Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


J*>ll#t'«'f#     lOiMnC« 


, .    •  i  I      .  >»  ■  l  J  *.    1    " .  •    .' "      .    '    .  l 


■^•? 


■s. 


.J 


uJ  %. 


»* 


■i 


t       7    .     i 


i-      4      l . 


:    I 


t.  • 


PoIfgDOsIf  niid  Toifloglf. 


• « 


9     »• 


•  •     • 


•  :•   • 

•  •  •   • 

•  •    • 

•  •  • 

•  •   « 

•  ••• 


•   • 


•    • 


••• 


*j- 


>•  • 


•"• 


•_  • 


•••• 


«iigemelneii  fithnol 
dorclr  dlf  Aiithr«|Mlogie 


wie  auch  der 


darch  die  Ethnologie 


oder 


*.      s  *. 


Rtlonalltftf  der  TSlker 


V       W  V 


In  drei  Theilen. 


ter  und  letzter  Theil:  PoUgnosie  und  Polilog 


Poliposie  mNl  Polllogie 


•der: 


Genetlscbe  und  comparative  SUats-  nnd 

ItecbtshPUlofiwpUe 


auf 


anthropognostisclier,  ethnologischer  und 

historisc]i¥97^  'GvonilU^f < 


•    •  •  •  •     • 

» *    i 


•  .  • 


•  *  •  •  I 


» 


•  • 


\. 


:}^/';uvvö\-^'^ 


a  r  b  u  r  g« 

ElwcrTsche  Universitäts-Buchhandlung. 

18  5  5. 


r  ■  lt■■:^f^: 


.■  * 


fcr 


•  -l 


■     T 


Opiiuonum  commcnta  deiet  dies 


.  ^     ..  f  ,J«dicia  coDfirmat. 

•      •  •   ••• 


naiui 


Cieeri 


.'!>'.♦  I 


•  •••  • 

•  •  •  • 

•  ■  •  •  ■ 


•  •  • 

•  •  • 


•  • '/'  •*•  ••:  ••• 
—  •••  •  •  •  1  \  * 

.•:/•; 


•  • 


Zweiter  and  leteter  Nachtrag  zur  allgemeiiien 

Vorrede. 


lUciion  die  fltr  den  erateo  und  zweiten  Theil  ge- 
braochlen  Titel-^Worte :  Antkrapognom  und  Ethnognorie 
sind  insofern  neu  gemachte,  als  das,  was  sie  bezeichnen, 
seither  unter  den  Worten  Anthropoloffie  und  Ethnologie 
mit  verstanden  wurde.  'VV^ioi  Bon  MidiejßM  beiden  neuen 
Worten  niemand  Anstoss  fin^nr^irdi'*  so  wird  dies 
auch  hinsichtlich  der  beiden  *  neu' 'gehtideten  Titel-Worte: 
Polignorie  und  PMogie  füc  dl«m'  dntfen\Theil  nicht  der 
Fall  seyn.  Sie  sind  nur  gewählt  worden,  um  fUr  diesen 
letzten  Theil  einen  eben  so  kurzen  und  präcisen  Titel  zu 
haben  wie  fUr  die  beiden  ersten.  Dem  Genius  der 
griechischen  Sprache  sind  sie  wenigstens  nicht  fremder 
als  tausend  andere ,  welche  zu  gleichen  oder  ähnlichen 
Zwecken  von  den  Bearbeitern  sämmtlicher  Wissenschaften 
neu  gebildet  worden  sind  und  noch  tiglich  neu  gebildet 
werden,  ohne  dass  jedesmal  dabei  steht,  was  man  eigent-- 
lieh  darunter  zu  verstehen  habe. 

Mit  dem  Erscheinen  dieses  letzten  Thdls,  als  des 
eigentlichen  Zieles  des  ganzen  Werkes,  sey  es  nun  erlaubt, 
noch  einen  Rttckblick  auf  das  Ganze  zu  thun. 


VUI7I  Bluu  vernaii,  wie  die  Maiiiesis 
chen  fieobachtangen  und  Stodien  su  säm 
Dschaflen.    Wer  daher  kein  Interesse  fil 
>stische  Stadien,  mithin  auch  dergleich 
t,  dem  fehlt  auch  von  vorn  herein  di 
orkenntniss,  mithin  der  Schlüssel  znrMe 
"Kunde  im  Grossoi  und  für  ihn  hat 
netische  und  comparative  Methode  gar 
'dtirt  gar  nicht  für  ihn.     So  wie  er  < 
^  jrenn.dpr  Nalurfprseher  ihm  sagt,  da« 
diei^vsftisciMKscInaä!^^  kleinen  Ko 

itstanden  svnd  qad  entstehen,  so  wird  4 
ein,'- Wenn' er-Kesst,  dass  die  allmäligel 
ley'  jflmdessteäfeit,  Staatenbünde  und 
ame  im  gesunden  und  freien  Zustande 
d  als  allmfilige  Prodacte  des  Selbsterhal 
ÜDMlnen  und  nichts  anderes  bexwecli 
ler  nrsprünglichen  kleinen  btlrgerliche 


▼II 

MeOeii  kfloota  «ai  bedrokt    BL  a  oiii  Beispiel  in  diesem 
drilleii  Tliefle  S.  788. 

,  Sodann  aber  aeigt  dieser  dritte  Tlieil  aneli^  wie  ohne 
eine  Torgangige  etkmotogUche  Classification  der  Volker 
ehe  eomparaihe  Staats-  nnd  Redits-PUIosophie  geradeso 
anmOglidi  war  nnd  ist,  mit  ihrer  Gewinnung  aber  nan 
aadi  allea  ^peeuUUkmm  Staats-  und  Rechts-Zdeofen  be- 
g^^et  ist,  indem  an  deren  Stelle  mm  die  Polignosie  triti 
Die  flragiiche  gen^sdie  and  comparative  Methode 
dttrfle  sieh  aber  nicht  blos  fllr  die  Anthropognosie ,  Eth- 
nognoefe,  Ethnologie ,  Polignosie  nnd  Polilogie  als  ein 
SchMasel  und  Wegweiser  bewahren,  sondern  nadi  den 
TbeO  li  gegdl^enmi  Andeutongen  bei  Schilderong  der  vier 
ftnfea  gans  vmi  selbst  andh  fbr  die  genetisdie  und  yer- 
gleiehendoBdiandlang  ier  PkUoiopkie  mkddevPhilosophiem^ 
der  Knmt  nnd  der  KwMeifitwig^n  ^  i^rjleligipn  und  der 
ReSgkmm,  der  Sprache^.  )i6ii  6^' SJifÜ^.i'\ier  We»- 
Gmdddde  nnd  der  einzell^  lY^ePfGeschicktm  als 
folgenrridi  erweisen;   ergi.ebt /^^h' '^b.' i]ngesucht  und 

unerwartet«  dass  dieiE<&iio%t^^bgtiM^ 
etwas  bietet  oder  an  die  Hand  giebt,  woran  bis'jetst 
memand  gedadit,  nämlich  die  ehranologisehe  Reihenfolge ; 
wenigslens  damit,  abgesehen  von  ganz  unhaltbaren  Phan- 
tasien wie  s.  B.  iie  absolute  Perfectibilität ,  mancherlei 
Hypothesen  und  Nothbehelfe  wegfallen  können,  zu  denen 
man  seither  seine  Zuflucht  nahm  und  nehmen  musste,  um 
sich  dies  und  jenes  au  erklaren,  z»  B.  nur  die  Hypothese 
des  Indo-Germanismus  zur  Erklärung  gewisser  Sprach- 
Admlichkeiten ,  so  wie  zur  Rettung  seiner  Identität  die, 
dass  das  ganze  Mensdien-Geschlecht  aus  Asien,  ja  sogar 
nur  von  einem  einzigen  Paare  abstammen  kOnne  und  die 
RafOn  nicht  die  autoditonischen  Stufen  des  Menschen- 


GMohlecfatflt  Bondem,  Iroti  der  BaAftntiMeajanPtmtmeiu 
seit  vier  Jahrtausenden,  nor  zußüli^  vreduelnde  Spiel- 
Arten  eines  und  desselben  dagewesenen  Ur-Typus  seyen, 
Während  es  anf  der  andern  Seite  doch  noch  niemanden 
im  £nute  ein^faUen  ist,  auch  die  SpratAen  bi$  herab 
mtidem  Wilden  ßlr  blose  ^Ul-j4rten  oder  Töchter  nnr 
ekter  dagewesenen  Ur- Sprache  sa  lialten.  Genug,  es 
bedarf,  jener  H^otbesen  nicht  mehr.  Des  Verfassers 
Slnfen-Classifioation  (hergenommen  von  der  menschlich- 
pvyühischeo  und  geistigen  Beßthiguiig,  nicht  blos  von  der 
physisebeo  KOrper-GeslalO  beruht  ja  gerade  anf  der 
iieiitität  der  menscblicben  Species,  zu  deren  Erklärung 
BS  aber  niobt  noÜaceHdig  ist,  das  Uenschen-Geschlecht 
oder  Reich  nur  von  eineiii  Paare  abstammen  in  lassen, 
jla.ooch  gar  manche  andere  unklare  Anfiassungen,  denen 
wed^  eine  Tjiesia  nQct  HypoJtie^is  als  Thema  zum  Grunde 
lag,  werden' voii*jBfllÄI  ve^cltii^enf  wenn  man  die  gleich 
Tfaeil  L  $.  34i''.)ini.'^.  :<>Ui.  ausgesprochenen  höchsten 
md  dabei  hOchsr  «iiÄadien  %nind-Wahrhetten  anerkennt 
vai  dorcfa  TbetlÜ.''.VuuE^  auch  als  bewiesen  zugesteht, 
80  weit  dies  einem  ersten  Verauche  möglich  war;  denn 
gleichwie  das  ganze  WeIl>All  durch  den  Se&tlerkattiutgt- 
trieb  i.  b,  hier  durch  jenes  höchst  einfache  Gesetz,  welches 
der  Schöpfer  desselben  zu  seiner  Erbaltnng  hinein  legte 
und  in  ThttUgkeil  erhiilt,  sich  nun  scheinbar  wie  aus 
eigener  Kraft  oder  von  selbst  trügt,  lebt  und  bewegt,  so 
begabte  er  auch  alles  Einzelne  oder  Individuelle  mit 
diesem  Trieb& 

Also  noch  einmal  und  nnr  mit  andern  Worten;  Was 
nnsere  neuesten  grosse»  Naturforscher  glücklich  vereim'gt, 
sn  einem  wahren  wissenschafilichen  Ganzen  erhoben  babeq 
''   irADmII  -^  V.  HmiboUU  durch  seinen  £^omios  nnd  Oke» 


durch  seine  Naimr^PhUäiapUe)  dadurch  ^  dass  sie  die 
•nalytiscfae  Efliplrie  oder  eiopiriaohe  Analysis  mit  der 
iMslier  blo8  MpecäkUivem  Natur -Philosopliie  yerkottpfleil 
1  h.  auf  dem  analytischen  Wege  allererst  die  höchsten  und 
letiten  Wahrheiten  erfkssten  und  nun  erat  mit  Hülfe  dieser 
ihre  Natursysteme  synthetisch  entwickelten ,  das  wurde 
iQch  hier  in  diesem  Werke  für  das  Menschea^Reick  ei^ 
strebt  und  yersncbt  (ß.  Thetl  I.  §.  S}*  Erst  nachdem  e* 
dem  Verfasser  gelungen  war,  von  unten  herauf  eine  Scale 
ud Classification  des  Menschenreichs  her-  und  aufzustellen 
(Anlkrapologiej  Ethmologie  und  PolUogii) ,  konnte  er  nun 
auch  das  ab  bewiesene  und  fundamentirte  aUgememe 
philosophische  Wahrheiten  geben  und  an  die  Spitze  dei 
Systemes  stellen,  was  er  mit  den  Worten  Anthropognorie, 
Btimagtume  und  Poügnome  belegt  hat  (8.  Übrigens  gleich 
Theil  I.  S.  177,  Note  o\: ,..--.-. 

Mit  besonderer  Beziebong '*at!f  6iei^:ldtlUen  Theil 
dtirte  der  Verfasser  schon  inl*i]er..*iiIlflpBinteiQen  Vorrede 
(Theil  1.  S.  JUII}  eine  nun  längs)  .'iferacboUene  und  ver- 
grabene Recension  der  Leipsigiet^LK'' Teilung  des  Jahres 
1833.  No.  156  Ober  e.  EkendahTs  allgemeine  Staatslehre. 
Er  flihlt  sich  gedrungen,  die  Einleitung  zu  dieser  Recension 
jetzt  hier  abdrucken  zu  lassen,  zum  Beweise,  dass  man 
schon  vor  20  Jahren  das  Bedttrfniss  einer  andern  Be- 
handlung der  Staats-  und  Rechts-Lehre,  also  einer  Um- 
gestaltung derselben  fohlte. 

9  Wie  der  Staat  etwas  Gegebenes  und  nichts  Erfunden^ 
ist,  wie  allmälig  Naturtriebe  und  äussere  Umstände  sich 
vereinigten,  dieses  grose  Verhältniss  anzuknüpfen  und 
immer  inniger  au  schliessen,  so  sind  auch  alle  seine  Ein- 
richtungen, seine  Gesetze,  die  Art  seines  Wirkens  und 
Handelns  an  gegAene  Verhältnisse,  an  geschichtlich  ent- 


IIBMMH6  M0M )'   M  MNPMMnMMMNi  SNMMW  aKnyW  f^ 

hMdio.  Die  GcmUcMo  ttoTert  ns  kck  begknMgl« 
Brfi^  Ton  «iDflr  vnpritBgHcken,  dwdi  einen  eöui^M 
^«e<  9Mdb«ieM»  fMrJeUkMji  eme»  SfaMfes.  Wo  new 
Femen  mi  Statte  efaigefllhrt  wwdea,  ertoe  Regfening 
wedifdie,  s^ne  Verfassmig  geändert  ward,  Ja  wo  ata 
aeaer  Staat,  darcli  Losrefisong  tob  einen  frllkereii  Ver- 
ftMidei.  äxk  anfthat,  tbrnall  waren  die  FenbdAntee  fcAo« 
gagaitm^  «Be  bd  der  Beaea  Anordnanf  aa  bertckndiligeB, 
■baraU  warea  die  €lnimUagem  tekom  da,  enf  denen  dmi 
«ailef  an  fcaaen  kalte,  die  Kmfte  witlutm,  welcfa«  Ü« 
fleaelae  des  neuen  Zwamanlebens  vonchriebaa.  Dar 
CleMlagebiOT  baale  aitf  die  Damr,  welefaer  die  Otbot» 
üater  Kräfle  trealicb  befolgte,  die  VcfUOtaiese  we^ 
kanobCeto,  den  eoriaadenen  Grwtd  Büt  Uauicbl  bünuUle. 
Eine  Geseb^;ebiuig3  4>9  yoa-.^^  '■n^  Aann  sich  losrits, 
IreinoebtrUe'-ai  W^>4Ää^ward  das^d  der  Lafte. 
Wwnm  wmSitWmmMjüfi  iridU  ete  toieket  VwrfiOrm 
t»obarUemfM!.iiiii:ÜiB,'tiA  Wut  4«  Weaen  dea  Staate, 
aril  actner  GiimÄeiit»'häii.mimem  liealigan  Zaslaade  h^ 
achiftigl,  deeto  tiefer  befpstigt  ridi  die  Uebovengnag, 
dam  er  fest  kein  Element  in  sidi  hat^  was  nicht  rtaMlioh 
■ad  MUich  6edia^  wtn,  and  daai  Allei  waa  ans  nebt 
md  sweckniMsig  scheint,  nur  mu  mjmt  Zelt  nnd  an  mAmm 
Orte  es  ist  Die  Aafgiibe  ofi^aNeJMr  StaatMtrem  ioUte 
et  «yiif  eine  Pl^aiologie  der  Staaten  mu  Me^m,  die 
Krtfle,  wdofae  in  ibn  wirien  und  gewirkt  haben,  an 
€ryr«Miea  and  datmuteäe»^  ans  der  Natv  du  wteiuck- 
MdiemWeaeMt  nnd  dertMcAfefadea  YerhäUmUm  detlrdudten 
au  erläären,  welches  d»  QtiH  der  eendUedMe«  Staoto- 
ForsKS  sey,  unter  wdchen  Umstünden  jede  ihroi  eigeo- 
thltnüichenWerthhabe,weidieifareme«rscUedeiMifHMiipe. 


entsprechen,  was  ihre  Vortheile,  wns  ihre  Nachlheile 
seyen  und  welches  Schicksal,  welchen  allmaligen  Ueber- 
gang  ihnen  die  durch  Erfahrung  geleitete  Speculation 
ferspredie^. 

Phffriohgie  war  nicht  das  rechte  Wort  für  die  su 
Mblgende  Methode,  der  Verfasser  meinte  eher  oiTeBbar 
die  geneüsdke  und  vergleichende. 

Unter  den  seitdem  in  Teutschland  erschienenen  laU- 
raichen  ataato-  und  rechts-philosophischen  Schriften  glaubt 
der  Verfasser  nur  Rauer  ([die  Probleme  der  Staatskanst, 
Phflosophte  und  Physik  1833},  Röder  (GrundzUge  des 
Naturreehts  1845),  Jumu$  (Neue  Politik  1846),  so  wie 
ittrent  (Organische  Staatslehre  1851  und  Rechts-Philo- 
sophie 1852)  nennen  zu  können,  welche  wohl  mit  ihm 
eine  analoge  Grund-  Ansicht  hatten  und  haben,  aber  nichts 
von  seiner  Methode,  worauf  gleichwohl  hier  alles  an- 
kommt. Am  meisten  begrttsste^  eT'BtunisöhtT^  ungemeines 
Staatsrecht,  geschichtlich  hegrüÄieb*iS52.  '  Derselbe  hat 
sidi  i¥rar  seinen,  ohnehin  auf  .Griechen,  Römer,  Ger- 
manen undSlaven  oder  Europa* schiechtveg ''beschrankten 
Stoff  ebenwdd  ganz  anders  zurecht  gelegt,  der  Geist, 
welcher  die  ganze  Darstellung  durchdringt,  ist  aber  fast 
identisch  mit  dem  dieses  dritten  Theiles,  insofern  ihm  die 
philosophische  Erkenntniss  des  Historischen  zum  Ver- 
sMndniss  der  practischen  Gegenwart  nur  Mittel  zum  Zweck 
ist,  dem  unterzeichneten  Verfasser  dagegen  principaler 
Zweck  und  das  Historische  nur  Stoff  und  Beleg  für  die 
philosophische  und  vergleichende  Erkenntniss.  Daher 
glaubte  denn  auch  der  Verfasser  noch  immer,  sein  Buch 
den  ersten  Versuch  auf  diesem  Gebiete  hinsichtlich  der 
Methode  nennen  zu  dttrfen  und  zu  müssen,  so  reich  auch 
der  Gedankenschatz  ist,    den  in   dieser  Hinsicht  bereits 


.^ri^oMea,  MoiUetquieUf  Salomon  Zaekariae  und  viele 
andere  gesammell  haben  und  wesbalb  sie  so  häufig  allegirl 
worden  sind*^. 

Ein  jeder,  der  einen  vietseiligen  Stoff  zu  einem 
Genien  zu  verarbeiten  gehabt  hat,  weiss  sodann,  wie 
yerade  ein  passender  einfacher  und  tchlageitder  Titel  für 
daa  Buch  zuletzt  am  meisten  in  Verlegenheit  setzen  kann 
and  man  den  ursprunglich  beabsichtigten  fallen  Ifisst  und 
einen  andern  wifhlL  So  gieng  «a  auch  dem  Verfasser. 
Daa  ganze  Buch  sollte  ursprünglich  den  Haupt~Tilel: 
„OrgtmOH  zur  Welt-Geachichte  und  aUgemeiMen  Metucbei^ 
kmde"  fuhren  and  die  $$  446— 462  dieses  dritten  Tbeiles 
machen  dies  erklttrlich.  Da  man  aber  unter  allgemeiner 
Menschenkunde  eine  blose  Elknograpbie  hätte  verstehen 
können  und  der  Begrifi  des  Wortes  Wellgeschichte  noch 
zur  Stunde,  jein.^.ehc  vager.ist,  Jhn  nur  wenige  acht  philo- 
aopfaisch  .•wfgftfÄsöt  ÜfUten',:  >^ucb  dieter  Ausdruck  also 
leicht  hätte  nn^r$|K4s!El)verden  können,  so  wurde  der 
gegenwärtige '.tn/g^iifi^id$^,.'venn  auch  wider  Willen  um- 
schreibende ?M*'^H^^..: 

Schllessltcb  sey  auch  hinsichtlich  der  Regüter  noch 
folgendes  bemerkt. 

Jedem  einKlnen  JlKile  sein  eigenes  Register  beizu- 
geben ,  gieng  deshalb  nicht ,  weil  dann  eenoandte  Dinge, 


*)  Knn  vor  dem  AMracke  dieter  Vorrede  feinst  der  enle  Theil  von 
Ef^yi«  ■li^nieinem  mid  lenticlieM  SUAirechl,  4.  AuBige  Heidelberf  1&S5 
EU  dei  VerTassen  KenntniM,  £r  konDle  aar  den  allgemimtH  oder  pfailo- 
iDphuchen  Theil  $.  1—65  leipn,  freul  lich  aber,  in  dirsen  $$  den  Herrn 
Verfiaier  in  der  Smehe  mit  itch  ttbereiniilimmend  lu  Beden,  m)  nemlich, 
du*  du  (^genwfirtigD  Werk  all  genetiicher  und  hiaUrucher  Scblusael  la 
dem  dienlich  >0)*n  dtirrte ,  wai  in  den  obigen  JS  getagt  worden ,  einerlei, 
welrhef  Werk  bi>ii  luent  leien  naf. 


in  allen  drei  Theilen  zerstreut  yorkommrad,  getrennt  und 
in  drei  Registern  hMten  gesucht  werden  müssen. 

Ueber  alle  drei  TheUe  aber  wiederum  nur  ein  Register 
anfzusteüen,  zeigte  sich  ebenwohl  sachwidrig,  weil  dann 
wieder  zu  öUparate  Dinge  und  Namen  darin  zu  lesen 
md  zu  suchen  gewesen  wMren,  ein  Register  aber  gleich 
einer  Repositur  nur  verwandte  Gegenstfinde  aufnehmen  soll. 

Es  empfahl  sich  daher  von  selbst  die  Aufstellung 
Ton  ineArere»  Registern  am  Schluss  des  ganzen  Werks 
aber  getrennt  nach  den  verwandten  Gegenständen  d  h. 
dass  das  Ideale  vom  Realen  oder  das  theoretisch  Aligemeine 
vom  Concreten  oder  Besondem  zu  trennen  war,  wie  es 
im  Buche  selbst  geschehen  Ist 

Das  erBte  umfasst  daher  alles,  was  in  das  Gebiet  der 
Naturwi9sen9chafl€n  gehOrt,  jedoch  mit  Ausschluss  des 
Menschen. 

Das  sweite  alles,  was  sich  auf  die  Cuttur,  Cieiliiation^ 
die  Geschichte  und  den  Schlüssel'  dazu,  die  Anthrapognosieif 
im  Allgemeinen  bezieht,  also  alles  was  in  das  theoretische 
Gebiet  der  Anlhropognosie  ^  Ethnognosie^  PoUgnosie  und 
Welt-Geschichte  gehört. 

Das  dritte  enthfilt  die  Namen  der  Länder  und  Völker 
einschlieslich  ihrer  Sprachen^  Alphabete,  Literaturen^ 
Cnlturen  und  Civilisalionen,  also  alles,  was  in  das  Gebiet 
des  concret  Realen  der  Ethnologie^  Polilogie  und  Spesial^ 
Geschichte  gehört.  ^ 

Das  r4^te  die  in  allen  drei  Theilen  citirten  Schrift^ 
sieller. 

Da  die  im  Buche  genannten  Religionsstißer,  Staaten^ 
grUnder,  Könige^  Gesetzgeber,  Staatsmänner,  berOhmten 
und  grossen  Wellweisen^  Künstler ,  Dichter  etc.  fttglicher 
weise  nicht  in  das  Register  IV  gebracht  werden  konnten, 
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System  und  Inhalts- Verzeiehniss  des  dritten 


Eifdeüung.  %.  1—4. 
JL  Theorie  der  bürgerlichen  und  poli^- 
tischen  GeseUschaßen^  ihrer  Elemente^ 
ihrer  organischen  Verfassungen^  Gewalten 
and  Regierungsformen^  so  wie  ihres  Civü^y 
Straf --y  Processi  und  Völker -- Rechtes 
im  noch  alters^-gesunden  und  freien 
Zustande. 

\  L  Pollgenie  oder  eon  dem  Entstehen,  dem  Tkoecke, 
dem  Wesen  und  den  Elementen  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  und  der  nach  Maasgabe  dieser 
Elemente  sich  herausstellenden  Classification  der 
bürgerlichen  GeseUschaflen. 

1)  Von  dem  Entstehen^  dem  Zwecke ^  dem  Wesen  und 
den  Elementen  der  bürgerlichen  Gesellscha/t  an  und 
filr  Mich  und  noch  ehe  sie  sich  einepolifisch-staaUiehe 
Organisation  und  Regierung s form  giebt.    §.  5. 

a)  Von   der  Verbindung  zwischen  Mann  und  Weib   und  der 
daraus  entstehenden  Familie.     §.  6 — 9. 

b)  Von  der  Arbeit  ^  dem  Besitze  und  dem  Genüsse,  $.10.11. 
e)  Vom  Erb-Eigenthume  und  dessen  Vererbung,  $.  12 — 14. 
d)   Von  dem  eigentlichen  Gesellschafts-Elemeni  oder  den  per~ 

simUchen  gegenseitigen  Bedürfnissen  der  Einzelnen  y  deren 
Befriedigung  durch  die  Arbeit  und  den  gesellschaftlichen  Ver- 
kehr oder  die  Gegenseitigkeit  und  dem  daraus  allererst 
entstehenden  eigentlichen  inneren  bürgerHck^gesellschaft" 
liehen  Verbände.    $.  15-17. 
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XVlll 

t)  Slufm-Cla»»iflealion  aller  hürgtrliehen  Omelhehapen 
tU»  Mentehenreich»  nach  Maa»yabe  diener  rier  Ge- 
ull»cbaflg-Etemente.     §.  la 

a)  Erile  Slufe.  Von  denbloi  conjugale»  Geiellschaflen  der 
noch  gan»  cu/fwrtoien   Wilden.     $.  19. 

b)  Zueile  Shife.  Voa  den  btcten  BeMÜ»-  u»d  Otmu$a-Getdl~ 
tehafte»  halb-eullivirler  Nomaden.     §.  20. 

c)  Drille  Stufe.  Von  den  Erb-  und  Eigenlhumi -Gesell' 
schapen  sessbafler  Indttitrii- Völker.    '  $.  31. 

d)  Vierte  Slufe.  Vonden  sitIlick-geielligenGesellsehaflen 
der  hockeuUitir'ten  H u tn a nil dt t -Völker.     %.  22. 

It.  Von  den  Voramgetzungen  und  Bedingungen  sotrobl 

wr  CT-v/eo  BUdung  wie  auch  sfim  Forlbettehen  eiiier 

bürgerlichem  QeseUaehaß   alt  politische  oder 

Staat,  tonach  den  eigentlichen Fundamenlai-Geset&en 

beider,     so  me    ton    den    wesentlichen    vier 

Organismen  aller  politischen  Geaeüschapen. 

1)   Von    den   ethnischen,    numfiinehen,    äkonomiechen    tmd 

völkerrechlticlten  Bedini/ungen  oder  Vorau*iet9unffm  sur 

BUduuff   und    »u«   Forlbrefelie»    einer    bürgtr liehen 

Oetrihchaff  als  palilitche  oder  Staat.      $.  23. 

a)  Eine  bürgerliehe  vnd  politische  Getelkekafi  kann 
und  darf  als  solche  nur  aus  FamilieH  und  Individuen  einer 
mnd  denelben  Nation  beliehen  und  es  darf  unter  diesen  kein 
t>eTsehiedener  religiöser  Glaube  herrschen.     §.  24  u.  25. 

b)  Die  Zahl  der  MUglitder  einer  einfachen  bilrgerUvhen  und 
polnischen  Gesellschaft  darf  weder  über  ein  geteisses 
Maximum  hinausgehen ,  noch  tutler  ein  gewisses  Minimum 
herabfallen.     §.  26—28. 

e)  Der  Gesamtheit  der  bürgerlichen  und  Ulaalsgenofsen  und 
teat  danon  depesidirt,  must  eine  bimreirbeade,  sie  fassende 
und  ernährende  Wohn-  und  Gebieta-f lache  entsprechen, 
$.2». 

d)  Eine  bürgerliche  Geselkchaft  nuus  endlich  auch  bereits 
oder  noch  frei  und  unabhängig  segu,  um  sich  als  eine 
politische  üeseilschaft  orgatiisiren  »u  können  und  als 
tolche  von  anderen  gleichen  Geiellschafien  ungesehen  und 
behandelt  w  werden.     $.  30.  31. 


XIX 


9)  Von  den  vier  wesentlichen  Organiemen  üiler  poii^ 

ii sehen Oeseiisehafltn  qder  was  %UMmnmen  äieSiaalS' 

Form  bildet.     §.  32. 

a)   Was  gehört  im  AUgemeinen  Jtur  er  ganii  che  n  Verfassung 

einer  jeden   unabhängigen  politischen  Gesellschaft  oder 

%ur  Staats^Form.     $.  33. 

a)  Fon  der  stmat ihürf^^wrlieken  Ctassifieaiion  nnd  OrgU" 
niiation  der  eigentlichen  politisehen  Oeselhehaft» '  oder 
Staat  i^Mitgtieder  und  ihrer  /Absonderung  von  den  niehtp 
noch  hieht,  nicht  mehr  oder  gar  nicht  zu  ihnen  gehörenden 
Individuen  der  bürgerlichen  Gesellschaft,    §.  34 — 36* 

ß)  Vom   JustiZ'VerwaltungS'Organismu».     g.  37. 

f)  Foa  HesteurungS'  und  F  in  an  »-Organismus,    §.  38. 

S)  f'om  militairischen  Organismus.    $.  39.  40. 

6^    Von   den   Stufen    dieser    Verfassungs^ Organismen    oder 
Slaalsformen  nach  Maasgabe  der  vier  Haupt-'Cultur^  und 
bürgerlichen  Gesellschafts-Stufen  des  Menschenreichs,   %,  41. 
a)  Erste  Stufe,     Bonden  noch  gan*  organisations unfähigen, 
mithin    noch    ganz    unorganisirten    oder  formlosen    Ge- 
sellschaften der  im  den.     §.  42.  43. 
ß)  Zweite  Stufe,      Von    den    nur    halb-organisirten, 
mithin  nur  halbpolitischen  Gesellschaften  oder  Staats- 
Formen  der  f^omaden     §.  44—46. 
y)  Dritte  Stufe,     Fon  den  ganz  organisirten  ,    mithin 
auch   politischen    Gesellschaften   oder   Staatsformen   der 
sesshaften  Industrie-Völker.    $.  47—52. 
aa)  £r«i«  CU»««.    Afrihmnigeke.    §.  &3. 
ßß)  Ziteif  Clmsse.    AmBrikaniteh§.    §.64. 
ry)  Dritte  C4aii€.    Europäisek».    §.65. 

tuia)   Erat§  Ordnung.    Staviseke.    §.  S6— 59. 
ßßß)  Zweite  Ordnung.    German'xecke.    §.60—61. 
TYY)  Dritte  Ordnung,    äettiseke.    §.65. 
^dS)   Vierte  Ordnung.    Lateiniaeke.    §.66.67. 

SS)    Vierte  CUeee.    Aeiatieeke.    §.68. 

aaa)   Srete  Ordnung.    Kleinaeiatiseke.    §.  69. 

ßßß)  Zweite  Ordnung.    Aramäieeke.    §.  TD. 

yyy)   Dritte   Ordnung.      Antik-tronsgangetiecke   oder   Indo- 

ehineeiMcke.    §.71. 
ddd)    Vierte  Ordnung.    Antik-ekineeieeke.    §.  T2. 

S)   Vierte  Stufe.     Von  den  hoch-organieirten,   mithin 

auch  hoch-politischen  Gesellschaften  oder  StaaUformen 

der  Humanitäts-Volker,     %.  73-78. 

ua)  Erste  Claeee.    Brieekiteke.    §.  79. 

ßß)  Zweite  Clas$e.    Aetkiopiscke.    §.  80—  86. 

^)  Dritte  Ciasee.    Ariecke.    §.37. 

dd)   Vierte  Claeee.    Braminietke.    §.68-91. 


///.  Von  den  Functionen  der  vier  politischen  Orgch- 
nismen  oder  t>on  der  natürlichen  öffentlichen 
d.  h.  Staats-  und  Regierungs-Gewalt j  so 
wie  den  natürlichen  Regierungs-Formen  der 
politischen  Gesellschaßen  oder  Klein-Staaten,   §.  93. 

ij  Von    der  öffentlichen    oder  Staats^    und  Regie-- 
rungS'-OewalL 

a)  Im  Allgemeinen, 

a)  H'odureh  unterscheiden  $iek  Staat i^  und  Regierung a- 
Gewalt  von   einander   und   wie   verhalten   eie  sich   zu  ein- 
ander?   §.  94. 
««)    Was  bildet  Mttammen  di*  Staat »-Gtwalif    §.95—103.' 
ßß)   Von  der  Regierungt'Gewatt.    §.108. 

Ty)   Wi§  v§rkalten  tick  Staat» -   und   Regitrungt-GewaU   ••   tinandtrf 
§.    104. 

ß)  H'a»  kommt  einer  Jeden    die$er .  beiden   Gewalten    im   ein- 
Beinen  %u?    §.  105. 

au)  In  Betreff  dtr  vier  Grund- Bedingungen  oder  eignttUehen  Fnnda- 

mental-Getetee,    f.  106—109. 
ßß)  In  Betreff  der  Her  VerfaetungS'Organiemen.    §.  110 — 114. 
fy)   In  Betreff  de»  getaauatenCivil't  Straf-  vndFr»ee»»'Rechte».  §.115. 
S6)  In  Betreff  der  Staat»-  nnd  Regierunge-Gewalt  »elb»t.     §.  116 

b)  Von  der  stufentoeis  zunehmenden  Machte  Ausdehnung 
und  Intensität  der  öffentlichen  oder  Staats  -  und  Regierungs^ 
Gewalt  und  wie  diese  ebenwohl  stufenweis  einander  näher 
rücken,  nach  Maasgabe  der  vier  CitiUsations" Stufen,  $.117. 

a)  Von   dem  gäntlie  hen   Mangel   aller  öffentlichen    oder 

Stadti-  und  Regierünge^Gewalt  auf  der  ersten  Stufe  oder 

bei  den  Iftlden.    %.  HS* 
ß)  Fon  der  halben  öffentUehen  oder  Staats-  und  Regierungen 

Gewalt  bei  den  Völkern  der  zweiten  Stufe.    §.  119.  120. 
f)  Pon  der  ganzen  offentliehen  oder  Staate  -  und  Regierunga- 

Gewalt  bei  den  f^dlkem  der  dritten  Stufe,    §•  121.  122. 
6)  Fon  der  abeoluten  öffentUehen  oder  Staate -^  und   Regie- 

rungM'Gewalt  bei  den  Folkem  dervierttnStufe.  $.  1 23. 1 24. 

c)  Von  der  Regierungs-Kunst.     $.  125 — 134.. 

d)  Von  der  Verfassungs-Kunst,    $,  135. 

9)  Von  den  Regierunge^Formen.    §.  136. 
a)  Im  Allgemeinen, 
a)  H'odureh  untencheiden  eieh  Staate '  und  Regierunge^Form 

von  einander?    $.   l37. 
ß)  yon  der  Mutter  aller  Regierunge  -Formen  oder  der  natür- 
lichen Arietokratie,    %.  138. 
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r)  f^9m  dem  vier  Bementar-Ref^ienrngt-PormM.     $    139. 

<■»)   Di»  pairimrehgliteh§  AnttokrotU  oder  Re^ierungs-Form.     §.140. 

ßfi)   Di0  monarckiteke  Aristokratie  oder  Befirrmnga-Fbrm.    §.  141. 

yy)   Di»  poUkrMiiek»  Äristokrmtie   oder  0ri$tokrutieeke  B§giervn§t'Form 

»ckleekiweg.    §.  14S. 
ü)   Die  pamkratiteke  Arietokratie   oder    die    iofenammu    demokratieeke 

Rtfierun^t-Form. .  §.    143. 

d)  Pendeniogenanntengemisehten Regier ungt'Formen, 

den  LebenM'Phattn  aller  Regier mngM- Formen ,  ihrer  Erblich^ 

keH  und  dem  f'erhältnia»  der  Beamten  su  den  Regierungen, 

■b)    Km»  den  eofenannten  gemitekten  Re^rmnge-Fonnen.    §.  144.  145^ 
ßß)    Von  den  Lebene-Pkaeen  der  Regierungt-Formen.    §.  146. 
yy)    Kau  der  sogenannten  Brhliekkeit  der  Regierungs-GswaU.    §.  147. 
9d)    Vim  dem  Unterschiede  n^VerkaUniss  der  lukaber  der  Regiernnge- 
Gewalt  sm  den  blosen  Beamten,    §.  148.  149. 

6)  Die  wer  Elemeniar^Regierungs- Formen  entsprechen  nun 

auch  iuletU  den  vier  CultuV'^  und  politischen  Stufen  des 

Menschenreichs  oder  den  dadurch  gegebenen  Staats-^Formen. 

$.  150. 
a)   Fon  der  patriare  halisc  hen  Regierungs-Form  der  noch 

ganz  unpoUtisehen  Getelhchaften  derfVilden,    §.151.152. 
ß)  Fon  der  monar  ehiichen   Arietokratie  hei  den  halb-staat- 

liehen    Folkem    der    zweiten   Stufe    oder    den   Nomaden, 

S.   153.  154. 
y)  Van   der  polykraÜBhen   Aristokratie    oder    schlechtweg 

aristo  kr  aiieehen  Regier  ungs- Form   bei  den  staatlichen 

oder  Folkem  der  dritten  Stufe..  $,  155—157. 
S)  Fan    der  pankratisehen  Arietokratie    oder    demukra- 
.    tise hen    Regierunge-Form    bei   den   hoehpolitiichcn 

Folkem  der  vierten  Stufe.    §.  158—162. 

tV.  Von  der  Entstehung  und  dem  Wesen  des  Civil-y 
Straf"  und  Process-Rechts  so  wie  der 
Polizei,  als  Wirkung  und  Product  des  Schutzes 
gehörig  organisirter,  sonach  auch  mit  einer  Staats^ 
und  Regierungs-Gewalt  ausgestatleler  politischer 
Gesellschaften.    §.  163.  164. 

i)  VomCivii',  Strafe  find  Process-Rechi  im  Alige- 
meinen  oder  in   abstracto, 
a^   Vom  Rechten  (Rectum^  jus  naturale)  rmd  Rechte  (Jus 
civile)  im  Allgemeinen,  ihrer  Entstehung  und  ihrem   Ver~ 
hältniss  zu  einander, 
Fom  Rec  h  ten.    ^,  ißb. 
Fom  Recht.    §.  166-170. 


Ordnung,     «m    »irh      .  """" 

«)  ''««    t^lker- Rettet,.   .«  iP.L 
«.)!„•"•  *''*»•     8251.252. 

««")    r«   rf.,    »  ,  '^•••«''e".     $    2S8. 

«««)  V«.  *.  c :.«« :i"v' j.  *•'  *»• 

«  ^o«  den  permanenten  Staaten  B.»-., 
n-^c*««.    $.  265.  ""ten-BUnde 

%•  266.  267.    ""-*"""-.  «'««  Ä.*«« 
««»•««•.    S.  268.  269.  26K 
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r)  Her  iritien  CUMte  (Rmuh-Womadm).    $.  277. 

S)  Der  vierten  CUuee  IKroherer^Nomaden),    $.  278. 

e)  Vom  Völker-,  BundeB--,  Btmdessiaaii-  und  Reichs-Rechien 

und  Rechi  der  cuUwirienetc.  sesshaften  Völker  und  Staaten 

der  dritten  Stufe.     §.  279.  280. 

a)  Dtr  ersten  Clatae  oder  aj rikanieehen  Staaten.   %.  281. 

ß)  Der  aweitenClaeee  oder  alt-amerikanieeken  Staaten. 
g.  282. 

y)  Der  drittenOaeeeoder  europäieehen  Staaten.    §.  283 

Ott)  SUtiteh»  Ordmunf.    §.  284. 

ßß)  e^rmmnitcke  Ordnung.    §.  285. 

rr)  K€Hi*ehe  Ordnung.    §.  280. 

Öif)  Lntino'itttlitcke  Ordnung.    §.  287.  968 

dl)  Der  vierten  Claeee  oder  aeiat  ieehen  Staaten.  $.  289. 

d)  Vom  Völker- ,  Bundes  - ,  Bundesstaats-  und  Reichs-Rechten 
und  Recht  der  hochculHvirten  etc.  Humanitäti-Völker 
und  Staaten  der  eierten  Stufe.    $.  290. 

a)  Der  treten  Cla»$e  oder  Griechen,    $.  291. 

ß)  Der  zweiten   Claeee  oder  Aethiopieehen. 

na)    Erst 9   Ordnung.  Etrutker.     §.  292. 

ßß)  Zweite      ^  Tolteken,     §.  293. 

yy^  Dritte       —  Meroir.      §.294. 

SS)   Vierte       »  Aegfpler.    §.293. 

/)  Der  dritten  CloMte      Arier.     $.  295b. 

J)  DerviertenClasse. Sing 8  oder  B ramin en.$.29fih.u  295c, 

B.  Theorie  der  bürgerlichen  und  politischen 
Gesellschaften^  ihrer  organischen  Verfaß- 
^ungen^  ihrer  Staats-  und  Regierungs- 
Gewalt^  ihrer  Regierungs-Formen^  so  wie 
ihres  Civil-^  Straf- j  Process--  und  Völker- 
Rechtes  im  zwar  noch  freien  aber  alters- 
kranken  Zustande  oder  Greisen-  und 
Verfalle  s- Alter. 

I)  Im  Allgemeinen.    §.  296. 

/J  Von  der  Einwirkung  de$  Ver fallen  auf  die  rier  Elemente 
der  bürgerliehen  Oe»ellschafl.     $•  297. 

a)  Von  den  Erscheinungen  des  Verfalles  in  Beziehung  auf 
das  conjugale  Verhdltniss  und  die  daraus  entstehende 
Familie.     %.  298—300. 
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gierungsformen  so  wie  das  Cieil^'-  Straf- 

mdProcess-RechleundRechl  der  unterworfenen 
oder  doch  abhängig  gewordenen  politischen  und 
bürgerlichen  Gesellschaften  im  Allgemeinen. 
%.  380. 

i)  Von  dem  Verluste  der  Staats^  und^  Regierunys^ 
gewalt^  deren  Uebergang  auf  den  Sieger  ah  nunmehrige 
Herrscher gewait  und  die  Folgen  y  welche  dies  für  die 
bisherige  Regierungsform  imgünsligen  und  ungünstigen 
FaUe  hat.    %.  381—383. 

2)  Von  der  Einttirkung '  des  Verluste^  der  politischen  Unab^ 
hängigkeil  auf  die  rier  Grund- Bedingungen  tm 
günstigen  und  ungünstigen  Falle.     $.  384. 

3)  Von  der  Einwirkung  des  Verlustes  der  politischen  Unab- 
hängigkeit auf  die  rier  Verfassungs-Organismen  im 
günstigen  und  ungünstigen  Falle. 

a)  Auf  den  staatsbürgerlichen  Organismus.     $.  385. 
h)  Auf  den  Gerichts- Organismus.     $.  386. 

c)  Auf  den  Besten  erungs- und  Finanz-Organismus.  §.387. 

d)  Auf  den  Militär -Organismus.     $.  388. 

4)  Von  der  Einwirkung  des  Verlustes  der  politischen  Freiheit 
auf  die  bürgerliche  Gesellschaft  oder  das  Privat-, 
Straf-  und  Process- Rechte  und  Recht. 

a)  Im  ungünstigen  Falle, 
a)  Auf  die    vier    Doppel- Elemente    dee    Privat  -  Rechtes. 

%.  389.  390. 
ß)  Auf  die  Verträge.    $.  391. 
r)  Auf  das  Straf'Reohie  und  Recht.    §.  392. 
6)  Auf  den  CiviU  und  Straf-Proceas.    $.  393—396. 

6;    Im  günstigen  Falle.     $.  397—400. 

6')  Von  dem^  dem  Völker-^  Staaten-Bundes-^  Bundesstaat s- 
und  Reichs-Rechten    und  Recht  analogen  Rechten  und 
Recht  unter  herrschenden  St  aalen  oder  individuellen 
Herrschern.    $.  401.  402. 
a)    Vom   Friedens-   und   Kriegs  -  Reckten   unter   nunmehrigen 
Herrschern  eines  bisherigen  Staaten-Systems.     $.  403. 
a)   yom  Rechten    unter   diesen  Beherrachem   und  Fürsten  im 
Frieden  und  wodurch  es  sich  char akter isirt,    §.  404. 


fi)   I  um    Het^litrn    unter   diesen  llehemehei-n    und   Fiiieten    im 

Kriegt      §.   109. 
<••.^    Vo,  *,.  E.fv,nUun  «n*  nrffickl«.g,n  i.r  üri.t.al,,.    S     ILO. 
ßß)    V,«    A»  fl,/-.f...K»    ^,  S«^M    .n,M   ^,.  ^,  (.«■«»-  I.rk,rr.cl.,r 

b)  Von  den  engem  Vexetneu  solcher  Fürsten  und  Herrsc/iir, 
Kelche  mit   den  Bündnisse» ,   Evnäesslaaltn  und  iusammen- 
geteltlen    Beirken    noch   freier  Staaten  Analoj/ie  haben. 
$.  ■113. 
//.  Insbeaondere  oder  wie  steh  das  Völker  -  Kriegs- 
und Sieger-Recht  sowie  dieHerrschaft  verickieden 
kund  giebi,  clutrakteriairt  and  paralysirt,  je  nach  der 
Verschiedenheit  der  Stufen,  Ctassen,  Ordnungen  und 
Ziinfle  der  Völker,  welche  sich  gegenseifig  bekriegen, 
unterjochen  und  beherrschen,   so   dass   dadurch  der 
günstige  und  ungünstige  Fall  abermals  modißcirt 
werden.     §.  413 — 4i5. 
IJ   Von  ditn  Chmakler  ilf»  Kriegt-  tinit  Siegpr-llechff*  so  irte 

der  Urrrgchaft  bloter  Wilden-     %.  416. 
J_)  Denpleirhen  der  Völker  der  zweiten  ülufe  und  zwar 
a)  Der  ersten,  tveiten  itnd  dritten  Classe.     $.  417. 
6)  Der  vierten  Claste. 
b)  Im   angünttigen  Fall*.     S    4I8> 
ßi   Im  ganatlgtH   fülle.     $.  419-42!. 

a)  Desgleichen  der  Völker  der  dritten  Stufe.    §.  423—426. 
4~)  Di-ggleiclun  der  Völker  der  rierlen  Stufe.    §.  427. 

D.  Theorie  der  bürgerlichen  und  politischen 
Gesellscimßen  y  ihrer  Verfassurufs-Orga- 
itigmeUj  ihrer  Staats-  undRegierutigg-Ge- 
Uf  ihrer  Regierm^»- Formen,  so  wie  Uires 
-,  Straf-,  Process-  und  V^ket -Rechts 
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während  und  nach  ihrer  politischen 
Wie  derhefreiungundRe  Stauration. 
%  428. 

/.  Im  Allgemeinen  oder  ton  den  eier  Graden  und 
Stufen  der  ReacUon,  Wiederbefreiung  und  lieslau-' 
ratian  überhaupt.   §.  429. 

i)  Von  der  stillen  und  allmäligen  Reaefinn.     $.  430. 

9)  Von  der  offenen ,  nnmUtelbar  feindseligen  Renefion  durch 

InsurrecHon^  Revolution,  Rebellion  und  Eafpulsion,  $.431. 
*)  Von  den  Mitteln  und  Wegen  der  eigentlichen  politischen 

Restauralion   oder  öürgerlieken   und  poHtisehen  Recon- 

slruction.    $.  432-434. 
4)  Von  den   rölkerrecht liehen   Mitteln   %ur  Erlangung  des 

Anerkenntnisses    der   restaurirten    Staaten    und    ihrer 

Sicherheit.    §.  435. 

IL  Insbesondere  oder  ton  dem  Charakter  der Reaction 
nach  Maasgabe  der  tier  Stufen  des  Meuschen-Reßc/is. 
§.  436. 

i)  Von  dem  Charakter  der  Reaetion  bioser  Wilden.  $.437. 

2)  Desgleichen  nomadischer  Völker, 
a)  Der  drei  ersten  Classen.     §.  438. 
6)  Der  vierten  Klasse,     §.  439. 

3)  Desgleiclien  sesthafter  Industrie-Völker,     §.  440. 

a)  Der  ersten  Classe  oder  afrikanischen,    §.  44 i. 

b)  Der  zweiten  Classe  oder  amerikanischen,      §.  442. 

c)  Der  dritten  Classe  oder  europäischen,    §.  443. 

d)  Der  vierten  Classe  oder  asiatischen,      §.  444. 

4)  Desgleichen  von  Seiten   der  Völker   der   vierten  Stufe, 
$.  445. 

E.  Von  der  Geschichte  der  bürgerlichen 
und  politischen  Gesellschaften^  ihrer  Ver- 
fassungen^  ihrer  Regierungs-Formeny  sowie 
ihres  Civil '^  Straf-  und  Process- Rechtes 
im  freien  und  unfreien  Zustande. 


'^*besondere  oder  vondemChara. 
bUrgerhchen  und  politischen  Ge»chic 
^yfernack Maasgabe  der sZn 

Geschichte  geschrieben  v,erden  mü, 
t)  Brate  und  zweüe  Shtfit.    «   45« 
0  DrH.e  Stufe.    $.  459        *'  ^• 
Ü  yterte  Stufe.     §.  460.  461. 

^^'l'^eWelfGeechicktemöpHcA     . 
müeete  .i„  gesckrieöen  u^äenTj  m 


Einleitung, 


So  Utten  wir  deilB  nan  in  den  beiden  ersten  Thcilen  nach 
den  Riditiingen  hin  eine  feste  Grundlage  gewonnen  und  gebildet, 
auf  welche  sich  allein  eine  sichere ,  wirklich  philosophische,  d.  b. 
nalorwahre,  genetische  und  tergleichende  Theorie  des  gesell^ 
sdiafllichen  Lebens  der  Menschen  oder  der  CiriHsation ,  nach 
Massgabe  ihrer  Collur-  und  Ra<;e^Stufen->-Verschiedonhett  auf- 
ftihreii  lasse. 

Die  Nniurphdiotaphie  lehrte  uns,  fcie  man  die  Natur  studieren 
mässe  und  dass  es  eine  geheimnissvoile  Quadruplicität  von 
UrstoCTen,  Elementen,  Organismen,  Processen  und  Stufen  sey, 
welche  sich  im  gesammten  Leben  des  Mineral*^,  Pflanzen-,  Thier- 
ood  Menschenlebens  kund  gcbCi 

Die  AnihropognoMie  machte  uns  insonderheit  mit  dem  Memchen, 
ab  psychisches,  sinnlich -geistiges,  sittliches  und  sprachliches 
Wesen  bekannt;  welches  die  vier  Richtungen  seiner  Lebens- 
Bestrebungen  sind,  und  deutete  die  vier  Cultur'-'Ragestufen  des 
HenscheU'-Reichs  in  den  vier  Stufen-Gradationen  der  psychischen 
Lebens-Energie  oder  des  Selbsterhaltungstriebes  an. 

Die  Ethnoffno9ie  und  Ethnoiogie  (zweiter  Theil},  hierauf  fort- 
bauend ,  zerlegte  sodann  das  Menschen^Reich ,  gerade  so  wie  es 
Seitens  der  Naturforscher  mit  den  Mineral -»,  Pflanzen-  und 
Thierreichen  schon  auf  analoge  Grundlage  hin  geschehen,  nach 
Massgabe  dieser  vier  Grade  oder  Stufen  der  Lebens-Energie  in 
Siufien,  Kiassen,  Ordnungen  und  Zünpe  und  schilderte  diese 
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vonagsweise  oder  zunächst  nach  der  sich  hiernach  herausstel- 
lenden Cultur-  und  Bafe~Stu/infi>lge,  so  dass  wir  hier  allererst 
lernten ,  was  ein  Volk  oder  eine  Nation  sey  ($.  305}. 

In  diesem  dritten  und  letzten  Theile  fahren  wir  nun  endlidi 
und  eigentlich  blos  da  fori ,  wo  die  Ethnologie  mit  den  ZUnltea 
oder  Nafionea  schliessl  (II.  $.  475),  indem  wir  diese  Nationen 
nunmehr  blos  noch  vom  Moeialen  und  poHfiiehen  Standpunkte  aus 
lu  betrachten  haben.  Eine  Nation  im  ethnologischen  Sinn  ist 
nSmlich  viel  zu  gross  und  über  ein  geographisch  viel  zu  aus- 
gedehntes Gebiet  zerstreut,  am  nur  eine  oder  eine  einzige 
bÜryerUehe  OeteUtckaft  bilden  zu  kttnnen,  sondern  muss  sich 
natumotkuvnitiff  und  vorerst  in  viele  kleine  bOrgertiche  und  so- 
mit denn  auch  in  ebenso  viele  kleine  poHlitehe  Gesellschaften, 
Elementar-,  Ur-  oder  KMnSlaalmiji^UTanmiaden^iawmX') 
Tertheilen,  bis  dieselben  wahrnehmen,  dass  sie  in  dieser  Zer- 
splitterung»} Gefahr  laufen,  ihre  Unabhängigkeit  von  andem 
Nationen,  somit  auch  ihre  Naiitmalitäi  EU  verlieren,  wenn  sie 
nicht  auf  poNfiMekem,  d.  h.  hier  völäerreeh/lie&an  Wege,  sich 
wiederum  zn  einem  Gänsen  vereinigen,  so  dass  denn  der  Orw- 
Slttttt  oder  das  Jt«icA  auf  vßlkerreehtUehem  Wege  das  wieder 
hersidll,  zu  einem  poittitehen  Ganzen  nadit,  was  die  Ncinr  sdion 
SU  einem  etknoU>gieeken  Gänsen  gemacht  hatte  md  zwar  eben- 
wobl  auf  einem  ganz  natürlichen  oder  genetisokea  Wege,  wie  wir 
sdien  werden«*}.  Da  aber  die  bürgerlichen  nnd  politischen  Orga- 
nismen auch  allererst  des  ganze  Uenschenlebefl,  so  wie  die  Nationen 
in  einen  sichtbaren  Rahmen  fassen  >>},  si«  aU  wohhe  zum  Handeln 
beftbigen,  so  ersieht  man  daraus  wie  innig  Civilisation  und  Cnltur, 
Politik  und  Nalionalitttt  sich  gegenseitig,  wie  zwei  Poif!,  bedingen, 
■giren  und  reagiren,  aber,  noch  einmal,  auf  ebenwohl  ganz 
Mlargeselzlichem  Wege,  denn  aoch  das  bürgerliche  und  poli- 
tisch-gesellschaftliche Leben  der  Y&lker  oder  die  Bildung  der 
bitrgeriichen  und  politischen  Gesellschaften,  ihrer  Verfassungen, 
ihrer  Staats-  und  Regieninga-Poraien ,  ihres  Civil-  und  Straf- 
Reohls  im  Kleinen  und  im  Grossen,  ist  im  ftnatden  und  fitien 
Zvtande  überall  nichts  kftnsüiches,  von  der  reinen  WHIMr  der 
Menschen  abbiiogiges  und  ansgehendec,  sondern  ein  reines  Pro- 
^Jpdi'der  Naltir  oder  der  Mothwendigfceit  (was  ja  identisch  bt}. 


mo  im  eoen  so  absofailen  Naturgesetzen  ond  concret  nationalen 
Gnmdlagen  benihend,  wie  das  ganze  übrige  Menschenleben.  Es 
iii  diese  Wahrheil  zwar  keine  ganz  neue  Behauptung,  sondern 
schon  Andere  haben  sie  vor  uns  ausgesprochene),  sie  ist  aber 
bei  ihnen  noch  mehr  eine  Mose  Ahnung  als  klar  erkannte  Wahr- 
heit, mehr  noch  eine  Mose  Hypothese  als  bewiesene  Thesis,  und 
zwar  so,  dass  ihnen  die  Mittel  der  Beweisführung  gänzlich  man- 
nten ^)  und  sich  nun  erst  recht  deutlich  der  grosse  Nutzen 
zeigt,  weldien  die  Natur-  und  anthropologischen  so  wie  ethno- 
togischen  WissenschaHen  dem  polidsehen  und  /Icry^/^Forscher 
(rewähren,  wie  sie  Tür  ihn  ein  Schema,  ein  Schlüssel  (Organon) 
zur  Behandlung  und  Aufschliessung  der  verwickeisten  Verhältnisse 
des  geselligen  Lebens  und  Verkehrs,  so  wie  der  Vcrfassungs- 
OrfaniSBMn ,  der  Staats  -  und  Regierungs-Formen  sind ,  so  rein 
wflifcürijch  und  so  entfernt  auch  diese  Verhältnisse  von  der  Natur 
ZQ  seyn  scheinen ,  so  sehr  hier  alles  nur  willkürliche  Vorm  oder 
regelloser  Zofall  zu  seyn  scheint,  während  diesen  Formen  und 
dieser  Mannigfaltigkeit  absolute  Gesetze  zum  Grunde  liegen,  deren 
sich  jedoch  die  Menschen  im  gewöhnlichen  Leben  fast  eben  so 
wenig  beiCttM9l  sind  wie  die  Thieree).  Ja  der  Geselligkeitstricb 
oder  richtiger  das  BedürfniMs  der  Einzelnen,  mit  einander  in 
Gesellschaft  zu  leben,  ist  gar  nicht  allererst  den  Menschen  allein 
ond  ausschliesslich  eigen,  sondern  findet  sich  schon  unter  Pflanzen 
nnd  Thieren,  auch  eben  so  abgestuft  wie  unter  den  Menschen  f) 
und  es  hat  die  Ungeselligkeit  oder  der  Mangel  jenes  Bedürfnisses 
so  wie  die  Geselligkeit  bei  den  Menschen  ganz  analoge  Gründe 
wie  das  isoUrte  oder  ungesellige  und  gesellige  Leben  der  Pflanzen 
und  Thiere  g).  Ja  wir  finden  unter  in  Gesellschaft  lebenden 
Thieren  sogar  eine  Art  von  Verfassungs-  und  Regierungsform 
oder  doch  Justiz  und  Polizei  k),  wogegen  dies  alles  unter  einsam 
und  isolirt  lebenden  Thieren  sicher  eben  so  fehlt  wie  unter  den 
eigentlichen  Wilden.  Der  Mensch  hat  in  dieser  Hinsicht  nur  d^ts 
vor  den  Thieren  voraus ,  dass  er  sich ,  seiner  selbst  und  seiner 
Handlungen  geistig  und  moralisch  bewusst  ist;  im  Uebrigen  folgt 
er,  gleich  den  Thieren,  blos  instinktartig  den  Naturgesetzen y 
kennt  diese  aber  so  wenig  wie  die  Thiere  sie  kennen  i).  So  wenig 
wie   daher    die   Thier  -  Gesellschaften   auf   ausdrücklichem    oder 
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willkürlichem  Ytrirag  beruhen,  oder  arsprilnglicfa  dadurch  allererst 
gegründet  sind,  so  wenig  «ucb  die  tnensdiUchcn  primitiven, 
kleinen  oder  Ur-Slaateti  k).  Bei  beiden  ist  es  lediglich  das  Be- 
dUrfoiss,  was  sie  nach  besUmmlen  Natur-Gesetien  sli^lQ.  Wo 
jenes  bei  den  Menschen  so  icbeint,  nimüch  dass  der  Sfaat  aof 
Vertrag  beruhe,  ist  die  bürgerliche  Ottetttehaft  »etbtt  tehon 
IHngst  von  Nalurwegen  vorhanden  und  es  handelt  sich  dabei  nicht 
am  die  Gründung  äie»er,  sondern  blos  um  die  Fest-  und  Sicher- 
stellung der  sogenannten  Regierungs-  und  Volks  -  Rechte  m). 
Ausserdem  aber  sind  die  Gesetze ,  ja  selbst  die  Form- Verände- 
rungen der  Regicrungsweise  im  primilifen  einfachen  Treicn  Ur- 
Slaale  SO  gut  wie  im  Gro »Staate  etc.  eben  nur  die  Vermittler 
des  unwillkürlichen  Bedürfnisses  und  der  Weg,  um  aus  einem 
bisherigen  Verhältnisse  zu  einem  durch  verändertes  BedUrfniss 
nothwendig  gewordenen  neuen  Überzugehen"},  eo  dass  denn 
allererst  im  unfreien  Zuttand«  ($.  375 — 427)  und  im  Reslau- 
rations-Processe  von  Verträgen  ;tc.  die  Rede  seyn  kann  und  ist 
(S.  $.  4).  Was  also  die  Gesetze  und  Vcrlrige  geben  und  ab- 
schliessen  macht,  dazu  nüthigt  oder  hinireibt,  die  eigentlichen 
innren  Lebenskrisen  und  Bedürfnisse,  ist  sonach  wiederum  nichts 
menschlich  willkürliches,  sondern  ein  reiner  Naturprocess »),  nur 
freilirh  hier  ein  alters-gesunder,  dort  ein  allers-Jurenker,  hier  ein 
freier  dort  ein  gehemmter,  weshalb  wir  denn  aueh  hier  eben- 
wobl  zuerst  von  den  Processen  etc.  des  fetunilen  und  fl-eien 
Lebens,  dann  von  denen  des  kranken,  verfallenden  oder  abtter- 
benden,  hierauf  von  denen  des  unfreien  Zustandea  und  endlich 
von  den  Processen  der  Wiedtrbefi-eiung  abgesondert  handeln 
werden  p). 

r}  H.  8.  diruber  auch  BhmlsckH,  allgemehiei  SlMtiredil.  UUncheB 
1851.  L  S.  38  o.  39. 

aa)  S:)ll  eodlich  die  Sltab-,  ßecbl«-  und  GefcUchtdehre  oder 
■cfilecbtwe^  die  politische  SocielHb-Lebre,  die  Nitorgeichichte  de»  Slaad, 
eieen  lebt  philo sopbitcben  Charekler  «aaebmeD,  «u«  ibrer  bisberigea  vagen 
anbealimmten  speculaliven  Hilleng  heranilrelen ,  to  mnii  auch  de  sirh 
an  die  philotopbiscbe  Antbropggnoaie  and  lyatemaliKhe  Elbnologie  en- 
schÜMEen  und  licb  deren  beiderteilige  Ergebniiae  ali  Baiis  dienen  liMea, 
wo  daoa  aolcbergetlalt   aucb    eine  jede  dieser  drei  Wisienacbaflea  da« 

^^'•Ikin  Zugehörige  erhillt,    dagegen  aber  auch   dai   an  die  anderen 

^■lIMl)  was  ihr  fremd  ,i*l> 
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Die  Ettmologie  Iial  nas  aa  der  Hand  der  Nalar  gelehrt ,  was  eine 
VÜkersehaft,  ein  Volk  oder  eine  Nation  sey.  Die  philosophische 
SocieiiU-Lehre  soll  uos  nuo  endlich  lehren,  was  eine  bürgerliche  und 
poHlisehe  GeseU$eha/tj  ein  Staat  sey,  und  wie  es  wissenschaftlich  nicht 
feattfe,  bloa  daa  Wesen  politischer  etc.  Gesellschaften  als  solcher  za 
kcaaea,  aoodeni  man  aach  in  der  Wissenschaft  wie  in  der  Praxis  wissen 
Dflsse,  welchem  Volke,  d.  h.  welcher  Zunft,  Ordnung,  Klasse  und  zu- 
letzt  Stufe  dea  Menschen-Reichs  eine  gegebene  politische  etc.  Gesellschaft 
•BgehdrI,  um  darnach  den  Charakter  dieses  concreten  Staates  im  AUge- 
geateineii  bauiheilen  an  können.  Die  politische  Societüts-Lehre  schliesst 
lieh  daher  auch  xnnichst  an  die  Zünfte  oder  Nationen  an,  womit  die 
Eihnologie  schloaa  and  steigt  erst  beim  Völkerrecht  wieder  aufwärts  zu 
den  Ordnungen  etc. ,  denn  die  politischen  Gesellschaften  sind  die  lettfe 
Emtkeilung  der  Zünfte ,  hier  erat  lernen  wir  ganz  was  eine  Familie 
aad  luielzt  ein  Individuum  ist;  denn  hängt  der  Charakter  einer  poli- 
tischen Geaellschafl  aunficbst  auch  von  der  Nationalität  und  Indivi- 
dualität aller  Einzelnen  ab,  so  ist  auf  der  anderen  Seite  der  mächtige 
Einflosfy  welcher  die  bürgerliche  und  politische  Gesellschaft  als  solche 
aaf  den  Einuloen  hat,  ja  nicht  zu  übersehen.  M.  s.  deshalb  bereits 
Theil  L  $.  86.  «nd  Theil  IL  $.  303. 

^Wenn  man  nicht  a^les  weiss,  so  weiss  man  nichts  recht.  Mau 
versteht  nicht,  wo  eine  Sache  «bin  will,  wo  eine  andere  herkömmt. 
Uaterricbtet  imb  gat  ohne  Methode?  Und  die  Methode,  woher  kömmt 
lie^?    Goethe. 

b)  Wie  die  Sprache  der  Total  -  Ausdruck  und  der  Rahmen  des 
ganzen  inneren  Menschen  ist,  so  ist  die  Gesellschaft  der  Total-Atisdruck 
ood  Rahmen  des  ganzen  Menschenlebens. 

Alles  was  Menschen  und  Völker  in  gesellschafllicher  oder  in  bürger- 
licher und  politischer  Hinsicht  nach  Recht,    Verfassungs - ,   Staats-  und 
Regiemagfform  sind,  sind  sie  lediglich  durch  ihren  Charakter  und  ihre 
Geistea-Cii/Itir  und  die  politische  äussere  Form  etc.  ist  nur  der  Rahmen 
daza.     Die  Cultur  ist  der  Grund  der  Geselligkeit    oder  Gegenseitigkeit, 
nithin  der  Civilisation ;   wo  deren   wenig   vorhanden  ist,   ist 'auch  kein 
BedOrfnisa  nach  Mittheilung  nnd  Reihülfe  Anderer,    wo    deren   viel   ist, 
ist  auch  das  RedUrfniss  darnach  gross.      Der  Wilden  und  Nomaden  gar 
aicht  zn  gedenken,    so   ist    selbst   noch    der  isolirt  lebende  Landbauer 
sich  selbst  fast  noch  Alles,  bedarf  also  seiner  Mitmenschen  noch  wenig. 
Die  Gewerbtreibenden  bedürfen  einander  schon  weit  mehr,    sie  müssen 
also  ichon  deshalb  enger  zusammenrücken  ^daher  hier  erst  das  städtische 
Leben}    nnd  dies  nöthigt  sie  zu  höheren  politischen  Organismen.     Und 
so  steigt  denn  mit  der  Cultur  auch  die  politiäche  Organisation,  wie  der 
Verlanf  dieses  Ruches  zeigen  wird. 

Obwohl  die  Civilisation  nur  das  Mittel  zur  Cultur  ist  (denn  die 
Caltnr  ist  ja  der  eigentliche  Lebenszweck,  Theil  IL  §.  6},  so  gebt  sie 
mit  dieser  doch  deshalb  ganz  parallel,  weil  ohne  sie  die  Cultur  sofort 
stocken  würde,  denn  wie  sich  der  psychische  Selbsterhaltungstrieb  zum 
Verstände  etc.  verhält,  so  die  Cultur  zur  Civilisation  und  umgekehrt.     Wo 
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daher  eine  hohe  CulCv  erwiesen  ist,  darf  aacli  eine  kolke  Cirifisation 
prisamirl  werden,  wenn  es  dafUr  aacii  an  allen  Nachricblen  faUen 
sollte. 

So  sehr  nan  aber  auch  beide  sonach  Hand  in  Hand  gehen,  eint 
das  andere  bervorrafly  fordert  nnd  förderl,  so  sind  es  doeh  flr  die 
Theorie  geschiedene  Lebens- Yerhiltnisse »  wenn  eine  klare  Brkenntnitt 
von  ihoeu  zu  Wege  gebracbl  werden  soll. 

c)  So  sehe  man  nur  i.  B.  Halter,  Reslaoration  der  Slaatswbsen- 
schaft  I.  S.  48  und  435:  „Der  künstliche  Social-Conlrakt- ist  eine  fhlsche, 
nnmögliche,  sirb  selbst  widersprechende  Grille  oder  Hypothese*,  eben 
so  meint  derselbe  I.  S.  11.  sehr  richtig,  man  solle  die  Slaatswissen- 
schall  die  Theorie  der  geselligem  VerhäUnitse  nennen,  bei  welcher 
Gelegenheit  wir  bemerken  wollen,  wie  wohl  nichts  nnpnssender 
seyn  konnte,  als  dass  man  diese  Theorie  auch  hinllg  allgemeines  Staats-- 
rechi  nannte. 

Boutenceck  y  Lehrbuch  der  phil.  Wissenschallen  H.  252.  gesteht, 
dass  sich  die  Vernunft  nicht  rOhmen  könne.  Stifterin  nnd  BrbaKenn 
der  bfirgerlichen  Gesellschaft  xn  seyn  nnd  sagt  an  einer  anderen  Stelle 
desselben  Buchs:  ^ Alles  entwichet  sich  ans  nothwendigen Gesetzen  nnd 
diese  Gesetze  sind  für  die  Natur  und  ftlr  die  Menschheit  gleich  unwandelbar^. 

Sodann  sagt  auch  schon  Hörn,  de  ciritate  L,  L  e.  4.  f.  0:  „ci- 
rtfna  opms  nmturae  qeae  nataraN  ordime  ac  censecmtione  firodmcta  est^. 

Leo\  Naturlehre  des  Staates  S.  1  nnd  152:  „Die  Nafur  des  Staats 
hat  eben  so  bestimmt  und  gleichmissig  ihren  Organismus  und  organiKhett 
Eptwickeluogsgang  wie  die  Natur  irgend  eines  Gewichses*^. 

Wendiy  die  Haupt-Perioden  der  schönen  Kanst  S.  4:  ^Religion, 
Wissenschaft,  Knust,  Staat  und  Sprache,  sind  nichts  ron  Einzehien 
willkürlich  Erzeugtes,  sondern  nur  Tcrschiedene  und  wesentliche  Sphären 
des  einen  Menschengeistes^. 

Auch  scbe  man  bereits  oben  TheU  L  S.  173.  die  dort  schon  mitgetheilte 
Ansicht  Goethe^s  Ober  die  Bildung  der  Gesellschaft.  Die  griechischea 
Philosophen  betrachteldo  den  Staat  als  eine  Thatsache,  die  keiner  Recht- 
fertigung bedürfe,  sondern  blos  einer  Erklärung  und  dns  bt  es ,  was 
auch  wir  hier  versuchen  wollen. 

d)  So  bespricht  nur  x.  B.  Leo  twnr  sehr  gnC  die  Elemente  der  GeselN 
Khaft,  aber  nicht,  worin  diese  selbst  wieder  ihren  psychologischen  Grund 
haben,  oder  warum  Nomaden  die  loseste  Gesellschaft  bilden,  mariMi 
Ackerbauer  schon  solidere  Gesellachnflen  bilden  and  hei  ReKgions- Völkern 
die  Elemente  nnd  Bande  der  Gesellschaft  ganz  geistiger  Art  sind  und 
bei  Gelegenheit  eiuer  Recension  gesteht  er  selbst ,  dass  er  in  den  Nntar- 
Wissenscbaften  Laie  sey. 

Ja  wären  überhaupt  die  bürgerlichen  nnd  poKtiachen  Gesellschaften 
und  ihre  Regierungsformen  im  gesunden  nnd  freien  Zastande  keiae 
Natur-Produkte,  so  wire  aach  gar  keiae  Philosophie  darüber  asöglich, 
denn  nur  was  die  Natur  ohne  menschliche  Eingriffe  frei  erzeugt,  ist 
auch  einer  philosophischen  AuCfassnug  oder  Theorie  flhig,  was  nnch 
Leo  I.  c.  S.  76.  bestitigt  oder  bestitigen  zu  wollen  scheint,   wenn  er 


Nfi:  gAHei  wabrlurft  Ummitlelbarey   nicht  .ersi  dorcb  menschliche  Re- 
kiioi  Venmlt«lle»  ist  nnch  ein  Richtiges^. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  es  denn  auch  schon  gesagt  werden, 
difs  atte  wahre  Staats-  and  Rechts-Philosophie  durchaus  nicht  den 
Zweck  hat,  eis  sogenanntea  allgemeines  Natnrrecht  außuslellen,  sondern 
Mifich  das  Weien  der  bürgerlichen  und  politischen  Lebens- Verhült- 
Mie  naehwuweisen  f  im  Allgemeinen  sowohl  wie  im  Besondern. 

e)  Ja  ea  ifi  ein  wahres  Glflck,  dass  die  Mehrzahl  der  Menschen 
nefar  den  Gaftlhl  ond  dem  Instinkte ,  als  der  Einsicht  Ton  dem  Wesen 
der  Diage  folgt,  denn  jenes  Gefühl  und  jener  Instinkt  hat  schon  manchen 
Stsit  rem  Untergange  gerettet,  der  durch  die  mangelhafte  Einsicht 
eeiier  Lenker  rerioren  gewesen  wiire.  Man  denke  nur  an  Frankreich. 
Es  wire  liagtt  rerioren,  wem  nicht  noch  im  Bürger-  und  Bauernstande 
eia  Kern  Torbanden  wire,  der  aller  falschen  Theorie  Widerstand  ge- 
lastet hat. 

f)  Gewisse  Pflanzen  werden  nur  in  Gesellschaft  mit  anderen  ange- 
troffen und  gedeihen  in  dieser;  woria  der  wechselseitige  Einfluss  auf 
eiasader  besteht,  weiss  man  noch  nichL 

Die  Geselligkeit  der  Tkiere  bat  eben  so  Ihre  Grade  wie  die  der 
Menschen,  von  dem  einsam  nistenden  Paare  an  bis  zu  den  grossen 
Heerden;  ja  es  ist  in  der  Menschenwelt  wie  in  der  Thierwelt,  dass 
Binlich  die  niederen  Stufeb  dazu  bestimmt  scheinen,  den  höheren  zur  Beute 
XI  werden,  wie  wir  dieses  bereits  Tbeil  IL  unter  der  Rubrik  der 
feilügen  Aristokratie  der  höheren  Stufen  etc.  gezeigt  haben. 

g)  Die  nach  Verbtiltniss  ihrer  Grösse  stärksten  und  fleischfressenden 
Tlüere  sind  aach  in  der  Regel  die  raubgierigsten,  wildesten  und  unge- 
selligsten, der  Zähmung  am  wenigsten  fähigen,  und  leben  allein  und 
abgesondert,  und  umgekehrt  könnte  man  wohl  sagen,  diejenigen  Thiere, 
welche  in  Heerden  leben,  sind  auch  am  leichtesten  zähmbar;  eben  so 
kaaa  man  auch  wahrnehmen,  dass  im  Pflanzenleben  die  Giftpflanzen  nur 
ganz  isolirt  rorkommen. 

Schon  Halier  I.  S.  345.  wünscht,  die  Naturforscher  möchten  ihre 
Aofmerksamkeit  mehr  als  bisher  auf  das  gesellige  Leben  der  Thiere 
richten  und  sicherlich  würde  die  Philosophie  der  menschlichen  Soeietfits- 
Lehre  nicht  leer  ausgehen. 

k)  Man  hat  bereits  beobachtet,  dass  in  Gesellschaft  oder  grossen 
Heerden  lebende  Thiere  das  einzelne  Individuum  stets  dem  Wohle  des 
Gsosen  aufopfern;  Termiten,  Ameisen,  Bienen,  Kraben,  Störche,  Kra- 
niche ,  wilde  Gänse  etc.  tödten  die  schwachen  dem  Ganzen  unnützen  und 
schädlichen  Milglieder  ihrer  Staaten  und  man  will  bei  Krähen  und 
Störchen  ein  förmliches  Verfahren  beobachtet  haben. 

i}  So  wie  in  der  gesammten  Natur  das  Leben  von  innen  nach 
tassea  wirkt,  sein  Geheimniss  stets  verhüllt  nnd  die  äusseren  Formen 
aar  Produkte  der  inneren  Lebenskraft  sind,  so  sind  auch  die  gesell- 
schafUichett  Formen,  unter  denen  die  Itfenschen  leben,  nur  äussere  Pro- 
öokte  ihres   inneren  Charakters.     Es  ist  hierbei  auch  nur  \a  lo  Utü 
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.  «..  puiiusopnisches  VermÖgeo   seine   Gesetze 
tiberhaupl  die  Philosophie  nichts  schafft ,   sondern   i 
)inge  erkennen  lehrt. 

Ein  nackter  bioser  Vertrag    wflrde    eine   bttrgerlich« 
Iscbafft   nur   eine  kur*e  Zeit  stüi*eny   wenn  nicht  < 
die  wechselseitigen  Verkehre-Interessen  es  wären,  w< 
haft  von  Innen  Halt  und  Dauer  geben,  ao  dass  es  c 
s  Vertrages  bedarf,  nm  einen  Staat  etc.  zn  bilden.     \ 
nd  Bedttrfniss  bilden  dergleichen  ganz  von  selbst,  gerade  w 
Itfrkle  von  selbst  bilden  und  erst  lange  nachher  Xarkt 
ngen  das  feststellen,  was  die  Natnr  der  Sache  erbeiscb 
Amerika  willkuhrlich  and  an  ganz  ungeeigneten  Orten  ui 
'  abgesteckt  und  angelegt     Die  Folge  war,  dass  es 
'iusern  sein  Bewenden   hatte.      Die  Namen    dieser  Si 
ennoch  auf  der  Land-Cbarte.      So  wenig    wie   die  ^ 
f  einem  Vertrage  beruht,  so  wenig  auch  der  wahre 
(ine  einfache  sowohl  wie  der  grosse  znsammengeselzl< 
i  auf  Vertrag  beruhte,  wäre  eine  blose  Scbeiin-Bbe 
nat    und   ein   Staat,    der    blos   durch   einen   Gesells« 
Tfungs- Vertrag  entstanden  wire,  eine  Zwangs-Ansti 
'ieses  Vertrags  könnte   ja  non   nienrand    ohne  Verli 
inseitig  aus  dem  Staate  austreten  oder  wieder  answi 

Aus  dem  bisherigen  folgt  aber  nun  schon  die  wich 
SS  wenn  die  politischen  Gesellschaften  nur  Mittel  i 
iine  Selbstzwecke;  es  auch  keipe  Staats-  und  R« 
inn,  eben  so  wenig  wie  sogenannte  Vernunft-.<f*-* 
ht,    denn  nur  ä*""' ' 
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Uwi,  aaf  daren  itilgemäMe  Aeoderang  aozutrageB.  Gerade  so  verhall 
ei  fidi  auch  anil  dtm  politischen  Gesellschaften. 

,l>iiiii  quaeritur  origo  cititatumj  omne  raHoemationis  medium 
isoae  esf^  (Adamif  de  origine  civiiaium),  so  dass  wir  denn  auch  von 
ketaeai  Ur-Malter-Slaate  den  ersten  Anfang  kennen  und  erst  lange  nach 
Maar  Entstehung  lernen  wir  ihn  aus  seinen  Gesetzen  kennen  und  Toi- 
gera  ans  ihnen  auf  sein  allenfallsiges  Alter. 

Staaten,  die  wirklich  und  unwidersprechlich  sich  durch  Verträge 
arsprftnglich  gebildet  haben,  wie  z.  B.  einige  Nordamerikanische ,  sind 
keine  Ur-Staaten  oder  Gesellscbaflen,  sondern  blos  nenc^Krystallisationen 
schon  Torhandener  gesellschafllicher  Elemente.  Jene  amerikanischen 
Staaten  wechselten  blos  die  Regierungs-Form,  als  Gesellschaften  waren 
sie  aber  schon  vorhanden,  nur  freilich  ohne  politische  Unabhängigkeit 
anicr  engliacheretc  Colonial-Oberherrschafl;  es  sind  daher  nur  neue 
Gebinde  aus  allen  schon  zugehauenen  Steinen  und  Materialien,  ja  mehrere 
Bordamerikanische  Freistaaten  behielten  bekanntlich  ihre  alten  königlichen 
Yerlassungs-Charten  ganz  unverändert  bei  und  sagten  sich  blos  von  der 
eagfiscbeo  Oberherrschaft  los,  wovon  weiter  unten  sub  D.  noch  weiter 
die  Rede  aeyo  wird, 

0^  Ba-  wird  weiter  unten  gezeigt  werden ,  wann  es  solcher  kri- 
liicben  Gesetze  bedarf  und  tter  sie  giebt,  d^ss  sie  aber  in  noch  freien 
Staaten  nie  durch   Vertrag  entstehen, 

o}  So  dass  denn  auch  nur  z.  B.  eine  vertragene  Ehe^  wenn  sie 
eben  pior  eine  vertragene  wäre  und  es  ihr  an  dem  natürlichen  Elemente, 
linilich  der  beiderseitignn  Neigung,  körperlichen  Kraft  und  Gesundheit 
fehlte,  wirklich  nur  eine  Schein-Ehe,  wohl  eine  Verbindun^r,  aber  keine 
eigentliche  Ehe  wäre.  Ein  Vertrag  kann  also  überhaupt  nichts  ins  Leben 
rafen,  was  nicht  schon  seinen  Elementen  nach  durch  die  Natur  vor- 
handen bt.  Geschriebene  Verträge  hat  ja  auch  überhaupt  erst  das  Miss- 
trsuen  der  Menschen  nölhig  gemacht. 

^VerHllscht  ist  alles,  was  uns  von  der  Natur  trennt^.    Goethe, 
Schon  Anacharsis  (Diodor  VII — X.  Seot.  26)  sagte:  ^Die  Natur 
ist  ein  Werk  Gottes,   das  Gesetz    aber  eine  Anstalt  der  Menschen    und 
es  ist  gerechter,  an  Gottes  als  an  Menschen-Einrichtungen  sich  zu  halten^. 

p}  Unter  sämmtlichen  neuern  Staats-  und  Reclits-Fhilosophen  war 
es,  so  viel  uns  bekannt,  blos  Zachariä,  Vierzii^  Bücher  vom  Staate  I. 
S.  176  (der  Umarbeitung),  der  von  dieser  Unterscheidung  etwas  7.» 
wissen  schien,  denn  er  sagte  hier:  ^Die  Staatswissenschaft  lässt  sich 
mit  der  Heilkunde  vergleichen.  Sie  hat  ihre  Physiologie  und  Pathologie, 
sonach  auch  ihre  Semiotik  und  politische  Diätetik^,  Leider  hat  er  sich 
aber  mit  der  Pathologie  nicht  befassen  mögen  und  sagt  S.  177.  aus- 
drflcklich :  ^Er  wolle  nur  die  Physiologie  (d.  h.  den  Staat  im  gesunden 
Zustande)  bebandeln,  die  übrigen  Theile  Hessen  sich  nur  in  Beziehung 
auf  einen  bestimmten  Staat  abhandeln^.  Da  es  aber  gar  nicht  so  ganz 
leicht  ist,  das  gesunde  vom  kranken  im  Staatenfeben  zu  unterscheiden,  so 
bat  auch  Zachariä  gar   vieles    für   gesund  hingenommen ,    W9i^  b^x^xU 


kraidi  iiL  Ji  «  icbnal,  Jm«  er  dat,  wai  wir  in  Asfe  babea,  die 
Periode  dei  Verfallet,  gir  uobt  fcaeiat  btl,  lomien  anr  die  tnwi- 
loriichea  Erkrenk  nagen. 


S-  2- 
Was  aber  vor  altem  bei  uns  der  Bildung  einer  gdBpterlen 
Theorie  über  GeseUachBll,  Recht,  Verfassung,  Staats-  nnd  He- 
gieningsform  bisher  entgegen  trat,  das  war  nicht  allem  die  Nicht- 
unterscheidung der  so  eben  gedachten  vier  verschiedenen  poli- 
lüchen  Zustünde,  sondern  auch  i&r  gflnzliche  Hangel  einer 
anlhropdogischen  Grundlage  oder  Grundlegung,  wie  wir  sie 
Theil  I  und  II.  versucht  haben,  was  zur  Folge  halle  und  haben 
mHsste ,  dsss  man  unsere  heuligeo,  Iheils  schon  dem  V«rra)te  an- 
gehörenden ,  theils  unfreien ,  tbeils  in  der  Reaclion  begnUenen 
poUlischen  Zostünde,  In  den  sogenannten  A'amrre«A/*-LohrbUchem 
oder  abstrakten  Staats-  nnd  Recbts-Theorien  ■}  IHr  allersgesund^ 
nnd  freie  hinnahm,  sie  aber  dennoch  wie  unfrüiu  behandelte,  in- 
dem man  die  hiltgerliche  Geaellschart  sowohl  wie  anch  den  Staat, 
Civil-  und  öffentliches  Recht  nur  und  ölot  durch  willkürlichen 
Vertrag  entstehen  lassen  wolltet»)  und  deshalb  dtihft  auch  den 
Staat  fltr  etwas  rein  moraIisc4i-WillkUrliches ,  sonadi  der  Idrali- 
sirung  Hihiges  hielt  und  erhUrte«:};  ausserdem  aber  auch  noch 
in  flen  Haupt-Fehler  verfiel,  zwar  ganz  allgemein  zu  reden  oder 
so,  als  sei  vom  ganzen  Menschenreiche  die  Rette,  der  Sache  nach 
aber  doch  nur  bald  griechische ,  bald  römische,  bald  germanische 
Rechls-Saize ,  natürlich  ausser  allem  Zusammenhange,  vorzu- 
tragen; kurz,  ganz  oonerete  Rechls-Sütze ,  Gesellschafls-Formen 
und-  Verhältnisse  für  unieertelfe  Natur-Wafarheilen  auszugeben, 
so,  als  wenn  die  ganze  Menschenwelt  nur  eine  homogene  in  allen 
Beziehungen  identische  Hasse ,  Griechen ,  Römer  und  Germanen 
aber  der  Ur-Typus  dieser  Hasse  seyen  und  sich  diese  letztere 
.  daher  ganz  nach  ihrem  Leisten  gemodelt  habe  oder  noch  zu 
modeln  sey').  Allerdings  werden,  wie  schon  gesagt,  im  noch 
eitersgesunden  und  freien  Zustande  durch  Verträge  und  Gesetze 
neue  Rechts-Verhgltnisse  und  Nonnen  im  Privat-  und  StSHtsleben 
der  rerschiedenen  Völker  und  vMreitd  desselben  in  Folge  der 
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YerMeningen ,  welche  die  CuHtar  eines  Volkes  wShrend  seines 
Lebenslaafes  erleidet,  wodarch  denn  auch  das  Rechte  sich  modiGcirt 
ond  dieses  wiederum  des  Schutzes  der  Gesellschaft  bedarf,  ge- 
stiftet, die  bürgerlichen  und  Staats-Oi?jei/«cAii/7nt  selbst  sind  aber 
ttod  müssen  schon  längst  vorhanden  seyn ,  ehe  überhaupt  nur 
Gesetze  gegeben    und   Privat -Verträge    abgeschlossen   werden 

Man  muss  also  bei  der  Genesis  der  bürgerlichen  und  Staats- 
Geselbchaflen  ebenwohl  die  Generatio  originaria  (Ur-Schöpfung, 
Ür-Cryslailisation)  wohl  trennen  von  der  Generatio  secundaria 
(Geschledils-Fortpflanzung)  oder  späteren  Fiorfpflan%ung  derGe- 
seDschafl  und  des  Rechts  durch  Verträge  und  Gesetze  Q.  An 
jener  haben  die  Menschen  keinen  rein  uHlkührUehen^  sondern 
bkn  einefi  instinctartigen  durch  den  Selbsterhaltungstrieb  hervor-* 
gerufenen  Antheil,  wohl  aber  an  dieser,  jedoch  auch  nur  in  der 
Masse,  in  wie  weit  wir  bei  der  Fortpflanzung  des  Menschenge- 
schlechts durch  Zeugung  von  reiner  Willkür  reden  können  oder 
dürfen,  da  auch  hier  der  Willkür  unwidertiehHehe  Saiuririebe 
ZBRi  Grunde  liegen ,  so  dass  also  auch  die  Verträge  und  Gesetze 
ia  ihren  Entslehungs  -  und  Bewegungsgründen ,  gerade  wie  die 
Geschlechts-Fortpflanzung,  nicht  rein  oder  absolut  willkürlich 
siodg). 

b}  Ihre  Zahl  isl  Legioa  und  man  erlfisst  uns  das  abermalige  Ab- 
schreiben ihrer  Titel.  M.  s.  sie  verzeichnet  bei  Rüdiger y  Anfangsgründe 
der  allg.  Staatslehre.  Halle  1 795 ,  so  wie  in  Kretschmanns  und  Völ-- 
derndarß  staatswiss.  Literatur.  1795.  Schon  Leo  sagt  übrigens  „Die 
Uterator  der  Naiurlehre  des  Staates,  sobald  man  sie  auf,  dem  Inhalte 
oach  wirklick  dahin  gehörige  Schriften  beschrünkt,  ist  sehr  gering'^. 
Wir  zfihlen  dahin  namentlich  die  englischen  Slaats-Pliilosophen.  Fast 
ille  gehen  von  dem  natürlichen  sittlich  beherrschten  Selbsl-Erhaltungs- 
Iricbe  ans.  Eine  ziemlich  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Theorien 
der  Slaats-Philosophen  seit  Plato  bis  1832  ist  enthalten  in  Raumer* t 
geschichtlicher  Entwickelung  der  Begriffe  von  Recht,  Staat  und  Politik. 
Leipzig  1832.  Eine  eigentlich  geschichtliche  Entwickelung  dieser  Be- 
griffe ist  übrigens  in  dem  Buche  nicht  zu  suchen,  sondern  es  giebt  nur 
die  Grandzttge  der  einzelnen  individuellen  Theorien.  Eine  kürzere 
abersichtliche  Critik  dieser  Schriften  findet  sich  auch  bei  Haller,  Re- 
stsoration  der  Staats- Wissenschaft.  Einleitung  und  eine  nach  demVater- 
iaade  der  Schriftsteller  geordnete  Uebersicht  giubt  auch  Vollgra/f,  Systeme 
4er  praktischen  Politik  im  Abendlande  Giessen  1828.  Theil  III.  ^.170  ^li:« 


Uefaer  die  Grandlige  und  die  GrwuUdlt«  der  neaereo  Staali-TheorieD 
■eil  dem  leUka  Vieri«!  dei  •chliehoten  JihrhaDderti  lebe  man  SDcb 
Kchhom,  [eutiche  Sl*at>-  and  Rechti-Geicbichte  Theil  IV.  $.  614.  und 
znlelzt  Docb  Fichte,  die  philo lophifcfacn  Lehren  Ton  Recht,  Stmt  nnd 
SiUe  in  TenlMhland ,  FnnkreUh  uad  England.   1850. 

Ken  lollte  abrigens  die  ScbriDen  der  Slaals-Philoiopheo  nar  di 
sad  d«DD  eiliren,  wenn  dmd  voa  dem  Volke  redet,  de»ea  Hitglieder 
rie  wiren ,  deon  eio  jeder  *iebt  in  der  Regel  die  Dinge  doch  nur  darcb 
die  Brille  aeioei  Nilional-CharHkten  uad  der  diesem  eDlsprechendeB 
Slaalt-Verrnisung.  Voriagiweise  ift  diei  bei  Arulolelet ,  Cicero  uod 
den  enftlischen  SUati-PhilnsophcB  der  Fall. 

Alle  freilere  Verachiedeoheit  der  HeinuagBu  Über  Zweck  uod  Nelor 
dea  Staatea,  wie  aie  aacb  BlmnUchK  I.  c.  I.  S.  28—36  Ton  Neuen 
dorebgrenommen  hat,  hat  ihren  Graod  in  der  NicM-üalericheiduDg  der 
vier  MeDscbeD-Stofen  an  aich  uod  daoa  der  vier  Zustlode,  welche  wir 
in  dtuem  drillea  Theile  rOllig'  von  einander  trennen  werden ,  lo  dai* 
far  manche  obiger  Heinungeo ,  an  ihren  rechten  Ort  verielil ,  nach- 
trtglich  wahr  werden,  wlbrend  sie  ala  bloie  Specolalioneo  nocb  keiaeii 
Wertb  halle».     S.  Nole  e. 

,,  .,b)  [lasi  aich  mil  Huire  de*  «Kenaonlen  bUrcerlichen  Vertraga, 
beiondera  des  logenannlen  Unlerwe rrunga- Vertrag« ,  der  abfoIute»tc 
Despotiamas  rec^irertigen  Iflait,  bat  loercl  Hoblet,  dann  a ul h  Jf orlini 
fPsn'ltoMf  de  jure  eicilalit.  i708}  bewieia«. 

AQa  der  falacheo  VorauaaeUuBg  eine«  wrtprUngliek  bfirgerlichen 
Verein igunga -Vertraga  (Rotuieau)  enlaland  denn  auch  die  absurde  Be- 
Moptung,  ea  enttaglen  die  Henacben  bei  dem  Einiritte  in  den  Slaal 
auf  gewiaae  naiarlicbe  Befugniaae  oder  Hechle,  denn  die  Völker,  bei 
denen  allererst  und  eigentbcb  von  poliliai'beo  Geiellachancn  die  Bede 
leyn  kann,  ^eicjnnen  olTenbar  durch  den  Staats- Verband  und  entsagen 
■nr  keine»  ihrer  BedUrrnisae,  eben  ao  wenig  ist  auch  von  einer  Ent- 
aagong  auf  ihre  natürliche  Unabbingigkeit  die  Rede,  wie  Monte$qaieu 
XXVI.  15.  hehanplel. 

Allerdinga  beruhen  hei  unt  und  in  unteren  Tagen  viele  Verlas- 
aangen  nod  Rechlt-Verhulttiiaae  auf  Verlrlgen  iwischen  Erb-FUralen  und 
tlulerlbanen,  dies  hat  aber  ia  etwas  gani  anderem  seinen  Grund,  nümlich 
in  einem  biaher  statt  gehabten  feudalen  äeAnTscAun^s-VerhältaiBae,  von 
dem  erat  weiter  unten  lub  C.  und  D.  ex  profeaao  die  Bede  seyn  wird. 
Hur  ein  gani  unkandiger  Laie  kOonle  aber  diese  neusten  Vcrfsasungs- 
VerlrKge  oder  Constilulionen  fUr  das  hallen  oder  nehmen ,  was  unsere 
Theoretiker  den  bUrgerlictien  Vertrag  nennen.  Der  eiKentliche  Staat 
beruht  deshalb  auf  keinem  Vertrage,  weil  er,  wie  die  Ehe,  eiu  Natur- 
Verein  rar  Gegenwert,  Zukuoft  uod  NachkammcD  ist,  so  daaa  denn  auch 
ttnaere  FQrstenlhUmer  gerade  deswegen,  weil  deren  Verfeaanngen  auf 
"  '  ^gtu  bcrnben,  keine  teirklichen  Staaten  sind,  sondern  etwas  was 
■  outen  einen  Namen  erhallen  kann.  8.  einstweilen  auch 
.  1.  65. 
hiben   twar  achon    Theil  L  S.    176  and  lÜO.    gcieigl. 
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woriD  der  Uatertchied   swiKbeo   Idee  and  ideal  besCehl   VDd   dass  die 

Ideen  der  Pküosapkiey  die  ideale  der  KtmiUchöpfung  angehören;    es 

dirfle  aber  nichl  llberflttuig  seyn,    bier  darauf  aufmerksam  zu  machen, 

ytit  wichtig  diese  Wahrbeit  ia  ßeziehuog  auf  die  Tbeorie  der  bflrger- 

Vcbe«  QDd  politisches  Gesellsobafl   ist   und    dass   gerade  ihr  Verkennen 

die  grösle  Verwirrang  ia  die  Staats-  and  Recbts-Philosophie,  ja  in  das 

Leben  selbst,  gebracht  hat.     Letztere  hat  es  also,  als  Philosophie,  nur 

aad  alleio  mit  der  Idee  der  bürgerlichen  Gesellscliaft  und  des  Staats  zn 

Ibaa  und  zwar  so,   dass  diese    als  das  allen  Einzel-Erscheinungen  ge- 

wteimeame  We$e9Ulicke  auch  darin  stets  wieder  gefunden  wird,  nament- 

lieb  in  der  stufenweisen  Entwickelang.      Der    Staats  -  und  Rechts-Phi- 

h>soph  Terirrt  sich  dagegen  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet,    wenn  er  ein 

Ideal  der  bflrgerlicben   und  Staats-GesellschafI   scbafR    und   dies   sogar 

ab  Ziel  der  Menschheit  hinstellt,   denn   das  Ideal  verwirft  alle  Cinzel- 

ErscbeiooBgen  als  noch  roangelbafte,  unfollkommene  Natur-Producte ,  es 

ilellt  sich  ab  absolute  KonstschÖpfung  ilber  alle  concreten  Erscheinungen, 

es  lisst  sich  nicht  herab  zu  den  realen  Besonderheiten,    eben  weil  sie 

ihai  noch  etwas  Mangelhaftes  sind.     Dasselbe  will  auch  ein  Artikel  der 

BibL  ttniv,    de  Genete,    1853.    Jan.    S.  16    sagen,    wenn    es    daselbst 

heisst:  y^Au  lieud*etudier  la  naiure^  st  ficonde  en  modiles 

de  Ions  genres,    timaginalion   de  notre   lemps  prelend  riraliser 

mec  elUf  faire  mieuxy.  intenter  des  lypes  superieurs ,    et  si 

eile  ichoue  dans  cetle  enireprise  temer aire^  du  moins  reussit  eile 

ä  eaptiter  les  suffrages  d'une  foule   toujours  avide   de  nouteautes^ . 

Die  Idee  findet  sich  dairegen    iu  jeder  Erscheinung  wieder,    weil   und 

wenn  sie  nur  das  Urbild ,  die  Abstraclion  aus  dem  Besondern ,  die  all- 

gemeine  Sprache  und  Grammatik  zu  den  Stufen-Dialekten  ist. 

Was  also  die  Tbeorie  des  pflanzlichen  und  thierischen  Lebens 
(Pbylo-Physiognosie  und  Zoo-Physiognosie}  für  alle  Pflanzen-  und  Thier- 
stofen  ist,  das  ist  und  soll  die  Idee  des  bürgerlichen  und  Staatslebens 
filr  alle  Menschen-  und  Civilisationsstufen  seyn.  Die  einzelnen  Völker 
lind  sich  aber  dieser  Idee  nicht  bewusst  ^nur  der  Philosoph  weiss  sie 
xa  finden},  mithin  ist  ihnen  auch  ein  Bestreben^  sie  zu  realisiren,  ganz 
fremd  ond  nur  eine  verirrte  Philosophie  konnte  sich  ein  Staats-y/ien/ 
bflden  and  als  angebliches  Ziel  der  Menschheit  aufstellen.  Ein  Beispiel 
wird  dies  am  Besten  erläutern.  Die  roXirtia  des  Aristoteles  war  und 
ist  die  Idee  des  griechischen  Staates.  Plalo^s  Republik  ist  die  Schöpfung 
eines  Ideals  desselben  und  wurde  daher  selbst  von  den  Griechen  be- 
lichelt,  denn  auch  Plato  begieng  den  Fehler,  es  für  ausführbar  zu 
halten. 

Uebrigens  glaubt  der  Verfasser,  dass  durch  seine  Methode,  nämlich 
die  vorangestellte  Idee  Im  Besondern  stets  nachzuweisen,  allererst  auch 
das  von  selbst  hervortritt,  was  man  ter gleichende  Rechtswissenschaft 
oennt  und  fortan  comparatire  Staats  -  und  Rechts-Philosophie  wird  nennen 
können.  Sie  weiss  nun  allererst,  was  sie  vergleichen  soll  und  warum 
es  gleich  oder  angleich  ist. 

6)  So  war  nur  z.  B.  Rousseau   für  die  antiken  griechischen  Ver- 


bMuifu  bcfeitlcrt  nd  woBto  tm  kämem  asdcra  wtu«;  eben  k» 
nomm  Manu  in  MiaaM  bakualei  Ulopk«;  4e*gleickeH  «UrEBgUader 
AorrM^m  ia  (eiacr  Ocuh  (1656);  vor  ■Uom  Mfawebtn  «ber  dsa 
fnuaiitchefl  Jakobiiera  <Ih  ■ulerbild  timtr  fnMUicli-raniiHbeii  K«- 
palilik  vor  Angtm,  wm  h«  bskaartUch  dcrch  da*  Repriseali liv-Sytlen 
realiiirea  w^llteo.  Vom  Waif,  in  feiDcm  Kalarrecbte,  ficht  in  den 
chisetiKhei  SiMUrecble  du  liuter  vor  sllea  aBderen.  Rammer  will 
■cUecUcfdiagt  lUei  durch  die  ekrüllicM-germanäeke  Brille  ani;eiehen 
wiuei,  (o  wie  er  dena  iberlMupt  trsl  im  gerawui^rh-cbriillicbcD  Stalle 
dea  wabr«D  SUat  berge ■  lel It  gltnbL  DeralleraetuleDSIaats-Pbiloiophen, 
die  du  Repriiealalir-Syileai  all  pbiloiophiKbe  Slaatilcbre  ibrea  poii- 
tivea  SlaaU-Recfati-LehrbltclKra  alf  Ideal  voraasicllen ,  vollcads  nii-hl 
ta  (edeakei.  Der  HasplfeUer  der  meiilee  leuUrhea  Stallt-  und 
Recbti-Pbilocopbea  beitaad  aad  biflebt  aber  aocb  eiaiul  daria,  dati  ae 
■amealUcb  da*  Pri*alrecht  leinen  Uballe  Bach  all  etwa*  faas  Will- 
ktrücbai  ia  dcD  Staat  hioeialragea,  wihrend  («rade  diu«  Frivalrecbl, 
(oaea  Bleateaten  aack,  acboa  vorhaaden  iil,  ehe  noch  too  Sliali-  ood 
Kefieraagi-Fonn  die  Bede  la  leya  braacbl,  wie  der  Verfolg  beweiica 
wird. 

e)  „El  giebt  eia  Recht  anticr  and  über  deei  Vertrage,  eia  Ur- 
Recbl,  weldw«  vor  jeden  Vertrage  existirl".  BQlliick  S.  56.  Ja  kiBB 
■BB  deaa  IberhaBpl  Verlrige  KhlieiKB,  ohne  bereit*  eine  Riit  Bechien 
begable  Pcnoa  bb  aeya?  Da  aber  die  Ur-Kechie  der  Einielnen  er«l 
darch  dea  Slaat  eataühea,  lo  latien  alte  Vertrlge,  bcfonderi  ihre 
Verbiadlicfaheit ,  Mboa  dea  Staat  voraoi.  Ohne  Slaat  keine  Zwangi- 
VerbiadlicUeU. 

f)  Ja  noch  wiitKch  freien  eioraclien  Slaalen  wird  dat  OfTenllirbe 
BBd  Privalrecbl  oicfat  durch  Verlrige,  loadern  darcb  Gebraui'h, 
Gewobaheil  ond  Geietxe  der  MßjoriUl  forlgebiMel ,  leilgemfM  ge- 
«daet,  gebeiserl  etc.  nnd  ent  da,  wo  bloi  ein  llerm-  oad L'nlerlhan-, 
Lehaiherni-  and  VanllcB-VerhiRniH  vorhanden  iit,  erst  da  «ind  e» 
cigCBtliehe  Verträge,  welche  den  gegcnieiligcii  Bvdarraifaen  abfaeiren. 
Bia  Leboiherr  nit  «eiaea  Vanllea  «nd  Hialemuen  bildet  iber  aarh 
ketaea  Staat,  (andern  blo<  eia  Terrilorimm. 

Verkehrler  Sprach gebrancb  oder  falsche  TeraÜBoIogiea  waren  nnd 
MDd  aocb  jetzt  die  Qnelle  vieler  IrrthDmer. 

g)  So  da»,  wenn  wir  nnwra  Willea  iBHcro,  wir  in  Grunde 
geaoaiOMB  doch  aur  den  GefeUea  Baaerer  inaerea  Nainr  folgca  nad  am 
blo«  eiabilden,  dieiea  Wollen  lei  eia  freie*,  *o  da»  denn  BBch  die 
Begebcabeileu  freilicb  dorch  die  HenarheD  lu  Slasde  konunea ,  aber 
aail  dwa  lo  gut  Irott  ibrer  BeatObungeo,  *ie  eu  hiaderen  oder  la 
lenken  (H.  i.  bereili  Theil  L   %.  86.  Ober  die  WiMeDtfrciheit).     Diese 

I  NM«re  Ünfreibeit  uenat  jedoch  der  Sprach-Gebraach  aichl  Uafrcibril. 
Ljjkj^jkjttmrre  miOäüirlicIie  Betcbriakong  dicie*  aaUlriicbea  nolb- 
■■HB^p.  Handelns  durch  naierc  ■ilmcDschea  neual  man  V»/reiheil. 
^^^f  taber   auch   intsere   Betchrinkungen   der  togenaaDten  Freiheil, 

^■^         tf*P  <ler  WiUWtr  der  Keaacbca,  aoadeni  Migücb  aai  ibmi 
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eDitlehao  uai  ditie  find  6f,  welcbe  die  Selbstsacbt  oder 
te  «lUieli  nageftOfelCe  FreibeilMian  nicht  erlregeo  will»  so  dats  dem 
fieser  jede  Ordaang,  jedea  silUicbeo  oder  rechtlicbeo  Zwang  negirt 
•id  mit  ihm  achlechterdingg  oicbts  geordnet ,  nichts  anfgebaat,  nichts 
usawBen  gehtKeD»  nichts  Gemeinsnmes  auf-  und  aufgerichtet  werden 
kann,  aondem  er  es  ist,  der,  wie  wir  snh  B  näher  sehen  werden, 
aBe  Ordnung  auflösst,  alles  auseinander  wirft  und  xum  Chaos  hinstrebt. 


Ea  bedfirfen  jedoch  allerdings  die  seitherigen  Bearbeiter  des 
sogenannten  Naturredites  deshalb,  dass  sie  ihr  Ziel  gänzlich  ver- 
feUe«  mussten  Qso  dass  denn  auch  ihre  Theorien,  so  wie  sie 
shai,  allen  Credit  verloren  haben«},  anch  einer  Entschuldigung 
uad  zwar  einmal,  weil  ihnen  der  Compass,  die  natarhistorische 
genetische  Methode  h)  noch  fehlte,  sodann  aber  auch  das  anthro- 
pologische, ethnographische  und  historische  Material  zu  einer 
anthropologischen,  ethnologischen  und  historischen  Fundamenlirung 
wirklich  noch  fehlte,  wenigstens  noch  so  verstreut  war,  dass  die 
Gute  keine  wissenschafUiche  Bedeutung  haben  konnten  hh};  end- 
lich auch  ohne  eine  solche  Of-undiage  es  fast  unmöglich  ist,  die 
aar  scheinbar  willktthrlichen  Handlongen  der  Menschen  auf  ihre 
oatomothwendige ,  also  unwillkührliche  Wurzel  zurückzuführen, 
oder,  wie  Zaehariae  (Vierzig  BUcher  vom  Staate  IV.  2.  S.  144) 
sich  ausgedrückt  hat,  „Weil  in  der  Staatskunst  wie  in  der  Physik 
die  Imponderabilien  am  schwersten  zu  erforschen  sind^,  die  wahre 
Theorie  der  Gesellschaft  aber  die  schwierigste  Aufgabe,  der 
ioponderabelste  Gegenstand  in  der  gesammten  Metaphysik  istc), 
so  dass  denn  von  Flato  bis  Hegel^}  auch  alle  europäischen  Phi- 
losophen noch  und  gerade  daran  gescheitert  sind  und  zwar,  weil 
sie  Mos  epeeulirten^  sich  willkührlichc  Ideale  schufen,  statt 
genetiaeh  zo  forschen  und  elhnologieeh  zu  verfahren«),  endlich 
hauptsichüch  und  noch  einmal  aber  an  eine  Unler»eheidung  eines 
altersgesonden  und  eines  alterskranken,  so  wie  ferner  eines  freien 
und  unfreien  Zustandes  der  Völker  auch  nicht  entfernt  dachten  f). 

Dieses  Scheitern  aller  bisherigen  Versuche,  weil  man  die 
rechte  genetische  Methode  und  Fundamenlirung  nicht  kannte,  so 
wie  der  Miscredit  des  sogenannten  Natur-Rechtes  etc. ,  weil  man 
gerade  die  nächsten  uns  unmittelbar   berührenden   Verhältnisse 
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unerörtert  Hess ,  ist  soaach  nunmehr  erklärt ,  ja  sogar  entscbul^ 
digt  und  kann  also  keinen  Grund  mehr  abgeben,  von  jedem  neuen 
Versuche  abzustehen,  vielmehr  lag  darin  eine  Aufforderung  fllr 
den  Verfasser,  die  Sache  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  aö 
oro  zu  beginnen,  nachdem  er  den  allein  richtigen  zum  Ziele 
führenden  Weg  oder  Wegweiser ,  eine  genetische  Naturformel 
dafür  gefunden  zu  haben  glaubte  g).  Sollte  es  ihm  übrigens  blos 
gelingen,  eben  nur  bis  Hispaniola  vorzudringen,  so  werden  doch 
Andere  nach  ihm  das  feste  Land  nicht  mehr  verfehlen  können. 
Der  Verfasser  will  ja  eben  nur  den  Compas,  den  Schlüssel  dar* 
reichen  und  gebrauchen  lehren  b).  (S.  übrigens  erst  weiter  unten 
$.  246 ,  wo  wir  an  seinem  Platze  die  Frage :  Giebt  es  ein  allge- 
meines Natur«*Recht?  noch  besonders  besprechen  und  den  Unter- 
schied zwischen  ihm  und  einer  ächten  Rechls-Philosophie  nach- 
weisen werden}. 

0  iiD^<^  inhaltsleere  Fonnelo  bat  der  Rationalismis  ioderRechlar 
Wissenschaft  die  Welt  beinah  ein  halbes  Jahrhundert  lang  geaflft  iuhI 
es  war  kein  Wunder,  dass  die  Stunde  dieser  sophistischen  Pormel- 
Wisseoschaft  eodKch  schlagen  mussCe;  der  Ekel  an  dieseai  leeren  nnd 
doch  so  hochmttlbigen  Treiben  maaste  durchdringea.  Die  teatsche  Wis- 
senschaft ist  endlich  fUr  inmer  von  der  Flachhait  jenes  Natur-Rechtes 
erlöst,  welches  noch  vor  einem  Menschen- Alter  auch  nur  mit  eiaeni 
Zweifei  anzutasten  ein  überaus  geflihrlicbes  WagslQck  gewesen  wäre. 
Sein  höchster  Grundsatz  war :  Der  Mensch  und  seine  nackte  individuelle 
Vernunft  ist  die  Quelle  der  Wahrheit  und  alle  Wahrheit  und  Natur- 
Geschichte  hat  fUr  den  Menschen  nur  in  so  fern  Werth  und  Geltung, 
als  er  sie  aus  seiner  besondern  Vernunft  gesetzt  und  gleichsam  noch 
einmal  producirt  hat^.  N.  N. 

Ueber  die  Verkehrtheit,  womit  seither  das  Natur-Recht  behandelt 
worden,  sehe  man  auch  schon  Wenk,  Encyclopfidie  der  Rechts- Wis- 
senschaften S.  21—29. 

Das  nun  einmal  so  genannte  Natur-Recht  musste  sodann  auch  mit 
Recht,  wenn  nicht  gerade  für  geführlicb,  doch  wenigstens  fttr  nachtheilig 
erklärt  werden,  in  so  fern  es  den  Leser  an  sich  selbst  irre  machte, 
da  er  weder  in  sich  selbst  noch  in  seiner  nächsten  Umgebung  das  vor- 
fand, was  gleichwohl  in  diesen  Schriften  fUr  A'a/fir-Recht  ausgegeben 
wurde,  was  also  jeder  Mensch  als  solcher  in  sich  trage  und  zu  fordere 

berechtigt  aey. 

U^her  die  schädlichen  Folgen   der  Naturrecbts-Theorien  des  acht- 

rhunderts    sehe   man  auch  Vollgraff'  I.  c.  Theil  III.  $.  1 84 ; 

in  nicht  geringen  Antheil  an  dem,   was  man   im  Anfange 

len  Revelulion   unter   dem  Nanen   der  Menschen-Rechte 
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prodoMie,  wihread  maB  i^rade  diese  Mensched-RechCe  in  Frahkreich 
Mitr  der  neuen  Verfasrang  mü  Ftt«seu  trat. 

In  wie  weit  et  wirklich  allfemeioe  Rechts- Wabrheiten  giebt,  die 
flr  alle  Menschen -Ra^en  and  Slnreo  gleich  wahr  und  göltig  sind ,  da- 
fOB  erst  weiter  nnCen. 

UelNigens  ist  es  nicht  so  leicht,  sich  aus  einem  verworrenen  Ideen- 
Nctie»  woran  2<M)0  Jalire  gearheitet  worden  ist,  wieder  heraus  zu 
wicfcebi  and  eine  freie  Ueber-  und  fiiasicht  zu  gewinnen.  Schon  das 
Wort  SUialy  womit  man  seit  den  17.  Jahrhundert  die  Fendal-Territoriea 
Biropas  tu  tieteichnen  anfieng,  war  von  vorne  herein  ein  HIndemisSy 
ihr  eifenllichea  Wesen  aufiiurasseB.  Fangen  doch  fast  alle  Nalnrrecbte 
■it  deai  Recki  and  deai  Groe^aat  aa  und  schliessen  mit  dem  Ga-> 
memden^  wihreod  gerade  amgekehrt  verfahren  werden  muss. 

Will  aidi  die  Staats-  aad  Rechts-Philosophie  wieder  rehabllitireBy 
wieder  aaaiiredwny  so  mnss,  was  sie  sagt,  Lichi  verbreiten,  es  mnss 
Lkki  werdea,  90  wie  sie  epriehi,  denn  Licht ,  Princip,  Idee  und  das 
Akohile  sind  eins. 

b)  Dasi  jetzt  für  alle  Wissenschaften  der  natarhistorische  Gang 
fewiblt  aey,  darüber  sehe  man  teutsche  Vierteljahr-Schrift  ISll.  No.  1 
(Gedanken  tthef  das  Verhiltniss  der  Natur-Forschung  zur  heutigen  Cultur) 
lod  dass  dies  die  einzig  richtige  Art  sey,  der  Natur  der  Dinge  nach- 
uforschen  and  sie  in  erfassen,  s.  schon  Theit  I.  §.  3.  Unter  der 
iilarhistorischen  oder  genetischen  Methode  für  den  Staat  ist  also  eben- 
wobl  der  Nachweis  des  allmiligen  Heran-  und  Herauswachsens  der  bürger- 
lichen und  staatlichen  Verhiltnisse  aus  den  ersten  einfachen  Keimen  zu 
verstehen,  namentlich  dass  der  Staat  erst  ans  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
aad  nun  erst  auch  das  Recht  entsteht. 

bb^  Fast  bei  allen,  namenilich  auch  bei  Montesquieu,  findet  man, 
dass  sie  die  Belege  für  ihre  Sötze  willkührlich  aus  dem  Chaos  aller 
Staaten,  so  weit  sie  ihnen  gerade  bekannt  sind,  herausgreifen,  ohne 
zu  wissen  oder  darnach  zu  fragen,  zu  welcher  Slufe  jene  Staaten  ge- 
hören, wihrend  die  Slufen-ClassiBcation  den  allgemeinen  Ideen  erst  ihr 
ganzes  Licht  verleiht  und  gegen  das  Misverstfindniss  derselben  schützt. 

c}  Ja  gerade  so,  wie  uns  die  aller  niltäglichsten  Nalur-Erscheitiunüen 
bis  jetzt  noch  ganz  unerklifrl  sind,  während  wir  die  Ur-StofTe  i»elhi»t, 
welche  hierbei  agiren,  kennen;  eben  so  schwer  ist  es,  gerade  das  uns 
za  allernächst  liegende,  umgebende  und  beherrschende  zu  erkennen, 
weil  wir  mitten  inne  stehen  und  zu  sehr  davon  afficirt  sind  ,  um  uns 
vMlig  davon  los  und  frei  zu  machen  und  einen  Standpunkt  Busserhalb 
dieser  Zustände  zu  nehmen.  ^Gerade  an  dem,  was  das  allcrwichti^<(te, 
was  die  Grundlage  des  gesaromten  Daseins  biidel,  ver.<ucht  man  sich 
mit  unberufenen  Händen.  In  so  fern  aber  diese  ßemühunsren  nicht  etwa 
lerstörend  wirken,  sind  sie  ganz  vergeblich.  Mit  dem  hesfeu  Discnrs 
iit  nichts  ausgerichtet.  Die  Grammatik  kann  nimmer  eine  Sprache,  die 
Aeslhetik  nicht  einmal  ein  Gedicht,  die  Politik  aber  nimmtrinehr  einen 
Staat  hervorbringen^.  Ranke  historisch-politische  Zeit^ichriO.  1h:V^. 
Heft  d.  S.  822. 


Wie  IbrifeM  niler  dn  Httar-PondiBni  der  etM  ftr  dlmmi,  itt 
■Oders  Rlr  Jenen  Zweig  beioadere  AoUfen  nd  dti  Genie  milbräifM 
■üH,  wm  elwai  darn  in  ieiitBn  und  der  bMto  Zoolog  Tielleiehl  eis 
Nhlechter  BoleDiker  «eyn  wUrdc,  lo  erforderl  ancb  dw  8(Mti-  osd 
llechU-Pbilos<^hie  ihr  besonderes  Genie  und  wem  diel  febtl,  der  wird 
dirin  nie  etwei  AoigesdcbMlei  leiitea.  BefreiBieh  elto,  wenn  naiera 
Toraageweiie  tofenennten  Philoit^ben  oder  Helipbjiiker  gende  iR  der 
Slanle-Philoiopiue  lefaeilero,  wenn  sich  ihr  phiiosopbischei  Genie  barcili 
•■  den  flbhfen  vorenTgelieBdeB  GegeuUnden  der  Pbilosopbi«  er- 
MUpIt  bil. 

E*  kwamen  «üerdings  bei  vielen,  die  nnr  Im  AÜycnteiaw  ibtr  di* 
Malnr  de*  fitaeU  getchiieben  hnbcn,  nicht  lellaa  gete  nnd  wehre  fl»* 
duken  TOT,  ei  oHngeil  ihnen  ebcr  mm  der  nnlerslen  Beih,  an  dm 
MtaridAiriscben  Bneät,  nnd  die  VerfMicr  wiascn  «ornck  selbst  nicht, 
wnnio  ihre  Gedenken  gut  nnd  wahr  sind.  Sodena  hnl  nber  die  Iw- 
Mndife  Anweadnag  der  ircraQdenen  illffemeinen  Wehtheiten  aar  die 
Tier  Slnfen  nnd  Epochen  dei  MeDscben-Reicbs  nnd  der  einüben  VOIktr 
besoDden  noch  ^s  Gnte,  dau  der  Laier  dadurch  rerbiaderl  wird, 
allgemeine  Wahrbeileo,  die  ah  lolcke  rieUcicht  nor  der  ertlcn  Periode 
eBgabttren,  irriger  Weiae  anf  die  aweita,  dritte  oder  vierte  aun- 
weoden,  geong,  jede  allgemeine  Wahrheit  wird  aur  diese  Weise  auf 
die  Capdle  gebracht  nnd  geprilfL  AriiloteUi  sa^  schon  in  seiner  Pe« 
litik  lil.  1 1 :  „Wenn  in  den  Speisen  das ,  was  bloser  Ballnat  iU,  mit 
den  eigentlich  Nahrhaften  vermischt  ist,  so  entsteht  dsrau  ein  geav»- 
derei  Kahrougs-flitlel ,  al*  wenn  das  KahrbaRe  allein  in  eine  kleine 
■aste  Gonceotrirt  und  geuoBien  wird".  Wir  glanheo,  dau  diese  Wahr« 
heit  auch  aar  die  geistige  Speiie  anwendbar  ist  nnd  daher  die  pkilo- 
aophiscbea  Bouillon-Tafel-SDppen  nie  lo  ichmack-  nnd  oakrhatl  sind, 
■ta  wenn  sie  mit  concreten  Substaasen  verietal  and  bereitet  linJ.  Hi^ 
sehe  auch  noch  Henke  (OeOentliches  Recht  der  seh  weise  riscben  Bidge- 
tioi«entcban  nebil  Grundlagen  des  allgemeioen  Staabrecbli.  Anno  1834, 
S.  125}  aber  die  hohe  Bedeutnag  des  vergleichenden  Staats-Rechtei 
fDr  dib  richtige  Erkenntniis  des  Einselnen.  Man  weiss  ja  Uberhaopl  mir 
das,  was  man  unterscheidet.  Daher  die  Nolhweniligkeit,  der  Slaata-  and 
Rechts-Philosophie  eiu  elhootogisches  FuDdament  lu  geben,  waa  beao»- 
dera  noch  Dir  das   Vdlkerreehl  ganz  nnentbebrlicb  ist. 

d)  Wie  schon  gesagt,  sollte  msn  die  SchriRen  der  Staate-  nnd 
Recbti-PhJTosophen  eigentlich  nur  daDo  eitiren ,  wenn  man  von  dea 
Volke  haodell,  darch  dessen  Cbarakler-Brille  sie  selbst  die  Dinge  sahen; 
der  einiige,  der  von  dieser  Regel  vielleicht  eine  Ausnahme  verdien!^  ial 
ArütoUlti ,  er  war  aber  auch  kein  bloser  Specotanl,  wie  Plmto,  son- 
dern ein  Kslurforscher  im  weileslca  Sinne  des  Wortes  nnd  kannte  nicM 
hios  die  griecbiacbe  Slaateowelt  (seine  158  Slaels-ScbilderuDgen  sind 
bekanntlich  verloren),  sondern  halte  auch  über  di«  Verfasinngeo  nicbl- 
griecfaiscber  Staaten  geforscht  und  geschrieben.  Damit  ist  jedoch  nIcM 
gesagt,  dass  seioe  allgememe  Politik  unmittelbar  auf  diese  Vor-Arbeiten 
bnurt  ley.    Er  selbit  sagt  IV.  2.  ausdrücklicb ,   data  er  mr  (ÜMr  n4 
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Ihr  di»  fneekiäck^  WeU  mhm  Polilik  tdreibe.  Uebrigens  TehU  dem 
WflHie,  wie  wir  et  besiUeo,  der  innere  ZuMinnenhang »  to  dass  die 
Wüoieg—  tmA  Jettl  darflber  streitea,  ob  ^e  Ordaang  der  BOcher,  ia 
der  sie  mi  ftbertleTert  sind»  die  wahre  sey  oder  eine  Verwerhselung' 
■Ü  ihMQ  stott  gefunden  habe.  Der  logifchen  Ordnung  gemttM  und  dasa 
der  Verfnsaer  von  KönigUraoi,  der  ArisCokralie,  der  Demokratie  und 
flvea  Aaserlnngen  bandeln  will,  mOastcn  «oh  die  Bücher  so  folgeu: 
L  D.  HL  VIL  VIIL  IV.  VI.  Y. 

e)  Die  Mehrsabl  der  neueren  Slaals-PLilosophen  schnitt  geradezu 
•Her  Forschoug  den  Weg  ab  durch  die  Behauptung,  die  Menschen  seyea 
sich  Bberall  auf  der  ganzen  Erde  gleich  und  es  veranlasse  höchstens 
Bodea  aad  Clima  einige  Modiilcationea.  Diesem  falschen  Vorder-Satze 
isl  aan  bofTentlieh  durch  unsere  Ethnologie  begegnet  und  niemand  wird 
leraer  behaupten  wollen,  die  vier  Ra^e-  und  Cnitur-Stnfen  seyen  nur 
etwas  blos  ZufMiiges.  Hiitte  Plato  seinen  hohen  Beruf  ftlr  Philosophie 
akht  aaderwirfs  begründet ,  seiner  Republik  nach  zu  urtheilen,  konnte 
■aa  glanbeOy  er  habe  keinen  dazu  gehabt,  so  ganz  naturwidrige  und 
eine  völlige  Menscben-Unkenntniss  verrathende  Vorschlfige  macht  er,  in- 
dem er  aar  z.  B.  das  Familienba'nd  gänzlich  aufgelöst  und  die  Begattung 
zwischen  Mfinnem  und  Weibern  vOllig  freigegeben  wissen  wollte;  er 
verwechselte  offenbar  die  den  griechischen  Staaten  eigene  gemeinscbaft- 
Gebe  Offeattiche  Erziehung  der  Knaben  mit  einer  gemeinschafllicben  Er- 
zeugung 'der  Kinder.  Bekanntlich  machte  er  sich  deshalb  auch  bei  den 
Atheaiensem  aad  bei  Ari$toiMe$  liclierlich. 

Sodaaa  hatte  bereits  Piaio  mit  den  meisten  neuern  Staats-Pbilo-* 
sopbca  den  Iirthum  gemeia,  dasa  er  dea  Staat,  weil  er  etwas  Will- 
kihrliches  seyn  soll,  auch  fllr  etwas  in  allen  Momenten  Moralisches  hielt. 
Bicf  wftrda  aar  daaa  wahr  seyn,  wenn  man  auch  alle  Handlungen  des 
•iaselBea  Keaschen,  die  er  instinktmSssig  und  ans  blossem  Selbsterhal-» 
laags-Tricb  verrichtet,  für  moralisch  halten  dürfte,  über  welche  Streit* 
frage  wir  aas  bereits  im  ersten  Theile  geäussert  haben. 

Hitta  sich  aar  bei  der  Idealisirung  des  Staatszweckes  wenigstens 
aadi  einige  Coasequeaz  gezeigt,  so  dass  maa  wenigstens  über  das 
Meal  seltisl  einig  gewesen  wäre  ,*  stott  dessen  stellte  aber  fast  ein  jeder 
dem  Staate  ein  anderes  Ziel  oder  einen  anderen  Zweck  und  zwar 
11  das  Recbts-Gesetz ,  2}  die  allgemeine  Wohlfahrt  uud  Glückselijrkeit, 
3}  dit  Bevölkerung ,  4}  den  Ackerbau ,  5)  die  Aufklärung  und  Silllich- 
fccity  6}  die  Humanität,  7}  dus  Individuum  zur  Gattung  auszudehnen 
aad  8}  Sicherheit,  Wohlsland  und  Bildung.  Aus  welcher  Meinungs- 
Verschiedenheit  über  den  Staatszweck  sich  denn  ganz  deutlich  ergieht, 
dass  man  darüber  zur  Stunde  noch  völlig  im  Unklaren  isl.  Schon  Theill 
deuteten  wir  an,  dass  die  concreie Cullur  eines  jeden  einzelnen  Volkes 
der  alleinige  Staatszweck  sey. 

Aus  alle  dem  geht  übrigens  von  selbst  hervor ,  warum  der  Ver- 
Cuser  von  der  bisherigen  Staats-  und  rechtsphilosophischeu  Literatur  so 

weoig  gebrauchen  und  ciliren  konnt'e. 

f)  Gerade  diese   letzte   Nicht-Unterscheidung    war    vielleicht   mehr 
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...  •...»•    f«is9en,    von   der  Freiheit   dun 
Uo-Freiheity    so    ist   auch   die  alters  -  gesunde 
Staaten  erst  ganz  rerslfindlich  durch   den  Gegens 
dem  Verfalle  der   Staaten   und    dem   Verluste    iL 
hangigkeit  herausstellt. 

So  behandeln  nur  z.  B.  die  englischen  Staat« 
sophen    (Hobbes,    Locke  ^   Huicheson,    Hume^ 
Skaftesbury)  blos  den  gesunden  Zustand    und  bas 
auf  den  Selbst-Erhaltungs-Trieb,  vergessen  aber,  d 
seit  der  Schlacht  bei  Hostings  kein  freies  Volk  mehi 
die  Freiheit  erst  wieder  erobern  mnssten. 

Die  Teulscken  wollen  dagegen  alles  ans  der  i 
dedaciren,  vergessen  aber  dabei,  dass  letztere  berc 
Haltes  entbehrt  und  mit  ihr  nichts  aufzubauen  ist 

g)  Denn  über  den  unzweifelhaften  Werth  eine 

philosophischen  Theorie    Über  das  Wesen  der  polil 

ist  wohl  kein  Zweifel    und  die  völlige  Credillosigl 

biaberigta  Natar-Rechta-Theorien  verfallen  sind,   th 

trag,  so  wenig  wie  dadurch,  dass  bis  jetzt  die  wa 

Bicbt  gefunden  and  geschrieben  wurde,    der  Pbilos 

geschehen    ist  und  diese   ihren   hohen    selbstständi; 

hat     Halter  I.  c.  I.  12.  sagt  daher  sehr  wahr:    ^ 

ind  natttrliche  Staats-Recht  ^soll  heissen  Staats  -  uoti 

irohl  kennt,    der  hat  schon  Dreiviertel  des  beson 

ndernt^.     Auch  sehe  man  über  den  Nutzen  einer  tf 

lereits  Boektnety  jus  jmbticum  unitersale^  Par» 


2! 

MkAm  iiimI  unfreien  anterscheiden ,  nrn*  den  %q  eben  gerügten 

Milieiigea  Hauptfehler  zu  vertueiden«},  so  dann  aber 

n  A.    fibr  den  otierB^emnä^  und  primiHf  freien  Zueiend,  ganz 

so  wie  Theil  I.  $.  31— 4i.  die  pgyehisehen  Elemente  vor 

ahm  andern  stufenweise  abgehandelt  worden  sind,  so  hier 

L    die  Eiemen/e  des  btirgerlicben  geselligen  Menschenlebens, 

so  wie  die  Fundamenia^^Hedingynsen  zur  Existenz  einer 

haltbaren  bürgerHehen  und  poiiiisehen  Gesclischafl,  also 

ebenwohl  die  Aeusserungen  und  Bedingungen  des  bürgere 

Heken    und    poUiüehen    SelkBl''Krha(tungB''Triek€»    auf 

genetischem  Wege  nachweisen  und   schildern;  denn  die 

bürgeriiehe  Gesellschaft  ist  der  Kern  des  Staat» ,   dieser 

ist  nur  ihrer  wegen  da  und  aus  ihr  gehen  auch  allererst 

die  Elemente  hervor,  aus  denen  sich 

n.    ebenwohl  genetisch    die   vier   politischen  oder  Staats^ 

Organismen  aller  politischen  oder   SiB2it9^0eseliseluiften 

von  selbst  gestalten  und  dem  Staate  als   solchem  seine 

Forei  geben,  so  dass 

DL    die  Staats  -  und  Reyierungs^Oewatten  nur  die  lebendigen 

Functionen  dieser  vier  Organismen  sind  b)  und  nun  erst 

IV.  derjenige  Zwang  möglich  ist  und  thütig  wird,  welcher 
das  CiHl-,  Strafe  und  Process-Recht  bildet 

Als  letztes  äusseres  Complement,  als  Garantie  der  äussern 
UaBbhüngigkeit  der  einzelnen  einfachen  und  zusammengesetzten 
Sitsten  (S.  i)  wird 

V.  das  Völker "  und  Bundes^Recht  j  so  wie  die  völkerrecht- 
liche Entstehung  der  Gros-Staaten,  den  Beschluss  dieser 
ersten  Abtheilang  machen«:). 

Nach  Abhandlung  des  alters-gesunden  und   freien  Zustandes 

B.  die  Theorie  der  bürgerlichen  und  politischen  Gesellschaften 
in  ihrem  alters-kranken  Zustand  oder  in  ihrem  Greisen- 
und  VerfalleS'KMet  folgen  und  zwar  nach  derselben  gene- 
tischen Methode,  welche  bei  A.  befolgt  wurde.    Hierauf 

C.  die  Theorie  der  bürgerlichen  und  politischen  Gesellschaften 
nach  verlorener  Unabhängigkeit  oder  im  politisch  unfreien 
Zustande,  so  wie 
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D.    die  Theorie  der  bttrgeriidien  und  polittschen  (kaelMbrikm 
im  Reaeiions^y     Wiederbe freiun^M-'    and  ReMiaurmfim» 
Proee$9e^^  und  zwar  so,  das«  die  für  alle  Tier  Ztatiide 
ausgesprochenen  allgemeinen  Wahrheiten  dadurch  ^ichsan 
erprobt  werden  werden,  dass  jedesmal  sofort  gezeigt  werden 
wird,  wie  oder  mit  welcherEnergiesie  auf  den«aeriSflii/i»i 
d€§  Menwekea^Reiehe»  %ur  Krwehemumg  können  «3. 
Den  Beschloss  des  Ganzen  wird 
£•    eine  Erörterung  über  das  Wesen  der  Oeaekichie  machen, 
was  sie  leisten  soll  und  an  welche  Bedingungen  sie  ge* 
knüpft  ist 
Es  ist  also,  wie  man   sieht,  des  Verfassers  Absicht,   eine 
geneüBeke  Staats-  und  Rcchls-Theorie  aufzustellen««),  die  allen 
r^  möglichen  Zuständen,  die  ein  Volksleben  zu  durchgehen  haben 
kann,   gerecht  werden  soll,  sie  in   ihrer  ebenwohl  natürlichen 
Reihenfolge  in  das  Auge  fassen  wird ,  so,  dass  er  aber  auch  alle 
diejenigen,  welche  etwa  seinem  Buche  die  Ehre  erweisen  sollten, 
es  nicht  zu  ignoriren,   dringend  bitten  muss,  stets  wohl  zu  be- 
achten ,  %tn(er  tceicher  der  vier  Rubriken  oder  wo  er  diesen  oder 
jenen  Satz  ausgesprochen  hat,  denn  das  hat  ja,  noch  einmal,  die 
bisherige  Staats-  und  Rechts-Philosophie  gerade  um  alles  Interesse 
und  allen  Credit  gebracht,    dass  sie  stillschweigend  fast  wir  den 
alters-gesunden   und    freien  Zustand  im  Auge  hatte,   der  Leser 
also  aus  ihr  keine  philosophische  Belehrung  und  Aufklärung  9kt 
Zuslünde  schöpfen  konnte,   die  leider  je(%t  die  Regel  bilden Q, 
denn  auch  das  niuss  hier  noch   ganz   besonders  hervorgehoben 
werden,    dass   nur  die  politischen  Zustände   sub  A  und  B   den 
beiden  im  zweiten  Theile  geschilderten  CuZ/vr-Zuständen  unfehlbar 
parallel  gehen,   dagegen  die  politischen  Zustände  sub  C  und  D 
ebenso  gut  mit  dem  alters-gesunden  wie  mit  dem  alters-kranken 
CW/ifT-Zustande  verbunden  seyn  können  und  sind,   wobei  dann 
freilich  der  Zustand  der  politischen  Unfreiheit  den  nachtheiligslen 
Einfluss  auf  den  noch  gesunden  Cii//ur-Zostand  haben  kann,  wie 
wir  bereits  Theil  IL  $.  480  und  481  angedeutet  hubeng). 

a)  Ilaller ,  der  diesen  Unterschied  kannte,  begieng  nur  den  Fehler, 
erst  von  den  unfreien  oder  halbfreien  nnd  dann  voa  den  freien  zu 
bandeln. 
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b)  Die  Natur-Lehre  d«i  SStaaU  lerfiilU  alio  in  ebeo  so  viele  Be^ 
iliBdIlieile,  wie  die  des  ioDero  Menscheo  und  es  sagt  daher  auch  Ahretu 
(Cmm  de  draü  nalurelf  ou  de  pkilo$ophie  du  droit  y  faii  d'üpräi 
tdei  de  eette  ecience  en  AUemagne.  Paris  1840.):  ^  Die  Wissenschaft 
dei  Rechts  prttndet  sich  auf  die  Erkenntniss  des  Menschen ,  wie  er 
leiae  innem  KrSfte  im  Verblltniss  seiner  Beziehungen  zu  den  Aussen- 
liagea  entwickelt  und  den  Zweck  seines  Lebens  erreicht^. 

c}  Nor  durch  die  Entdeckung  und  Wahrnehmung  der  einfaeksten 
Eleaiente  md  Kräfte  in  der  Natur  gelangt  man  lur  Erkenntniss  des 
grossen  Ganzen.  Was  daher  die  microscopiscben  Beobachtungen  und 
die  abstrakte  Mathematik  für  den  Naturforscher  sind,  das  ist  das  Studium 
des  Menschen  (die  Anthropognosie)  fttr  den  Staats«  und  Recbtsforscher. 
Ehe  wir  begreifen,  was  ein  RkomboiätUr-Dodecaeder  Qdit  eckige 
KsgelJ  sey,  müssen  wir  die  einfachen  Krystallisationen  erst  kennen 
(Tiieü  L  S.  33). 

Nur  durch  Beobachtung  der  Arbeit  des  kleinen  Korallen-Thierchens 
begreifen  )iiir  das  Entstehen  einer  ganzen  Korallen-Insel. 

Weder  theoretisch  noch  practisch  ftihrt  man  ein  neues  Haus  vom 
Giebel  nach  unten  auf,  sondern  umgekehrt  und  durch  Zusammenfügung 
der  einzelnen  Tbeile. 

So  verhält  es  sich  nun  auch  mit  dem  Gros-Staat  oder  was  man 
Jetzt  schlechtweg  Staat  neout.  Ohne  Gemeinden  (kleine  Ur-Staaten} 
kein  Gros-Staat,  ohne  Familien  keine  Gemeinden  und  ohoe  Ehe  keine 
Fsmilien.  AUo  müssen  wir  mit  der  Ehe  beginnen,  um  den  Gros-Staat 
ZB  begreifen,  um  so  mehr  als  das  eigentliche  Zusammenleben  ja  doch 
oor  and  allein  in  der  Familie  und  in  der  Gemeinde  statt  hat  und  im 
Gros-Staate  nur  noch  die  Gemeinden y  nicht  die  Individuen,  zusammen 
leben.  Was  da^  Alphabet  für  die  Worte  und  die  Worte  für  die  ganze 
Sprache  sind,  das  sind  dia  Familien  für  die  Gemeinden  und  die  Ge- 
meinden für  den  Gros-Staat.  Dieser  entsteht  nicht  wie  eine  nord- 
anerikanische  Stadt,  d.  b.  dass  man  ihn  abstecke  und  die  Gemeinden 
Uneinbane,  sondern  er  ist  die  Folge  eines  Bedürfnisses  der  Gemeinden, 
sie  verwandeln  sich  erst  in  Theile  des  Gros-Staates,  sind  aber  früher 
vorhanden  als  er. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  allerdings  mit  unsern  europäischen 
Feudal^Terriiorien,  Da  kann  man  sagen,  Städte  und  Dörfer  sind  nach 
md  nach  hinein  gebaut  worden,  deshalb  gehören  aber  auch  diese 
Territorien  nicht  unter  die  Kategorie  A ,  sind  keine  naturwüchsigen 
StaateHf  sondern  unter  C.  und  wir  tadeln  es  daher  nicht,  wenn  unsere 
Pibliciften  erst  das  Ganze  und  dann  die  Tbeile  besprechen. 

d)  Wie  schon  angedeutet,  hat  also  die  Staabwissenschaft  eben  so 
ihren  anatomischen,  physiologischen,  pathologischen  und  therapeutischen 
Tbeil,  wie  die  Medizin.  Will  man  sodann  den  ganzen  möglichen  Welttag 
eines  Volkes  (nicht  blos  sein  Steigen  und  Fallen)  mit  dem  aslrono- 
Biischen  Tage  vergleichen ,  so  gehört  sein  gesunder  und  freier  Zustand 
der  aufsteigenden  Sonne  von  6—12  Mittags  an,  der  seines  allmaligen 
Sinkens  und  Verfalles   der    sinkenden  Sonne  von    12 — 6  Abends,    der 
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des  Verlosles  der  Freiheit,  als  meist  natürficlie  Pofi^  des  VerftNeSy 
von  6  Abends  bis  12  Uhr  Natbts  und  die  alleuralbif^e  Wiederbefreioftg 
der  TOD  1 2  Uhr  Nachts  bis  6  Uhr  Morgens  an ,  und  zwar  so,  dass  eis« 
neoe  Sonne  nur  sehr  selten  fQr  dasselbe  wieder  aufgeht. 

e^  Wir  sagen:  auf  den  vier  Stufen  des  Menschen-Reichs,  denn 
die  bürgerlichen  und  poTilischeu  Organismen  etc.  sind ,  als  blose  Mittei 
£am  Zweck,  keinesweges  so  mannigfaltig  und  rerschieden^  wie. et  die 
einzelnen  Zünpe  oder  Nationen  ihrem  Charakter  und  ihrer  Sprache 
Mdh  sind.  Eine  nnd  dieselbe  bürgerliche  oder  politische  Institution 
kann  die  verschiedensten  und  cnlgegen  gesetzten  Zwecke  haben  and 
erreiehen,  z.  B.  nur  die  vfiteritche  Gewalt  bei  den  Römern  und  bei  deo 
Chinesen.  Wir  werden  also  bei  der  Probe  nicht  immer  nöthig  haben, 
bis  zu  den  Ordnungen  und  Zünften  herabzusteigen.  Zugleich  hat  diese 
Probe  aber  aueb,  wie  gesagt,  den  Zweck,  zuzusehen,  ob  die  vorangestellte 
Idee  kein  bJoses  Ideal  ist  und  ob  sich  die  allgemeine  Idee  auch  auf  jeder 
Stufe  wieder  erkennen  lässt. 

f}  Dies  ist  namentlich  der  Fehler  der  französischen  Staats  -  nnd 
Rechts-Philosophen  des  18.  Jahrhunderts  (Mandetilley  Voltaire  y  Hel^ 
tetius,  d^Alembert,  Rousseau,  Mably,  Diderot  e%c,y  Abgesehen  von 
dem  Materialismus,  woran  sie  Fast  sämmtlich  laboriren ,  erkennen  diese 
Schriftsteller  die  Franzosen  ihrer  Zeit  zwar  schon  fUr  verdorben  und 
entartet  an,  schreiben  aber  die  Schuld  ganz  allein  den  schlechten  Ge- 
setzen zu ,  und  meinen ,  es  sey  nur  eine  temporäre  Krankheit,  die  sich 
heilen  lasse  und  bei  der  Angabe  der  Heilmittel  setzen  sie  eine  noch 
ungescbwächle  innere  Heilkraft  bei  der  ganzen  Nation  voraus.  So 
kommt  es  denn,  dass  in  allen  diesen  Schriften  hier  nnd  da  tief  ge- 
dachte grosse  Wahrheiten  zu  finden  sind,  sie  verlieren  aber  nicht  allein 
ihren  ganzez  Werth,  sondern  haben  auch  sogar  höchst  verderbliche 
Wirkungen  hervorbringen  müssen ,  weil  sie  am  unrechten  Orte  ausge^ 
sprochen  wurden  und  daher  gänzhch  missverstanden  werden  mussten, 
Wahrheiten  für  noch  gesunde  Klein^Staaten  oder  Städte  übertrug  man 
auf  verfallene  Gros^Staaten.  Wahrheiten ,  die  nur  für  freie  grosse 
Wahl-Staaten  richtig  sind ,  übertrug  man  auf  zusammen  eroberte  grosse 
Gebiete  eines  Herrn  oder  £ro6erers  etc. 

Pass'die  Literatur  des  politischen  Wahnsinns  unserer  Tage  (z.  B. 
eines  Proudhom^  Cabet  etc.}  keiner  Widerlegung  bedarf,  versteht  sich 
von  selbst. 

g)  Diese  Unterscheidungen  überheben  denn  endlich  anch  den  Verf* 
hier  einer  kritischen  Prüfung  der  zahllosen  Meinungen  über  den  Siaat»^ 
Zweck,  wie  mau  sie  bei  Haller ,  Klüber,  Zachariä  I  u.  II,  BluntschlieiK 
finden  kann.  Viele  dieser  Meinungen  sind  an  und  für  sich  nicht  falsch, 
wenn  man  sie  dahin  verweist,  wie  wir  thun  werden,  wo  sie  hin  ge- 
hören ,  nur  gehören  sie  meistens  nicht  in  eine  Einleitung  zum  teutschen 
oder  germanischen  Staats-Rechl,  wo  man  statt  ihrer  eine  Charakteristik 

ermanischen  Völker  vorausschicken  und  bich  sodann  nur  und  allein 
Geschichte  des  germanischen  Staates  halten  sollte. 


25 


A  Theorie  der  bürgerlichen  und  politischen 
Gesellschaften y  ihrer  Elemente y  ihrer  orga-- 
uischen  Verfassungen^  Gewalten  und  Be^ 
gierungs formen  y  so  wie  ihres  Civü-y  Straf-^ 
Processi  und  Völker  -  Rechtes  im  noch 
alters-gesunden  und  freien  Zustande. 

L  Poligenie  oder  eon  dem  Entstehen^  dem  Zwecke,  dem 

Weten  und  demElementen  der  bürgerlichen  Gesell-- 

iehaft  md  der  nach  Maassgabe  dieser  Elemente  sich 

herausstellenden    Classification     der    bürgerlichen 

Gesellschaßen. 

f)  Von  dem  Entstehen  y  dem  Zwecke  y  dem  Wesen  tmd  den 
Elementen  der  bürperlictien  Oesettsctiaft  an  und  fär  sich 
tmd  noch  ehe  sie  sich  eine  politise h-s taat liehe  Orffanisation 

und  Regier untjs form  giebt. 

$.   5. 

Die  bürgferlichen  und  politischen  oder  S\B2iis^Gesefttehn/ten' 
der  Menschen  haben  keine  andere'  Veranlassung  oder  Entstibun;; 
Bad  keinen  anderen  Zweck  als  die  psychischen,  sinnlich-geistigen, 
■oralischen ,  sprachlichen  und  materiellen ,  zusammengenommen 
(Ee  CW/tcr-^Bedürfnisse  der  Einzelnen  besser  und  leichter  zu  be- 
friedigefi,  als  wenn  letztere  isoürt  und  vereinzelt  lebten,  denn 
eben  nur  durch  die  gegenseitige  Aushtiire  und  Mittheilung,  die 
sie  sich  solchergestalt  leislen,  sind  sie  allererst  im  Stande,  nicht 
iklmn  jene  Bedürfnisse  ausreichend  zu  befriedigen,  sondern  sich 
aoch  mit  gemeinsamer  Hand  gegen  äussere  Feinde  zu  vor- 
thctdigena). 

Wie  aber  das  Leben  der  einzelnen  Individuen  vorzugsweise 
aaf  der  breiten  Basis  des  physischen  und  psychischen  Selhst-Er^ 
bltungs-Tricbes  ruht,  gleichsam  gar  nichts  anderes  ist  als  dio 
Thiligfccit  dieses  Sclbst-Erhaltnngs-Triebes  (s.  deshalb  den  ganzen 
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ersten  Theil  dieses  Werkes),  der  Verstand  nur  diesem  Selbst- 
Erliaitungs-Triebe  dient  und  die  Sittlicbkeit  im  engem  Sinn  nur 
der  Perpendikel  ist,  welcher  den  Selbs(-Erhaltungs*-Trieb  unbe- 
wusst  legelt;  die  Sprache  aber  das  einzige  Mittel  ist,  durch 
welches  sich  die  Menschen  einhnder  miUheilen  und  auf  einander 
gegenseitig  einwirken;  so  ruht  auch  vor  Allem  und  zunächst  das 
blos  bürgerlich-gestihckaflUrhe  Leben  der  Menschen  als  solches 
auf  der  breiten  Basis  der  nachfolgenden  aus  dem  Selbsterhaltungs- 
triebe hervorgehenden  vier  Grund-  oder  Elemenlar-Verhäitnisse, 
nämlich  der  Ehe  und  Familie,  der  Arbeit,  dem  Besitz  und  Ge- 
nüsse, dem  Familien-Eigenihum  und  der  Vererbung  desselben, 
so  wie  in  den  persönlichen  geselligen  Bedürfnissen  und  dem  aas 
deren  gegenseitiger  Befriedigung  entstehenden  innern  gesell- 
schafliichen  Bande,  so  jedoch,  dass  diese  Verhältnisse  sämmtlich 
theils  nur  Functionen  des  gedachten  Selbsterhaltungstriebes  oder 
der  Cultur,  theils  blos  Mittel  zu  seiner  Befriedigung  sinda«),  aber 
als  solche  wiederum  keincswoges  etwa  willkühriich  erfunden  sind, 
sondern  der  Selbsterhaltungstrieb  die  Menschen  dazu  instinkt- 
mässig  hin  -  oder  antreibt ,  indem  sie  von  der  Natur  mit  solchen 
Mitteln  und  Kräflen  ausgerüstet  sind,  welche  unmittelbar  zu  dieser 
Verwendung  aufTordcru  ^y 

Diese  also  an  sich  absolut  natürlichen  und  sonach  im  philo- 
sophischen Sinne  auch  noch  unfreien  VerkäiiniBte^^  welche 
allererst  durch  die  po/i/tsWi«  Gesellschail  als  solche  stillschweigend 
oder  ausdrücklich  den  Charakter  des  ReehU  annehmen,  d,  h, 
unter  deren  Schutz  treten  und  nach  Maassgabe  des  concreten 
National  -  und  Cultur-Bedürfnisses  nöthigenfalls  modiGcirt  werden, 
sind  vor  allem  zu  erörtern,  denn  sie  bilden  die  unterste  Basii 
oder  den  Kern  aller  potm$chen  Gesellschaften  oder  Staaten.  Kurz 
die  Genesis,  der  Zweck,  das  Wesen  und  die  Elemente  der  bürgere 
Uehen  Gesellschan,  im  Gegensatz  zur  poHfiMchen^  welche  letztere 
nichts  anderes  ist  als  die  Schutzanstalt  für  jene  d),  sind  vor  Allem 
nachzuweisen,  ehe  von  dieser  oder  dem  Staate  die  Rede  seyn 
kann;  wobei  man  aber  nicht  glauben  darf ,  als  habe  es  unter 
euUiairien  Menschen  je  einen  voUig  unpolitischen  sogenannten 
Natur-Zusland  oder  eine  bürgerliche  Gesellschaft  gegeben,  die 
nicht  lugletdi  eine  politische  gewesen  wäre,  worin  jene  natür* 
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lidMi  VeriittllaiMe  für  rieh  aUein  ohae  politisdies  Band  exiatirt 
kUten,  sondern  öie  ffoHiiMchen  Gesellschaften  aUaolche,  so  klein, 
zersireut,  unscheinbar  ond  locker  sie  auch  im  Anfange  seyn 
moditen«  waren  als  unentbehrliche  Mittel  zum  Zweck  auch  sofort 
■ut  der  gleichzeitigen  Existenz  mehrerer  Menschen  und  Familien 
verschiedenen  Geschlechtes  aber  einerlei  Stammes  und  einerlei 
Sprache  vorhanden  und  gegeben,  sie  wurden  nicht  erst  spötcr 
tb  etwas  blos  rathsamos  oder  nützliches  erfunden.  Wir  denken 
US  also  diese  Verhältnisse  vorerst  blos  ohne  einen  politischen 
Organismus  und  noch  ohne  einen  rechilichen  Charakter  oder 
trennen  theoretisch  die  bürgerliche  und  politische  Geseilschaft  von 
emander,  wollen  aber  damit  durchaus  nicht  gesagt  haben,  dass 
rie  praktisch  je  gesondert  existirt  hätten «} ,  denn  es  muss  und 
wird  uns  für  unsem  Zweck  vor  allem  und  überall  darum  zu  Ihun 
seyn,  das  Innerste  Wesen  der  bürgerlichen  und  politischen  Ge- 
sellschaften zu  erforschen,  den  Stoff  und  Inhalt  von  der  blosen 
Form  zu  sondern  und  zu  erkennen  Q ,  wir  werden  die  bürger- 
b'che  Gesellschaft  daher  vorerst  auch  ganz  in  abstracto  als 
Aeasscrungen  des  Selbsterhaltungstriebes  schildern,  indem  erst 
ittiier  Vitien  davon  die  Rede  seyn  kann,  wie  sie  durch  den  Staat 
aüerersl  einen  reclilHclien  Charakter  erlangt  und  welchen  ver- 
schiedenen Charakter  sie  wiederum  auf  den  vier  Stufen  dea 
Menschen-Reichs  annimmt  g). 

Nur  das  ist  noch  im  Allgemeinen  voraus  zu  senden.  Ehe  und 
Familie,  Arbeit,  Besitz  und  Genuss,  Eigcnthum  und  Erbe,  per- 
sönliches Bedürfniss  und  Befriedigung  desselben  durch  gegen- 
seitigen Austausch,  verhiilten  sich  zu  einander  wie  Mittel  und 
Zweck ,  oder  ergänzen  sich  gegenseitig.  Der  Zweck  der  Ehe  ist 
Bildung  einer  Familie  oder  um  diesseits  durch  unsere  Kinder 
fortzudauern  (^Theil  I.  $.  34) ;  der  Zweck  der  Arbeit  und  des 
Besitzes  ist  Gebrauch  und  Genuss;  der  letzte  Zweck  des  Eigen- 
Ihums  ist  die  Vererbung  auf  die  Kinder;  endlich  streben  die 
persönlichen  Bedürfnisse  nur  nach  Befriedigung  durch  gegenseitigen 
Aastaosch  von  Arbeit  und  brauchbaren  Dingen  gg).  Es  lassen 
Sich  daher  auch  diese  vier  Doppel-Elemente  oder  Functionen  ganz 
getrennt  von  einander  abhandeln,  jedes  ist  auch  für  sieb  allein 
verständlich,  weil  es  etwas  selbstständiges  isth),  alle  vier  bilden 
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aber  zusatnineii  einen  so  innig  in  einamler  greitenden  lebenÜfeii . 
und  sich  bedingenden  Organismus,  dass  die  Verletzung  oder  SlOrung 
nur  eines  dieser  vier  Elemente  sofort  das  Ganze  afficirti}. 

«)  Wir  kiittpfeo  also  hiar  da  wieder  an ,  wo  wir  Tbeii  L  $.  34. 
63.  142.  143  etc.  abbrechen  mussleu,  denn  gerade  hier  ist  «ilererat 
der  Orty  zu  zeigen,  welche  Bedeutung  der  gesunde,  vom  Schöpfer  in 
den  Menschen  gelegte  Selbsterhaltungstrieb  für  das  gesellige  Leben  der 
MeJiscben  hat  und  welobe  Rolle  er  dabei  spielt 

Dass  der  gesunde  Setbslerhalinngsirieb  gerade  in  der  Geaelltchaft 
seine  sicherste  Stütze  findet ,  bedarf  wohl  keines  weiteren  Beweises, 
denn  viele,  die  ein  und  dasselbe  Lebens-Ziel  verfolgen  und  schon  durch 
die  NüHonalilät  und  gemeinsame  Sprache  durch  die  Natur  auf  einander 
bkigewiesen  sind,  tragen  und  schützen  doch  wohl  den  Einzelnen  leichter, 
als  wenn  dieser  ganz  anf  sich  selbst  gewiesen  ist.  Die  Gesellschaft 
macht  also  den  Einzelnen  nicht  schwächer  sondern  stärker  und  nur  der 
SelbstsQchtler  oder  Egoist  schwficht  sich  durch  die  Absonderung  seiner 
Interessen  von  denen  der  Gesellschaft  (Theil  I.  $.  94  etc.)  und  nur 
Selbstsüchtler,  wie  z.  B.  einige  französische  Philosophen,  haben  die 
obige  Behauptung  aufstellen  können. 

Schon  oben  sagten  wir  vorlaufig ,  dass  der  Staat  als  bloses  Mitlel 
keiner  Idealisiruhg  fähig  sey.  Gesetzt  aber  auch,  ein  einzelne^  Volk 
•trebte  wirklich  nach  einem  Slaats-Ideal  in  Beziehung  auf  politische 
Organisation  etc.,  so  würde  auch  ein  solches  Streben  ein  Irrllium  seyn,^ 
da  sich  ein  jedes  Volk  in  eiuem  beständigen  Verwaudlungs-Processe 
befindet  und  zuletzt  unabwei.Nlich  seinem  moralischen  Verfalle  entgegen 
gebet. 

Das  llenschengeschlecht  in  seiner  Gesammtheit  klimmt  auch  keines- 
weges  zu  einem  grossen,  idealen,  sittlichen  oder  staatlichen  Ziele  empor, 
sondern  jedes  einzelne  Volk  macht  seinen  eigenen  Lebenslauf,  ohne 
TOB  jenem  Staats-Ideale  auch  nur  etwas  zu  ahnen. 

Der  Staat  bat  endlich  anch  keine  unendliche  Aufgabe  zu  lösen, 
•ondera  sie  ist  in  deai  Cnllur-Bedttrfnisse  eines  jeden  einzelnen  Volkes 
mit  grossen  Zügen  deotlich  vorgeschrieben  und  beisst  concreles  Cultur- 
Bedürfniss. 

Aller  Kosmopolitismus  ist  etwas  krankhaftes;  kein  Volk  kann  ohne 
den  Selbsterhaltnngsirieb  seiner  Nationalität  oder  die  Brhaltmig  seiner 
National-IndividualiUt  bestehen,  denn  ein  Volk  ist  ja  gar  nichts  anders 
als  ein  multiphcirtes  grosses  Individuum.     Theil  11.  $.  305. 

„Der  Zweck  aller  und  jeder  Menschen-Gesellschaft,  aller  Slufeu 
nnd  Classen,  ist  der,  nach  seiner  Weise  glückselig  zu  leben.  So  tiele 
Grade  der  Glückseligkeit,  so  viele  verschiedene  Lebens-  und  Gesell- 
schafla-Zwecke.  Vielen  genügt  es  schon  Mos  zu  leben ,  ohne  etwas 
Hdheres  zn  erstreben.  Hier  besteht  schon  im  blosen  Gcnuss  des  Lebens 
[Seligkeit^.     Aristoteles^  Politik.  III.  6. 

Zweck    des  Staates   ist,   dass    die  Menschen,    welche    ihn 
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te»  darch  Ami  mid  rtmdgt  dtueü,  in»  ikmem  eigemikitmlieh  i$i^ 
I  glöckliclies  Leben  lu  fUbreD  gdsicbert  sind^.     An$loieles  VIL  1. 

Wird  BUi  eher  «och  der  Mensch  darcb  die  Gesellscbeft  otcbt 
bwicher»  toodero  starker »  lo  lisst  sich  aar  der  anderen  Seite  auch 
cht  lingDCD,  dafs  die  GeaellKbaft  gleichxeilig  die  nichtigste  Schranke 
iMi  freien  Willens  ist,  mag  diese  Freiheit  anch  hios  in  der  Eiohil* 
Mg  des  Einzelnen  bestehen,  denn  nichts  wirkt  mächtiger  auf  den 
imclBen  ein,  als  die  Sitten  nnd  Gebräuche  eines  ganien  Volkes ,  be- 
inders  al>er  seiner  nächsten  Umgebungen. 

Obwohl  Mamiesquieu  iai  Allgemeinen  seine  drei  Regiemngs-Formen 
I  8eibal-Z wecken  gemacht  bat,  so  mnss  er  demnngeachtet  IV.  10. 
igebea  ond  erklären,  dass  die  Cultur  der  alleinige  Zweck  der  Ge^ 
!tse  aey. 

M.  s.  auch  noch  Weudl  L  c  S.  143.  Wilre  die  Coltnr  oder  die 
efaiedignng  des  Selbsterhaltungstriebes  nach  seinen  vier  Richtungen  hin 
bae  Civilisation ,  ohne  bürgerliche  und  politische  Geselhchaften  etc. 
ireichbar,  so  würde  man  sich  die  grossen  Kosten  und  sonstigen  Opfer, 
ia  aie  heischen ,  gana  gewiss  ersparen.  Wir  werden  dies  auch  sehr 
lU  bei  den  vier  Stufen  sehen.  Wo  keine  Cultur  ist,  fehlt  es  noch 
I  der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  am  Staate  etc. 

na}  Weshalb  denn  auch  die  PiUhsophie  oder  Wissenschaft  und  die 
mstscköpfung  als  höhere  Cultur leistun gen  und  Selbstzwecke  ^  so  wie 
e  Religion ,  in  so  weit  sie  auf  dem  Bedtirfoiss  nach  jenseitiger  Fort- 
iner  beruht,  hier  nicht  weiter  in  Betracht  kommen.  Erst  bei  den 
wsdamenlalnBedingungen  für  die  bürgerliche  sowohl  wie  für  die 
itiüscke  Gesellschaft,  bei  den  Staats-Or^antimen,  so  wie  endlich  beim 
ivat-Reckte,  kommen  wir  auf  die  Religion  nnd  die  Kirche  und  deren 
ihe  Bedeutung  zurück. 

b}  Montesquieu  sagt  in  der  Vorrede  zum  Esprit  des  lois  (I.  S.  6. 
tr  Stereoty p- Ausgabe} :  „Ich  habe  die  Menschen  geprüft  und  glaube 
ifonden  zu  haben,  dass  ihre  verschiedenen  Sitten  und  Gesetze  nicht 
OS  aus  f^rer  Willkühr  oder  Phantasie  hervorgegangen  siod^. 

Sodann  sagt  er  I.  S.  2.  G9 :  ^In  dem  Selbsterhaltungstriebe  der 
enschen ,  oder  wie  er  es  nennt  Conservntion  de  notre  itre ,  wurzelt 
IS  Natur-Recht^  und  was  er  unter  Natur-Recht  eigentlich  verstehe, 
ttntert  er  Buch  XXVI.  C.  3 — 4.  dahin:  „Es  seyen  diejenigen 6V/tlAfe 
»  Menschen,  deren  Verletzung  man  ihnen  nie  befehlen  dürfe  oder 
>]le^.  In  wie  fern  man  solche  Gefühle  Natur-/?ecA/  nennen  dürfe, 
irttber  weiter  unleu. 

„Der  Staat  kann  seine  tiefere  Begründung  nur  erlangen  durch  die 
rkenniniss  der  menschlichen  Nalur*^,  Dluntschli  I.  c.  I.  S.  25. 

Noch  einmal  sey  sodann  hier  wiederholt,    was    wir  schon  Theil  I. 

83.   ausgesprochen   haben:    Das    ganze  Universum    sowohl   wie   die 

ristenz  aller  einzelnen  Individuen  in   allen    vier  Natur-Reichen   Ui   auf 

«    Selbbterhaltungstrieb   gegründet    und    die    bürgerliche    Gesellschaft 

rlangi  im  Grunde  auch  nur,   dass  der  SelbsterhuUungslrieb  d«a  Ein- 


Muvu    Keine   ijueMt 

tver  da  gUabea  tollte  ond  wollte,  mit  Hülfe  < 
Lebre  bürgerliche  Gesellschaften  und  Staaten  zn 
Geaelbchaftea  wieder  tn  beteben,  irrt  sehr  n» 
Weiteren  davon  reden.  Wenn  sich  Ubri^^ens  dit 
ond  der  Slaai  durt*h   den  Nisut  formativus    de 
von  selbst  gestalteo,  so  ist  auch  ihr  Anfang  m 
verborgen  wie  die  Schöpfung  und  Zeugung,  sie  c 
Ach  verhttllt    und    erst   das   schon  tertige    tritt 
^ss  man  denn  auch  mit  vollem  Rechte  dieses  Hw 
Ihisiand  nennen  kann; 

c)  Ob  die  Ehe,  cum  Zweck  unserer  Fortpl 
■■d  Bestreben  nach  Besitz  zum  Zweck  des  Genus 
des   Lebens;   das   Eigentbum,    um    damit    unsere 
Tode  versorgt  zu  wissen;  and  die  Befriedigung 
persönlichen  BedUrfnisae    eben  wohl   zum  Zweck   i 
fiBr  siiiiicAe  Bestrebungen   gelten   können  und   d(l 
dem,    was  wir  Theil  I.  $.  68 etc.    über  den  nat 
longitrieb   nad   sein    Yerhiltnisf   zur  Sittlichkeit 
weiter  bezweireln. 

d}  Deun  Alles    und    Jedes   gehört   zur   büri 
•acht  in  ihr  seine  Befriedigung,    was    wir  Theil 
Richtangen  nnd  Ziele  des  Selbsterhaltungstriebes  l 
alleia  ist  die  ArbeiUsfätle  aller  Cultur- Bestrebung 
dieser  ist  nur  ihr  BenchUfzer, 


e}  Dies  sagt  auch   h^r^**^ 
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VCM  nn  •!•  nater  deD  elf  «neu  Aoiifen  eiiNtehea  rieht  Und  $o  motf 
■n  auch  bein  Siaaie  Terfafarea»  so  dass  mao  mit  der  enten  ond  ein-« 
MmIci  Yerbiadoiif  ftegiant  and  bis  zur  letzten  fortfchreitet.  Diese 
Vcrhiadaagen  sind  die  Eke^  das  VerbHltnist  zwischen  Herrn  nnd  Kueeht^ 
dM  Bma  oder  dl«  Familie  y  das  Dorf  und  die  Stadi^.  Arisioteles  l  e. 
L  S.  Den  Gros-Staat  ignorirt  hier  Aristoteles ,  weil  die  Griechen  über- 
hnpC  aichts  Toa  ihm  wissen  wollten. 

f)  Wenn  wir  hier  die  vier  Doppel-Elemente  der  GesellKhafl| 
welcbe  lagleich  den  Inhalt  -des  ganzen  Civil-Rechtes  bilden ,  gewisser- 
Masea  aa^  enl  nndenten  werden,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin, 
diss  die  eigentliche  ausfuhrliche  Erörterung  derselben  als  J?frA/5-In8ti-> 
lile  aDerersI  nntea  möglich  ist,  wenn  wir  die  Eotstehnng  des  Rechtes 
ladigewiesea  lubea  nad  dasselbe  auf  den  vier  Stufen  des  Menschen- 
Kochs  in  seiaer  stufenweisen  Entwickelniig  verfolgen  werden,  denn 
wo  es  au  einem  Rechts-ZnAo/to  oder  Stoffe  fehlt ,  fehlt  es  auch  am 
Iccht«  selbst,  und  wo  der  StolT  hervortritt,  bildet  sich  auch  von  selbst 
ki  Staate  eia  Recht. 

gg)  So  sagt  auch  Diodor  II.  50:  „Die  Natur  lehrt  alle  lebenden 

Wesen  am  besten ^    sich   selbst    nicht    nur,    sondern  auch  ihre  Jungen 

crinlten,  und  indem  sie  ihnen  die  Liebe  zum  Leben    (den  Selbsterhal- 

'  iHfstricJ»)  einpflanzt,    bewahrt  sie  die  Fortdauer  der  Geschlechter  im 

twigea  Kreislauf^. 

h}  Diese  Ur-Institute  verhalten  sich  zur  menschlichen  Gesellschaft 
ii  abstracto  wie  die  Vocale  zo  den  Consonanten,  oder  das  ganze 
Alphabet  zur  Sprache  und  Literatur.  Es  sind  Ur-Beblandtheile  von  Ur- 
fonnen,  die  sich  in  der  Wirklichkeit  und  auf  den  vier  Slufen  des 
lenscheo'Reicbs  unendlich  modiflcirt  vorfinden,  dem  Auge  des  Forschers 
iber  Überall  durchleuchten  und  erkennbar  sind.  Ihre  eigentliche  Zer- 
störung und  Verwitterung  tritt  erst  mit  dem  Verfalle  der  Völker  ein, 
was  denn  auch  an  seinem  Orte  (B.}  gezeigt  werden  wird.  Diese 
vier  Elemente  entsprechen  übrigens  in  der  Ordnung,  wie  wir  sie  ab- 
handeln werden  und  wodurch  sich  diese  denn  auch  selbst  rechtfertigen 
soll,  sogar  schon  den  vier  Cultnr-Stnfen  des  Menschen-Reichs,  gerade 
so  wie  Trieb,  Neigung,  Begierde  und  Leidenschaft  schon  Vor-Andeu- 
taagea  der    vier  Temperamente    sind.    Theil  I.    S.  82. 

Die  Ehe  und  Familie  ist  sich  so  ganz  Selbst-Zweck,  dass  sie  ohne 
aBe  Cultnr  bestehen  kann. 

Die  Erlangung  und  der  Besitz  brauchbarer  Dinge  durch  Arbeit  ist 
bereits  eine  aothwendige  Bedingung  und  ein  Mittel  zur  Cultur. 

Eigenthum  das  Mittel,  diese  Cultur  zu  erhallen  und  auf  unsere 
Kinder  fortzupflanzen. 

Der  gesellige  Verkehr  aber  das  wichtigste  und  letzte  Cultar-MilleL 

Die  Aetiologie  des  Rechten  ist  Übrigens  hfiufig  eine  andere  als  die 
des  Rechtes  (S.  weiter  unttsn  $.  83 — 87). 

Zuletzt  finden  wir  denn  diese  vier  Elemente  auch  schon  bei  den 
Thieren  (s.  oben  $.  1.  N.  f.  g.  und  h.);  sie  haben  eine  Ehe  und 
ly  arfieiten,  liesitzea  und  gemessen,   haben  eia  EigenUittni  o&A 
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liinUrUsseB  es  ibreo  Kudern  nod  eidlich  aoch  kMÜvkliieUe  VMMmm 
Bod  «meo  Verkehr  damit  uuter  eiDaoüer,  aUea  durch  Mator  und  aqge-^ 
boraen  aobewosateo  ImHnki  uod  daa  isl  das  rönische  jua  naimrm^f 
quod  malura  omnia  animalia  domii^  aor  dass  sich  die  RöOMr  fans 
blich  ansdrUcktea,  wenn  sie  dies  alles  schon  Jus  oder  ArcAl  Miola% 
den«  ein  Recht  kann  es  nur  unter  menschlichen  Gesellschane»  geh.'O^ 
da«  Recht  Ui  oolhwendi^  etwas  völlig  ßewuties  und  blos  das  Rechte 
der  Inhalt  des  Rechts,  bemht  auf  dem  blosen  GefÜhL  Die  nähere Auf« 
kMrung  hierüber  weiter  unten  $.  83—87. 

i)  ^ir  bissen  in  den  folgenden  $$.  6—17.  den  SelbsierbaUongf- 
trieb  ebenso  in  abstracto  functioniren  und  die  Mittel  an  seiner  Befrie- 
digung anwenden,  wie  wir  Theil  1.  $.  34.  die  vier  Riehlungen  desaelbea 
in  abstracto  hinstellten  und  aufzählten,  ohne  nach  denSla/eii  derlSiiar^ 
desselben  an  fragen.  Der  xweite  Theil  hat  uns  die  vier  Hanptslufc« 
dieser  Energie  in  Bexiehung  auf  das  Cuiiwr^BedMrfmu  kennen  terneo» 
aal  so  wird  uns  dieser  dritte  Theil  denn  auch  mit  den  vier  eot- 
sprechendeu  Stufen  der  bürgerlichen  und  polnischen  Lebens-^Emergi^ 
bekannt  machen. 

k)  Sollte  dem  einen  oder  andern  Leser  das  Nachfolgende  noch  an 
abstract  seyn,  sollte  er  wünschen,  dasselbe  durch  ein  Beispiel  sofort 
belegt,  anschaulich  gemacht  und  bewiesen  xu  sehen,  so  darf  er  sich 
nur  den  noch  täglichen  Entstebungs-Process  der  Counlies  im  weatlichea 
Mord-Amerika  vor  Augen  nehmen.  Wenn  hier  mehrere  Farmer  xum 
ersten  male  zusammentreten,  um  gemeinschaftlich  einen  Pferde- etc.  Dieb 
an  verfolgen  und,  wenn  sie  ihn  erreicht  haben,  eine  Jury  bilden,  diese 
ihn  zum  Tod  verurtbeilt  und  er  auch  sogleich  gehenkt  wird,  so  ist 
dies  der  erste  Schritt  zur  Bildung  einer  bürgerlichen  und  politischen 
Gemeinde. 


a)   Von  der  Verbindung  zwischen  Mann  und  Weib   und  der  darau$ 

entstehenden  Familie. 

$.6. 

Die  erste,  unterste  und  wichtigste,  durch  den  naturbeiligen 
and  sittlichen  Selbslcrhaltungs-  und  Fortpflanzuags-Trieb  gebotene, 
natürlich  unwillkührliche  oder  inslinktartige  Veröinafmg  unter  den 
Menschen  ist  die,  wo  sich  der  Mann,  d.  h.  hier  der  erwachseno 
mönnliche  und  in  der  Blüthe  stehende  Mensch,  vorerst  blos  auf 
seine  Mannheit  und  seine  Arbeits-Kraft  sich  stützend,  hier  Jiuch 
noch  ohne  Besitz,  Eigenthum  und  Anspruch  auf  die  Hülfe  Anderer 
gedadita),  sich  ein  Weib  sucht,  thcils  um  sich  selbst  zu  er- 
I.  Ihcils  um    sich  schon  diesseits  eine  Fortdauer  durch 
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Eader  ni  bereiten,  te  wie  nmgeliehrl  das  Weib,  von  einem 
gleieheii  BedOrfnisse  gfetrieben ,  diesem  Begehren  sich  bingiebt  h}. 
Schon  hier  bei  dem  ersten  und  untersten  Elemente  des 
Baturgesdligen  Menschen-Lebens  ist  es  also  das  gegenseitige 
Natar-Bedürfniss,  welches  die  beiden  Geschlechter,  Mann  und 
Weib,  lusammenführt ,  ein  Bedürfniss,  das  nicht  durch  ihre 
Willkühr  geschaffen  ist,  sondern  welchem  sie,  als  einem  Natur- 
triebe, folgen  und  genügen  sollen  und  müssen «);  so  dass  die, 
weldie  ihn  wirklich  gänzlich  unterdrücken  sollten  oder  zu  be- 
friedigen gewaltsam  gehindert  werden,  beiderlei  Geschlechts,  nur 
ab  Haib-Menschen ,  aur  welcher  Stufe  sie  auch  stehen  mögen, 
das  Leben  verbringen,  so  wie  sich  denn  überhaupt  die  Natur 
wegen  jeder  Unterdrückung  normaler,  gesunder,  natursittlicher 
Bedürfnisse  selbst  rächt  d)  (S.  Theil  L  $.  142). 

i 

a)  Zwei  Menschen,  die  mh  heiralhen,  braueben  wirklich  noch 
fv  oicbt«  za  besitzen^  sind  sie  nur  gesund  und  kräfli^^,  so  können 
sie  darch  Arbeit  sieb  und  ihre  Kinder  nolkdUrdig  ernübren.  Erst 
Jkdbere  Bedürfnisse  erbeiscben  auch  Besitz ,  Eigenlbum  und  geselligen 
Verkehr.  Daher  sagt  denn  auch  Montesquieu  umgekehrt  I.  c.  XXIII.  10: 
,Wo  zwei  Menschen  bequem  leben  können ,  entsteht  Natur  gemäss 
eiae  Ehe''. 

Auch  Cicero  de  OCL  I.  17.  sagt  schon:  y^Prima  socieias  in 
ipso  eonjugio  est,  proxima  in  liberis,  deinde  una  domus,  Id 
atUem  est  principium  et  quasi  seminarium  reipublicae^, 

b)  Siehe  bereits  Tbeii  I.  $.  142 — 143.  und  daher  besieht  auch 
wobi  bei  allen  Völkern  der  Erde  die  eigentliche  Vollziehung  der  Ehe 
ii  den  Beilager  und  nicht  etwa  in  der  Unterzeichnung  des  Contracis 
oder  in   der  Trauungs-Ceremonie. 

Liebetruty  (die  Ehe  nach  ihrer  Idee  nnd  nach  ihrer  geschichtlichen 
Eatwickelung.  Berlin  1834.}  definirt  sie  S.  32  so:  „Sie  ist  die  voll- 
stiadige  Vereinigung  eines  Mannes  und  eines  Weibes  nach  Geist,  Seele 
ud  Leib,  zur  innigsten  Verschmelzung  und  freien  Vollendung  ihrer 
gegeaieitigen  geschlechtlichen  Besonderheit  und  zur  Darstellung  des 
IflMchen  üod  der  Menschheit  in  der  Vollendung''.  In  letzlerer  Zweck- 
Bes&amang  toll  doch  wohl  auch  die  Kinder-Zeogung  mit  einbegriffen 
«cya. 

An  nnd  fttr  sich  scheint  die  Polygamie  auf  allen  vier  Stufen  von 
wegen  xnlässig.,  denn  der  Maoo  ist  auf  allen  Stufen  fflhig,  mit 
Weibern  zagleich  Kinder  za  zeugen.  Dass  dem  nicht  überall 
so  iat,  bat  in  dem  coucret  sittlichen  Gefühle  der  Weiber,  der  bans- 
Uea  Familien-Geselligkeit,  welche  bei  der  Polygamie  unmöglich  ist^ 
Hl  in  der  Cnltor  seinen  Grand,  wie  wir  weiter  anten  sehen  werdea. 
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Dass  aber  sonach  die  Ehe  niehl  durch  Verlnig,  »ondera  ledigioi 
darch  die  Liebe  geschlossea  wird,  ergiebl  sich  voo  selbst.  Eine  Eh^ 
die  wirklich  dorch  einen  blosen  Vertrag  geschlossen  wttrde  and  biet 
die  Befriedigung  des  physischen  Geschlecbts-Reizes  beiweckte,  wire 
nichts  anderes  als  ein  Concobinats- Vertrag.  Wir  werden  anf  diese  Art 
von  Ehen  an  seinem  Orte  noch  besonders  znrttckkommen. 

c}  Das  Wesen  der  Ehe  ist  die  Liebe,  die  nichts  von  Vertrag 
weiss,  dieser  bringt  jene  blos  zur  äusserlich  bürgerlichen  Erscheinung. 
Sie  ist  aber  auch  nicht  blos  ein  Gescblechts-VerhUllniss ,  sondern  weit 
mehr  ein  psychisches,  wovon  das  physische  nur  das  Complemenl  irt: 
Mann  und  Mann  können  sich  psychisch  so  nicht  lieben  wie  Mann  oai 
Weib ,  weil  hier  allererst  eine  natttriithe  Polaritfit  der  Geftthle  statt  hat 
Der  Kuss  ist '  die  physische  Indifferenzirnng  der  psychischen  Pole ,  s. 
Plato's  Definition  vom  Kuss. 

^Die  Verbindung  zwischen  Mann  und  Weib  ist  nicht  ein  Werk 
des  Vorsalzes  und  des  Verstandes,  sondern  des  Instinktes,  gerade  wie 
bei  Thieren  und  Pflanzen,  die  sämmilich  einen  natürlichen  Trieb  habeap 
ihres  Gleichen  zu  erzeugen^.  Aristoteles  L  2. 

9 Wer  die  Ehe  nur  nach  HerA/s-Principieil^  beurtheilt,  hebt  eben 
dadurch  einen  Theil  der  wichtigsten  moralischen  Verhältnisse  auf,  die 
der  Begriff  der  Ehe  in  sich  schliesst^.  Boulerweck  I.  c.  IL  S.  235. 
Daher  gestatten  denn  auch  die  Staaten  der  höheren  Henschen-Stufea, 
so  wie  die  alten  und  modernen  vier  grossen  Welt-Religionen,  nichts 
die  Ehe  als  einen  blosen  Vertrag  zu  betrachten,  den  beide  Theile  wiU<- 
kohrlich  wieder  aufheben  könnten,  ja  der  Canon  der  christlich-katho- 
lischen Kirche,  dass  die  Ehe  ein  Sacrament  sey,  ist  viel  tfiter  als  das 
Christenthum ,  indem  er  sich  bereits  in  den  indischen  Vedas,  im  Ifotia, 
in  Zoroaster*s  Religion  etc.  vorfindet,  wovon  weiter  unten  das  Nfihere, 
und  wo  auch  davon  die  Rede  seyn  wird,  ob  aich  der  sacramentale 
Charakter  der  Ehe  noch  für  verdorbene  Völker  eigene. 

Die  Ehe  ist  ein  Natur-Verhfillniss  und  das  Recht  (der  Sllbt)  h8lt 
nur  noch  so  lange  als  möglich  gewaltsam  zusammen,  was  sich  eigentlich 
schon  wieder  getrennt  hat  und  deshalb  tadelt  es  denn  wohl  auch 
Montesquieu  XXVI.  8.  die  Ehe  als  etwas  blos  spirituelles  zu  behandeln. 
Alles  bisher  Gesagte  concentrirt  sich  in  der  Liebe  der  Ehegattea 
und  alle  unglücklichen  Ehen  gehen  aus  dem  Mangel  dieser  Liebe  her- 
vor. Nichts  strafbarer  daher  als  die  Eingehung  einer  Ehe  ohne  wahre 
Liebe.  Einem  Weibe,  welches  seinen  Mann  liebt,  füllt  es  nie  ein,  sich 
ihm  zu  widersetzen  oder  ihn^  nicht  gehorchen  zu  wollen.  Diese  Wider- 
setzlichkeit,  dieser  Ungehorsam  ist  aber  die  niichste  Ursache  aller 
zwistigen  Eben.  Dass  sonach  nur  bei  Monogamie  eine  wahre  Ehe  statt 
hat,  ergiebt  sich  von  selbsL     Polygamie  ist  Moses  Concubinat. 

d)  Der  Junggesell  und  die  alte  Jungfrau  sinken  auch  BOthweadig 
zu  Selbstsuchtlern  herab,  denn  kein  gesellschaflliclies  Verhältniss  nöthigl 
mehr  zu  gegenseitiger  Entsagung  oder  Abschleifnag  und  Ablegong 
ungeselliger  Eigenheiten,  als  die  wahre  monogamische  Ehe,  d.  h.  wo 
Mann  ond  Fran  gleich  sind;    daher   find   denn  auch  aicht  mit  Unreolli 
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lit  jMf^esellen  and  tlto  Jnn^raoen  io  der  Regel,  d.  h.  mit  löblichea 
AnnhiMB,  «b  SoaderiiBge  oder  Selbststtchtler  rerscfarieen,  weil  ihnen 
ie  SdMle  der  Ehe  fehlt. 

Von  einer  noch  nttrerheiratheten  Person  last  sich  eigentlich  noch 
pr  Btcbl  Mgea,  wes  Charakters  sie  ist,  die  Ehe  bringt  diesen  erst  an 
den  Tag  nnd  daher  ebenwohl  so  viele  swistige  Ghen,  weil  sich  in 
ÜMn  allererst  die  Unverträglichkeit  beider  Charaktere  kund  giebt. 
Aber  anch  dieae  Unverträglichkeit  wird  durch   die    wahre  Liebe  über- 


Erst  wefio  der  Mensch  das  geschlechtliche  Bedürfoiss  berriedigt 
lad  ein  Alter  erreicht  bat ,  wo  er  nach  höheren  Dingen  ein  Bedürfniss 
ftUt|  Mag  er  Mönch  werden. 

$.    7. 

Dio  Natar  fragt  bei  dieser  von  ihr  selbst  gestifteten  ersten 
ud  oatersten  Verbindung,  als  der  Wurzel  des  ganzen  geselligen 
LebenstMiumes  der  Menschen   oder  dem  Ey,   aus  welchem  die 
Urgerlitihe  Geselischaft  hervorgeht«},  wiederum  (vorausgesetzt, 
dass  wenigstens  der  Mann  das  Weib  aus  Neigung  und  Liebe  ge- 
ttomnen  hat  und  beide  normal  gesund  und  fehlerfrei  sind,  denn 
die  Liebe  des  Weibes  entsteht  erst  durch   die   des  Mannes ,   der 
beharrliche  Sonnenschein   der  männlichen  Liebe   bringt  erst  die 
Kooqie  der  weiblichen   zur  Entfaltung   (Tbeil  L   §.  142),    wir 
sagen:  die  Natur  fragt  nicht   darnach,   ob  es  der  willkührliche 
Wunsch  beider  Theile  sey,    dass  aus  ihr  Kinder  hervorgehen 
sollen  öder  nicht,   sondern  sie  selbst  entspricht  und   zwar  wie- 
derum einem   unwillkührlichen    Bedürfniss    der  Eitern,    dessen 
Nidit-Befnedigung  den  Zweck  der  Ehe  aufhebt  b)  und  die  Kinder 
and  sonach  abermals  eine  unwillkührliche  Folge  derselben,   mag 
der  Wunsch  nach  ihnen   auch   noch   so  hciss  seyn;   ja   sie   die 
Natur,  and  nicht  die  Wülkühr  der  Eltern,  insonderheit  der  Mutter, 
ist  es  auch,  welche  für  die  Erhaltung  der  Kinder  dadurch  sorgt, 
dass  zunächst  die  Mutter  mit  dem  erforderlichen  Nahrungs-Stoffe 
für  sie  aasgestattet  ist  und  dann  die  allmächtige  Liebe  der  Eltern 
dieselbe  als  ihre  eigenen  Fortsetzungen  in  diesem  Leben  beschützt 
oad  bewachte)« 

•)  l>it  Ehe  verhält  sich  zum  Baue    der   ganzen  bürgerlichen  und 
poUiischen  Gesellschaft  wie  der  Kiel  zum  Schiff;    wird  dieser  faul  und 
f   Kkidhafty     so  hält   das   Ganze    nicht   mehr;    daher,   noch  einmal,  d«t 
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_     ......    «wu   luau  wecnseii  jetzt  Coostitu 

Michel  Chevalier. 

Oboe  Kiel  erbaot    man   wohl   kleine  BooU 
Schiffe,  mit  andern  Worten,  wo  noch  keine  wt 
^iebt  es  auch  noch   keine   wahren   politischen  C 
ist  also  die  gemeinsame  Wurzel  des  Civil  -  und 
stimmt  auch  Zachariä  I.  c.  Uberein.     Er  sagt  IL 
des   Kindes   ist   die  Wiege   der   menschlichen   G 
zwischen  llann  and  Fran   ist   ein  Bund  mit  der 
bei  einem  Volke  diese  YerhiKnisse  stellen  und  g< 
gestalten  sich  bei  ihnen  auch  die  Öffentlichen  Verl 
„An  das  Verbältniss  zwischen  Mann   und  Frau   s« 
der  Mitglieder   einer  and    derselben  Familie    an, 
gegenseitige  Liebe  zwischen  Eltern  und  Kindern^, 
ren  geselligen  Veraine  zu  Staaten    sind  blos  Erw 
stttze   der   von    der   Natur  unmittelbar   gestifleten 
Mann  und  Frau,  Eltern  und  Kindern^. 

In  wie  weit  die  Ehe  Selbstzweck  ist,    also 
hört,  s.  schon  Theil  I.  $.  34. 

b)  Kinder-Zeugung  ist  auf  allen  StuFen  Zwecl 
erhöhen  daher  auch  nicht  blos  das  Glück  der  Ehe 
wendig  dazu.  Eine  Ehe,  die  ohne  alle  Hoffnung 
eigentlich  keine  Ehe  mehr  ist,  sollte  man  ohne 
Rücksicht  auf  das  Sacrament,  auch  fiusserlich  oc 
scheiden,  denn  sie  vereitelt  die  letzten  Hoffnuai 
dies*  und  jenseit.  Bei  den  Alten  war  dem  auch 
das  Dasein  von  Kindern  wird  die  Ehe  ein  naturbei 
natürliches  Sacrament.     Nun  erst   ist   das   eigentlii 
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leii  Ptrfeeium  nod  Ptusquamperfeelum   und  «osere  Kinder  nad  Enkel 
»od  aaier  Fuiurum. 

Obae  die  Liebe  ond  FOriorge  der  Eltern  flDr  ihre  Kinder  gfibe  et 

kdie  bhibenden  bürgerlichen    Gesellschafften   und   Staaten,    denn    nar 

diese  Pflrsorge  achaifl,  pflanst,  baot  and  sammelt  fOr  die  Nachkommen» 

icbn  nnd  Zukunft  und  daher  werden   wir   auch  weiter    unten   sehen, 

diss  enl  dann  die  bttrgerUche  Gesellschaft  und  der  Staat  an  der  Wurzel 

bal  isl  and  abstirbt ,  wenn  diese  Liebe  uud  Fttrsorge  erschlafft ,    Ehe- 

Sehen  und  selbstsüchtige  Genusssucht  beide  Geschlechter   ergreift  oder 

fie  Eltern  auch  nur  anfangen,   das  was  sie    fOr  ihre  Kinder  thun,   als 

da  Opfer  zu  betrachten,   denn  die  naturheilige  und  sittliche  Elternliebe 

weiss  nichts  von  Opfern,   ite  empfängt  und  geniesst,    indem  sie   alles 

Dir  die  Kinder  thnt  und  hingiebt.     Woher  rührt  es  nun ,  dass  die  Liebe 

der  Kinder  zu  ihren  Eltern   so   sehr  viel    schwScher  ist,    als   die   der 

BKera  zu  ihren  Kindern?  Weil  wir  fUr  unsere  Kinder  schon  ein  Prae- 

lerÜMm  sind  und  diese  sich  noch  in  dem  glflcklichen  Praesens  befinden, 

Ji  es  instinktartig  zu  wissen  scheinen,  dass   die  Eltern  ihrer  mehr  be- 

Mea,  als  sie  dieser.     Man  mache  also  vom  natursitllichen  Standpunkte 

iis  den  Kindern  keinen  Vorwurf  daraus,  dass  ihre  Liebe  zu  den  Eltern 

aickt  so  stark  ist,   wie  die   der  Eltern  zu  ihnen.     Der  Schöpfer  selbst 

hat  es  so    angeordnet,    dass  ein  Vater   leichter  zwölf  Kinder   erntihrt, 

sb  zwölf  Kinder  einen  Vater,  denn  Eltern-  und  Kioderliebe  ruhen  auf- 

xirei  ganz  verschiedenen  Molifen.     Wie  leicht  verschmerzen  Kinder  den 

Verhist  ihrer  Eltern    und   wie    unauslöschlich    und  unvergesslich  ist  der 

Verlast  eines  Kindes    für   die   Eltern.      Eltern    ertragen   und   verzeihen 

neadlich  mehr  ihren  Kindern  als  Kinder  ihren  Eltern.     Was  Eltern  für 

ihre  Kinder    thun,    thun   sie    für  sich  seihst,    nicht  so  umgekehrt.     So 

wie  wir  jenseits  anch    nur  als  psychische    und    geistige  Metamorphosen 

saferes    diesseitigen   Daseins    und   Wesens    fortexistieren    werden,    so 

dauern  wir  diesseits  durch  unsere  Kinder   fort    und    dadurch    steht   die 

Ehe  auch  in  so  naher  Beziehung  zur  Religion. 

Auch  Zachariä  sagt  1.  c.  IV.  S.  211:  ^Die  Ehe  macht  die  Men- 
fchen  ZQ  bessern  Wirthen  um  der  Kinder  willen^  und  S.  222:  „Die 
Liebe  der  Ellern  ist  eine  feste  Burg,  die  Liebe  der  Kinder  nicht  seilen 
Bv  ein  schwankender  Slab^.  Rein  unbegreiflich  ist  es  aber  sonach, 
wie  es  möglich  gewesen  ist,  dass  z.  B.  ein  Kant  behaupten  konnte: 
das  Zeugen  der  Kinder  sey  ein  Eingriff  in  ihre  Persönlichkeit  und  die 
Blteni  bStten  deshalb  die  Pflicht  ^  sie  mit  dem  aufgedrungenen  VerhSll- 
aisse  zufrieden  zu  machen.  Ja  der  Criminalist  Meister  soll  sogar  behauptet 
bsben,  Kinder  in  die  Welt  zu  setzen,  sey  ein  Vergehen  und  die  Eltern  seyen 
daher  ex  delicto  verbunden ,  für  sie  zu  sorgen.  Dachten  sie  dabei 
TieUeicht  nur  an  uneheliche  Kinder? 


$.  8. 
So  ist  es  also  ganz  allein  die  heilige  Natur,   welche  die 
Terbindang  zwischen  Mann  und  Weib,  durch  das  sittlichste  aller 
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Gefühle  und  Bedürfnisse,  die  psychische  Liebe,  sfiftels 
Geborenwerden  von  Kindern,  damit  die  Gattung  erhalliii 
fortgepflanzt  werde,  ohne  Rücksicht  auf  die  Willkühr  derj 
bewirkt,  und  solchergestalt  Familien  bildet  und  zusammci^ 
einmal  durch  das  überwiegende  Bedürfniss  der  Eltern  zu  eij 
und  zu  ihren  Kindern  und  dann  durch  die  HüIfsbedQrfUg^ 
die  Liebe  dieser  'zu  ihren  Eltern.  ,> 

4 

a}  Die  Familie  im  engern  Sinn  verbalt  sich  zar  politischj 
Seilschaft  wie  die  Ur-Crystall-Form  zu  den  übrigen  zusitmmeHf$ 
Crystall-Formeo ,  so  dass  selbst  die  versoukensteo  Völker  Bodb 
>ie  zasammen  gebalten  werden. 

Die  Familie  im  weitern  Sinn^  d.  h.  wo  nicht  allein  A$e^ 
und  Enkel ,  sondern  auch  Schwiegersöhne  und  SchwiegerUklj 
dazu  gezählt  werden,  verhält  sich  zu  der  Familie  im  engen  81 
ein  zusammengesetzter  Cryslall  zu  einem  einfachen  oder  wie  ati 
mit  mehreren  Jahresringen  zu  einer  einjährigen  Pflanie  (jL  i 
$.  22  a.  E.).  Die  Familie  im  weitern  Sinn  setzt  aber  nothwen 
primilife  Nebeneinander  mehrerer  Familien  im  engern  Sinne  vor 
dass  die  Familie  im  weitern  Sinne  schon  ein  bedeutend  ena 
Natur-Staat  und  «Fortschritt  zum  politischen  Staate  ist,  wobei  lv 
reits  bemerkt  werden  kann,  dass  diese  Erweiterung  nicht  ?let« 
würde ,  wenn  nicht  alle  neben  einander  exislirenden  Familien  im 
Sinne  zu  einer  und  derselben  Nationalität  gehörten  (s.  oolen  { 
In  Folge  alles  dessen,  was  wir  Theil  I.  §.  22  u.  142  etc.  und  ' 
§.  129.  über  den  determioirenden  Charakter  des  BDännlichen 
bei  der  Zeugung  gesagt  haben,  ergiebt  sich  nun  auch  etwaa  nil 
nothwendigkeit,  wovon  selbst  mancher  Jurist  vielleicht  das  wai 
jetzt  noch  nicht  gekannt  hat,  nämlich  dass  alle  ConsangmniU 
ß/titofreundschafi  im  Mann  wurzelt  und  ton  ihm  ausgeht ^  dagef 
Affinität  oder  Schträgerschaft  nur  von  einem  Weibe  aoa  dm 
ist,  wie  die  beifolgenden  beiden  Uebersichten  zeigen,  welche 
blos  dem  römischen  Rechte  entlehnt  sind,  uns  aber,  so  lange  i 
möglich  seyn  wird,  diese  beiden  Tafeln  zu  erweitern,  als  Schei 
Maasstab  dienen  wird,  an  dem  wir  auf  den  vier  Stufen  die  Ana^ 
und  Verengerung  der  Verwandtschaften  und  des  Familien-Bandea 
werden. 
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Dies  f üid  die  VerwaodCscIiafU-NaneA^  welche  die  beiden  Ego  ibteii 
gtbee;  wie  oesoen  «cb  oao  aber  diese  Verwandten  unler  einander, 
wenn  jeder  Einzelne  von  seinem  Platse  ans  sieb  zum  Ego  macbt  oder 
roa  sich  ans  tragt ,  was  ihm  die  anderen  seyen?  Es  wfire  dies  eine 
iatarestante  Aofgabe,  wenn  sie  dorch  alle  vier  Slnfea  des  Menschen-* 
Beichs  ferfolgl  würde. 

Gaaz  irrig  ist  es,  wenn  man  das  Faroilien-Band  in  der  hier 
festgehaltenen  Aligemeinheit,  lugleich  als  ein  natürliches  Dienst- 
Verfafillniss  des  Weibea  und  der  Kinder  zum  Vater  aorgefasst  hat. 
Wo  ein  solches  durch  die  Uebermacht  oder  Rohheit  des  Vaters 
wirklich  Yorkoniimt,  ist  es  lediglich  die  Folge  der  letzteren.  Die 
FaaOle  im  engem  Sinn  bildet  vielmeJir  eine  natürlich  verbundene 
Gesellsdiaft  ans  Personen  mit  ungleichen  Kräften ,  die  sich  nicht 
gegenseitig  wie  Herr  und  Diener  im  engeren  Sinn  verhalten, 
sondern  wie  eine  nach  einem  Ziele  hin  strebende  und  arbeitende 
Gesellschaft,  deren  leitendes  Oberhaupt  natürlich  der  Vater  ist 
nnd  welchem  Weib  und  Kinder  nicht  kraft  eines  Vertrages,  son- 
dern von  Natur  wegen  gehorchen  a). 

Dass  ein  Vater  als  Hausherr  auch  Bediente  und  Mägde  haben 
kmmy  gehört  aber  vollends  gar  noch  nicht  hierher  wie  ArisiO" 
(eies  thut,  sondern  allererst  zum  vierten  Element,  einerlei,  ob 
die  Dienerschaft  eine  freie  oder  sciavische  istbj. 

a}  Die  väterliche  Autorilat  und  Gewalt  ist  die  von  der  Natur 
oder  von  Gott  ein^resetzte  Autorität  nnd  Gewalt  und  bildet  den  Grund- 
stein der  bürgerlichen  Ordnung^  wie  wir  bei  der  politischen  Organisation 
sehen  werden.  S.  ThI.  1.  §.  22.  43.  142  etc.  Ohne  väterliche  Auto- 
ritit  keine  obrigkeitliche ,  ohne  Gehorsam  der  Kinder  kein  politischer 
Oeborsam. 

b^  Auch  die  Vererbnngf  gehört  noch  nicht  zum  Wesen  der  Familie, 
($.  6. 3  sondern  erst  zum  ßrh-  oder  Familien-Eigenthum ,  welches 
freilich  ohne  Familie  nicht  vorkommen  kann.     S.  §.  12. 

b)   Von  der  Arbeit,  dem  Betitze  und  dem  Genüsse. 

§.    iO, 

Haben  sich  Mann  und^yeib  beiderseits  von  dem  Stamme,  auf 
dem  sie  gleichsam  gewachsen  und  als  reife  Früchte  abgefallen 


.^«^vw««  AU  ci  uiiiicn« 

Auch  zur  Befriedigung  dieses  Bedärfnii 
wenn  nicht  beiden  gleichmMssig,  doch  jedenfa 
dem  Hanne  die  ArbeifM-Knfi  und  die  Mittel, 
nbung  und  Anwendung  er  sich  in  den  Besitz 
setzen  kann,   darf  und  sollb),    denn   dazu  s 
wegen  für  Thiere  und  Menschen  da.    Denken 
vorerst  das  fragliche  Elternpaar  noch  als  allei 
dass  der  Mann  sich   diese   Mittel  noch   nicht 
Andere  von  Anderen  verschaffen  kann,  weil  i 
noch  keine  Nachfrage  ist  oder  die  Familien  no 
einander  leben  ,  so  ist  er  von  Natur  wegen  a 
«nd   primitife   Besifz-'Ergreifung    jener   Lebe 
Mittel ,  da  wo  er  sie  findet  und  die  Kafur  sie 
gewiesen. 

Was  und  wie  viel  er  aber  ergreifen  und  zt 
und  wie  er  es  thun  wird,  kurz  die  Art  und  E 
das  hängt  von  der  Stufe  seines  Cultur-BedUrfn 
erhaltungstriebes  abc),  wie  uns  dies  der  zw 
j^ezeigt  hat. 

Die  Arbeit  y  ganz  im  Allgemeinen  definirt, 
iitive  körperliche  und  geistige  Bestreben,  in  der 
Hnge  zu  gelangen,  welche  zur  BefripHinm«/»  — 
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Bssteo,  wif  antcbliessiicher  Besils  ist  und  welche  AntprOcfae  der 
dl  durch  deo  länfs^eren  Besitz  einer  Sache  aaf  diese  erwerbe ,  ja 
ilt  für  Kinder  n^hr  als  fttr  Erwachsene  die  römische  Rechtsregel  : 
M  eomnmnio  odiosa  ett.  Will  man  nicht  beständig  Unfrieden  anter 
1  stiften ,  so  gebe  man  ihnen  nichts  in  gemeinschaniicben  Besits 
Gebraoch.  So  wie  man  überhaupt  am  besten  den  llenschea  im 
e  stadirty  so  kann  man  aacb  von  ihm  am  besten  lernen,  was  Besilx 
ind  totrirl,  so  dass  das  Recht  aus  dem  BesiUe  etwas  darchaus 
\rhehes  ist. 

b}  Schon  Aristoteles  I.  c.  IIL  4  sagt :  ^Der  Mann  moss  die  Togenden 
n,  welche  zum  Enterben  gehören ,  die  Frao  die,  welche  zum 
«wahren  und  ErLalteo  gehören^. 

c}  Die  natürlichen  primitiven  Erwerbsarten  (wohl  zu  sondern  von 
n,  welche  allererst  durch  den  Verkehr  mit  Anderen  möglich  werden, 
B  auch  diese  noch  nicht  zu  den  abgeleitelen  zu  zählen  sind,  wie 
',  Darlehen  etc.)  sind  folgende:  1}  das  Auflesen,  das  Abpflücken, 
Abhauen,  das  Ausgraben;  2}  die  Jagd;  3}  das  Abweiden  durch 
dethiere ;  4}  der  Raub ;  5}  die  Eroberung ;  6}  der  Ackerbau  oder 
Bearbeilang  der  Erde;  7)  das  Bauen  von  Häusern,  wodurch  nämlich 
Boden  darunter  mit  ergriffen  wird;  8}  die  Umformung  der  rohen 
e  oder  ihrer  Bearbeitung  zu  besserem  Gebrauch;  9^  die  geistige 
^it  und  endlich  10}  der  Tausch. 

Der  Erwerb  und  Verlust  von  Besitz  durch  Verjährung  oder  Er- 
mg  gehört  schon  in  die  Gesellschaft,  oder  setzt  schon  einen  früher 
zenden  voraus  ,  ist  aber  sonst  auch  ein  natürticher  und  erhält  nur 
b  die  politische  Gesellschlt  seine  nähere  Regulirunir,  oder  unter 
heo    Bedingungen    der    Staat   den    so    erworbenen    Besitz    schützen 

Wir  müssen  hier  einer  kleinen  Schrift  rühmlichst  gedenken,  in 
her  besser  als  in  manchem  Folianten  die  Natur-Gechichte  des  Be- 
s  und  Eigenthums  entwickelt   ist,  nämlich  L.  Schröter,  das  Eigen- 

im  Allgemeinen  und  das  geistige  insbesondere,  natur-  und  rechts- 
bichtlith    dargestellt,    Breslau  1840.      Der  Verfasser    geht    nämlich 

dem    richtigen    Hauptsätze    aus,   dass    Arbeit   der  alleinige    Grund 

Besitz-Rechtes  und  Eigenthums  sei,  und  wir  theilen  das  wesent- 
te  daraus  in  folgenden  Sätzen  hier  mit. 

„Die  Bearbeitung  eines  Gegenstandes  gibt  auch  einen  Anspruch  auf 
m  Fortbesitz  und  es  entsteht  daraus  das  Besitz-^echL 

Alle  wilden  Thiere  werden  erst  unser  Eigenthum  wenn  sie  ge- 
*n,  gelödtet  oder  gezähmt  sind ,  so  dass  die  Mühe  des  Fangens, 
ens  oder  Zübmens  die  nächste  Basis  des  Eigenthums,  wie  nämlich 
Verfasser  das  Besitz-Recht  schon  nennt,  ist  und  wird. 
Der  Landmann  ist  noch  immer  ein  Sohn  der  Erde  und  bleibt  auch 
reschöpf  der  Natur.  Selbstständiger  zeigt  sich  der  Mensch  schon 
lern  Gebiete  der  Kunst  und  des  Gewerbes;  ganz  ohne  äussere 
,  durch  eigene  Macht  schafTend  tritt  der  Mensch  endlich  im 
eisifgeo   Production  auf. 


\ 
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Das  Gefahl  sagt  jedem ,  dass  die  Frttcbte  der  Gewächse  die  er 
frepflaut,  auch  sein  eigen  sind  und  sein  Mitgefühl  lehrt  ihn,  das,  was 
er  sich  selbst  zuspricht ,  auch  bei  Anderen  anzuerkennen. 

Noch  weit  stärker  als  beim  Aekerbau  trill  das  Eigenthnm  bei  den 
Erzeugnissen  der  Handwerke  und  KUnste  hervor,  weil  hier  die  mensch- 
liehe  Kraft  die  Haupt-Productionskraft  ist  und  die  Natur  nur  den  Stoff 
Uefert,  während  bei  dem  Ackerbau  noch  das  Umgekehrte  der  Fall  ist; 
hier  liefert  der  Mensch  den  Stofl  und  die  Natur  ist  Producentin. 

Bei  der  geistigen  Production  bedarf  es  gar  keiner  Besitz-Ergreifnog, 
Stoff  und  Bearbeitung  gehören  dem  Menschen  ganz  allein  an. 

Das  Eigenthum  (d.  h.  hier  iaimcr  der  Anspruch  auf  den  Fortbeaiti 
einer  Sache)  erscheint  überhaupt  um  so  ualUrlicher,  .je  künstlicher  der 
Gegenstand  ist,  und  um  so  gekünstelter ,  je  natürlicher  die  Sache  ist, 
welche  Gegenstand  des  Eigvnthums  ist^. 

Auch  im  Journal  des  savanls  1838.  Februar-Heft  S.  67,  findet 
sich  die  Bemerkung :  ^Qhne  die  Arbeit  hat  das  Eigenthum  keinen  Werth, 
exislirt  es  gar  nicht *'. 

Schröter  giebt  nun  aber  doch  der  Arbeit  ein  zu  grosses 
Uebergewicbt,  wenn  er  die  Besitz-Ergreifung  ganz  als  Nebensache 
behandelt,  denn  reicht  sie  auch  nicht  allein  hin,  Besitz  -  und  Gebrauchs- 
Recht  oder  Eigenthum  zu  verschaffen,  so  ist  sie  doch  das  erste  was 
vorher  gehen  muss  und  nun  erst  kann  die  Bearbeitung  oder  die  Coltur 
des  Gegenstandes  Platz  greifen,  woraus  freilich  allererst  der  animm 
sibi  habendi  hervortritt,  weshalb  denn  auch  aus  der  Nicht-Benutzung 
oder  Nicht-Bearbeitung  eines  ergriffenen  Gegenstandes  oder  einer  occu- 
pirten  Oberfläche  auf  die  Wiederaufgebung  des  Besitz-Rechtes  ge- 
schlossen wird. 

Wenn  übrigens  das  lat.  Possidere  und  unser  teutsches  Besitzen, 
Besitz  auch  wirklich  von  Besetzen  oder  Sitien  auf  einer  Sache  herrührt, 
so  kann  der  sog.  Grund-Besitz  doch  nur  entweder  in  einem  beständigen 
Bewachen  der  occupirten  Stelle  oder  dadurch  kund  gegeben  werden, 
dass  man  ihn  äusserlich  einfriedet,  um  dadurch  jedem  dritten  anzudenten, 
dass  er  bereits  occupirt  sey.  Ohne  Achtung  tor  diesem  Kennzeichen 
gäbe  es  kein  Besitz-Rechty  mithin  ist  auch  dieses  mornlischen  Ursprunges 
und  der  Staat  beschützt  es  blos,  garanlirt  diese  Achtung. 

Ein  Mensch  kann  aber  sodann  und  eigentlich  nur  so  viel  Land  sein 
wirkliches  ausschliessliches  Besitzthum  nennen,  als  er  selbst  mit  seiner 
Familie  zu  bestellen  vermag.  Was  darüber  geht ,  muss  er  verpachten 
oder  verwalten  lassen,  also  den  Nutzen  schon  mit  andern  theilen,  bald 
darauf  auch  den  Besitz  und  zuletzt  verliert  sich  auch  dieser  und  das 
juristische  Eigenthum  daran.  Hieraus  ergiebt  sich,  wie  unser  henüget 
Vasallen-  und  Bauernstand  nach  und  nach  Eig^nthümer  und  die  land^ 
reichen  Fürsten  etc.  immer  mehr  verarmen  mussten ,  weil  sie  mehr  be- 
sasseu  als  sie  zn  verwalten  vermochten.  Ja  auch  ohne  dies  verliert 
eine  Strecke  Landes,  so  bald  sie  sich  zu  einem  Territorio,  einem 
enthome  ausdehnt,  immer  mehr  den  CharHkter  eines  fVtr^r /-Besitzet, 
aocb  alle   einzelnen  Theile    als   nngezweifelles   Frivat-Eigenthun 
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enrorbea  wordea  seyn,  «anil  ninnit  di»  eiaes  Gebieies  tn,  nsorm  nua 
die  Päcbler ,  Coloni  etc.  als  Eigeolhfimer  oder  doch  erbliche  Besitzer 
aiftrelea.  Geoag  eio  Pfirsleotbam  mit  SouveraiDetät  und  noch  weniger 
eia  Rekb  besitzt  man  nicht  mehr  wie  ein  Land^ulh  und  awar  lediglich 
ia  Folge  des  obigen  ThatomstaodeB^  dass  der  Privat-Besitz  seine  nattir- 
icken  Grenzen  hat 

Die  Lehre  vom  Erwerbe  ele.  gehört  Obrisrens  in  die  CuZ/ur-Lebre 
aad  bloa  Tom  Verkehre  und  der  Vertrags^Lehre  wird  weiter  unten 
Bodi  die  Rede  seyn. 

Aas  den  oben  angegebenen  Erwerbs-Arien  ergiebt  sich  flbrigens, 
te  der  Mensch  auch  selbst  der  Natur  alles  abkaufen  mnss,  freilich 
aieht  für  Geld,  sondern  fdr  Arbeit.  Die  auf  die  Cultivirung  eines  Grund- 
itlrkes  Terwendele  Arbeit  ist  der  Preis  fUr  dasselbe ,  die  Mtthe  des 
Jagems  oder  Einfangeas  eines  Wildes  der  Preis  fOr  dieses  etc. 

Sonach  ist  denn  aber  auch  alles  äussere  bewegliche  und  unbe- 
weglicbe  Eigeuthum  eigentlich  nur  eine  Fortsetzung  unseres  Ichs  nach 
Aussen,  gleich  den  Jabres-Ringen  eines  Baumes  und  zwar  in  folgender 
Weise.  So  wie  unsere  geistigen  und  physischen  Kräfte,  Sinne  und 
Gfieder  unstreitig  unser  eigeiJliches  Ich  oder  Selbst  bilden,  so  gehört 
•edi  Alles ,  was  durch  die  Arbeit  und  Thä'tigkeit  dieser  Kräfte ,  Sinne 
oad  GKeder  geschieht  und  gewonnen  wird,  diesem  Ich  oder  Selbst  an, 
sie  sind  eben  nur  für  die  Selbsterhaltuug  dieses  Ich  da  und  arbeiten 
aor  far  dasselbe.  Alles  durch  Arbeit  gewonnen  werdende  bildet  also 
aar  einen  Zwcachs  unseres  Ichs  oder  Selbst  und  damit  sofort  einen 
BesUmdiheil  desselben,  so  dass  denn  auch  der  Schmerz  über  den 
vaeatgeldlichen  Verlust  unseres  Eigentbums  (d.  h.  wörtlich  eines  Be- 
ntzthams  das  einen  Tbeil  unseres  Selbst  bildet)  die  gröste  Aebnlichkeit 
Biit  dem  hat,  wenn  wir  ein  Glied  unseres  Körpers  verlieren.  Es  ist 
fiBZ  so,  als  würde  uns  etwas  von  unserem  Ich  genommen. 

Bei  sessbaflen  Völkern  sind  daher  auch  die  erblichen  Familien^ 
Namen  ursprünglich  von  ihren  Besitzungen  und  Beschäftigungen  ent- 
kfaat,  die  Vornamen  der  einzelnen  Individuen  aber  von  persönlichen 
Bigeascbaflen ,  die  man  jedoch  symbolisirt  etc.  hat. 

Ausserdem  giebt  aber  die  Cultur  den  Dingen  ihre  Namen ,  die 
bflrgerliche  Gesellschaft  oder  die  Cirilisation  den  Personen, 

d)  Was  übrigens  physisch  das  Gefühl  der  Sättigung,  der  Befrie- 
figvng  des  körperlichen  Nahrungs-Bedürfnisses  ist,  das  ist  psychisch 
du  Gefühl  und  die  Befriedigung  durch  das  Bewusslseyn  des  Besitzes 
ad  Ei^enthnms  durch  unsere  Arbeit,  wobei  wir  noch  hinzufügen 
woBea,  dass  es  bei  weitem  mehr  Genuss  gewährt,  einen  Thaler  mit 
waserer  Arbeit  verdient*  zu  haben,  als  wenn  man  ihn  auf  der  Gasse 
fefuden,  geschenkt  erhalten  oder  im  Spiele  gewonnen  hätte.  Daher 
das  DeBBoralisirende  des  betrügerischen  Gewinnes,  des  Betteins  und  des 
Spieles.  Besitz  und  Eigenthum  gehören  aber  nicht  blos  dem  Augen- 
Hkke  ao,  wie  die  physische  Sättigung,  sondern  befriedigen  zugleich 
€e  XmkMmft  des  Nensohen   und  diese  besteht  nicht  blos  in  der  eigenen 
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perflönlicheo  Fortdauer»  toideni  roraogswei^e  ia  der  durch  aasere 
Kinder. 

Wie  es  nun  aber  eine  phytische  Uebertilti^ois^  and  Ueberladoif 
giebly  80  kann  man  auch  von  einer  psychischen  Uebersbltignng  nnd 
Üeberladnnis^  hinsichilich  des  Bedarfuisses  nach  Besiis  nnd  Bigenthuni, 
kurz  durch  Reichlhom  re'äen.  Der  Verfasser  erklärt  sich  wenigstens  znai 
Theil  auf  diese  Art  das  Misbehagen  mancher  reichen  Leute  (conf.  Theil  L 
$.  35}.  Sie  haben  zu  viel,  wissen  es  nicht  noralisch  so  verdaneSi 
weil  es  ihnen  an  dem  weitem  Triebe  znr  Arbeit  fehlt. 

Schliesslich  noch  eine  Bemerkung  über  die  Boden-Bearbeitung. 
Der  Ackerbau  ist  das  iilteste  naturgemüsse  Fahrik^Geschäfl,  Es  erfoi^ 
dert  Capital  an  Boden  und  Geld,  es  erfordert  HSnser,  Scheunen,  An- 
spann und  zuletzt  mehrere  Personen  oder  Gehttifen,  die  unter  «inca 
Dirigenten  die  verschiedenen  Arbeiten  verrichten. 


Alle  Bcsilz-Ergreifuiig  und  aller  Besitz  brauchbarer  Dinge 
haben  aber  an  und  für  sich  und  namentlich  fiir  unser  Eltern-Paar, 
wenn  und  so  lange  es  noch  kinderlos  ist,  vorerst  und  primitif 
blos  und  eben  nur  die  Verarbeitung  zum  Svlb*(gebrauch  oder 
Überhaupt  zum  Selösfgenuss  zum  Zwecke  a).  Von  einer  Absicht, 
Objccte  des  Besitzes  und  Gebrauchs  oder  überhaupt  relativ  werth- 
volle  Dinge  auf  unbestimmte  Zeit  schlechtweg,  ohne  ^ie  selbst 
gc-  und  verbrauchen  oder  verarbeiten  zu  wollen,  aufzubewahren 
und  sie  in  Erb-Eigenthum  zu  verwandeln,  ist  hier,  bei  noch 
vorausgesetzter  Kinderlosigkeit,  noch  nicht  die  Rede,  sondern 
entsteht  allererst  mit  dem  Dasein  von  Kindern. 

a}  Ja  wir  behaupten ,  dass  schon  das  Besitz  Ergreifen  fUr  sich 
allein  ein  Genuss  ist  (z.  B.  nur  gleich  beim  Finden  einer  werthvolien 
Sache),  und  alles  Geniessen  wiederum  ein  Besilzergreifen  ist  (selbst 
durch  bloses  Hören,  Sehen,  Riechen  und  Schmecken).  Beides  ist  aber 
weiter  nichts  als  ein  Act  der  Befriedigunir  des  Selbsterhaltungstriebes 
(§.  10).  Demnach  ist  aber  nun  bearciflich  und  noch  einmal  jede 
Besitzentselzung  oder  Entäusserung  auch  etwas  schmerzhaftes  und  zwar 
um  so  schmerzhafter,  je  länger  der  Besitz  uud  Genuss  gedauert  hat  und 
daraus  muss  denn  auch  der  juristische  Fator  für  den  Besit}^  mit  er- 
klärt werden. 

Uebrigens  sey  nachträglich  noch  bemerkt,  dass  die  menschliche 
Arbeil  doch  eigentlich  und  ganz  allein  die  Quelle  alles  Besitzes,  Eigen- 
thnms  und  Reichthums  ist,  denn  wenn  dabei  auch  die  Natur^-Kräfle 
iWirkoQ  mOssen ,  so  thun  sie  dies  doch  nicht ,  ohne  dass  der  llenaoh 
•ral  dazu    gleichsam  nöthigt  oder    wenigstens,    wie   beim  Pflücken 
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wRder  Piüchte,  beim  HolsfklleD,  Steinbrecbeo  elc.  die  Arbeit  der  Be- 
sitter^ifaBg  hiiaakoiiiiiieo  muss,  die  oft  gaos  allein  deo  Wertb  der 
Siebe  beftimml  ($.  10.  Note  c). 


e)   Vom  ErbSigenlhume  und  dessen  Vererbung, 

$.  12. 

Abo  erst  wenn  unser  Eltern-Paar  Kinder  hat,  entsteht  bei 
ihm  das  GeffihI  und  der  Wunsch,  die  Existenz  derselben  (da  sie 
ja  in  ihnen,  wie  schon  gesagt,  ihr  eigenes  Futurum  erblicken) 
darch  alle  denkbaren  Mühen  und  Anstrengungen  auch  über  die 
Zeit  hinaus  zu  sicheren^  wo  sie  für  dieselben  nicht  mehr  werden 
sorgen  können»)  und  dies  vermögen  sie  nur  dadurch  zu  bewirken, 
datt  sie  werthvolle  dauerhafte  Güther  für  dieselben  sammeln  und 
sMfhewahren  y  um  sie  ihnen  bei  ihrem  Tode  zu  hinterlassen  b). 
h  es  ist  nicht  einmal  nöthig,  dass  die  Kinder  schon  geboren 
seyen^  sondern  der  blose  Wunsch,  die  Wahrscheinlichkeit  und 
die  guie  Hoffnung  y  dass  welche  kommen  werden ,  genügt  schon 
▼orerst  dazu.  Wo  dagegen  diese  Wahrscheinlichkeit  und  Hoffnung 
ginzlich  cessirt,  erlahmt  auch  diese  Erwerbsthötigkeit  der  Eltern 
und  die  Freude  am  Besitze,  und  beschränkt  sich  fortan  blos  noch 
tof  ihre  Selbsterhallung. 

Nur  durch  dieses  und  aus  diesem  Gefühl  und  Bedürfniss  ist 
alles  moralische  Eigenfhum  (im  Gegensatz  zu  dem  psychischen 
$.10)  ursprünglich  entstanden  und  entsteht  noch  zur  Stunde 
aas  dem,  was  bis  dahin  nur  BesUzthum  war  und  istc). 

Das  moralische  Eigenthum  ist  daher  nichts  weiter  als  Besitz 
aiUzlicher  und  brauchbarer  Dinge,  verstärkt  oder  erweitert  durch 
die  iusserlich  kund  gegebene  Absicht,  sie  nicht  mehr  allein  für 
fleh  zu  behalten  und  darüber  zu  disponiren,  sondern  sie  seinen 
leiblicheo  Nachkommen  zu  hinterlassen  und  deren  leibliche  Existenz 
dadurch  zu  sichern  und  angenehmer  zu  machend). 

Jedes  sogenannte  bürgerliche  Eigenthum  eines  Menschen, 
der  nur  für  sich  zu  sorgen  hat  und  sorgt,  Niemanden  etwas  zu 
kiiteriassen  gedenkt,  ist  eigentlich  und  vorerst  nur  ein  lebens- 
kaglicbes  Besitzen  und  Geniessen,  weil  die  letzte  Haupt-Bestim- 
Ufid  Disposition  darüber  cessirt «). 


genthumes  eine  bewegliche  oder  unbewegliche, 
e  oder  unkörperliche  Sache  oder  Leistung  And« 
»  erst  auf  der  dritten  Stufe  des  Menschenreichs  ^ 
'r4-&rt/iul-Eigenthuni  vorkommt,  weil  hier  er 
i  daffkr  hervortritt  h). 

nun  solchergestalt  das  wirkliche  oder  Erb- 
ilos  moralisches  oder  geistiges,  etwas  nur  in  d< 
des  ist,  so  ist  es  auch  durch  Verträge  gar  n 
,  sondern  es  wird  überhaupt  nur  Besitz-,  Ge 
ions-Recht.  an  einer  Sache  übertragen,  weil 
iros-Eigenschaft  ganz  davon  abhängt,  ob  der 
Kinder  hat  oder  nicht. 


Hit  welcher  Anstreiiguog  und  Hingebung  selbst  die  ' 
ihrer  Zakuofl  nichts  wissen ,  fUr  ihre  Jungen  sorg« 
es  Leben  zum  Scfaulxe  derselben  Preis  geben,  be 
is  scbon  oben  Angedeutete,  dass  auch  sie  das  ( 
e  haben  und  wie  der  Instinkt  sie  für  ihre  Jungen  i 
fea  lässt,  erregt  die  Bewunderung  des  Naturfrennde 
isekten  sterben  sofort,  so  wie  sie  für  ihre  Nachkoi 
•beo. 

u  dieser  Sorge  fttr  die  Kinder   gehört   aber   nicht 
^on  maieriellen  Gtttern,    sondern  vor  ollem   and  ha 
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des    Reichibmiis    gar   kein«  Rede   und    et   fehlt  ihneo   damit  der 
tKche  ScblttMel  zum  VerständuiM  der  meiftea  Erscbeiuungeu. 

c)  Ehe  and  befor  man  Kinder  hat,  hat  selbst  der  Reichtfaum  noch 
B  wahren  Werth  für  nns,  sondern  erhilt  ibn  erst  dorch  jene. 
Digen,  welche  hier  andrer  Meinung  seyn  soliteD,  sind  selbst  Egoisten 
kennen  das  Gefühl,  Kinder  zu  haben  noch  meht,  können  also  von 
$ache  gar  Dicht  artheilen.  Ueberhaupt  sey  im  Allgemdinen  hier 
rkt ,  dass  ,  wer  das  erforderliche  Gefllhl  für  gewisse  VerhiJInisst 
^ebens  nicht  hat,  sie  auch  nicht  begreift;  selbst  wer  sehnlichst 
*r  wQnifcht,  weiss  doch  nichly  was  es  beisst:  welche  haben,  und 
noch  kein  Kind  verloren  bat,  vermag  nicht  voreufUhlen,  was  dies 
;.  Nur  wer  es  selbst  erlebt  hat,  kann  an  einem  solche»  Verlust 
haft  Iheilnebmen,  weil  er  nun  ein  sympalhetisrhea  GeflHhl  datUr 
logt 

AlsOy  um  das  §.  10.  Note  c.  am  Schloss  Gesagte  hier  weiter  zn 
Igen,  so  sind  die  Kinder  nur  diesseitige  Fortsetzungen  unseres  Ichs 
«nserem  Tode.  Aller  durch  Arbeit  gewönne  Besitz  werthvoller 
»■ ,  die  nicht  zum  eigenen  Gebrauch  bestimmt  sind ,  ist  und  bleibt 
r  fo  lange  noch  ein  blos  temporärer,  d.  h.  dessen  F&rfianer  in 
selbst  noch  keine  Garantie  hat,  so  lange  der  Mensch  keine  Kinder 
die  diesen  Theil  seines  Ichs  fortsetzen  werden.  Erst  durch  diese 
ssheit  erlangt  aller  Besitz  jene  Garantie  für  die  Zukunft. 
Es  ist  also  ein  Wahnsinn  und  ein  Verbrechen  gegen  die  Natur, 
Einzelnen  diesen  Anspruch  auf  die  Früchte  seiner  Arbeit  und  deren 
^eouss  durch  seine  Kinder  entziehen  zu  wollen,  nicht  allein  durch 
>o?enanuten  Coiumunismus  und  Socialismus,  sondern  auch  durch  die 
igenschnft  und  dass  der  Leibherr  der  Erbe  des  Leibeigenen  ist. 
Wohl  können  mehrere  Einzelne,  eine  Corporation,  eine  Gemeinde 
sin  Gesammt-Eigouthum  haben,  welches  seiner  Natur  und  Bestimmung 
nicht  getheilt  werden  darf,  wenn  es  noch  nützen  soll,  z.  B.  eine 
le,  einen  Wald  etc.  ja  selbst  Aecker  und  Wiesen,  und  diese  auch 
»Bsam  bearbeiten,  oder  so,  dass  jedem  jährlich  seine  Grundflüche 
■essen  wird,  so  dass  diese  nur  als  Instrument  dient;  jeder  arbeitet 
dabei  hinsichtlich  des  Gewinnes  doch  eigentlich  für  sich  und  ist 
seines  solidarischen  Anlheils  bewusst  So  ausgedehnt  daher  auch 
Geneinschaft  an.  einem  Grund  und  Boden  seyn  mag,  stets  wird 
Kinzelnen  daneben  noch  ein  Privat-Eigenthum ,  d.  b.  ein  Spielraum 
idaen  besondern  Fleiss,  zu  seiner  persönlichen  Bereicherung  übrig 
Mca  werden  müssen ,  wenn  die  Gemeinschaft  nicht  zur  Verniclitung 
t  Arbeit  und  somit  aller  Cultur  und  Civilisation  führen  soll.  Die 
Htki-lndustrie  schliesst  jedoch  alle  und  jede  Art  der  Gemeinschaft 
[iibeit  aus,  denn  gerade  dabey  muss  dem  Eifer  des  Einzelnen  un- 
jArtakter  Spielraum  gelassen  werden. 

[  i)  Ehe   ein   reicher    Mann   Kinder  hat,    ist   sein  Vermögen    noch 
P gesichert,  d.  h.  die  Fortdauer  seines  Besitzthumes  ermangelt  noch 
rfiinatie  durch  die  Vererbung  an  seine  Kinder  und  in  ihnen. 
^  l^  die  Probe  dieses  Salzes  zu  machen ,   denke  man    sich  nur  (\\e 
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Wirkung,  welche  es  haben  wOrde,  wenn  hei  uns  den  Bllerff  rerboten 
werden  könnte  oder  würde ,  ihren  Kindern  ihr  Vermögen  zu  hinter* 
lasten.  Sofort  wtirde  Niemand  mehr  sein  Vermögen  su  vermehren  geneigt 
teyn,  sondern  alles  so  aufzehren,  dass  beim  Tode  nichts  mehr  ttbrig 
wttre.  Man  blicke  nur  auf  die  Völker »  bei  denen  der  Despot  der  Brbo 
aller  seiner  Unterthanen  ist,  welche  Reibe  demoralisireoder  Wirknngcn 
dieses  hat.  Auch  Schröter  I.  c.  S.  58.  sagt:  „Die  Liebe  der  Eltern 
in  ihren  Kindern  ist  der  Haupt-Hebel  su  ihren  AnsCreogangen.  Kit 
Aufhebung  der  Erblichkeit  des  Eigenthnms  würde  man  nicht  allein  den 
Hauptreiz  des  Eigenthums  zerstören,  sondern  auch  alle  Familien-Bande 
auflösen^.  Ein  Familien- Vater  scheut  sich,  ein  [Grundstück  wieder  za 
verkaufen ,  oder  ein  Kapital  za  verzehren  etc.,  was  er  bereits  für  seine 
Kinder  bestimmt  hatte.  Kinderlosen  Eltern  fehlt  diese  Scheu  und  sio 
sind  daher  keine  eigentlichen  Consertaliten  y  denn  nur  der  Besitz  tob 
Kindern  macht  erst  ttahrhaft  cotuervativ. 

Diese  überaus  hohe  und  wichtige  Bedeutung  der  Erblichkeit  für  die 
gesammte  Cultur-  und  Rechls-Geschichte  war  es,  welche  Gans  sein 
Werk  über  das  Erbrecht  in  wellhistorischer  Entwickelung  Stuttgart 
1829—1835  schreiben  Hess. 

Noch  muss  hier  auch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  welche 
Bedeutung  das  Geschlecht  der  Kinder  hat  und  warum  eigentlich 
nur  Kinder  männlichen  Geschlechtes  unser  eigentliches  Futurum  bildea, 
indem  die  weiblichen  Geschlechts  den  Stamm  nicht  fortzusetzen  vermögen, 
und  es  eigentlich  nur  eine  Fiction  ist,  wenn  von  einem  weibliches 
Stamme  die  Rede  ist. 

e}  Alle  Guter ,  Mobilien  und  Immobilien,  welche  noch  im  Verkehre 
sind ,  d.  h.  an  sich  käuflich  und  verkfiuflieh ,  sollten  blosse  BesitzlhOmer 
genannt  werden.  Eigenthum  dagegen  erst  diejenigen  Güter,  welche 
nicht  in  den  Verkehr  kommen,  oder  nicht  ferner  darin  bleiben  sollen, 
sondern  ein  für  allemal  zur  Vererbung  bestimmt  sind,  weshalb  deM 
auch  blos  £r6-,  Stamm-  und  Fideicommis-Güier  wirkliches,  oder  soge« 
nanntes  Familien-Eigenthum  sind. 

Junggesellen  und  Jungfrauen  sind  daher  auch  noch  gleichsam  Vaga- 
bunden oder  Nomaden,  die  wohl  Besitztbümer,  aber  noch  kein  Eigen- 
thum haben.  Man  findet  deshalb  auch  unter  den  Jungesellen  mehr  Ver- 
schwender als  Geizhfilse,  weil  sie  sich  selbst  blos  als  lebenslingliche 
Besitzer  ihres  Vermögens  ansehen.  Man  sehe  darüber  auch  fforganblatt 
1830.     Nr.  226. 

Es  wird  daher  auch  genügen,  nur  einstweilen  daran  zu  erinnera, 
welche  hohe  Bedeutung  die  sogenannte  Erblichkeit  der  Throne  für  die 
Lflnder  hat  und  welche  Nachtheile  mit  den  individuellen  Wahl-MonarchieB 
verknüpft  sind  und  wie  der  Sohn  eines  ersten  Königs  immer  für  legi-* 
timer  gilt  als  sein  Vater,  weshalb  denn  auch  Napoleon  sagte:  „Wim 
ich  mein  eigener  Enkel  gewesen,  so  hätte  ich  bis  an  die  Pyrcniea 
zurückweichen  können  und  mich  doch  gehalten^. 

f)  Auch  blosser  Besitz  und  Genoss  kann,  wie  man  es  nennt, 
vererbt  werden,   wie   wir  dieses  an  den  erblichen  Lehnen  aeheo;   iu 


wahre  Erbrecht  iil  tber  aer  dem  wehreo  Eigeiithmii  eignen,  d.  h,  womit 
«Ifkicli  die  DitpositioDt-BefiigiiiM  über  die  Sabstaes  Terbunden  iat; 
jeae  FortsetiiiD(^  dea  blossen  Lebo-Besitiea  -  und  Genusses  durch  die 
Desceodeuten  des  VasalleD  ist  bloa  eine  auf  halbem  Wege  gehemmte 
Daiwandlaiig  des  Leheos  tu  freies  Eigenlhom  und  daher  die  Zwitler- 
KaUir  des  tfomtiis'tM»  rntiU^  Leboe  werden  auch  nicht  eigentlich  ver^ 
trkij  sondern  man  Muceediri  bloa  hinein. 

%)  Denn  tum  vererblichen  Eigentbnme  gehören  nicht  blos  band- 
ireUlicfae  Gegenstände,  sondern  ancb  alle  vertragsmflssig  versprochenen 
Daadlnngea  und  Leistungen  Anderer. 

h}  Wir  errhmem  Uer  nur  abermals  an  die  germanischen  Erb-, 
StssHB  -  und  Fideicominiss-Gttter  und  dass  die  Erbguts-Qualität  bei  den 
Genaanea  schon  dadurch  factisch  begründet  wurde ,  dass  der  erste  Er- 
vcrber  sein  Gut  ohne  Testament  «binen  Kindern  hinterliess. 


$.  13. 

Dass  die  leiblichen  Kinder  die  natürlichen  Erben  eines  Eltern-- 
Paaren  siad,  ergiebt  sich  also  aus  dem  Bedürfnisse  und  Gefühle, 
wodurch  allererst  aus  Mosern  Besitz  ein  Erbe  oder  wirkliches 
Eigenthum  entsteht  a).  Erst  wenn  den  Eltern  zusammen  oder 
einsein  die  Kinder  wieder  gestorben  sind,  oder  ihre  Hoffnung 
dergleichen  2a  erhalten  getäuscht  worden  istb),  sehen  sie  sich 
genöthfgt,  eine  andere  Disposition  zu  treffen  (ein  wirkliches  Te- 
stament zu  machen  c}  und  das  Besitzlhum,  das  ihre  Absicht  seither 
nur  für  ihre  wirklich  schon  habenden  oder  noch  zu  hoffenden 
linder  aufgehäuft  and  dadurch  in  ein  moralisches  Eigenthum 
Yerwandeli  hatte,  verwandelt  sich  nun  durch  jene  Disposition 
rftckwärts  wieder  in  bloses  freies  Besitzthum  und  wird  erst  durch 
die,  welche  es  nach  dem  Tode  empfangen,  wiederum  Eigenthum, 
wenn  dieselben  Kinder  haben  oder  zu  erlangen  hoffen. 

Werden  beide  kinderlose  Eltern  durch  den  Tod  überrascht, 
aa  tritt  eine  nnwillktthrliche  DereHetio  ein  und  die  Ver*  oder 
ffinterlassenschaft  (wörtlich  so  viel  als  Derelictio  bedeutend}  Tällt 
als  jRes  nuiiiuM  dem  zu,  der  sie  zuerst  occupirt,  es  sey  denn, 
dMa  die  politisdie  Gesellschaft,  der  Staat,  dergleichen  Hinter- 
hssenschatteh  sich  selbst  zuspräche  und  deren  Ergreifung  den 
Einzelnen  untersagt  habe,  wovon  jedoch  erst  weiter  unten  des 
lidiereD  die  Rede  aeyn  wird. 
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Dassy  ia  Ermangelung  leiblicher  Kinder  i  ancb  Gesdiwialer, 
Eitern  und  noch  entferntere  Verwandte  (a.  $.  8.  Note  a)  nmiOr^ 
Hehe  Erben  und  nicht  blose  pHmi  et  proximi  oceupantes  seyn 
können,  gehört  noch  nicht  hierher,  weil  dies  schon  eine  bestimmte 
und  höhere  Stufe  des  Familienweaens  voraussetzt,  wovon  also 
erst  an  seinem  Orte  weiter  die  Rede  seyn  kann  4}. 

a)  Siehe  nochmals  $.  12.  Note  d.  „Der  Erbe  war  dorch  die 
Natur  selbst  bezeichnet^  sagt  Pastorety  kütoire  de  Ia  legülatiom  l, 
S.  15.  Die  Kinder  haben  daher  aach  eigentlich  liein  Recht  aaf  das 
Erbe,  sondern  die  Eltern^  dass  es  nur  ibnm  Kindern  ankomme.  Wenn 
daher  ein  Vater  sein  Kind  enterbt,  daxn  gezwnngen  ist,  so  ist  dies 
ehender  ein  Selbstmord  als  eine  Verkürzung  des  Kindes  zu  nennen 
und  es  mnss  daher  auch  ein  Volk  schon  sehr  lief  gefallen  seyn,  wo 
von  Seiten  des  Staats  ein  Zwang  nöthig  wird,  um  den  Kindern  das 
Erbe  der  Eltern  zu  sichern,  dass  diese  es  nämlich  nicht  Anderen  ver- 
machen und  wo  man  Belohnungen  aussetzen  muss,  um  zur  Ehe  und 
Kinder-Zeugung  aufzumuntern,  wie  dies  schon  zu  Augusts  Zeiten  bei 
den  Römern  der  Fall  war. 

Im  Lateinischen  und  TeulsJDhea  bedeutet  u  B.  anoh  Hents  und  Hanr 
ursprünglich  beides ,  EigentbUmer  nnd  ßrbe. 

Es  ist  übrigens  schon  diesseits  ein  Gefühl  irdischer  Seelig-keili 
wenn  wir  uns  durch  Kinder  fortlebend  wissen  und  zwar  so,  dass  ihre 
Existenz  und  ihr  Glück  durch  unsero  Fleiss  nnd  ihre  gute  Erziehoag 
gesichert  sind.  Nichts  hflngt  daher  ancb,  wie  schon  angedeutet,  mÜ 
unserer  Vorstellung  von  der  jenseitigen  Seeligkeit  so  nahe  zusammen^ 
als  der  Besitz  von  Kindern  und  die  diesseitige  Fortdauer  durch  sie. 

b)  Ein  Kind  verlieren  heisst  daher  das  moralische  Bigen- 
thum  an  unseren  Besitzthttmern  verlieren,  denn  es  verlieren  diese  da- 
durch ihren  eigentlichea  Werth;  ja  Eltern  werden  durch  den  Verloal 
ihrer  Kinder  weit  mehr  verwaist  (orbi),  wie  Kinder  darch  den  Verlaal 
ihrer  Eltern ,  denn  die  Kinder  verlieren  nnr  ihr  Praeieritum^  die  Eltern 
aber  ihr  Futurum.  Daher  die  Erfindung  der  Adoption  dnrch  das  älteste 
Cnltur^Volk  der  Erde,  die  Braminen. 

c)  Zacharia  1.  c  IV.  259.  sagt :  „Der  Mensch  hört  auch  mit 
seinem  Tode  nicht  auf,  Eigenlhümer  seines  Vermögens  zu  seyn.  Ein 
Testament  ist  keine  Verinsserung ,  sondern  der  Erblasaar  lebt  im  Brbcn 
fort^  und  S.  269  «Das  Reokt,  meipen  letzten  Willen  zu  errichten,  b%r 
ruht  auf  dem  Eigenthum,  welches  der  Mensch  an  seinem  Vermögen  hat^. 

d)  «Die  Mannigfaltigkeit  der  Erfarephtp  steht  mit  der  Vanugfaltigtr 
kejtder  Ehe-Rechte    im  genauesten   Zusamn^nhange".    Zßfkariä  L  a 

in 
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Wie  nan  Kinder  nur  FortseUungen  der  Ellern,  glciclisam 
lof  deren  Stamm  reifende  SaamenfrUchle  sind«),  das  Dasein  oder 
die  Hoffnang  anf  diese  aber  allererst  aus  Besitz  Eigentbum  macht, 
so  ist  also  auch  die  Vererbung  des  Eigenthums  nur  eine  Fort- 
tettuHg  diesem  durch  eben  die,  welche  selbst  nichts  anderes  als 
Fortseimngen  derer  sind,  welche  jenes  Eigenihum  geschaffen 
kaben  und  daher  denn  auch  in  unserem  positiven  Rechte  die 
rechtliche  Identität  des  Erben  mit  dem  Erblasser  h)«  Die  An- 
nBmlimg  werlhvoller  Dinge  für  unsere  Kinder  und  ihre  Vererbung 
nf  sie  ist  also  die  dritte  Säule  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
obe  sie  würde  die  zweite  und  erste  wieder  umfallen. 

a}  Dass  der  Mann  nor  allein  die  Familie  schafft  und  sie  nach 
Amea  Tertheidigt  und  im  Staate  vertritt,  deshalb  auch  von  Natur 
wefea  bei  dem  Erbe  die  männlichen  Kinder  den  Vorzug  vor  den 
weiblichen  liaben,  ist  wohl  bei  allen  Völkern ,  so  lange  sie  noch  gesund 
ad  kräftig  sind ,  auch  Rechts-Regel  \  und  so  lange  diese  Reclits-Regel 
oliie  alle  Ausnahme  festgehalten  wird,  involvirt  sie  auch  für  die  weib- 
Umb  Kinder  keine  Verletzung.  Erst  wenn  ein  Volk  atomistiscli  zer- 
flllt,  wird  anch  die  Vererbung  etwas  Gleichgültiges  und  dann  mögen 
iidi  die  männlichen  Kinder  mit  den  weiblichen  in  gleiche  Theile  gehen. 

Alle  Snceession  der  Weiber  und  ihrer  Nachkommen  in  Ermangelung 
des  XanDfl-Stammes ,  ist  nur  eine  Noth-Succession  ^  denn  Weiber  haben 
dfeatlich  nach  dem  Obigen  gar  keine  Nachkommen,  mit  ihnen  erlöscht 
die  Familie  und  sie  bringen  das  Gut  in  eine  ganz  andere  und  verlieren 
fogir  ihren  Namen  mit  ihrer  Verheirathung,  was  bei  den  Söhnen  nicht 
der  Fall  ist 

Eodlicb  ist  auch  sogar  der  Vorzug  des  erstgebornen  Sohnes  nicht 
^oe  natflriiche  Begründung,  denn  alle  Völker  sehen  in  dem  erstgeborenen 
lade  aocJi  die  Frucht  der  ersten  glühenden  Liebe  und  handelt  es  sich 
aa  das  Znsammenhalten  eines  erworbenen  Vi^rmögens,  so  ist  die  Pri* 
■ogenitur-Ordnnng  das  einzige  Mittel. 

b)  Es  ist  eingentlich  ein  Fleoaasmos,  von  eineiffGut  tu  sagen,  es 
scj  ein  erb  -  and  eigenthümliches ,  es  ist  aber  ein  sehr  natürlicher 
,  der  da  beweisst,  dass  nach  dem  Gefühle  der  Menschen 
ond  Bigentbom  unzertrennlich,  eins  ohne  das  andere  nicht 
r  ist.  Man  sollte  daher  kaum  glauben,  dass  es  Lente  gegeben 
M,  die  das  Erbrecht  dfsr  Kinder  von  einer  ersten  Streitschlicbtung 
dnüber  Imben  ableiten  wollen. 

Sollte    manchen    diese   Deduction,   Herleitnng   und   Basirung   des 
liachen  BigenHnna  and  Erbrechts  paradox  ersebeiaan,   so  sey  nur 
1^  daaa.fUe  «opifelen  Bechtsi-  oad  Gesatcbtteher  «ber  den  StodT 


tr  Ersatz  der  natarlichen  Erbfolge.     Diejenigen  weK 
ollen,  lösen  die  Gattung  in  laater  Einzelne  auf  und 
ch   kein  Eigenthan   und    keinen  Staat   wollen^.     R 
d  Familie  im  hisl.  Taschenbuch  S.  352. 

^Das  Erbrecht  macht  die  Individuen  in  einem  ge 
erblich*'.  Zachariae  H,  8.  88. 

^Der  Privat-Credit  ist  wesentlich  durch  das  Ei 
ff.  IV.  S.  268.  und  oben  $.  5.  am  Schluss. 

lieber  die  Identitit  des  Erben  mit  seinem  Erblass 
brecht  nur  eine  Portsetung  des  Eigenthums  per  un 
\h  Mackeldey,  ROndsches  Recht  $.  273  und  606. 


Von  dem  eigeniliehen  Geselischafls-Elemenl  oder 
^emeiUgen  Bedürfnissen  der  Ekutelnen,  deren  Bef 
VetI   und  den  geseilschafliichen  Verkehr    oder   du 
f  dem  daraus   allererst  entstehenden  eigentlichen 

Uch^eseUschaflUchen  Verbände. 

$.    15. 

Endlich  kommt  denn  unser  Eltern-Paar  mit 
engten  Kindern,  erirorbenen  Besitzthümem,  so 
enthümlichen  Gütern,  kons  als  eine  fertige  Fan 
ir  auch  etwas  hat,  worüber  sie  disponirt,  won 
jn  Sinne  des  Worts  ^uih/^n  n«^  /«#—*—  i'-- — 
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dem  gerade  diese  natürl^ktt  üngMehktii  bewirkte  ond  bewirkt, 
dtfs  sie  sicfa  alle  einander  gegenseitig  bedürfen,  ohne  sich  gerade 
knechtisch  so  dienen  and  unterworfen  zu  aeyn,  so  dass  eine 
Faaulie  schon  im  Kleinen  eine  bürgerliche  Gesellschaft,  ja  der 
eifmfüeke  Elenentar-  oder  Ur-Slaat  ist,  so  entsteht  denn  auch 
swischen  diesen,  nach  Maasgabe  ihres  Cti/Ztir-Bedürfnisses  mehr 
oder  weniger  nahe  zusammen  wohnenden  und  stossenden  FamiUen, 
ia  Folge  der  auch  zwischen  ihnen  als  solchen  sich  von  Natur 
wegen  herausstellenden  Ungleichheit  an  Kräften  und  Mitteln  ein 
Miarlidies  Bedürfniss  zur  gegenseitigen  Ergänzung  durch  Aus- 
lassch  von  Diensten,  Hülfsleistungen  (Arbeit)  und  nützlichen 
Dingen  (leisten,  thun  und  geben),  welche  die  Einen  besitzen 
Bad  den  Anderen  fehlen  b);  und  dieses  Bedürfniss,  so  wie  dieser 
Verkehr ,  hier  noch  ganz  abgesehen  von  der  moralischen  Qualität 
desselben,  so  wie  die  daraus  beständig  entstehenden  und  sich 
wieder  auflösenden  Verbindlichkeiten c)  sind  es,  welche,  gestützt 
luf  und  in  Verbindung  mit  den  drei  vorhergehenden  Elementen 
Zusammen  das  gesellige  Leben  der  Menschen,  das  eigentliche 
gesellige  Band  unter  ihnen,  mit  einem  Worte  die  bürgerliche 
QtieÜBchaß  bilden  und  erhaltend). 

Diese  gegenseitige  Bedürftigkeit  und  dieser  gegen-  und 
wechselseitige  Austausch  ist  sonach  die  vierte  Säule  der  bürger« 
lieben  Gesellschaft,  wodurch  sie  allererst  als  sokhe  sich  wahrhaft 
•nfriehlet  and  feststeht  und  nur  ihre  Kuppel,  den  Staat y  noch 
erwartet. 

•)  Die  Sage  vieler  Völker  Iflsst  sie  iwar  von  oor  einem  Familien- 
Valer  akataannea  uad  mÖgUck  ist  dies  allerdings.  Giebt  es  doch  ODter 
aas  Greise,  die  ooch  bei  ihren  Leben  hnnderte  von  NachkommeD  zkhItfDy 
vdbci  aber  die  fremden  Schwieger-Töcbler  ond  Scbwieger-Söhne  das 
leite  gelfaan  haben.  Wenn  also  von  nur  einem  Stammvater  ein  ganzes 
Talk  abstammen  sollte,  so  hatten  sich  seine  Kinder  oder  BrUder  und 
Mwe^ern  ond  so  weiter  heirathen  müssen;  ohne  diese  Voraassetznng 
■MtcB  aber  wenigstens  die  Söhne,  gleich  dem  Vater,  ihre  Weiber 
aadera  woher  nehmen.  (S.  ThI.  II.  $.  15.)  Nur  wenn  man  von  dem 
Satze  ausgebt,  dass  der  Mann  allein  die  Familie  fortpflanzt  (II.  $.129.) 
■ag  ea  mit  den  obigen  Sagen  seine  Richtigkeit  haben,  ohne  fremde 
Weiber  ist  er  aber  nicht  gedenkbar,  so  dasa  denn  auch  das  eigentliche 
Patriarchentbnm  sich  aar  aber  eine  Familie  oder  die  Machkommeoschafl 
eine»  SUmm- Vaters  erstrecken  kann.    S.  aatea  $.151.    Erstreckt  es  sich 
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ÜMT  mehterßs  fo  kernen  diel  mir  YuaUe«,  HiaUrMMea,  Ofiealeo  ote 
PdcbtejT  eines  Gutsherrn  Myo  oikI  der  Patriiircii  iit  daoD  xagleick  Gml9' 
herr.  ($.  152). 

Bios  dies  masi  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  es  fkisch  isl,  wem 
Aristoteles  b«baaptet  ^  der  Slsn^  sey  vor  den  Mividaei  dv,=  soodeni  ei 
enUiekt  wie  in  Tej^te  gfsagi»  Die  Gneobea^  eis  polilisi;lie  Sehto 
KUnslier,  stellten  jenen  Satz  blos  aaf^  um  damit  aoszodrUckim »  das 
das  Individuam  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  oder  im  Staate  aufgehe 
Man  kann  gerade  bo  sagen,  die  hQrgeriicbe  Gesellschaft  vod  der  Staa 
wird  ebenso  gat  ge*eßgly  wie  daa  einseine  Iwüvidnnan.  Waa  die  B» 
frnchtang  für  das  Ey  ist,  ist  das  gegenseitige  BedUrfniss  fitr  den  Selbst* 
erhaltungstrieb;  durchdringen  sich  beide,  so  entsteht  damas  die  lebendig 
ßesellsehalt 

b}  So  dass  man  die  bflrgerliche  Gesellschaft  eine  grosse  FamilieO' 
Familie  nennen  kann,  die  nur  in  einem  grösseren  Umfange  durch  die 
Bellten  Bedürfnisse  Bnsammtngefaalten  wird,  wie  die  einxelnen  Familie» 
Glieder  als  Familie ,  namentlich  durch  das  BedUrfnisa  co  gegeoseitigei 
Heirathen,  gegenseitigen  Besitz-Uebertragungen  etc  Daher  auch  di 
ewige  Dauer  der  bürgerlichen  Gesellschaften,  selbst  wenn  sie  als  poU 
iiseke  Gesellscbaflen  Hingsl  aufgehört  haben  zo  existiren,  einerlei,  ol 
Verfall  oder  Unteijochoag  die  Ursache  daroa  sind. 

Die  B|ebrzahl  der  Menschen  weiss  aber  von  ihrem  eigenen  Instinkt« 
nichts  und  die  mehr  gedachte  Gegenseitigkeit  ist  für  sie  etwas  Unbr 
wusstes  oder  Unwillkürliches;  sie  dienen  und  nützen  sich  einander,  oho 
es  zn  wissen  und  zu  wollen,  s6  dass  es  noch  bei  dar  graasestai 
Selbstsocbt  aJler  Einseinen  |  wo  jeder  nur  in  dem  Anderen  ein  Mitte 
BU  seinen  ^weckejg  sieht,  der  Lebens-Verkehr  doch  seinen  Fortgan| 
hat  So  ist  z.  B.  der  Kaufhiann  ein  äusserst  nützlicher  Vermittle 
Bwischen  ProduoenleD  md  Consnmeoten,  ohne  dies  auch  nar  zu  wisaea 
Er  will  zonUchst  nur  fUr  sich  gewinnen  and  dient  damit,  nnwillkärlicl 
auch  Andern.  So  arbeiten  der  Bauer,  der  Gewerbsmann,  der  Kaufmani 
nnd  der  Gelehrte  nur  für  einander,  ohne  dies  zu  wissen  und  meinen,  si 
arbeiteten  nur  für  sich  selbst. 

Es  ist  daher  auch  gaon. falsch,  daaa  der  Mensch  im  sogenannlei 
Natur-Zustande ,  d.  h.  hier  ohne  Obrigkeit  und  Rechtszwang,  eine 
lubedingten  Unabhüngigkeil  geniesae.  Im  Gegentheil,  er  ist  dann  nocl 
viel  abhängiger,  weil  ihm  der  Schutz  des  Staates  entgeht,  nnd  er  aid 
selbst  schützen  ranss. 

Unter  den  neoeren  Staats-Philosophen  hat  diese  Gegensekigkei 
der  menschUcheo  Bedürfhisse  Niemand  mit  grösserer  Liebe  erörtert  al 
Haiier  I.  c.  Theil  L  8,  33.  301.  302.  364.  365.  447.  wo  er  sagte 

, Jedermann  giebt  Gesetee,  d.  h.  hat  einen,  für  Andere  vertrind 
liehen  Willen ,  nicht  blos  die  FUrsten<^. 

^Die  Natnr  hat  nKchst  dem  elterlichen  Verhältnisse,  auch  die  er 
wachsenen  Menschen  nut  unendlich  verschiedenen  Kröften  und  Fühigkeitei 
aosgeatattet,  auf  dasa  sie  in  allen  Dingen  einander  helfen  und  sich  di 
Leben  wechaebMitig  angj^bai  machen^. 
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„Diete  Unglcielribtil  bewirkt  VencUtfdeDhtfit  des  Erwerbef ,  det 
VemOfeUy  des  EigmiAum»^  fo  difs  alle  eioaeder  bedürfen^. 

,Hiiipteachlicli  üeht  der  Schwache  den  Starken  und  dieser  Jenen, 
wdl  er  ihm  ia  anderer  ROcksicht  dienstbar  and  ntttslich  seyn  kann. 
NtUrlicbe  Ueberteg-enbeü  ist  der  Grand  alles  dessen,  was  man  Ilerr- 
Khrfl  nennt  und  grosiei  BedOrfniss  der  Grund  aller  Abhängigkeit  and 
DieBstbarkeit«'. 

„Gänse  Armeen  geboreben  einem  Wegweiser  and  ganze  Flotten 
0001  Lootfen.  Der  Arzt  beherrscht  den  König,  die  Amme  die  Königin^. 
^Maclity  Ueberlegenhelt,  Herrschaft  und  Dienslbarkeit,  Freiheit  und 
AbUngigkeit  find  relative  BegrifTe ,  sie  zeigen  nicht  ein  Ding  an  sich, 
MBdem  DV  ein  Verhältnisi  zu  etwas  anderem  an  und  so  kann  der 
tfnliche  Menuh  in  der  einen  Rücksicht  mflchtig,  in  der  anderen 
ichwach  aein«. 

Und  Ton  allen  diesen  Erscheinungen  ist  der  na! ursittliche  Selbster- 
MbBgitrieb  der  Einzelnen  die  eigentliche  and  letzte  Triebfeder,  welche 
äfi  ganze  gesellschaftliche  Uhr  gehen  macht  und  regelt,  so  lange  jener 
Trieb  efai  nainrsi'f/i^Aer  bleibt  und  nicht  in  Selbstsucht  verrollt. 

Sagt  doch  selbst  der  Geograph  Strabo  IX.  ^Es  treten  die  Menschen 
OKb  ihrem  Geselligkeitstrieb  in  Städte  und  Völker  zusammen ,  auch 
wegem  ihrer  gegenseitigen  Bedürfhisse  y  und  aus  denselben  Ursachen 
rereiaigeo  sie  sich  zu  gemeinschaftlichen  Opfern,  Feiertagen  und 
Pesten*'. 

Dass  aber  diese  Gegenseitigkeit  etc.  kein  Contract  ist  und  auf 
keinem  Contracte  beruht,  so  wenig  wie  die  Ehe,  liegt  auf  der  Hand. 
Van  braucht  übrigens  nicht  in  das  graue  Alterthum  zurflck  zn 
geben,  am  die  Enistehung  der  ersten  bürgerlichen  Gesellschaften  und 
Gemeinden  za  belegen.  Nord-Amerika  macht  vor  unseren  Augen  den 
Frocess  durch.  Erst  siedeln  sich  einzelne  Familien  zerstreut  im  Westen 
an  ohne  alle  Obrigkeit  etc.  und  sind  genöthigt,  sich  so  gut  es  gehen 
will,  gegen  äussere  Geweitete,  zu  vertheidigen.  Sie  lernen  sich  nach 
und  nach  unter  einander  kennen  und  droht  ihnen  von  den  wilden  Thieren, 
den  Indianern  und  Pferdedieben  Gefahr,  so  treten  sie  zusammen,  ver- 
folgen sie  und  üben  auch  sofort  Justiz.  Sind  ihrer  genug  zn  einem 
Covfily,  80  wählen  sie  einen  Friedensrichter  etc. 

c}  Wir  erinnern  hier  nur  daran,  dass  viele  Verbindlichkeiten  oder 
Vfrpfiicbtnngen  nicht  ans  ausdrücklichen  Verträgen  entstehen,  sondern 
sns  der  Handiungs- Weise  selbst,  z.  B.  nnr  aus  Delicten,  negotiorum 
gestio  etc. 

Die  Erfüllang  der  Verträge  erfolgt  freilich  sehr  häuGg  nur-^^tJ^n 
kalb,  weil  ein  Rechtszwang  im  Hintergrunde  steht,  aussfierauf  zur 
iwingt  das  gegenseitige  Interesse  dazu;   ja    in  diesem «U  ..  , 

Mcb  zugleich  der  Credit.    Mit  Betrügern ,  die  ihre  ^-*' heiteren  seben 
erfüllen,  verkehrt  Niemand  und  giebt  ihnen  auch 

Beüänflg  sey  hier  bemerkt,  dass  in  unsere* 
die  Lehre  tod  den  Obligationen   ao  lange  etuene  Geschlechter  erfordert 
ittadlkbes    bleiben   wird,    als  ihnen    nich^a  wo  möglich  verschiedenen 
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gerade  die  grossesten  SelbstsUcbtler  sich  geoöth 
die  höflichsten  Menschen  zu  seyn.  Man  sehe  desl 
XX.  2.  and  die  Analyse  seines  Werkes  von  if 
Stereotyp-Aosgabe. 

So  tadelnswerlh  auch  Helvetius,  ie  fespri 
Materialist  ist,  so  wahr  ist  es  doch  auch  wieder, 
für  seine  Zeit  behauptete,  dass  nnr  das  Interesse 
Handlangen  sey.  Am  besten  ist  dieser  Gegenstand 
in  seinem  natürlichen  GeseUe^  nnr  aber  auch  mal 
nennt  die  Schurkerei  blos  ein  falsches  Rechen-Eze 

Viele  Menschen  anter  ans  bilden  sich  ein   uni 
nige  Bedürfnisse  an  haben   and   streben  sogar   dar 
qnabhüngig  von  ihren  Mitmenschen  cu  seyn,     Sie 
ond   würden  ihren  Irrtbum   erst   dann   einseben , 
menschenleere  Inseln  oder  anch  anter  Wilde  oder 
vernetzte. 

Man  denke  sich  eine  grosse  Stadt,  wo  jedes 
abgeschlossen  wfire,  jeder  alles  was  er  braucht 
keiner  den  Andern  besuchte  etc.,  man  würde  sie  . 
für  Lebende,  sondern  für  eine  schauerliche  Tod 
müssen. 

So  wenig  also  wie  der  Menseh   das  Athmen 
willkührlich  einstellen  and   dabei  doch  fortleben  kai 
lach    der    Mensch    mit    eioigen   Cultur-Bedürfnissen 
anderen  gfiuzlich  einstellen,   ohne  sich  gesellschaflli 
ichneiden. 

Die  drei  ersten  Doppel<-EIcmente    sind   and    bl 
hisis  des  vierten.    Allerdingi    kann   auch   ein  Mens 

:i 
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Ukm  G«kir  Md  Cmüwtk»  tyioiUi  fcbmohl  werde« ,.  wmwoU 
kMen  V»  dn  Mittel  ftr  entere  bi,  oder  die  Colter  fleh  bk»  t»  der 
blrperiicIieB  CretelbelMft  kood  fiebt.  M.  f.  dartkber  bereits  das  Nihere 
Tbeü  IL  $.  6. 

$.   16. 

Wie  rieh  also  in  der  gefammteii  Natur  nicht  das  absolut 
(ileiche  anzieht,  sondern  vielmehr  abstösst,  und  nur  das  Ungleiche 
knrmonisch  rieh  anzieht a),    oder  wie   im  Mineral-Reich,  kraft 
daes  chemischen  Bedürfnisses  oder  kraft  der  sogenannten  Wahl- 
verwandtschaft,    nur  ungleiche  StoflTe  sich  einander  aufsuchen, 
verboMien  und  durchdringen;    wie  die  vegetirende  Pflanze  nur 
ood  zwar  aas  den  verschiedensten  Stoffen  (Erde ,  Wasser ,  Luft 
Bad  Lieht)  sich   nähert  und   sie  findet,   wo  unser  Auge  nichts 
wahmimmt,  sich  aber  zugleich  am  besten  entwickelt,   wenn  rie 
io  Gesellschaft  verwandter  Pflanzen  wichst,  die  ihr  sonach  eben- 
wohl  BedQrfniss  sind;  wie  die  unendb'ch  verschiedene  Tbierwelt 
sich  gegenseitig  bedarf  und  aufsucht,   um  sich  zu  nähren,   die 
kleinsten  Thierchen  den  grössern   und  die  sowohl  lebenden  wie 
todten  Leiber  dieser  grossem,  den  kleinsten  zur  Nahrung  dienen  b); 
so  ist  es  auch  unter  den  Menschen.     Es  sind  die  natürliche  Un- 
gleidiheit  und  die  sonach  auch  ungleichen  Bedürfnisse  derselben, 
weldie  rie  einander  zum  Austausch  und  zur  gegenseitigen  Er- 
gänzung näher   bringen,   sie  einander   aufzusuchen   nötbigenc) 
und,  wo  ein  solcher    harmonischer  Austausch  permanent  fort- 
dauert ,   das  gesellige  Leben  oder  die  Oeselitehafi  im  weiteren 
Sinne  begründen  und  von  selbst  erhaltend). 

Ganz  allgemein  genommen,  ist  es  nun  zwar  allerdings  nicht 
zu  leugnen,  dass  alle  Menschen  zu  ihrer  Existenz  des  geselligen 
Lebens  bedürfen  und  sich  also  dazu  hinneigen«),  aber  der  Cha- 
rakter und  die  von  dem  Cultur-Bedürfniss  dependirende  Intensität 
dieses  geselligen  Triebes  und  Lebens  ist  unendlich  verschieden 
and  abgestuft  von  der  wilden  Papu-Familie  an  bis  herauf  zur 
antiken  hochpolitischen  Bepublik,  wie  wir  dies  im  Weiteren  sehen 
werden  Q. 

a)  So  wie  zq  eioer  Ehe  swei  verschiedene  Geschlechter  erfordert 
werden,  mit  natttrlieh  ungleichen  Kräften,  ja  wo  möglich  verschiedenen 


j~  M.««.it,  viTT«  viue  gewisse   bU 

Rechls-Ungleicliheit ;  denn  der  Slaal  soll  Alle 
aogedeihen  lassen,  ihnen  auch  in  der  polikischei 
Stelle  iasaeo  and  aoweisea,  die  ihnen  darin  gelt. 
sehen  werden. 

„Der  Geselligkeiistrieb  der  Menschen    ist  { 
die  Affinilfit  für  die  verschiedenen  GrondslofTe^. 
^Und  je  grösser  die  Zahl  und  die  Macht  dieser  i 
uud  haltbarer  ist  die  Verbindung^.  Das. 

„Die  Ungleichheit  der  Menschen  bewirkt  di 
gigkeit  von  einander  und  diese  hfilt  die  Gesellsc 
II.  S.  173. 

„Die  Ungleichheit  der  Krifte,  sonach  de 
Grandlage  des  gesammten  Baues  der  bürgerlich 
selten  auch  die  der  Verfassung".  Ders.  IV.  S.  II 

Nor  dann,  wenn  sich  wirklich  alle  MenscheE 
einer  Gesellachafl,  gleich  wären  in  jeder  Hinsicht, 
Kampf  statt  haben,  wie  wir  bei  Wilden  und  Noi 
durch  ihre  Un-Cultur  beinahe  alle  gleich  sind.  1 
bestHndige  Kampf  in  Demohratieny  wo  wenigsteni 
heit  von  Allen  angesprochen  wird.  M.  vergleic 
DitCBun  $ur  torigime  de  tinegalüi,  1754. 

d)  Dass  der  Mensch  überall,  wo  er  in  Gese 
ist,  ist  nicht  die  Schuld  Anderer»  sondern  sein  ei| 
ihm  diese  Fessel  nöthig.  Wer  ganz  fessellos  se^ 
das  Thier  von  Grss  und  Wasser  leben  und  dem 
bei  den  Wilden  and  deshalb  bilden  sie  denn  ai 
und  politischen  Gesellschafken. 

Cullur-BedQrfnisse,  die  nicht  jeder  mit  eiiren 
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fricilt  anredeo  nOMen,    wenn   omd    sie   iSogrere  Zeit  KmaimmB   eitt- 

ipcirte.     Ein  Franzose  behaoptet  sofar:  ^Cfsf,  que  ramour^  visible 

MMCfte,    aHmente  teul   les  legers  commerces  du  monde  el 

inJ  (enr  donne  le  moutemeni  et  Ut  eie.  II  /brme^  entre  tous  (femme$) 

d  lotis  auirea  (h&mmes)   la  trame  mbtilt  et  inapercue   des  diato^ 

fies    le$   plus   irreprochables;    supprimis^le ^    laut  inierei 

iüfmsse   ei    touie   eonversation  totnbe,    On  cause  de  tout  autre 

(k(ae^  im  le  croit  bien  hin ;  il  est  lä  cependant,  et  st,  par  exceplion^ 

ü  ft'i  est  pas  et  ne  peut  y  elre ,    on  meuri  d'ennui**.     Für  alle  and 

jedeCoQversation  ist  dies  nicht  wahr,  wolil  aber  mag  es  fOr  die  pariser 

SiloDS  and  KalTeehüoser  wahr  seyo. 

In  wie  fern  die  Gegenseitiglceit  der  Menschen,  in  so  weit  sie  blos 
tu  ihren  Bedürfnissen  hervorgehet ,  etwas  Siltliches  sey ,  darüber  sehe 
■ü  bereits  Theil  I.  $.71  und  72.  Als  bloses  Mittel  znm  Zweck 
km  sie  nicht  dafür  gelten ,  wohl  aber  wenn  sie  sich  als  ein  menschen- 
Imidliches  Entgegenkommen  finssert,  hanptsichlich  als  Patriotismus  und 
wahre  Mildlhitigkeit.  Anf  diese  Mildlhitigkeit  oder  Wohlthlltigkeit  der 
Aaderen  giebt  es  jedoch  kein  bürgerliches  oder  politisches  Recht. 
Wellle  man  ein  solches  einführen,  so  wllre  dies  eine  Anffordemng  zur 
Fstibeit,  tum  Laster  und  zur  Unordnung.  Der  Slaat,  d.  h.  hier  die 
GessMHtheit,  (hnt  schon  ein  Uebriges,  wenn  sie  Schulen,  llospittfler, 
Armeahinser  etc.  stiftet. 

Noch  einmal  fühlt  sich  also  der  Mensch  in  der  Gesellschaft  wohler 
ni  aidit  schlechter  als  ausser  ihr,  und  es  ist  falsch,  dass  die  ver- 
scJuedeneo  Inleressen  einen  beständigen  kleinen  Krieg  in  der  noch  ge- 
laaden  Gesellschaft  nnlerhiellen.  Bios  in  der  kranken  mag  dem  so  seyn. 
S.  Montesquieu  I.  3.  Wohl  aber  entsteht  unter  den  politischen  Ge- 
sellsebaftea  oder  Staaten  als  solchen  ein  solcher  Interessen-Krieg,  wo* 
TOt  erst  weiter  unten  das  Nähere. 

Gegen  das  socratisch-platonische  Ideol  der  absoluten  Einheit  und 
GsBdieit  eines  Staats  bemerkt  Aristoteles  I.  c.  II.  2:  „Es  sey  klar, 
dsss  wenn  man  diesen  Satz  zu  weit  treibe,  und  die  Stadt  der  Einheit 
all  EH  nahe  bringen  wollte ,  sie  aufhören  würde  eine  Stadt  (Staat)  zu 
seyn,  denn  das  Wesen  derselben  bestehe  gerade  in  der  Vielheit  und 
Verschiedenkeit  der  zusammen  wohnenden  Familien ,  nicht  darin ,  dasa 
lie  BOT  eine  Familie  bilde ^. 

Man  kann  die  Gesellschaft  am  schicklichsten  mit  einer  Armee  unserer 
Tage  vergleichen;  auch  diese  ist  allererst  dadurch  mächtig,  dass  sie 
aas  verachiedenen  Waffengattungen  zusammengesetzt  ist,  die  einander 
io  der  Schlacht  nnterstOlzen.  Und  was  der  Muth  der  Einzelnen  für 
eine  Armee  ist,  das  ist  der  Patriotismus  für  eine  politische  Gesellschaft, 
sack  geht  jener  aus  diesem  hervor. 

Die  Namengebung  oder  Benennung  der  Personen  erfolgt,  wie  schon 
gesagt,  durch  die  Civilisation ,  die  der  Dinge  durch  die  Cultur.  Daher 
htben  die  Wilden  noch  gar  keine  Namen;  die  nomadischen  Völker  be- 
belfen  sich  noch  damit,  dass  sie  entweder  die  Namen  von  Thieren  oder 
Gerithachafteo  annehmen,  mit  welchen  ihr  Charakter  einige  Aehnlichkeit 
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biit,  oder  dsii  sie  sieb  «cblecht^y^g  die  Söhne  ihrer  Vliler  neDnea, 
woher  denn  bei  ihnen  die  scheinbar  langen  Mamen  entstehen,  die  aber 
oichts  anders  als  Genealogien  sind.  Erst  die  Völker  der  drilten  Stufe 
entlehnen  ihre  Familien-Namen  von  ihren  Besitzthümern  und  Beschäfligongea 
und  bei  den  Völkern  der  vierten  Stufe  mögen  die  Nameu  vorzugsweise 
von  geistige^  und  politischen  Eigenschaften  hergenommen  worden  seyn, 
was  jedoch  erst  nüher  xu  untersuchen  und  keine  unwtirdige  Aufgabe 
eines  Philologen  wäre. 

Erst  da,  wo  Menscbeo  in  wirklicher  Gesellschaft  mit  einander  lebeo^ 
entsteht  das  Bedttrfniss,  dass  jeder  einen  eigenen  Namen  habe  und  allere 
erst  die  Monogamie  lässt  FamtVten-Namen  entstehen. 

Wir  sagten  oben,  dass  die  Menschen  schon  der  blosen  Conver- 
sation  wegen  einander  bedürften.  Hier  sey  noch  bemerkt,  dass  die 
Conversation  der  guten  Gesellschaft  anch  wirklich  der  Culminatioas«-Poakt 
der  Geselligkeit  ist  und  dass  daher  auch  wahrscheinlich  alle  Völker  der 
vierten  Stufe  leicht  und  angenehm  mit  einander  conversirten ,  ja  es  will 
uns  in  dieser  Hinsicht  als  etwas  Charaklerislisclies  erscheinen,  dass 
Socrales  und  Piaio  conversirend  lehrten  und  schrieben. 

Abgesehen  von  der  Anziehungskraft  und  der  Einwirkung  der  Ge- 
genseitigkeit auf  den  Einzelnen,  ist  auch  hier,  schon  auf  die  Herracbaft 
aufmerksam  zu  machen,  welche  eine  ganze  Nation  oder  auch  blos  eine 
einzelne  bürgerliche  und  politische  Geseilschan  in  ihrer  Totahttit  aof 
den  Einzelnen  übt,  ganz  abgesehen  von  den  Gesetzen  und  dem  RecJits- 
zwauge.  Eine  Nation  oder  auch  blos  eine  bürgerliche  oder  politische 
Gesellschaft  bildet  eine  eigenthUmliche  moralische  Atmosphäre,  in  deren 
Bannkreise  sich  der  Einzelne  befindet  und  deren  Organ  die  öfTcntlicbe 
Meinung  und  die  Majorität  ist  Wir  werden  weiter  unten  noch  mehr- 
mals auf  sie  zurückkommen.  Es  ist  daher  allerdings  gar  keine  bloso 
Verstellung,  wenn  der  Einzelne  in  der  Volksversammlung  oder  im  Con- 
versalionszimmer  ein  Anderer  ist,  als  zu  Haus  zwischen  seinen  vier 
Wänden.  Es  ist  die  Macht  jener  Atmosphäre,  die  diesen  Unterschied 
herbeiführt.     Man  sehe  hierüber  auch  Segur^  Memoires  II.  55. 

Jetzt  wird  nun  anch  Arisloieles  I.  2.  verstehen,  wenn  er  sogt, 
„Dass  der,  welcher  der  Gesellschaft  nicht  bedürfe,  entweder  ein  Goti 
oder  ein  Thier  sey^.  Dass  der  Philosoph  oder  Gelehrte,  welcher  Jahre 
lang  nur  unter  seinen  Büchern  lebt,  sich  hier  in  der  besten  Gesellscht^ 
befindet,  braucht  wohl  kaum  erinnert  zu  werden. 

Sehr  wahr  sagt  daher  auch  Goefhe  (sämmtliche  Werke  11.  272}: 
„Der  Hass  schadet  Niemand,  aber  die  Verachtung  ist  es,  was  den 
Menschen  stürzt*' ,  weil  sie  gewissermassen  die  Gegenseitigkeit  und  den 
Umgang  aufhebt  Es  wird  behauptet,  dass  Elephanten,  welche  die 
Heerde  ausstösst,  sehr  bösartig  und  wüthend  werden.  So  sicher  auch 
ausgestosseue  Menschen.     Ehre  verloren,  Alles  verloren. 

Wenn  wir  nicht  irren,  so  sagt  es  ebenwohl  Goethe  irgendwo: 
Ba  giebt  Menschen,   in  deren  Nabe  man  gesunder,    Andere,  wo  man 

lach  krank  wird*'.  Jene  sind  unsere  Supplemente,  diese  das  Ge- 
il and  vielleicht  gerade,  weil  sie  uns  zu  gleich  sind,  wenn  auch 
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NT  in  gewitten  Htapt-Cbtrekler-ZageB,  denn  zwei  gnnt  völlig  gleiche 
Diife  kdOBOB  fieb  Dicht  hamoolsch  durcbdringeD.  Deshalb  itgl 
•bemials  Goeihe  irgendwo  ganz  bestimmt:  „Er  war  gewissermassen  das 
Gegentheil  von  mir  nnd  eben  dies  begründete  wohl  unsere  dauerhafte 
Freundscbafl*^. 

Ja  gerade  darin,  dass  und  wenn  sich  in  einer  bürgerlichen  Ge- 
seDscbaft  oder  in  einem  Staate  alle  Einzelne  nur  als  Supplemente  dei 
€Mzen  beCrachten  nnd  es  deshalb  ganz  natürlich  finden ,  in  diesem 
Gnuen  aofEugehen,  besteht  der  politische  Patriotismns. 

In  einem  solchen  Staate  ftthlt  sich  auch  dm*  Aermste  wohl,  denn 
er  fikblt  sich  durch  das  Ganze  getragen.  So  sagt  wiederam  Goeike: 
glan  ist  nur  eigentlich  lebendige  wenn  man  sich  des  Wohlwollens 
Aaderer  erfreut^. 

Alle  Geselligkeit  ist  aber  eine  vierfache;  1}  eine  persÖnlich*hittB- 
fiche,  23  eine  unter  den  Familien,  3}  eine  nllgemeine  Verkehrs-6e- 
leffigkeil  und  4}  die  politische. 

Da  sich  die  innere  Cobision  des  geselligen  Lebens  vergleichen 
ttsft  mit  dem  Inneren  Bau  der  Sprache,  so  könnte  man  wohl  sagen, 
ein  jeder  sey  für  den  Anderen  und  dieser  fttr  ihn  gleichzeitig  Vocal 
■ad  Consonant  etc. 

Obwohl  wir  erst  im  nächsten  Capitel  von  der  grossen  Bedeutung 
der  Religion  fflr  die  wahrhaft  bürgerliche  und  politische  Geselligkeit  und 
Erhallong  reden  werden,  so  muss  doch  hier  schon  so  viel  gesagt  wer- 
den, dass  auch  die  Geselligkeit  wesentlich  durch  die  Religion  influenUri 
wird  nnd  das  Dogma  daher  von  der  grösten  Bedeutung  für  letztere  ist. 
So  bat  nur  z.  B.  das  Christenthum  die  politische  Geselligkeit  nicht  be- 
fördert, sondern  blos  die  Familien-  und  bürgerliche  Geselligkeit. 

Menschen,  die  selten  oder  vielleicht  gar  nicht  mit  ihres  Gleichen, 
d.  b.  ihres  Standes,  sondern  immer  nur  mit  Untergebenen  und  Bittenden 
zu  tbun  haben,  wie  z.  B.  Fürsten,  nehmen,  wenn  ihre  natürliche  An- 
bge  dies  nicht  verhindert,  leicht  ein  kaltes,  ablehnendes  Wesen  an. 

Ist  nun  aber  auch  die  Geselligkeit  eine  Folge  der  Cultur-BedUrf- 
nisse,  so  darf  dennoch  nicht  übersehen  werden,  wie  viel  umgekehrt 
auch  die  Cultor  wiederum  der  Geselligkeit  verdankt,  denn  die  Gesellig- 
keit als  solche  weckt  verborgene  Kräfte  und  Talente,  die  ohne  sie, 
trotz  des  Cultnr-Bedttrfnisses ,  nicht  hervorgetreten  wären;  ja  schon  die 
btose  Conversation ,  das  mit  einander  Durchsprechen ,  thut  hier  oft 
Wunder. 

Bedürften  die  Menschen  nicht  einander,  so  wOssten  sie  auch  gar 
nichts  von  der  Höflichkeit  und  wo  jenes  Bedürfniss  sehr  gering  ist  und 
im  Augenblick  gar  keins  vorliegt,  ist  Kälte  und  Grobheit  auch  die  Regel. 
Nur  Gesellschaften,  die  sich  auf  die  Gegenseitigkeit  sittlich  erlaubter 
Bedürfnisse  and  Handlungen  basiren,  haben  dadurch  auch  inneren  Halt 
Menschen,  die  durch  ihre  Verworfenheit  zusammengeführt  werden,  mögen 
sie  sich  auch  noch  so  sehr  bedürfen,  werden  nie  eine  dauerhafte  Ge- 
sellschaft bilden,  vnd  zwar  weil' doch  eigentlich  jeder  den  Andern  im 
Geheim  verachtet 
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Auf  TenchiedeoeD  reioen  Töoen  kdooett  die  fehdnslea  harmonUchM 
Accorde  hervorgeben«  Au  ferschied^iMa  falschen  imreiDen  Töaen  biMel 
sich  oie  ein  haimoniscber  Accord. 

»Eid  Staat  ist  diejenige  twiicben  mebrern  Geschlechtern  genachla 
(entstandene}  Verbindung,  welche  zur  Vollkommenheit  und  Sett»sige- 
Bflgsamkeit  ihres  Zustandes  gehört  Der  letxte  Zweck  des  Staates  ist 
alte  nicht  das  Beisammensein  schlechtweg,  sondern  die  grössere  Wirk-» 
aankttit  der  Glieder  zn  gnten  und  löblichen  Handlungen^.  ArisioieiesULd» 

^Zwischen  i&wei  Wesen,  von  welchen  das  Eine  mir  Mittel,  dai 
Andere  mir  Zweck  ist  (wie  bei  Herr  and  Sclave),  kann  keine  wahre 
Gemeinschaft,  also  auch  keine  eigentliche  Gesellschart  statt  finden ,  dem 
sie  haben  nur  das  gemein,  das«  das  Eine  wirkt  und  auf  das  Andfre 
gewirkt  wird^  Aristoteles  Vü.  8.  Wo  aber  jeder  Mittel  and  Zwedi 
lagleich  oder  gegenseitig  ist,  da  möchte  man  sagen,  ,ai  oer6o  reiita, 
ßUi  sich  die  GeselUgkeä  nur  Gesellsckaß. 

So  wie  wir  nun  aber  in  keinem  Nator-Verbältaisa  das.  eigcntlMw 
fieheimniss  der  Natur,  zu  ergründen  und  zu  erfassen,  sondern  imuMr  n«r 
die  äussere  Erscheinung  des  inneren  Processes  wahrzunehmen  vermögeii 
so  auch  hier  bei  der  Bildung  der  Gesetlschaflen.  Die  gekeitnen  WaU^ 
eentandschaflen  f  welche  allererst  die  Gesellschaft  bilden  oder  entstehen 
machen ,  erarttnden  wir  eben  so  wenig ,  wie  wir  das  sDortim  der 
chemischen  Wahlverwandtschaften  zn  ergründen  vermögen.  Die  gleiche 
Nationalität  etc.  aller  Binzebien  ist  nnr  etne  dieser  Wahlverwandtschaften. 
Es  ist  daher  am  Ende  nnr  ein  armseeliger  Nothbehelf  gewesen,  wenn 
frühere  Staataphilosophen  in  der  Verzweiflung  die  menschlichen  Gesell- 
schaften durch  einen  Vertrag  entstehen  liessen;  wobei  man  sie  ausser-« 
dem  auch  häufig  nicht  missverstehen  mnss,  wenn  ibhea  nämlich  blof 
concrete  Verhaltnisse  vorschwebten,  indem  es  allerdings  in  Europa  be- 
sonders jetzt  gar  viele  und  grosse  zusammen  gesetzte  Staaten  und 
Regierungen  giebt,  die  auf  gegenseitigem  Vertrage  beruhen.  Plaio 
hielt  die  Noth  und  die  Geselligkeit;  Aristoteles  die  Gemeinschafllichkeit 
dea  Strehens  nach  Tüchtigkeit;  Cicero  (als  Neu-Platoniker)  die  natür- 
liche Geselligkeit  für  den  Ursprung  der  politischen  Gesellschaften. 

Schlieslich  aey  noch  bemerkt,  dass  auch  schon  Zachariä  I.  SL 
54 — 56.  die  von  uns  bisher  geschilderte  bürgerliche  Gesellschaft  mil 
Recht  noch  nicht  für  die  eigentliche  politische  Gesellschaft  gelten  lüaslf 
sondern  sie  eben  wohl  die  bürgerliche  nennt,  so  dass  er  den5/aa/(den 
politischen  Organismus,  die  Regierungsform  etc.}  nur  als  das  MUtei 
ansiebt,  die  Zwecke  dieser  bürgerlichen  Gesellschaft  zn  sichern  und  zo 
fördern.  Wir  theilen  diese  Ansicht  ganz,  man  könnte  sie  aber  ancb 
die  Geaellfiebafl  noch  im  Natur*2nslande  getfachl  nennen,  denn  in  dcf 
Wirküehkeit  finden  wir  sie  ohne  politischen  Organiamas  und  ohne  Re* 
giemngsform  nicht,  w:ohl  aber  bildet  sie  den  eigentlichen  Kern  der 
poKtiachen  GeieHiHÄafk*.  ao  daM  das*  öffentlicke  Recht  eigentlicl^  nur  di« 
icbütacttdn  Schale  dieses  Kernes  bildet  S.  veiter  onten.  Cieerp's  Unter* 
l%wMsktt^  Respi^Uca  und  Civäas  ist. in  eipem  an(|erea, Sinne 
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o)  AH$ioi6l€M  L  0.  L  1. 

()  Je  coltirirter  der  Meisoh»  Je  mehr Bedflrfiiiiie  bat  er,  je  mehr 
BedArfiiif se ,  desto  grösser  das  BedUrfniss  der  Befriedigung  derselben 
ai  je  grösser  dies,  desto  mehr  Geselligkeit.     S.  bereits  oben. 

Kurs,  so  Tiele  Slofeo  des  MeoscheDreicbs,  ebeo  so  viele  Haapt- 
SlrfHi  der  Geselligkeit. 

Da  sieb,  wie  bereits  Theil  IL  $•  120.  gezeigt  worden  ist,  die 
Dicktigkeit  der  Bevölkerangeo  nach  den  vier  Hsnpt-Caltnr-Stnren  richtet^ 
M  kann  man  dies  auch  von  der  IntensItSt  der  Geselligheit  und  der 
6tmUiekmftem  sagen.  Je  intensiver  aber  diese  Geselligkeit  und  bOrger- 
Kdka  Gesellschaft  y  je  mehr  muss  es  sckeimen,  als  sey  sie  SelbsiMüeck 
■d  als  absorbire  die  polnische  Gesellschaft  die  bürgerliche.  Ein  Heh- 
reres darüber  unten. 

Cnltar  ist  nnr  in  GeseHsebaft  möglich,  Gesellschaft  aber  aach  nar 
■il  Hälfe  der  Celtnr.  Sie  geben  also  Hand  in  Hand,  (ragen  einander, 
itsrea  sich  ganz  gleicbmissig  ab  und  verfallen  mit  einander,  so  dass 
Bssienllicb  in  Zeilen  des  Verfalles  vereinzelte  Künstler  und  vereinzelte 
hlrioten  aocfa  eben  nur  vereinzelte  Erscheinungen  sind,  denn  Kunst 
aad  PMriotisnins  aussen  durch  das  Gnnce  |peto«gen  werden,  wem  sie 
noch  eine  Bedeatong  haben  sollen. 

$.   17. 

Die  Geselligkeit  oder  die  Gegenseitigkeit  ist  aber  sonach 
nichts  nnderes  als  ein  gegenseitiges  Dienen  ($.  15.  Note  b}, 
ontiirlich  in  einem  ganz  allgemeinen  Sinne,  wo  es  nicht  blos  das 
Verkallniss  iswischen  Herrn  und  Diener  ausdrückt,  sondern  Ubei^ 
haupt  das  Verhältniss,  in  wie  fern  jeder  ohne  Unterschied,  der 
König  wie  der  unterste  Tagelöhner,  sich  einander  dadurch  dienen, 
dass  sie  ihre  Bedürfnisse  gegenseitig  befriedigen,  so  dass  sich 
dieses  Dienen  selbst  auf  das  Regieren  erstreckt ,  indem  hier  die 
höher  Begabten  die  Angelegenheiten  der  minder  Begabten  leiten  a) 
und  hierbei  sowohl  wie  überall  beide  Theile,  d.  h.  Alle  gewinnen, 
worin  ja  eben  das  Geheimniss  und  die  Basis  für  die  Forstetzung 
alles  Verkehrs  und  Handels  sowohl  unter  den  einzelnen  Mitglic^ 
dem  einer  bürgerlichen  Gesellschaft  wie  ganzer  Welttheile  be- 
steht ond  wovon  denn  auch  jede  Theorie  irgend  eines  concretcn 
Verkehrs-Lebcns  auszugehen  haL  Das  K^ort  Verkehr  ist  aber 
wieder  nnr  ein  anderes  Wort  für  dieses  gegenseitige  Dienen, 
ipriehf  es  nur  deutlicher  aush). 

Zwischen  dem  .reichen  Mann  und  dem  armen  Handwerker, 
swischen  dem   grosBen  LünderenBesitzer  und  dem  durch  aem 
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Arinnth  an  den  fremden  Heim*Boden  gefeiselten  Colonen,  zwischen 
dem  reichen  Herrn  and  dem  armen  Diener  tritt  jenes  allgeroeiii 
menschliche  Dienst-Verkehrs-Yerhältnlss  nur  deshalb  am  schrolTsten 
hervor,  weil  die  Gegenseitigkeit  der  Bedürfnisse  beider  nicht  gleidi 
ist,  die  Existenz  des  Armen  weit  mehr  von  dem  Reichen  abhingl 
als  umgekehrt  ond  dann  auch  noch  der  natürliche  Grund  hinzu- 
tritt,  dass  der  Herr  in  gehtiger  etc.  Hinsicht  höher  steht  als  dei 
Diener  etc. ,  dieser  also  auch  noch  von  Natur  wegen  von  seinen 
Herrn  beherrscht  wird,  wie  dies  bereits  ArMofefe»  sehr  schön 
auseinander  gesetzt  hatc). 

Die  ATi^^-Sclaverei  liegt .  ausserhalb  dieses  freien  Dienst- 
Verhältnisses  und  gründet  sich  lediglich  und  allein  auf  die  abso- 
lute Inferiorität,  mit  welcher  die  Natur  den  Neger  auf  die  unterste 
Stufe  des  Menschenreichs  stellte  (s.  hierüber  bereits  Theil  A 
$•  19.  136.  154eto.)d),  daher  auch  dar  grosse  Unterscbicdl 
zwischen  Neger-Sclaven ,  Leibeigenen,  freien  Dienern  und  Hand- 
werkern. 

Der  Sciavenstand  so  wie  die  Leibeigenschaft  von  Menschen, 
ja  wohl  ganzer  Völker  hökerer  Stufen^  ist  theils  ein  Prodoet 
Tölkerrechtlicher  Rohbeit  und  Gewalt,  theils  ataatereehfüchen  oder 
politischen  Ursprunges,  nie  ein  öia§  verirmgenes  privatrecbtlicbes 
Verhältniss  und  es  wird  erst  weiter  unten  davon  ausrührlicb  die 
Rede  seyn«}. 

a)  Ja  man  könnte  aoch  so  Mgen,  die  Obrigkeiten  oder  die  ver- 
schiedenen Regierongs-Formen  sind  ebenwohl  ein  Resultat  des  Ueber- 
flasses  nnd  BedOrfnisses ,  det  Angebotes  and  der  Nachfrage  nach  Re* 
gierungi"  Talenten. 

b}  Die  Pole  des  Verkebrs-Lebens  sind  folgende: 
Prodociion  -f-  i  i  Consamtion  — 

Ueberflass  + 1  Verkehr  0 ;  Bedürfniss   — 
Angebot    +'  (Nachfrage   — 

Der  Verkehr  bildet  also  nicht  allein  die  KeUe,  welcher  beide  Pols 
yerbindet,  sondern'  adch  die  Indifferenz  derselben.  Man  kann  die  Theorie 
des  Verkehrs  (die  sogenannte  Natioaal-Oekonomie}  auch  mit  dirTfaeortl! 
der  chemischen  Verwandtschaft  der  Urstole  unter  einander  in  ParalMi 
bringen,  denn  auch  im  menschlichen  Verkehr  suohen  sich  die  verwandlai 
Bedürfnisse  einander  auf  und  durchdringen  sich  durch  den  Austausch,  sid 
den,  wie  schon  angedentet,  die  blose  Conversatioü  ebetiwoht  kuf  Pro- 
dnelion   nnd  Consamtion  eta  beruht,   wobei  «an  nor  das  imm^ 
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Aüfft  kehalleo  ihm,  dais  Jeder  EiDielne  tteU  sagleich  Prddocenl  nad 
CoetoaieDt,  Anbieter  und  Nachfrager  ist.  Was  sodaan  der  Verkehr  im 
Gmev  Ar  beide  Pole  ist,  das  ist  das  Geld  für  die  Waaren  aod  das 
mi  die  Kmußemle  fttr  die  Menscheo.  Das  Geld  ist  ein  todtes  Tavsch-« 
■JUel  fllr  nile  Waaren  and  der  Kaußnanu  iat  hbendiges  Geld.  Schon 
Armkkteles  L  9.  hat  die  Theorie  des  Geldes  fttr  alle  Zeiten  erörtert. 
Natürlich  tritt  das  BedOrfniss  nach  Geld  erst  bei  einiger  Coltor  ein.  Wo 
loch  wenif  zu  verkanfen  und  wenig  so  kaofeu  ist  ond  die  Bedürfnisse 
Boch  aehr  einfach  sind)  bedarf  es  noch  keines  Geldes.  Daher  erkennt 
Mn  denn  anch  an  der  QuanUiOi  des  umlaufenden  Geldes  oder  Verkehrs* 
lülela  die  Lebhaftigkeit  nnd  Trigheit^  den  Relcbtbnm  und  die  Armnth 
daea  Laades.  In  England  kommen  nur  i.  B.  auf  den  Kopf  27  j  Rlhlr. 
Vcrkchrs^-Capital,  in  Teuisehland  nur  6}  RthHv  ■ 

Bei  dieser  Getegenhett  s.  nr»  Tbl.'  t.  $.  ii-^  wo  wir  die  Gold  ^ 
nä  8ilber*llenge  oder  Masse  angegeben  haben,  welche  auf  der  gaasen 
Ma  ab  GeU  oder  Tansch-Nittet  dient. 

Waa  dtr  Credil  im  Handel  ist^  dass  ist  das  V&rirauet^  im  geselligen 
Verkehr.  Wie  der  gesellige  Verkehr  ohne  Vertranen  anf  der  niedrigsten 
Shife  alekl,  ao  der  Handel  ohne  Credit.  Waa  "v^irklicher  Credit  sey, 
Weiler  mlen. 

Kein  Verkehr  kam  einige  Daoer  haben,  wo  er  nur  auf  Kosten 
emes  Tbeiles  geführt  würde.  Das  Geheimni^js  alles  Verkehrs  und 
hadtU  besteht  wesentlich  darin  >  dass  beide  Tbeile'  dabei  gewinnen 
■Assen,  indem  nXmNch  ein  jeder  für  das,  was  er  hingiebt,  elwati  be- 
kommt, was  im  Augenblick  einen  grossem  ßedürfniss-Werth  für  ihn 
hat  als  das  Hingegebene. 

Ehe  das  Metall-Geld  Bedürfniss  war  nnd  eingeführt  worde,  muss 
CS  weniger  Geithalse  und  Diebe  gegeben  haben,  denn  nur  das  Metall^ 
Geld  Ifisst  sich  leicht  aufbewahren  nnd  giebt  in  eiuer  kleinen  QuantitXt 
einen  relativ  hoben  Werth. 

W^er  einem  recht  bunten  Jahrmarkt  oder  Mess-GetUmmel  zusieht, 
sollte  glanben,  es  sey  ein  chaotisches  Durcheinander.  Dem  ist  aber 
■icht  so.  Jeder  folgt  hier  seinem  angewiesenen  Wege  nnd  Bedürfnisse 
■ad  so  ist  es  auch  mit  dem  Verkehr  im  Grossen;  dieser  aber  wiederum 
BW  ein  Miniatur'-'Bild  der  Elemente,  die  ebenwohl  in  einem  solchen 
beständigen  Verkehr  mit  einander  stehen.  Ja  man  kann  den  Verkehr 
aoch  den  physiologischen  Processen  unseres  Leibes  vergleichen.  Er  bat 
seinen  Magen,  seine  Lungen,  sein  Herz,  seine  Schlagadern  und  Venen, 
aeiae  Leber  nnd  seine  Blut-Bildung. 

Mar  da,  wo  Cnltnr  nnd  Verkehr  ist,  ist  anch  allererst  die  Mög- 
lichkeit des  keiehenoerdens  des  Einen  vor  dem  Anderen  dnrch  grösseren 
Fleiss  nnd  Anstrengung  gegeben. 

Der  ga«B6  Lebens- Verkehr  ist  ferner  vergleichbar  einem  grossen, 
beständig  sich  nachendeii  und  sich  wieder  auflösenden  Rechen-Exempef, 
swischen  plus  nnd  minus  ^  weshalb  denn  auch  im  Rechte  die  Lehre 
von  den  Verträgen  einen  fast  mathenratischen  Charakter  an  sich  trägt. 

Ein  Glück  für  den  Verkehr  ist  es^  diiss  nur  Wenige  und  in  wenigen 
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uwfmn/tof»  el€. »  die  beiden  Pole  des  Vct 
vorbandeie  Ageotieo  y  dabin  znsleUen  und  zu 
den  Verkehr  indifferenziren.  Prodnclion  und 
TbiHine  der  Cmlimr  an,  mir  der  V^rkekut  geb 
CmUM^an  nn  und  deabalb  ist  er  die  V< 
beiden.  Der  Verkebr,  als  onniitbilbareB  Beddi 
triebet  aller  Biniebwn  fiosaerl  sieb  also  iucb. 
negativ,  aafnebiBend  nad  abttossead  (L  %,  3^ 

Arbeit  ist;  der  Vater»  und  die  fifde  n 
Matter  des  ReichlhumSj  d.  b.  beide  müssen  zu 
an  eneagen;  denn  selbst  die.hatnr.  rerkauft 
dieaer  Brde  ($.  11). 

Der  Werih  und  Lobn  aller  Arbeit  ricbte 
geistiger  Intelligenz  und  Kenntniss,  welcbe  zu 
Marktpreis  kann  davon  freilieb  sebr  verscbiede 

Jede  Art  von  Erwerb  ohne  eine  Gegenl 
ist  verwerilicby  wie  nur  z.  B.  durch  Hazardspi 
alles  Hazardspiel  eine  eigentbümlicbe  Aufreguni 
darin  zu  suchen,  dass  bei  jedem  Satze  ein  Tl 
auf  das  Spiel  gesetzt  wird  und  daher  bei  rela 
oO  vorkommende  Selbstmord  oder  Wahnsinn. 

Das  Wort  Naiiomai^ekanomie  anlangend 

nngeaan  und  vag  erkifiren.     Es  sollte  beissea 

noch  besser  bürferiicher  Verkehr ,  denn   die  J 

etbnologiscben  Sinn,    haben   dabei   nichts  zu 

wenn  dieser  Verkehr  nur  vom  /^afi<(ei!s-Verkel 
meinden    pin»«    "—•    ->--•• 
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hmm  od  Sdiret  U^i  darii,  dtsi  Jeder  so  oder  aaden  vod  Pfmlmr 
beiditfren  ist.  Dicht,  dass  er  dies  oder  etwas  anderes  gelernt  hat^. 
Antioieles  L  7.  za  rergleichen  mit  I.  6. 

Wire  der  Fall  omgekehrt,  dass  der  Diener  in  der  gedachten  Hin- 
■dit  höher  oder  doch  wenigstens  seinem  Herrn  gleichstände,  so  wtfre 
ei  eui  umMaülrlickes  VerhflUniss  und  der  Herr  wUrde  nothwendig  nur 
di  ScheiQ-Herr  seya,  der  Diener  wtirde  seinen  Herrn  verachten  oder 
lanifachilieB  9  and  der  Herr  sich  vor  seinem  Diener  scbSmen,  oder, 
WIM  er  ihm  oaenthehrlich  geworden  wflre,  ihn  hassen  müssen.  Die 
Diner-Treoe   und   Ergebenheit    (oder  Frenndscbaft   wie  es  Aristoiefes 

t)  hat  also  kdiglich  in  dem  GefOhle  der  geistigen  und  moralischen 
des  Dieners  und  in  der  wahren  und  geistigen  Suparioritfit 
des  Hern  ihren  Grund  und  ist  sonach  kein  Zwangs-,  sondern  ein 
msrliclles  Verhlltnits ,  wenn  der  Diener  dabei  nur  ein  freiet  'Mann  ist 
aad  bleibt;  wobei  dies  wegfUllt,  nVft  auch  diese  Treue  und  Ergeben* 
bril  weg  9  wie  wir  dies  namentlich  in  Nord-Anferika  Jetzt  sehen ;  denn 
Hier  sisd  wirfcfich  Bedienten  und  Milg(!e  nicht  schlechter  oder  geringer 
wie  ihre  Herren  und  lassen  sich  deshalb  durchatis  nicht  wie  europäische 
Diener  od*  Migde  behandeln,  sondern  treten  4>los  als  Helfer  auf,  um 
so  mdbr,  nls  eine  knree  Dienstseit  ihnen  die  Mittel  verschafft,  zu 
werden,  was  ihre  Herrn  sind,  nSmlich  Grund-Besitzer.  Daher  sagt  auch 
Leo,  wenn  wir  nicht  irren:  „Die  freie  Dienstbarkeit  In  Nord-Amerika 
ist  eine  Art  Grfinel*". 

Es  gihe  also  auch  weder  Herrn  noch  Diener,  wenn  sich  alle  Indi- 
vidnca  eines  Volkes  gleich  wSren.  Ja  daraus  mag  sich  zum  Theil  die 
Sdarerei  des  Alterthums  erkifiren,  weil  man  es  uuzulflssig  und  unpas- 
lead  ÜMd,  dass  die  Srmeren  Borger  den  reicheren  hätten  dienen  sollen; 
BHtt  sog  es  daher  vor,  sich  fremder  Sciaven  zu  bedienen. 

Id  Zeiten,  wo  man  blos  nnd  erst  noch  mit  Naturalien  und  blosen 
Dienstleistangen  zahlen  kann,  weil  es  noch  an  einem  Melall-Gelde  nnd 
den  BedOrfniss  darnach  fehlt,  muss  auch  das  Verbfiltniss  zwischen 
Päekier  nnd  Verpächter  nothwendig  ein  ganz  anderes  seyn  und  werden, 
ab  da,  wo  Metall-Geld  vorbanden  ist  und  der  Verpächter  sein  bereits 
ariC    dem   oöthigen   Inventar    versebenes  Gut   einem  Pachter   überlassen 

■od  flberlässt,  der  ihm  Caution  stellen  nnd  einen  Geldpacht  zahlen 
Ans  dem  ersten  Verhaltniss  musste  nothwendig  das  erbliche 
ColoMt  hervorgehen,  was  zuletzt  die  nothwendige  Folge  des  Verlustes 
der  Eigenthnms-Rechte  des  Herrn  zur  Folge  hat. 

Wie  sich  der  freie,   auf  eigene  Rechnung  arbeitende  Handwerker 

Diener,  der  nur  auf  Rechnung  seines  Herrn  bandelt,  verhalte,  hat 
Arisioleiei  1.  c.  I.  13.  und  HI.  5.  gezeigt.  Der  Hausdiener  hat 
nie  Masse,  selbst  wenn  er  nichts  zu  thun  bat,  weil  er  seinen  ganzen 
Tmg  Temiethet  hat.  Anders  beim  freien  Handwerker,  wenn  er  auch 
acUechter  ist,  tnnkl  und  wohnt  als  der  Haasdiener.  S.  übrigens  be^ 
faita  ThaU  IL  $.  136.  Mao  ist  der  Verderber  seines  Gesindes,  wenn 
■n  aicbt  hinreichende  Bescbfiftigung  für  dasselbe  hat. 

Da  aoch  die  Havi^ltwerei  nicht  mOgFich  ist,  wenn  sie  der  Staat 


jfvw  leizie  ursacDe  der  2»claverei  ist  die  p 
Uogleicbbeit  der  Meoscben^.  Zacharid  111.  51. 

e)  Und  so  wfiren  wir  denn  an  das  Ende  c 
positiver  and  negativer  Pol  der  positive  und  ne 
trieb  ist,   dereo  erstes  Glied  aber   die  Bbe  and 
Besits  und  Gennss,   deren  drittes  Fanilien-Eigen 
deren  viertes  der.Verkebr  der   gegenseitigen  B 
boffen,    damit   wenigstens    nothdürftig  die  Gene: 
ibr  böcbst  einfacbes  Natar-Gesets  erschlossen    uc 
des   bereits    Tbeil  I.    $.  34«  a.  £.   ausge.^iproclu 
Selbsterbakungstrieb  die  gemeinsame  Wurzel  alle 
sey ,  scbon  jetzt  bewiesen  zu  beben ,  denn  alles 
eigentlicb   nur  Scbaale   und   Hülle ,    bloses   Mitt 
llecbanik.    Wie  der,   dem  Unkundigen  als   ein 
erscbeinende   mecbaniscb-electriscbe  Telegrapb    a 
facben  Naturgesetze,    der   momentanen  Magnetisi, 
den  galvaniscben  Strom,  bernbt  und  ibm  gemäs  i 
liebe  GesellscbafI    auf  dem  einfachen  Naturgesetz« 
Erbaltuogstriebes  aller  Einzelnen.     Diese   so   ans 
und  Natur-Gesetxe    sind   aber   aucb   zugleich  das 
und  so  lange  wir  dieses  nicht  kennen,    sollten 
sopbiscber  Erkmminiu  reden. 


9J  Siufen-^^laBSifleation  alkr  bürgerliche 
Men$ehenreicha  f    nach  Maasgabe    dieser 

Elemente. 
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N«ch  Mnsgrube  aRes  dessen^  wa^  bereits  TheH  II.  Über  die 
Stofett-Verschieiienheit  der  Menschen  und  Völker,  gemäs  ihrer 
Oalrifr«-VerschiedenheU  gesagt  worden  ist,  müssen  sich  nämhch 
■odiwendig  auch  die  bürgerlichen  Gesellschaften,  da  sie  ja  nur 
Tcreinzdle  Gruppen  der  Völkerztinfte  oder  Nationen  sind,  die  so 
tkeo  abgehandelten  vier  socialen  Elemente  aber  nur  Mittel  zum 
Zirecfce  sind,  auch  nach  diesen  abstufen  und  classificiren;  denn 
die  von  uns  beobachtete  Ordnung  bei  ihrer  Besprechung  war  und 
iit  geseigler  maasen  keinesweges  eine  willkürliche ,  sondern  eine 
Toa  der  Natur  selbst  angedeutete. 

Nar  da,  wo  alle  diese  vier  Elemente  in  ihrer  höchsten  hn- 
Ealwickeiung   vereint  agiren,  oder  verbunden  sind,  ist 
aDerersI  die  wahre  sittlich-humane  Gesellschaft   vorhanden; 
w»  dies  noch  nicht  der  Fall  ist,  wo  es  eben  nur  erst  einfache 
Terbmdongen  oder  blosse  Familien ;  oder  binaire^  nfimlich  Familien 
«d  Besits-Gesellschaften ;  oder  temaire,  d.  h.  Familien-,  Besitz- 
and  Bigenihums-Gesellschaften  giebt,  da  fehlt  es  auch  mehr  oder 
weniger  noch  an  jener  wahren  und  wirkliehen  Gesellschaft,  in- 
dem ^eMe  sich  allererst  durch   das  Hinzutreten  des  vierten  Ele- 
ments, nämlich  durch  ein  sittlich-humanes  Lebens-  und  Yerkehrs- 
Verbiltm'ss  bildet   und  fortpflanzt b);   oder  mit  anderen  Worten: 
wo  es  noch  an  oi^  Cultur  fehlt,  da  ist  auch  noch   weder  von 
eiaem  Besitz,  einem  Familien-Bigenthum ,   noch  geselligen  Ver- 
kdo*  die  Rede,  sondern  die  ganze  Form  des  gesellschaftlichen 
Lebeos   geht  in   der   Verbindung  beider   Geschlechter  und   der 
Familie,  noch  dazu  in  ihrer  rohesten  Gestalt,  auf;  bei  halbculli- 
▼irten  Nomaden  gibt  es  allererst  einen  Besitz  durch  mäsige  Arbeit 
xnm  Zweck   des  persönlichen   Genusses  und  dieser  Zweck  giebt 
auch  der  ganzen  Gesellschaft  ihren  dürftigen   und  lockeren  Cha- 
rakter; erst  cuUivirten  oder  sesshaften  Industrie-Völkern  ist,  in- 
sonderheit Grund-Eigenthum  mit  Vererbung  desselben    auf   die 
Kinder  ein  Natur-Bedürfniss  und  ihre  geselligen  Zwecke  drehen 
skh  zunächst  um  dieses  Bedürfniss;  und  allererst  die  hochcul- 
fivirten  Hbmanitats-Völker  bildeten  wahrhaft  sittlich-gesellige  oder 
humane  Gesellschaflenc). 

Wie   endlich   Theil  IL   die  Stufen-Prfidicate    von    den  ent- 
sprechenden Cii/riir-Graden  hergenommen  wurden,    so  worden 
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liiefelbeii  Wer  von  äem  Blenenle  tu  enllelweii  seyn ,  wdches 
nach  Maasgabe  des  so  eben  Gesaj^len  den  Gesellschaften  lelster 
Zweck  isl,  und  daher  die  andern  gleichsam  absorbirt  oder  sich 
dienstbar  macht.  Uebrigens  ist  hier  von  gans  neuen  Et§emm:kßftm 
nicht  die  Rede,  sondern  diese  neuen  Prädicate  sind  hier  sowoU 
wie  bei  allen  folgenden  Erörterungen  nur  von  einer  andern  Fi* 
^ette  des  Lebens  entlehnt  Hier  zuerst  und  zunächsl  von  das 
vier  Elementen  der  bürgerlichen  Gesellschaft. 

Schliesslich  übersehe  man  aber  ftir  die  nfichste  und  alle  fei» 
genden  Ciassifieadonen  der  Cirili$ation  ja  nicht,  dass,  weil 
letztere  eigentlich  nur  llitlel  zum  Zweck,  also  mehr  Bahmea, 
Schaale  und  Form  als  Kern  ist,  sie  auch  durchaus  nicht  «9 
mmnigfaliif  abgestuft  ist,  wie  Kultur,  Ra^e  und  Sprache.  Wfihread 
daher  bei  der  Ethnologie  bis  zu  den  ZQn/ien  oder  NaNamm 
herabgestiegen  werden  musste,  um  die  letzten  Coltur-^  Ra^e-  und 
Sprach-Verschiedenheiten  nachzuweisen  und  zu  erkUren,  ist  diaf 
hier  bei  der  Citfiiisaiion  nicht  nöthig.  Wir  werden  meistentheils 
blos  die  Stufen  und  Ciasten  ins  Auge  zu  fassen  haben;  die 
Ordnungen  und  Zünfte  sind  nur  und  erst  ßlr  das  VöUger^R^ki 
von  grosser  Bedeutung  «>). 

•}  El  handelt  sich  Ewar  hier,  geteigtennaaseo ,  vorerst  nur  voa 
dem  iDDertten  Kern  der  poUliichem  €}ef ellscbtflen ,  Dimlich  den  barger- 
liehen  Geseliscbaflen  in  ibreai  Natar-Zaslande  gedacht,  alio  aoch  sieht 
von  dem  was  man  die  Staatsforrny  imGegensatx  sar  blosea  Regienmg$» 
form,  nennen  kann  und  mag.  Du  sich  aber  die  poUliscken  Orpanismem 
(s.  weiter  nnten  $.  32.  etc.),  welche  dem  Staate  als  solche«  allererit 
seine  iosaere  Form  geben,  gana  ud  gar  nach  diesen  Kerne,  aacb 
diesem  Natnrzastande  richten  uad  richten  mttssen,  indem  sie  ja  nar  ^a 
seinem  Schutze  bestimmt  und  da  sind,  sich  gleichsam  nur  um  ihn  heram 
legen,  er  sonach  eigentlich  der  Leisten  und  insofern  die  Urform  ist, 
worüber  sich  alles  folgende  formt  y  so  halten  wir  dafHr,  dass  die  be- 
vorstehende Classification  woU  mit  Recht  nach  die  Glassiacatioa  der 
gesellschaftiichen  Ur-Formen  oder  der  bürgerlichen  Gesellschaften  ge- 
nannt werden  könne,  wie  in  der  Rubrik  geschehen  bt.  Schon  Zackariä 
hatte  wahrscheinlich  denselben  Gedanken,  nur  wurde  er  sich  nicht  klar 
darüber,  denn  er  sagte  I.  c  H,  S.  162:  „Das  Schicksal  der  Staatea 
hfingt  weit  weniger  von  ihren  polütMcken  Emricktungen  als  voa  dea 
nationalen  Eigenthümlichkeilen  ab^.  Was  sind  aber  die  sogleich  nfihcr 
zu  schildernden  concreten  Entwickelungen  der  vier  socialen  Elemente 
aaf  dea  vier  Slefen  des  Menschen-Reiches  anders  als  naiionate  Eigen- 

welche  aaf  das  cagsta  aut  ifarea  Cnltarstafen  zasamaiea 
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lAigit.  Zugleich  dlrflt  hierifl  aber  auch  eint  Aoffurdernaf  Iwgtn,  die 
IkiMopkie  dieser  vier  Blemeate  icliflrfer  in  dai  Aügt  tu  nelmtn  alt 
kdker  fetcheheo.  Ua  es  sodann  gleich  hier  schon  £a  sagen,  sey 
dtfMf  nafmerksem  gemacht,  dass  man  sowohl  in  der  Prazif  wie  in  der 
Theorie  nicht  immer  scharf  genug  die  bürgerliche  und  die  polnische 
ficielbcboft  onlerscheidel ,  indem  es  nicht  genügend  ist,  dass  bürgere 
lickes  und  öffeniliche$  Recht  nnterscbiedeu  werden.  Je  schärfer  man 
ae  aber  theoretisch  und  praktisch  hinsichtlich  ihrer  Interessen  uater- 
Kheidely  je  klarer  werden  uns  viele  Verhältnisse  und  Lebensfragen,  he- 
MNiders  dann,  wenn  an  die  Steile  der  politischen  Gesellschaft  eine 
frmtie  Gewalt  tritt,  welche  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nicht  ihr 
Bedttrfniss  gewähren  wilL  Jede  dieser  beiden  Gesellschaften  hat  auch 
ihre  eigenen  Krankheiten.  Die  bürgerliche  Gesellschaft  kann  ebenso  mit 
lieh  seihst  in  Krieg  gerathen,  wie  die  politische  ^  t.  B.  wegen  des 
Grand-fiigenthnms ,  in  Zeiten  grosser  Theurong,  Arbeitsnoth,  während 
CS  sich,  wenn  die  politische  Ceseilschaft  uneinig  wird,  immer  nur  um 
poUiische  Rechte,  Regierungsformen  etc.  handelt  Ebenso  kann  auch 
die  kürgerKehe  Gesellschaft  mit  der  politischen  in  Krieg  oder  Uneinigkeit 
garathan,  wenn  letztere  z.  B.  Gesetze  giebt,  welche  jener  durchaus 
aicht  losagen. 

Dies  nur  als  einstweilige  Andeutung  denn  wir  kommen  noch  auf 
alle  diese  Verhältnisse  ausführlich  zu  sprechen. 

M)  Zum  Verständniss  des  folgenden  sey  hier  schon  bemerkt,  dass 
jedes  dieser  vier  Elemente  für  sich  selbst  wieder  vier  Grade  der  Aus- 
bifdaag  hat,  welche  sich  durch  die  im  Texte  gedachte  soccessive  Ver- 
biadoBg  mit  den  übrigen  Elementen  bilden,  so  dass  denn 

1)  das  conjogale  Verbältniss  auf  der  ersten  oder  untersten  Stufe 
des  Üenschen-Reicbs  auch  allererst  ein  bloses  Contubemiwn  ist; 
auf  der  zweiten  Stufe  wird  es  polygamisches  Concubinat;  auf 
der  dritten  monogamisches  Matrimonium  und  auf  der  vierten 
religiöses  Sacrament, 

2}  Der  Besitz  ist  auf  der  untersten  Stufe  noch  blose  temporäre 
Deientio;  auf  der  zweiten  wird  er  zur  possessio  naturalis; 
auf  der  dritten  verwandelt  er  sich  in  Eigenthum  und  auf  der 
vierten  ist  er  politisch-religiöses  Institut. 

3}  Das  FamiKen-Eigenthom  und  die  Vererbung  fehlen  auf  der 
untersten  Stufe  noch  ganz;  auf  der  zweiten  sind  sie  vorerst 
blos  etwas  Zufälliges;  auf  der  dritten  sind  sie  ein  dringendes 
BedUrfniss  und  auf  der  vierten  sind  Familien-Eigenthum  und  Ver- 
erbung von  so  grosser  Bedeutung,  dass  sie  mehr  als  ein  po- 
litisch-religiöses denn  als  civilrechllicbes  Verbältniss  bebandelt 
werden. 

4)  ^^^  eigentliche  gesellige  Verkehr  ist  endlich  auf  der  untersten 
Stufe  noch  Null,  denn  selbst  Eltern  und  Kinder  stehen  hier  noch 
in  keinem  eigentlichen  Verkehr  mit  einander;  auf  der  zweiten 
Stufe  tritt  mit  der  Halb-Cultur  auch  ein  halber,  d.  h.  dürftiger 
persöalicber  Verkehr  ein;  erst   auf  der  dritten  Stufe  stellt  sich 


w..»^..«ivvu  ,     auuaern   jede: 

wohl  sich  befinden,  wie  es  sein  individoelles 
haben  sich  daher  lediglich  nach  diesem  Zweci 
oQch  schon  Aristoteles  I.  1 ,    nar    dass   er  w 
ancb  blos  den  griechischen  Staat  vor  Augen 

Je  geringer  and  uobedenlender  aber  die 
der  Menschen  noch  sind,  Je  schwacher  nnd  s 
gegenseitige  Anziehungskraft  und  sonach  destc 
der  Gesellschaft;    je  zahlreicher   und   dringene 
straffer   und    inniger  dieses.     Wie   es  im   Mit 
giebt,  die  leicht  in  ihre  Bestandtheile  trennbar 
dftfegen  andere,  die  sehr  schwer  zu  trennen 
Fall  mit  den  bürgerlichen    nnd   politischen    Gc 
und  Nomade   trennt    sich   leicht    von   der  Tru| 
bisher  angehörte.    Wei(  schwerer  wird  es  schoi 
Menschen,    sich  von  seiqem  Haus  nnd  seinen  I 
fast  der  Todes-Strafe   gleich    stand   es   nur  z. 
der  Gesellschaft  verbannt  zu  werden;  so  scbmer 
die  Trennung  vom  Goqzen  seyn. 

In  je  kleinerer  Gesellschaft  der  Mensch  lel 
sich  auch  seine,  wenn  ohnehin  schwachen ,  Y< 
Krfifte  entwickeln. 

„Die  Verschiedenheit  der  Menschen-Ra^en  is 
anf  welchen  die  Verschiedenheit  des  innem  Z%i 
robt^.  ZachariäX,  c.  IL  154*     Nicht  fin^,  sondei 

Da  sich  übrigens  alle  freien  Völker,  so  lang 
sind,  io  ihrem  concreien  Natur-Zfutande  befinc 
Zustand,  worin  ^$  angeblich  allen  Völkerp  di 
alier  Cultur  und  Civilispition  noch  gefehlt  haben 
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Nklm  oder  alt  Mowi  OeteHfehafli-GrappeD  der  eioselMii  Zflüfte  oder 
IbtioiieD  der  Fall ,  on  so  mehr,  da  hier  allet  nur  Mittel  zom  Zweck  Ui 
vA  deshalb  ganse  Ordnoo^ea,  ja  «elbst  ClaMen  eiae  ond  dieselbe  ge- 
lebchiMiche  Ur-Porm  etc.  babeo ,  oder  mit  anderen  Worten,  die  Mittel 
mA  hier  bei  weitem  nicbt  lo  mannigfaltig  abgestuft,  wie  die  concreten 
Ilrtioaal-CQlUir--ZtDecAre  und  Erscheinungen.  Ausserdem  handelt  es  sich 
Nch  hier  nur  um  den  AußchiusB  und  die  Erfassung  des  Wesens  alter 
fieier  VerhiUnisse  im  Grossen  und  Ganzen,  so  dass  es  gröstentheilf 
^eiQfen  wird ,  wenn  wir  blos  die  vier  Haupt-5/t#/i?it  getreu  auflassen 
werden;  wo  es  jedoch  nölbig  werden  wird,  werden  wir  selbst  bis  zu 
den  Ordnungen  herabsteigen;  ja  im  Völker-Rechte  wird  sich  erst  die 
e^eatticbe  politische  Bedeutung  der  Ethnologie,  namentlich  der  Ordnungen, 
ganzen  StMrke  zeigen. 


a)  Erste  Stufe.     Von  den  blos  conjugalen  Gesellschaften  der  noch 
gam  cullurlosen  Wilden  (Theil  II.  §.  19—26). 

§.   19. 

Die  ertfe  und  unfertte  Menschenslufe  y  oder  die  noch  völlig 
cullurlosen  Wilden  bilden  vorerst  auch  blose  conjugale  Gesell" 
Schäften  oder  isolirt  lebende  Familien»),  weil  noch  keines  der 
drei  höheren  Elemente  für  sie  Bedürfniss  ist.  Sie  leben  daher 
nor  FamiUenweis  und  die  Ehe  sowohl  wie  die  Familie  selbst  tritt 
hier  zugleich  noch  in  ihrer  roheslen  fast  thierischen  Gestaltung 
hervor.  Der  Wilde  besiizl  sodann  auch  noch  nichts,  weil  er 
weder  arbeiten  will  noch  kann  und  nur  von  dem  lebt,  was  ihm 
die  Natur  hinwirft.  Sonach  fällt  denn  auch  .  der  Wunsch  weg, 
seinen  Kindern  etwas  zu  hinterlassen  und  somit  Familien-Eigen- 
tfaoffl  und  Vererbung.  Bei  seiner  völligen  Cullurlosigkeit  Ledarf 
er  denn  endlich  auch  der  Dienstleistungen  und  der  Producte 
Anderer  nicht  und  ist  sonach  ein  ebenso  ungeselliger  wie  cultur- 
loser  Mensch,  so  dass  denn  diese  seine  Ungeselligkeit  ein  weiterer 
Grand  ist,  warum  die  Sprachen  der  Wilden  so  äusserst  arm  in 
jeder  Hinsicht  sind.  Man  sehe  übrigens  bereits  Theil  II.  §.  i9>-26. 
die  Schilderung  der  Wilden. 

Das  Weitere  unten  §.  203 -2H. 

a)  Wie  schon  Theil  II.  §.  26.  bemerkt  worden  ist,  finden  sich 
j^ewöbnlich  nur  drei  bis  fUnf  Familien  auf  einem  Fleck  zusammen,  es 
geschieht  dm  aber  nicht  aus  geselligem  Bedürfniss,    sondern  theils  lu- 
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fy^^nat/ue  peupiaüe  nesi  que 
dividus  issMB  tfun  mime  pere^   qui  fall 
conslilue    une    maniire    de    goutemement 
rudimentaire^    and    doch    sind    die^e   Feuer 
Wilden,  soodern  blos  verkümmerte  Jäger-Non 


b)  Zweile  Stufe.    Von  den  blasen  Besitz^  u 
kaHb-cullitirter  Nomaden  (Theil 

S.  80. 

Auf  der  zweiten  Sht/b  des  Menschen 
eufiMrien  Somaden,  bilden  sich  nächst  di 
freilich  auch  nar  erst  blose  Besitz --  und  ph 
Schäften^   noch   ohne  Erb-Eigenthum  und 
weil  der  indivlduelie  Selbsterhaltungstrieb 
nichts '  anderes  und  höheres  Sinn   und  Bc 
physisches  Besitzen    und  physisches  Geni 
Trügheit  daher  auch  noch  so  gut  wie  kein 
ItidusCrie  irgend'  einer  Art  kennt  >}.     Es 
Nomaden  aller  vier  Classen,  da  sie  ja  eige 
sind,  und  nur  erst  in  Beziehung  auf  den  j 
ihrer  zusammeneroberten  Länder  werden  w 
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BkrimhSm  die  HeMcbea  dies«*  Stufe  nock  mehr  ifolirt,  ab  e0 
flnre  niedrige  Cnltur  und  Geselligkeit  schon  von  selbst  thut,  indem 
der  JSger  und  Hirte  sehr  grosser Rttume  oder  Jagd-  und  Weide- 
Gebiete  bedarf,  um  darauf  seinen  Lebens-Unterhalt  zu  finden cj. 
lieber  dieCullur  der  Nomaden  überhaupt  s.  bereits  Theil  IL  $.34  etc. 
Das  Weitere  $•  212—222. 

a^  Daher  haben  denn  die  Nomaden ,  gleich  den  Wilden ,  noch  kein 
Bedirfnist  nach  einem  bleibenden  Privat-Grtmd-BesKz ,  denn  sie  be- 
treten den  Boden  nur,  um  ihn  bald  wieder  zu  verlassen,  betreiben  den 
A^erliaa  nicht  fabrikmüssig,  ja  sie  ergreifen  auch  selbst  die  Natur- 
Efsea^iase  nicht ,  um  sie  längere  Zeit  aufzubewahren ,  in  so  fern  sie 
daaa  geeignet  seyn  sollten,  sondern  sammeln  höchstens  einen  Vorrath 
ffdr  den  Winter. 

Weil  ana  der  Nomade  nur  fttr  seinen  persönlichen  Besits  und  Gemuee 
Ihitig  ist  aad  arbeitet,  so  ist  darin  ein  weiterer  Erfcittrungs-Grund  fttir 
dM  polygamische  Conenbinat  desselben  zu  finden,  denn  nichts  liegt  ihm 
ferner,  als  seiaem  Weibe  und  seinen  Kindern  etwas  zo  hinterlassen. 
Kt  rerwendet  seine  Schätze,  wenn  er  deren  besitzt,  darauf,  einen 
xahireichen  Harem  sich  anzuscIiafTen,  durchaus  aber  nicht,  um  etwa  viele 
Kiader  zu  zeugen,  sondern  blos  um  schlechtweg  den  physischen  Ge- 
»cUechls-Reiz  zu  befriedigen.  Die  Kinder  kommen  natürlich  von  selbst; 
ihre  Versorgung  kOmmert  ihn  aber  gar  nicht.     Der  Arme  nimmt  daher 

■ar  daan  mehrere  Weiher,  wenn  er  sie  ernähren  kann,  oder  wenn 
far  ihn  arbeiten  können.  Daher  auch  der  durchgängige  Gebrauch 
st  tllea  Nomaden,  dass  der  Mann  das  Weib,  das  hier  blos  Concubine 
vty  karnft  and  nalfirlicb  dann  auch  wieder  verkaufen  kann.  In  der 
dieUwflesten  thierischen  Wollust  Sndet  sich  dieses  Yerhällniss  bei  den 
Mmmsckaialen.  Ohne  Rflcksicht  auf  das  Eigenthum  an  ihren  Weibern 
ffirOhnao  sie  auf  offenem  Felde  dem  Geschlechtsreiz.     Eben  so  die  Aleuten 

Fmeks^Insmlaner,  Schon  Theil  II.  $.  63.  bemerkten  wir,  dass  der 
eigeatlich  nur  zum  Schein  die  Polygamie  etwas  mehr  fi^eregell 
Nirgends  ist,  trotz  der  Harems,  die  Venus  vulgitaga  ekelhafter 
in  den  grossen  Städten  der  Eroberer-Nomaden. 

Gesetzt  aber  auch,  der  Nomade  hätte  ein  sittliches  BedUrfniss, 
Kindern  etwas  zu  hinterlassen,  so  ist  alles,  was  er  selbst  erwirbt 

besitzt,  so  schnell  vergänglich  und  so  sehr  dem  Wieder- Verluste 
nasfeaetzty  dass  er  ihnen  nichts  von  dauerndem  Werth  hinterlassen 
kamuy  denn  nur  in  Cullur  genommenes  6rriinc/-Eigenthum  ist  geeignet, 
iaraas  ein  Erbgoth  zu  bilden.  Auch  der  Ge/cf-Reichthura  setzt  Grunde 
Beichlbani  voraus-  aad  nur  wo  Arbeii  zuletzt  den  Ausschlag  giebt,  ist 
Beiekihwn  möglich. 

ZaJelzt  erklärt  sich  aus  allem  Bisherigen  etwas,  was  ohne  dies  im 
Dnakeln  lige,  dass  nämlich  bei  den  Nomaden  der  jüngste  Sohn  dea 
IfacUasB  des  Vaters  erhält.     Der  Grund   ist,    dass    sich   dieser  jüngste 

Tode  des  Vaters  noch  im  Zelte  befindet,   die  älteren  Söhne  aber 
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ubinen  bclrageu.  Die  Orientalinnen  sehen  auch  nid 
chönheit  ihrer  Herrn,  sondern  auf  die  Zeichen  seiner 
art  etc. 

b)  Sümmlliche    Nomaden    leben     bekannth'ch    bh 
rupps  y   Horden ,   Clans  oder  sogenannten  Stfimmeo , 
ich  die  Form  ihrer   politischen  Geiellschaflen    oder 
irautf  hinreichend  bezeichnet.     Dass  sich  hier  mehren 
rnpps  etc.  zusammen  finden  und  bleiben,  hat  bereits  t 
isf  die  eioielnen  Familien  einander  schon  mehr  bedUrl 
iDQ  das  Jagen,  Weiden,  Rauben  und  Erobern  ttisst  si 
cht  zur  Genüge  ausführen,   es  sind  dazu  immer  meli 
>u  einer  Yerlheilung    der  Arbeit   ist    aber   hier   natl 
rde    and    daher   steht  an   und    Dir  sich  noch   jede  1 
hon  Thcil  H.  §.  198.  etc.  wurde  bei  den  vier  Clas 
'  Kumerus  angegeben.     Abb    kleinsten    sind   die  Tr 
maden  im   eugern  Sinn.      Bei   den  Samojeden   findei 
milien    zusammen,    wehhalh   sie    denn   auch    nicht   e 
uptlinge    haben.      Fast   eben    so    klein    sind    die    C 
kimamx   und    ganz   Labrador  zählt    nur   zweiliuudei 
I  Ostiaken  findet  man  3  —36  Familien  in  einer  Win 
imen.     Ebenso  bei  den  Kamschadalen ,  Aleuten  und 
nmtlich  ohne  Häuptlinge.     Weit   zahlreicher  sind  be 

H'e«de*Nomaden  und  so  fort  die  der  Raub  -  und  Er 

c)  Es  ist  schon  vielen,  etwas  genauer  beobachl 
jefatlen,  dass  sMmmtliche  Nomaden  eigenthch  noch  i 
I  eine  Gesellschaft  in  unserem  Sinne  ist,  dass  wen 
sn  milnnter  mehrere  beisammen  findet,  sie  sich  fai 
erhalten    wissen    und   schweii'^nd    iiirA    pr-sr—    — ..- 
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LebM  der  Weide-Nomaden  neigt  sich  etwas  mehr  cum  gesellschaniichen 
Leben  bia^. 

Uater  ihne«  giebt  es  auch  schon  Arme  aad  Reiche ,  Herrn  und 
Dieser,  also  ein  Anfang  der  Gegenseitigkeit  nnd  Ungleichheit,  weshalb 
ije  dean  anch  schon  Häuptlinge  haben. 


c)  Driite  Slufe.     Von  den  Erb-  und  Ei gentkum$- Gesellschaften 
stBskafier  Industrie-Völker  (Theil  U.  $.  89—51). 

$.  21. 

Erst  die  dritte  Menschen-Stufe  oder  die  der  cultivirten  oder 
sesahaften  Industrie-Völker,  läaat  aus  ihrer  Mitte  Erb-  und 
Bfyenfhums-'GeBelifehaflen  hervorgehen^  weil  allererst  bei  ihnen 
das  Bedürfniss  nach  einem  bleibenden  C^rtfn//->Besiiz  oder  soge- 
nanntem Gnind-Eigenlhum  vorhanden  ist  und  sich  geltend  macht, 
denn  nur  dieses  eignet  sich  eigentlich  oder  doch  vorzugsweise 
za  einiem  Familien  -  oder  Erbgufhe ,  weil  es  vor  allen  andern, 
also  den  beweglichen  Güthern,  am  wenigsten  dem  Verluste ,  der 
Zerstörung  und  Vernichtung  ausgesetzt  ist,  also  hier  das  Er- 
worbene am  sichersten  auf  die  Kinder  gelangt  a).  Daher  kommt 
aoch  hier  allererst  die  wahre  Ehe  h)  und  aus  ihr  die  eigentliche 
Femüie  zum  Vorschein,  desgleichen  auch  aus  der  Gegenseitigkeit 
der  Bedürfnisse  diejenige  OenetHpkeii,  welche  durch  den  Verkehr 
zwischen  Production  und  Consumtion  etc.  gegeben  ist  (§.  15,  16 
Bfld  173  und  damit  denn  auch  der  Stoff  zu  wirklichen  Mrger^ 
hehen  und  polnischen  Gesellschaften  oder  Staaten. 

Das  Weitere  §.  223^-234. 

«}  Wie  schon  oben  vorläufig  angedeutet,  tritt  das  Gefühl,  das 
BedOrfoiss  und  der  Begriff  des  Eigeolhums  erst  mit  den  steigenden 
Kriften  oder  der  CuUur  der  Menschen  hervor.  Ja  selbst  die  FrUchte 
des  Ackerbaues  und  der  Industrie  sind  bereits  einer  lungeren  Anfbe- 
wahrang  fähig,  als  die  der  Jagd  und  Weide. 

Schon  Cicero  sagt  sehr  treffend,  der  Ackerbau  ist  die  Mutter  der 
Civilisation  (Ceres  legi fera)^  er  belohnt  die  Arbeit,  macht  IlSuser  bauen 
and  bleibende  Wohnungen  und  daraus  gemeinsame  Orte  und  Städte  ent- 
stehen. Dasselbe  Miederbolt  auch  Pastorel  I.  c.  H.  14.  Der  eigentliche 
psychologische  oder  moralische  Grund  zur  Sesshaftigkeit  und  zu  den 
beschwerlicheren  Arbeiten  des  Ackerbaues»  der  Industrie  etc.  tritt  aber 
sonach  hier  erst  eigentlich  an  das  Tageslicht,  nemlich  die  Lrebe  und 
Pflrsorge  der  Eltern  für  ihre  Kinder,    denn   wir  zeigten   schon  Tbl.  II. 


7» 


$.  54 — 38.»  dnB  der  idiöotle  tmd  best«  Aokerboden  geborttte  Noauita 
deoQOch  Dicht  dahin  vermöge,  sich  dem  Ackerbau  tu  widmen. 

Ueber  Ehe,  Feanlie,  fimadbesits  und  Fidei-Konmiss  a.  aneh 
tentscbe  Yiertel-Jahrsfcbrift  184a  Nr.  44. 

b}  Der  Schltissel  su  der  Monogamie  kann  wie  gesagt  noraliscb  in 
nichts  anderem  gefunden  werden,  als  dass  hier  erst  an  die  Stelle  des 
blos  physischen  Geschlechtsreizes,  die  eigentliche  sittliche,  psychisch- 
moralische,  Liebe  tritt,  diese  Aber  nur  zwischen  einem  Manne  nod 
etfiem  Weibe  möglich  bt,  eben  Weil  sie  etwas  ausschliessebea  ist.  Nnr 
fttr  Kinder  ans  einer  solchen  Verbindung  kann  es  auch  allererst  eine 
Eltern-Liebe  geben,  wie  oben  von  uns  geschildert.  Dies  sugleich  die 
Erkl8ruttjg|[  dafür,  warum  bei  monogamischen  Völkern  ansserebelicbe, 
d.  h.  eigentliche  Huren-Kimfer  vehK;b'tet'  und  nicht  gene6t '  sind.  Und 
sd'ist  demi  jene  litlKebe.  Liebe  aMi  Ursache  nnd*  Bedingnng-  flr:  das 
Daseiii  einer  wakmn  Familie,  Der  Herr  «eines  Harems  bat  keine  Fanuli«« 
Nur  unter.  Voraussetzung  der  Monogamie,  entstehen  denn,  auch  jen^ 
Cönsänguinitfits  -  und  ArBnitfiÜ- Verhältnisse,  deren  Vrir  bereits  oben 
$.8.  Note  a.  gedacht  haben.  •< 

Wem  wir  bei  vielen  VöMm-  ^^  dritten  ^af^ ,  aller  und :  ocneT 
Zeit,  neben  der  eiffentlicben  monogamischen  Ehe,  das  Concuhinat  ge- 
setzlich ertaubt  itnoen,  so  scheint  uns  dies  fast  eine  Maasregel  der  Be- 
vOHermigf^Polizei  gew^esien  tt '  seyn  und  noch  zn  seyn.  WIre  dem 
abtr  nicht  so ,  a«  wäre  das ,  was  schon  Taciins  den  ^^nnofie»  all 
eine  Besonderheit  nnchrfihmt  (Soli  inter  barbaros  singuUs  u^oribms 
contenU  Munt)  um  so  erheblicher.  Wenn  daher  bei  den  Germanen  eine 
Ehe  nicht  ans  wahrer  Liebe  geschlossen  wird ,  so  stellt  '  sich  facHscb 
eine  atadre  Art  von  Folygawie  eia,  d.  b.  Mann  und  Prao  befriedigea 
ihr  eigentliches  Uebesbedär/nin  anderweit» 


d)  Vierte  Stuf^     Van  den  9iltlich''ge$eH%§en  Geselieehaftem  der 
hochcuUif>irten  Humanitäte -Völker  (Theil  IL  $.  52—71). 

$.  22. 

Endlich  bildeten  die  hoch-caltivirten  Hamanitäts-Völker  der 
vierten  Stufe  des  Menschen-Reiches  allererst  wirklich  #f7//trik-fr- 
eeiüid  Qeeelleehaflen  j  weil  hier  erst  das  Lebens-Ziel  aller  Eia-* 
zelnen  darin  bestand,  nur  für  Hure  BiiUiehe  Entwickelung  im 
weitesten  Sinne  (s.  Theil  L  und  IL  dartlbcr  das  Nähere)  thtttig 
zu  seyB  a)  und  es  sonach  denn  ganz  natürlich  war,  dass  süfHeher 
FeMetiemue  das  Kriteriuti  ihrer  Staaten  bildete ,  d.  b.  •  alle  te 
Ganzen  aufgiengen  öder  nur  Rkr  dieses  ihfltig  waren  b). 

Obwohl  hier  alle  drei  vorhergehenden  Elemente  fhre  höchst^ 
rittlkiie  AosbiUuig  erhnglen  ($.  i&  Note  b),  ao  diente»  äte 
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Ml  Mir  dem  vierten  Bleroenle,  wurden  von  diesem  gleichsam 
diforbirt ,  wie  denn  das  determinirende  Element  auch  auf  den 
drei  niederen  Stufen  stets  das  absorbirende  ist.  Woher  es  denn 
kenrnt,  dass  die  Modernen,  von  ihrem  silllich  l>eschränkten 
Sbadpankle  aus,  den  antiken  Völkern  der  vierten  Stufe  etwas 
am  Vorwurfe  machen,  was  gerade  ihre  Glanzseite  bildet,  nämlich 
dasi  die  bürgerliche  Gesellschaft  im  Staate  aufgegangen  sey.  Es 
ist  dem  aber  so  gar  nicht,  sondern  der  Staat  wirkte  nur  so 
eaergisch  hauptsächlich  auf  das  vierte  Element  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  ein,  dass*  es  scheint,  als  habe  er  sich  damit  ganz 
ideaUficirt  Schon  die  Römer,  ein  etraskisch-lateiaisches  Hisch-^ 
Volk,  wissen  den  Bürger  vom  StaaUhürger  nicht  ta  trennen. 
CiriM  bedeutet  beides  c). 

Das  Weitere  $.  235—245. 

i)  Man  kann  wohl  sagen,  die  loteiieraen  der  gegenseitigen  Be- 
liiedifwig'  der  BedOrfnisse  oder  die  des  Verkehrs  sind  die  condiHo 
tum  pM  non  ffir  eine  wirklich  bflrgerliche  und  politische  Gesellschaft. 
Wo  et  daran  noch  fehlt,  kann  auch  von  letzteren  noch  gar  keine 
Itete  seyn.  Die  Sitilicbkeit  verhttlt  sich  nnn  aber  zn  diesen  Interessen 
wie  die  Schönbeitslioie  und  schöne  Form  des  Leibes  zu  seinem  Knoclien- 
^eriste  und  allen  innern  physiologischen  Processen.  Wir  werden  dies 
erst  recht  deutlich  zu  machen  im  Stande  seyn,  wenn  wir  sub  B.  die 
Wirkungen  des  Verralles  aufzählen  werden. 

Arisioieles  \.  c.  VII.  14.  sagt  als  griechischer  Staatsbürger :  „Jeder 
toll  sein  Ziel  so  hoch  stecken  als  möglich  und  das  Yollkommenste ,  das 
er  SB  erreichen  Dihig  ist,  auch  su  seiner  Alraicht  machen*^. 

„Die  GInckseeligkeit  des  Einzelnen  und  die  einer  ganzen  Gesell- 
Kksft  l>erohen  auf  einerlei  Bedingungen,  möge  jene  nun  gefunden 
werden,  worin  sie  wolle.  Wer  aber  den  Zustand  des  Tugendhaften 
fir  den  wnnscbenswerlhesten  hSit,  der  wird  auch  dem  Staat  Glück 
wf  Bschen ,  wo  Tugend  und  gute  Sitten  die  Glückseeligkeit  der  Einzelnen 
bOdea^  Ders.  VII.  2. 

Wir  machen  ganz  besonders  auf  die  erste  Hälfte  dieses  Satzes 
safinerksam.  Sie  sagt  nur  mit  andern  Worten,  dass  die  Verschiedenheit 
der  hargeritcben  und  politischen  Gesellschaften  lediglich  auf  den  ver- 
sdnedeaen  Cnitnr«  und  Ba^estufeo  beruhen  und  dass  ein  gegebener 
Staat  nichts  anderes  bezwecken  kann,  als  das  mit  gemeinsamer  Hand 
in  ertielen ,  za  erkämpfen,  was  die  Natur  allen  Einzelnen  desselben  als 
lastiDkt  mitgegeben  bat 

b}  Sittlicher  Geneiasinn  ist  da  vorhanden  9  wo  jeder  das  allge- 
BMioe  Wohl  an  seiner  Privat-Angelegenbeit  macht;  nicht  aber  etwa 
kraft  einer  gebotenen  Sittlichkeits-F/lirAf ,    sondern   aus  natursittlichem 
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Aolriebei  Schon  obeo  wurde  angedeutel»  dass  der  getande  Selbiler* 
hellonffstrieb  des  Einielneo  »eine  mächtigste  Stütze  darin  finde,  wen 
er  sich  mit  Anderen  cu  gegenseitiger  Hülfe  verbinde,  so  dass  denn 
auch  die  Selbstsucht ,  wie  schon  Theil  I.  $.  96.  gezeigt  worden,  nichts 
anderes  ist  ab  der  erkrankte  natürliche  Selbsterhaltungstrieb,  der  aach 
ohne  das  Ganze  sich  selbst  genügen  zu  können  vermeint.  CuJiur  and 
Civilisalion  zerfnllen  daher  mit  der  Selbstsucht  der  Einzelnen  und  bleiben 
andererseits  auf  niedriger  Stufe  stehen,  wo  der  gesunde  Selbsterhal- 
tungstrieb noch  nicht  die  Energie  hat,  welche  allererst  bei  den  Völkern 
der  vierten .  Stufe  wahrgenommen  wurde. 

Bei  den  drei  ersten  Stufen  des  Menschen-Reiches  sind  die.  mate* 
riellen  Bedürfnisse  noch  mehr  die  Ursache  odef  die  Triebfeder  zur  Ge- 
selligkeit, als  die  eigentliche  HomanilSt,  und  diese  erhilt  nur  nebenbei 
ihre  Abfertigung.  Hier  .auf  .der  vierten  Stufe  war  allererst  die  Hnma- 
nit$L,  upd  i»'Bj^  bald  mehr  nach  dieser,  bald  mehr  uacb  jener  Seite  hin, 
die  Hauptsache  und  die  materiellen  Bedürfnisse  waren  Nebensache  und 
daher  sah  man  auch  in  der  Ehe  und  Familie ,  im  Besitz  und  tienuss, 
im  Familien-Eigentbum  und  Erbe  und  selbst  iin  Handel  und  Wandel  nur 
Mittel  zur  Ausbildung  der  eigenilichen  Humanität. 

Aristoteles  j  welcher  VIL  7.  bereits  die  Völker  nacli  ihrer  Staats- 
Fttbigkejt  classiOcirt,  stellt  daher  ebenwobl  bereits  die  Griechen  iber 
alle.  Von  den  Aegyptern,  Ariern  und  ladern  wusste  er  in  dieser  Hin- 
ficht  zu  wenig,  um  sie  mit  classiflciren  zu  können,  sprach  es  aber 
abenwobi  schon  im  Allgemeinen  aus ,  der  wahre  Staat .  könne  niclit 
Überall  und  unter  allen  Umstünden  verwirklicht  werden.  Eben  so  hielt 
auch  schon  Montesquieu  IV.  4.  nur  die  antiken  Völker  für  die  wahren 
oder  ganzen  Staats- Völker,  nur  sie  hätten  wirkliche  Republiken  ge- 
bildet. Er  widersprach  sich  daher  aber  auch  selbst,  wenn  er  IV.  5. 
sagte:  „La  vertu  politique  est  un  retioncement  ä  soi  meme^  qui  est 
toujours  une  chose  tris  penible*^ y  denn  die  alte  grosse  Welt  und 
namentlich  auch  die  griechische  würde  das  nicht  gewesen  seyn  and 
geleistet  haben,  was  sie  war  und  leistete,  wenn  der  Patriotismus  dem 
Einzelnen  eine  gebotene  karte  Pflicht  ^  ein  chose  tris  penible,  gewesen 
wllre.  Nein,  er  war  etwas  Angebornes,  Unbewusstes  und  erst  als  sieh 
die  Griechen  etc.  dessen  bewusst  wurden,  besessen  sie  ihn  nicht  mehr 
(S.  Theil  1.  $.  100).  Die  Leichenrede  des  Perikles  war  zugleich  die 
Leichenrede  des  atheniensischen  Patriotismus,  denn  er  brachte  ihn  sidi 
und  den  Atheniensem  zum  Bewusstseyn. 

Demgemäs  sagt  denn  noch  Aristoteles  HL  9:  „Aus  allem  diese» 
ist  klar,  dass  das  Wesentliche  der  iS/aa/f- Verbindung  weder  in  dem 
Gemeinschaftlichen  des  Wohn-Platzes,  noch  darin  liegt,  dass  die  Menachen 
sich  anheischig  machen ,  einander  nicht  «u  beleidigen ,  noch  dariif 
dass  sie  über  den  Umlausch  der  Producta  Verabredongen  unter  siqh 
machen.  Alles  dies  wird  notb wendig  vorausgesetzt,  wo  man  sich  eine, 
bürgerliche  Gesellschaft  denken  soll.  Aber  alles  jenes  kann  vorhanden 
seyn  und  doch  iit  die  Gesellschaft  noch  kein  Staat,  Dieser  ist  nümlich 
eine  völlige  Gemeinschaft  aller  der  Dinge,  die  zum  gf&(fkNrhen  lieben 
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b&RBy  eine  Gemeimekaftt  die  sich  sowohl  inf  die  WohopIlUe  «U 
I  Geschlechter  nod  Familien  erstreckt  nnd  snr  Absiebt  hat,  den 
itaiid  der  Menschen  vollkommen  in  seiner  Art  und  selbstgeoügsani 
■idieo^. 

Gtoafr  ^^^  Patriotismus  ist  in  Besiehung  anf  den  Staat ,  was  dfe 
raoete  für  die  Musik,  der  unbewusste  schöne  Zusammenklang  aller 
»ckiedeoheiten  la  einem  Ganzen. 

Schon  Tbeil  11.  $.  57.  Note  c  machten  wir  darauf  aufmerksam, 
M  CS  Atr  Patriotismus  gewesen  sey,  der  ^  jene  colossalen  Bauwerke 
riader,  Arier,  Aegypter,  Tolteken  und  Etrnsker  errichtete  und  dass, 
ean  alle  Nachrichten  Ober  das  Öffentliche  Leben  eines  Volkes  fehlen, 
iae  Bau-Werke  noch  ein  todtes  Zeugniss  davon  ablegen. 


e}  Man  darf  sich  daher  auch  unter  einer  nem  gegründeten 
nicht  eine  zum  Zweck  oder  als  einen  Sitz  der  /ndiis/rte-Arbeit 
iaken,  sondern  diese  entstand  erst  yiel  spSter  darin,  erst  nachdem 
n  Privat- Wobnungen  anf  den  zwischen  den  Tempeln  und  öff'entlichen 
sbiaden  leer  gelassenen  Räumen  erbaute.  Die  Industrie  hatte  anfiinglich 
rea  Sitz  anf  dem  Lande  and  in  den  eigentlichen  Hafen-Orten  nnd 
na,  wo  sich  eine  Tempelstadt  zu  einem  Sammelplatz  des  Welthandels 
iUJete.  Eine  neu  gegründete  antike  Stadt  war  nur  ein  Aggregat  von 
enpcln,  Theatern,  Rennbahnen,  Forunu  etc.,  ein  ummauertes  Templum, 
>  dass  soear  die  Mauern  heilig  waren. 

Das  Weitere  unten  $.  79.  etc. 


/.  Von  den  Voraussetzungen  und  Bedingungen  sowohl 
ur  ersten  Bildung  wie  auch  zum  Fortbestehen  einer 
ürgerlichenGesellschaß  aispolitische  oder  Staat, 
mich  den  eigentlichen  Fundamenttd-Gesetzen  beider,  so 
ie  eon  den  wesentlichen  rter  Organismen  aUer  poli^ 

tischen  GeseUschaßen. 

)  Von  den  eihnisehenj  numerischen^  ökonomischen  und  Völker^ 
thttichen  Bedingungen  oder  Voraussetzungen  %ur  Bildung  und 
zum  Fortbestehen  einer   bürgerlichen  Oeseilschafl  als 

politische  oder  Staat. 

$.   23. 

Schon  aus  dem  Bisherigen  ergiebt  sich,  dass  eine  blos  bürger- 
ike  Gesellschaft,  wie  sie  seither  nach  ihren  innersten  Elementen 
ischilderi  worden  ist,  auf  die  Dauer  nicht  bestehen  könnte,  wenn 
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sie  nicht  mit  gewissen  sehütwnden  fwiifiiehen  Organismen  m»- 
geben  würde,  welche  sie  gleichsam  in  einen  Rahmen  fassen  oder 
mit  einer  Kuppel  bedecken  und  ihr  nach  Aussen  und  Innen  einai 
Hafi  geben.  Diese  politischen  Orgam'smen  dependiren  nua  aber 
von  gewissen  stillschweigenden  Voraussetzungen  oder  Bedingimgea 
und  von  diesen  ist  also  zuerst  zu  reden«)  oder:  soll  sich  eine 
bürgerliche  Gesellschafl  als  eine  polUi$cIie  organisiren  können,  so 
müssen  gewisse  Voraussetzungen  oder  stillschweigende  Bedin- 
gungen schon  Platz  greifen,  che  man  überhaupt  nur  daran  denken 
kann,   zu   den   fraglichen   Organismen    zu    schreiten   und   diese 

sind  nun 

a)  dass  die  künfligen  .S/i»i/ii-Genossen  mit  ihren  Angehörigen 
nur  einer  und  derselben  nationalen  Abstammung  und  nor 
eines  und  desselben  religiösen  Glaubens  seyn  dürfen; 

b)  dass  die  Zahl  der  wirklichen  Mitglieder  einer  einfachen 
poiifinchen  Gesellschaft  (oder  Gemeinde)  weder  über  ein 
gewisses  MaoHmxun  hinausgehen  noch  unter  ein  gewiflici 
Minimum  herabfallen  darf; 

c)  dass  der  Zahl  dieser  Staatsgenossen  und  derjenigen,  welche 
von  ihnen  dependiren,  eine  hinreichende  Wohn-  and 
Gebiets-Fläche  zu  ihrer  Subsistenz  entspreche  und 

d)  dass  die  Gesellschaft  bereits  oder  noch  frei  und  unabhängig 
seyn  muss,  um  von  andern  als  eine  poZ/r^urA«  Gesellschafkt 
anerkannt  und  behandelt  werden  zu  können  1»). 

Es  versteht  sich  daher  auch  von  selbst,  dass  es  eine  der 
ersten  Sorgen  des  Volkes  und  der  Regierung  seyn  und  bleibeft 
muss,  dass  keine  dieser  vier  Grundbedingungen  angetastet  und 
verletzt  werde.    S.  unten  $.  106  etc. 

a)  Wir  nennen  diese  vier  nothwendigen  Bedingangen  sogleich  die 
eigentlichen  Fundamental-Gesel:ie  einer  jeden  politischmi  Gesellschaft 
oder  eines  jeden  eioracben  Ur-Staates,  der  spfiter  im  Gros-Staate  avr 
noch  als  Gemeinde  fortbesieht,  ohne  dass  aber  in  den  geschriebenen 
Grandgesetzen  der  Staaten  auch  nur  ein  Wort  darüber  vorzakommei 
braucht,  weil  sie  sich  so  ganz  von  selbst  verstehen,  dass  es  einer  aus- 
drücklichen Verkündigung  derselben  nicht  bedarf.  Nur  der  Verfall  and 
das  Mistrauen  machen  es  allererst  nothwendig,  auch  die  natUrlicIiiten 
Dinge  durch  ausdrückliche  Gesetze  und  Worte  zu  verbrieren. 

,Aus  der  Geschichte  der  Slaals Wissenschaft  blickt  überall  die  Idee 
eines  FSormal-Zustandes  der  menschlichen  Gesellschaft  hervor,  in  weMem 
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d«  wlren  oder  seyn  worden,   wai  sie    seyo   sollten^« 
L  c  L  S.  179. 

b)  Wir  tiabeo  bereits  oben  $.  18.  Note  «.  den  Staat  mit  einer 
Igel  ▼ertlichen  y  deren  coocentriKche  Lagen  oder  Ringe  sich  nm  einen 
»V  hemm  legen,  den  wir  so  eben  in  seinen  vier  Elementen  geschildert 
bau  Diese  concentrische  Deckung  können  wir  nun  schon  hier  bei 
m  Tier  Gmnd-Bedingungen  wahrnehmen,  indem  sich  findet,  dass  eine 
de  deraelbeQ  einen  der  vier  Elemente  des  eigentlichen  Kernes  ent^ 
^richl  nnd ,  wie  die  Folge  zeigen  wird,  dies  auch  mit  den  eigentlichen 
irganijmea  der  Fall  ist     Wie  nimlick 

•i  n}  Mann  nnd  Frau  einer  nnd  derselben  Nationalitnt  nnd  eines  und 
dMfdben  Glaubens  seyn  müssen,  damit  eine  natursitUiche  Ehe  statt 
haben  könne  (Theil  II.  $.  129),  so  müssen  auch  alle  sn  einer 
nnd  derselben  bürgerlichen  und  politischen  Gesellschaft  gehören 
soüeiiden  oder  wollenden  Familien  einerlei  Abstammung  nnd  eines 
Glaubens  seyn. 
Ad  b)  Wie  eine  natursittliche  Ehe  nur  aus  einem  Manne  and  einer 
Frau  besteht,  sonach  eine  natursittliche  Familie  nur  aus  Vater, 
Inner  und  Kindern  dieses  etfien  Paares  bestehen  wird  und  soll 
nnd  somit  der  Familie  gewisse  numerische  Natur-Grenzen  gesteckt 
sind,  so  ist  dies  auch  bei  den  politischen  Gesellschaften  aller  ein- 
fachen Ur-Staaten  der  Fall,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 
Ad  c)  Was  der  erforderliche  Besitz  zur  Existenz  und  zur  Fristung 
einer  Familie  ist,  das  ist  für  eine  bürgerliche  und  politische  Ge- 
sellschaft ihr  Gebiet,  Es  besteht  zwar  hauptsächlich  nur  und  eben 
ans  den  Besitzungen  aller  einzelnen  Familien,  umfasst  aber  doch 
noch  etwas  mehr  und  anderes,  z,  B.  nur  alle  Öffentlichen  Strassen, 
riitze  etc. 
Ad  d)  Was  endlich  der  Verkehr  der  Einzelnen  in  der  Gesellschaft 
stillschweigend  voraussetzt,  nSmlich  die  Selbstständigkeit  dieser 
Einzelnen,  das  ist  auch  erforderlich,  damit  eine  politische  Gesell- 
schaft nach  Aussen  respectirt  und  mit  ihr  verkehrt  werden  könne. 


)  £tiie  bürgerliche  und  politische  Gesellschaft  kann  und 
uf  als  solche  nur  aus  Familien  und  Individuen  einer  und  der" 
itte»  Haium  bestehen  und  es  darf  unter  diesen  kein  verschiedener 

religiöser  Glaube  herrschen, 

$.  24. 
Soll  eine  Anzahl  von  Familien  oder  Menschen  sich  bürgerUeh 
■d  |9oliri«irA-gesellschafUlch  so  zusammenthun  und  organisireti, 
ass  der  Organismus  von  Dauer  sey  und  das  Ganze  sich  nicht 
i  äch  aelbsl  sehr  bald  wieder  zerstöre  oder  aus  einander  falle, 
m  bald  das  Bedttrfnisa  oder  Interesse  der  bisherigen  Vereinigung 

6* 
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wegfällt  a);  80  muss  ausser  den  in  den  vorigen  $en  besprochenen 
gegenseitigen  CuHur-Bedürfnisnen  vor  allem  noch  ein  änderet 
Anziehungs-  und  Binde-Mittel  hinzutreten  und  zwar,  dass  die 
Mitglieder  aus  Individuen  und  Familien  einer  und  derselben  Nation 
oder  Yölkcrzunfl  bestehen  b)  (s.  Theil  11.  $.'  303  etc.) ,  um  har-. 
monisch  zusammen  wirken  zu  können,  um  ungestört  durch  frenda 
heterogene  Beimischungen  ihren  Lebenszweck  verfolgen  zu  könneii 
denn  eine  definitiv  »prachlich  abgeschlossene  Nation  ist  ja  adioa* 
von  Natur  wegen  nur  ein  multiplicirter  Einzel-Hensch,  ein  groaies 
Individuum  der  Menschheit  und  daher  schon  eine  von  der  Natur 
selbst  organisirte  Einheit  c). 

Nur  wenn  jenes  der  Fall ,  hat  nicht  allein  und  in  der  Regel 
jede  bürgerliche  und  politische  Gesellschaft  einen  bestimmten  ge- 
meinsamen Charakter,  ein  bestimmtes  gemeinsames  Cultur-Be- 
dUrfniss  und  eine  Sprache,  sondern  kann,  um  es  schon  hier  vor- 
läufig zu  sagen,  auch  nur  unter  dieser  Voraussetzung  ein  ge- 
meinsames Rechtes  und  Recht  haben,  denn  wie  sollte  sich  ein 
solches  durch  Gewohnheit  bilden  oder  erhalten  können,  wo  ganz 
verschiedene  Charaktere,  Cultur-Bedürfnisse,  Sprachen  und 
moralische  Gefühle  den  Einzelnen  beiwohnten  <t)? 

a)  Z.  B.  nur  wo  der  Handel  Kauflente  der  verscbiedensteo  ViVlker- 
scbaften  auf  uobestimmte  Zeit    KusammenfUhrt   und   grosse  HandelssUdte 
mit  einer  sehr  gemiscblen  Bevölkerung  entstehen  lässt,  diese  aber  aach 
sofort  wieder  gänzlich    verlassen   werden,    so  wie  Krieg  entsteht  oder 
der  Handel  und  die  Handelswege  ganz  andere  Richtungen  nehmen.    Mai 
denke  hierbei  nur  an  das  alte  Palmyra  und  s.  darüber  auch  schon  Theil  IL 
$.  478.     Die  mangelnde  National-Einheit  wird  hier  durch  die  AUmachl    ' 
der  Handels-Inleressen  ersetzt   und    es   verhält  sich   mit  ihnen  fast  wie    i 
mit  der  forQirten  Geselligkeit  in  unsern  modernen  Bade-Orten  zar  Zeil    '^ 
der  Saison.     Wie    dies    vorübergehende   Gesellschaften,    so    sind  jeae 
Handelsstädte   vorübergehende   Staaten.     Ja  wie  jene  Gesellschaften  oft 
ihre  eigene  Conversations-Sprache  (z.  B.  französisch}  haben,   so  bildel 
sieb  in  solchen  Handelsstädten    eine  eigene  Handels-Sprache,    z.  B.  die 
Lingua  franca  in  Smyrna,  die  tnalayische  im  ostindiscben  ArchipeL 

b)  Solchergestalt  ist  denn  eine  bürgerliche  and  politisehe  Gesell- 
schaft, wenn  sie  auch  nur  einen  Tbeil  einer  Nation  bildet,  denaoch 
abermals  ein  Natur-Ganzes  und  hat  so  allererst  ein  naWrliche»  Fanda- 
ment,  ohne  welches  es  allen  einfachen  oder  Ur-Staaten  tfn  einem  Halta 
fehlt,  denn  was  niclit  die  Natur  harmonisch  vereint,  eini  der  Henscb 
noch  viel  weniger,  wenigstens  nicht  auf  die  Dauer.     So  allein  ist  «adi 
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Mttjoritdl  der  Volks- Versommlunfiren  (wovon  noch  weiter  unten  die 
k  teyD  wird}  keise  Ungerechtigkeit  gegen  die  Ninoritity  sondern 
e  liaiur-Noihwendigkeii  y  der  wahre  Ausdruck  eines  politisch  mora- 
lien  IndiTiduums  oder  Gmizen,  denn  die  Majoritit  bei  einer  Volks- 
ratimlQDg  ist  bei  dieser  ganz  dasselbe,  was  der  Willens- JEnciscA/iiss 

■  eimelnea  Individuo,  wenn  dieses  sich  endlich ,  nach  Prüfung  aller 
lade  pro  und  contra  ^  so  etwas  entschliesst  Sonnch  ist  denn  die 
rrschaft  der  Majorität  zugleich  auch  ein  Kitt,  der  politische  Gesell- 
lallen  zaaammenhält ,  und  wie  man  ans  den  consequenten  Willens- 
iningen  eines  Menschen   auf  seinen  Charakter  schliesst,    so   erkennt 

■  ans  den  consequenten  Beschlüssen  der  Majorität  einer  Volksver- 
■■dang  deren  politischen  National-Charakter.  Treffend  sagt  daher 
MM  Arisioleht  I.  c.  I.  5:  ^Allenthalben,  wo  aus  vielen  Dingen  ein 
lizca  zosaanmengesetzt  ist,  oder  wo  Viele  in  Gemeinschaft  mit  ein- 
dcr  getreten  sind,  da  zeigt  sich  immer  ein  herrschendes  Princip, 
I  herrschender  Theily  von  dem  die  übrigen  in  ihrer  Lage  und  Be- 
Kgng  beatimmt  werden.  So  die  Musik  durch  den  Grundton  und  so 
tk  andere  lebende  Wesen  ^. 

Düker  nennt  man  denn  auch  eine  politische  Gesellschaft  oder  einen 
r-8laat,  eine  persona  morafis ,  d.  h.  wekhe  durch  ihr  nationales  6e- 
lil  ein  so  harmonisches  Ganzes  bildet ,  dass  alle  ihre  Aeusserungen 
d  Handlungen  den  Schein  an  sich  tragen ,  als  giengen  sie  von  einer 
üriduellen  Person  aus. 

Je  gleichartiger  und  gleicher  nun  aber  die  Organismen  der  Individuen 
id,  um  so  leichter  and  um  so  vollkommner  werden  sie  sich  auch 
fenseitig  verstehen  und  sich  eins  an  die  Stelle  des  anderen  zu  setzen 
raiögett. 

„Gemeinschaftliche  Gesetze  können  nur  den  von  Natftr  nach 
riehen  gegeben  werden,  denn  sie  setzen  gleiche  Eigenthttmlichkeiten 
1  Bedürfnisse  voraus^.  Aristoteles  III.  13. 

Hierin  wurzelt  nun  auch  allein  das,  was  Aristoteles  IV.  8.  Eunomie 
tat,  nSmIich  der  Gehorsam  der  Bürger  gegen  die  Gesetze  und  die 
ilive  VortrefTlichkeit  oder  Angemessenheit  der  letzteren,  also  die 
-  und  objective  Harmonie  zwischen  den  Bürgern  und  ihren  Gesetzen. 
:h  in  dieser  Hinsicht  lassen  sich  politische  Gesellschaften  mit  den 
va  vergleichen.  Ohne  wahre  Natur-Hnrmonie  sind  beide  nichts  als 
Je  Formen  oder  lästige  Zwangs- Verhältnisse. 

^Nur  die  Genossen  desselben  Stammes  können  Theil  nehmen  an 
Vereinigung  zum  Staate  und  nur  sie  vererben  ihr  Bürgerrecht  auf 
;  Nachkommen  und  jeder  Fremde  soll  und  darf  nur  Schutz-Genosse 
n'^.  Henke  I.  c.  S.  64. 

^Der  Staat  ist  ein  Verein  naturgemdss  zusammen  gehörender  und 
I  dieser  Zusammengehörigkeit  bewusster  Menschen,,  um  mit  und  durch 
loder  alle  Zwecke  der  Menschheit  zu  verfolgen''.  Ders.  S.  24. 

Solchergestalt  geht  denn  allerdings  auch  der  Staats-Bürger  gerade 
im  Staate,  wie  das  einzelne  Individuum  in  der  Nation,  auf,  so  lange 
il  die  SelbatsDcht   beide   atomistisch   auflöst,    wahrend   der  gesunde 
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S«lbsterballoogstrieb  aller  Einzelnen  in  der  Naiionalittft  d«r  StMts-Ga- 
nossen  seine  mächtigste  Stütze  flndet  und  hiertuf  deutet  indi  ickoft 
Aristoteles  1.  2.  bin. 

Der  sociale  Cosmopolitismos,  der  tob  keiner  VolkstkilimUekkält 
mehr  wissen  will,  ist  das  Produkt  des  Mangels  aller  Yaterlanda-Liebi^ 
denn  der  wahre  Gemeinsinn,  die  wahre  Vaterlandsliebe,  die  AnhiogUch* 
keit  und  die  Aoropferung  fttr  das  Ganze,  worzeln  allein  in  der  National* 
Binbeit  aller  Einzelnen,  in  dieser  gegenseitigen  Anziehung  alier  Einselaei 
durch  einerlei  Sprache,  Sitten,  Gewohnheiten  und  Bedürfnisse. 

Insofern  aber  der  gesunde  Selbsterbaltungs  -  Trieb  schon  etwas 
natur-sittlicbes  ist,  so  ist  auch  der  Selbsterhaltungs-Trieb  der  Staalei 
etwas  natur-sitlliches  (M.  i.  Theil  L  $.  34  etc.  63  etc.}. 

Montesquieu  sagt  1.  c.  111.  6 :  „Ein  guter  Bürger  ist  nur  der, 
welcher  den  Staat  mehr  um  seinetwillen  als  um  seines  eigenen  Vortheils 
willen  liebt*^«  Dies  kann  er  aber  nur  thun,  wenn  er  mit  seinen  Mit- 
bürgern ein  Natur-Ganzes  bildet. 

Um  sich  bei  einer  solchen  National-Einheit  und  Reinheit  sa  er- 
halten, dürfen  aber  auch  durchaus  keine  Ehen  mit  Nationat-Fre»^ 
geduldet  werden  und  alle  Kinder  solcher  gemischten  Ehen  sollten  sofort 
entfernt  werden,  wenigstens  nie  das  Bürgerrecht  erlangen,  a.  auch 
MimtesquieuW,  6.  und  Manu  h  c.  IX.  34. 

„Ist  ein  Volk  zugleich  eine  Nation,  d.  h.  derselben  Abstammung, 
so  ist  es  zweckmässig,  dasselbe  bei  seinen  nationalen  Eigenthflmlieh- 
keiten  zu  erhalten,  oder  es  selbst  noch  schfirfer  von  anderen  Völkern 
abzusondern^.  Zackariä  1.  c  IV.  2.  S.  21  (erster  Ausgabe). 

^Jede  Verbindung  unter  den  Menschen  setzt  etwas  von  freood- 
scbafllicben  Gesinnungen  voraus.  Vorzüglich  aber  verlangt  die  bürger- 
liche Vereinigung  eine  solche  Disposition  der  Gemttther,  wie  sie  unter 
gleichen  und  ähulichen  zu  seyn  pflegt.*  Aristoteles  IV.  11. 

„Der  Staat  ist  kein  zusammengelaufener  Haufe  von  Menschen,  son- 
dern eine  Verbindung  mehrerer,  die  ein  zum  Leben  und  zwar  zum 
glücklichen  Leben  sich  selbst  genügsames  Ganzes  bilden  sollen^. 

So  wenig  wie  je  aus  der  Kreuzung  verschiedener  Ra^en  eii^ 
naturreine  Nation  hervorgehen  kann  (s.  bereits  Theil  IL  $.  131),  so 
wenig  kann  sich  aus  verschiedenen  Ra^en  ein  haltbarer  Staat  bilden. 
Vorzugsweise  sehen  wir  dies  auch  in  neuester  Zeit  in  Süd-  und  No^- 
Amerika  und  böte  nicht  das  ungeheuere  Gebiet  dieses  Erdtheils  allen 
Unzufriedenen  ein  Unterkommen  dar,  so  würden  die  inneren  Kampfe 
dieses  Landes  noch  viel  heftiger  seyn,  als  sie  es  schon  ohnedies  sind. 
Die  grösste  Gefahr,  welche  diesen  Staaten  langsam  über  den  Kopf 
wfichst,  ist  unstreitig  die  vorhandene  freigelassene  Neger-  und  farbige 
Bevölkerung.  (S.  auch  Zachariae  I.  c.  IL  157). 

„Alle  Stfidte,  deren  erste  Erbauer  gleich  Anfangs  Fremde  mit  lu 
Hülfe  genommen  und  spiterhin  aufgenommen  haben,  sind  auch  bürger- 
lichen Unruhen  ausgesetzt  gewesen*.  Aristoteles  V.  2. 

Bndlich  sagt  noch  Fr.  L.  Jahn  in  seinem  Bnche:  Merke  lom 
(duBtsflhiw  Volksthnme.   Hilburgbausen  1833  :    „Der  SiMt  kann  nur  ih 
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kttefc  Befriedigniig  den  Volkfthums  leyn.  Ohne  iBwohnendes  Volkf- 
\km  ipiell  jeder  SlatI  ein  irevk-agles  Spiel.  Die  abgewogreosle  Ver- 
ttriliog  der  Gewalten,  die  genaueste  Berechnung  der  Staatskrifte,  der 
Iriebwerkigsle  Geachäflsf^ang ,  die  durcbirretfendste  Staatsverwaltung 
rerMrf  en  keine  aichere  Zukunn.  Et  giebt  keine  andere  Gewährleistung 
ftr  die  Staata-Daoer  als  das  Yolksthum^.  Dass  aber  dieses  Yolkstbnm 
idbrt  mit  der  Zeit  eben  so  neturnolhwendig  verwittert  und  abstirbt, 
wie  der  einzelne  Mensch  naturnolhwendig  ilter  wird  and  dem  Tode 
Biber  rückt,  wurde  schon  Theil  II.  $.  483.  gezeigt  ond  was  davon  die 
Folgen  io  politischer  Hinsicht  sind,  werden  wir  weiter  onten  sehen. 
Man  rede  daher  aoch  da  nicht  mehr  von  VolkstbUmlicbkeit ,  wo  keine 
Biehr  ist,  mOgen  aoch  Name  und  Sprache  des  Volkes  noch  da  seyn. 

c}  Ueber  den  Einflnss,  welchen  die  National-AtmosphSre  auf  den 
Einelnen  aosttbt,  sey  es  erlaubt,  noch  Tolgendes  nachzutragen. 

Was  von  den  Eltern  sichtbar  und  handgreiflich  auf  die  Kinder 
übergeht,  das  geht  nnsichtbar  vou  einem  ganzen  Volke  auf  den  ein- 
zelnen Erwachsenen  über.  Weil  aber  dieser  Einflnss  zu  fein,  zn  all- 
idebtig  ond  zn  alltSglich  ist,  so  ist  er  nicht  mehr  speziell  an  einzelnen 
Erscheinungen  nachweisbar  und  es  wird  vieles  der  Individualität  ange- 
rechnet, was  von  der  Allmacht  dieses  Einflusses  hcrrQhrt.  Es  bildet 
derselbe  för  den  Einzelnen  eben  so  eine  moralisch-geistige  AtmosphBre, 
wie  es  die  gemeine  Luft  für  ihn  ist.  Wie  unser  Körper  sich  andere 
Körper  assimilirt ,  in  sich  aufnimmt  und  sich  aneignet,  so  auch  die  Seele 
die  Seelenkräfle  anderer  und  daraus  entsteht  und  besteht  eben  das  Ge- 
beimniss  der  Nationalität  oder  National-Eigcnlhümlichkeil ,  nämlich  in 
dem,  was  allen  Individuen  einer  und  derselben  Abstammung  gemeinsam 
ist,  >ie  unbewusst  zusammen  halt  und  das  Heimweh  erzeugt.  Uebrigens 
fiebt  es  im  der  Mitte  eines  jeden  Volkes  einzelne  Individuen,  die 
fleicbsam  der  Total-Ausdruck  oder  eine  Total-Abspiegelung  des  ganzen 
Volkes  sind,  dasselbe  in  Miniatur  in  sich  tragen,  die  man  also  in  so  fern 
Konsl-Frodukle  der  Natur  nennen  könnte,  als  sie  alles  in  sich  rereinigen, 
was  ausserdem  nor  im  ganzen  Volke  zerstreut  vorkommt.  Solche  In- 
diridueo  waren  Perikies ,  CalOf  Franz  /.,  Götz  v.  Berlichingen,  Dieses 
feioe  charakteristische  Etwas,  diese  Volks-  oder  National-Seele,  worin 
dis  Unterscheidende  eines  jeden  Volkes  besteht,  muss  nun  natürlich 
jrastörl  und  getrübt  werden  durch  Ileirathen  mit  Individuen  anderer 
Völker,  insbesondere  ganz  anderer  Ragen  und  um  dies  zu  verhindern, 
daiden  noch  gesunde  Völker  instinklmässig  keine  Ileirathen  weder  mit 
£0  nahen  Verwandten  noch  mit  Fremden  und  erst  der  Verfall  gestattet 
das  Gegentheil,  wodurch  denn  derselbe  natürlich  sehr  beschleunigt  wird. 

d)  „Ueber  die  Familien  desselhen  Stammes  reicht  das  Gefühl  der 
BrUderlichkeit  ursprünglich  nicht  hinaus,  sondern  je  innierer  sich  diese 
Bater  einander  verbunden  fühlen,  desto  feindseliger  schliessen  sie  von 
skh  ans,  was  niehl  Genosse  desselben  Stammes  ist,  Uenke  1.  c.  S.20. 

Alle  kdnstlichen  Gesellschafls-Bildungen ,  d.  h.  wo  man  die  hete^ 
royemleii  Bestnedthcile  zusammenbringt  und  durch  den  blosen  Orga- 
nitmm  Ordeong  io  die  Sache   bringen   zu  können   glaubt ,    misslingen. 


-         —.  m^t  •Will 


heterogeneo  Bestandlbeilen  formirt  worden,  \ 
darch  behaupten  und  seine  Zukunft  fiebern, 
der  grössere  Tbeil  den  andern  absorbiri  und 
mtnl  wieder  ansgescbieden  wird.  In  Rom  ge 
Plebejer  die  Patrizier  absorbirten,  nachdem  sie 
tiob  mil  ihnen  so  Yerbeiratben  (Tbeil  11.  $.  S 

yErat   wenn    sich   die    Verwandtscbafl    z 
haly  ist  eine  Staalenbildung  möglich^.  Bluntsi 

^Die  Vaterlandtliebe   ist  die  Nttcbstenlieb« 
lasfedehnl*. 

Waa  endlich  ein  Allen  wohl  bekanntet  Melal 
Verkehr  ist,  das  ist  die  Nationalsprache  für  de 


$.   25. 

Kommt  es  nun  aach  in  bürgerlichen 
Schäften  hinsichtlich  der  Religion  der  einzel 
auf  die  Moral  dieser  Religion  an ,  so  bewi 
und  allererst  eine  dogmatische  Spaltung  z 
der  Gesellschaft  a)  und  es  hat  daher  jede 
tische  Gesellschaft  als  solche  das  grösste 
nSchst  der  Nationalität  auch  das  religiöse  D< 
fllr  alle  Mitglieder  der  Gesellschaft  bleibe^ 
nun  einmal  geändert  werden  soll  und  mi 
seine  atohrph   RämIowI^h«*»'--'' —   •   • 
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frciei  und  Hnfkekem  bQrgerlichen  und  politischen  Gesellschaflcn 
oder  Staaten  nicht  die  Rede  seyn  e^ ,  sondern  nur  da  erst ,  wo 
verschiedene  politische  Gesellschanen  oder  gar  ganze  Nationen 
btpolUiMche  Freiheit  und  Unabhängigkeit  verloren  haben  und 
ib  Mose  hürgerKche  Gesellschaften  unter  die  Herrschaft  eines 
anderen  Staates,  Eroberers  oder  Herrn  gekommen  sind  und  leben, 
■V  da,  sagen  wir,  kann,  mag,  ja  muss  vielleicht  der  Herrscher 
jede  Völkerschaft,  ja  selbst  jeden  Einzelnen  bei  seinem  bisherigen 
Ghobeo  ungestört  lassen  Q. 

a)  DfOD  wer  mit  mir  nicht  dasstibe  glaubt  geht  auch  nicht  den- 
idbei  Lebens- Weg  mit  mir,  handelt  anders  wie  ich  und  bat  nicht 
dieieibe  Zakanft  mit  mir  und  so  fehlt  es  denen,  die  einen  ganz  rer- 
scUedenen  Glauben  haben,  an  dem  gemeinsamen  Ziele,  welches  die 
leaschen  so  eng  mit  einander  verbindet. 

Rellgions- Differenz  macht  es  zuletzt  sogar  unmöglich,  dass  man 
sich  selbst  Ober  ganz  indiflferente  Dinge  zusammen  herathen  könne. 
Sodsan  sey  daran  erinnert,  doss  durch  Religions- Verschiedenheit  auch 
sofort  die  itecA/s-Einheit  aufgehoben  Ist.  ($.  24.  114.  115).  Am 
ucfalheirigsten  muss  aber  die  Glaubensspaltung  auf  die  Ehen  wirken 
VDd  allererst  eine  gewisse  religiöse  Indifferenz  führt  zu  den  sogenannten 
fischten  Ehen.  „Religions  -  und  Stammes- Verschiedenheit  sind  gleich 
geflbrlich^.     Zachariae  III.  55. 

b)  Man  denke  nur  und  vor  allem  an  die  grosse  Bedeutung  des 
Eides  bei  jeder  bürgerlichen  und  politischen  Staats-Gesellschaft,  wobei 
ilies  darauf  ankommt:  ob  und  woran  die  Schwörenden  glauben. 

Damit  soll  aber  nicht  gesagt  seyn ,  dass  die  Religion  ein  bloses 
poliUscbes  Staatsmittel  sey,  so  wenig  wie  die  Nalional-Einheit  als  ein 
solches  zu  betrachten  ist,  sondern  die  GUubens-Einheit  ist  gleich  der 
Nilioaal-Einheit  noch  einmal  eine  Grundbedingung ,  ohne  welche  alle 
Staatsmittel  wirkungslos  sind.  Der  Staat  hat  also  dahin  zu  trachten, 
diss  ihm  dici»e  Grund-Bedingungen  nicht  unter  den  Füssen  weggegraben 
werden. 

Sodann  ist  es  auch  von  der  grössten  Bedeutung ,  dass  sich  die 
Priester  nicht  als  eine  abgesonderte  Classe  der  Staats-Genossen  heraus- 
stcllea,  oder  richtiger,  dass  sich  die  religiöse  Gemeinde  nicht  von  der 
poUtiscben  Gemeinde  trenne  und  gerade  dies  ist  nur  zu  oft  die  unaus- 
bleibliche Folge  einer  jeden  Glaubens-Spaltung. 

Religiöse  Codexe  können  so  umfassend  seyn,  dass  die  politische 
Gesetzgebung  nichts  mehr  hinzuzuthun  braucht,  wie  dies  nur  z.  B.  beim 
Jlosaismus  und  Islam  der  Fall  war  und  ist. 

^Sollten  Ackerbau  und  Land-Eigenthum  allein  hingereicht  haben,  poli- 
tiscbe  VerbinduDgen  zu  gründen,  oder  nicht  vielmehr  gemeinschaftlicher 
CmUiu  einer   liaiumaMioUheit   das    eigentliche    Band    gewesen    seyn^ 
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daa    die   äiUilen  Staate^   zuMOunen^btlteii   Imb«?^   Jiteren   alte  • 
fchichte  S.  20. 

^Die  Staats-Verbindung   ward   in  Aegypten   nicht   etwa   (wie 
den  Joden)  erst  später  an  Reli{;ion  geknüpft,  sondern  sie  war  ron  . 
fang  an  darauf  gef^rUndet^.     Derselbe  daselbst  S.  72. 

^Bei    den    Völkern    des   AUerlkumt    erzeugte    die    Religion 
Staat^.     Raumer  I.  c.  S.  181. 

S.  anch  Blunlschli  1.  c  S.  510. 

c^  Dieser  Grund  war  es  vrelleicht  mit,  welcher  Constantin 
Grossen  veranlasste,  dem  Christenthum  den  politischen  Sieg  für 
ganze  Reich  zu  verschaffen,  weil  bereits  die  Mehrzahl  sich  heim 
zu  demselben  bekannte.  Ja  bei  vielen  germanischen  und  slavisc 
Königen,  die,  nachdem  sie  einmal  das  Christenthum  angenommen  hat 
Bon  auch  mit  dem  Schwerte  ihre  Unlerlhanen  zwangen,  es  ebenw 
anzonehmen,  war  es  vielleicht  ebenwohl  ein  dunkeles  Gefühl  von 
hier  ansgesprocbenen  Nolhwendigkeit,  welches  sie  so  handeln  mad 
wiewohl  damit  die  Art  ihrer  Bekehrungsweise  nicht  gebilligt  seyn  f 
Ja  selbst  den  Verbreitern  des  Islams  diente  dieser  als  Vorbereiton 
Mittel  zur  Gründung  ihrer  neuen  Staaten.  Oass  eine  solchergestalt  a 
genöthigte  neue  Religion  übrigens  nie  in  den  Gemüthern  tiefe  Wun 
schlagen  wird,  sagten  wir  ebenwohl  schon  Theil  I.  und  II.  uad 
versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Glaube  aHein  nicht  zu  ersetzen  v 
mag,  was  einer  politischen  Gesellschaft  etwa  durch  mangelnde  NaHon 
Einheit  abgeben  sollte.  Die  vier  grossen  modernen  mpnolheistisc 
Religionen  (s.  Theil  II.  §.60 — 63.}  haben  dadurch,  das»,  sie  bei  vi« 
Völkern  die  heimische,  angeborene,  noch  in  voller  BlUthe  slehei 
Nalional-Religion  vernichteten,  nur  religiösen  Zwiespalt  in  die  \A 
und  in  die  Staaten  gebracht,  von  welchem  man  vor  ihnen  nichts  woj 
und  zwar  dadurch,  dass  jedes  Volk  uie  sich  so  viel  als  möglich  an: 
passen  aachen  muaste ,  daraus  aber  in  der  Mitte  der  Völker  nothwen 
Secten  entstehen  mussten,  die  sich  nun  bitter  hassen.  Nicht  zu  ( 
denken,  dass  sie  den  altes  Nq^ional-Glauben  doch  nicht  ganz  auszurol 
im  Slande  gewesen  sind;  es  besteht  derselbe  überall  noch  als  so( 
nannter  Aberglaube  fort. 

In  Hinsicht  des  christlichen  Sectenwesens  giebt  es  aber  wohl  k 
Land ,  wo  sich  dasselbe  grasser  herausstelle ,  als  in  Nordamerika,  i 
nordamerikanischen  Frei-Staaten  haben  die  Religion  geradezu  ganz 
der  Politik  verwiesen,  erblicken  darin  keine  Grund-Bedingung  und 
ist  dieses  ein  weiterer  Mangel,  an  dem  diese  Staaten  einst  zu  Grui 
geben  müssen  und  werden.  Der  Grundsalz  rührt  übrigens  nicht  > 
Locke,  sondern  daher,  dass  die  Ansiedler  wegen  beengter  Gewissei 
Freiheit  im  17.  Jahrhundert  aus  England  auswanderten  und  sich  i 
dem  Staate  nicht  abermals  beschränkt  sehen  wollten.  Nothrechlsmai 
regeln  sollten  aber  nie  zu  Prinzipien  erhoben  werden. 

Welche  Spaltung  die  neformalion  in  die  europäischen  Staaten  f 
braclit  hat,  ist  hinreichend  bekannt  und  wir   wiederholen   es,    dass 

T  gewesen  wire,  die  Reformation  wfiro  entweder  in  ganz  Buri 
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HfeBoanen  wordeo  oder  gfimlich  missluiigeii.  Wir  wtUsfen  dann 
M»f  weder  von  jesuitischen  noch  pietistischen  Umtriebeo,  nichts  von 
^mischten  Ehen  und  gemischter  Kinder-Erziehung.  Die  Bedingung, 
ircicke  seit  der  Reformation  die  römische  Kirche  bei  Zulassung  ge- 
■isditer  Eheo  stellt,  dass  nümlich  die  Kinder  katholisch  erzogen  werden 
Mrileo,  isl  eins  der  onrehlbarslen  Mittel,  den  Protestantismus  nach  und 
■ich  wieder  auszumerzen. 

i)  Alle  Religions  -  und  Bürgerkriege  sind  übrigens  deshalb  blutiger 
nd  erbitterter  als  andere,    weil   es    beide  Tbeile   einander  nicht   Yer- 
können,  dass  man  natürliche  Bande  zerrissen  hat 


e}  Die  absolute  Religions-Freiheit  siebt  also  eben  so  mit  der 
bBrgerlichen  Gesellschaft  und  dem  Staate  in  geradem  Widerspruche,  wie 
die  iidividnelle  Unabhängigkeit  der  Einzelnen.  Es  versteht  sich  aber 
fies  isBier  oor  von  einfachen  Ur-Staaten.  Erst  wenn  ein  Volk  gegen 
seiM  bisherige  Religion  indifTerent  geworden  ist,  ist  und  wird  es  ihm 
aodi  gleichgültig,  ob  und  an  was  die  Einzelnen  noch  glauben.  Doch 
bterroB  erst  weiter  unten. 

Q  Das  Verhiltniss  der  Juden  in  nnsem  christlichen  Staaten  ist 
Übrigens  mehr  ein  völkerrechtliches  als  ein  staatsrechtliches.  Wollen 
ae  bei  ins  Staatsbürger  werden,  so  mUsssen  sie  erst  aufhören,  eine 
eigene  Nation  mit  einer  andern  Religion  zu  seyn ;  das  wollen  aber  die 
lebten  Juden  nicht  und  wir  können  es  ihnen  nicht  verdenken. 

g)  Dass  mit  der  Religion  auch  grösstentheits  der  Kalender  oder 
&  Zurechnung  zusammen  hängt,  obwohl  diese  nn  sich  etwas  ganz 
nd  rein  astronomisches  ist,  sagten  wir  schon  Theil  11.  §.  64.  Welche 
Bedenlnsg  aber  der  Kalender  fUr  CRltnr  und  Civilisation ,  Recht  und 
Yertrige  hat,  werden  wir  erst  im  Verlaufe  an  seinem  Orte  kennen 
lernen.  Der  Staat  hat  ihn  daher  genau  zu  überwachen,  denn  er  ist  im 
Grossen  für  die  Zeit  was  die  Uhren  für  die  Tageszeit  und  beide  sind 
fllr  die  Zeit  was  Haass,  Gewicht  und  Münze  für  den  Raum,  Inhalt 
Bad  Werth  der  Dinge,  Welche  Nachlheile  hat  es  nicht  schon  für  die 
Jaden,  dass  ihr  Sabbalb  auf  unsern  Sonnabend  fallt. 

Für  die  Chronologie  der  Welt-Geschichte  etc.  ist  es  für  uns  ein 
•Qsserordentlicher  Vortbeil,  von  der  Geburt  Christi  an  nicht  blos  vor- 
Wirts  sondern  anch  rückwärts  zählen  zu  können.  In  der  alten  Welt 
waren  die  Nationen  und  Staaten  genölhigt,  von  irgend  einer  Begebenheit 
81  willkOrlich  ihre  Zeitrechnung  zu  datiren  nnd  daher  die  Schwierigkeilen 
der  Chronologie  des  Alterthoms. 
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b)  Die  Zahl  der  MUgUeder  einer  einfachen  bürgerlichen  und  poH^ 

iischen  Gesellschaft   darf  weder  über  ein  gewisses  Maximum  hinaus» 

gehen  y  noch  unter  ein  gewisses  Minimum  herabfallen, 

$.  26. 

Damit,  dass  eine  bürgerliche  und  politische  Gesellschaft  aus 
Familien  and  Individuen  einer  und  derselben  charaklerislisch  und 
sprachlich  abgeschlossenen  Zunft  oder  Nation  bestehen  rottssä 
($.  24},  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  jede,  solchergestalt  abge- 
schlossene Nation  nur  eine  bürgerliche  und  politische .Gesellschafi 
bilde  oder  bilden  solle  und  müsse,  sondern  sie  soll  und  mu9$ 
vielmehr  deren  mehrere  bilden,  so  bald  sich  die  Zahl  ihrer  zur  Er- 
richtung und  Erhaltung  eines  eignen  Haushaltes  oder  Stiftung 
einer  sich  selbst  ernährenden  Familie  Tähigen  Jünglinge  und  Männer 
(welche  allein  die  politische  Gesellschaft  bilden  a),  so  sehr  ver- 
mehrt hat,  dass  sie  A^ls  Maximum  einer,  ein  harmonisches  Ganzes 
bilden  sollenden  politischen  einfachen  Gesellschaft  tibersteigtbX 
Dieses  numerische  politische  Gesellschafts-Jf^arimtim  findet  seine 
Natur-Grenze  eines  Theils  physisch,  wo  es  einem  guten  Redner 
nicht  mehr  möglich  ist,  von  allen  versammelten  Mitgliedern  der 
politischen  Gesellschaft  (s.  oben)  noch  gehört  und  verstanden  zu 
werden c}  und  andern  theils  in  dem  Umstände,  wenn  sich  die 
einzelnen  Familien  nicht  mehr  persönlich  und  gegenseitig  kennen 
lernen ,  im  Auge  behalten  und  mit  einander  verkehren  können  ^y. 
Wo  also  beides  nicht  mehr  möglich  ist,  müssen  die  über- 
schüssigen Jünglinge  und  Männer,  welche  durch  ihre  Gebart  aaf 
die  politische  Mitgliedschaft,  Staatsangehörigkeit  oder  das  so- 
genannte Staats-Bürgerrecht  Anspruch  haben,  entweder  warten 
bis  Platz  für  sie  wird,  oder  mit  ihren  Weibern,  Kindern  und 
Dienern  auswanderen,  gleich  den  Bienen  schwärmen  und  andere 
tcärts  sich  selbstsländig  organisiren  oder  eine  Verfassung  geben  e}« 
Wir  sagen  jedoch  blos  organisiren^  denn  die  Elemente  und 
sonstigen  Bedingungen  zu  einer  bürgerlichen  und  politischen  Ge- 
sellschaft, selbst  ein  fertiges  Recht  nehmen  und  bringen  sie  schon 
mit,  so  dass  nur  z.  B.  die  griechischen  und  römischen  Colonien, 
selbst  die  germanischen  in  Amerika  keine  eigentlich  neuen 
iiehen  Gesellschafts-Bildungen,  sondern  nur  neue  poUiiMuhe 
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Organifmeii  oder  Staaten  bereits  fertiger  nationaler  Gesellscharts« 
Elemente  waren  nnd  sindQ. 

Die  Erfahrang  hat  endlich  auch  bewiesen  und  beweist  es 
noch  täglich,  dass  eine  bis  zu  ihrem  physischen  und  geseUigen 
Mm^mum  angewachsene  bürgerliche  und  poh'tische  Gesellschaft 
sich  selbst  auch  snbjecliv  vollkommen  genügt,  d.  h.  sich  alle  ihre 
gegenseitigen  nothwendigen  Bedürfnisse  selbst  zu  schaffen  und 
ZB  bereiten  im  Stande  ist,  wenn  es  ihr  nur  objecliv  nicht  an  den 
malerienen  Subsistenz-Mitteln  oder  Materialien  gebricht,  von 
denen  sogleich  noch  näher  gehandelt  werden  sollg). 


•3  Deoo  alle  ibhiDgigeo  Personen  geböreo,  so  lange  si«  dies  sind^ 
nicht  !■  den  eigentlicbeo  Staalsbttrgern.      8.  den  er$ten  Orgaois-' 
MS  $.  84. 

b)  Tbeil  IL  $.  303  etc.  sahen  wir,  dass  mit  den  ZUnften  oder 
I'latiooea  die  ethnologische  Classification  des  Henschen-Reichs  schliesst, 
bcnerktea  aber  auch  zugleich,  dass  das  weitere  ZerfaUea  der  Nationeo 
io  abgesonderte  bürgerliche  ood  politische  Gesellschaften  oder  Staatea 
ncbC  Bsehr  ethnologischer  sondern  politischer  Matur  sey,  d.  b.  in  dem 
Wesen  des  gesellscbaftlichen  Lebeos  selbst  seinen  Grund  habe,  denn  die 
Seclenzabl  einer  Nation  ist  an  sich  unbegrenzt,  sie  kann  über  den 
gaazen  ErdtwU  sich  zerstreuen,  die  einzelnen  politischen  Gesellschafteo 
oder  Ur-Staalen  derselben  aber  haben  ihr  natürliches  Maximum,  Durch 
dieses  ZerfaUea  einer  Nation  in  mehrere  oder  viele  kleine  Ur-Staateo 
wird  die  ethoologische  Einheit  jener  durchaus  nicht  aurgebobeo,  wena 
awrb  jede  einzelne  Gesellschaft  in  der  besonderen  Lage,  worin  sie  sich- 
beSndel,  ihre  Besonderheit ep  haben  mag,  welche  sich  sogar  bis  auf  die 
Spiacbe  als  Dialect  der  National-Spracbe  erstrecken  kann. 

Es  folgt  also  daraus,  dass  eine  Nation  als  solche  in  der  Regsl 
•iaerlei  Rechtes  bat  nnd  zn  einerlei  politischer  Verfassung  sich  hinneigen 
wird,  noch  nicht,  dass  sie  nur  eine  politische  Gesellschaft  bilden  müsse, 
soadcra  das  Wesen  der  politischen  Geselligkeit  zwingt  sie  dazu,  sich 
m  Terscbiedene  bürgerliche  nnd  politische  Gesellschaften  abzusondern. 
Ceaog,  Nationen  und  Staaten  sind  keine  identischen  Dinge  und  wir 
braacben  blos  an  Griechen,  Lateiner  und  Germanen  zu  erinnern,  die 
irsprttaglicb  alle  io  oogezihlte  kleine  Ur-Staaten  zerfielen  uad  erst 
sfMer  zn  Gros-Stuten  zosammeo  traten  ($.  28}. 

„Einer  Stadt  (identisch  mit  onserm  Ur-Staatj,  die  zu  viele  Menschen 
MÜdll»  kaon  man  keine  gnteo  Gesetze  geben,  oder  sie  zur  Vollziehung 
briogen  nad  alle  aasgezeicboeteo  Staaten  waren  nicht  gleichgültig  wider 
ciM  so  grosse  Vermehrung  der  Einwohner^.   Aristoteles  IV.  7. 

Die  meisten  Horden  der  oomadischen  Vülker  sind  nichts  als  ab- 
fcsonderle  Gesellschafken,  die  man  fälschlich  Stämme  nennt,  als  wenn 
de  nioüich   abgesondeHe  Nationen  waren.     Dass    diese  Horden   weil 


^ ...   .  j   „^^  ^   g,jj^  uaruoier 

dacht  haben. 

„Die  Menschheit  muss  in  mehrere  Völ/i 
»eyo,  wenn  ein  jeder  Theil  derselben  den 
danken  aoll,  deren  er  nach  dem  Maase  seil 
and  nach  der  Stufe  der  Cultur  und  Civilisa 
steht,  bedarf".  Zachariä  I.  181.  Derselbi 
was  wir  die  politische  Gesellschaft  nennen. 

Alle«,  was  daher  in  der  Wirklichkeit 
fachen  Ur-Staates  hinaosgeht,    ist   entwedei 
dctcr  ft-cier  Boodes-Staat,  ein  Reich  oder  ei 
S.  $.  28. 

c)  Gewiaie  akustische  Vorkehrungen, 

Aaiphi-Theater  der  Griechen  und  Römer,    li 

Redner  noch    von    einer  grösseren  Versami 

ohne  sie,  doch  wird  dies  nicht  viel  ausmacl 

in  Rom  wurden  jedoch  die  eigentlichen  politi 

ia  den  Theatern  gehalten,  sondern  auf  eben* 

doch,  dass  die  Redner  auf  einer  Redner-Bül 

sehen  werden  konnten;    nur  ausnahmsweise 

Usche  Volks-Versamminng  bei  den  Griechen 

diese  fassten  meist  eine  weit  grössere  Mensch 

Kchen  Staats-Bdrger  betrug.     Das  römische  / 

Uche  Forum  (Markt-  und  Gerichtf-Platzl    u 

nur  630  Fuss  hing  und  110  Fnss  breit,  ger 

noch  EU  verstehen.     Wie  gross  die  Anzahl  ( 

Zeil  der  Republik   in  Rom  war,   ist    nicht 

höchstens    ans   der  Grösse   des   Forums   ein 

Dasselbe  war    rincrsiiim    mii   kiTa««!:.! ..^^ 
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Mao  hat  ii  nttsereo  Ta^s  behauptet ,  namentlich  um  die  Aosfltthr- 
bsflmt  dea  Benen  Reprtseatatiy-Systems  f&r  LSnder  mit  30  Millionen 
Seelea  lo  beweinen  und  eo  rertheidigen ,  das»  die  Bachdrnckerkanst 
jeae  DatOrlicbeo  Grunzen  des  Staats  beseitig't  habe.  Dass  dem  aber 
Dicht  ao  ist,  beweist  sich  durch  die  dem  Reprflsentativ-Syslem  eigen- 
thnnliche  Bestirnmong,  dass  kein  Deputirter  von  seinen  Wählern  In- 
atrictioaeii  aonehmeo  darf,  dann  wenn  auch  alle  Wähler  nun  lesen 
kAntcB,  80  dttrfeo  sie  ja  nunmehr  von  dem  Gelesenen  keinen  Gebrauch 
BMchea.     Genug,  der  wahre  einfache  Ur-Staat  iSsst  sich  nicht  mirlllllfe 

politisch-reprfisentativen   Storchschnabels    willkührlich   vergrössern, 

■flifekehrt,  eine  au  grosse  Masse  durch  Repräsentation  auf  das 
Maas  eines  einfachen  Staates  oder  einer  einfachen  Volks- Versammlung 
rednciren.  S.  darflber  auch  Fram  Baliisch  (llegewisch}  politische  Frei- 
hcü,  Leiptig  1832.  S.  118  nnd  179. 

Zmckariä  L  c.  IL  101.  meint,  es  lasse  sich  das  Maximum  der 
eines  einfachen  Staates  nicht  bestimmen.  LVsst  sich  aber  ge- 
maasen  der  Raum   bestimmen,   Ober  den    hinaus    ein  Ausrufer 

Reiber  nicht  mehr  gehört  werden  kann,  so  ist  die  Zahl  von  selbst 


d3  In  mttsig  grossen  Orten  oder  Städten  kennt  man  sich,  und  die 
geringfügigsten  Angelegenheiten  der  Einzelnen  kommen  zur  Kenntniss 
Aller.  In  ttbergrossen  Städten  und  mit  gemischter  Bevölkerung  weiss 
■an  oft  nicbt,  wer  im  zweiten  oder  dritten  Stockwerke  eines  und  des- 
aelben  Hauses  wohnl.  Also  gerade  das,  was  man  in  unseren  Tagen 
Kleiaalidterei  nennt,  ist  ein  wesentliches  Requisit  für  eine  einfache  po- 
Kliscfce  Geaellachafl  ond  wir  mUssen  uns  bei  dieser  Gelegenheit  darüber 
radera,  wie  ein  Historiker  und  Staats-Rechts^-Lehrer,  ton  Räumer^ 
cf  tadeln  kann,  dass  bei  den  Griechen  alle  Verfassungen  blose  Stadt- 
wA  nichl  wie  er  es  nennt  Staats- Verfassungen  gewesen  seyen.  Wie 
aa  acheinty  wiU  er  nur  und  blos  das,  was  wir  sogleich  natürliche  Reiche 
mA  Bandea-Staaten  nennen  werden,  für  eigentliche  Staats-Verfassungen 
gdlcn  laaaea  und  ea  tadein,  dass  die  Griechen  dergleichen  Gros-Staaten 
in  bilden  Teraiamt  haben. 

Daaa  ein  Ur-Staat,  oder  was  damit  einerlei  ist,  eine  Stadt,  nur  bis 
in  einem  gewisaea  Maximum  anwachsen  dürfe,  sagt  Aristoteles  ausser 
dir  achon  citirten  Stelle  auch  HI.  3 ,  wo  er  erzählt ,  dass  die  Stadt 
Bibjloa  kein  Staat  mehr  gewesen  sey,  weil  sie  zu  gross  geworden 
od  dnaa  das  Daseyn  einer  Mauer  um  eine  solche  grosse  Stadt  daran 
aiakta  indere,  und  dann  fügt  er  noch  hinzu,  ^Es  können  Menschen 
auf  derselben  Flüche  Landes  neben  einander  wohnen ,  ohne  deshalb  ein 
itldliackea  Geniein-Wesen  zu  bilden.  Ja  sie  mögen  sogar  eine  Nation 
lidcB,  aber  kein  gemeines  Wesen ^. 

Biemiit  stimmt  auch  vielfach  Montesquieu  fiberein,  z.  B.  nur  iV,  7. 
YlOy  15.  and  in  der  Analyse  S.  45. 

^Allea,  waa  in  seiner  Art  schön  heisst,  ist  es  nicht  durch  eine 
ihielaley  aondem  durch  eine  proportionirliche  Grösse  und  Anzahl  seiner 
Thaile.     Also  wird  auch  ein  Staat  für   den  schimMen  zu    halten    seyn, 


beides,   Wahl-  und  Richter-Getfchüfto   sior 
sie  nar  auf  gut  Glück  treiben  dUrfe^.     De 

Ja  gerade   so   wie   es    sich    mil  dem 
Gesellschaft  verhält,    verhfilt  es    sich   auci; 
Privat-Gtfsellschaft  cum  blosen  VergoUgen; 
Gesellschaft  zu  seyn  und  VergoUgeo  zu  ge' 
sammelteo  nicht    mehr   übersehen    und   eini 
englischer  Rout  ist  keine  Gesellschaft  mehr, 
Grossthuerei ,  ja  es  gehört  sogar  zum  engl 
Gedrioge  sich  so  sptft  als   möglich   einzufi 
wahre  Gesellschaft,   wo   die  Versammelten 
Stand,  oder  sich  M'ohl  gar  ganz  fremd  sind 

Es  hat  also  anch  die  nationale  Zusammc 
Grinzen,  in  so  weit  es  sich  um  politische 

Durch  eine  dritte  Macht  oder  Gewalt  k 
richtiger  beherrscht  werden.  Sich  selbst  re 
kann  aber  nur  eine  kleine  Gesellschaft  unt 
anabhtfngig  regirt,  ist  eine  politische  Geseih 

Ein  kleiner  Staat,  wie  nur  z.  B.  die 
B^kerrscherim  eines  grossen,  ihr  gehörendei 
dieses  GMet  gehört  alsdann  aber  nicht  %ur 
iai  eben  nar  ihr  erobertes  Gebiet,  eine  Pi 
durch  sie  beherrscht.  Bin  grosses  Land  kann 
d.  h.  in  unseren  Tagen  ohne  einen  Herrn  s« 
nicht,  daas  sich  aus  ihm  eine  Republik  ode 
ksae.  Ad  tocem  Republik  y  ao  war  dies  b 
fltr  eine  Regierungsform,  sondern  eine  ga 
ffttr  das  Gemein- Wesen ,  gerade  so  wie 
Wort  Staat,    Gemein- Wesftn  o-phranrhAn    «i» 
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du  poütifclw  BOrgef  -  nd  ffit-Regiermga-Reciit  an  seinem  moraliscben 
mmd  poliliicheii  Ebrei-Werihe  in  f  leichem  Yerhfiltnisse  verliert,  als  sich 
dieZoA/  der  Berechtigten  vermehrt,  d«nn  woran  viele  oder  in  viele 
Theil  inüben,  du  verliert  an  seinem  Wcrthe.  Daher  verlor  das  römische 
Bttrgcr-Recht  bedeutend  durch  dessen  Verleihung:  an  die  Socii  Italiens 
nad  mit  der  so^nannten  Demokratie  war  es  vollends  aus,  der  Senat 
re^erie  fortan  guu  allein.    S.  auch  Zaekariä  I.  139.  und  II.  2. 

O  a^^''  Sl*alsmann  muss  wissen,  bis  zu  welcher  Grösse  es  nützlich 
»t,  den  Umfang  einer  Stadt  aMcachsen  tu  lassend  Arisioieles  I.  c. 
IIL  3. 

Jede  politische  Gesellschalt,  die  nicht  zeitig  dafür  sorgt,  dnss  ihre 
flberschttssigen  Mitglieder  anderwirts  ein  Unterkommen  finden,  sollte  dies 
«Kii  mir  in  der  Weise  geschehen,  dass  man  sie  in  die  Vorstädte 
Tcnreist,  gerith  frah  oder  spit  in  geheimen  oder  offenen  Kampf  mit 
dm  Ueberschnss,  bestehe  er  nun  aus  Verarmten  und  falle  der  Gesell- 
Minfi  ab  solcher  zur  Last,  oder  aus  einem  kräftigen  jungen  Schwärme, 
der  dna  BBrgerrecht  begehrt     Rom  beging   den  ersteren  Fehler,  trotz 

dass  et  fast  Jihrlicb  Colonien  aussendete  und  die  Stfldte  des  ger- 
Mittel- Alters  erlagen  zuletzt  der  Uebermacht  der  Zünfte. 

Nichts  ist  aber  auch  billiger,  als  dass  der  Mutter-Staat  den  zur 
Answaodening  GenOthigten  jede  mögliche  Holfc  leiste  und  es  leidet 
dies  sogar  seine  Anwendung  auf  die  Auswanderer  unserer  Tage  nach 
AnMrikaete. 

Q  Daher  organisirten  sich  die  griechischen  Colonien  allenthalben 
so  adur  leicht,  weil  sie  bereits  als  homogene  nationale  Einheiten  auf 
deai  Platze  anhingten. 

g3  »Der  Staat  ist  kein  zusammengelaufener  Haufe  von  Menschen, 
sonder«  er  ist  eine  Verbindung  mehrerer,  die  ein  tum  Leben  gich 
seftsf  gemägenäet  Oanue  bilden  sollen^.   Aristoteles  I.  c.  VII.  8. 

«Eise  Anzahl  solcher  mit  einander  vereinigter  Bflrger,  hinlänglich 
groaa,  na  einander  weehselsweise  ihre  Privat-  und  dem  Staat  seine 
uffntiicheB  Bedürfnisse  darreichen  zo  können,  nenne  ich  einen  Staat 
oder  ein  gemeinsames  Wesen*'.  Derselbe  III.  1. 

,Der  Staat  muss  also  Ackerbauer,  Handwerker,  Krieger,  reiche  Leute, 
friesler,  Richter  und  Magistrate  haben,  und  fehlt  es  an  einem  dieser 
le^iaite,  ao  kann  sich  die  Gesellschaft  nicht  selbst  genügen^.  Derselbe  VIL  8. 
Ansaerdem  sagt  er  aber  noch  I.  2:  ^ Jedes  Natnr-Product  strebt  sich 
lelbal  genug  zu  seyn^.  Wenn  es  daher  auch  einer  politischen  Gesell- 
schaft an  diesem  oder  jenem  fehlen  sollte,  so  wird  sie  streben,  es  durch 
Surrogate  zu  ersetzen. 


%.  2T. 

Dm  aunimum  einer  politischen  Gesellschaft  als  solcher  findet 
seine  Grenze  einmal  darin,    dass  wenn  sie  noch  so  klein  und 

7 
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standen}  doch  noch  keine  politischen  Gese 
ouch  sclion  Arisloteleg  L  2.    von   den   gr'i 
diese  etwas  gans  anders   waren  als  unsen 
aber  VII.  4:    ^Bine  Stadt  mit  an  wenig  ) 
bilden  künneD,   weil   ai^   sich   oiclil  selbst 
aber  ein  sich  selbst  genjDge ndes  nnd  für  si 
seyn  soll''.    M.  s.  des  VerfaMers  Reform  der 
Staats- VerfassiugeD.  Harburg  1851.  S.  152 
dazu  gehört»  om  aacb  nur  als  tin  Dorf  gel 
Ortacbaft<;n  sich  vorerst  grösseren  anschliesi 
hOchft  woBderlichy    wenn   ein  neuerer  te 
(ßaurenhreckery  Staals-RechtS.  16}  bebao] 
entscheide  nicht  Aber  den  Begriff  des  Staat 
hSni^i?  gestellte  Familie  sey  ein  Staat.     Er 
faeissen,  was  Ludwig  XIV,  von  sich  gesag 
den  Wilden  die  Familie  schon  das   sey,    w 
der  Steak    Wir  werden  aber  «eigen,  dass 
poUtiscben  Gesellschaften  bilden  und  dass  er 
weiter  heraef  die   wahre   politiscbe   Gesell 
nameatlich   auch    m  namieriseher  Beiiebong 
Tbeil  II.  aagedeutet,   dass  Jiger-  and  W< 
nicht  so  gahlreicli  seyn  können »  wie  die  se 
aber  doch  nach  ihrer  Weise  genOgeBi  denn 
gtM^gtik  auch  wenige  MenMhen. 

So  wie  aber  endlich  die  Civilisation  vo 
Caltar  des  Bodens    nnd  der  Gewerbe   abei 
weitere»  Sinne  abbüngig  ist,  so  muss  dies 
litatioa  zurückwirken ,  wie  bereits  geseigt  v 
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Wenn  wir  tber  historfsoh  finden ,  dass  sich  solche  kleine 
publiken  einer  und  derselben  Nation  oft  sehr  bald  and  früh-» 
ilig  SU  grössern,  zusaaumen^e§ef%ien,  ebenwobl  Staaten  ge- 
nnlen  Vereinen  zusammenthalen  und  swar  theils  freiwillig  Iheils 
swungen,  so  war  und  ist  der  Grund  dazu  ganz  und  gar  der«* 
Ibe,  welcher  die  einzelnen  Menschen  oder  Familien  einer  und 
irselben  Abstammung  nölhigte  und  nölhigt,  sich  in  einfache 
Mische  Gesellsohaften  zusamroenzuthun ,  nämlich  das  Bedttrfniss 
»  gegenseitigen  Schutzes,  das  BedQrfniss,  ihre  militfirische 
iadit  dadurch  zu  rersiärken,  ja  häufig  auch  das  Natur-BedilrfnisSi 
'me  Nation  zu  bleiben  t*). 

Solchergestalt  smd  aber  diese  grösseren,  gewöhnlich  eben^* 
raU  Staaten  genannten  Vereine  nicht  mehr  einflicke  politische 
lesdlschaften  oder  Ur-Staaten,  sondern  bereits  zusammengesetzte 
loides*Staatea  oder  Reiche  ($.  268),  worin  die  anzelnen  Ur-> 
taMn  oder  nunmehr  sogenannten  Gemeinden  oder  Siädte  das 
iod,  was  im  einfachen  Staate  die  einzelnen  Staats-Bürger. 

Sollte  endlich  die  Nation  sich  sehr  zerstreut  haben,  wie  dies 

.  Bw  bei  den  Yier  Ordnungen  der  Griechen  der  Fall  war,  so  dass 

ettwt  die  Bildung  solcher  Bundes-Staaten  zur  Vertkeidigung  und 

Vktdtung  der  Naiional^Einheit  noch   nicht  genügt,   so  werden 

e,  diese  Bundesstaaten  oder  Reiche,  genölhigl  scyn,  einen  all- 

»einen  Siaaten^-BunH  zu  bilden  c).    Geben  sich  solche  Staaten^ 

ünde  eine  förmliche  staats-analoge  Organisation    mit  eigenen 

esetzen,  so  bUden  diese  ihr  Bundee^Rechi.     Kommt  es  aber 

eder  zwischen  den  eigentlichen  einfachen  oder  Ur-Staaten  einer 

id  derselben  Ordnung,  noch  auch  zwischen  den  einzelnen  grössern 

Baten,  dazu,  d.  b.  vereinigen  sie  sich  weder  zu  Bundes-Staaten 

dl  Staaten-Bünden,  so  sind  sie  es,  denen  das  allein  eigen  ist, 

IS  man,  wenn  auch  nicht  ganz  richtig,  Vöikerreehi  nennt,  wovon 

er   erst  weiter  unten  des  Näheren    gehandelt   werden   kann 

;•  247etc.> 

a)  So  Itnge  es  nieht  aosdrOeklich  gesagt  werdea  wird,  dass  etwas 
deres  gemeint  sey,  ist  im  Folgenden  auch  nur  von  solchen  kleinen^ 
\fachen  oder  Ur-Staaten  die  Rede.  Erst  das  Völkerrec/ii  (V)  und 
na  die  Unfreiheit  (C)  wird  uns  mit  deo  freien  grossen  Reichen  und 
mdes-Staaten,  so  wie  den  zusammeneroberten  unfreien  Reichen  b«'* 
lal  macbeo. 

7» 
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.^..  ».v»    ftu   einem  Staats-Vereio ,    weichet 
wie  eio  lebender  Körper  zu  einem  (odteo 

c}  UbcI  wir  werden  weiler  anleo  sehe 
ausgedebnlesten  Reiche  noch  zur  Stunde   nu 
Ur-Staaten  besteben,  freilich  so,  dass  von  ( 
keil  dieser  letstereo  als  aolchen  nicht  nehr 
•ioeaolcbe  nichl  mehr  besitzen    and  behaup 
nan  sie  ihnen  zurttckgeben  wollte,   weil   e« 
an   der  politischen  BelUhigung  dazu   fehlt 
Schotz-Herm  bedOrfeo.     Konnten    doch  selb 
ihre  Blftlhezeil  vorüber  war,   von   der  politi 
hingigkeit,  welche  ihnen  die  Römer  mehrmaU  ; 
bereit  waren,  keinen  Gebrauch  mehr  machen. 

Ja  wir  iiildcn  in  der  Wirklichkeit  und  dt 
der  dritten  Stufe  nur  noch  Äusserst  wenige  i 
es  sind  vereinzelte,  verwitterte  Krystalle  ode 
geduldete  Ausnahmen.  Die  Regel  ist  dermale 
einem  grossen  Reiche  zusammengeworfen  oder 
Bondes-Staaten  oder  Staaten-BUnde  bilden,  d 
wie  eine  Staats« Verfassung  denn  als  eine  Bi 
Vereinzelt  wurden  sie  sich  unter  den  gegenvi 
nicht  halten  und  behaupten  können.  Man  dei 
mittelalterliche  Italien,  Spanien,  Gallien,  Teutsct 
Mittel-Asien  und  Indien. 

Das  reinste    Bild    von    freiwilUgen  Bun( 

Bfinden  kleiner  Ur-Staaten   zum   gemeinsamen 
alt-griechisch«n  nn/i  -••  -•     •  •    - 
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e)   Der  Ge$ammikeä  der  btlrgerlichen  und  Siaafsgenosseu   und   was 

daecm   dependiri,    nm»8    eine  hinreichende ,    sie  fassende   und  er- 

ndhremde  Wohm-  und  Gebieis-Fiäche  entsprechen. 

S.  29. 

In  so  fern  alle  Xenschen  ohne  Unterschied  indirect  (durch 
Jagd  und  Viehzucht}  oder  direct  (durch  Ackerbau  und  Gewerbe} 
milleki  der  Arbeit,  ans  dem  Boden  oder  dem  Erdreiche  ihre 
Suhsisienc-Mittel  und  Roh-Slofle  entnehmen,  zu  ihrem  Aufent- 
faalle  aacb  nothwendig  eine  gewisse  Bodenfläche  bedürfen  a},  in  so 
fcmmoss  denn  auch  jede  bürgerliche  Gesellschaft,  um  sich  politiscli 
organisiren  zu  können,  ein  ihrer  Grösse  und  ihrem  Bedarfe  an 
Sahsistenz-Milleln  für  alle  einzelne  Familien  sowohl  wie  für  das 
Gemse  enisprerhendes  Gebiei  besitzen  b),  wobei  jedoch  der  Wohn- 
oder  Venaniinlung»^PIatz  der  Gesellschaft,  z.  B.  die  Stadt,  das 
Templum^')  von  ihrem  Gebiete,  welches  sie  nähren  soll,  z.  B. 
das  Land,  die  Steppe,  der  Wald  wohl  zu  sondern  istd).  Jagd- 
ond  Weide-Nomaden,  von  der  Jagd  und  dem  Ertrage  ihrer  Heerden 
lebend,  werden,  wie  schon  Theil  II.  §.  120.  ausgeführt  wurde, 
überall,  wo  sie  sich  temporär  aufhalten,  eine,  im  Vcrhällniss  zu 
ihrem  Geselkchalls-Jlltfid^iiiitiin  bei  weitem  grössere  Wald-  und 
Steppen-Fläche  bedürfen,  als  ein  von  Gelraide,  Gcmüss  und  Obst 
lebendes,  und  deshalb  Ackerbau  treibendes  Volk;  und  ein  In- 
dustrie- und  Handels- Volk  (wie  dies  die  germanischen  Städte  des 
Mittel-Alters,  auch  die  grossen  mitten  in  der  Wüste  liegenden 
Handelsstädte  Asiens  und  Afrikas  beweisen)  mag  sich  vielleiclit 
ganz  auf  seine  Hauern  beschränken ,  weil  und  so  lange  es  durch 
seine  Industrie  und  durch  seinen  Handel  (die  ja  sein  ernährendes 
Gebiet  bilden)  der  Zufuhr  seiner  Subsislenz-Mittel  gewiss  ist.  Für 
den  Fall  eines  Kriegs  ist  und  bleibt  dies  aber  immer  ein  sehr 
precärer  Zustand. 

Ein  durch  Uebcrzahl ,  Mangel  oder  Gewalt  vertriebenes  Volk 
hat  daher  von  Natur  wegen  einen  nothrech Hieben  Anspruch  dar- 
auf, sich  irgend  einen  Erdfleck  zur  Wohnung  und  zum  Gebiete 
anzueignen,  so  dass  es  denn  auch  natürlich  dabei  Gewalt  brauchen 
darf,  und  auf  diesem  Noth-Rccbte  beruhten  einst  und  noch  jetzt 
die  meisten  Völker-Wanderungen.    Ein  Keil  treibt  und  trieb  hier 


dadurch  die  Habsucht  der  Mücbligen  und  d 
noch  »0  geringe,  dass  er  einen  Krieg  nicht  ai 
Aruioteleg  l  o.  II.  7. 

„Um  einen  Staat  £u  bilden,  mfissen  die 
•chen  auch  ein  Stack  Landes  von  einer  t 
haben*'.  Den.  VII.  4.  * 

„Da«  Staats-Gebiet  mnss  erstens  ein  so 
alle  Frdohte  trigt,  damit  sich  die  Bürger  weg 
genügen  können,  tweitens  so  gross  seyn, 
Stück  erhalten  kann  cum  mittelmiissigen  Ausk 
ond  nicht  gn  viel;  drittens  es  mnss  sich,  w 
lassen ,  weil  man  es  alsdann  auch  nur  a'lleii 
Ders.  yil.  5.  Dass  das  Uebersehen  hier  nicht  ^ 
im  politischen  Sinn  au  nehmen  ist,  versteht  i 
fackarid  l  128). 

Uebrigens  ist  allerdings  eine  politische  Ga 
an  ein  beslimmies  Land  gefesselt,  so  dass  de 
den  Völkern,  sondern  die  Völker  dem  Boden  < 
Nomaden,  wie  i.  B.  die  Mongolen  und  Türken 
angesessen,  geben  noch  den  Laudes-Strichen 
heramaidhen,  ihren  Namen. 

Sonach  ist  nun  swar  das  Vaterland  nicht 
bunden,  sondern  die  ^ation  oder  die  politisi 
wir  gehören,  ist  allein  das  wahre  Vaterland 
einem  bestimmten  Boden  erst  seine  ganze  Indiv 
wie  a.  B.  die  Inder,  Arier,  Aegypter  ond  Griecb 
ftfMspe/  und  Kunstwerke^  dann  gehört  auch 
Vaterland.     M.  s.  darüber  schon  Theil  11   über 

die  Auiwaiid#i*uM9  au^  ikinom  *if*n  ir..»«..i».j> 
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4ie  Stidle  aoch  nicht  so  gross  gewesen  wie  su  seiner  Zeit  ond  der 
fröstle  Tbeil  des  Volkes  habe  auf  dem  Lmnde  dem  Landimu  gelebt, 
so  dass  denn  auch  die  Obrigkeiten  leichteres  Spiel  gehabt  hätten^.  Erst 
nach  and  nach  bauten  sich  die  Bürger  auch  in  den  Stüdten  Häuser  und 
et  fMllen  nch  dadurch  nach  und  nach  die  leeren  Rfiume  aus ,  so  dass 
BMI  Minaiehr  erst  an  eine  gewisse  Regelmissigkeit  der  Strassen  lu 
denken  anfieng,  wovon  weiter  unten  das  Nähere. 

d}  So  war  i.  B.  das  attische  Gebiet  40  geographische  Quadrat- 
leiten  gross. 

Dass  die  kleinste  politische  Gesellschaft  in  der  Regel  auch  noch 
Kater *-  und  Beisassen  oder  Untertbanen  bat,  die  sie  beherrscht  und 
kcslenert,  davon  ist  hier  noch  nicht  die  Rede,  sondern  wird  erst  $.34. 
od  nb  C.  besprochen  werden. 

e)  Denn  die  Noth  und  die  Gewalt  kennt  keine  LegilimitSt  des 
Benlxes  weder  im  Thier  -  noch  im  Menschen-Reiche.  S.  auch  Zachariä 
L  c  V.  S.  35.  Ja  unser  eigenes  europäisches  Völker-Recht  kennt 
Um  ein  Besitz-  aber  kein  Eigentbums-Recht  unter  Staaten. 


i)  Eine  bürgerlicke  Geseiischaß  aivss  endiich  auch  bereits  oder  noch 
frei  und  unabhängig  seyn,    um  sich  ab   eine  politische  Ge- 
uÜsckaft  organisiren  iu  können  und  als  solche  von  anderen  gleichen 
Gesellschaften  angesehen  und  behandelt  iu  werden, 

$.  30. 
Alles  Bisherige  genügt  aber  noch  nicht,  um  aus  einer  bürger- 
lichen Gesellschaft  eine  politische  oder  einen  Staat   zu  machen 
und  ihr  als  solcher  von   anderen  Staaten  Anerkenntniss  zu  ver- 
ichaffen,  wenn  nicht  endlich  noch  die  Unabhängigkeit  oder  Frei- 
k«t  von  jeder  anderen  Gewalt  hinzukommt  e}.    Abhängige  bürger- 
liche Gesellschaften   sind   noch  keine  poHtischeti  Gesellschaften, 
weil  sie  noch  keinen  freien  Willen,   noch  keine  völkerrechtliche 
Bendnttekkeii  haben  und  politische  Gesellschaften  hören  auf,   es 
zaseyn,  so  wie  sie  ihre  Unabhängigkeit  oder  jene  Persönlichkeit 
verUcren,   denn  mit  diesem  Verluste  werden  sie  Theile,  Depcn- 
denzen,    Gebiete  oder  gehorchende  Provinzen   anderer  Staaten 
oder  Gewallhaber   und  was  nur  noch   gehorchender  Theil  eines 
anderen  Ganzen  ist,  kann  nicht  selbst  mehr  ftir  ein  Ganzes,  d.  h. 
Scibstständiges   gelten,    was  sieh   eelösi  regiert^y      Allerdings 
giebl  es   fikr  das  Abhängigkeits-Verhältniss  von  sich  losgerissen 
oder  neu   gebildet   habenden   politischen   Gesellschaften    sowohl 


«^»wa*   u\^naiiVU   tMUtl^J» 

ti)  Die   kleinste   politische  Gesellscbafl 
oiessen  bei  völliger  Uoabhfingigkeit  eine  ga 
sie  einem  Reiche  angehören  oder  der  Gewi 
find.    Das  kleine  Marino    wOrde  als   ein 
Kirchen-Staat  gehörig  vielleicht  gar  nicht  n 
Unabhtfngigkeit  wird  Übrigens   auch  erkauft 
erworben,     wie   dieses   früher   bei   den    te 
Reicbs-Landen  der  Fall  war.     Das  Wort  Sc 
ttbrigens*  nur  fDr  einen  Monarchen ,  einen  I 
fUr  eine  ganze  politische  Gesellschaft  oder  < 
nur  abusite  heutzutage  als  gleiclibedeulend  m 
siehe  darüber  auch   VoUgraff  I.  c.  Tbeil  lY. 

„Bin  Volk   ist    im   Sinne    des  Vö!ktn 
Mitglieder  eines  und  desselben  Staats^Vereii 

„Das  Daseyn  eines  solchen  Volkes  od 
Tbatsache  ab,  dass  dasselbe  die  Macht  hat, 
Selbilsiändigkeit  zu  behaupten^,  J9tfrs.  I.  5( 
wohl  so  viel  sagen ,  dass  und  wenn  es  im 
erketnntnisi  anderer  Staaten  auf  diese  Weise 
werden  noch  weiter  unten  (V}  sehen,  dass 
erkenntniss  gleichsam  der  letzte  Ring  um 
Complement  ist,  „Das  Völkerrecht  bildet  ol 
Staatsrechtes  im  weitern  Sinn  des  Wortes". 
damit  nur  dasselbe  sagen.  Im  und  aus  dem  V< 
allein  die  Rechte  eines  Staates  kennen,  die 
sondern  auch  seine  ganze  politische  Persöolic 
dependirt  von  dem  Anerkenntniss  der  andern 
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reclitlidies  Games,  eine  priratrechtlicbe  EioheK  kann  sie  aber  bleiben, 
ja  es  ül  dies  fast  die  Regel,  telbtl  unter  der  Herrscbafl  roher  No- 
■adcB  Hordea. 

Es  gebt  hier  den  polilbchen  Geselltchaften  wie  den  eintelnen 
Fcrfoaen.  Wie  diese  aufhören  freie  Personen  zu  seyn,  wenn  sie  in 
dw  Gewall  oder  auch  aar  unter  die  Curatel  eiaes  Dritten  geratben  oder 
gestellt  werden,  so  hören  auch  Staatea  auf»  dies  an  seyn,  wenn  sie 
in  die  Gewalt  oder  unter  die  Curatel  eines  Dritten  geratben. 

Nicht  au  rergessea  ist  ttbrigens ,  dass  politische  Gesellschaften  sich 

March  auch  ginzlicb  auflösen  können,  wenn  alle  Einzelnen  nach  und 

nach   in    solche  Privat-Yerhältnisse   aberlreten ,     dass    zuletzt   niemand 

■ehr  da  ist,  der  die  politische  Gesammtbeit  noch  vertrete  oder  reprä- 

sealire.     Auf  diese  Weise  haben  sich  z.  B.  die  germanischen  Gau-Ge- 

SKiaden  aufgelöst,    indem   die  Einzelnen  Iheils  Vasallen,   theils  Hörige 

der  Kkbtigem  wurden  und  diese  nun  sich  eigenmächtig  die  Gewalt  der 

iltoa  Obrigkeiten   und   das  Gesammt-Eigeutbom  der  alten  Gaue,    z.  B. 

Hf  in  den  Waldungen  factisch  aneigneten.     Wir  werden  weiter  unten 

Gdegeahait  haben,  zu  zeigen,  wie  sich  unter  der  Herrschaft  des  Feudal- 

Syitens  neue  GeseUschaften   bildeten    (Geistlichkeit ,    Kitterscbaft   und 

Sudle)  und   ob    das    sogenannte    consiitulionelle  Staatsrecht   als    Ziel 

eiaes    tausendjährigen   Wiederbefreiungs  -    und     Restaurations-Versiichs 

betrachtet  werden  könne  oder  nicht. 

§.  31. 
Diese  Unabhängigkeit  politischer  Gesellschaften,  Staaten  oder 
Repobliken  a)  ist  nun  aber,  wie  schon  $.  28.  gezeigt,  eben  durch 
die  Coexistenz  mehrerer  sich  im  Ganzen  gleichen  und  derselben 
Netion  angehörenden  Staaten  bedingt,  damit  sie  sich  nöthigenfalls 
gfemeinschafllich  gegen  mächtigere  Völker  und  Staaten  anderer 
Abslaiumung  vertheidigen  und  zugleich  ihre  Nationalität  behaupten 
können.  Fehlt  es  an  einer  solchen  Coexistenz,  also  auch  der 
Möglichkeit,  in  Bundes-Staaten  etc.  zusammen  zu  treten,  so  ist 
die  Unabhängigkeit  kleiner  Republiken  stets  prekär  b).  Durch 
diese  Coexistenz  ist  sodann  aber  auch  und  noch  einmal  das  ge- 
geben, was  man  das  Völkerrecht  nennt  ('s.  V),  denn  nur  unter 
politischen  Gesellschaften  gleicher  Abstammung,  f/leichen  Rechtes 
und  fierselöen  Religion  ist  ein  solches  möglich  und  vorhanden. 
So  wenig  wie  sich  unter  den  Genossen  einer  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft ein  Gcwohiiheits-Recht  bilden  kann,  wenn  es  an  den 
$.24  und  25  genannten  Bedingungen  fehlt,  eben  so  wenig  ein 
Völker  -  Gewohnhcits  -  Recht ,  .  wenn  die  Slaatcn  nicht  we- 
nigstens zu  einer  und  derselben  Völker-Ordnung  gehören. 


%,j  ^Väin  vuiK  moss  eioe  Macht  seyn, 
ktit  gegen  andere  Völker  geltend  machen 
eine  Macht  ist,  kann  nur  entweder  in  eine 
oder  unter  dem  Schatze  eines  nichtigem 
sueki   feiner   micbligeo   Nachbareo  sein   I 
Beide,   die  Macht,   mit  welcher  der  Staat 
Macht,  mit  welcher  er  seinen  Feinden  Wid 
in  einem  nrsichlichen  Verbfiltmss  za  einand 


9)  Von  den  vier  we$eniiichen  Organi 
Oe$eii$€haflen  oder  was  zusammen  di 

$.  32. 

Wir  haben  durch  das  Bisherige  ei 
Gesellschaften  unter  Menschen  auf  natUi 
Wahlverwandtschaft  ihrer  Bedürfnisse 
werden,  entstehen  and  gleichsam  kryslal! 
welches  die  ethnischen ,  numerischen ,  öl 
rechtlichen  Bedingungen  ihres  bürgertic 
seyns  sind. 

Es  handelt  sich  nunmehr  darum,  ihn 
Orpanismus  kennen  zu  lernen  oder  was 
fasotmg  im  engeren  Sinne  hier  nennen  ^ 
der  materieüpn  nrnronio-»ii-»-  v-.i —  j 
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Audi  dieier  Organismus  ist  aber  im   gesanden  und  freien 

Zvslande,  wenn  auch  nur  Mittel  zum  Zweck,  so  wenig  wie  in 

der  materiellen  Natur,   etwas  Beliebiges  oder  tcülkührlieh  Ge- 

nachtea   und  Veränderbares,   sondern  etwas  durch  das  Wesen 

politischer  GeseUschaften  abermals  Gegebenes  und  natürlich,  wie 

dies  und  jedes  darin,  durch  Stufe  und  concretes  Cultur-BedUrfniss 

Bedingtes«),  auch  bildet  sich,  wie  in  der  Natur,  dieser  Orga- 

aiflnus  ganz  von  selbst  heran,   heraus  und  fort,   so  dass  denn 

uch  sogenannte  organische  Verfassungs-Geselze  oder  Reformen 

la  noch  freien  politischen  Gesellschaften  ebenwohl  nur  das  fest- 

■teilen  sollen,  was  dadurch,    dass  es  BeMrfhis§  geworden  ist, 

gewissennasseB  schon  ist,  oder  sich  von  selbst  geändert  und  ge- 

■idit  hat,  kurz,  sie  sollen  nur  Gegebenes  formen,  nicht  Will* 

bihrliches  vorbilden  wollen  <i}. 

«}  Zur  VerfasflOQg  im  weiterem  Siooe  gehört  oatdrlich  auch  alles, 
WM  sich  auf  die  Staats-  und  Re(rieruags-(irefra/f ,  so  wie  die  Regie- 
nngs-ForiN  bezieht;  es  begreift  sich  aber  leicht,  dass  sie  nicht  Eum 
eifcatlichen  Organismus  gebüren,  denn  sie  alle  könoeo  sich  im  Ver- 
häfe  der  Zeit  ändern,  der  Organismus  aber  dabei  fortbestehen. 

„Die  Staatswissenschaft  bat  die  Grundsätze  aufzustellen  und  syste- 
Bttlisch  ZQ  ordnen,  oacb  welcben  der  Slaals-Verein  zu  organisiren  und 
die  Macklvollkommenheii  auszuüben  ist^.  Zachariä  I.  c.  I.  109. 

b}  Was  die  Organognosie  und  Orgaaologie  fUr  das  Pflanzen*  und 
TUerrcich  sind,  das  sind  die  Verfassungs-Organismen  für  die  politi« 
schea  Gesellschaften  und  was  die  Physiologie  für  jene  beiden  Reiche 
ist,  das  sind  die  vier  Elemente  (§.  6—17)  und  die  Slaats-Gewalt  für 
die  polilisclien  Gesellschaften. 

Erst  dadurch,  dass  eine  Gesellschaft  sich  einen  polnischen  Orga* 
Bisons  giebt  und  dadurch  zugleich  eine  Staats  -  und  Regierungs-Gewalt 
■ul  eine  Regiemngsform  möglich  und  activ  wird,  verwandelt  sie  sich 
in  eine  poUHsehe^  in  einen  Siaat  und  erscheint  nun  auch  dem  Auslande 
geg eafiber  ao. 

,Die  Organisation  der  menschlichen  Gesellschaften  zu  vervoll- 
koBnnen,  ist  eine  Haupt-Aufgabe  und  vielleicht  die  Vorfrage  der 
SlaatswissenscfaafI  und  Staatskunst^.  Zachariä  I.  c.  IL  12.  Nur  nicht 
bioa  vielleicht  y  sondern  nnabweislich  und  so  dass  auch  hier  die  Natur 
du  beste  tbut,  wie  der  Text  zeigt.  Es  versteht  sich  dabei  von  selbst, 
diu  sich  auch  diese  Organismen,  trotz  ihrer  Stabilität  im  Allgemeinen, 
HB  Verlaufe  der  Zeit  unmerklich  metamorphosiren.  Totale  Veränderungen 
treten  aber  erst  mit  dem  Verfalle  oder  dem  Verluste  der  äussern  Un- 
ibhingigkcit  ein. 

c)  jfixe  OrgaaisatioB  der  Familien,  der  Gemeinden,  der  Verwaltang, 
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des  Heen,  de«  G«rielits-We«eiiB ,  je  6tT  Kirche,  i«t  in  der 
ihümlickkeii  des  Volkes  vor^feseichnet  and  wird  onr  m  den  Mnie 
zweckmässig  uad  dauernd  seyo,  in  welchen  es  diesen  gemiu  isl*. 
Aufzeichnungen  eines  nachgebomen  Prinzen.  S,  191. 

Wie  im  Saimenkom  und  im  Ey  der  künftige  Organiamin  in 
Banmes  and  Tbieres  vorgeieiclinet  sind,  so  auch  die  Verfassoiifa^^k^ 
ganismen  für  die  polilischen  Gesellschaften  der  verschiedenen  Stofen  ii 
den  vier  Gesellscliafts-Blementen  und  Bedingungen.  Das  ist  es,  was 
Goethe  damit  sagen  wollte,  ^Dass  auch  Staaten,  gleich  allen  andern 
Nator-Producten ,  aus  irgend  einem  selbsMändig  vorhandenen  Keime 
ittstjnktmässig  und  ohne  alle  Vorschrift  sich  entwickelten*^.  Anch  IfefA 
I.  c.  S.  147.  sagt:  „Der  Aniheil  der  Nalur  an  der  Gründung  dea  Staats 
aeigt  sich  in  dem  bewusstlosen  Streben  aller  Dinge,  sich  in  der  .Wechsel- 
wirkung lebendiger  Kräfte  su  organisiren*^. 

„Die  Verfassung  des  Siaais  soll  den  jeweiligen  Zustande  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  entsprechen^.  Zacharid  IV.  121. 

Wird  übrigens  durch  diese  Organismen  der  Staat  gebildet  und  ge- 
formt (Note  b)  und  ist  der  Staat  au  nichts  anderem  da,  als  m  dw 
bürgerliche  Gesellschaft  zu  beschützen ;  so  verhalten  sich  'Staat  nnd 
bürgerliche  Gesellschaft  za  einander  auch  wie  Hann  und  Frau,  bilden  eine 
Ehe  und  wir  sagten  schon,  dass  die  Ehe  ein  Vorbild  des  Staat«  ia 
weitem  Sinne  sey. 

d}  „Je  weiter  man  zurückgeht,  desto  deutlicher  wird  es,  dasa  der 
Ursprung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  sehr  einfach  und  weit  entfernt, 
nach  gewissen  Regeln  geformt  zu  seyn,  vielmehr  ganz  das  Werk  der 
Umstände  und  Bedürfnisse  war''.    Heeren,  Ideen.  Th.  I.   S.  4. 

Auch  die  Völker  der  vierten  Stufe,  namentlich  die  Griechen,  haben 
an  ihren  Verfassungs-Organismen  keinesweges  so  bünffg  nnd  willkülirlicb 
geändert,  wie  es  scheinen  könnte ,  sondern  ihre  Gesetzgeber  und  Slaala— 
künstler  befriedigten  immer  nur  das  jeweilige  Bedürfniss,  Selbst 
Lykurgs  berühmte  spartanische  Gesetzgebung  war  kein  neues  Machwerk, 
sondern  eine  Sammlung  von  seit  Terpander  (Olymp.  3H)  mit  Melodieea 
versehenen   Rhetren ,     das    Uebrige    waren    alt-dorische    Gewohnheitea 

(yOfJLlJJLo), 

Genug  y  auch  die  Verfassungs-Organismeu  sind  ein  Prodnct  des 
Charakters ,  der  Cullur  und  der  Gesellschafts-Stufe ,  was  sich  am  bestdi 
dadurch  bele|rt  und  beweist ,  dass  sie  aus  einonder  fallen  und  abslerbea, 
so  wie  die  Völker  und  die  bürgerlichen  so  wie  politischen  Gesellscliarten 
iuuerlicli  verfaulen  und  verwittern. 

„Der  Uebergang  von  einem  Zustande  zum  anderen  bleibt  deshalb 
meist  verborgen,  weil  er  nicht  plötzlich  geschieht^.  Aristoteles  V.  8. 

Jedes  Volk  und  sonach  auch  die  politischen  Gesellschaften  des- 
selben liaben  vier  Lebensalter  und  da,  wo  diese  eintreten,  gewisse  Krisen 
zu  bestehen,  geistig  wie  körperlich.  Diese  Krisen  sind  es,  wo  ge- 
meiniglich auch  politische  Verfassongs-Aenduriiii^cn  eintreten.  Dies  sind 
aber  keine  Revolutionen  y  sondern  blos  Exolutionen,  Natürlich  sind 
Evolutionen    bei    einfachen     nnd    binairen    bürgerlichen    Gesell- 
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AwCS- 1^*^^)  kMHn  benerkbar^ideBii  je  ffiofadier  die  Orgaaimnco 
der  fesuunltB  Nator  sind^  je  weniger  «od  sie  auch  der  Verüode- 
g  OBterworfen. 

^Nichl  abilraeie  Ansichlen  Aber  das  Besser  and  Schlechter  einer 
rfcsaang  geben  Grttade  an  Aenderangea,  sondern  Neigungen  und 
sichten  des  Volks ,  Yerbanden  mit  der  eigenen  Ueberaeugung  von 
I  vorhandenen  Uebeln  ond  dem  Notaen  der  Mittel  und  der  Besserung^. 
rlEf. 

Also  hinweg  mit   allen   blos   speculativen   Ideahn  y    selbst   in  der 

iifenscbaft,   da  wir  auch  hier  nur  den   NaUir-Gesetacn  nacbaugclien 

bctt  and  brauchen.     Diese  Gesetae  sind  aber  allerdings  nichts  aodercs 

dM  Ideen  der  Natur  und  diese  muss  man  kennen,  um  einen  gerechten 

nts-Oi^nismus  au  bilden.     S.  oben  $.  2.  Note  c.  und  onten  §.  183. 

Etwas  gana  anders  ist  es,  wenn  es  sieb  nro  eine  bmere  Orga- 
iaiion  eines  Staates  handelt,  dem  durch  äussere  Gewalt  oder  durch 
ait  einen  Umstand  eine  schlechte  naturwidrige  gegeben  worden  war, 
voa  wird  weiter  nnlen  noch  einige  male  anter  verschiedenen  Rubriken 
t  Bade  seya. 


I  Woi gehört  tm Allgemeinen %ur  organischenVerfaaung  einer 
den  unabhängigen  politischen  Gesellschaft  oder  %ur  Siaats-Form. 

$.   33. 

Zur  organischen  Verfassung  oder  Form  einer  jeden  onab- 
iagigen  politischen  Gesellschaft  gehört 
a)  dass  stfmmtliche  Staats-Angehörige,  auf  den  Grund  der 
schon  von  Natur  gegebenen  Ungleichheit  hin,  hauptsächlich 
aber  auch  zum.  Zweck  ihrer  allenfallsigen  politischen, 
staatsbürgerlichen  oder  eigentlichen  öffentlichen  Gesell- 
scbafts-Handlungen  oder  Functionen  (Volks- Versammlungen, 
Wahlen  etc.),  im  engsten  Sinne  des  Wortes  poUtisch  oder 
staatsbürgerlich  organisirt  oder  claB$ificir4  seyen; 
/3)  dass  zur  Bestrafung  der  Verbrecher  und  zur  Schlichtung 
der  Streitigkeiten  über  Ehe  und  Familie,  Arbeit,  Besitz 
und  Genuss,  Familien-Eigenthum  und  Vererbung,  so  wie 
Verkehr  und  Obligationen  bestimmt  sey,  ob  die  ganze 
politische  Gesellschaft  oder  nur  Einzelne  diese  Function  zu 
verrichten  haben  sollen,  oder  vielleicht  beides  zugleich, 
genug,  dass  das Oeriehlt'Weten  organisirt  sey  oder  eine 
Verfassung  habe; 
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7)  dass  war  Aafbringong  der  Kosten ,  wddie  die  dflisnliklMl 

Versammtangfen  und  Versammlongs-GebSode ,  die  Uider^, 

hallung  des  Mililttra,  die  Justiz- Verwallmig ,  der^rdfgidse 

Cullus,   vielleicht  auch  die  öiTeDlIicheii  Feile  ond  endlidf 

die  Besoldung  der  öffentlicben  Beamten  erheischen,  be- 

stimmt  sey ,  troher  nie  genommen  ttenfen  aoUen,   ob  aui 

Gütern,  die  der  ganzen  Gesellschaft  als  solcher  gebOreOi 

oder  aas  BeiBteuem  der  Efmiefnen,   oder  aaf  beiderlei 

Weise  gleichzeitig,    kurz,  dass  auch  das  F/nons-Wesen 

organiMri  sey;  . 

ii)  endlich,  dass  die  Gesellschaft  zu  ihrer  Vertheidigang  oder 

Behauptung  ihrer   Unabhängigkeit    miiifäH$eh    oi^anisM, 

d.  h.  bestimmt  sey,  welcher  Art  die  Bewaffnung  seyn,  wia! 

der  Kriegsdienst  geleistet  werden,  und  wer  das«  beühigl 

und  verpflichtet  seyn  soll«)« 

Es   bilden  diese  vier  Organismen,  noch   einmal,   die  feste 

Scbaale  und  Hülle  zur  Beschützung  des   eigentlichen    wache» 

Kernes,   nämlich  der  bürgerlichen   Gesellschaft,  und  dieser  ii^ 

er^t  dann  bedroht  und  in  Gefahr,  wenn  jene  Schaale  wurmslich% 

und  morsch  oder  gewaltsam  zerstört  wirdh). 

Was  den  Qölter"  oder  Goile$dien$i  anlangt,  so  bildet  er  \ 
bei  allen  Völkern,  welche  noch  im  Besitz  ihrer  alten  National^'  \ 
oder  Natur-Religion  waren  oder  sind,  keinen  besonderen  Sfaai9'  \ 
Organismus,  wenn  er  auch  seine  besonderen  Beamteten  oder   ; 
Priester  haben  sollte,  schon  deshalb  auch,  weil  der  Gottesdienst 
eine  Sache  der  geistigen  Cuifur  ist,  sonach  die  bürgerliche  Ge- 
sellschaft und  der  Siaai  audl   filr   ihn  nur  Mifiei  zum  Zwedc 
sind  o).    Wo  aber  eine  geoffenbarte  monotheistische  Religion  ein- 
geführt  wurde,  und  sich  die  Bürger  vielleicht  gar  schon  in  Sectea 
theilen,  da  erst  bildet  sich  auch  ein  besonderer  kirchlicher  Orga* 
nismus,   eine  besondere  kirchliche  Gesellschaft  oder  wohl  gar 
mehrere  neben  und  in  der  politischen  Gesellschaft  <>)• 

Endlich  übersehe  man  nicht,  dass  diese  vier  Organismen 
abermals  genau  und  eben  so  die  vier  Grund-Bedingungen  ($.  24 
bis  31)  decken,  oder  ihnen  ab  äussere  Organe  entsprechen,  wie 
dies  zwischen  den  vier  pcriiUschen  Grundbedingungen  und  den 
vier  Elementen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  der  FaH  isl  ($.  23. 
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Die  b)  UDd  zwar  cnlsprickt  der  staatsbürgerliche  Organismus 
BT  eikni9chen  Bedingung ;  der  Justiz-Organismus  der  nwmeriMchen 
edingung,  insoweit  die  Rechts-Findung  und  Sprechung  durch 
SS  Volk  selbst  durch  jenen  NmneruM  mit  bedingt  ist,  sich  ohne 
Mchte  kein  Gewohnheits-A^ciU  bilden  könnte  ($.  191  u.  192); 
ler  Finanz-Organismus  der  äkonomitehen  Bedingung  und  der 
lüilirische  Organismus  der  vöikerrechfiwhen  VnabhängigkeU 
Mh  Aussen«). 

t)  Man  verwechsele  diesen  Verfaisongs-Organismns  also  ja  nicht 
att  dem  Territorial  - ,  Beamten  -  uDd  Verwaltungs-Organismas.  Es  ist 
■Sglichy  doss  die  politische  ClassiBkatioa  der  Staatsbürger  ond  die 
geographische  Einlheilung  des  Gebiets  xusammenfallen  können,  wie  dies 
L  B.  einst  in  Athen  und  Rom  der  Fall  gewesen  seyn  soll,  dennoch 
M  es  nicht  identische  Dinge,  sondern  die  geographische  Eintheilung 
Mt  aladaan  nur  die  politische. 

b)  Wir  werden  erst  weiter  anten  zeigen  können,  dasa  in  diesen 
ier  Organismen  vorzugsweise  das  liegt ,  was  man  die  sichtbare  SlaaU" 
itmaU  nennen  kann  und  muss,  im  Gegensalx  zu  der  wandelbaren  Re- 
Jeraogs-Gewalt.  Angedeutet  wurde  schon,  dass  beide  Gewalten  ehender 
ar  nicht  möglich  sind,  als  bis  der  Staat  organisirt  ist. 

An  der  rohen  Einfachheit  und  der  hohen  Complicirtheit  dieser  vier 
rganismen  erkennt  man  ganz  absonderlich  die  politische  Stufe  und  das 
her  eines  Volkes.  Auch  Ctcero  sagt  in  seiner  Respublica  I.  26 : 
driias  est  conslitulio  populi^ ,  was  doch  so  viel  heissen  soll :  das 
»lilisch  organisirte  Volk.  Und  dasa  die  politische  Gesellschaft  nur  die 
hatzende  Schaale  der  bürgerlichen  sey,  sagte  selbst  Sieges:  j^La 
eUU  politique  doil  etre  le  velement  de  la  societi  civile^y  nur 
!sa  es  nicht  etwa  in  dem  Belieben  der  Revolution  steht,  welchen  po- 
ischen  Rock  sie  der  bürgerlichen  Gesellschaft  anziehen  will. 

c}  Daher  behandelt  auch  Aristoteles  alles,  was  auf  den  Gölter- 
easl  sich  bezog »  nur  im  Vorbeigehen,  wo  er  der  religiösen  Feste 
idenicty  eben  weil  bei  den  Griechen  die  politische  und  die  religiöse 
eseÜsdiaft  eine  und  dieselbe  war;  dasselbe  ist  auch  bei  Plato  der 
dl,  und  beide,  nur  fttr  Griechen  achreibend,  hatten  natürlich  anch  gar 
cht  Dötbig,  das  als  eine  Fundamental-Bedingung  auszusprechen,  wta 
ir  oben  $.  25.  in  Hinsicht  der  Einheit  des  religiösen  Glaubens  als 
ae  solche  aufstellen  musslen.  Der  Process  gegen  Sokrates  beweist, 
ie  kter  man  sich  dessen  bewnsst  war.  Der  antike  sogenannte  Poly- 
«isBus  wusste  von  dem  unglücklichen  Sectenwesen  der  monotheistisches 
digionen  noch  nichts.  Die  antiken  politischen  Obrigkeiten,  insonder- 
eit  die  Könige,  waren  auch  zugleich  Oberpriesler  und  die  andern 
riester  gleichzeitig  Philosophen,  Juristen  etc. 

d)  Wie  wir  dies  vorzugsweise  bei  den  christlichen  Völkern  wahr- 
Büfsen,     aber   auch    aogleich    mit   der   ersten  Annahme   dea 
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GlHTtleiithuiiiB  der  Zank  imd  Stfeit  xirfi«)lieB  de»  Miiig«a  lad  d 
Gjeitftlichkeit  um.  den  Aakbeil  der  ecstereo  an  Kirchen-Re^eol  henro 
trat  und  noch  zor  Stunde  fortdauert,  a.  bereits  $•  25. 

e)  Ja  es  lassen  aich  die  Functionen  dar  vier  Organiamen  nach  i 
deneu  des  menschliclien  Körpers  vergleicben,  1}  die  Function  des  p* 
lilischen  Organismus  ist  für  die  politische  Gesellschaft  was  die  Phifsioh^ 
f&r  den  physischen  Körper  ist,  in  so  feru  jedem  Theile  sein  bestimml 
Ort  und  damit  seine  bestimmten  Functionen  angewiesen  sind,  2)^ 
Fuoction  des  Justiz-Organismus  ,  nSmIich  die  Rechtsprechung^  Uisst  si 
mit  der  Heilkraft  des  Körpers  vergleichen,  denn  durch  sie  werden  a! 
inneren  Störungen  der  Geaelbchaft,.  wo  Einzelne  sich  durch  ihre  Hani 
lungen  gleichsam  vom  Ganzen  isoiiren,  wieder  hergestellt  (ul  a.  deshi 
bereits  Theil  I.  $.  134},  3)  der  Finanz-Organismus  ist  mit  den  fi 
nfibrungs-Organen  und  Functionen  zu  vergleichen  und  4)  der  Militi 
Organismus  mit  dem  Selbsterkaltuogstriehe  aller  körperlichen  Orgai 
indem  m  iIIq  dabin  lendiren  und  fun.ctionireo,  ScUdJiches  von  Ans» 
abzuhatten  und  fremde  Stoffe  oder  Körper  •  wieder  auszuscheiden. 

Wie  endlich  die  politische  Gesellschaft  oder  der  eigentliche  SU 
nur  der  Beschützer  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ist,  to  nimmt  er  an 
ans  ihr  das,  was  Ihm  für  seine  Zwecke  nothwendig  ist  Das  IVioa 
Eigenlhtun  dient  ihm  als  Maasstab  flQr  den  Anthei!  an  den  poUlUek 
Rechten  und  der  Rechtsprechung,  das  Einkommen  als  Basis  der  Bi 
steurungy  die  Betöikerung  als  Basis  des  ir</t7d!>'-0rganlsmnssef. 


a)  Vom  der  ttaatihür gerliehen  Gasaifieaii^n  und  Organhaiion  d 
ergentUchen  pMitchen  Ge^ethehqjl»' Mitglieder  und  ihrer  jtheanderw 
vom  den  nicht,    noch  nicht,  nieJU  mehr  oder  gar  nicht  bu  ihnen  geh 
renden  Individuen  der  bürgerlichen  QeedUchitf^* 

$.  34. 

Keine  bürgerliche  Gesellschafl  besteht  von  Natur  wegen  bl 
aus  Individuen  desselben  Geschlechts,  desselben  Alters,  d 
gleichen  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  oder  aus  laut 
Gleichen a),  sondern  sie  besteht,  wie  wir  oben  gesehen  habe 
mit  Nothwendigkeit  aus  Personen  verschiedenen  Geschlechts,  vc 
schiedenen  Alters,  verschiedener  geistiger  und  physischer  Kräl 
(wohin  auch  die  ^trm^geti&^yerBehiedenheü  gehört,  oder  vic 
mehr  davon  eine  Folge  ist,  s.  auch  Zachahä  IV.  154),  nur  da 
diese  Ungleichheit  eine  harmonisch-nationale  seyn  muss. 

Da  nun  mit  dieser  natürlichen  Verschiedenheit  oder  Ungleic 
hett  auch  natur-nothwendig  eine  Verschiedenheil  der  Leistung 
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oder  Krfitle  ßr  die  Erhaltung  der  politischen  Geseil* 

wdiafl  ab  goleher  gegeben  ist,   so   bedarf  es  Für  dieMen  Zweck 

einer  andern  Classifikalion ,    als  wie  sie  bereits  factisch  in  der 

kStir^rÜehen  Gesellschaft  sich  gebildet  haben  magb)   und  zwar 

micbst  und  vorneweg  einer  Ab§onderung  aller  Individuen  von 

den  eigentlichen  Siaat$bürgern  y  die  schon  von  Natur  wegen  oder 

wegen  ihrer  Abhängigkeit  nicht  zu  diesen  gehören  können,  und 

4u  einer  weiteren  ClassiGkation  und  Organisation  der  zur  eigent- 

Beken  poHiitehen   Gesellschaft   gehörenden   und  befühigten  Mit-^ 

gSeder  nach  Haasgabe  ihrer  verschiedenen  ^«»/t^en  und  materiellen 

Iiifiec),    denn  es  handelt  sich  hier  vorzugsweise  um  die  Zu- 

weiiiing  poHtiMcher  Functionen,  oder  Handlungen  und  Leistungen, 

n  die  dazu  Befähigten,    Es  ist  daher  auch  etwas  sich  ganz  von 

idbst  verstehendes,  dass  sich  der  Einzelne  diesen  ihm  verfassungs^ 

Bissig  zugewiesenen  Functionen  oder  besser  Pflichten  ganz  und  gar 

BJcht  eben  so  willkührlich  entziehen  kann,  wie  er  über  seine  civil- 

oder  prirafrechflichen  Zuständnisse    frei    schalten    und    walten 

bnn  oder   wie   die  Römer  es  schon   ausgedrückt  haben:   Quae 

9ml  Juris  pubtici  disposifionibus  privatorum  mutari  nequeunt^^. 

a}  Soflte  auch  wirklich  eioe  bürgerliche  oder  politische  Gesell- 
schaft «nfiingiicb  aus  lauter  Gleichen  eines  Geschlechts  und  Alters  be- 
slebeo  (wie  dies  von  den  Römern  erzählt  wird  und  dass  sie  sich  die 
Böthigen  Weiber  erst  von  den  Sabinern  halten  rauben  müssen},  so  wird 
rieh  sehr  bald  auch  in  ihrer  Mitte  jene  natürliche  Ungleichheit  wieder 
eiastellen. 

b}  Die  bürgerliche  Gesellschaft  als  solche  kennt  nur  verschiedene 
Besehäpigungen  y  Grundbesitzer  und  Nichtgrundbesitzer ,  Gelehrte  und 
Handwerker  elc. ,  kurz  Verschiedenheiten ,  wie  sie  das  verschiedene  Talent 
vod  das  bürgerliche  und  industrielle  Leben  hervorbringt.  Die  politische 
oder  Staals-GeseWschaii  dagegen  classilicirt  blos  die  tamilien^Väler 
aad  zwar  zunächst  nach  der  Grösse  ihres  Reichlhums  oder  Einkommens 
als  nächster  Maasstab  für  die  Befähigung  zur  Ausübung  der  Staats^ 
bürgerlichen  Functionen.  Wer  noch  gor  nichts  hat,  oder  noch  ganz 
ouelbslstäDdig  ist,  einerlei  aus  welchem  Grunde,  gehört  noch  nicht  zur 
^toolf-Gesellschaft ,  ist  noch  nicht  5/aa/5-Bürger.  Die  bürgerliche 
ClassifikatioD  ist  also  eine  natürliche,  d.  h.  sich  von  selbst  machende^ 
die  polnische  ist  schon  eine  scheinbar  künstliche,  soll  aber  nothwendig 
gerecht  seyn  (§.  32  u.  36)  und  insofern  ist  sie  ebenwohl  eine  natürliche, 
c}  aNicht  blos  aus  mehreren  Personen  rouss  jede  Stadt  und  die 
Gesellschaft  darin  bestehen,  sondern  diese  müssen  auch  einander  der 
:  Art  aach  ungleich  seyn.  Hierin  liegt  eben  der  Unterschied  zwischen 
'   eiaer  bloien  Conföderalion  ood  der  bürgerlichen  Vereinigung,     Ja  darin 
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Kegt  Ncb  der  Unterschied  swiscben  einer  Völkerschaft  and  eiiem  SImC 
Die  Völlcerscban  ist  nur  eine  Vielheit  von  Menschen,  die  in  neitfcrü 
Dorfscbaften  zerstreut  wohnen  und  %usammenge»ähU  werden,  wiM 
zusammen  verbunden  sind;  denn  sobald  aus  vielen  Tbeilen  ein  Gaaicf 
werden  soll,  so  müssen  diese  Tbeile  von  verschiedener  Art  seyo  nd 
verschiedene  Functionen  haben,  wie  in  einem  organisirtei  Körper*« 
Arüloteles  lU.  2. 

,,Schon  in  der  Stamm-Verbindung  findet  sich  eine  grosse  Ungleich- 
heit der  Mitglieder,  ein  Verhältniss  des  Herrschens  und  Gehorcheni, 
eine  Mannigfaltigkeit  trennender  loteressen  und  dennoch  eine  EmkeU 
des  Geistes  und  der  Gesinnong,  welche,  alle  Verschiedenheiten  auf* 
gleichend,  die  Getrennten  zu  einem  eng  verbundenen  Ganzen  Dacht*, 
Henke  I.  c.  S.  21. 

Genug  es  kommt  hier  alles  das  auch  in  politischer  Hiosichl  mt 
Anwendung,  was  oben  über  Aie  Ungleichheit  y  als  Bedingung  zom  gegen* 
seitigen  Verkehr^  gesagt  worden  ist. 

d)  Es  ergiebt  sich   dies   auch  ausserdem   daraus,   dass   der  5/mC 
als  Schutz- Anstalt  fUr  die  bürgerliche  Gesellschaft  und  der  allererst  das 
bürgerliche  Recht  schafft,  nicht  selbst  wieder  ein  bloses   Rechts-lnslilul 
seyn  kann.      So  dass   denn  auch  das  Wort  Jus  publicum  y  Staatsrecht 
nnzulflssig  ist,   insofern  damit  Rechte   der  StaatsbOrger  etc.    bezeichnet 
werden  sollen,    während    letztere   als   solche  nur  Pflichten  haben.    Da 
die  Römer  selbst  den  Instinct  der  Thiere  jus  naturae  nannten,  so  woütci 
sie   mit  jus    publicum    offenbar    blos    die    natürliche   Staats-Ordnmii 
bezeichnen.     Wir  Modernen  verstehen  dagegen  darunter  das  gegenaeilifl 
Rechts-Verhältniss  zwischen  Fürst  und  Unterlbanen  und  das  ist  wiedena 
kein  5(aa/s-Recht,  wie  wir  weiter  unten  nilher  sehen  werden. 


S.   35. 

Was  nun  zunächst  jene  zur  eigentlichen  politischen  Gesell- 
schaft noch  nicht ,  nicht  mehr,  oder  gar  nicht  gehören  könnendee 
Individuen  anlangt,  so  gehören  dahin 

1}  sämmtlichc  Individuen  weiblichen  Geschlechts»}, 

2}  alle  männlichen  Individuen  unter  dem  Jünglings-Alterb), 

3)  alle  permanent  Kranken  oder  Wahnsinnigen  c)  und 

4)  alle  abgelebten  eigentlichen  Greise, 

und  zwar  nicht  allein,  weil  ihnen  ihre  schwachen,  geistigen  und 
körperlichen  Kräfte  schon  von  Natur  wegen  gar  nicht  erlauben, 
active  Mitglieder  der  politischen  Gesellschaft  zu  seyn,  sondern  es 
ihnen  auch,  als  noch  zur  Zeit  unier  väterlicher  Gewalt,  Tutel  oder 
Curatel  stehenden  Famt/ten-Gliedern,  an  der  Unabhängigkeii  und 
Selbeietändi^keit  fehlt,  ohne  welche  man  eben  so  wenig  Mitglied 
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pMHMchen  Gesellschafl  seyn  kann,  wie  eine  Gesellschafk 
otaie  sie  kdoe  politische  scyn  kannd),  mitbin  xunächst  nur  freie 
wA  nnabhfingige,  einem  eigenen  Hauswesen  vorstehende  Fa- 
wUäemräier  oder  solchei  die  es  doch  seyn  könnten,  vorerst  we- 
iqfleiis  eio  eigenes  Hauswesen  haben,  zu  Mitgliedern  der 
pMi9eken  Gesellschaft  geeignet  sind  e). 
Dass  endlich 

5)  alle  Dienenden,  sowohl  freie  wie  unfreie,  wenn  sie  auch 
T^eirathel  sind,  Kinder  haben  und  gleich  den  sub  1  bis  4 
genannten  Personen  zur  bürgerlichen  Gesellschaft  gehö- 
ren Q ,  noch  nicht*,  zuletzt  aber 

6)  alle  ftemden  Indiziduen  gar  nicht  zur  politischen  Gesell- 
schaft gehören  und  daher  von  selbst  ausgeschieden  bleiben 
nttssen,  versteh!  sich  schon  nach  dem  oben  $.  24.  Ge- 
sagten von  selbst  g). 

a}  „Auch  die  politische  Gesellschaft  muss ,  wie  die  Ehe,  in  zwei 
Aeüe,  den  mSonlichen  ood  weiblichen  ^  zerfallend  angesehen  werden^. 
Jrittoieles  II.  9. 

Wo  erwachsene  Personen  weiblichen  Geschlechts  wirklich  poli- 
fktke  Fanctionen  verrichten,  liegt  die  Schuld  stets  an  den  Männern. 
YoaUatur  wegen  sind  den  Weibern  politische  Functionen  eben  so  fremd 
wie  dea  Uflnnero  das  Kinder-Gcbähren.  Es  ist  daher  auch  das  Zeichen 
des  liOchsten  Verfalles  eines  Zeitalters,  wenn  die  Weiber  nach  solchen 
politiiehen  Fanctionen  streben  sollten  oder  vollends  gar  von  völliger 
Eauicipation  reden.  Was  müssen  das  für  Münner  seyn,  denen  gegen- 
Ibcr  die  Weiber  an  so  etwas  nur  denken  mögen  (Theil  I.  §.  142}. 
Die  Beschäftigungen  and  Functionen  der  Weiber  sind  von  der  Wiege 
Uf  lom  Sarg  häusliche  und  ihre  ganze  Organisation  und  GefQhlsweise 
Khliesst  sie  von  öffentlichen  Beschäftigungen  und  Verrichtungen  ans. 
Dass  Weiber  Throne  einnehmen  können,  widerlegt  diese  Wahrheit 
BcbL  Es  geschieht  dies  stets  aus  Noth,  um  den  Gefahren  eines  Dy- 
laitie-Wecbsels  za  begegnen.  S.  bereits  Theil  I.  $.  142  und  143. 
DeiirigeDS  ist  der  Einfluss^  den  die  Weiber  auf  ihre  Mönner  haben, 
Ms  dem,  dass  diese  von  Naturwegen  ihre  Herrn  und  Vormünder  sind, 
wieki  immer  ein  Zeichen,  dass  dies  schwache  Männer  seyn  mttssten, 
et   hat    seinen   Grund    im  National-Charakler ,    nnd    ist   daher 

an  concreto  lieineswegs  zn  übersehen. 

h)  3,Mann  und  Weib ,  Freie  und  Sclaven,  Erwachsene  und  Kinder, 

Uea  alle   die   nämlichen  Kräfte   und  Bestandtheile   einer   menschlichen 

Isafe,  aber  nicht  auf  gleiche  Art  und   in   gleicher  Maase.     Der  Sclave 

fei  YersUad,  aber  nicht  soviel ,   um   selbst  frei   sich   entschliessen  nnd 

SB  können;   die  Frau   bat  Ueberlegangs -  und  Entschliessungs- 
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•«.fftu/ft  AU|$ici«;u  ciwiis  poMtscnes ,  gebOrt  zur  poli 
Civil-Uechts. 

0}  Vorübergehende  Krankheit  an  Körper  unc 
ans. 

d}  Mit  anderen  Worten:  Wer  in  seinem  Hau 
hat,    hat   und    kann   auch   nichts   in   der  Volks-Y 
mitbefehlen,  denn  man  kann  in  der  politischen  Gesellsc 
und  werth  seyn  als  in  seinem  eigenen  Hause    und 
Gesellschaft. 

„Bs  kommt  in  einem  Staate  nicht  auf  die  • 
Einwohnerzahl,  sondern  auf  die  Kraft  au,  zwecl 
ArUtoteles  Vit.  4.  und  diese  Kraft  wohnt  nur  ( 
beiy  weil  sie  schon  von  Natur  wegen  über  Frau  und  K. 
liaben. 

e}  ^Man  muss  erst   wo  ansössig   seyn,    ehe 
und  Genosse  werden  kann.     Familien-Väter  alt-anstii 
Geschlechter,    ('ie    geborenen  Notabein  eines  Orts 
haben  sehr  natürlich  einen  weit  regerem  Sinn    für 
seine  Erhaltung  und  Vervollkommnung  als  hergelaufc 
Spekulanten^.  Avßeichnungeti  eic,  S.  39  u.  185. 

Genug,  wo  wir  uns  auch  iu  der  Geschichte  c 
nur  der  freie  y  d.  h.  unabhängige  Mann  der  politis 
fähig,  nie  auch  der  unfreie,  d.  h.  abhängige.  Ni 
bfingige  Familien-Vötcr  sind  geborne  Consertative 
mUssle  aus  dem  Staate  werden,  wenn  den  StaatsbUi 
längs-  uud  Bewahrungstrieb  des  Bestehenden  feh 
conservative  Princip  nicht  in  Selbstsucht  ausarten  i 
t>esprechenden   politischen  Gerechtigkeit   entgegentrei 
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pMisehen  GeseUschafl  seyn  kann,  wie  eine  Gesellschafk 
ohne  sie  keine  polilische  scyn  kann  d),  mitbin  zunächst  nur  freie 
und  uoabhSngige,  einem  eigenen  Hauswesen  vorstehende  Fa- 
miiknräler  oder  solche,  die  es  doch  seyn  könnten,  vorerst  we- 
rigsteos  eio  eigenes  Hauswesen  haben,  zu  MilgUedern  der 
fdätiieken  Gesellschaft  geeignet  sind  «}. 
Dass  endlich 

5)  alle  Dienenden,  sowohl  freie  wie  unfreie,  wenn  sie  auch 
verheirathel  sind,  Kinder  haben  und  gleich  den  sub  1  bis  4 
genannten  Personen  zur  bürgerlichen  Gesellschaft  gehö- 
ren Q ,  noch  nicht)  zuletzt  aber 

6)  alle  firemden  Individuen  gar  nicht  zur  politischen  Gesell- 
schaft gehören  und  daher  von  selbst  ausgeschieden  bleiben 
müssen,  versieht  sich  schon  nach  dem  oben  $.  24.  Ge- 
sagten von  selbst  g). 

i)  „Aach  die  politische  Gesellschaft  muss ,  wie  die  Ehe ,  in  zwei 
Tleüe,  den  mSoDlichen  ood  weiblichen  ^  zerfallend  angesehen  werden". 
Aristoteles  H.  9. 

Wo  erwachsene  Personen  weiblichen  Geschlechts  wirklich  poli- 
tiide  Functionen  verrichten,  liegt  die  Schuld  stets  an  den  Männern. 
Yos  Natur  wegen  sind  den  Weibern  politische  Functionen  ebenso  fremd 
wie  den  llSnnern  das  Kinder-Geböhren.  Es  ist  daher  auch  das  Zeichen 
des  höchsten  Verfalles  eines  Zeitalters,  wenn  die  Weiber  nach  solchen 
politischen  Functionen  streben  sollten  oder  vollends  gar  von  völliger 
EoMocipation  reden.  Was  mtlssen  das  für  Münner  seyn,  denen  gegen- 
Iber  die  Weiber  an  so  etwas  nur  denken  mögen  (Theil  1.  §.  142}. 
Die  Befchäftigungen  und  Functionen  der  Weiber  sind  von  der  Wiege 
bis  zum  Sarg  häusliche  und  ihre  ganze  Organisation  und  GefOhlsweise 
ichliesst  sie  von  ölTentlichen  Beschäftigungen  und  Verrichtungen  aus. 
Diss  Weiber  Throne  einnehmen  können,  widerlegt  diese  Wahrheit 
nebt.  Es  geschieht  dies  stets  aus  Noth,  um  den  Gefahren  eines  Dy- 
Btstie-Wechsels  zu  begegnen.  S.  bereits  Theil  I.  $.  142  und  143. 
Uebrigens  ist  der  Einfluss,  den  die  Weiher  auf  ihre  Männer  haben, 
trotz  dem,  dass  diese  von  Naturwegen  ihre  Herrn  und  Vormünder  sind, 
nickt  immer  ein  Zeichen,  dass  dies  schwache  Männer  seyn  mtissten, 
foadem  er  hat  seinen  Grund  im  National-Charakter ,  und  ist  daher 
nek  M  concreto  keineswegs  zu  übersehen. 

b}  ^Uano  und  Weib ,  Freie  und  Sciaven,  Erwachsene  und  Kinder, 
kaheo  alle  die  nämlichen  Kräfte  und  Bestandlheile  einer  menschlichen 
Seele,  aber  nicht  auf  gleiche  Art  und  in  gleicher  Maase.  Der  Sclave 
bat  Versland,  aber  nicht  soviel,  um  selbst  frei  sich  entschliessen  und 
b'adehi  zo  köoneo;   die  Frau    hat  Ueberlegungs  -  und  Entschliessungs- 
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Oesellschaft.  Zu  dieser  gehören  nur  die  selbttsländigen  Ober  ihr  Be- 
silKlbam  frei  verfttgenden  Fomt7tf n-Vliter  etc. ;  zor  hürgerUchen  Gt%tVif 
ichafi  aber  auch  alle,  welche  von  diesen  Familien- Vätern  depeodir« 
^Nr.  1 — 5.  des  Textes),  diese  ist  also  stets  zahlreicher  als  die  eigentlid 
po/t7t>ciktf  Gesellschaft,  letztere  hat  aber  allein  eine  Meinung  und  Bntscheiduig 
bildet  gewissermaasen  die  Aristokralie  der  bürgerlichen  Gesellschafl. 


$.  36. 

Was  aber  die  Classifikation  der  solchergeslalt  allein  nod 
übrig  bleibenden  %mr Micken  Mitglieder  der  politischen  Gesellschall 
nämlich  der  freien  selbstständigen  Jünglinge  und  Männer  ode 
FamUien^Väier  anlangt,  so  wird  diese,  wenn  sie  zugleich  in 
platonischen  Sinne  gerecht  seyn  soll  und  willa),  identisch  seyi 
mit  der  nalürlichen  Abstufung  ihrer  geistigen  und  materiellei 
Kräfte  und  Miltel,  denn  es  handelt  sich,  noch  einmal,  hier  nich 
sowohl  um  politische  Rechte,  sondern  um  politische  Functionen 
wem  solche  am  sicherslen  anzuvertrauen  seyen,  um  so  mehr 
als  dergleichen  Functionen  mehr  eine  Pflicht  oder  Last  als  ein 
Commodum  sind.  Der  in  beiden  Rücksichten  bürgerlich  Arme 
wird  auch  weniger  potiti»che  Befugnisse  anzusprechen,  dagegen 
aber  auch  weniger  Lasten  zu  tragen  haben,  also  in  den  Volkf- 
Versammlungen ,  bei  den  Wahlen  der  Obrigkeiten,  bei  Abstim- 
mungen über  Annahme  neuer  Gesetze  etc.  (s.  Aristoteles  IV.  14] 
weniger  mit  zu  reden  haben,  als  der  in  beiden  Rücksichten 
Reiche  h},  und  da  jene  Verschiedenheit  der  geistigen  Kräfie  unc 
äusseren  Mittel  schon  von  selbst  ihre  Inhaber  zu  verschiedene! 
Beschäftigungen  niederer  und  höherer  Art  Führt,  welche  ebci 
das  zur  Folge  haben,  was  man  dio  bürgerliche  Sfände^VerscMe' 
denheit  im  eigentlichen  Sinne  nennen  darf,  so  kann  diese  bürger< 
liehe  Stände-Verschiedenheit  c)  auch  wohl  zugleich  der  poNtisehn 
Classification  als  Grundlage  dienen ,  die  Stufenleiter  derer  bildei 
welche  den  statum  libertatis,  independentiae  et  ciritafis  habend 
und  diese  Stufenleiter  dann  zugleich  auch  der  Gradmesser  für  di 
daran  geknüpfle  bilrgerliche  und  politische  Ehre  seyn;  den 
es  giebt  ohne  oder  ausserhalb  der  bürgerlichen  und  politisdie 
Gesellschallt  weder  bürgerliche  und  polilische  Rechte  und  Pflicbtei 
noch  eine  bürgerliche  undipolitische  Ehre®). 
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Das  wäre  also  zusammen  der  BiaaiMtrgerliehe  Organismiis 
in  engeren  Sinne  des  Wortes,  wobei  wir  den  Besitz  von  Orund^ 
t^emthum  noch  nicht  zur  Bedingung  machen  konnten  und  durflen, 
denn  ersi  auf  der  dritten  und  vierten  Stufe  stellt  sich  dieä^  Be- 
fingong  ein.  Daher  gilt  das  $.  35.  Note  e  und  f  Gesagte  nur 
von  diesen  beiden  Stufen. 

Alle  diejenigen,  welche  nach  $.  35.  nicht,  noch  nicht  oder 
Dicht  mehr  wirkliche  Mitglieder  der  politischen  Gesellschaft  sind, 
gehören  blos  zur  Mrgerlieheny  d.  h.  sie  stehen,  wie  gesagt,  Uber- 
kaupt  oder  vorerst  noch  resp.  wiederum  unter  dem  Schutze  ihrer 
Minner y  Väfer ^  Söhne,  Verwandten  und  Herren  und  nur  indi- 
rect,  eben  als  Fanif/f^n-Glieder ,  auch  unter  dem  der  politischen 
Gesellschft,  in  so  fern  sie  Angehörige  der  eigentlichen  Staats- 
BSrger  sind  und  die  Pflanzschule  dieser  bilden  Q. 

Die  Fremden  dagegen  stehen  lediglich  unter  dem  temporären 
Bimiltelbaren  Schutze  der  politischen  Gesellschaft  oder  auch  so, 
diss  jeder  Einzelne  sich  des  Schutzes  und  der  Bürgschaft  eines 
Famiiien'-Vafers  versicheren  muss  und  dieser  dann  für  ihn  dem 
Staate  haften  muss. 

Es  ist  also  sonach  abermals  das  Wesen  der  Dingo,  die  Natur, 
welche  hier  absondert,  classiGcirt,  abstuft  und  organisirt,  ohne 
dass  es  dazu  menschlicher  Willkühr  und  Kunst  bedürfte.  Nur  die 
Natur  bildet  auch  hier  das  Rechte  heraus  und  die  Menschen 
greifen  gewöhnlich  nur  dann  erst  und  zwar  mit  ungeschickten 
Händen  zu,  wenn  eine  Nation,  sonach  auch  die  zu  ihr  gehörenden 
politischen  Gesellschaften  ihr  Greisen-AIter  angetreten  hat  und 
die  Natur  selbst  nichts  Organisches  mehr  zu  gestalten  vermag,  es 
aar  noch  die  Kunst  der  politischen  Therapeuten  ist ,  die  sie  auf- 
recht erhält  g). 

a)  Plato  nannte  es  die  ausiheilende  Gerechtigkeit,  SiavsfxyjTiHvj, 

Sie  ist  identisch    mit    dem   wahren    Gleichheits-    und  Billigkeits-GefUbl» 

welches  jedem  das  Seinige  gönnt,    lasst   und  gewährt.     Ja  es  ist  hier 

voi  einem  positiven  Austheilen   oder   Ciassificiren    ebenwohl   gar   nicht 

die  Rede ,  sondern  die  politische  Gesellschaft  erkennt  eigentlich  nur  an, 

was  schon    ist   und    wenn   dem    so    ist,    so  wird   auch  eintreten,    was 

Aristoteles  II.  9.  fordert,  nämlich:  „In  jedem  Staate,  der  sich  aufrecht 

erbalten  soll,  müssen  die  verschiedenen  Hauptglieder  desselben  mit  ihrem 

Zostande  zvfrieden  seyn   und   Lust   haben,    zu  bleiben    was   sie  sind^. 

Eben   so    sagt   auch   Montesquieu  III.  2,    dass  von   der  richtigen   und 
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■othwendiir^ii  Eiolbeilaofr  d^*  Volks  in  Classeo  elc.  die  Dauer  der  Re« 
poblikeo  abhünge  ond  neaerdiogs  sagt  irgeodwo  Covsin  sehr  ricbUg : 
^Ditt  wabre  GleicbbeU  besteht  darin,  angleiche  Wesen  anch  nngleicb 
zn  be^andeln^;  ja  selbsl  Rousseau  hat  nie  eine  andere  Gleichheit  ge- 
fordert, denn  er  wollte  nur,  dass  nicht  die  Macht  der  Reichen  in  ge- 
setzwidrige Gewalt  ausarten  sollte. 

Plato  hatte  bei  Abfassung  seiner  Staatslehre  fast  nnr  jene  genaue 
oatnr-gerechte  Yertbeilung  im  Auge,  denn  er  wollte,  dass  der  Siaai 
oder  das  Süssere  vereinigte  Leben  der  Menschen  nur  ein  Ab-  oder 
GegenbiM  des  inneren  Lebens  jedes  Einzelnen  sey  und  gab  daher  aack 
seinem  Buch  den  Titel:  'icoXmuvv  i)  'Ksgi  diKaiou ,  d.  h,  de  re- 
publica  sive  de  justo.  Dem  trat  denn  auch  Aristoteles  ganz  bei, 
denn  er  sagte  V.  1 :  ^Darüber  sind  alle  einig,  dass  in  der  Gleicbbeil 
und  Proportion  die  Gerechtigkeit  bestehe^,  zu  vergleichen  mit  IIL  13. 
ond  YIL  14. 

Wovon  ist  nun  aber  diese  StavsjxijriH})  eigentlich  blos  eine  Fort- 
setzung und  Anwendung  auf  den  Staals-Orgaoismus?  Von  nichts  anderen 
als  unserer  ethnologischen  ClassiPication  des  ganzen  Menschen-Reichs. 
Was  hier  im  Grossen  geschah ,  geschieht  im  Staate  nur  im  Kleinen  und 
ist  hier  nur  die  letzte  Fortsetzung  und  Anwendung  desselben  Princips. 
Erst  musste  das  ganze  Menschengeschlecht  ciassificirt  und  nach  den 
vier  Urtemperamenten  rangirt  seyn,  ehe  man  die  vier  individuellen  Tem- 
peramente einer  und  derselben  Kation  oder  einer  und  derselben  bilr- 
gerlichen  und  politischen  Gesellschaft  rantriren  nnd  danach  die  politischen 
Functionen  auslheilen  kann  (%.  noch  §.  37 — 39}.  Aber  nicht  blos  die 
Verfassungskunst  bringt  dieses  Priniip  zur  Anwendung,  sondern  auch 
die  Regierungen  folgen  ihm  bei  der  Wahl  ihrer  Beamten,  der  Offiziere  etc.; 
jeder  Meister,  Fabrikant  und  Handwerker  bei  der  Wahl  seiner  GehUlfea, 
jeder  Hausvater  bei  der  Wahl  seiner  Diener;  ja  endlich  jeder  Einzelne 
im  Verkehre  mit  Anderen,  die  er  zu  taxiren  wissen  rouss,  wenn  er 
sich  nicht  täuschen  will. 

Man  hat  das  Alles  seither  empirische  Ufenschenkenntniss  genannt, 
aber  des  einfachen  wissenschaftlichen  Schlüssels  dazu  war  man  sich  nicht 
bewusst, 

b}  ^Mit  der  Glückseligkeit  ist  es  nicht  so,  wie  mit  der  geraden  Zahl 
Eine  Summe  kann  eine  gerade  Zahl  ausmachen,  wenn  gleich  die  einzelnen 
Posten,  woraus  sie  besteht,  lauter  ungerade  Zahlen  sind^^  Aristoteles  U.  5. 
Die  gerade  Summe  ist  der  Staat,  die  einzelnen  Zahlen  sind  die  Staatsbürger 
nnd  die  ^.  35.  No.  1—5.  genannten  Individuen  sind  vorerst  oder 
wiederum  blose  Brüche,  Auch  der  von  Aristoteles  III.  4.  gemachte 
Vergleich  des  Staats  mit  einem  Schiffe,  worauf  ein  jeder  von  der  Be- 
mannung seine  besondern  Functionen  habe,  ist  nicht  unpassend.  Uebri- 
gens  kann  man  auch  den  Staat  im  Grossen  mit  der  Familie  und  den, 
derselben  dienenden  Personen    vergleichen. 

Daher  bleibt  denn  die  römische  Centurien-Ordnung  des  Servius 
TuUius  (die  aber  keine  römische  Erfindung  war,  sondern  offenbar  von 
doB  Griechen  oder  Etruskern  entlehnt  war)  fUr  alle  Zeilen  ein  nnöber- 
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«fliehet  Hitler  poUtiKher  Organisation  fBr  einfache  Ur-Slaaten,  eben 
rdl  sie  dat  reaÜsirte,  was  man  von  allen  einfachen  Ur-Slaalen  sagen 
inn,  data  sie  eine  Art  Yon  Actien -Vereinen  oder  Assecuranz-Com- 
lapien  sind ,  so  dass  jedem  nach  Maasgabe  seiner  Actie ,  Rechte  ond 
^lichten  zngetheilt  sind  und  er  danach  auch  pro  rata  Theil  am  Gewinn 
nd  Verluste  hat.  Wer  gar  noch  keine  Actie  hat,  d  h.  keinen  eigenen 
Baoshalt ,  ist  auch  noch  nicht  Mitglied ,  so  wie  er  aber  eine  solche 
erwirbt,  d.  h.  den  erforderlichen  Census  erlangt,  mnss  er  auch  in  die 
Cbsse  einrücken,  die  dieser  Census  giebt.  M.  s.  daher  auch  Simon 
de  Sismondi,  Forschungen  über  die  Verfassung  der  freien  Völker, 
ieatsch  von  A.  Schäfer,  Frankf.  1837,  wo  derselbe  ebenwobi  die  po* 
filiiclien  Gesellschaften  mit  Actien-Gesellschaflen  vergleicht.  ^In  beiden 
kibe  ein  jeder  so  viel  zu  sagen,  als  er  mit  in  die  Gesellschaft  bringe^. 

In  Uebrigen  versieht  es  sich  von  selbst,  dass  der  Staat  des 
hirtt-Rechten  aller  Einzelnen,  so  verschieden  auch  ihre  politischen 
Adiea-Antheile  seyn  mögen,  gleichen  Schulz  gewähren  muss,  wahrend 
kr  Schatz  des  Einzelnen  bei  seinen  sog.  politischen  Rechten  ganz  anderer 
Art  ist  wie  der  seiner  Privat-Rechte,  denn  diese  sog.  politischen  Rechte 
nid  ja  Pflichlen  und  nur  Mittel  zum  Zweck,  nimlich  um  sich 
»eftst  bei  den  vier  bürgerlichen  Elementen  zu  schätzen.  Ist  daher  dieser 
Schatz  auf  eine  andere  Weise  gesichert  und  vorhanden,  so  können 
jeie  politischen  Pflichten  ganz  wegfallen. 

Was  nun  die  Organisation  der  Volks- Versammlungen  insonderheit 
Doch  belrilTt,  so  erfordern  diese  vier  Haupt-Bestimmungen  1}  wie  die 
Geschäfte  darin  behandelt  werden  sollen,  kurz,  die  Geschäfts-Ordnung; 
2)  in  welchen  Fällen  die  natürliche  Majorität  noch  nicht  genügt, 
soodem  Zwei-Drittel,  Drei-Viertel  oder  wohl  gar  Unanimität  für  nöthig 
befonden  werden;  3)  Dass  ein  Minimum  festgesetzt  werden  muss,  ohne 
welches  gar  keine  Deliberation  und  Beschlussnahme  statt  finden  kann 
ond  4)  wann  öffentlich  und  wann  geheim  abgestimmt  werden  soll. 
Dsrtiber,  welche  Personen  zu  öffentlichen  Aemtern  wählbar  sein  sollen 
oder  nicht,  und  wie  man  Volks-Versammlungen  geschickt  leitet,  s.  erst 
weiter  unten  bei  der  Staals-Gewalt  und  Regierungs-Kunst.  Ueher  die 
Nitor-Nothwendigkeit  der  Majorität  war  theils  schon  die  Rede,  (§.  24.}, 
Iheils  kommen  wir  noch  ex  professo  auf  sie  zu  sprechen. 

c)  „Wie  in  der  thierischen  Oekonomie  jeder  Theil  des  Ganzen 
Miae  bestimmten  Functionen  zur  Erhaltung  des  Ganzen  hat,  so  hat  auch  in 
der  Gesellschaft  jede  Classe  die  ihrige  zur  Erhaltung  der  Gesell- 
Kbifl^  Aristoteles  IV.  4.  Wir  unseres  Theils  fügen  hinzu:  was  die 
vier  Rassen-  und  Cultur-Stufen  für  das  ganze  Menschen-Reich  sind, 
[dessen  Zusammenhang  für  uns  noch  ein  Geheimniss  ist),  das  sind  die 
^ier  Temperamente  für  die  Nation  oder  was  hier  einerlei,  für  den 
>taal,  und  in  wirklichen  Staaten,  (von  der  dritten  Stufe  an)  sind  der  Bauern-^ 
lewerbS",  Handels-  und  gelehrte  Stand  nichts  anderes  als  die  äusseren 
lepräsentanten  der  vier  Stufen-Temperamente  (Theil  I.  §.  45 — 48. 
keil  II.  §.  303—305.)  und  Kultur-Grade,  conf.  Zachariae  I.  c.  III.  46. 
or   verwechsele    man     nicht    die     bürgerliche    Stände- Verschiedenheit 
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■o  sich  mit  iler  Versckiedeabeit  der  poHlisckem  Befngoiste,  nögea  • 
diese  aach  biofi^  auf  jeoe  basireo.  Plaio  and  Arisioieles  oolersdieic 
jedocli  bttr^erliche  aad  polilische  Geselbchaft  fast  gar  aicbt.  D 
be weift  sogleich  folgende  Stelle: 

9S0  viel  Klatseo  der  Verricbloogeii  es  gibt,  so  viel  Klasseo  < 
Borger  wird  es  auch  geben'.     ArutoteUs  YII.  8. 

Jeder  Sland,  im  abstracto  gedacht,  bat  non  aber  seinen  eigi 
moralischen  oad  geistigen  Natur^Adel  und  diese  vier  Adels-Ingrediensi 
bilden  znsamnien  den  Adel,  d.  h.  edlen  Theil  des  ganzen  Volkes, 
gehör!  also  gans  und  gar  nicht  mm  Begriff  des  Adels  an  sieb,  d 
er  noibwendig  auch  mit  Land  begfltert  sein  müsse ,  oder  dass  nur  < 
reichen  Gutsbesitzer  den  Adel  des  Landes  bildeten,  soodero  auch  < 
Gewerbs-,  Handels-  und  gelehrte  oder  gebildete  Stand  bat  seine  Ea 
■enzen.  Di  wo  die  reichen  Gutsbesitzer  wirklich  und  iitfr  allein  ä 
Adel  bilden,  ist  von  einem  freien  einfachen  Ur-Staate  nicht  die  Bei 
M  sey  denn,  dass  das  ganze  Volk  blos  und  vorerst  Ackerbau  tre 
und  es  noch  gar  keinen  Gewerbs-,  Handels-  und  Gelehrten -Stand  gi 
Ausserdem  behauptet  sich  der  natürliche  Ctiller-Adel  auch  deshalb  I 
den  Söhnen  und  Enkeln,  weil  er  auf  etwas  beruht,  was  am  sichersi 
vererblich  ist,  während  der  Beicbthum  des  Industrie-  und  Hände 
Adels  schon  bei  den  Söhnen  wieder  verloren  gehen  kann,  der  Geist« 
Adel  sich  aber  in  der  Regel  gar  nicht  fortpflanzt,  selbst  nicht  eins 
iuf  die  Söhne. 

Wie  aber  demohngeachtet  alle  solchergestalt  natürlichen  Adli^ 
ihren  natürlichen  Adel  auch  auf  ihre  Kinder  und  Enkel  zu  vererli 
wünschen  und  streben,  erklärt  sich  aus  dem  Selbsterhallangstriebe,  ai 
Bich  dem  Tode  durch  unsere  Kinder  fortzuleben,  so  wie  durch  d 
was  wir  bereits  oben  Über  das  Erb-Recht,  als  nolb wendige  Bedingo 
alles  wirklichen  Eigentbums,  gesagt  haben,  weshalb  denn  auch  di 
Gü/er-Adel  vorzugsweise  das  unveräusserliche  Erb-  und  Fideicommis 
Gut  eigenthümlich  ist,  denn  es  ist  dies  das  einzige  und  sicherste  Mit! 
den  Kindern  und  Enkeln,  selbst  gegen  ihren  Willen,  den  Güler-Ai 
so  sichern. 

Indem  sich  aber  mit  dem  Vermögen  in  der  Regel  auch  der  G 
burtsstand  vererbt,  so  durchkreuzt  diese  Vererbung  die  Processe  c 
Natur ,  welche ,  wenn  es  sich  um  Erzeugung  von  Genies  oder  gross 
Geistern  handelt ,  nicht  nach  dem  Stande  oder  der  Beschäftigung  c 
Eltern  fragt.  Es  gehört  daher  auch  mit  zu  einer  freien  Verfassui 
dass  der  Geburtsstand  nie  ein  Hinderniss  seyn  darf,  zu  einer  höhei 
Beschäftigung  oder  Classe  aufzusteigen. 

Was  Aristoteles  in  seiner  Politik  über  den  Adel  sagt,  V.  I  „[ 
Adel  soll  nichts  anders  se^n,  als  die  in  einer  Familie  durch  mehn 
Geschlechter  forlgeerbte  Tugend  j  mit  eben  so  erblichem  Reichthu 
verbunden'  ist  zwar  für  die  praktischen  Zwecke  des  Staats  wahr,  al 
wie  selten  sind  gerade  die  Familien,  wo  beides  sich  miteinander  fortpflanz 
Würde  daher  der  Adel  einer  politischen  Gesellschaft  nicht  fortwähr« 
die  Natur  aus  allen  Ständen  ergänzt,  so  würde  es  gar  bald  keil 
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•cJkrai  Adel  mehr  gcbeo.  Wie  gesa^rt»  beim  Güter-Adel  allein  Ist  et 
4ie  Macht  des  Reichtbams,  welche  den  Söhnen  nnd  Enkeln  denselben 
liiil,  wenn  sie  geistig  nnd  moralisch  auch  nichts  weniger  als  znm 
wihren  Adel  gehören,  denn  ererbter  Reichthum  ist  an  sich  weder  ein 
YcrdieBst  noch  ein  Talent. 

Ganz  etwas  anders  ist  es,  wo  ein  Gross-Staat  aus  verschiedenen 
Bi^en  besteht  und  zwar  so,  dass  die  niederen  Ra^en  der  ersten  herr- 
schenden Kaste  nnd  Ra^e  nur  als  dienende  untergeordnet  sind,  woroo 
weiter  unten  an  seinem  Orte  das  Nähere  besprochen  werden  soll. 

Uebrigens  wiederholen  wir  noch  einmal,  dass  die  Stände- Ver- 
KÜedenheit  in  soweit  sie  von  der  frei  erwählten  Beschäftigung  herge- 
BOBBien  ist,  nichts  anders  als  eine  C«/(tfr-Stufen-Bintheilung  ist,  deren 
ach  die  politische  Gesellschaft  als  etwas  Gegebenen  bedienen  kann,  nm 
linif  die  politische  Classification  zu  gründen.  S.  Theil  II.  §.  437 — 138. 

Sland  heisst  hier,  im  freien  Staate,  blos  eine  jede  Classe  von 
\  Mrgern,  welche  aus  freier  Wahl  sich  einerlei  Beschäftigung  widmen. 
Iii  verwechsele  daher  diese  Kultur-Eintheiluiig,  die  der  politischen  als 
Bisis  dienen  kann,  ja  nicht  mit  den  drei  oder  vier  Ständen,  welche  sich 
wihread  des  ge rmanishen  Mittel-Alters  bildeten  und  bis  auf  die  französische 
Refolulion  in  ganz  Europa  Kasten-arlig  geschieden  waren.  Es  waren 
dies  vielmehr  drei  oder  vier  grosse  Korporationen,  welche  sich,  bei 
dem  Mangel  eigentlicher  Staaten,  unter  der  Schntzherrschaft  der  Könige, 
ia  jedem  Lande  bildeten  und  eben  den  Staat  nothdUrftig  ersetzten, 
oder  dessen  Surrogat  bildeten.     S.  darüber  weiter  unten. 

Schlieslich  sagt  noch  Aristoteles  HI,  4.  „Es  ist  nicht  zu  denken^ 
dau  ein  ganzer  Staat  aus  Leuten  vorlrefTlicher  Menschen  bestehe.  Aber 
als  Borger  müssen  doch  alle  gut  seyn  und  jeder  seinen  Platz  ausfüllen^ 
wenn  der  Staat  blühen  soll.  Die  Bürger-Tugend  muss  ihnen  allen 
gemeisam  seyn^. 

»Ja  der  Staat  muss,  wie  so  viele  Werke  der  Natur ,  aus  einem 
edleren  und  einem  unedleren  Theile  bestehen,  wie  das  Tbier  aus  Körper 
nod  Seele''. 

Wir  werden  weiter  unten  bei  den  Regierungsformen  sehen,  dass 
für  das  Daseyn  einer  natürlichen  Aristokratie  schlechterdings  auch  er6- 
Hcker  Reichthum  oder  Unabhängigkeit  in  ökonomischer  Hinsicht  noth- 
wendig  ist.  Dadurch  unterscheidet  sich  die  natürliche  Aristokratie  vom 
oslOrlicben  Geistes-ylc/e/. 

d)  Der  Status  oder  das  Caput  ist  daher  stets  auch  etwas  Politisches 
oder  Staats-Rechtliches  und  gehört  sonach  auch  wesentlich  in  das 
Staats-Recht,  hängt  aber  gleichzeitig  auch  so  sehr  mit  dem  Civil-Rechte 
usammen,  dass  er  oder  die  sogenannte  Personen-Lehre  ihm,  wie  schon 
feiagt,  als  politische  Einleitung  und  Grundlage  dient. 

e)  Es  besteht  die  politische  Ehre  der  Staatsbürger  gerade 
dlrin,  dass  sie  als  nnabhängige  und  active  Mitglieder  der  Gesellschaft 
politische  Functionairs  sind,  so  dass  denn  auch  die  Grade  oder 
Stufen  der  politischen  Ehre  oder  Ehren-Erweisung  sich  genau  nach 
den  Antheile  bemessen,  welchen  die  verschiedenen  Stände  und  Individuen 
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■n  dem  Öffentlichen  Weseo  nehmen ,  oder,  nach  der  geringem  oder 
grossem  Bedeulong  ihrer  Leistungen  für  das  Gaue  und  solchergestalt 
wird  es  denn  auch  die  jeweilige  natürliche  Aristokratie  in  einer  jeden 
einzelnen  politischen  Gesellschafl  seyn,  welche  die  höchste  Ehre  geniesst 
Je  mehr  geistige  und  moralische  Kräfte  zu  einer  Function  erfordert 
werden  y  je  höher  wird  auch  der,  der  sie  ausübt ,  geehrt.  Ja  sogar 
wenn  von  der  Ehre  eines  ganzen  Volkes  oder  Staates  die  Rede  ist,  sind 
■och  darunter  die  Bedeutung,  die  Stellung  und  die  Leistungen  neben 
oder  unter   den  fibrigen  Staaten  oder  Völkern  gemeint 

Daher  haben  denn  alle  Unfreien  gar  keine  politische  Ehre  und  die 
J.  35.  Nr.  1 — 5  genannten  Individuen  nehmen  nur  als  Angehörige  der 
eigentlichen  Staatsbürger  Theil  an  deren  Ehre  oder  haben  blos  eine 
bürgerliche  Ehre. 

Die  Stufenleiter  der  bürgerlichen  Ehre  bildet  dagegen  die  naitlr« 
liehe  Rangordnung  fUr  die  Stände.  Die  bürgerliche  Ehre  verhilt  sich 
zur  bürgerlichen  Stellung  des  Einzelnen,  wie  der  Accent  zum  Worte, 
beide  lassen  sieh  nicht  erschöpfend  bezeichnen,  sondern  man  moss  dai 
Verständniss  oder  das  Gefühl  dafür  schon  mitbringen. 

Das  Ehrgefühl  und  die  Ehre  ist  sonach  das  Bewustseyn  und  das 
Anerkenntniss  der  Stellung  und  Stufe,  welche  der  Einzelne  in  der  Ge- 
sellschafl einnimmt. 

Uebrigens  wird  sich ,  um  es  schon  hier  zu  sagen ,  der  Begriff'  der 
Ehre  eben  so  abstufen  wie  die  menschlichen  Cultur-Stufen  und  politischen 
Gesellschaflen.  So  setzten  nur  z.  B.  die  Griechen  die  Ehre  da  hinein, 
einen  Antheil  an  den  obrigkeitlichen  f\'Urden  oder  doch  einen  Anspruch 
auf  dieselben  zu  haben ,  was  sich  aus  der  meist  demokratischen  Re* 
gierungs-Form  ihrer  Staaten  auch  ganz  natürlich  erklärt,   s.  Aristoteles 

m,  10. 

Die  Ehrsucht  oder  der  Ehrgeiz  sprechen  eine  höhere  Summe  von 
Ehre  an,  als  ihnen  eigentlich  in  der  bürgerlichen  und  politischen  Ge- 
sellschafl zukommt. 

Zuletzt  sey  noch  bemerkt,  dass  die  Enceisung  der  einem  Jedeo 
gebührenden  Ehre  eine  wesentliche  Bedingung  für  den  geselligen  Umgang 
und  Verkehr  ist.  Nur  oder  erst  wenn  alle  gleich  schlecht  sind  oder 
geworden  sind,  werden  entweder  alle  dieselben  Ebren-Bezeigungen  in 
Anspruch  nehmen    oder  sich  gar  keine  mehr  erweisen. 

f}  Diese  Abhängigen  bilden,  wenn  sie  Angehörige  der  Selbst- 
stlndigen  sind,  gleichsam  das  Seminar  der  politischen  Gesellschafl  und 
diese  muss  schon  aus  politischem  Selbsterhakungs-Triebe  dieses  Seminar 
eben  so  in  ihren  Schutz  nehmen  wie  die  eiorenllichen  Bürger;  daher 
nur  z.  B.  die  Vormundschaft  über  alle,  welche  keine  Eltern  mehr  haben. 

Daher  bedürfen  auch  solche  Angehörige  keiner  eigentlichen  Auf" 
nähme  wie  die  Fremden  in  die  politische  Gesellschaft,  sondern  die 
selbstständig  gewordenen  Jünglinge  rücken  von  selbst  in  dieselbe  ein. 
Webrhaftmachnng,  Beeidigung,  Anlegung  der  Toga  etc.  sind  nur  Cere- 
monien. 

Die  Römer  bezeichneten   sehr   richtig   die  gesammte  Bevölkeroog 
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ffcli  das  Wort  MutÜHtdo  und  die  eigenUicben  Bürger  dorch  CitUat 
derFopiites.  Zar  MuUiiudo  gehörte  also  das  eigeBtUche  Beiwerk  der 
auea  Gesellichafl^  insonderheit  die  Proletarier,  capUe  censi,  ?on  denen 
«ieivs  sagt:  kaec  natura  multiiudinis  est:  aui  servit  humititer  aui 
Hftrbe  dominaiur. 

Schon  oben  deuteten  wir  an,  dass  es  zum  Verderben  führt,  wenn 
priratif-abhfittgigen  Personen  politisches  Stimmen-Recht  eingerinmt  wird 
nd  dass  wir  dahin  anch  Clienten ,  Pachter,  Colonen  etc.  zfihlen.  Aach 
Uekaria  L  c  ill,  53.  scheint  dieser  Meinung  an  seyn. 

g)  So  wenig  wie  das  Thier  weiss,  warum  es  dem  Instincte  oder 
Seihsterhaltangstriebe  folgt  und  gehorcht,  so  wenig  wissen  auch  die 
groisea  Massen,  woher  die  Nator-Gesetae  der  borgerlichen  und  staat- 
fichea  Ordnung  rtfhren,  irren  wenigstens,  wejin  sie  glauben,  die  Menschen 
htttea  diese  Gesetze  gemacht  und  könnten  sie  auch  willkflhrlich  Indem. 
Der  Benschliche  Selbslerhallangstrieb  ist  ebenso  eine  Natur-KrafI,  welche 
ik  bargerlicben  und  politischen  Gesellschaften  enUiehe»  und  bettehem 
Backt,  d.  h.  er  schafft  sie  nicht  allein  sondern  erhält  sie  auch.  Das 
YeriMUTea  in  dieser  Naturgeselzlichheit  ist  aber  bedingt  durch  den 
gcnaden  siiilichen  Selbsterhaltungstrieb.  Verliert  dieser  seine  Energie, 
fdili^  er  in  Selbstsucht  um,  so  lehnt  sich  diese  alsdann  gegen  die 
Katar  selbst  auf  oder  proleslirt  gegen  die  von  der  Natur  gegründeten 
Orgifiismeo^  wie  wir  weiter  unten  des  Näheren  sehen  werden. 


ß)  Vom  JusttM-Ferwaltungs-Organismus, 

$.  37. 

Im  menschlichen  Leben  und  bürgerlichen  Lebens-Verkehr 
Linn  es  schlechterdings  nicht  fehlen ,  dass  es  eben  so  gut  vor- 
übergehend Rechts-Krankheilen  wie  physische  Krankheiten  gebe, 
Kler  dass  nicht  allein  verbrecherische  Handlungen  begangen  wer- 
len,  sondern  dass  sich  auch  sowohl  über  das  von  der  politischen 
jeseDschafl  in  Schutz  genommene  angeborene  Rechte  in  Belreflf 
ier  ?ier  Elemente  der  bürgerlichen  Gesellschaft  (s.  oben  $.  6*— 17 
ud  weiter  unten)  Zweifei  und  Streiligkeiten  erheben,  wie  auch, 
iass  sich  bei  den  Verträgen  geirrt  und  verrechnet ,  mithin  ge- 
Khadet  wird  a).  Können  sich  nun  die  Verletzten  und  Beiheiligten 
ncht  friedlich  verständigen ,  so  erheischt  es  die  Selbst-Erhaltung 
»ner  jeden  bürgerlichen  und  politischen  Gesellschaft ,  theils  den 
i^erletzten  zu  beschützen  und  die  Verbrecher  zu  bestrafen,  theils 
ib  artheilende  Vermittlerin  einzuschreiten,  sobald  ein  Theil  davon 
bzeige  macht  und  um  Vermittelung  und  Entscheidung   bittet, 


UHU  pireiiigKciien  ihrer  Mitglieder  und  d 
und  zwar  so,  dass  wiederum  die  Majori! 
wegen  den  Ausschlag  giebt«),  denn  die  1 
repräsentirt  das  Rechte,  ist  als  Gesamm 
Geflihls-Einheit  y  verleiht  aber  erst  durch 
tische  und  durch  ihren  Ausspruch  demselb< 

Jede  freie  unabhängige  poHthche  Gese 
von  Natur  wegen  das  Gericht  über  ihre  ci 
dessen  Angehörige  und  jedes  einzelne  1 
wegen ,  nicht  etwa  kraft  eines  sogenannte 
träges ,  dem  Ausspruche  dieses  Gerichts  un 

Die  Beehtifindung  ist  sonach   in   einei 

politischen  Gesellschaft  keine  Function  der 

und  Beamten,    sondern  eine  wahrhaft    poi 

ganzen  Gesellschaft,   so   dass  der  Regieru 

nur   die  Oberaufsieht    und  Leitung  des   G 

öiTentliche  Ankläger-Amt  etc. ,  so   wie  Y0II2 

Bisse  obliegt e).    Der  Justiz*  oder  Gerichts 

sich  daher  dem  staatsbürgerlichen  in  der  For 

nach  unmittelbar  an.    Handelt  es  sich  nämlii 

um  eine  Einrichtung  zur  Ausübung  von  V 

neuer  Gesetze  ^  was  nur  in  langen   Zwisci 
ia§    -/*  t« — J-''         .... 
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Im  AUgevieinen  sind  nun  dieselben  Personen,  welche  wirk- 
Ikhe  Mitglieder  der  politischen  Gesellschaft  sind ,  auch  allein  be- 
ftfei  und  verpflichtet,  an  der  RechtsGndung  Theil  zu  nehmen, 
denn  diese  ist  nur  eben  eine  der  Functionen,  welche  einer  jeden 
Tolks-Versammlang  obliegen.  Sie  vertreten  darin,  als  Familicn- 
Viter,  sey  es  nun  als  Kläger  oder  als  Beklagte,  auch  zugleich 
ihre  Angehörigen  und  Schützlinge  fj.  Kommt  es  aber  beim  staats- 
Urgeriichen  Organismus  darauf  an,  nur  diejenigen  an  den 
Tsts-Yersammlungen,  Wahlen  etc.  Theil  nehmen  zu  lassen, 
fdche  am  allgemeinen  Staats-Interesse  am  meisten  betheittgl  sind, 
m  kommt  es  hier  darauf  an ,  nur  denjenigen  das  Schöffen-Amt 
n  ib^ragen,  welche  zugleich  durch  Aller ^  Erfahrung  und 
Mtwg  dazu  allein  befähigt  sind. 

Da  aber  eines  Theiles  die  Rechtsprechung  eine  tSgliche 
taelion  und  ein  tägliches  Bedürrniss  ist  und  es  andern  Theiis  in 
dar  Natur  der  Sache  liegt,  dass  die  ganze  politische  Gesellschaft 
lieht  alle  und  jede,  d.  h.  auch  die  unbedeulcndsten  Civil-  und 
Strafrechts-Fälle  selbst  entscheiden  kann  und  wird,  weil  sie  sonst 
permanent  versammelt  bleiben  müsste  (was  selbst  in  einer  kleinen 
Demokratie  unmöglich  ist},  so  wird  sie  nur  die  relativ  irichligeren 
Fille  an  regelmässig  festgesetzten  Gerichtstagen  selbst  entscheiden, 
die  geringern  und  unbedeutenderen  aber  entweder  kleineren 
Loeal^Deputationen  oder  Sectionen  aus  ihrer  eigenen  Mitte  oder 
was  damit  identisch  ist,  ihren  Wahl-Obrigkeiten  und  Beamten 
zn  schlichten  überlassen ,  jedoch  stets  ealra  appellatione  an  sie. 

Nächst  der  Bestimmung,  teer  an  den  grossen  und  kleinen 
OeriehtS'Sitzungen  Theil  zu  nehmen  befugt  und  verpflichtet  sey 
lad  welche  Verbrechen  dieses  politischen  Bürgerrechtes  (der 
Sehöifenbarkeit}  verlustig  machen  sollen;  ferner  auch,  ob  nicht 
die  verschiedenen  Arten  der  Verbrechen  (z.  B.  nur  die  öffent- 
lichen und  die  Prival-Verbrechen) ,  so  wie  Civilrechls-Slreitig- 
keilen  (z.  B.  nur  die  Ehescheidungen,  die  Erbschafts-Streitig- 
keiten und  die  am  meisten  vorkommenden  Contracts-Streiligkeiten) 
▼on  besonderen  oder  Special-Gerichten  abgeurtheill  werden  sollen 
(wie  dies  bei  Griechen  und  Römern  der  Fall  war) ,  ist  es  nun 
ausser  dem  Rechte  selbst,  dessen  Forlbildung  oder  Verkündigung 
eio  wesentliches  Attribut    der  Volks- Gerichte    als   solcher  ist. 


fraiii  cuu  KuctMtrtvius'uranunp  eoen  den  polilis 
bildet,  so,  dass  ursprünglich  auch  die  Verbi 
Klagen  im  sogenanoten  aeeusaiorisehen  Prc 
ond  erst  der  Verfall  den  inquisitorischen 
macht  oder  wenn  und  wo  eine  politische  G 
hängigkeit  verlieren  sollte  oder  verloren  ha 
Herr,  wie  alle  vier  Organismen,  so  auch  de 
ond  den  Process  nach  seinen  Zwecken  änd 

Schliesslich  tritt  aber  mit  der  steigender 
enger  sich  verflechtenden  Lebens-  und  Rech 
hafler  Völker,  besonders  w^nn  sie  im  Laut 
schriebene  Gesetze  haben  regulirt  werden  i 
ein,  dass  die  Rechtsstreitigkeiten  so  schwierij 
werden,   dass  das  Richter-Amt  oder    die 
Nothwendigkeit  an  eine  eigene  Classe  von  1 
ein  besonderes  Studium  aus  der  Rechts-  ; 
macht  und  sich  darauf  vorbereitet  haben  (al 
Aristokratie)    und   durch   sie    entsteht   alsd 
Jurislen-'Rechlf  d.  h.  die  Meinungen  und  Ansi 
allein  entscheiden  noch,  nur  aus  ihnen  werd 
besetzt 

Das  Weitere  unten  bei  den  Functionen 
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■ijorility    wekha  das  Recht  im  Stilleii   forlbiMel  mid  die  notk^ 
wcwiigen  GeseUe,  biosichllich  des  Privat-Rechts ,  giebl. 

4)  „Das  Gerichts- Weseo    ist  die  Beortheilung  dessen ,   was  Rechi 
Vnreeki  ist^     Arislolelei  ly  3. 

„Ba  ist  ein  sehr  aUtslicfaer  Zaum   fiHr   alle  Menschen,   an  wissen, 
■M»  aiiieii  Richter  ttber  sich  habe  und  dass  man  nicht  allea  thnn 
Mffe  waa  man  will**.     Derselbe  VI,  4. 

Da  nach  dem  Obig^en  eine  Volks-  oder  Gerichts-Vefsammlunf 
aalhwcaMÜff  ans  solchen  Personen  besteht,  welche  mit  den  Partheien 
derselben  Abslammong  nod  aonach  anch  deren  Rechts-Genossen  aind, 
m  werden  nach  die  Partheien  ipio  facto  nur  von  Ihres-Gleichen  be- 
■ttetlt  nod  haben  nicht  xo  fUrchten,  von  einem  anderen  Standpnnkte, 
ils  dem  ihrigen,  gerichtet  an  werden. 

Wenn  ea  aich  indem  nicht  nm  gani  einfache  Cootracts-Streitigkeiten 
kandelt,  aondern  nm  wichtigere  Civil-  und  Strafrecbts-Falle,  so  er- 
fordert noch  jeder  einzelne  Rechts-Fall  ein  Anpassen  des  bestehenden 
lechtes  nnf  den  coocreten  Fall  and  dies  erfordert,  bei  noch  angeschriebenem 
lacht,  oft  mehr  ein  politisches  als  blos  richterliches  Urtheil,  so  dass 
ihcrawb  nur  das  Volk  selbst  dazu  corapeteot  ist.  In  dieser  Hinsicht  ist 
deaa  anch  der  Aasdruck  im  alten  teutscben  ScbülTen-Processe :  ein  Ur- 
lheil ßnden,  sich  eines  Urtheils  tergleichen,  höchst  passend ,  ohne  dass 
ieihalb  das  Rechtsfinden  an  sich  ein  Befehl  wäre,  denn  es  ist  und  bleibt 
dn  htosea  Verkündigen  des  Rechten  für  den  concrelen  Fall  and  darin 
besteht  angleich  das  lebendige  Recht.  Da  nun  aber  die  Gewohnheiten 
des  gesellschaftlichen  Lebens  uud  das  Rechte  identische  Dinge  sind ,  so 
■ad  anch  fast  alle  Staatsbürger  fähig  ^  als  Urtheils-Finder  an  fungiren 
and  das  Bedttrfniss  bcionderer  Rechtskundigen  ist  noch  nicht  vorhanden, 
landen  entalcht  erst  später,  wovon  sogleich  noch  weiter  die  Rede 
Njn  wird. 

e)  Man  könnte  verleitet  werden,   zo  behaupten,  die  Anwendung 
dtr  Reekice  sey  doch  auch  ein  Regieren,    ein  Verwalten    und   gehöre 
«nnch  M  den  Functionen  der  Regierungp^Gewalt.     Das   Rechtspreclien 
bei  noch  ungeschriebenem  Rechten  und   selbst   auch  noch  bei  geschrin-* 
Rechte ,  da.  dies  nie  für  alle  Fälle  des  Lebens  ausreicht,  ist  aber 
Regieren  oder  Verwalten,  sondern  ein  fortwährendes  Recht-^acAe», 
■ihin  eiae  Art  von  Gesetzgebung  für  die  concreten  Fälle  und  deshalb 
anch  die  Pra^udicien  der  Gerichte   VUn  legis  y  ja   die  Gerichte 
den  meisten  Antheil    an    der  Rechtsfortbildung.      Dies   ist    also 
der  eigentliche   politische  Grund ,    warum   das  Volk   eines    noch   freien 
teates  an  der  Rechtsfindung    mehr    oder  weniger  Theil  nehmen  miiis. 
Anders  freilich  in  der  Periode  de«  Verfalles   und  wenn  der  Staat  einen 
flerm  erbalten  hat.    Nähme  das  Volk  gar  keinen  Antheil  an  der  Rechts- 
sprechung,   nicht  einmal   als  Umstand  und  Zuhörer,    so  wäre  nach  gar 
nicfat  abzusehen,    wie  es   von  der  Fortbildung  des  Rechtes  auf  andere 
Weiae  Kunde  erhalten  sollte,  da  ursprünglich  überall  alles  Rechtsprechen 
c«  urtmdliches  und  öffentliches  ist.     Nur  so  hat  anch  hier  die  Rechts- 
Icgel:  Scientia  juris  praesumitur  oder:    Ignoraniia  juris  nocet  einen 
poGtiacfaen  nnd  vernünftigen  Sinn. 

9 


^i^ui   ^cr  Tva  n«Bs  aus  ein  gaundes  Urlbdl 
gedfoel*^.    Zmeharime  IV.  55.     Bei    Niemandem 
solches  mehr  vermalhet,  als  bei  den  Rechts-Genosse 
•briftna  nodi  kein  reijf^$  Urtlieit  hal,  das  Recht  t 
fthOrl  weder  lo  die  Gerichts-  noch  Volks-Versan 

g)  Dass  mit  dem  Gerichts-Orgfaoismns  nnd  dec 
des  Rechtes  auch  der  Frocess  in  engster  Verblndui 
denselben  bedingt  ist,  versteht  sich  von  selbst,  es 
eben  deshalb  erst  dann  ausführlicher  gesprochen 
den  Ursprang  des  Rechtes  selbst  nachgewiesen  habe 
lichkeit  ind  Mündlichkeit  des  Processes  verstehen  i 
Gesagten  von  selbst  und  wo  man  an  neue  Geselz 
torher  entschieden  seyn,  ob  das  Verfahren  mündlich 
sdiriftlich  und  geheim  seyn  soll. 


y)  Toa  Be^ieurungi^  und  FimünM-C 

$.  38. 

Jeder  Staat  hat  nan  auch  Bedürfnisse ,  di 
theib  mil  NaturaKe*  befriedigt  seyn  wollen. 

Hienü  beisutragen  sind  alle  beßhigl^  w 
des  Staates  genicssen  und  arbeits  -  somit  crwet 
nicht  blos  die  eigentlichen  iS/iMi/ii6fir^0r^  sonder 
reti,  Welche  als  Genossen  der  bOrgeriichen  Gest 
S^chutz  des  Staat ac   orpnipcc«»n     «?••»''   -i«~.- 
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IT  tnsierdem  noch  Zäüe  voa  deo  Fremden,  so  kaim  du  Steuern 
tange  Zeil  blos  eine  mbeiäimre  Verpflichtung  seyo  und  bleiben« 
ftr  dw  Fall  aber,  dass  es  notbwHndig  wird,  und  er  IriU  überall 
Hher  oder  später  ein ,  muss  in  der  Verfassung  dafUr  gesorgi 
Kjn, 

1)  dass  flberfaaopt  Steuern  erhoben  werden  können  und  dürfen, 

2)  welche  Arten  von  Steuern  zulässig  seyn  sollen  b), 

3)  voo  wem  sie  erhoben  werden  sollen  und 

4)  nach  welchem  Fusse. 

Da  der  Schutz  des  Staates  allen  erwerbfühigen  Gliedern  der 
kirferUduH  Gesellschaft  ganz  gkichmäuiy  zu  Theil  wird ,  man 
darchaiis  nicht  sagen  kann,  der  Reiche  bedürfe  und  geniesse 
mehr  als  der  Arme,  so  würde  damit  auch  nur  eine  und 
ganz  gkichmäeige  Steuer,  nämlich  eine  Kopf$(euer  gegeben 
ider  indicirt  seyn.  Jeder  würde  nur  für  seine  Pereon  steuern, 
der  Anne  so  viel  zahlen  als  der  Reiche  und  umgekehrt,  nur  dass 
far  Vater  für  Frau  und  Kinder  und  der  Herr  für  seine  Diener 
oder  Sclaven  zu  zahlen  hätte.  Eine  solche  Kopfsteuer  könnte 
iber  nur  so  lange  genügen,  als  der  Staat  mit  demjenigen  Minimum 
ausreichte,  welches  sich  mit  der  Steuerrähigkeit  des  geringsten 
freien  Arbeiters  vertrüge.  Eine  Erhöhung  darüber  hinaus,  weldie 
■it  der  steigenden  Cullur,  also  der  Vermehrung  der  Schutz^An- 
italten  and  Ausgaben  dafür  unfehlbares  Bedürfniss  werden  würde, 
wäre  unmöglich,  ohne  die  Reichen  höher  zu  besteuern  als  die 
Anaen.  Sie  ist  also  für  civilisirte  Völker  als  aUeinige  Steuer 
fnctiscb  unzulässig  und  nicht  Mos  die  Kothwendigkeil,  aondern 
Wh  die  poUiieehe  QereehHgkeU  (welche  sich  ja  bei  den  vier 
(kpuamen  ttberhaupt  nach  der  Beßilugung  bemisst)  erheischt, 
ie  Steuer»  den  Kräfien  der  Einzelnen  anzupassen. 

solche  den  Kräften  der  Einzelnen  angepasste  Steuer 
nun  eine  aUgemeine  Einkommenseieuer  seyu  müssen,  mit 
jeder  andern,  denn  das  Einkommen  bestimmt  und 
hadel  das  Maas  dieser  Kräfte.  Dieses  Einkommen  genau  zu  er- 
■iltebi  und  sein  Steigen  und  Fallen  fortwährend  zu  controliren, 
m  aber  ebenwobi  so  gut  wie  unmöglich ,  eben  weil  es  mitunter 
aM  OneUen  fliesst,  die  sich  der  Ermittlung  völlig  entziehen. 
Em  UeibI  also  zulelzl  nichts  weiter  übrig,  als  diese  Ein- 


Thätigkeit, 
3}  in  dem  sichtbaren  Verbrauche  und 

4}  in  den  Zöllen ,  welche  der  Fremde  z 
anderer   Nofhsieuem    nicht    zu    gedenken, 
Erweiterungen    oder  Ausdehnungen    einer 
Arten   sind,    wie  es  deren  bei    uns  dem 
giebt 

Ab^ben  für  die  beliebige  Benutzung  kost 
sind  keine  eigentUchen  Steuern,   sondern 
£•  B.  nur  Hafen-,  Brücken-,  Wege-  und  d 
so  wenig  auch  die  Sportein  und  Taxen  Tür 
nur  auf  Verlangen  des  Einzelnen  Platz  greif 

In  ein  näheres  ieehnieehee  oder  meehat 
Yier  fiteuer-Arten  kann  natürlich  hier  so  we 
Uten  eingegangen  werden. 

Von  den  Auegaben  des  Staats  reden  wir 
weil  davon  erst  bei  den  einseinen  Stufen  < 
Nur  das  eine  sey  bemerkt.  Da  der  Staat  hi 
bürgerlichen  Gesellschail  ernährt  und  unterha 
er  nicht  umgekehrt  in  Anspruch  genommen  \ 
and  Arbeitslosen  zu  ernähren,  selbst  nicht  ii 
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■reieheii ,  die  börgerliche  Geselbcbaft  auch  nar  seciif  Tage  laog 
I  ernihrenc). 

Selbst  das  fühlt  Eum  maralisehen  Ruin  einer  bürgerlichen 
eielbchaft,  wenn  der  Staat,  durch  auswärtige  Eroberungen  dazu 
I  den  Stand  gesetzt,  regelmässig  GetraMeeic,  an  das  Proletariat 
BilheiR ,  wTe  in  Rom  geschah.  Dies  heisst  die  Faulheit  und  den 
^mmyniBmus  organisiren. 

■}  ,,Der  Staat  bedarf  einet  Eigenthoms ,  aber  dieses  Eigenlhom 
■cht  keioeo  Theil  des  Staats  aas,  deoo  dieser  besteht  blos  aus  einer 
lesellscbafi  sich  Ähnlicher  Personen  zu  Erreichung  der  möglichst  grösten 
MMcfalicben  Glfickseligkeit^     Arisioiele$  VU,  B. 

Derselbe  sagt  I,  11.  und  wir  wissen  es  aach  sonst ,  dass  schon 
ia  Griechen  das  Regalien  -  und  Monopolien-System  kannten ,  doch  nur 
I  leiten  der  Noth. 

So  wie  Obrigens  die  Ehe  als  solche  auf  keinem  Coniract  beruht, 
tM  aber  aber  die  (ira/er-Rechte  der  Ehegatten  ein  Coniract  geschlossen 
rtfitn  liantty  so  beruht  auch  der  Staat  auf  keinem  Contract,  wohl 
fter  können  die  Slaastbilrger  aus  ihrem  Privat-Blgenlbum  dem  Staate 
kl  Simaisgui  atrtreten  y  oder  gleich  bei  der  GrOndung  des  Staats  das 
edb  herrenlose  Land  diesem  als  Staatsgut  zuweisen.  Der  Staat  ist 
doch  gleich  von  Anfang  ipso  facto  et  jure  eine  Corporation ,  keine 
Ksctefos,  d.  h.  kein  einzelner  Staatsbürger  bat  einen  intellectuellen 
Lalbeil  an  dem  Staats-Vermögen. 

Uelwr  die  Ftsctis-EinkOnfte  weiter  unten. 

b}  Manche  werden  daher  blos  das  Gmnd-Eigentbum  besteuern, 
tsdere  bios  die  Consumtion ,  in  so  weit  diese  einen  Maasstab  für  das 
tau  reine-  oder  Netto- Einkommen  eines  Einzelnen  giebt,  denn  dies 
t  der  Maasstab  fUr  atle  und  jede  Besteuerung,  nur  soll  man  dabei  das 
rwerba-Nittel  selbst  nicht  besteuern.  Hier  Iflsst  sich  Überhaupt  wohl 
ia  aflgemeine  Regel  aufstellen:  Die  Völker  werden  die  Dinge  oder 
SHi  widerwilligsten  einer  Steuer  unterwerfen,  woran  vorzuga- 
ihre  materielle  Existenz  geknüpft  ist  und  woran  man  absonderlich 
re  Koltor-Slufe  erkennt  und  sich  dieselbe  erst  gefallen  lassen,  wenn 
■•e  sodere  Besteuerungs-Art  mehr  übrig  bleibt.  Der  Nomade  wird 
iw  Heerden  nicht  gern  zählen  und  besteuern  lassen,  der  Ackerbauer 
du  die  Zahl  und  Ertragsftthigkeit  seiner  Aecker,  der  Gewerbs-Mann  nicht 

■  Verdienst,  der  Handelsmann  nicht  seine  Waaren  und  Bücher. 

Mittelst   Darlehen    ausserordentliche   Ausgaben    zu   bestreiten,    so 

den  Nachkommen  die  Tilgung  und  Verzinsung  aufgebürdet  wird, 
Erfindung,  welche  allererst  verfallene  selbstsüchtige  Völker  und 
nten  gemacht  haben. 

c)  Ganz  anders  verhält  es  sich  schon  mit  dem  Grosstaate,  Er 
darf  weit  mehr,  um  den  Schutz  zu  gewähren,  der  fetneti  Zweck 
det.     Er  mnss   nur  z.  B.  auch  im  Frieden  wenigstens  für  den  Krieg 


Der  Miirtoii^Orfaniiiq,«, 
rm  und  Kimm  ZwecH 
ebemo  nahe  vr.n„,„j,^  JT 
türscrlicben,  die,,  i,,,  J 
""»««»ni,  jene  dl,  ,J 
«ellsdmn  ,an,  Bwlen  djj 

«"»«rti-Biidilrfm,,,  d„  , 

l>»rferfcheGe.e]lK-||jn,  | 
»Her  be».ffn,re„  „jp,  , 

«■"«"  kargerlick»  rffe,,« 
SlnubOrger,  weil  ie^ 
worden.  Ei  benibi  ,h^ 
StoiHbürjer  «Ind,  ,„„  J 
*e  SleneipflicbL 

*"»  nnn  bei  der  Im 
Enkommen  te/ragt  „erdfl 
■wn  hier  beim  lriliieir_ch 
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(rtgfen  ersi  ihre  ganze  Stfirke  sleheii,  den  Schlnsstetn  des 
pntlichen  Slaats-Gebäudes  bildet  b). 

Abgesehen  von  Verhältnissen ,  wie  sie  z,  B,  bey  Griechen 
id  Römern  statt  hatten,  wo   nemlich  aller  Ackerbau  und  alle 

idesirie  dorch  StfUiren  betrieben  wurde,  so  dass  denn  «//«  freieii 

• 

Bch  bis  in  das  sechzigste  Jahr  Militairdlenste  leisten  konnten^  so 
fird  da»  wo  Ackerhaa,  Industrie,  Handel  und  Gelehrsamkeit  durch 
^rne  betrieben  werden,  auf  der  einen  Seite  jeder,  der  sich  des 
Mtatsschutzes  erfreut  und  die  physische  Befähigung  dazu  besitzt, 
IHitairdlenste  leisten  und  als  Soldat  fuQCtioniren  mOsfsen,  auf  der 
ndem  Seite  aber  auch  nur  für  #o  lange  und  fiir  so  kwrxe  Xeii 
h  es  jene  Erwerbs-^Zweige  gestatten.  Ebenso  bringt  es  nur 
L  B.  die  heutige  Bewaffnung  und  Kriegführung  mit  sich ,  dass 
ediglich  die  körperiiehe  Beschaffenheit,  Grösse  und  Stärke  (nicht 
9lira  der  Reicbthum  und  die  Armuth)  darüber  enischeklen,  welcher 
Viffen-Galtung  und  welchem  besonderen  Dienste  der  Einzelne 
ogelheilt  wird.  Was  man  sodann  unter  dem  eigentlichen  Heeres- 
Ifganismus  im  laotischen  und  strategischen  3inne  versteht,  z.  B. 
Ir  unsere  Tage  die  Abtheilung  in  Cörps^  Divisionen  etc.,  in  In- 
mteric,  Cavallerie,  Artillerie,  Genie  etc.  gehört,  als  etwas  von 
mslinden  und  der  jeweiligen  Kriegs- Kunst  dependn-entes,  nicht 
i  den  Bereich  der  bleibenden  Verfossungs-Bestimmüngen  und  ist 
adie  der  Regierungen.    S.  jedoch  Note  b. 

Dass  eine  politische  Gesellschaft,  statt  selbst  den  Kriegsdienst 
Q  verrichten,  ihr  Heer  aus  fremden  Söldnern  bildet,  oder  fremde 
leere  miethet ,  oder  endlich  auch  ihre  unterlhänigen  Hintersassen 
UB  Kriegsdienst  verwendet,  gehört  noch  nicht  hierher,  sondern 
rir  werden  davon  an  seiner  Stelle  za  reden  haben,  da  diese 
Asnahmen  von  der  Regel  entweder  besondere  Cultur-  und 
taats-Zwecke  zur  Veranlassung  haben,  oder  eine  Folge  des 
arfalles  und  der  Feigheit  sindc). 

•)  „Auf  der  Verschiedenheit  des  Alien  der  StaatsgenoMen  benibt 
ia  mmiurgemäse  VerUieilung  der  Slaats-Geschdfte  und  Fuqctiooea^. 
nehßriä  II,  108. 

Nan,  der  Militairdienst  ist  gewiss  auch  ein  Staatsgeschäft.  Schon  Flutarch 
ft:  eoMiHa  senumy  hasfas  jutenum,  denn  die  körperliche  Kraft  ist 
•0  bei  den  /ungen.  Männeru  bis  ins  42.  Jahr.  (Tbeil  I.  §.  149> 
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m)  Dan  4er  StaatwchoU  olme  physiiebo  Gewilt  Mdil  m6{ 
••  ■Bch  BhmUckU  I.  c  S.  143. 

b}  Ja  wo  ans  der  politiichey  Jnslii-  aod  Finans-Orgaolsnas 
poUtifcben  GeselUcbaft  alleDrallt  anbekannl  seyn  sollte,  genfln:!  i 
die  Keaatniss  des  mililairischen ,  denn  sein  Orj^oisiniis,  so  wie 
DiseipliB  and  Manasanchl  des  Heeres,  gestatlea  eiaea  geltigeo  Sc 
aof  die  Bildong  der  Übrigen  Organismen  so  wie  die  ganie  Slaals- 
fassnng.  ^Das  Kriegswesen  nnd  die  Yerfassang  stehen  ttberall  in  Wec 
Wirkung  an  einander«.  Zacharid  VI.  290.  ^Die  Verfassnngs-Gescl 
eines  Staates  hiingt  ron  dem  Bestände  des  Heeres  ab^.     Ders.  V.  i 

Nirgends  springt  diese  letatere  Wahrheit  wohl  mehr  ins  Ang 
im  tentscben  Nittel-AUer;  die  Landeshoheit  hätte  nicht  entstehen  kOi 
wenn  die  freien  Territorial-Bewohner  den  Reichs-Kriegsdienst  in  m 
fortgeleistet  hütten,  statt  sich  da?on  1o«  an  kanfsn. 

Ueberall,  wo  das  Heer  ans  Fassvolk  und  Reiterei  bestand, 
sodann  die  letatere  mehr  geehrt,  als  das  erstere,  weil  das  Unterh 
eines  Reit-Pferdes  anf  eigene  Kosten  grösseren  Reichthum  voranss 
and  als  ein  Lnxns  betrachtet  wurde.  Es  braucht  hier  nur  darai 
rianert  an  werden,  dass  bereits  bei  den  Römern  und  Carthagen 
Reiter  durch  goldene  Ringe  ausgeaeichnet  waren  und  dass  bei 
Genpaaen  der  Kriegsdienst  zu  Pferd  das  ganze  Ritterwesen  und 
niederen  Adel  in  das  Leben  gerufen  hat. 

Das  Pferd  ist,  nSchst  dem  Blepbanten,  anoh  in  tactiscber 
atrategischer  Hinsicht,  ein  politisches  Thier. 

c}  Als  die  Römer  sich  der  Miethtruppen  zu  bedienen  anflengen, 
ihr  Verfall  bereits  eingetreten.  Die  gemietheten  Condottieri  des  M 
Alters  hatten  in  etwas  ganz  anderem  ihren  Entstchungsgrund ,  w 
nacbber.  Industrie  -  und  Handels-Völker  handelten  und  handeln  dag 
klag,  wenn   sie  sich  nur  gemietheter  oder  angeworbener  Truppen 


$.  40. 

Hiermit  sdilieageii  nini  die  permanenfm  mid   weBeniü 
Organismen  aller  und  jeder  politiadien  Geaellsdiaften  oder 
was  die  Sfaaufbrm  ausmacht  a).     Es  giebt  noch  viele  eina 
Institnie  die  in  eonereto  ebenwohi  stabile,  permanente  und 
aentliche  Verfassungs-Organismen  seyn    oder    im  Verlaufe 
Lebens  einer  politischen  Gesellschaft  werden  können,   (^s.  B. 
die  öfTenlHohen  Endehungs-Anstalten  der  Griechen);  ihre  spec 
Benennung  gehört  aber  noch  nicht  hierher,   wo  eben  nur 
^tien   politischen  Gesellschaiten   Gemeinsame,    die  Ideen  di 
Organismen  zu  erörtern  waren.     Wie  sie  jedoch  auch   heii 
fnigenj  sie  werden  doch  stets  in  die  Categorie  einer  der 
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FmdnDentak-Bedingmiifen   ($.  24  bis  3i.)  oder  eines  der  vier 
Haupt-Organismen  gehören  s.  B.  nur  die  Gymnasien  der  Griechen, 
welche    sogleich  Kriegsschulen   waren.     KuHur-Annfaffen ,  wie 
Firchen,    Schalen  etc.  dürfen  aber   m'e    mit   politischen-  oder 
Staats-Organismen  verwechselt  werden.  Erst  im  Folgenden  wird  an 
söoerStelle  von  ihnen  die  Rede  seyn,  so  wie  denn  da  auch  aller- 
erst darauf  aufmerksam  gemacht  werden  wird,  wie  nach  Maasgabe 
der  verschiedenen  Stufen,   Lebensziele  und  Zeit-Umstände  bald 
der  eine ,   bald  der  andere  der  vier  Verfassungs-Organismen  der 
friocipale  ist  und  wird,  z.  B.  nur  bei  den  germanischen  Völkern 
der  Justiz-Organismus. 

i)  Mit  diesen  vier  Orgaoismen  keonen  wir  denn  nonmehr  auch  schon  die 
veseaUichsten  politischeo  Ponctioneo  der  SlaalsbUrgery  und  es  ist  damit 
der  wichtigste  Theil  der  Verfassung  noch  freier  Staaten  gegeben.  Dass 
urVarfassaog  auch  noch  die  Reipierungs-Gewalt  so  wie  die  Regierungs- 
tom  gehören,  versieht  sich  von  selbst.  Sodann  ergiebl  tich  nunmehr 
asch  von  selbst,  dass  in  den  hier  abgehandelten  vier  wesentlichen 
On^aaifmen  sogleich  und  hauptsächlich  das  liegt,  was  man  die  Staate 
Form  nennen  soll  und  moss ,  im  Gegensatz  sor  Regierungs-Form ,  denn 
so  wie  sich  eine  politische  Gesellschaft  als  solche  gänzlich  auflösst  und 
die  bisherigen  Mitglieder  in  andere  neue  Verbaltnisse  eintreten,  also  jene 
Organismen  auseinander  fallen,  geht  auch  die  alte  Staats-Verfassung 
oder  die  alte  Staas-Porm-  und  Gewalt  damit  zu  Grabe. 

Die  Functionen  der  gedachten  vier  Organismen  bilden  nemlich 
ebenso  die  SiaaU^Gewali  im  Gegensatz  zur  Regterungs-GewaU^  wie  die 
Organismen  selbst  die  Staaisform  im  Gegensatz  zur  Regierungs^Form 
bilden.    Ein  Mehreres  nnten. 


h)  Van  den  Stufen  dieser  Verfassungp^Organismen  oder  Staalifarmeny 
nnek  Mnosgabe  der  vier  Haupt^CuUur  -  und  bürgerlichen  Geiellschaftt- 

Stufen   dei  Menschenreicks, 

$•  41. 

Sehen  wir  jetzt,  wie  sich  diese  vier  wesentlichen  Organismen 
anf  den  vier  Stufen  des  Menschen-Reichs ,  nach  Maasgabe  alles 
dessen,  was  bereits  über  dieselben  gesagt  worden  ist,  indivi- 
daalisiren  und  stufenweis  vervollkommnet  oder  complicirler  her- 
vortreten a).  Die  neuen  Prädicate,  welche  wir  hier  den  vier 
Stofen  geben  werden,  sind  von  dem  concreten  Verhältnisse  ent- 
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lehnt  t  um  weichet  e«  eich  nmMnehr  handell,  ieekeii 
hereile  9   i9  bis  22.  mi  früher  gebrauehtea  gux. 


•)  Je  grösser  die  Lebeos- Eneripe  der  Meqschen,  je  grösieir  i 
Mhlreicher  sind  ihre  CuUnr-Bedürfoisse  (Tbeil  IL},  je  ip'össer  nod  za' 
reioher  diese  Bcdflrfmsse,  Je  hefh'ger  der  Dreng  sie  ea  befriedige«; 
iiefMger  diestr  Oreagy  je  mebr  pttssen  sie  eioaeder  enr«ocbea  ($. 
bis  S2.}  imd  je  mebr  sie  einander  bedürfen  oder  sich  aufsuchen  qilU» 
je  dringender  wird  auch  für  sie  die  Nothwendigkeit ,  sich  haUbare  i 
adietzende  Organismen  zn  geben.  Die  polilischen  Organismen  «ler  vi 
acbiedenee  Menacbeostufen  sind  daher  auch  gani  analog  den  slufeiiwe« 
Orgaeiimen  des  Pflanzen-  und  Thierreich«  (Tlieil.  L  $,  18  bi«  IM 
so  dass  wir  anch  im  Nenschen- Reiche  erst  auf  der  höchsten  Stufe  ai 
die  feinsten  und  compiicirtesteo  Organismen  antrefllen,  wihrend  der  | 
sammte  Organismus  auf  der  untersten  Stufe  noch  so  roh  und  einfach  i 
dass  er  sich  kaum  aTs  ein  Organismus  noch  auffassen  Ifisst  Am  besi 
mOcbte  man  die  Organismen  der  vier  Menschen- Stufen  verglDicheB  i 
den  successiven  or^nischen  Entwickelungs-Stufen  des  Hühnchens  im  1 
vom  noch  nnorgauisirten  Eydotter  an  bis  zum  Auskriechen  oder  i 
dee  Schiffen  y  vom  ganz  einfachen  Kielboote  aus  einem  Baum-Aate 
bis  herauf  zum  Linienschiff.  Es  giebl  daher  auch  für  den  Staats-  i 
Rechts- Philosophen  so  wenig  wie  für  den  flehten  politischen  Praktü 
eine  absolut  beste  Staats-Form,  da  Ja  hier  alles  von  (der  Stnfen-Col 
der  Kenschen  abhfingt,  weshalb  denn  auch  schon  Aristoteles  VII, 
sagt:  ^Die  beste  Verfassung  und  Verwaltung  ist  diejenige,  bei  welcl 
sich  die  Keuschen  in  ihrer  Art  am  besten  befinden  und  am  giflc 
seeligsten  leben^.  Auch  Zachariä  I.  c.  IV.  2.  S.  141.  bemerkt:  ^1 
Verschiedenheit  der  National-Charaktere  tritt  vorzugsweise  in  d 
Verftissungs-Re^kle  der  Völker  hervor,  sie  dürfte  sogar  die  Bau] 
Ursache  der  Verschiedenheit  der  Staats-Verfhssuugen  seyn*.  Hit  andi 
Worten:  Man  muss  in  den  bürgerlichen  und  politischen  Instituten  nii 
mehr  Geist  suchen  und  finden  wollen ,  als  die  Völker  besitzen  o« 
besasen,  denen  sie  angehören  oder  angehörten.  Wie  im  Thier-  v 
Pflanz/eo-Reich  auf  den  niederen  Stufen  alles  iioch  höchst  einfacb  v 
fast  unorganisch  ist,  so  ^qch  im  Meoschen-Reich. 

Man  erwarte  jedoch  auch  hier  keine  Verfassnngs-Defa Üs  ^  aondi 
nur  allgemeine  y  die  Hauptsache  bezeichnende  und  cbarakterisirei 
Angaben. 

ff)  J^rsfe  $iufe^     To»  4en  n^eh  gan%   arganisatiansuf^hige» »    mit 
liofA  gfni9  unargunhirten  oder  formlosen  Gesellaekttfiem  der  9Vü4 

(Tbeil  II.  %.  19—26  und  77). 

S.    42. 

Indem  es  bei  den  eigenfliehen  Wilden  Mos  der  unterste  Qr 
dre  nnlereten  oder  ersten   Gesellschafls-Elenients ,   nimlicb  < 
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eoqogaleii  VerbindiHig  iwiidieQ  Haim  uid  Weib  und  der  deraiu 
entstehenden  Familie  oder  das  Confubemium  ist«),  worin  und 
womit  das  gesellige  Leben  und  der  ganze  gesellschaniiche  Ver- 
kehr derselben  ausläuft  und  abschllesst|  weil  von  allen  höheren 
gesellschaftlichen  Elementen  oder  Bedürfnissen  noch  gar  keine 
Bfor  vorhanden  ist  ($.  19);  so  Msst  sich  zunächst  von  den  rier 
fimiawiemimi^Bedingtmjien  ($.  33 — 31)  hier  kaum  reden  und  nur 
isviel  sagen,  dass  es  sich  von  selbst  verstehe,  wie  Mann  und 
Weib  eines  Stammes  sind  und  seyn  werden  i  weil  sie  sich  sonst 
Iridecbterdings  nicht  vertragen  würden  (s.  TheillL  $.225);  dass 
cIm  solche  Famifae  natürlich  noch  weit  unter  das  .1f#Pit^i#ni  einer 
fiMsdien  Gesellschaft  herabreicht;  höchstens  ihr  femporäre»  GMei 
hl,  wo  sie  ihre  Nahrung  auFsnoht  und  endlich  audi  factisch 
Mbkingig  ist 

Der  OrganUmny»  dieser  kleinsten  GeseHscbaften  besteht  aber 
sodann  auch  in  nichts  weiterem  als  in  dem  natürlichen  Mos  so- 
aatischc^n  Bande  zwischen  Mann,  Weib  und  Kindern«)  und  es 
ist  bioser  ZafaU,  wenn  sich  solcher  Familien  mehrere  (höchstens 
sechs)  an  einer  und  derselben  Stelle  zusammenfinden  und  hier 
ttr  einige  Zeit  ihre  rohen  Hütten  bauen.  Irgend  ein  Bedürfkh$ 
«n  einander  führt  sie  nicht  zusammen,  denn  selbst  das  der  Bluts- 
verwandtschaft und  Affliillät  ist  ihnen  noch  fremd.  Die  Regel 
ist  ein  völlig  isolirtos  herumziehendes  wildes  Familien«-Leben  b) 
und  wenn  ihnen  etwa  Menschen  einer  höheren  Stufe  zu  nahe 
kommen,  ein  Fliehen  vor  diesen.  Es  fehlt  daher  so  gut  wie  ganc 
an  allem  eigentlichen  Organismus  und  es  ist,  noch  einmal,  nur 
nd  allererst  ein  gesellschaftliches  Element  und  zwar  das  erste 
aif  der  niedrigsten  Entwickelungs-Stufe,  welches  man  nothdttrftig 
organisirt  nennen  mag«). 

a)  „Wo  es  blas  Famliea  giebt,  da  ist  der  Staat  allererst  blos  in 
4m  Form  der  Familien  vorbanden  und  alle  höchste  Altribule  der  Staats» 
fiewalt  fallen  ia  den  Kreis  der  Familie  herein'^.  Leo  l  c.  S.  2. 

h)  Diese  Familien  leben  denn  auch  in  fortwährender  thieriscber 
Feindschaft  mit  einander,  bezicbleichen  sich  wie  die  Thiere  zu  gegen- 
leitiger  Vernicbtang  and  kämpfen  auch  nur  wie  die  Thiere. 

c)  Das  ganze  Staatsschiif  besteht  hier  blos  aus  einem  Kielboote, 
l  h.  das  ganze  Schiff  ist  weiter   nichts   als  ein  ausgebOkltisr  Kiel    and 
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«t  bedienen   sieh   auch  die  wahren  Wilden  nur  solcher   ani^höl 
BaoRMtäBune  als  CanoU. 

$.   43. 

Die  vier  Klaauen, 

Was  die  vier  Klassen  dieser  ersten  Menschen-Stufe  ania 
(Theil  II.  %.  147— i56),  so  sind  es  blos  die  arbeiinfakigen  Ne 
oder  die  rierfe  Klasse  der  Wilden ,  welche  in  ihrer  eigentlicl 
Heimath  (dem  Sudan)  in  grö$aeren  Trupp»  zusammen  angetrol 
werden^  ohne  dass  diese  jedoch  etwa  organisirte  Gesellschal 
bildeten.  Auch  sind  ihre  Familien  schon  stärker,  indem  sie  m 
Kinder  zeugen  als  die  übrigen  Wilden.  Ganz  irrig  ist  es  al 
wenn  nnkundige  Reisende  uns  von  JUeger^Sfanien  reden, 
bilden  dergleichen  nicht,  sondern  wo  dem  so  scheint,  haben  i 
die  Reisenden  entweder  durch  die  schwarze  Farbe  verleiten  Ibss 
die  Völker  fttr  Neger  zu  halten  ■}  oder  aber  es  hat  ein  schwat 
arabischer  oder  maurischer  Häuptling  sich  eine  Strecke  Land, 
sich  eigentliche  Neger  aufhalten ,  zu  seinem  Jagd-Gebieie  (i 
denn  die  Reisenden  oder  Geographen  auch  gleich  ein  Königrc 
nennen)  erwählt,  jagd  mit  seinen  Raubgenossen  die  Neger  * 
Thiere  und  verkauft  sie  an  die  Negerhändler  b).  Nie  wird 
auch  gelingen,  aus  biosen  Negern  neue  Colonien  oder  um 
hingige  politische  Gesellschaften  zu  bilden  <:);  es  sind  dies  phili 
thropisehe,  das  heisst  gutgemeinte,  aber  auf  völliger  Mensch« 
Ulikunde  beruhende  vergebliche  Versuche. 

•)  So  tind  nur  z.  B.  die  Bewohner  von  Kordofan,  Dar-Fur 
nadi  der Mandingo-Terasse  hin,  sämrotlich  schwarz,  s:ehören  aber  n 
so  der  langgesiclitigen  Neger-Ra^e,  wie  Theil  II  $.  168.  169.  S 
bis  262  saltsam  nachgewiesen  worden  ist. 

b)  Man  sehe  darüber  bereits  Tbl.  II.  $.  136  und  154. 

e)  Ans  der  bekannten  Neger-Colonie  zn  Liberia  wird  daher  e 
ao  wenig  etwas  werden,  wenn  nicht  Weise  oder  Mulatten  die  Leili 
der  Regiemng  übernehmen,  wie  sich  Domingo  auf  die  Dauer  sc 
Sdbststttndigkeit  erhalten  wird ,  wenn  es  hier  mit  der  Zeit  an  Mulal 
fbUen  wird,  die  bis  jetzt  noch  das  Steuerruder  zu  fUhren  verstaue 
'deoD,  wie  schon  Theil  II  I.  c.  bemerkt  worden  ist,  ist  der  Ne 
zwar  arbeitsfllhig ,  arbeitet  aber  nur  dann,  wenn  er  dazu  gezwunj 
.Ireien  Zustande  überlasst  er  sich  eben  so  wie  alle  ttbrij 
trägen  Nichtsthnn. 
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ß)  Zweite  Simfe,     Fem  dem  nur  katb-erf^mmhie» ,  mithin  nur  kmik- 
pmlitiseken    OtHÜMthaflen     oder    SiaaU'  Formen     der    Komnden,- 

(Tbeil  11.  S.  27—38  uod  8'^). 

$•44 

Iq  Beziehung  auf  die  Elemente  der  Gesellschaft  ist  es  hier 
der  zweite  Grad  des  ersten  Elementes  oder  das  poli^gamueh« 
Cmieubinat  in  Verbindung  mit  dem  zweiten  Elemente,  nämlich 
dem  physischen  Besitze  und  Genüsse,  was  die  Gesellschaften 
dieser  Nomaden  zusammenführt  und  hält,  oder  es  lediglich  die 
Tertheidigiing  ihrer  Barem»  und  mobilen  Habe  ist^  welche  den 
Zweck  ihrer  Wander-Gesellschaflen  bildet,  so  dass  wir  sie  denn 
kßäre  Gesellschaften  oder  Verbindungen  nannten,  weil  sie  eben 
Mr  erst  ans  zwei  Elementen  bestehen  ($.  20). 

Schon  die  Gesellschaften  dieser  zweiten  Stufe  halten  aber 
iaitmktmassig  streng  auf  die  vier  Fundamenlal^Bedingungen  ihres 
Dttejos,  ^nn  sie  dulden 

i}  keinen  Fremden  unter  sich  (ein  Fremder  und  ein  Feind 
md  ihnen  identische  DingeJ,  keinen  anderen  Glaubens,  anderen 

lechtes«)- 

2}  Der  Numerus  ihrer  wandernden   Gesellschailen  hat  sein 

iitflriicbes  Maximum  oder  Maas,  welches  durch  den  Umfang  der 
J%d-  und  Weide-Districte  gegeben  ist,  und  so  wie  dieses  Maas 
fiberUufl,  sondert  sich  sofort  der  Ueberschuss  ab  und  bildet  eine 
eyene  Wandergesellschaft,  die  man  irrig  Stämme  nennt,  da  es 
biose  Gesellschaften  eines  und  desselben  Stammes  sindhj;  in«, 
soiiderheil  geschieht  dies  auch 

3}  wenn  ihre  Jagd-  und  Weide-Districte  aufhören  so  er- 
giebig zu  seyn,  um  auch  nur  noch  den  bisherigen  Numerus  zu 
ermähren.  So  lange  eine  solche  Gesellschaft  wo  lagert,  dulde^ 
sie  von  einer  anderen  nicht  die  Mitbenutzung  ihres  Jagd-  und 
Weide-Gebietes  und  es  entstehen  darüber  fortwährend  blutige 
Kinpfe.    Endlich  ist 

4}  niemand  eifersüchtiger  auf  seine  rohe  Unabhängigkeit, 
ab  diese  Wander-Gesellschaften  und  niemand  ist  auch  in  der 
Tkal  geeigneter^  sie  leichter  zu  behaupten  als  gerade  sie,  nämlich 
eben  dadurch,  dass  sie  nach  an  keinen  Boden  gebunden  sind 
ud  nrit  ihrer  unbedeutenden  Habe,  so  wie  mit  ihren  Heerden 
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)6deii  AngenUick  jeder  Gefahr  für  ihre  Freiheit  efttflieheB  köniiea, 
wobiii  ihnen  der  Feind  nidit  tu  folgen  im  Stande  ist  «nd  aaeh 
meist  liein  Interesse  mehr  hat  es  zu  thunc). 

a}  Barbarorum  est^  kospites  peitere.  Man  mtus  daher  erst  dea 
Schatx  eiaäi  EiaiehieB  gewinnen,  ehe  man  sich  oaier  sie  begeben  hann. 
Wenn  «ia  aber  aaeh  heiaa  freoidttt  Mnaer  anter  aicfa  dallea^  m  m4 
am  doch  zu  stampfsinnig ,  am  eiosasebea,  dass  die  ReinerhaUaog  des 
Stanwies  auch  noch  dadurch  bedingt  ist,  dass  keine  fremden  Weiher 
'aagelassen  werden.  Diese  Zulassung  ist  der  stille  afluiSlige  Grand  ihror 
Katirtaag.  Oder  ist  es  tchon  eine  Fel^e  dieser,  weaa  aie  fireaida 
Waiher  aehsen?  Die  Palyfaaue  ab  nalcbe  ist  iknt»  nicht  vardarhtids 
soadera  blos  denea,  welche  der  wahren  psychischen  Liebe  fähig  siad| 
was  bei  den  Nomaden  noch  nicht  der  Fall.  S.  Tbl.  11.  S.  129. 

b)  ,|Jedes  dieser  nomadischen  Völker  theilt  sich  in  mehröc 
StSamie,  die  oft  einzeln  wieder  mSchtige  Völkerschaften  werden  aad 
sich,  je  aachdem  es  die  Umstände  erfordern,  wiederam  in  mehrere  oder 
weaiger  Hordea  theilen,  denen  jede  eine  grössere  oder  geriagera  An- 
zahl einzelner  Familien  umfasst^  sagt  Heeren,  Ideen  I,  S.  7f .  Dies  ist 
aber  eben  nicht  richtig.  Eine  jede  nomadische  Nation  zerffefft  aidt 
eti^  ia  Stamme  und  dann  wiederum  in  Horden ,  sondern  sehlechtweg  ia 
Hordea  oder  aonmdische  halbpolitische  Gesellscbaftea.  Man  sehe  aar 
z.  Br  Burkhard  y  Notes  on  the  Beduins  and  Wahabys.  Wenn  sich 
anter  diesen  Horden  auch  zuweilen  Dialect-Verschiedenheiten  hemerküdl 
machen,  so  beweist  dieses  doch  noch  keine  Stamm-*  oder  National- 
Verscfaiedeaheit ,  aaadern  ist  ledighoh  die  Folge  das  abgatooderlia 
Hordanlebeoa.  Die  Lager  dieser  arabischen  Beduinen  zfiblen  nie  Aber 
zweihundert  Zelte.  Bei  den  Kirgisen  besteht  ein  Aul  gewöhnfich  aar 
aas  ftlnf  biii  zehn  Familien. 

c)  Daher  konnte  z.  B.  Iford-Arahien  auch  sdioa  ha  AlteithaM 
wader  von  den  Aegypicrn  noch  von  öco  Persern,  (Griechen  aad  Römam 
erobert  werden,  weil  keine  Armee  den  Beduinen  in  die  WUste  an  foigaa 
yermochte.  Desgleichen  die  Kurden^  Kahylen  etc.  in  ihren  onzoglng- 
lichen  li^eslern  Kurdistans  und  des  Alias. 

S-  45. 

Was  die  poUtiachea  Orj^mniamen  dieser  Gosellaehaften  anlangt, 
so  alehen  audi  dieae  als  sokhe  aUerersl  auf  lier  xw^Üeii  SMifti 
d  h.  sie  sind  noch  höchst  roh  gestaltet  und  sehr  huc  Und  es  aal 
voraagaweiae  der  vierte  oder  miiitamache  Organismos,  der  hier 
wAr  genaiimien  wird  wmd  die  anderen  »o  gut  iri(a  abaorbiil 
Mv  wer 

1)  ^  Schwert  au  führen  oder  die  Waffen  zu  handhabflft 
vermag  und  ein  eigenes  Zell  oder  eme  eigeme  Hiltle  baA,  ist 
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Mfim  MilBlMd  der  CeseUsclMifl;  eine  Sltode^Verfdliedenheit 
|UI  es  Uer  noch  nicht,  da  bei  alleA  vier  Klassen  aach  alle 
Dnzelnen  Hocb  ein  und  dieselbe  Beschäftigung  treiben,  derReich- 
Ibioi  aber  nur  bei  sehr  Wenigen  sich  anhfiuft,  nilhin  auch  keine 
dgentliche  poHüsehe  Classification  und  Organisation  a).  Die 
Wdihn  ihrer  Hfinpllinge  geschehen  mehr  durch  thalstfchliches 
Ancrkenntnisf  als  durch  Worte  und  Stimmen-Abg ebuog  und  sie 
Mfen  ihnen  Ihalsichlich  auch  nur  no  lange  ah  ea  ihnen  beliebt, 
imm  Dir  ihr  Beispiel  ist  ihnen  eine  AuBbrdermig  tum  Gehorsam  b). 

2)  Zur  Rechtsprechung  fUr  die  ganae  Gesellschaft  ist  selten 
Teranlassung,  da  Selbslhülfe  und  Blutrache  ee  datu  nicht  kommen 
hasen;  kletne  Streitigkeiten  oder  auch  Aussöhnungen  schlichten 
ttd  bewirken  ihre  Hiluptlingc,  doch  auch  mehr  durch  ihr  Ansehen 
als  durdi  ihr  befehlendes  Wort«). 

3}  Einen  Besteurungs-Organismus  kennen  sie  noch  gar  nicht 
Ar  md  onier  sich,  höchstens  beschenken  sie  ihre  Häuptlinge  mit 
Nüaralien  und  gestatten  ihnen  einen  grösseren  Antheil  an  der 
Bcole.  Wohl  aber  erheben  sie,  wenn  sie  sich  stark  genug  fühlen, 
Ton  den  durch  ihre  Länder  ziehenden  fremden  im  Wege  der 
Erpressung  oder  Beraubung  einen  Zoll<i).    Endlich 

4}  sind  alle  Männer  und  Jünglinge  zum  Kriegs-Dienst  be- 
rediligi,  ob  man  auch  sagen  dürfe,  verpflichtet,  möchten  wir 
bmreifeln,  da  es  für  diese  Horden  noch  keine  politisch-gesell- 
MhafiMchen  Pflichten  giebte> 

e}  Biatdftt  noch  thieriscba  Freibeitf--Lkbe  ist  dai  SchiboleUi 
fewr  Hordea  nod  Gleichheit  die  natOrlkhe  Folge  derselben.  Nur  die 
llynsche  Gewall  hebt  diese  Gleichheit  wieder  auf,  weshalb  deno  hier 
neb  daa  weibliche  GescMeohl,  als  das  schwächere,  schirisch  behaadeU 
wU,  der  Kriegs-^GefaDgeaeo  aicbt  zu  gedfenkeo. 

^la  NoaiadealebeD  geniesst  der  Ueosch  einer  leichten  Freiheit  von 
dea  Zwange  der  Natar  sowohl  als  von  dem  Zwange  gesellscbaniicher 
Ultilate^     Leo  I.  c.  S.  8. 

Hiena  kommt  auch  noch,  4»$$  der  Einzelne  aicM  bk»  gegen  au»* 

wMga  Feind«  oder  lur  Plttnderang    stets  bewaifnet   ist,  (weaigsttnt 

I    bei  dea  Weide-  und  Raub-Nomaden)  sondern  auch  gegen  seine  eigenen 

I    Gesessen y  so  dass,    wenn  auch  die  Anlage  dazu    vorbanden  wSre,    es 

ktor  doch  nie  zw  Cultar  and  Organisatwn  der   dritten  Stufe   kmninee 

Irtaate. 

b)  ftdie  fci^aher  weiter  unten  $.153.  bei  den  Regieruagsformen. 


/ 
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c)  ^Eine  bürgerliche  Verfassung-  setzt  feste  WohnsU^e  und  mii 
ihnen  Laud-Eigeuthum  voraus.  Das  herumziehende  Hirlenlebeu  iiodet 
zwar  auch  nicht  ohne  Eigenthum  slaU,  da  wenigslenn  die  He«rdea, 
ZDweilen  auch  die  Weiden  als  Eigeolhum,  jene  eiozeloer  Penooea, 
diese  ganer  Stinme  angeseheo  werden.  Alleio  die  BeicbifligaBget 
solcher  Völker,  fast  blos  Wartung  des  Viehes,  sind  so  eiofack  vri 
aagltfich  so  leicht,  und  ihre,  aus  dem  Eigenihume  entspringend^ 
rechlfichen  Verhältnisse  so  wenig  verwickelt,  dass  das  Ansehen  eines 
Stammhauples  vOllig  hinreicht,  die  unter  ihnen  Über  Hein  und  Dein 
entstehenden  Streitigkeiten  xn  schlichten^.  Heeren  alte  Geschichte  8.  8. 

Was  die  Strafen  anlangt,  so  sind  diese  gewöhnlich  durch  die  6a* 
wohnheit  bereits  fiziri,  wenn  der  Einzelne  nicht  bereits  selbst  du 
Strafrecbt  ausgeObt  bat.  Bei  den  Arabern  findet  in  ganz  zweifelhaften 
Fällen  ein  Goltes-Urtheil  durch  die  Feuerprobe  statt. 

Es  ist  überall  und  allererst  der  Islam,  der  Buddhismus  nnd  die 
Oberherrschaft  christlicher  Staaten,  welche  bei  diesen  Horden  eine  Art 
Recht  fUr  Civil-  und  StrafRille  eingeführt  haben.  Ein  Hehreres  weiter 
unten. 

d)  Daher  mOssen  sich  die  Karavanen,  welche  durch  die  Linder 
dieser  Horden  ziehen,  wenn  sie  der  Plünderung  nnd  Beraubung  entgehet 
wollen,  mit  den  einzelnen  Chans  oder  Scheichs  über  den  Zoll  ver- 
ständigen, welche    ihnen  dann  dafür  auch  das  Sicherheits-Geleit  gebea. 

e)  Genug,  mit  der  Freiheit  jedes  Einzelnen,  zu  thun  was  er  will, 
organisirt  weder  die  Natur  noch  die  Kunst  geordnete  Staaten. 


$.  46. 

Auch  hier  tritt  in  Betreff  der  vier  Ciassen  dieser  swetten 
Stufe  allererst  bei  der  vierten  Klasse,  niimlich   den  Brokermr* 
Nomaden,  ein  etwas  strafferer  und  minder  laxer  Organismus  der 
Wander-Gesellschafk  hervor,   als  er  so  eben  für  die  ganze  Stufe 
geschildert  wurde  a}.    Vor  allen  muss  hier  bemerkt  werden,  dais 
die  Bildung  solcher  Eroberer-Horden  ursprünglich  zwar  ebenwohl 
nur  von  (?iitc^r  politischen  Nomaden-GeseUschafl  oder  kleinen  Horde 
nnd  bei  dieser  selbst  wieder  von  einem  aussergewöhnlich  hervor- 
ragenden kühnen  und  unternehmenden  Uäupilinge  ausgeht   oder 
hier  ihren  Vereinigungs-   und  Mittelpunkt   Gndet;   dass  es  aber 
'cur  Eroberung  des  Zusammentretens  mehrerer  bisher  unabhängigen 
Pomaden-Gesellschaften  oder  Horden  (ßrda)  bedarf  und  zwar  so, 
1**^5  diese  entweder  durch  jene   erste  Horde  besiegt  und   g^    , 
ngen  werden,  ihr  zu  folgen  und  zu  dienen,   oder  dass  sie    ^ 
■JM^*^urch  jenen  kühnen  Häuptling  meist  leicht  bereden  lassen,    ^ 
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im  %u  folgen,  za  gehorchen  und  an  seinem  Glücke  Theil  zu 
■rimen,  kurz,  einen  Bund  mit  ihm  zu  schliessen,  wo  ukdann 
in  beiden  Füllen  die  den  Anstoss  gegeben  habende  Horde  auch 
ie  «m/e  oder  Ehren-Horde  is(  und  bleibt  b}.  Hat  sich  nun 
nkhergeslalt  aus  mehreren  Horden  ein  Eroberer-Heer  oder  Bund 
■ä  einem  gemeinsamen  Chef  gebildet,  so  ist  es  nun  vollends  der 
wdHiairiselie  Orgdnittmugy  insonderheit  die  taktische  Bildung  und 
Sabordinalion,  welche  vorerst  alle  übrigen  Organismen  absorbirt, 
dbm  er  ist  ja  das  alleinige  Mittel  zum  Zweck  c)« 

Bios  der  schon  gedachte  Rang  unter  den  zusammengetretenen 
Horden  begründet  eine  Art  po/i/itefier  Classifikation. 

Die  Ju9iiz  oder  Recht Mprtchung  ist  streng  disciplinarisch 
üd  wird  sonach  vom  Chef  und  seinen  Offizieren  gehandhabt. 

So  lange  endlich  die  Eroberung  noch  fortdauert,  liefert  sie 
aiA  die  Hiltei  zur  Subsistenz  des  Ganzen*  und  es  bedarf  also 
\m  dahin  keines  Besteuerungg-OrgaHigmusses. 

Genau  genommen,  lüsst  sich  aber  ein  Eroberer- Volk ,  Heer 
oder  Bund  als  solches  mit  dem  Augenblicke  wieder  auf,  wo  es 
n  erobern  aufhört  und  sich  auf  dem  eroberten  Boden  endlich 
definitiv  tagerty  um  die  Früchte  des  Sieges  zu  geniessen  und  es 
ist  sonach  hier  ein  Criterium  entweder  des  Verfalles,  der  Schwäche 
oder  des  Despolismusses ,  nicht  der  Fortbildung,  wenn  nun  erst 
Organismen  hervortreten,  die  einer  Nomaden-Gesellschafl  als 
solcher  ursprünglich  fremd  sind. 

Vertheilt  in  oder  über  die  eroberten  Länder  <1),  hört  das 
fleer  auf,  eine  durch  das  bisherige  Zusammen-  oder  Miteinander- 
lieben  nnd  durch  die  strenge  Disciplin  des  Chefs  gebildete  Ge- 
aeUsduift  zu  seyn;  die  Einzelen  vermischen  sich  allmälig  mit  den 
Besiegten  (besonders  wenn  sie  eines  Glaubens  sind  oder  werden); 
sie  sind  nicht  mehr  auf  einem  Fleck  vcrsaiiimdt,  um  jeden 
Angenblick  gemeinschaftlich  handeln  zu  können,  vielmehr  ver- 
lieren die  Vasallen  immer  mehr  die  Lust  zum  Kriegsdienst,  weil 
sie  bereits  haben,  was  sie  erstrebten <*) ;  es  schwindet  der  Ge- 
neingeist unter  ihnen,  so  dass  der  Despotismus  der  Chunc  über 
die  Einzelen  wächst,  und  es  ist  sonach  von  nun  an  blos  noch 
der  Gros-Chan,  der  das  Ganze  zusammenhält Q  und  daher  auch, 
wenigstens  factisch,  eine  fast  unbegränzte  Gewalt  übt  ff). 

10 


stellte  Richter  Juäiiz  tkben  tu  lassen,  sej 
Besiegten  nicht  ganz  zertreten  oder  zur 
werden  0« 

Selbst  das  Heer  mnss  ebenwohl  ande 
ein  stehendes  za  seyn,  be%ahli  werden  n 
änch  nicht  mehr  umgehen,  Sieger  und  Besi 
kassen)  in  gewisser  Art  poUtisch  zn  classi 
gegenseitigen  Rechte  nnd  Pflichten  zn  c 
JMdite  der  Eroberung  in  Ruhe  nnd  ohn< 
geniessen  zu  können  k). 

Mittlerweile  hat  aber  das  üeberma$ 
des  trftgen  Lnxos  znnfichst  die  Dynastie  d« 
anch  die  ganze  zerstreute  Horde  so  ges 
Kampf  nun  eben  so  scheuen,  wie  sie  ihn 
'so  werden  sie  denn  die  Beute  des  näd 
oder  sich  unabhängig  machenden  Vasallen 
empörenden,  wieder  freimachendenLandsassc 
leine  andere  Spur  zurttcklassend,  als  die  der! 
Culturlosigkeit  des  von  ihnen  ausgesaugter 

Es  gehört  dies  Alles,   wie  gesagt, 
Hierher,  wo  wir  es  vorerst  blos  mit  den  eii 
zu  thun  haben,  sondern  nach  unten  $.  2 
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UMkcB,  bailMffifclieii  md  arabifcben  Weide^fiomnden  leifaHea  die 
rdea  oder  Ulus  wieder  in  kleioere  Gemeinden  mit  AeUeMeu,  audi 
4  ibn»  Heere  saweilen  oatereb^UieiU ,  wie  s.  B.  bei  den  Baikiren 
Fnlke,  ao  dnat  auch  nocb  die  Abiheilungen  der  Kosacken-Heere 
ne  icMaming  filhren.  Die  europfiiscben  Raub-^iomädeo  beben  durch- 
«Pf  0ne  Cteii-Verfastang  und  es  rechifertigt  diea  rttckwilrto  unsere 
MÜcalioB  derselben  Theil  H.  $.  363.  bis  367.  ja  auch  die  Aurde», 
mkoMier  oad  Mainoten  haben  dieselbe  Clan  -  Verfassung  wie  die 
atmeten  ud  üoeksehoUen, 

b)  Daher  die  Bexeicbaung  der  goldenen  Horde  bei  den  Mongolen, 
m  jedoch  eigentlich  nnr  die  gelbe  heisten  soll,  weil  die  gelbe  Ferba 
i  3hno  die  Bhreafarbe  ist.  (Nach  e.  Hammer  soll  freilich  die  goldme 
■de  der  Mongolen  diese  Beseichnoog  allerdings  von  dem  Gold-Iieicfa- 
BBi  des  Altai  9  woraus  sie  hervorgegangen ,  geführt  haben}.  Schoo 
ier  Cyras  war  dies  auch  mit  den  PaMrgadea  der  Fall  und  noch  jetzt 
Irca  die  Osmanen  diesen  Namen  von  Osman,  welcher  sich  1300  uim 
ribcrer  anfwarf.  Die  Bildung  dieser  Eroberer-Horden  gekört  daher 
lenllich  erat  nach  weiter  unten  in  das  Völker-Recht  ($.  278),  wo 
V  sehen  werdeo,  wie  9l«alea-BUnde  und  Bundes-Staaten  entstehen 
ü  nicisl  i«  grosse  Reiche  sich  umwandeln.  Daher  sagt  auch  Zachariä 
c  n,  97:  „Nomaden  stiften  Mos  dann  erst  Reiche,  wenn  sie  einer 
crfiHsong  bedürfen,  um  sich  in  einer  von  ihnen  gemachten  Eroberung 
I  bebaopten ,  a.  B.  die  Alt-Perser^. 

e)  Nor  Eroberer-Nomaden  bilden  eigentliche  Militair-Staaten,  weil 
r  pnaes  Lebenstiel  blos  in  Eroberung  und  Plünderung  besteht  und 
dbr  Bioselae  bis  an  seinen  Tod  als  Soldat  daran  Theil  nimmt.  Mögen 
Bfeer  der  dritten  und  vierten  Stufe  auch  immerhin  erobern,  so  isl 
es  doch  nnr  etwas  Vorübergehendes  und  ihr  Charakter  erlaubt  es 
ehl  mehr,  von  ihren  Eroberungen  die  Vortheile  an  sieben,  die  nur 
i  roher  Nomade  dtfvon  au  aieben  keinen  Anstand  nimmt. 

d)  Denn  alten  Erobemnj^en  folgt  irgend  eine  Art  von  Fendal- 
ntea  notbwendig  auf  dem  Fusse  und  die  Eingehomen  verlieren  mehr 
lar  weniger  ihr  freies  Eigentbum.  Man  sehe  über  die  Entstehung  der 
mdalreiche  auch  Segur^  Memoiree  I,  S.  484.  besonders  aber  weiter 
lea  sob  C. 

e)  Ja  es  ist  dies  überall  so,  auch  bei  den  Völkern  der  höheren 
rfSeo.  Als  die  Germanen  mit  ihren  Eroberungen  au  Ende  waren, 
chlea  die  Vasallen  vor  Allem  daran,  ihre  Lehne  erblich  an  machen  etc. 

()  Daher  haben  diese  Lflnder-Kolosse  auch  gewöhnlich  eine  höchst 
ihestimmte  politische  Geographie  und  behalten  häufig  die  alten  Llinder- 
MMO  bei,  weil  sie  ihnen  keine  neuen  au  geben  wissen. 

g)  Dio  ihm  ausserdem,  wenn  seine  Horden  noch  eine  compacte 
■heiC  bildeten,  gegen  diese  selbst  durchaus  nicht  zukäme,  so  dass  es 
■0  dorchaoa  falsche  Vorstellung  ist,  wenn  man  den  Despotismus  im 
fliOM  des  Wortes  dicaeo  Saltaaen   a  friari  eig^nthümlieb 
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fbubl;  er  «Mbleht  viebnelir  inraer  ent  mit  den  Vflrfalla  di«*«r  FhMaad 
Horden. 

b)  Wo  nwii  dergleichen  Nomden-HoHen  eacb  herncbend  fim 
IlMraH  derielbe  DespotiamDi  gegen  die  Benegteti  Qod  daMelbe  w 
kBrIicbe  Aosiaiif^unKt  -  and  Erpreisnaga-Syilem ,  rom  Sallen  in 
herab  lom  f erinifslen  Beamtea,  ja  dieie  lind  peradetu  darauf  any ewje 
dhI  mUuitB    daher  fUr   Ihre  SIellea    DOi'h    beialilen,    tlalt    bcaohlel 

Jedoch  darf  man  nicht  glauben ,  dm  alle  Sleoem ,  Erpreainng 
Coafitcationeu  etc.,  in  die  Frivalkasse  der  Sullane  flÜHen,  londern 
beateht  ein  UnlerKhied  iwi«cfaen  dieier  und  der  i.  g.  Beichikaa*«. 
beitehl  nur  %.  B.  der  lUrkiiche  Suüan  blo»  Evtei  Uillionen  Fl.  titr  m 
Pii*alka«*e  (Chatma),  wlihrend  jo  die  Beichiksue  (Myi)  dreii 
Hilfionen  aSHer  dea  Natural-Lieferungen  llie**en. 

i}  Der  Coran  all  Rechli-Codex  hl  anch  In  dieter  Rlnsicbl  tut 
tum  blam  tich  bekennenden  Horden  noch  eise  Wohllhal  fitr  die  j 
liegten  nad  hat  daher  bei  Allen  mil  vrenj^n  HodißcationcB  Gtilifl 
DBd  Anwendnng  in  der  TUrheJ,  Harocco,  Pertien  etc.  and  itl  di 
jetEt  ancb  ebeoao  durch  gelehrte  Ulema«  und  Cadls  interpretirl  wie 
rOminsbe  Recht  bei  nns,  ja  die  Heionn^a  dieaer  Ulemai  etc.  htbeü 
■Mhr  Anseilen  all  der  Coran  telb«L     S.  bereits  Tbl.  II,  $.  63. 

k^   Eine  eolche  Hiairege)  war  der  vor  mehreren  Jahren  fegebi 
Halli-Scherir  von  GUifliaoe  des  türkischen  SuIUdi,  freilich  so  gaos  r< 
fehlt,    da»  eigeulUcb  nie  im  Broste  die  tle4e  davon    (ewei«n   isl, 
Butufuliren. 

1}  So  sind  nnr   e.   B.  Türken  ood  Peraer  gtn  nnrebi;  feword 
noch  an   ktnpfen,  wenigstens  enropliichen  dtieipliairlem  Truppen  Sb 
10  haken.     Nicht   wegen    nungehder  Kanonen  etc. ,    »ondem   weil 
keiier  OiacipHn  fShig  sind. 

n}  So  sind  nur  i.  B.  jetzt  die  Mongolen  die  tribnlpSichÜf 
Unterthanen  der  beiden  Reiche,  die  einst  ihnen  Tribnl  uUeo  mstit 
Blnlicb  RuisUnd  und  Chini. 


r)  Dritte  Stuft.     Fm  den  gam  orgaaiiirten  ,    milkin  auek  j 

lüitthtm  QetttUehaften  oder  Staatiformem  der  ■«•«A«/t««  Indmilr, 

Fölktr.     [Thail  II.  g.  39-51   UBil  8». 

S.  47. 
Die,  nar  den  Völkern  der  drillen  Stufe  oder  den  sesshaR 


Industrie-Välkern  eigenlhflmtlchen  Erb-    und  Eigenlhuma-Gese 

sind   ternain  Verbindungen    des   ersten,    zweiten   a 

GeseJlflchiftg-ElemeDt«,  nämlich  des  monogamiscbM  Mab 


^' 
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DUHÜuiiu  Coder  dritten  Grades  des  ersten  Elements),  des  Besities 
und  Genasses,  so  wie  endlich  des  Erb-Eigenthums.  Das  vierte 
Heoient  fehil  freilich  hier  nicht,  so  wenig  wie  es  den  Nomaden 
gm  Fehtt,  aber  es  ist  nur  gerade  in  solcher  Maase  und  Stärke 
Torkanden,  als  zum  Zwecke  des  Verkehrs  und  der  materiellen 
bteressen  dieser  drei  Elemente  unter  einander  nölhig  ist«). 

Je  (comparativ)  intensiver  nun  hier  bereits  der  geselh'ge 
Lebens-Verkehr  tst,  die  Einzelnen  also  weit  häufiger  mit  einander 
la  Benkbrang  kommen,  das  Bedürfniss  sie  dazu  nöthigt,  desto 
driagender  ist  es  auch,  dass 

1)  in  Betreff  der  ersten  Vimtfamental^Bedingung  eine  völ- 
lige National  -  oder  Stammes-Gleicliheit  der  einzelnen  Staatsbürger, 
19 wie  eineriei  Glauben  unter  ihnen,  bestehe,  ja,  so  wie  nur 
Noanden-Horden  neben  Nomaden-Horden  existieren  und  sich 
Ificdlich  vertragen  können,  so  können  auch  nur  Industrie-Staaten 
Beiden  ihres  Gleichen  auf  die  Dauer  existieren  und  blühen  b). 

2}  Das  numerische  Maximum  der  Staatsbürger  einer  Stadt 
Arfte  zwischen  das  oben  angegebene  Maximum  und  Minimum 
fiDen,  denn  je  geringer  die  Gefahr  von  den  sie  umgebenden 
Staaten  gleicher  Abstammung,  je  kleiner  können  sie  auch  seyn. 
3}  Nicht  allein  des  letzteren  Grundes  wegen ,  sondern  auch 
weil  Ackerbau,  Industrie  und  Handel  weit  mehr  Menschen  nähren 
ab  Jagd  und  wilde  Viehzucht ,  kann  ihr  Gebiet  schon  bei  weitem 
kleiner  seyn  als  das  von  Nomaden-Horden  (Theil  II.  §.  120). 

4)  Sie  müssen  endlich  ebcnwohl  unabhängig  seyn,  können 
es  aber  auch  nur  seyn  und  bleiben  unter  der  schon  unter  1.  ge- 
stellten Bedingung,  denn  auch  die  Unabhängigkeit  des  Kleinsten 
und  Schwächsten  muss  von  anderen  als  ein  gutes  Recht  anerkannt 
werden,  wenn  sie  nicht  höchst  prekär  seyn  soll.  Nur  die  Nalional- 
«nd  CulUir-Gleichhcit  mehrerer  neben  einander  bestehenden  Staaten 
gewährt  und  verbürgt  aber  ein  solches  Anerkennlniss  der  Unab- 
hängigkeit, ohne  welches  es  auch  kein  Völkerrecht  des  Friedens 
giebt  Daher  durften  es  celtische,  germanische  und  slavische 
Vdifcer  nicht  dulten,  dass  sich  asiatische  Eroberer-Nomaden  in 
Earopa  festsetzten  und,  in  so  weit  es  dennoch  geschehen  war, 
■cht  eher  rasten,  bis  sie  wieder  hinaus  geworfen  waren.  Nicht 
das  Christenthum  wäre   in  Gefahr  geratben,   sondern  die 


•.«t^vi   TT  «Tillen  aucr    aer  i<reiiieii  die    sie 
zu  erhalten  uaHlhig^. 

So  sehr  daher   auch  Bentham  wegen 
Ton  Vielen  getadelt  worden  ist ,  so  hat  er 
iMtplimgea  auf  die    dritte  Slafe  beschrfin 
beutigem  Engliiiider ,    vollkommen  recht ,    d 
tazirt  werde,    den  es  den  Einzelnen   zu  bi 
er  das  Ziel  alles  Verkehrs  sey  und  daher  a 
Mr  dahin  abzweekea  massten.      Mit  einem 
erhaltnagstrieb  in  seiner  Richtung  auf  dasH 
weise   die   Triebräder  abgiebt.      Die  höher 
gehen  nur  neben  bei  und  werden  zuweilen 
seine  Tafel  geladen. 

b)  Wie  der  Nomade  den    sesshaften  M 
so  der  flessbafle  aocb  den  Nomaden    nicht, 
Völker    selbst  das  Vagabunden-Leben    einz 
Mitte,  wenn  dies  auch  ganz  ehrliche  und  wol 
In   der  Regel   vertreibt    aber   der  sesshafte 
lichl  aicb  amgekehrl,   ja  die  europäischen 
sogar,   sie  hätten    von  Natur  ein  Reckt  d 
weiter  nach  Westen  zu  treiben.      Dass   hier 
Stärkeren  die  Rede  ist,   versteht   sich   von 
und  giebt  Macht  und  Stärke. 

$.  4a 

Complicirler  ab  bei  den  Völkern  de 
gomcii  auch  die  Verfaigungt-Organiimet 


tdl 

SdiBtxe  des  Eigenlhqms  jeder  Art  vor  allem  gut  organisirter 
Gerichte  und  Proccss-Formen  bedarfd).  Während  bei  den  Staaten 
1er  Tierten  Stufe ,  wie  wir  bald  sehen  werden ,  die  poHiüchen 
Y9lk»'VerMamwUunpen  nur  nebenbei  auch  als  Gerichts-Versamm- 
hngen  fimctioniren ,  functioniren  hier  auf  der  dritten  Stufp  die 
GflRchts-Veraaoindnngen  nur  nebenbei  auch  als  politische  Volks* 
Tcnammlungene). 

SdU^enbar  oder  befühigt  und  befugt  seyn ,  in  der  Gerichts- 
Tosanunlung  Platz  zu  nehmen,  oder  doch  zum  SchöOen  oder 
Gerichts-Beisitzer  wählbar  zu  seyn,  oder  endlich  auch  und  ttber- 
knpt  nur  Rechts-  und  Processacte  in  und  vor  der  Gerichts- 
Tenammlnng  zu  verrichten  Q ,  ist  hkr  eben  so  vielsagend  wie 
iif  der  Yierten  Stufe ,  im  Besitz  des  ganzen  politischen  Staats^ 
Mtarger-Bechts  zu  seyn ,  Sitz  und  Stimme  in  der  gesetzgebenden 
Tolks-Tersammlung  zu  haben  und  fähig  zu  seyn,  zu  einem  Öffent- 
lidiei  Amte  gewählt  zu  werden. 

Das  obtrtie  Rifthteraml^  d.  h.  die  Leitung  des  Justiz-Wesens, 
infasst  im  Jugen^Alter  der  Völker  dieser  dritten  Stufe  alle 
fibrigen  hödisten  Aemter,  die  politischen,  finanziellen  und  mili- 
tairischeng}«  <^^  ^^^  später  wird  es  nölhig,  diese  Aemter  ver- 
sdiedenen  Personen  zu  übertragen,  so  jedoch,  dass  sie  dem 
Ricbteraml  im  Range  nachstehen,  dies  das  oberste  und  auch  zu- 
klst  die  Behörde  bleibt,  welche  über  die  Rechtmässigkeit  der 
Handhuigen  der  politischen,  militairiscben  und  Finanz-Beamten  zu 
^fkennen  hatb). 

•)  ^BargerUche  ^soll  heissen  politische}  VerfassnogeD  sind  allererst 
die  Folge  eines  rabigen  Lebens,  eines  bestimmten  Land-Eigenthums 
ud  fester  Wohnsitxe^.     Heeren  I.  c. 

„Nur  ein  Volk»  das  sich  mit  dem  Ackerboa  beschifligt,  kann  so 
ciicr  voUkommneren  Staats-Verfassang  gelangen  nnd  in  Caltur  and 
Gfilisalion  Fortschritte  machen^.  Zachariä  1.  c.  11,  97.  „Nur  der 
Laidmann  ist  der  Freund  der  Ruhe  and  der  Feind  aller  Nenerungen  nnd 
WagftQcfce«.    Ders.  S.  99. 

Wof  hier  den  Organismus  schon  complicirter  macht,  ist  die  Theilnng 
der  Arbeit,  d.  h.  dass  hier  der  Ackerbau  oder  die  Production  von  der 
Fabricatioo  und  diese  wiederum  vom  Haadel  getrennt  sind  und  daraus 
■ift  Nothwendigkeit  verschiedene  Stände  und  Classen  hervorgehen. 

Eia  Grundeigenthümer  ist  ein  ge%wungener  Patriot,  denn  er  muss 
au  Rflckaichl  lUr  sein  Grandeigeatbom,  das   sich  nicht  io  einer  Brief- 


Hiau  uic  ^ermaniscuen  teuaal-Verfassungei 
Staatsrecht  eioea  priratrechllichen  Character 
weil  hier  alles  aaf  gegenseitigeo  Rechten  n 
^berbaopt  ein  Staat  durch  Vertrag  eotstehe, 
nähme  gehört  aber  noch  nicht  hierher,   so 
nnd  Bnndes'Recht »  theils  and  hauptsfichlich 
Daher  Übrigens  bei  uns   aod    nnsern 
ichiedenheit  der  Ansichten  Ober  den  Zwecl 
Mehrsahl  derselben    ihn   nnr    in    dem    £a 
findet. 

c}  ^Wo  jeder  sein  Hans  noch  als  c 
sind  alle  susammen  nnr  als  VerbUodete  zu  b( 
weise  gegen  Beleidigungen  xu  Hülfe  komme 

Daher  war  wohl  auch  bei  den  Germanei 
Bürgschaft  das  eigentliche  politische  Band 
■insste  sich  aber  natttrlicb  mit  dem  Zerfallen 
lösen. 

d)  ,In  England  sind  schützende  Institu 
für  die  Sicherheit  eines  jeden  Bürgers.  Uoc 
als  Zustand^.  Hegewisch  1.  c  S.  41.  Der 
in  dem  ganzen  Buche  von  der  politischen  Fr 
wenn  er  dies  auch  nicht  auf  dem  Titel  gesa 
geht»  die  ganz  allgemein  reden  und  doch  da. 
fan  Auge  haben. 

Uebrigens  erinnern  wir  ganz  insonderbe 
aondem  Werth,  den  sie  auf  die  Ausbildung  i 
ceaaes  legten,  so  dass  es  fast  scheint ,  als  h 
GennM  gewthrt,    Processe  zu    führen,    Re 
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■1  vwuffwma  uamneBlrielly  Dicht  eio  höheres  sitlUchei  BedUrfMti. 
Aicb  hiMS  ach  bei  den  germanischen  Völkern  feit  alle  Rechte ,  wewi 
Hl  will,  unler  die  Categorie  des  EigcHihums^Rechtei  bringen. 

f)  Die  Stelle,  welche  bei  den  germanischen  Völkern  die  Schöffen 
fOB  Öffentlicheii  Rechts  wegen  einnahmen ,  nahmen  bei  den  Römern  die 
Jarii  prmdenie$  de  faeio  ein,  und  ihre  Meinung  halle  dieselbe  Anto- 
rittt  wie  bei  den  Germanen  ein  SchÖffen-WeisUium ,  man  sehe  darflber 
69»  1,  7. 

g)  Es  aey  hier  nur  an  die  germanischen  Grafen  erinnert,  die  gleich- 
KÜig  Heerführer  and  Gerichts-Vorsilzer  waren  und  eben  so  waren  die 
rtaiicben  Consnln  nrsprUnglich  gleichzeitig  Feldherrn,  Priloren  and 
Cevoren,  d.  h.  Ordner  des  Onstu,  der  Beslenroug. 

h)  Wie  dies  wiederum  noch  zur  Stunde  bei  den  germanischen 
VMkem  der  Fall  ist,  so  dass  dieser  Theil  der  Volks  -  oder  SlaalsgewaU 
(riailich  die  Rechtsfindung}  noch  zur  Stunde  beim  Volke  geblieben  ist. 
Arfallend  ist  es,  dass  einem  Montesquieu  (I,  S.  190.),  der  sonst  so 
lief  in  das  germanische  Wesen  hineingeschaut  halte,  dennoch  der  eigent^ 
Uc  Gmnd  entgehen  konnte,  warum  bei  den  germanischen  Völkern 
■ck  kein  Fürst  in  die  Rechlsfindung  selbst  mischen  darf,  nnd  sich  des- 
Ub  abmUbt,  ganz  leere  Gründe  dafür  aufzusuchen. 


$.  49. 

Ebenwohl  im  Jugend-Alter  dieser  Völker  fehlt  es  auch  hier 
vorerst  und  beinah  noch  ganz  an  einer  eigentlichen  polUisehen 
Stinde-Vcrschiedenheit ,  Classification  oder  OrganisaHon  y  man 
Brterscheidet  nur  zwischen  Freien  und  Unfreien,  d.  h.  hier  zwischen 
nnabhängigen  selbstständigen  Gnind-Eigenihümem  und  Hau§^ 
Herren  und  abhängigen,  d.  h.  nicht  scibstständigen  Pächtern  und 
Dienern.  Nur  die  ersteren  bilden  die  eigentliche  politische  Gc- 
senschafl^)  nnd  in  dieser  sind  sich  juristisch-politisch  alle  gleich, 
90  dass  Mos  factisch  Reichthum  und  Arinuth  einen  Unterschied 
begründen,  nämlich  den,  in  Adel  und  Gemein-Freie ^  welcher 
Unlerschied  jedoch,  in  Verbindung  mit  dem  succcssiven  Freiwerden 
der  Unfreien,  ihrer  industriellen  Scheidung  oder  Absonderung 
und  dem  hier  bestehenden  Erbrechte,  es  spüter  ist,  woraus  sich 
eine  quaei  polnische  Slände-Verschiedonhcil  geslallotb). 

m)  Daher  sagt  auch  Eichliom  deutsche  Staats-  und  Reihts-Ge- 
ickicbte  I.  $.  13.  „Die  Verfassung  der  germanischen  Völker  war  von 
rotnereia  anf  die  Freiheit  einer  herrschenden  Volks-Gemeinde  gegründet^. 

So  kommt  es  anch,  dass  bei  den  germanischen  Völkern  das  ürumdn 
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Bigmlkum  der  ehrtoTollit«  BeiiCs  bl  nad  die  ifeaeiae  Mmanog  wmt  dM 
für  einto  wirkiichMi  Adlichen  htfll,  der  «io  grosses  Grand-Befitetbon  hat 

„Bei  teMhafteo  Völkern  beruht  die  gaaie  Gefelbcliaft  aar  auf  deai 
Groad-fiigeaUiaBie;  der  geselläciiaflliche  MechaBisoioi  eotipriagt  ledigUeh 
au  der  mehr  oder  mioder  beschrfiaktea  BefugDÜs,   la  betilaea  and  wn 
veriosfera*^.    Makula  iableou  de  la  Constitution  poUHque  4e  Frimca. 
Veraiitlelil  des  Grund"  und  Boden-Eigenthunu  nimmt  hier  auch  jeder. 
Eiaselne  gewissermassea  Theil  an  der  Herrschaft  ^   welche  dem  gaoMii 
Staate  am  Gebiete  lostebt.    Es  ist  damit  also  auch  etwas  gans  aaderes 
alt  mit  dem  Besitze  uod  Eigenthum  ao  beweglichen  Sachen ,   woher  es 
deoB  kommt,  dass  nur  die  Uebertragungen  uod  Vererbungen  des  Bodeth- 
Bügenthums  unter  der  Aufsicht  uod  Controle  des  Staats  stehen  und  das 
Bodea-Eigentbums-Recht  nie  so  absolut  frei  und  unantastbar  ist,  wie  das 
aa  beweglichen  Sachen ,   und   woher  es   rührt,   dass  man    ein  Slaal*» 
Ober'-Bigenthum  postulirt  hat.     Daher  auch  das  Recht  des   Fiscus  aa 
allem  berrealosea  Bodea  etc. 

Hieraus  ergiebt  sich  flbrigeas  schon,  wie  bei  den  Vöncem  der 
vierten  Stufe  der  Grund  und  Boden  sogar  nur  als  ein  vom  Staate  ^ 
Kehenes  BesU%thum  betrachtet  werden  konnte,  Grund  nnd  Boden  nicM 
tererbif  sondern  blos  hinein  succediri  wurde. 

b}  Wir  sagen  quasi  politische  Stünde- Verschiedenheit ,  denn  wo 
die  Stände- Verschiedenheit  einer  Nation  in  eine  scharfe  Stände-GescAie- 
denheii  ausartet,  sich  geschlosseae  Corporatiooen  daraus  bilden,  da  ist 
der  einfache  Ur-Staat  nicht  mehr  vorhanden,  sondern  jeder  Stand  ist 
eine  Art  Staat  fOr  sich  nnd  es  hat  nunmehr  auch  ein  jeder  sein  eigenes 
Recht.  Das  germanische  Miltel^AUer  kannte  daher  keine  Staaten^  sonder^ 
blos  remlortefi  nnd  erst  die  neu  entstehenden  Städte  näherten  sich 
wieder  dem  Wesen  von  Staaten.     Ein  Mehreres   darüber   weiter  unten. 

Die  Volksversammlungen  grösserer  Territorien  neAaiefi  hier  auf 
dar  dritten  Stufe,  ihrer  Kultur  gemäs,  nothwendig  und  von  selbst  dei| 
Charakter  von  S/dikfe-Versammlungen  an,  weil  sich  das  Volk  in  auf- 
steigender Ordnung  immer  mehr  und  mehr  nach  den  vier  Industrie- 
Zweigen  in  Landbaner,  Gewerbtreibende,  Kaufleute  und  Gelehrte  (Geiat- 
liclia}  thailt,  so  dass  sich  factisch  vier  Partheien  oder  Kurien  biUaa 
anttasen  and  werden.  Da  jeder  Stand  seine  eigenthttmlichen  lnteresaei| 
bat|  90  muss  und  soll  er  sie  auch  besonders  berathen.  Nur  bei  Fragen, 
wobei  alle  gleich  betheiligt  sind,  i.  B.  neuen  Steuer-Aufliagen,  welche 
alle  Proportionen  gleich  treffen  sollen,  cessirt jene  Interessen-Verscluedcaheil 
aad  soaach  auch  die  abgesonderte  Curiat-Abstimmung.  Roms  Cnriat- 
pnd  später  Centuriat- Volks-Versammlungen,  w^ren  im  Grunde  genommen 
eben  so  ständisch,  wie  die  germauischen  Volks-Versammlungen  seit  den 
ältesten  Zeiten,  denn  das  Vermögea  entschied  dabei  gans  alleip,  die 
Reichsten  hatten  die  meisten  Centuriat-Stimmen  und  die  grosse  Zahl  der 
Capüe  censi  hatte  zuletzt  nur  eine  einzige  Centuriat-Stimme  und  so 
war  es  auch  bei  uns,  wo  das  reia  ständische  System  sich  noch  erhaUaa 
hatte.  Die  Zahl  der  grossen  Güter-Besitzer  ist  die  relativ  kleinslo  aid 
bildet  doch  eine  eigene  Curie.    Die  Zahl  der  Fabrikanten  omI  Kaafleala 
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tiv  StIito-BewoliBer  nt  viel  grOMer,  Ja  nck  der  GeMwerlli  ilirat 
MdilhnM  ttbertriiri  JeUt  deo  der  GuU-BettUer  bedeutend  nnd  doch 
kBdea  sie  lOMBineo  nur  eise  Corie  und  endlich  hildet  der  BanernsUind 
li,  wo  er  noch  nicht  fireier  Grond-Beiitzer  ist,  noch  gar  keinen  Land- 
tei,  wo  er  aber  frei  iit  und  die  Landttandsohaft  erbahen  bat,  biidal 
er,  Irolideaiy  dais  er  die  fröttte  Seelenxabi  in  lieh  tcbliesity  doch 
cbcawohl  nur  eine  Korie.  Schon  hieraus  Ifisst  licb  abo  voraomgenn 
An  die  Volker  der  drilten  Slofe  nie  wirkliche  Demokratien  bilden 
kIhweB',  weil  die  Interene-VerschiedenheiCen  der  einzelnen  Classen  noch 
n  groff  iat.  So  tagt  auch  Montesquieu  V,  6.  „Ein  Handelsvolk  kann 
kdae  ichle  Demokratie  mehr  bilden,  denn  wenn  auch  der  Handelsgeist 
licht  Terschwenderiscb  ist,  so  fikhrt  er  doch  nicht  zu  hohen  Tugenden*. 
In  venrleiche  hierilber  auch  -noch  Ferguson^  wo  er  den  Gegensatz  in 
dkser  Hinsicht  zwischen  der  alten  und  nenen  Welt  hervorhebt.  Auch 
sigt  ro»  Gagem^  der  Einsiedler  I.  3.  S.  31.  „Jene  gepriesene  Harmonie 
der  Aken  kann  in  dem  Grade  bei  uns  nach  den  ganz  verschiedene« 
Einrichlangeii  und  Bestaadtheilea  des  Staats  so  aicbl  mehr  erreioW 
werden  • 


$.   50. 

Was  den  miliimrißchen  Organismus  anlangt,  so  ist  er  nur 
die  Fortsetzung  dos  vorherrschenden  Justiz-Organismusses ,  in  so 
fem  orsprünglich  der  zum  Kriegsdienst  berechtigt  und  pfliehtig 
ist,  welcher  fähig  ist,  an  der  Gerichts-Yersammlung  Theil  za 
nehmen.  Man  denke  dabei  nur  z.  B.  an  die  leuischc  Heerbanns^ 
Verpflichtung.  Dass  auch  hier  die  Söhne  mit  den  Yälcrn  und  für 
dw  Yiter  Kriegsdienste  leisten ,  versteht  sich ,  wie  überall ,  von 
idhst.    Die  Unfreien  werden  nur  als  Kriegsknechte  gebraucht. 


»I  Völkern  der  dritten  Stufe,  besonders  wenn  sie  erst  znr  Ge« 
verbi-Indnstrie ,  zum  Handel  und  zu  gelehrten  und  wissenschaftlichen 
Bochiftignngen  abergegangen  sind,  ist  es  übrigens  selbstverständlich, 
dM,  wenn  sie  keine  Sclaven  haben,  sie  nicht  atle  mehr  zeitlebens 
Üesen  können  ^  sondern  die  zu  Haus  Bleibenden  die  bezahlen  müssen, 
vdche  ßtr  sie  dienen  und  dass  Stellvertretung  zuliissig  seyn  muss. 


$.  51. 

Was  zuletzt  den  Besteuerungs  -  und  Finanz-Organismus  an- 
iii^,  fo  darf  wohl  von  o/Ziph  Völkern  der  dritten  Siufe  behauptet 
verdeo ,  dass  sie  jeder  directen  Besteurung,  besonders  des  Grund 
vd  Bodens,  abhold  sind  nnd  es  daher  vorziehen,  die  Staats-Be- 
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dttrrnitfle  dordi  dM  Einkommen  von  Staatsgtttem,  Regfalien,  Sin 
geldern ,  Sportein  und  Zöllen  elc.  zo  decken ,  so  dass  sie  ni 
wenn  alles  dies  nicht  mehr  zureichen  will ,  einer  direden  R 
sleorongr  «jch  fügen,  diese  also  nur  in  mtbudium  salassa 
Ausserdem  hat  aber  auch  die  Besteurung  des  Grund  und  Bodei 
Ihre  grossen  Schwierigkeiten,  setzt  eine  genaue  Vermessunj 
Taxation  der  ErtragsAhigkeit  und  somit  ein  Kataster  Toraus. 

$.  52. 

Wie  jede  Stufe,  theilt  sich  auch  diese  dritte  in  vier  Ciane 
und  sind  die  politischen  Organismen  der  ganzen  Stufe  schon  we 
eomplidrter  als  bei  der  zweiten,  so  hat  dies  auch  zur  Folg( 
dass  die  ClBSsen-'Vertchiedenheii  hier  weit  merklicher  für  die  ge 
dachten  Organismen  wird  als  bei  der  zweiten  Stufe,  ja  es  wQrd 
hier  sogar  schon  nöthig  seyn,  selbst  den  weiteren  Unterschie 
nach  den  vier  Ordnungen  jeder  Classe  zu  verfolgen,  wenn  uo 
dies  nicht  zu  Details  führen  würde,  welche  theils  ausserhalb  de 
Grenzen  unseres  Zweckes  liegen  (§.  18),  theils  aber  auch  vo 
der  Art  sind,  dass  es  uns  dazu  noch  vieirallig  an  der  nöthige 
historischen  Kenntniss  fehlt. 

So  fei  Dar  darto  erinnert ,  dass  wir  selbst  aber  den  nfihere 
Ualerscbied  zwischen  den  Yerrassungs-Ortranismen  der  slaviscben,  i^er 
■MDiscben,  kellischen  und  lateinischen  Völker  noch  nicht  ausreichen 
unterrichtet  sind,  wie  viel  weniger  also  über  die  längst  untergegangen« 
afrikanischer  und  asiatischer  Cultur- Volker,  denn  das  Werk  von  Pasiort 
(siehe  oben} ,  ohnehin  seinem  Titel  durchaus  nicht  entsprechend ,  redt 
von  den  eigenUichen  politischen  Organismen  der  StSdte  fast  gar  nich 
scheint  sie  als  solche  gar  nicht  zu  kennen,  wenn  er  auch  vom  Justiz - 
Fioans-  und  Militair-Wesen  redet. 

$.   53. 

tin)   Erat  Cla$»e.    Afrikanitcke.    (Ihril  U.  §.  1G6^-1G9). 

Die  bürgerlichen  Gesellschaften,  Städte  oder  Gaue  diese 
ersten  Classe,  welche  sich  blos  mit  dem  Ackerbau  so  wie  de 
zahmen  Viehzucht  beschäftigen  und  blos  nebenbei  die  dazu  noth 
wendigen  Gewerbe  treiben,  so  dass  es  hier  blos  einen  Bauern 
wirklichen  Sinne  dieser  Bezeichnung  giebt  (s.  Tbeil  l 
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^  I6B  «nd  258  bte  262),  sind  ond  mttssen  nothwendig  am  ein- 

fMhslen  polilisch  or^nisirt  seyn ,  nach  allen  vier  Gesichlspunklen 

lä.    Die  Reisenden  erzählen  uns  viel  von  ihren  PaiarerB,  d.  h. 

Voika-  und  Gericbls- Versammlungen ,  worin  alles  und  jedes  be- 

lalhen  und  nach  Stimmen-Mehrheit  entsdiieden  wird ,   und  worin 

am  Erstaunen  der  Reisenden  sehr  gute  Reden  gehalten  werden. 

Ihr  itaalsbürgerlicfaer  Organismus  wird   sich   wohl  auf  die  Ein- 

IheOung   in  Reiche  und  Anue  beschränken;  von  einem  Be§feu^ 

fwi^M^  ond  IV/ians-Organismus   wird  kaum  die  Rede  seyn,   da 

die  erste  und  zweite  Ordnung  ($.  259  und  2(>0)  noch  nicht  ein- 

mI  öffentlicher  GebSudn  bedürflig  ist  und  da  sie  uns  endlich  als 

Mkr  friedlich  and  nicht  kriegerisch  geschildert  werden ,   so  wird 

Hdi  ihr  miHiairifcher  Organismus  höchst  einfach  und,  wie  nan 

HigeB  kann,  höchst  natürlich  seyn. 

Leider  ist  aber  die  Mehrzahl  dieser  Völker  unter  den  Despo» 
Knans  arabischer  und  einheimischer  Eroberer  gcrathen  und  nur 
weoige  finden  sich  noch  in  ihrer  natürlichen  UnabhSngigkeit. 
Genug,  wir  haben  von  der  Organisation  ihrer  Gemeindete  fast  gar 
keine  Kenntniss,  sondern  kennen  nur  die  Namen  der  vielen 
Kinigreiehe  des  sttdlichen  Afrikas  (Theil  IL  $.  390—403). 

$.  54. 

ßß)  Zveit$  ClasMe.    Am4rikaui$chB,    (Th«il  a    |.  17D). 

Die  bürgerlichen  Gesellschaften  der  zweiten  Classe,  mit 
AdiLerbaa-  und  Gewerbs-Industrie  sich  beschäftigend  (s.  Theil  IL 
S.  170  und  263  bis  267)  und ,  nachdem  ihnen  die  Möglichkeit 
dazu  geworden,  auch  schon  anfangen  Handel  zu  treiben,  sind 
schon  höher  politisch  organisirt,  oder  tragen  doch,  wie  zur  In- 
dustrie, die  Befähigung  dazu  in  sich,  wenn  nicht  die  Habgierde 
md  der  störende  Zwang  der  Europäer  sie  daran  hindert,  denn 
die  ztteitej  dritte  und  Herte  Ordnung  (Chilesen ,  Peruaner  und 
Azteken)  lebte  seither  unter  spanischer  Ilerrschafl  und  die  erste 
(die  Südsee-Insulaner)  wird  wohl  nicht  verfehlen,  unter  englische  etc. 
Herrschaft  zu  gelangen«). 

Besonders  erwäbnenswerth  ist  der  politisch-religiöse  Schutz, 
■iler  welchem  bei  den  Völkern  der  erlen  Ordnung  (Theil  IL 
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$.  264)  der  höchsl  regelmässiffe,  fail  zierlicba  Aekerhm  «c 
Ml  oder  doch  wenigstens  war,  ehe  die  Boropier  saf  diese  Ii 
gelangten  und  die  christh'cbe  Religion  dort  eingeführl  w 
ttltelidi  der  Tabu,  so  dass,  wer  ihn  Terletzt,  den  hüricsten  Sl 
■nterliegt  Er  ist  eine  Art  priesterlicben  Bannes,  der  sich 
anf  viele  andere  Handlangen  erstrechL 

Von  den  vorhinnigen  politischen,  Justiz-»,  Finanx^  und 
lairischen  Orgamsmen  der  CkUe»en,  Peruaner  and  A»teken  w 
wir  bis  jetst  nor  sehr  wenig ;  schon  daraus  aber,  dass  die  Sp 
sie  so  organisiren  konnten,  wie  es  bis  1808  der  Fall  war, 
aie  es  vorzugsweise  mit  gewesen  sind,  weldie  zur  Vertrci 
der  Spanier  beitrugen  und  sich  dann  in  Gemeinschall  mit 
apaaischen  Creolen  neue  Verfassungen  gaben,  geht  hervor, 
sie,  auch  schon  vor  Ankunft  der  Spara'er,  ihrer  Cultur-Stufe  ge 
poUtisch  organisirt  seyn  mussten  und  waren  ^). 

• 

a)  Aach  aaf  dieiea  SUdieemlmeln  nntertcheideu  sich  die  Bewi 
ia  Freie  und  Leibeigene,  die  logar  verschiedene  Spracheo  redeo, 
gaas  verschiedeaen  Ra^en  aniagebOrea  scheioeo.  Wie  es  scheini, 
dia  Leibeigeaea  die  eigeatlicheo  Biageboreaea,  welche  durch  Erob« 
ia  die  Kaechtschaft  der.Freiea  gekomaiea  sind;  es  spricht  euch 
noch  der  Uaislandy  daM  ihre  gaaze  Staals-Einrichtung  feudal  ist 
ihre  Köoige  sehr  wenig  Gewalt  haben.  Ueber  die  neue  Geselzgi 
anf  diesen  Inseln ,  seitdem  sie  europäische  Cultur  und  das  Christel 
angenoaunen  haben ,  sehe  man  kritisehe  Zeitschrift  für  Rechts-Wi 
Schaft  und  Getetigebang  des  Aashindes.  IV.  S.  387. 

b}  Bios  Aber  die  Verfassung  des  Aztekisehen  Reichs^  nicht 
iier  Gemeinden,  bis  cur  Eroberung  durch  die  Spanier,  besitzen  ^ 
den  noch  angedruckten  Werke  des  Alonzo  Zurilaf  welches  dei 
M  Befehl  Carb  K.  1553  achrieb  (s.  einen  Rapport  darüber  von-JV« 
ia  der  Aeademie  de»  $cieneee  morales  et  poliHgues  in  Institut  1 
Nr.  71  and  72)  nothdttrftige  Notizen  und  bei  der  grossen  Aehnli« 
der  Rechts-Institute  dieses  durch  Eroberung  gegründeten  Feudal-R< 
aril  daaea  der  germanischen  Feudal-Reiche  darf  wohl  vermulhet  wc 
dass  audi  die  vier  politischea  Organismen  vor  der  Eroberung  mit  < 
der  Germanen  grosse  Aehnlichkeil  halten,  denn  gerade  über  sie  scb 
Tfaudets  Rapport.  Michel  Ckeealier  giebt  in  der  schon  Theil  II.  $. 
bereita  beautsten  Abhandlung  aber  die  Astekische  Verfassung  an , 
1)  iaBcaielMiag  auf  dea  staata-bUrgerlichen  Organismus  es  keine! 
n  habe,  wohl  aber  einen  Adel,  der  jedoch  keine  beso 
n  genossen  habe.  Wer  sich  im  Kriege  auszeichnete,  ga 
y  wurde  besonders  belohnt  und  geehrt,  ohne  Unterschied  de 
t  -Bs  gab  aber  eine  Art  Rittar-Ordea  -nit  drei  Gradea,   ; 


m 

tf|ttff1ich  «hd  Mlbil  4Ne  Köoife  nuisften  rie  crwerbeD.  Et  fib  and 
MM  Uärigkmi  *U  perfOalirba  Sinfe  für  gtw'mt  Verbrechen,  wcgea 
SdildeB  gegen  den  Staal.  Der  Hörige  behielt  aber  Eigeolhum  und 
iFaBÜie  and  die  Hörigkeit  vererbte  sieb  nicht. 

2)  Man  hatte  drei  Gerichft-lnstansen ,  blos  die  dritte  betetsVe  der 
t  md  TOB  ihr  konnte  nicht  weiter  appellirt  werden. 

3)  Die  Sieuem  wurden  in  Matnralien  entrichtet  nnd  in  groscen 
liiaDiien  nnfbewahrt,  am  welchen  fie  an  die  Trappen  etc.  vertbeiR 
Wvden. 

4)  Ba  gab  dn  groüea  Inraliden -Hotel  Ar  daa  Heer. 

S.  55. 

rr)  ^ritfCim§*$.    Smropiiseke.    (Ilcil  n.  $.  1^) 

Die  bürgerlichen  Gesellschaften  der  dritten  Classe  verbinden 
■it  dem  Äckeröat$  und  der  OeweröM-Induffrie  nach  den  HandH 
(Thea  IL  $.  172  und  269—272)  nnd  müssen  sonach  die§em 
Cidtar-Grade  entsprechende  poiifiteke  Organismen  gehabt  haben. 

Die  Aehnlichkeil  der  letzteren  bei  den  vier  Ordnungen  dieser 
Classe  oder  bei  den  Slaveny  Germanen ,  Keilen  und  Laieinem 
war  in  deren  Jugend-Alter  und  selbst  noch  in  späterer  Zeit  so 
gross,  dass  wir  auch  hier  blos  die  ganze  Ciasee  in  das  Auge 
za  (aasen  brauchten ,  gestattete  es  uns  nicht  die  nähere  Kunde 
TOB  ihnen,  hier  selbst  bis  zu  den  vier  Ordnungen  herabzusteigen» 

ooa)  Kr»i0  Ordumu§,    Slatiseke.    (Tkeil  IL  f.  ai9). 

$.  56. 

In  Beziehung  auf  die  ^et  Grundbedingungen  begiengen  zwar 

ie  Siaven,  insonderheit  Polen  und  Böhmen,  von  vornherein,  wenn 

lath  in  einer  an  sich  löblichen  Absicht,  nüniUch  nih  die  Gewerbs- 

Unstrie  und  den  Handel  in  ihrer  Mitte  blühender  zu  machen^ 

ejaen  grossen  Fehler,  Teuieche  und  Juden  in  ihr  Land  zu  rurelia); 

ei  hal  dieser  MisgrifT  jedoch  ihrer  NationaHtät  keinen  sonder^ 

fichen  Schaden  gebracht,   sondern  was  ihr  nachtheilig  geworden 

irt  in  späterer  Zeit ,  war  die  Nachäflung  des  Fremden ,  welches 

sie  im  Auslande  kennen  lernten,  denn  die,   namentlich  in  Polen 

snf  Magdeburgisches  Stadtrecht  gegründeten   teutschen  Städte  bj 

verloren  soccessiv  dergestalt  wieder  alle  ihnen  unentbehrlichen 

stMtiicken  imd  CSewerba-Privilegien,  dass  sie,  gleich  den  lileinertfi 


160 

reio  polnischen  Slädlen,  zu  blosen  Ackerbau-,  Vieh-  und  Biene»* 
sucht  treibenden  Landstädten  herabsanken  c)  und  Mos  die  Judm 
machten  sich  dem  geldbedüritigen  Adel  als  Geldmacher  und 
Hdklerctc  unentbehrlich,  ohne  aber  dadurch  weniger  verachtet 
zu  seyn  wie  anderwärts.  Sodann  behauptet  aber  MaemowM 
geradezu,  das  Chrintenthnm  habe  am  nachthciUgslen  auf  diese 
Nntionalität  eingewirkt ,  ja  sdbst  die  Leibeigenschafl  giebt  er  ihm 
mit  schuld  (Theil  I.  S.  i37),  während  er  wohl  richtiger  hätte 
sagen  sollen,  das  romisrhe  Kirchen-Regiment,  denn  von  diesen 
lässt  sich  obige  Behauptung  ganz  allgemein  und  ohne  alle  Aus- 
nahme aurstellenit}. 

Was  nun  die  vier  Organismen  selbst  anlangt,  so  machte  sick, 
wie  überall,' 

1)  der  pofitincke  oder  die  politische  Classification  ganz  eil- 
fach von  selbst.  Alle  waren  gleich  frei,  aber,  von  der  Natur 
ungleich  ausgestattet,  nicbt^eich  reich,  sodass  denn  A\e Rtiehenii 
oder  grossen  Grundbesitzer  factisch  den  Adel  oder  die  Aristokratie 
bildeten«).  Sclaven  oder  Leibeigene  gab  es  ursprünglich  bei 
ihnen  nicht,  indem  selbst  die  KriegsgeFangenen  sich  ansldseu 
konnten.  Zu  ihrem  eigenen  Verderben,  sowohl  in  politischer  wie 
Cultur-Hinsicht,  führten  sie  aber  die  Leibeigenschaft  später  kBnsl- 
lich  einf},  während  sie  bei  den  Germanen  wenigstens  im  Feudal- 
system einen  Erklärungs-  und  scheinbaren  Rechtfertigungs-Grund 
hatte,  ja  dieselben  schon  zu  Tacifus  Zeiten  SerH,  d.  h.  nach 
seiner  Schilderung  unfreie  Hörige  oder  Colonen  hatten,  die  wahr- 
scheinlich der  ältesten  Eroberung  ihre  Entstehung  verdankten  ir). 

Die  Slaven,  gleich  den  Germanen  urttprünyHch  auf  vereiu- 
zelten  Höfen  wohnend  h),  bildeten  sehr  bald  Gemeinden  i)  und 
sämmtlicho  dazu  gehörige  Hatinräter  versammelten  sich  zu  be- 
stimmten Zeiten  zu  Gerichtstagen  und  Volksversammlungen  flf'i^ejy 
welche  durch  erwählte  Beamtete  oder  ihre  Aeltesten  geleitet 
wurden  k).  Nachdem  sich  später  die  vier  slavischen  Nationen 
(s.  Theil  IL  $.412—422)  in  vier  grosse  Bundesstaaten  oder  Reiche 
mit  Fürsten  und  Königen  und  Reichstagen  zusammen  gethan  hatten 
(s.  weiter  unten),  diente  letzteren  die  alte  Wiefa  als  Vorbild, 
^^^ttAßi  auch  noch  so  kleine,  aber  nunmehr  adlich  genannte 
^^H^ftli«  oder  Grundbesitzer  nahm  daran  Theil  1}   und  blos 
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ki  den  Russen  erlangten  die  Reichen  und  Bojaren  grössere  po- 
Wsciie  Vorrechte  Tor  den  übrigen  Freien  »). 

i^  Wir  sa^eo,  man  hat  die  Teutschen  gemfen;  sie  haben  sich 
kdMSwegea  aargedrSogf.  Allerdlngn  g'escliah  aber  dieser  Ruf  allererst 
ivch  die  KAoige  ood  deshalb  hassle  man  die  Teatschen.  Die  Könige 
itoeiM  lieasen  die  fremden  Handwerksgesellen  sogar  auflangen  und  in 
ie  SlidCe  sctseo.  M.  s.  Maeieiotcski ^  s^avische  Rechls-Gesibidile  ]. 
S.e2eCc.  146  etc. 

Dea  Grond  fttr  die  Herbeirofung  und  BegUnslignng  der  Juden  in 
Mea  giebt  Kasimir  der  Grosse  naiv  genug  au5dracklich  dahin  an, 
ptoil  sie  Geld  zusammen  briogcn  niOcbteQy  um  es  den  Fürsten  im 
Kotbfalle  geben  zu  können''.  Macieiowski  I.  c.  I.  S.  150. 

b)  Nicht  bloa   die    Stttdte    in    Polen ,     sondern   anch   in    Böhmen 

nd  L'ff^rfi  batteo  Magdeburgisches  Sladl-Recht.     Ofen  und  Pesth  sind 

iHtscbe  Städte.     In  Polen  zeichneten  sieb    aus  Hi/na,  Trakiy  Poiock^ 

}kilipü^^   Smolengkf   Kiow,   Zylomien^   Slicky   Minsk  ^    Br%e*c.     Die 

Blr|€ff.  dieser  polnischen  Städte  wurden  von  den  Königen  jedesmal  nach 

in  KrÖflong   geadelt ,     sagt  Macieiowski  III.   36 ,    was    wohl   so  viel 

kiiseB   soll,     es  wurden    ihre   Privilegien    bestätigt,    welche   sie    der 

Skekia  gleich  stellten.     Die  wenigen  grossen  Handelsstädle  der  Russen 

nrea  rein  russisch,  nicht  teulsch,  stonden  aber  mit  der  teutscht^n  Ilausa 

ii  lebhafter  Verbindung,   namentlich    der  Freistaat  Novogorod,     Nächst 

diesen  waren    berühmt  AVetr,    Wiaika  und  Pskow.      Die   kleinen    alt- 

rasiischen  Slädte  waren  sodann  nur  befestigte  Lager,  in  denen  sich  die 

Bewohner    aaf    Zeit    niederliessen ,    ja    sie     sind     meist     tcarägische 

SchÖpfongeo.     Es  wurden  daraus  blos  Handels-Orte  oder  Mittelpunkte, 

Ädets^Residenzen   und    Prätat en silie  ^    nur   keine  Induslriesit^,     Die 

Bnsseo  haben  auch- keinen  Sinn  Tür  das  Zunftwesen y    sondern  blos  für 

Assemrationen  zu gemeinschap fielt en  Arbeits-  und  Bau-Unternehmungen, 

S  Notii.     Das  beutige  Städtewesen  Russlands  datirt  erbt  von  Katharina  Ily 

jedoch  ohne  dass  es  gedeihen  will. 

e)  S.  bereits  Theil  11.  §.  422.  und  Macieiovrski  I.  S.  56. 

d}  Das  reine  einFache  evangelische  Chrislenlhum,  indem  es  durch- 
aas keine  politische  Religion  seyn  will,  ist  eben  deshalb  auch  geeignet, 
sich  jedweder  civilisirten  Nationalität  anzupassen.  Sobald  sich  aber  eine 
Kirche  desselben  als  Beherrschnngs  -  und  Uuterwerfungs-Miltel  bedient, 
wie  die  römische,  dann  tritt  es  noth wendig  auch  der  Nationalität  feindlich 
calgegeo  und  zwar  nicht  dadurch ,  dass  es  die  alten  Götter  stürzt,  son- 
dern dass  man  alle  Sitten  und  Gebräuche,  Erinnerungen  und  Sagen  ver- 
bietet oad  für  heidnisch  erklärt,  wodurch  ein  Rückfall  in  den  alten 
Gbnbea  herbeigeführt  werden  köunte ;  und  das  that  die  römische  Kirche. 

e)  Jeder  freie  Grundbesitzer  hies  Kmiec^  freier  Bauer.  Daraus 
wirden  allmiilig,  ohne  dass  die  Slaven  etwas  vom  germanischen  Feudal- 
system kannten,  Herrn  (Seniores  oder  Barones) ^  Adel  (Slachtu)  und 
freie  Baaero.     Den  eigentlichen  Adel  bildeten  blos  die  Herrn  und  diese 

11 


162 


hatten  anchy  gleich  deo  GernMoeo,  eiu  gläMendet  Gefol^  oad 
Biedere  Gescblecbler  in  ihre  Waffeugenossensckaß  taf.  So  wie  sid 
bei  den  Germanen  die  Gei^illicbkeit  dem  Adel  gleichstellte,  so  auch  lie 
den  Slaven. 

Man  siebt  hieraus,  es  bedarf  des  Feudalsystems  nicht,  am  eioei 
reichen  bevorzugten  Adel  und  Herrenstand  zu  erzeugen,  der  lich  da 
Gesetzgebung  bemeistert  und  die  Unbegüterten  zu  Sclaren  und  Leiheigeaei 
macht.  Das  Feudal-System  war  auch  keinesweges  allen  germanischei 
Völkern  eigen  und  doch  bildete  sich  die  Stiinde-Yerschiedeoheit  h« 
allen  gleichmiissig  ans,  überall  Geistlichkeit,  Adel,  Bürger-  ood  Bcnera- 
atand,  im  ganz  feudalen  Frankreich  so  gut  wie  in  Schweden. 

f)  Und  zwar  geschah  diea  so.  Man  achrieb  gesetzlich  vor  (u 
Russland  that  dies  zuerst  Boris  Godunow (^ißOt')  und  später  Peter  L} 
dass  kein  Pächter  oder  Zinübauer  ohne  Erlanbniss  des  Eigenlhttmers  diu 
Grandstltck  verlassen  durfte,  ausser  auf  Neujahr  und  auch  diea  war  noafe 
an  Bedingungen  geknüpft.  So  entstand  zuerst  eine  gelinde  HOrigke^ 
Wer  einen  solchen  Kmiec^  der  vor  der  Zeit  sein  Gut  rertasseii  baHe^ 
aufnahm,  bezahlte  eine  Strafe  und  der  Kmiec  musste  auf  daa  Gnt  zeriek^ 
gebracht  werden,  um  noch  so  lange  daselbst  zu  bleiben,  als  er  aln 
wesend  gewesen  war;  forderte  jedoch  der EigenthUmer  den  entfloheaai 
Zinsbaner  nicht  hinnen  einem  Jahr  znrttck,  so  war  sein  Anapmcb  ver- 
jShrf.  Dadurch,  dass  man  sieb  nun  beim  Abzüge  eines  Zinsbauem  wegen 
■llenfallsiger  Verschlechterungen  an  sein  Mobiliar-Vermögen  hielt  und 
da(>ei  sich  vorzugsweise  die  Hab-  und  Herrschsucht  des  Adels  kund 
geben  mochte ,  ein  entfliehender  Zinsbaner  auch  nicht  leicht  ein  anderes 
Unterkommen  fand,  so  verliessen  die  Zinsbauern  aus  Furcht  immer  seltaei 
ihre  Scholle  und  wurden  so  erst  ganz  hörig  und  zuletzt  leibeigen. 
Dasselbe  galt  anch  bei  allen  zu  blosen  häuslichen  Diensten  gemiethetei 
Leuten ;  wer  vor  Ablauf  der  Mielhezeit  eniRoh,  ward  zur  Strafe  Sciave 
Ohne  den  Hergang  so  zu  schildern,  wie  wir  ihn  so  eben  blos  nacl 
dem  Vorgange  in  Russland  geschildert,  sagt  ÖBhar  Macieiowski  I.  S.  135: 
„Mit  der  Zeit  begann  in  sämmtlichen  slavischen  Ländern,  also  anch  ii 
Russland,  die  Lage  des  Bauernstandes  sich  nach  und  nach  zn  verschlim- 
mern. Seit  der  Zeit  des  Theodor  Ifcanoma  im  Jahr  1597  und  noct 
mehr  seit  Wasil  Iwanowic»  versank  der  ganze  russische  Banemalanc 
in  Leibeigenschaft^.  \ ob  Böhmen  sagt  er  S.  131:  „Die  Ungebnndenheil 
des  Adels  habe  selbst  den  freien  Bauern  mit  Eigenthum  ihre  sämmtlichei 
Rechte  geraubt  und  sie  in  Zinsbauern  verwandelt*^.  Es  scheint  allerdings, 
als  habe  man  diese  Hörigkeit  im  Interesse  des  Ackerbaues  gesetzlid 
eingeführt,  weil  sich  ursprünglich  sämmtliche  SUven  lieber  mit  dei 
Viehzucht  als  dem  Ackerbau  beschäftigen.  Man  ging  aber  zu  weit  uwi 
stiftete  dadurch  ein  grösseres  Uebel  als  man  hatte  verhüten  wollen, 
denn  Macieiowski  sagt  lU.  43.  sehr  wahr :  „Die  Leibeigenschaft  hat  die 
Slaven  um  allen  Rechistinn  gebracht,  denn  auf  der  einen  Seite  rief  sie 
ji^Kälktthrlichkeit  des  Adels  und  auf  der  andern  Seite  den  Siumpf- 
^j|^HKLeibeigenen  ins  Leben.  Disser  Stumpfsinn  hatte  sodann  die 
^^^H^Hpnd  Trunksucht  zur  Folge  und  ausserdem  fehlte  es  auch  den 
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TB-  nd  Adelitaiide  ■■  einer  grilodlicben  BilduBfry  wonadi  auin 
fdiGch  strebte,  weil  man  das  Fremde  nur  oachüffle^.  Sonach 
lerspricht  siek  aber  Macieiowski  an  einer  andern  Stelle,  wo  er  be- 
iplety  die  Leibei^enschafl  sei  durch  die  Teutschen  von  der  Elbe  her 
ik  fommerm,  Böhmen,  Polen  und  RussUnd  gekommen. 

Die  eigene  Sclaverei  anter  türkischem  Joche  seheint  die  Ursache 
aeyo,  dass  nun  bei  den  Serben  die  Leibeigenschaft  nicht  kennt. 

Dasa  die  Leibeigenschaß  in  Russbnd  mehr  ein  wisseniliches 
cric  dea  Adeb  ab  der  Zaren  ist,  beweisst  sich  dadurch,  dass  Kaiser 
iwwider,  besonders  aber  Nicolaus  die  sinnreicfaslea  diplomatischen 
nrege  anfsochen  nnd  wählen  mnssten,  um  wenigstens  die  Möglichkeit 
r  Freiwerdung  herbeisnfUhren  nnd  zwar  1)  dadurch,  dass  jeder  Leib- 
(cae  dadurch  persönlich  frei  wird,  so  wie  er  Soldat  wird,  2)  dass 
»  Dienatieit  derselben  auf  acht  Jahr  herabgesetzt  worden,  3)  dass  die 
rson  nicht  mehr  vom  Gute  gelrennt  werden  kann,  4}  dass  die  einst 
iea  nnd  jetxt  leibeigenen  Gemeinden  mit  ihren  Herrn  contrahiren 
rte,  5}  dass  die  Krone  selbst  dem  verschuldeten  Adel  die  Güter 
Imit  and  die  Leibeigenen  des  Adels  dadurch  Kron-Banem  werden,  wo 
I  aoBnehr  Erb-Pächter  (^tentsche  Hörige  oder  Colant)  gegen  eine 
ffiige  Pacht  sind. 

In  der  That  ist  das  aber  auch  zugleich  die  sicherste  Art,  um  au 
kea,  welche  Leibeigenen  auch  wirklich  der  Freiheil  noch  werth  sind, 
lern  sie  sich  dieselbe  durch  Fleiss  und  Tbötigkeit  erst  verdienen 
kssen.  Eine  plötzliche  Freilassung  würde  grosses  Unglück  in  Russland 
rbeifbbren.  VVarum  wählt  man  aber  nicht  die  einfache  Ablösung? 
m  sehe  darüber  ein  Nchreres  in  dem  Buche :  Russland  und  die  Gegen- 
oi  1851 9  das  nur  an  dem  grossen  Fehler  laborirt,  dass  es  Alles  und 
des,  was  an  Rnssland  zu  tadeln  seyn  mag,  lediglich  dem  Zaren-- 
tfointismus  zuschreibt ,  während  er  doch  für  dieses  Land  kein  Uebel 
.    S.  unten. 

g)  Siebe  Eichhorn  teutsche  Staats  -  und  Rechtsgescbichte  L  $.  1 5. 
»te  a. 

h)  Macieiotcski  L  65.  sagt :  »Nicht  aus  Scheu  vor  dem  Zusammen- 
len  bitten  sich  die  Slavcn  isolirt  angebaut,  sondern  der  leichtern 
irtheidigung  halber  hätten  sie  unzugängliche  Localitülen  gewählt  und 
"en  Häusern  viele  Ausgänge  gegeben.  Daher  auch  die  schlechte 
cfate  Bauart^.  Die  sämmtlichcn  Verwandten  einer  und  derselben 
mibe  bildeten  ein  Dorf,  das  sonach  sehr  weit  aus  einander  lag  und 
eigentlich  diesen  Namen  führte.  Erst  die  Leibeigenschaft  scheint  die 
tätlichen  heutigen  Dörfer  zusammen  gerückt  zu  haben. 

i}  Mehrere  solcher  Gemeinden  bildeten  ursprünglich  einen  Okrag 
ler  Be%irky  woraus  unter  den  Küuigen  später  Kreise^  Zupy  etc. 
«den,  deren  jeder  ein  wanderndes  Gericht  hatte.  Also  ganz  wie 
i  den  Germanen,  wo  sich  die  Unter-Abtheilungen  der  ölten  Gaue  in 
'afschaften  und  Aemter  verwandelten.  Mehrere  solche  Okrag  bildeten 
iedar   eine    Landschaft    oder    Ziemie   zum    Zweck    für   die    grossen 
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weiter  und  die  Gemeiode  vertrat  die  Stelle 
wnrde  tum  Gemeinde  Oberhaupt  gewählt  uoc 
xnr  Seite.  Jeder  Ackerbeiitier  hatte  eine  i 
legeobeiten,  besonders  bei  der  Land-  und  i 
Di«  Leibeigenschaft  lösste  dieses  Band 
10  bester  Absicht  aus  solchen  Leibeigenen  t 
wollte,  ▼erschlimmerle  sogar  noch  die  S«< 
Gtmeiiideo  an  fremde  Fabrik-Uatefncbmer  v 
antorisirte ,  die  Bauern  zu  jeder  Arbeil  zi 
diesem  Zweck  verkaafen  zu  dürfen  (Obrok) 

k}  «Seit  den  fillesten  Zeiten  bestand  b< 
data  Alles  was  das  Gemeinwesen  belrifiTt  d 
Versammlungen  kund  gemacht  werden  sollte 
Sammlungen  hiessen  vielleicht  Anfangs  Zbor 
Sammlungen  gehörigen  Familien-HSupter  Zbo 
wo  jeder,  welcher  nur  die  WalTen  führe 
nimmlungen  Theil  nahm,  hiessen  diese  Wieci 
Volkshaufen,  die  aus  den  Familien-Häuptern 
Versammlungen  leiteten.  Auf  solchen  Versan 
alten  Slaven  über  die  Bedürfnisse  des  La 
wichtigen  Streitigkeiten  der  Privaten.  Zum  ( 
nahm  man  die  Tempel  der  Götter.  Sie  zc 
aaaserordentliche ,  jene  waren  für  die  Entscl 
diese  fUr  die  Gesetzgebung  bestimmt^  etc.  M 

1}  Es  verhält  sich   mit   dem   slavischen 
germanischen.     Der  eigentliche  Adel  war  und 
die  Gemeinfreien  nannten  sich  allererst  adlich 
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aber  licherlich,  dass  8icb  ein  ganzes  Volk  adiich  nennen  will  oder  ficb 
des  Cofflparatirs .  bedient  wo  es  om  Positiv  Fehlt.  Die  politischen  Polgen 
«mer  •olchea  nnricbligen  Bezeichnung  sind  aber  von  grosser  Bedeutung. 
Bae  davon  ist  die,  dass  auch  der  Srmste  sich  weit  höher  schätzt  ab 
er  ist  nod  wäre  der  polnische  Reichstag  mit  etwas  mehr  Auswahl  oder 
vislokratiKcber   gebildet  gewesen ,  so  existirte  Polen  noch. 

m)  In  Rnssland  erlosch  die  eigentliche  Wiega  frühzeitig  und  die 
GrosafllrsleothQmer  beriefen  blos  die  Bojaren  (den  Beamten-Adel},  die 
Afitaiten  der  SUidte  und  ihr  Gefolge  za  gemeinsamen  Berathungeo. 
Sdbit  io  den  russischen  Freistaaten,  z.  ß.  Nowogorod,  theilte  man  die 
lOrger  im  jüngere  und  ältere  und  blos  letztere,  wozu  die  Bojaren,  die 
higer  und  die  Kau/Ieute  gehörten,  bildeten  die  Wiega,  QMaci\Howski 
1,8.  211.3  Nowogorod  hatte  ein  sehr  grosses  unterthfiniges  Gebiet. 

$.  57. 

2)  In  der  vorköniglichen  Zeit   sprach   das  Volk;  d.    h.  die 
finmUicben  Hausväter,   auf  der  Wiega  noch  selbst  Recht  unter 
im  Vorsitze  der  Aeltesten  oder   erwählter  Beamten«).     In  der 
königlichen  etc.  Zeit  verwandelten  sich  diese  Volksgerichte ,   ganz 
wie  bei  den  Germanen,  in  Schüflen-Gerichte,  d.  h.  bei  den  nun- 
■ebr  königlichen  Landcfgerichfen  sassen   blos   noch   die  reichen 
finind-Eigenthümer  unter  dem  Vorsitz  eines  königlichen  Beamten 
(Wojewoden)  zu  Gericht  und  diesen  Landesgerichten  waren,  wie 
früher  den  Volksgerichten,   ganz  insonderheit  alle  Streitigkeiten 
ober  Eigenthum    und  Erbrecht  zugewiesen  b) ;     für  Strafsachen 
hatte  man  ebenwohl  Geschwornec).     So  wie  sodann  jedem  Fa- 
milien-Vater über  seine  Familie  und   sein  Gesinde  eine  Art  Ge- 
richtsbarkeit zustand ,   so  auch   dem  Könige  über  seine  Hofleutei 
ja  es  wurden   allmälig  die  desfallsigen    Hofyerichte   (worin   der 
K5Big  selbst  Recht  sprach),  Appcllations-Instanzen  für  die  Landes- 
Gerichte  d). 

a)  Die  Gerechtigkeit  uud  die  Gerichte  standen  unter  dem  besondern 
Schatze  des  Gottes  Prowe,  In  der  königlichen  Zeit  noch  gieng  der 
KOaig  nnd  Ober-Priester  jeden  Montag  in  einen  heiligen  Hain  ,  um  vor 
versammelten  Volke  Recht  zu  sprechen.  (Jlacieiowski  11,  S.  20).  Das 
Volk  nahm  schon  durch  )eine  Gegenwart  Theil  an    der  Rechtsprechung 

b)  Macieiowski  II,  S.  25  und  27. 

c)  Ders.  II.  S.  33. 

d)  üers.  U,  S.  33  and  49. 
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§.  58. 

3)  Von  einer  Be$ieurung  etc.  war  vor  Bildung  der  grosse« 
Reiche  noch  keine  Rede,  da  alle  Aemter  noch  unentgeldUche 
Ehren-Acmter  waren«).  Erst  mit  der  Entstehung  dieser  Reiche 
wurden  den  Fürsten  und  Königen  bedeutende  Staatsgüter  zuge- 
wiesen und  diese  durch  königliche  Schatzkammer-Aemier  ver- 
wallet b).  Diese  Güter  wurden  theils  mit  blosen  Bauern  besetzt, 
theils  zu  einer  Art  Lehn  ausgethan  <^).  Jene  Kammer-Bauern 
zahlten  nicht  allein  eine  Grundsteuer  (besser  wohl  einen  Grund- 
zins), sondern  mussten  auch  für  alle  königlichen  Bedürfnisse 
sorgen  d).  Die  freien  Grund-Eigenfhümer  blieben  auch  jetzt  noch 
steuerfrei,  mussten  aber  die  reisenden  königlichen  Beamten  ver- 
pflegen, Brücken,  Schlösser  und  Wege  bauen,  auch  Vorspann 
geben  e). 

a)  Macieiowski  I,  S.  166. 

b)  DersA,  S.  177.  ^Es  existirte  neben  dieser  kOoiglicheD  Kammer- 
Kasse  auch  eine  öiTentliche  oder  Staats-Kasse.  Dem  Könige  waren  aadi 
die  Polizcislrafeo  und  der  Gewinn  von  der  Münze  zugewiesen.  (L 
S.  181). 

c)  Ueber  dieses  singulare  Lehnswesen ,  ganz  verschieden  vom 
germanischen  s.  Macieiowski  I,  S.  123  etc.  Es  waren  Güter,  welche 
statt  Soldes  für  die  Verrichtung  öffentlicher  Aemter  auf  Lebenszeit 
eingegeben  wurden. 

d)  Der  König  behielt  auch  die  Fischerei,  Jagd,  Brennerei,  dn 
Nühlenreclil  auf  diesen  Gütern  {^Macieiowski  \^S.  167).  Derselbe  sagt, 
man  könne  die  Lasten  gar  nicht  alle  aufzählen ,  welche  allmfiUg  diesen 
Bauern  aufgebürdet  worden  seyen,  und  er  zählt  dahin  insonderheit  nock 
das  JUS  virginale  und  die  Prinzessin-Steuer. 

e)  Macieiowski  I,  S.  175:  Von  alle  dem  wusste  sich  nach  hier 
die  Geistlichkeit  frei  zu  machen. 

§.    59. 

4)  Jeder  welcher  auch  nur  eine  Scholle  Landes  sein  Eigen^ 
fhum  nannte,  war  endlich  zum  Kriegsdiemtf  verpflichtet  und  man 
nannte  dies  sonderbarer  Weise  das  Ritterrecht ^  obwohl  die  Slavcn 
erst  unter  den  Königen  auch  zu  Pferd  dienten.     Auch  der  blose 

v^urde  dieses  Rechtes  theilhaftig,  d.  h.  gemein-adlich, 
freier  Grund-Eigenthümer  ward.     Es   war  dies  also 
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ganx  der  germanische  Heerbann  a),  um  so  mehr  noch,  als  diese 
sogenannte  Landwehr  blos  zur  Yerlhcidigung  des  Landes  ver- 
pflicblet  war  und  nur  diejenigen,  welche  vom  Könige  Land  ge- 
liehen erhalten  hatten,  auch  ausser  Landes  dienen  musslent>). 

a}  Macieiowski  I,  S.  113.  etc. 
b)  Der«.  L  S.  187.  189. 

fißfi)  ZretI«  Ordnumy.    Germaniiche.    (Theil  U.  §.  27ü). 

$.   00. 
Da  sich  die  ältesten  germanischen  Volksgemeinden  oder  Gaue 
auf  Slamro-Yerwandtschaft  und  Gesammlbürgschart   basirten,  so 
crimble  schon  dieser  Umstand  nicht,  Fremde  und  Andersglaubende 
in  ihre  Mitte  aufzunehmen.     Allererst  ihre  eigenen  Eroberungen 
worden  ihnen    in  dieser  Hinsicht    verderblich,   indem   sie  über 
iossem  Vortheilen   die  Reinerhaltung  ihrer  Nationalität  vernach- 
lissigten  und  sich   mit  den   Besiegten    vermischten.     Dazu  kam 
denn  auch  der  nachtheilige  Einfluss  der  römischen  Hierarchie  und 
die  Adoption  der  lateinischen  Sprache   als  Schriftsprache,  ja  zu- 
letzt noch   des   römischen  Rechtes   selbst a}.      Im   Norden,  auf 
welchen  die  Eroberung  nicht  zurückwirkte   und  der  so  eben  ge- 
dachte Einfluss  auf  ein  Minimum  reducirt  blieb ,    erhielt  sich  mK 
der  Nationalität  auch  alles,  was  davon  dependirl ,  Sprache ,  Ver- 
Casiung,  Recht  etc. 

a3  Indem  sie  anch  die  Sprache  der  Resiegten  aunabincn  und  die 
ICaderxahl  bildeten  entstanden  aus  dieser  Vermischunir  die  sogenannten 
rMMUMheo  Völker.  S.  darüber  liereils  TJieil  IL  $.  290  etc.  Wir 
gUobeo  auch,  dass  dies  schon  deshalb  so  kommen  musste,  weil  Lateiner 
■ad  Kelten  in  Knllur  und  Civilisation  höher  standen  als  die  Germanen, 
worfltier  wir  ebenwohl  schon  ThI.  IL  geredet  haben.  Roms  Cullur  und 
GviliMtioD  wirkte  so  unwiderstehlich  auf  die  (üermanen  ein,  dass  diese 
Wirkoog  noch  jetzt  forldeuert.  Von  den  Golhen  sagte  man  schon  im 
fHoReu  Jahrhundert :  „Rarharen  unter  den  Römern  und  Römer  unter  den 
Barbaren'*.  Den  Sfaten  gegcnilber  ruhlteo  sich  dagegen  die  Germanen 
io^cb  alt  die  höher  Stehenden.  Nach  dem  Sachsenspiegel  balle  der 
Kdaig  Ton  Böhmen  nur  dann  Theil  am  tculschen  Reichstage,  wenn  er 
fir  feine  Person  ein  leutscher  Mann  war.  Zudem  hat  aber  auch  tichter 
Genieiosinn  oder  Patriotismus  den  germanischen  Völkern  von  Anfang  an 
fofeblt  Wo  dieser  aber  schon  in  der  Gemeinde  fehlt,  da  fehlt  er  auch 
iai  Grosa-Staata  und  zoletst  im  Buodes-.SUate  und  Staateobande.   Dieser 
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Mangel  halle  Minen  Grand  in  ihrem  persönlichen  oder  indiridiieUca 
Freikeilt-'  oder  richtiger  ü»abhängigkeit*~S\nu  ^  was  xur  Folge  gehabi 
haty  dass  sie  zuletzt  ihre  politische  Freiheil  ganz  verloren  and  nnr 
noch  die  bürgerliche  behalten  haben.  Das  Wie  werden  wir  sogleich 
kennen  lernen. 


$.  6L 

Alllangend  die  vier  Organismen  und  zwar  zanächsl 
1}  den  principalen  oder  poiifischen,  so  wird  es  genügen, 
hier  wörtlich  mitzutheilen ,  was  darüber  Eichhorn  in  seiner 
teatschen  Staats  -  und  Rechts-Geschiehte  Theil  I.  $.  13  etc.  sagt, 
denn  es  gilt  dasselbe  nicht  Mos  von  den  Teutschen  im  engere 
Sinn  (der  sächsischen  und  fränkischen  Zunfl) ,  sondern  auch  voi 
Gothen  und  Normannen.  „Die  bürgerliche  (soll  heissen  politische) 
Verfassung  aller  teutschen  Völker  war  streng  und  wie  alle  Ur- 
Verfassung der  abendländischen  Völker,  auf  die  Freiheit  (Unab- 
hängigkeit) einer  herrschenden  Volkegemeinde  gegründet^  nur 
dass  man  diese  Wortfassung  nicht  so  verstehen  darf,  als  hätten 
die  Volksgemeindcn  selbst  regiert  und  sonach  Demokratien  ge- 
bildet, wie  das  Folgende  auch  crgiebt.  Sie  gaben  nur  ihre 
Zustimmung. 

„Die  ältesten  Einwanderer  scheinen  aus  Volksgemeinden  be- 
standen zu  haben,  bei  welchen  Unfreiheit  unbekannt  oder  doch 
selten  war.  Der  ällesle  Anbau  des  Landes,  wie  ihn  TaciiUM 
(Germ.  16}  beschreibt,  war  durch  einzelne  Wohner  geschehen, 
die  durch  gemeinschaflliche  Nutzung  von  Grund  und  Boden  ia 
Markgenossenschaften  vereinigt  waren  und  nach  Stamm-Ver- 
wandlschafl  grössere  Volksgemeinden  oder  Qaue  bildeten.  (Also 
fast  ganz  wie  bei  den  Slaven.)  Die  Versammlung  einer  solches 
Gemeinde  nennt  Tacitus  Conciliumy  ein  Oowding.  Sie  war  de^ 
Miltelpunkt  aller  öflenllichen  Geschäfte ,  indem  die  Geselzgeboitgi 
die  richlerliche  Gewalt,  Krieg  und  Friede  der  Gemeinde  bei  ihr 
war,  alle  wichtigen  bürgerliohen  Rechtsgeschäfte,  inshesomlov 
Erwerbung  de^  Grundeigenthums  in  derselben  vorgenommen 
werden  musslen  und  ebendaher  auch  nur  die  Genosseoschaifl  in 
diegec  V^ilksgemeindo  frei  und  rechtsfähig  machte.  Für  den 
le  sie  eine  eigene  Obrigkeit^  zu  deren  Benennung  bd 
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in  meislfii  Völkern  das  Wort  Graf  üblich  gewesen  za  seyn 

fcteinL    Die  Hauptbestimmung  dieser  Obrigkeit  war  das  Richter* 

AbIi  mit  Zuziehung  eines  Ausschusses  von  Freien,  während  der 

Zeit  wo  die  Gemeinde  nicht  versammelt  war  und  wahrscheinlich 

fiberbanpi  die  votl%iehtnde  Gewalt.    Die  Gesehlechier,  aus  welchen 

diese  Obrigkeiten  gewählt  wurden,  waren  edei  und  die  AöBtam-' 

mm§  von  ihnen  gab  auch  ohne  öffenth'che  Gewalt  Vorzüge  (also 

flcbon  ein  auf  Reichthum   und  Verdienste  der  VSter  gegründeter 

erHicker  Adel};  allgemein  gehörten  dahin ,  ausser  der  Fähigkeit 

IQ  den  obrigkeitlichen  Aemtern,  die  Vorberathung  in  allen   und 

die  Entscheidung  in  minder  wichtigen  Sachen,  die  von  der  Volks- 

geneinde   zu  beschliessen   waren^.    Die   eigentliche  Regierung^ 

Leitung  der    öffenlHchen   Angelegenheiten    war    also    bei   einer 

ArUtokrafie,    Wenn  Eichhorn  auch  noch  das  Recht,  ein  DienBt" 

9€fidge  zu  haben,   und  das  Schutzrecht  über   unfreie  Personen 

bierfaer  znhll ,   so   hallen  wir  'diese  beiden  Faculläten   Tür  keine 

eigenllichen  poü/inchen  Vorrechte^  sondern  für  thatsüchliche,  der 

Freiheit  höchst  geföhrliche  Befugnisse,   wozu  sie  ihr  grösserer 

Reichthum  befähigte,  wozu  aber  jeder  Freie  das  Recht  hatte,  wenn 

er  die  Mittel  dazu  hatte  oder  erlangte »}.    Auch  war  dieser  Adel 

keine   Priesierkaste  j    wenn   er   auch   immerhin    gleichzeitig  die 

prieslerlichen  Functionen  verrichtet  haben  mag. 

Schon  zu  Taeitus  Zeiten  finden  sich  nun  bei  den  Germanen 
Serrij  welche  Eichhorn  Tür  Reste  besiegter  Völker  hält.  Die 
Zahl  solcher  Unfreien  vermehrte  sich  aber  später  bedeutend  durch 
die  ferneren  Eroberungen  und  nun  heissen  sie  Liti,  Ln%%i,  Nur 
durch  ihre  Herrn  genossen  sie  den  Schutz  der  Volksgemeinden, 
um  so  mehr,  wenn  sie  keine  Germanen  waren  t»).  Man  kann  sie 
abo  nicht  eigentlich  zum  Volke  zählen  und  dieses  bestand  sonach 
btos  aus  \obiles  und  Ingenui  oder  Edlen  und  Gemeinfreien  c}. 
Die  Art  und  Weise,  wie  die  Germanen  ihr  Siegerrecht  hinsichtlich 
des  Grundeigenthums  der  Besiegten  ausübten  und  dass  diese 
Eroberungen  meistentheils  durch  Gefolgeschaften  gemacht  wurden, 
wird  weiter  unten  zur  Sprache  kommen.  S.  einstweilen  Eichhorn 
I.  c.  I.  $.15.  16.  17.  Nur  das  gehört  noch  hierher.  Das  Feudal- 
md  Emunitätssystem,  eine  Folge  dieser  Eroberungen  selbst  gegen 
ik  eigenen  Stammesgenossen ,  brachte  es  mitNothwendigkeit  mit 
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sich,  dass  die  alle  Treie  Verfasrang  d«r  Gaa-Gemeiodeii  nicht 
forlbestehen  könnt«*,  sondern  sich  deren  Elemente  in  hohen  Adel, 
niedern  Adel,  Bürgerstand  und  dinglich  unfreien  Bauernstand  auf- 
lösen mussten,  wozu  die  Geistlichkeit  als  vierter  freier  Stand 
noch  hinzu  kam,  während  der  unfreie  Bauernstand  als  Hintersasse 
nur  der  Diener  aller  vier  freien  Stände  oder  Landsassen  war'). 
Indem  nun  der  alte  Adel  eben  dadurch  zum  hohen  Adel  wurde, 
dass  er  fast  überall  die  Grafen-  und  Uctiogs^QewaU  als  palri- 
moniale,  feudale  oder  alodiale,  Herrschaft  erwarb  und  sich  sa- 
eignete,  wodurch  die  neuen  Gebiete  eben  eine  vöikerreehtUdm 
Verfassung  erhielten  (Herrn  und  Unterlhanen ,  s.  weiter  ontca 
sub  C.) ,  waren  es  die  übrigen  drei  Stände  und  nunmehrige! 
Unterlhanen,  welche  sich  iu  diesen  neuen  Territorien  als  nene 
sociale  Elemente  heranbildeten  und  das  ganze  Mittel-Alter  hin- 
durch, ja  bis  zur  französischen  Revolution  unter  der  Form  und 
mit  dem  Rechte  von  Prirat^Corporafionen,  Landftänden  und  Curien 
den  fehlenden  eigentlichen  Gros-Staat  ersetzten.  Jede  für  sich 
bildete  dergestalt  eine  unabhängige  Genossenscbafl  mit  gleichen 
Interessen  etc.,  dass  selbst  die  Landtage  sie  nicht  zu  einer  staat- 
lichen oder  politischen  Genossenscbaili  umwandelten,  denn  es  galt 
ursprünglich  und  im  Princip  auf  den  Landtagen  keine  MajoritMi 
unter  den  Curien  und  wo  diese  fehlt,  fehlt  es  auch  am  Klein- 
und  Gross-Staat,  ja  selbst  am  blosen  Bundesstaate).  Das  neue 
Repräsentativ-System  seit  diesem  Jahrhundert  will  zwar  auf  künst« 
lichem  Wege  aus  den  bisherigen  auf  röikerrechtlieher  Basis  ru- 
henden Territorien  mit  drei  oder  vier  Ständen  eigentliche  Gros- 
Staalen  mit  Staatsbürgern  und  Volks-Repräsentanten  machen,  vrir 
glauben  jedoch,  dass  es  schon  an  sich,  insoweit  es  aus  solchen 
grossen  Territorien  sogar  repräsentative  Demoeratien  bilden  will, 
auf  einer  politischen  Täuschung  beruht,  wäre  dies  aber  auch 
nicht  der  Fall,  dass  es  zu  spät  gekommen  und  daher  nun  um  so 
mehr  eine  Täuschung  ist,  als  ej  zugleich  auf  einer  falschen 
moralischen  Voraussetzimg  beruht.  Theil  II.  $.  488  Q.  (S.  dar- 
über weiter  unten  noch  einmal). 

a)  Das  teulsche  Wort   Adel  bezeichnet   orsprünglich   das  Grund" 
BigetUhum  und  will  also  blos  die  reicheren  Gtundeigenlhümer  andeotcB. 
jßi  Leg.  SaL  p.  34.    Was  nun  aber  die  gennaoischeo  Völker, 
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■U  Aii:fii«bme  der  nordischen,  am  ihre  politische  Freiheit  gebracht  hat, 
bs  ul  das  aller  gesonden  Politik  widersprechende  Recht  der  Adlichen  oder 
laiche«,  sich  aaf  eigene  Kosten  ein  kriegerisches  Gefolge  za  bilden 
■d  daout  für  eigene  Rechnung  sich  anderwärts  eine  Herrschaft  zu  er- 
werben, ohne  ans  der  bisherigen  Gemeinschaft  auszuscheiden.  Es  ist 
die  Urqoelle  aller  Uebel,  besonders  Teutschlands,  denn  es  hat  sich  unter 
des  verschiedensten  Gestalten  bis  auf  den  hentigen  Tag  fortgesetzt, 
iasofcni  BameBÜich  tentsche  Fürsten  gleichzeitig  Regenten  und  Besitzer 
■ichl  teutscber  Länder  sind  und  es  dadurch  unmöglich  ist,  eine  rein 
taliche  Politik  zu  besitzen.  S.  $.  64.  Nur  weil  den  Germanen  aller 
icUe  politische  und  nationale  Gemeinsinn  fehlte  nnd  fehlt,  d.  h.  die 
Individaen  im  Ganzen  nicht  aufgehen  wollen  und  sie  statt  dessen  blos 
dw  Treue  gegen  einen  selbätgewähKen  Führer  kennen,  konnten  sie  das 
Comitats^Wesen  gestalten  nnd  dies  hatte  zur  Folge,  dass  ganze  Lfinder- 
Gcbiele  des  Privat-Eigenthnm  und  Erbe  ihre  Könige  und  deren  Vasallen 
etc.  wurden ,  die  Thronfolge  sich  in  eine  Erbfolge  yerwandelte.  S.  anch 
BimiUsckli  I.  S.  31  etc.  206  etc.,  wiewohl  auch  er,  wie  viele  andere, 
gerade  in  diesem  germanischen  Freiheitssinn  und  Begriffe  die  rechte 
Mid  wahre  Correclion  des  antiken  Staates    und    seiner  Allmacht    finden 

wia 

b)  Die  Freilassung  eines  Hörigen  etc.  bewirkte  auch  keinesweges, 
dnss  er  nuu  ipso  jure  zur  Volksgemeinde  gehört  habe,  sondern  als 
hioser  Freigelassener  musste  er  erst  Grundeigenthum  erwerben,  ehe  er 
hl  jene  aufgenommen  werden  konnte.     Eichhorn  I.  c.  $.  51. 

c}  Das  Wehrgeld,  obgleich  es  nur  ein  Strafgeld  oder  Buse  war, 
xeigt  uns  gleichwohl,  wie  man  die  Einzelnen  politisch  classifizirte 
lud  ihrer  Ehrenslellung  nach  rangirle.  Wir  kennen  seine  Bestimmungen 
jedoch  bloa  aus  der  Zeit,  wo  die  Germanen  schon  Christen  waren  nnd 
sich  anf  römischem  Gebiete  niedergelassen  hatten.  Ueber  das  Ehren- 
Daell  der  Germanen  weiter  unten. 

Anch  die  Slaven  hatten  ein  solches  Wehrgeld. 

d}  Der  gelehrte  Stand  war  ursprünglich  identisch  mit  dem  geist- 
bchen  oder  doch  ein  Ausläufer  davon.  Später  bildete  er  einen  Theil 
des  natürlichen  Geistes-Adels  aller  vier  Stände,  recrnlirle  sich  aber 
roRogsweise  aus  dem  BUrgerstande. 

e^  Daher  konnte  ein  Fürst,  der  faclisch  den  Reif  für  ein  solches 
selbst  gebildetes  Territorium  bildete,  wohl  sagen:  Der  Staat,  wenn  es 
hier  einen  giebt,  bin  ich. 

f)  Diesen  germanischen  FreiheilsbegrifT  haben  die  Engländer  mit 
■ach  h'ord-Amerika  genommen  und  gebracht  und  bilden  sich  ein,  sie 
könnten  damit  Demokratien  aufrichten.  N.  s.  Montegut  in  der  Retue 
d.  d,  mondes  1852  July  25.  über  den  amerikanischen  Freiheits  und 
Gleichheitsbegrif! :  j^Comprendre  ainsi  Fegaliti  c^est  laisser  simplement 
le  ckamp  libre  ä  la  liberti,  d  la  concurrence ,  d  la  guerre;  c^est 
fransporier  la  politique  de  neutraliti  des  rilations  mtematuh- 
•ciflf  dsms  les  relaiious  de  la  vie  civile^. 
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vi^uiiuii/iic  [iuiiiiäcuu  innere  isand  d 
(^Eichhoni  \.  c.  §.  18). 

Ob  aber  das  Erbrecht  eine  Folge 
oder  diese  eine  Folge  des  Erbrechtes  \ 
suchen.    Die  ganze  Gemeinde  fand  unt< 
Leitung  des  Grafen  das  Recht  und  nur  \ 
war,  that  er  mit  SchöfTen  die  geringen 
strafungen  ab.    Der  Graf  selbst   fand   (i 
sprach  oder   verkündigte  es    nur  als  U 
dieses  wichtige  Recht,  das  Recht  selb; 
germanischen  Völker    bis   auf   den    hci 
Steuer-Be  wilh'gungs  -  Recht ,    bewahrt ,  \ 
abhängigkeit  der  OericMe  von  der  politi 
noch  ein  Rest   davon.     Auch   gab   es   ) 
sich  gegen  Rechts-Verletzungen  durch  J 
deren  Gewalt  nicht   mehr  von   dem   An 
dependirte,  zu  schützen,   als  die  Selbsti 
httngigkeit  der  Gerichte    (EicMwrn  1.  c. 
Unabhängigkeit  der   Gerichte  und    dass 
Gleichen  oder  seinen  Standes-Genossen 
werden  könne,  behauptete  und  erhielt  si 
lution  in  dem  Daseyn  der  sog.  privilegirl 

iftdpr  SfflfiH  rrJnJciI.oi»!'":»    d;.. i--r.    «• 
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im  Ltd  MaKque,  Pan$  1843,  Besonders  wird  darin  auch  gesagt,  wie 
die  freien  Volkigerichte  onmerklich  sich  in  Herrschafts-Gerichte  ver- 
wnidelten,  ohne  ihren  volkslhamlidien  Charakter  einzubUsen,  weil  auch 
■V  Schöffen  und  Genossen  der  Parlhelen  das  Recht  fanden. 


$.   63. 

3}  Die  alten  Germanen  kannten  sodann  ebenwohl  noch  keine 
Stemern  ond  sind  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  der  nicht  eben 
patriodschen  Ansicht,  dass  jede  Steuer  nur  eine  Beraubung  ihres 
Ternidgens  aey,  wozu  freilich  das  Feudal-System  Gründe  her- 
feben  mochte.  Sie  erkennen  daher  noch  jetzt  nur  diejenigen 
Sieyern  ab  rechtmässig  an,  die  sie  selbst  bewilligt  haben.  Das 
gaose  Mittel-Alter  kannte  daher  auch  keine  permanenten  Steuern, 
flaadem  Fürsten  und  Städte  bestritten  ihre  Bedürfnisse  aus  eigenen 
Dmninen,  Regalien,  Zdilen»')  etc. 

Ihren  Beamten  oder  Grafen  und  Herzogen  gaben  sie  frei- 
willig, wie  es  Tacitus  14.  treOend  bezeichnet,  ein  Aucfariumj 
euen  Beilrag,  an  Vieh  oder  Früchten  und  was  solchergestalt 
a^rv  konore  aeeepium  etiam  neecBfi/afibus  »uhrenit^.  Genug 
der  germanische  Adel  bedurfte  als  Ärisfokra/ie  keines  Gehaltes, 
osd  wir  werden  weiter  unten  zeigen ,  dass  überhaupt  eine  be^ 
%mliUe  Aristokratie  keine  ist.  Noch  Tügt  TacUu»  hinzu,  dass  der 
germanische  Adel  häuGg  von  benachbarten  Völkern  und  Einzelnen 
Geschenke  empfangen  habe  und  sie,  die  Römer,  ihnen  sogar 
gelemt  hätten,  Geld  anzunehmen.  Derselbe  erwähnt  auch  ge- 
legentlich, dass  den  Grafen  alb^rhand  Accidenzien  zugewiesen 
waren,  Damenilich  Theil  an  den  Geld-Strafen,  die  erb-  und 
herrenlosen  Dinge  eta  und  dies  ist  die  historische  Basis  des 
§vmmä9*ihen  FtJvetf^Rechtes. 

a^niie  erbliche  fürslHche  Gewalt  entstand  bei  den  Germanen 
Uglich  durch  Eroberungen  einzelner  Coinilals-Chefü,  so  dass  denn  auch 
fie  Fürsten  ledi|?lich  auf  ihre  Domainen  etc.  hingeAviesun  waren  und  es, 
w  lange  Ton  Stevern  der  freien  Germanen  keine  Hede  war,  nur  eine 
GMIithe  Kammer-Casse ,  auch  Fiscus  gcnnunl ,  gnh.  Erst  mit  den 
Steaem  entstanden  auch  öffentliche  Gassen  neben  deu  Kammer-Kassen. 

Vit  jener  auf  YÖlkerrechtlichem  Wege  entstandenen  fürstlichen 
fiewtll  ist  aber  ja  nicht  die  Gewall  c/er  Ac^t'^e  zn  verwechseln,  welche, 
vie  z.  B.  bei  den  Normannen,  Golheu,  Longobarden ,  Sachsen  etc.,  nur 


Uemeinden    anlangt,    so    redet   TacU 

von  ihm  gar  nicht,   weil   er  zu  einfa< 

besonders  erwähnt  zu  werden,  wogi 

(o,  13.  14.  15.J  von  dem  Gefolgesdn 

fjToie  flrundeigenthümer  war  zur   Ver 

fterpflichtet  wie  berechtigt  und  leistete 

durch  seine  Söhne  den  Heeresdienst. 

mehrere  Gau«-6emeinden  zusammen  un 

die  Dauer  des  Kriegs  einen  Heerrübrei 

Haben  nun  die  Slaven  durch  küns 

dgenschaft  ihre  eigene  KuKur  und  Cit 

so  lässt  sich  bei  den  Germanen  behaup 

einmal  mit  allem  Nachdrucke  hervor  zu 

WeufM^Syiem  und  allen  Uebeln,   die 

dadurch  legten ,  dass  jedem,  der  die  M 

kriegerisches  Dienstgefoige  zu  bilden, 

MUehnw»^  in  fremde  Kriegsdienste  zu  t 

Brokerumg  aufzuziehen.  Dieser  grosse  < 

Einzelnen  die  Miüel  in  die  Hände  zu  g< 

Reichüittmer  und  eine  Macht  zu  verschj 

ihrer  Gewalt  stand,  alle  Voiksfreiheiten 

Vereueh  denn  auch  nicht  ausblieb ,  wie 
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itgfdieiiste  za  treten,  ohne  dadurch  das  Indigfenat  zn  rerlieren, 
steht  noch  zur  Stande.  Gleich  den  Slaven  wfire  auch  den 
erwnen  das  pairimoniale  Fttrstenthum  unbekannt  geblieben, 
re  grösseren  Staaten  hätten  sich  die  Reinheit  der  NationaiilXt 
lialten,  wogegen  aber  freilich  jene  Patrimonialität  sie  auch 
igen  ein  anderes  gefahrliches  Uebel,  welchem  die  Slaven  noch 
Ist  unterliegen,  geschützt  hat,  nämlich  die  Unsicherheit  der 
hronfolge,  wiewohl  dieser  Unsicherheit  dadurch  vorgebeugt 
orden  kann,  dass  man  ganze  Dynastien  wählt,  wie  dies  auch 
e  Germanen  vor  den  Eroberungen  thaten. 

Ueber  das  Geschichtliche  des  Heerbannes  Mos  noch  folgendes. 
B  die  meisten  neuen  germanischen  sogenannten  Staaten  durdi 
Mga  und  Forsten  mit  Gefolgescbaften  gegründet  wurden, 
Wiekkmm  L  c.  $.  16.)  so  lag  es  im  Interesse  der  Fürsten,  den 
eerbann,  d.  h.  hier  die  bewaffneten  Unterthanen  in  Unthätigkeit 
I  erhalten  und  ihre  weiteren  Eroberungen  nur  mit  ihren  Getreuen 
id  Ministerialen  auf  eigene  Kosten  zum  eigenen  Yortheil  zu 
Btfolgen.  Bios  der  Popularität  der  ersten  Karolinger  war  es 
ifiglich,  den  Heerbann  neu  zu  organisiren  und  zu  ihren  eigenen 
uitärtigen  Eroberungen  zu  benutzen.  Später  und  anderwärts 
wde  er  gar  nicht  mehr  ins  Feld  gePührt,  indem  Lehns-  und 
iefh-Tmppen  die  Armeen  der  Fürsten  bildeten.  Höchstens  liess 
u  ihn  als  sogenannte  Land-Miliz  fortdauern.  Der  Kreislauf 
er  Dinge  hat  bewusst  oder  unbewusst  allererst  im  19.  Jahrhundert 
ieder  auf  den  Heerbann  zurückgeführt  unter  dem  Namen  der 
Igemeinen  Hilitair-Pflicht  und  Conscription ,  wohl  zu  merken, 
Mb  ehe  man  an  die  EinPührung  constitutionell-monarchischer 
liBi/#- Verfassungen  dachte ,  weil  die  Fürsten  ausser  Stand  sind, 
ie  jetzt  erforderlichen  grossen  Armeen  und  kostbaren  BewaflTnungen 
ick  ferner  durch  Werbung,  Miethung  au»  tiffnen  Mitiein  zu 
Bereiten.    Das  Nähere  lässt  sich  erst  sub  C  ausfuhren. 

a)  Die«er  völkerrechtliche  FreiheittibegrilT,  der  nümlich  allen  wahren 
UUkeken  Gehorsam  von  sich  weisst  ond  daher  nur  zwischen  Anarchie 
id  Datpotiimns  hin  und  her  schwanckt,  ist  auf  der  einen  Seite  auch 
Br  eigentliche  Schlüssel  zum  VersUndniss  des  ganzen  germaniscben 
ebeoa,  ihres  ältesten  Privat-  und  OfTcntlichen  Hechtes,  des  ganzen 
ndal-Syitems  und  alfer  ihrer  Revolutionen;  auf  der  andern  aber  auch 
er  GnMMi    der  Unmöglichkeit,   auf  einer  aolchen  oegatireD  BhIs  eine 


176 


freie  hallbare  ^/aa/s-Verfassang*  sa   errichteo^  lO  dasi  sie   deon  auch 

seil  1789  bis  heute  aus  einem  MissgrifT  in  den  andern  verfallen  sind. 

S.  übrigens  weiter  nnlea  §.  443.  und  Ozanatn^  les  Gcrmains 
atant  te  Christianisme.  Paris  1847.  Da  dds  vielleicht  tiirhl  jedermami 
sogleich  verstehen  möchte ,  was  wir  mit  den  Worten  tölkerreckiheker 
Freibeil^bcgrifT  ausdrücken  wollen ,  so  wollen  wir  dies  näher  crlaolera 
Der  Gcrmanc  negirt  nemlich  von  Haus  aus  jede  eigentliche  staatliche 
oder  politische  Zwangs-Verbindlichkeit  and  erblickte  selbst  oud  sogar 
ia  der  notorisch  höchst  schlafTen  Gau-Verfassung  mehr  nur  ein  tötkm^ 
rechtliches  Biindniss  als  einem  Staats- Verband ,  so  dass  er  sick 
namentlich  das  Kriegsrecht  unter  dem  Nqmen  des  Fehde-  und  hcutigea 
Diff //-Rechts  für  seine  Person  ebenso  reservirte,  wie  ein  Staat  weaa 
er  sich  einem  Staaten-Bunde  oder  Bondesdiaate  anschliessl.  Daher  sagte 
ihm  das  eigentliche  Keudal-Sysleni ,  dessen  politisches  Kriteriom  ja 
gerade  in  dem  Rechte  der  Selbslhülfe  bestand,  so  ausnehmend  te. 
Hier  verbündete  er  sich  blos  mit  einem  Mächtigeren  za  gegenseitig 
Treue  und  Kriegsdienslleislnng ,  aber  nur  für  so  lange  als  es  ihm  be-^ 
liebte,  denn  er  konnte  den  Lebns-Contract  bO  gut  kündigen,  wie  der 
Lehnsherr;  erst  mit  der  Erblichkeil  der  Lehen  verloren  die  Lehusherm 
dieses  KUndigungs-Recht  zum  Vortheile  ihrer  Vasallen.  Statt  eines 
staatlichen  Patriotismusses  und  Gehorstimes  gegen  einen  Staat  kennt 
der  Germane  daher  nur  die  völkerrechtliche  Treue  gegen  einen  fiiii- 
zelnen  und  setzt  eine  Ehre  darein,  sie  zu  bewahren,  erwartet  und  fordert 
sie  aber  auch  von  der  andern  Seite.  Noch  jetzt  ist  daher  ein  Ehren- 
Wort  oft  bindender  als  ein  Eid,  Alles  was  über  und  gegen  die  Dnelle 
geschrieben  worden  ist,  ist  dunkel  und  unklar  ohne  diesen  SvhlUsseL 
Aus  alle  dem  erklfirt  es  sich  nun  aber  auch,  warum  bis  zur  frunzüsiscbea 
Revolution  das  ganze  sogenannte  ÖlTentliche  Recht  einen  blos  privat-, 
oder  richtiger  rölkerrechtUchen  Charakter  hatte ,  durchweg  auf  Ver- 
trägen der  Fürsten  und  Magistrate  mit  ihren  Schützlingen  beruhte ,  ja 
dass  die  franz.  Revolution  gerade  darin  besteht,  das  Gesetz  an  die 
Stelle  des  Vertrags  gestellt  zu  haben. 


rrr)  i^rilU  Orinunq.    KeltiKcke.     (1  hril  II.  §.  27 1 ). 

§.     65. 

Wir  entbehren  zwar  aller  näheren  Angaben  und  Nachrichten 
über  die  basischen  vier  Organismen  der  keltischen,  insonderheit 
gallischen  Völker  und  Staaten.  Da  wir  aber  so  viel  wissen,  dasf 
sie  schon  lange  vor  Christus  sehr  bevölkerte  Städie  bewohnten, 
ja  wahrscheinlich  Uebervölkerung  sie  zur  Auswanderung  nach 
Italien,  Spanien,  England  und  Irland  zwang,  wo  sie  aber  sogleich 
wieder  Städte  bauten  (s.  Tbl  IL  §.  271.)  so  folgt  schon  daraus 
.  jdiiM  sie  nolhwendig  höher  organisirt  waren,  als  Germanen 
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[  Sbven,  bei  welchen  SlSdte  erst  später  ein  Bedttrfniss  wurden, 
rdi  den  Hmidei  entstanden,  die  Verfassung  derselben  aber 
ed  oder  indirect  von  den  kello-romaniscben  Völkern  entlehnten. 
lAst  wahrscheinh'ch  halte  aber  die  Municipal-Verfassung  der 
iliachen  Städte  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  der  lateinischen, 
1  so  mehr  als  Theil  II.  $•  271.  die  nationale  Verwandschaft  der 
eben  mil  den  Lateinern  nachgewiesen  worden  ist«}. 

Die  Kellen  hatten  eine  hierarchisch-aristokratische  Regierungs- 
m«),  das  Volk  theilte  sich  also  in  Adel  und  Freie;  es  ist  aber 
iehl  gut  gedenkbar ,  dass  bei  einem  Städte  bewohnenden  indu* 
UeUea  nnd  Handelsvolke ,  (was  nach  AmnUanuM  Mareellinu» 
ehr  gote  astronomische,  botanische  und  medicinische,  überhaupt 
atarwissMisdiaftliche  Kenntnisse  hatte  und  sich  lange  vor  Ankunft 
br  Bömer  einer  Alphabetschrift  bediente)  das  ganze  übrige  Volk 
B  efawr  Art  Hörigkeit  des  Adels  befunden  habe,  sondern  es  ver- 
■ek  sich  mit  den  Hörigen^  deren  Caesar  gedenkt ,  höchst  wahr- 
nhcudich  wie  mit  denen  der  Germanen,  sie  waren  die  Pächter 
md  Co/onen  des  Adels,  mUssen  sich  aber  auf  der  andern  Seite 
aich  wiederum  den  römischen  Clienten  genährt  haben,  d.  li.  An« 
keil  an  den  Volkseersammlungeti  gehabt  haben,  denn  nach 
CsiMr  L  4  brachte  der  helvetische^  Or^nf/or/ar  seine  Hörigen  mit 
n  Gerichte  oder  in  die  Volks-Versammlung  b). 

Eine  fremde  eingewanderte  Priester-Kaste  waren  die  Druiden 
kidit,  sondern,  aus  der  Regierungsform  zu  schliessen,  gehörten 
ie  zum  Adel  und  genossen  deshalb  grosse  Vorrechte  wfe  bei 
lea  Römern,  denn  sie  hatten,  wie  die  römischen  Priester, 
)rtkel ,  Auspizien  und  Zaubereien.  Sie  zerfielen  wieder  in  drei 
Jissen,  1}  gelehrte  einsiedlerisch  lebende  Theologen,  2)  Priester 
id  Hanispizes,  3}  Barden.  Sie  hatten  einen  wesentlichen  An- 
lefl  an  der  Wahl  der  Könige,  die  offenbar  Bundes-Chefs  gewesen 
ffjn  müssen  (s.  unten)  weil  sie  hier  und  da  Jälirlich  neu  ge- 
Ult  wurden. 

Aus  dem  eben  angerührten  Beispiele  des  Oryeiorix  folgt 
pdann,  dass  es  öffentliche  GerieMsiage  gab,  nur  dass  sich  daraus 
cht  entnehmen  lässt,  ob  und  wann  das  ganze  Volk,  blos  Schöffen 
ler  nur  ein  einzeber  Richter  die  Rechtspflege  ausüble. 

Von  ihrer  Steuer "  und  Finanz-Ver/assung  wissen  wir  gar 
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nichts;  wie  aber  da,  wo  fruchlharer  Boden  und  süsses  Wasser 
isl,  auch  eine  Vegetation  zum  Vorschein  kommt,  so  mnss  es  aick 
da  schon  ein  compb'cirtes  Besteurungs-System ,  genug  Finanzen 
gegeben  haben ,  wo  Ackerbau ,  Industrie  und  Handel ,-  selbst  vA 
Schiffen  zur  See,  in  der  Bllithe  waren,  so  dass  selbst  die  Römer 
in  dieser  Hinsicht  von  ihnen  gelernt  haben  sollen.  Marseille  wir 
für  Galh'en  was  Hamburg  für  Teutschland. 

Endlich  muss  nun  auch  ihr  miiiiairiseker  Organismos  vor- 
trefflich gewesen  seyn.  Sic  besassen  schon  stark  befi9h§ie  Slidte^ 
grosse  Heere,  ausgezeichnete  AnHlhrer  und  hatten  bereits  Reiitni. 
Der  reiche  Adel  hielt  ebenwohl  nach  Caemr  (I  18.)  eio  sahlp 
reiches  Gefolge  zu  Pferd.  Cae$ar  würde  es  aber  gewiss  hervor^ 
gehoben  haben,  wenn  es  diesen  Reichen  gestattet  gewesen  wire^ 
ebenwohl  auf  eigene  Faust  aus  zu  ziehen  und  Eroberungen  si 
machen.  Als  bereits  wohl  geordnete  Staaten  konnten  sie  dies 
nicht  erlauben.  Wahrscheinlich  bestand  jenes  berittene  Gefdgi 
blos  aus  den  Clienten  des  Adels,  wie  ja  auch  die  römisdwi 
Patrizier  dergleichen  hatten,  nur  nicht  berittene).. 

a)  Genug  die  Römer  fanden  in  ihnen  ein  in  Kultur  und  Civilisatioa 
sehr  nahe  venvandtes  Volk,  so  dass  sie  sich  sehr  schnell  mit  thnea 
verscbmoken.  Auch  die  Sprache  der  Kellen  war  der  lateinischen  rer» 
wandt,  wie  wir  Thl.  II.  $.  271.  gezeigt  haben. 

Nachträglich  sey  hier  bemerkt,  dass  das  Dogma  der  Dniidei 
darin  bestand :  Die  Götter  ehren,  Gutes  tbun  und  sich  in  der  Tapferkeit 
ttben. 

b)  Alle  waffenfähigen  Männer  nahmen  an  den  VolksversanMnfoiigei 
Theil.  Jedoch  war  es  ein  Ausschuss  der  AeilesteUy  welcher  daril 
eigentlich  und  allein  die  Gesetze  berieth,  über  Krieg  und  Frieden  eal- 
schied  und  die  Abgaben  ausschrieb.  Die  ^tis/tiAriin^' stand  einem  iha- 
licben  Beamten  zu  wie  der  teutscbe  Graf.  Die  Könige  der  Kelten  wms 
ebenwohl  nur  die  Chefs  grösserer  Bundesstaaten.  Dabei  sei  an  Lso*l 
Hypothese  erinnert,  welcher  die  Lex  Salica  fUr  keltischen  UrapraBfi 
hält.  Nach  allem  Bisherigen  ist  dies  gar  nicht  so  unwahrscheinlich,  vrie 
behauptet  worden. 

c)  /.  /.  Raepsaety  Analyse  hislorique  et  crilique  de  forigM 
ei  des  progres  des  droits  civilSy  politiques  ei  reHgiesuf  da 
Belg es  ei  G  a ulois  sous  ies  periodes  gaulaise^  romaine^  frmmqm^ 
feodale  et  coutumiere.  Drei  Theile.  Gand  1824^24.  Uuscht  durch 
seinen  Titel,  man  findet  darin  nicht,  was  man  über  die  Gallier  sachL 
M.  s.  Thl.  II.  $.  424.  Etwas  Näheres  erfahren  wir  riellelcht  darflber» 
wenn  die  unter  dem  Namen  Brehon  bekannten  allen  irisdlea  Geselle 
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l  Mmtkkümgm  herMigegeben   uod   ttbenetKl  seyn  werden.     Siebe 
i852  14.  Aug. 


ddS}   Vierf  tirdnung.    LuteiHtacke.    (1  heil  li.  §.  272;. 

$.   66. 

lo  gleichem,  ja  höherem  Maase  waren  nun  die  Laieiner 
tdlebewohnende  Manidpal-Yölker.  Schon  Theil  IL  $.  272.  haben 
r  aber  angedeatel,  dass  Rome  älte$ie  Verfassung,  worin  die 
Iriiier  noch  das  herreehende  Volk  sind,  durchaus  nicht  als  ein 
leg,  Beispiel  oder  Frohe  Meinieeker,  »ikeiiecker^  wmMecher 
et  Mkieeker  Siädte-Verfassung  dienen  kann ,  sondern  erst  von 
r  Zeii  an  hierzu  dienUch  ist,  wo  das  lateinisch-plebejische 
As-Glement  das  politische  Uebergewicht  erlangt  hatte  (Anfangs 
•  5.  Jahrb.  nach  Rom)  und  sich  nun  volksthümlich  entwickeln 
MBle.  Nun  erst  bildete,  sich  aus  diesem  Elemente  ein  nalür^ 
iker  Aäely  das  spätere  Patriziat  (eine  Art  Am/s-Adel) ,  er  be- 
ixte den  Senai  und  die  ersten  Obrigkeiten  des  Staates,  so  dass 
)m  nun  erst  in  Beziehung  auf  die  Regier ungs- Form  eine  tatei' 
ecke  Arislohraiie  bildete  und  dem  auch  bei  allen  lalino-italischen 
Hkem  so  wara}.  Nach  der  öltesten  Verfassung  war  Rom  ein 
ich  Noth  und  Zwang  gebildeter  kleiner  Bundesstaat  aus  drei 
emeinden  oder  Tribu»  ganz  verschiedener  Völkerschanen  mit 
Dem  Wahl-König.  Jede  dieser  drei  Gemeinden  war  in  zehn 
nrien  abgethcilt  und  hatte  ihre  eigene  Verfassung,  ihre  eigenen 
warm  und  Versammlungen  und  erst  die,  ebenwohl  nicht  latei- 
sdie,  sondern  von  Griechen  oder  Etruskern  entlehnte  vortrelTliche 
ca/ttri€vi-Verfassung  machte  die  Curiat-Verfassung  allmSIig  zu 
Imt  AntiquitäL  Diese  Centurien- Verfassung  war  Tür  die  Stadt 
an  seiner  Zeit  ungefähr  das,  wasdasheuligeRepräsentativ-Syslem 
ir  die  modernen  ^rro««^  Territorien  seyn  will,  nur  praktischer  und 
itOrlicher,  da  die  Cenfuriat-Stimmen  doch  wenigstens  der  wirk- 
die  Ausdruck  oder  das  Votum  von  der  Meinung  derer  waren, 
snen  sie  zustanden.  Sie  erhielt  sich  als  Form  und  politischer 
iganismas  bis  zur  Kaiserzeit,  und  zwar  dadurch,  dass  das  drei- 
dw  ethnische  Element,  welches  sich  anfangs  darin  bewegte, 
igedeutetermaasen  eine  totale  Verschmelzung  erlitt  und  daimt 
nrt  die  Verfassung  der  drei  Tribm  mit  Curien  zum  Erlöschen 
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ihr  her*»).  Die  Comifia  tribuia  waren  Y 
die  mächtig  gewordenen  Plebejer  Tür  sich 
siehlich  aacb  zur  Wahl  der  Tribunen  (al 
CoDtrole  des  Sonates)  und  der  Aedilen. 

Das  Dfibere  historische  Detail  der  gai 
Verfassung  c) ,  insonderheit  aber  das  \ 
eeniwiaia  und  iribuia  s.  m.  in  VoUgraff, 
Politik  IL  S.  268—285.  und  Montesquieu  l 

a}  S.  Hegely  Geichichte  der  italienischen 

b}  Die  CUeniel  war  ein  privalrechtlich-pe 
Plebejer  za  den  Palriziern.  Die  dienten  w 
Lente,  mit  politischem  Stimm-Recht,  aber  abhüi 
theils  als  den  Reichen  theils  als  Inhabern  des 
Creheimnisses.  Es  verschwand  daher  anch  dii 
völligen  Emancipalion  der  Plebejer.  S.  darüber 
eniela.  Göltfngen  1830,  wo  eine  gewisse  Pi« 
lor  Gmadlage  gegeben  wird. 

c}  Mao  vergesse  ond  abersehe  ja  nicht, 
römischer  Einriebtangen  die  Rede  ist ,  dass  Roi 
Gemeinde  war,  welche  alfanalig  ein  angtheures  ( 
aber  nichts  weniger  als  ein  naturwüchsiger  Gro: 
miache  oad  das  teutaehe  sogenannte  Reich  wai 
Linder-Massen,  und  ihre  Dauer  dependirte  von 
welche  sie  snsammen  hielt. 
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(s.  Weiler  nnten)  im  engern  Sinn  bilden.     So  lange  es  sich  da- 
gegen Mos  um  die  allgemeine  Zosliromung  des  Volkes  zu  Gesetzen 
oder  wichUgen  Maasregeln  der  Regierungen  handelt,  pflegen  sie 
aoch  noch  weniger  gegliedert  und  fein  organisirt  zu  seyn. 
Das  Weitere  unten. 

$.   68. 

M)   IVfrle  CImm.    Ati »tit cht.  (Jh^X  tt.  %.  tli). 

Die  Völker  der  vierfen  CiaMse  gehörten  nun  bereits  zu  den 
fliesten  Cdtur-Völkem  (Theil  IL  $.  174—176.  und  273—277) 
nad  waren  daher  noihwendig  auch  politisch  höher  organisirt  als 
die  Slaalen  oder  Städte  der  driUen  Classe  in  ihrer  Blüthezeit. 
Es  ist  aber  kaum  der  Rede  werth,  was  wir  von  ihreji  innem 
sUdliidien  Einrichtungen  wissen. 

§.  69. 

OOa)   Krtie  Oränwf.    Kleiuatiaiiieke.    (Theil  IL  §.  274). 

Yen  den  städtischen  Organismen  der  phrygo-^armeniBchen 
Völker  wissen  wir  am  wenigsten,  da  unsere  historischen  Kennt- 
miae  ton  ihnen  nicht  in  ihre  Ur-  und  Blüthezeit  hinaurreichen 
wd  sdbsi  die  Griechen  sie  allererst  näher  kennen  lernten,  als 
sie  schon  unter  persischer  Oberherrschaft  standen.  Was  uns 
Sir^o  über  die  StäiUe  Klein-Asiens  berichtet,  wurde  schon 
Theil  II.  $.  439  etc.  mitgelheilt.  Er  schweigt  aber  über  ihre 
poUtischeD  Organismen  und  erst  wenn  von  den  Oroß-Staaten  die 
Bade  seyn  wird,  kommen  wir  auf  ihn  zurück. 

Vor  AoDahme  des  Christenthums  war  das  Volk  dei  Grosi-Staatei 
bei  dea  Georgiern  lo  eiogetheill : 

n  Eristawen  oder  -Beamte  des  Köoi^. 

2)  Mtawareo  oder  erblicher  hober  Adel  mit  festen  Schlössern,  selbst 
gaazen  Städten. 

3)  AsoaoreOy  erblicher  niederer  Ad«*,!,  der  nur  eine  Burg  mit 
Dörfern  besass,  er  mussle  auf  Verlangen  des  Königs  mit  Pferden, 
Zelten  und  andern  Bedurfnissen  in  den  Krieg  ziehen. 

4)  Kanfleote;  5)  Msecharen  oder  Kinder  von  Unadlichen  (?). 
6j  Handwerker. 

Aach  hatte  man  ein  Wehrgeld;  doch  schmeckt  diese  Einlbeiloog 
■dboa  Back  Eroberaag  und  Herrschaft,  selbst  nach  einer  Feudal- Ver- 
lang. 
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ßßß)  Xtetite  OrdttHng.    Aramäische.    (Thril  R  f .  S73).     • 

$.  70. 

Was  die  Organismen  der  Völker  der  aramäischen  Ordnong 
belriffl,  so  haben  wir  nar  dürftige  Kcnntniss  von  denen  der 
Hebräer  oder  Juden  f^)  und  Phönizier  ^^.  Die  Jüdischen  Groß- 
Slaats-Einrichtungon  waren  keine  freien  Producle  oder  Organismen, 
sondern  das  Werk  eines  künstlich  eingerührten  Priester-Regi- 
ments und  Priester-Staates  und  hatten  also  jedenralls  grossen 
Einfluss  auf  das  Gemeinde'Vfesen- 

Dass  die  semitischen  Städte  Assyriens,  Babyloniens,  Syriens 
und  Süd-Arabiens  wohl  organisirt  seyn  mussien,  wenn  sie  be- 
stehen wollten ,  liegt  auf  der  Hand.  M.  s.  sie  genannt  Theil  IL 
$.444—449,  vergesse  aber  auch  nicht,  wie  frühzeitig  erstere  schon 
unter  arische  Oberherrschaft  gelangten. 

a}  Die  Periode  der  s.  g.  Republik  in  der  jüdischen  Geschicbla 
war  keine  eigentliche  Republik,  sondern  nnr  eine  künstliche  Stamn- 
oder  Bundes-Verfassnng ,  die  nnr  dnrch  EinfQhrnng  der  kOnigiichea 
Regierung  der  Auflösung  und  Anarchie  entgieng.  Dasa  auch  aelbat 
Juden  Sclaten  ihrer  Genossen  seyn  konnten ,  ist  bekannt,  jedoch  danerit 
sie  für  den  Juden  selbst  nur  sechs  Jahre.  Uebrigens  sehe  man  UisUrire 
des  instituHons  de  MoUe  ei  du  peuple  hehreu  par  J,  Salvador^ 
drei  Blinde,  Paris  1828  und  Uüllmann^  Staata-Yerfaaauog  dav 
Israeliten.     Leipzig  1834. 

Nachdem  es  in  allerneuester  Zeit  wahrscheinlich  zu  machen  ver- 
sucht worden  ist,  dass  die  sogenannten  Hyksos  in  Aegypten  ein  a^ 
hebräisches  Volk  gewesen  (PhÜnizier?},  iu  welchem  Jacob  mit  adaci 
Sühnen  zog,  (s.  auch  Thl.  11.  446 — 448)  und  dasa  diese  Hykaoa  aeir 
viel  von  den  Aegyptern  adoptirten,  so  würde  die  Hypothese,  dass  die 
ganze  jüdische  Staats -Verfassung  eine  modificirte  Nachbildung  der  igyp* 
tischen  gewesen,  grosse  Wahrscheinlichkeit  erlangen.  S.  Aug.  ifoely 
de  regibus  pastoribus  qui  dicuntur  Hyksos»    Marburg  1844. 

b)  Die  Staaten  des  eigentlichen  Phöniziens  waren  aristokratiack 
regierte  städtische  Republiken,  wenn  sie  gleich  s.  g.  Könige  hattea, 
denn  diese  waren  blos  städtische  Magistrate ;  in  Carthago  traten  an  ihre 
Stelle  zwei  Suffeten.  Siehe  Heeren  Ideen  11  S.  21  und  111  S.  69.  so 
wie  Zus.  II  S.  32. 

Ueber  die  earlhagische  Verfassung  sehe  man  Aristoteles  II  11. 
auch  bemerkt  derselbe  VI  5 ,  dass  die  Cartbaginenser  ihre  Armen  als 
Colonisten  ausgeschickt  hätten,  wodurch  sie  wieder  wohlhabend  ge- 
worden aeyen. 

Jeder  karthaginensische  Cavallerist  durfte  so  ?iel  Ringe  IragMi 
sh  er  Feldzttge  gemacht  hatte.    Bekanntlich  trugen  auch  die  rOmiaetai 
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Ritter  ftoidae  Knttt.    Dm  Karibnger  bedieDlen  (icb,  ab  Kauilente,  lalir 
hiafif  frendcr  Uielblnippcn. 


$.  71. 

Tin^   Dritte  Grdmmmfi.    Auiik- tramsso  n  getigek§  oder  Indo-ehinf  m  i  sehe.    (Thrill!. 

Wie  die  antü^indinehinesischen  Völkerschaften  einst  als  Ur- 
Slaaten  oder  Gemeinden  organisirt  gewesen,  wissen  wir  noch 
weoiger,  denn  ihre  ganze  Geschichte  h'egt  für  uns  noch  im  Dunkel. 
Sie  gerielhcn  schon  sehr  Trüb^eitig,  theils  unter  indisch-brami- 
aiscben,  Iheils  chinesisdien  Einflass  und  Ober-Herrschaf). 

$.  72. 

SSS)    Vieru  Oränmng.    Antik-ekinesiteke.    (Theil  IL  §.  m). 

Nur  China  und  Japan  hat  vielleicht  seine  alten  Gemeinde- 
Einrichtungen,  wie  sie  vor  Jahrhunderten  bei  der  Organisation 
der  beiden  grossen  Reiche  belassen  worden,  auch  unter  den 
^itern  verschiedenen  Eroberungen  und  fremden  Dynastien  con- 
servurty  indem  hier  die  Eroberer  meistenthcils  es  bei  dem  Hessen, 
wie  sie  es  vorfanden  und  sich  blos  mit  der  Herrschaft  begnügten. 
Da  aber  hier  die  Organismen  der  Qemeintien  nur  Thcile  des 
grossen  ileiVA^-Organismusses  waren  und  sind,  so  können  wir 
sie  erst  weiter  unten  bei  diesen  kennen  lernen ,  denn  es  scheint 
daaiit  gleich  von  Anfang  alle  politische  Selbstständigkeit  der  Ge- 
neinden  als  solche  verschwunden  zu  seyn ,  so  dass  ein  französi- 
id^r  Gelehrter  darin  das  Vorbild  und  Muster  einer  wahren 
Oilralisation  erblickt. 

Dasselbe  gilt  wahrscheinlich  auch  von  Tibet  und  Korea. 

I)  Vitrit  Stufe,     f 'an  den  hoehorganisirten,  milhin  auch  lioeh^ 
poUiUeken  Geselhcliaßen  oder  StaaUformen  der  Humanität  s-f  ulke r. 

$.  73. 

Endlich  waren  denn  allererst  die  bürgerlichen  und  politischen 

Gesellschaflen    der  Völker   der  vierten   Stufe  ganze   und  voll- 

Itindigo  oder  guaiernaire  Verbindungen  aller  vier  Gescllschafls- 

Dmenlea)  und  swar  so,    dass  hier  das    vierte  Element   alle 
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übr^fen  beherrshte  oder  diese  ihm  dienten,  wie  dies  tiberlitipt 
auf  jeder  Slafc  mit  dem  jeweiligen  vorherrschenden  Elemente  der 
Fall  ist. 

Vor  allem  handelte  es  sich  sodann  hier  um  die  »irengBie  Auf- 
rechthallung  und  Bewachung  der  vier  Fundamental^Bedingyngen^ 
denn  wo  ein  so  inniges  geselliges  Band  festhalten  sollte  ,  dass 
ihm  die  drei  übrigen  Elemente  nur  als  Mittel  dienten,  da  mussle 

1}  und  vor  allem  auf  die  höchste  National-Reinheil  und 
ligidse  Glaubens-Einheit  streng  gehalten  werden,  so  dass, 
auch  nur  Männer  den  Stamm  fortpflanzen,  dennoch  audi  keiie 
Weiber  anderen  Stammes  zugelassen  wurden  ,  mithin  nur  Ehen 
zwischen  Individuen  desselben  Stammes yuf/ne  nuptiae  waren  undnor 
Kinder  aus  solchen  Ehen  der  politischen  Genossenschaft  illhigwarena). 

2}  Sie  mussten  streng  darauf  halten  und  hielten  streng 
darauf,  dass  das  numerische  Maximum  ihrer  einfachen  Staaten 
oder  Städte  nicht  .überschritten  werdet»),  denn  Gerichts- Ver- 
sammlungen können  allenfalls  noch  durch  Ausschüsse  gebOdet 
werden,  politische  Versammlungen  aber  nicht,  hier  müssen  tM$ 
Berechtigte  erscheinen  und  sich  vernehmen  können  c). 

3}  Ihre  städtischen  Gebiete  konnten  noch  kleiner  seyn  ds 
die  der  dritten  Stufe,  da  auch  sie  zwar  Ackerbau,  Gewerbe  und 
Handel  trieben,  aber  gerade  nur  so  viel,  als  zur  Befriedigung 
ihrer  Bedürfnisse  erforderlich  war,  ja  diese  Beschäfligungen  grOssleiH 
theils  durch  Solaren  oder  niedrige  Kasten  betrieben  wurden,  die 
nicht  zur  eigentlichen  politischen  Gesellscbafl  gehörten. 
Endlich  aber 

4)  mussten  sie  vor  allem  am  eifersüchtigsten  ihre  poIiHsche 
Unabhängigkeit  bewachen  uqd  thaten  dies  auch  in  einem  Maase^ 
dass  sie  fast  alle  die  sie  umgebenden  Völker  niederer  Stufen 
sich  unterwarfen  und  dienstbar  machten,  wodurch  es  ihnen  auch 
allererst  möglich  wurde,  sich  den  höheren  Humanitäts- Be- 
schäftigungen hinzugeben  d}. 

a}  Die  strenge  Abgeschlossenheit  der  Vollmer  dieser  Yierten  Slafe, 
Qamentlich  der  Aegypter  und  Braminen,  beruhte  daher  ganz  and  gar  nicht  aaf 
der  Besorgniss,  das  Volk  möchte  das  Fremde  mit  dem  Einheimisrhea 
vergleichen,  (wie  Leo  I.  c.  S.  169.  meint}  sondern  anf  dem  National- 
Md  dem  Bewustsein,   data   sie   von   den  Barbaren   nichts   aiehr 
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MM  kdMtea  ud  dmnf ,  eigenlliche  gemifciite  Bbio  lu  verhudera, 
■  du  ■itioBtle  Elemeol  ?Ollig  rein  za  erhalteo. 

b)  Sparla  zMia  z.  B.  our  30,000  Bürger  mit  30,000  GOtor- 
Mitea,  alle  UebenShIig'en  musslen  aQswaodem  und  daher  die  vieleo 
«rtaaiiclien  oder  doriichen  ColoDien ;  aosaerdem  worden  noch  alle 
MfeborMD  dei  AeUesleo  der  GeschlecJiCer  vorgezeigt,  ob  sie  der 
nieboBg  werth  feyen.  Ja  nach  Arislofeles  11.  10.  aoU  Minof  die 
labevliebe  erlaabt  haben,,  nm  dadurch  die  Uebervölkeroof  zo  ver- 
idera. 

c)  Schon  Aristoteles  TU.  9.  macht  bemerklich,  dasi  nicht  zwei 
Idle,  wie  z.  B.  Corinth  nod  Hegara  im  Stande  aeyen,  em  Gemein- 
aaen  %m  bilden. 

d}  Die  geographische  Kleinheit  eines  antiken  Staates  bei  Völkern 
v  nerten  State  ist  nie  ein  Gegen-Beweis  fUr  seine  Existenz,  wie  nur 
B.  bei  der  kleinen  Insel  Elephaoline.  Grosse  Menschen  leisten  auch 
rd  gerade  oft  anr  aof  kleinem  Räume  Grosses. 

gllehr  ab  von  der  Menschenzabl  und  der  Ausdehnung  des  Reichs 
lagt  die  Macht  vom  Character  des  Volks  ab*^.     Ferguson. 

„Alle  Frei-Stooten  der  alten  Welt  waren  ursprünglich  nur  Städte 
il  ihrem  Gtbict  und  behielten  diesen  Character  auch  bei ,  wie  hoch 
Kh  immer  der  Grad  von  Nacht  nod  Ansehen  seyn  mochte  den  sie 
rsüegen.  —  Das  ganze  Alterthum  liefert  darum  auch  kein  einziges 
eispiel  viner  einigen  und  untheilbaren  Republik  nach  dem  neuesten 
prachgebraucbe  ausgedehnt  über  ein  grosses  Land^.  Heeren  ^  alte 
«schichte  Vorrede  S.  10. 

S.  jedoch  darüber  erst  weiter  unten,  denn  alle  sogenannten  grossen 
laaten  sind  entweder  freiwillige  Bundesstaaten  und  Reiche  oder  ge- 
'altsam  zusammen  verbundene  Aggregate  kleiner  Urstaaten  und  sonach 
^kerreclilHclien  Ursprunges. 


$.  74 

Am  complicirtesten  und  systematischlen  waren  also  dem- 
[eafiss  auch  ihre  Yerhssnngs-Orpanismen;  sie  griffen  am  liefslen 
I  das  ganze  bürgerliche  Leben  ein ,  erfasslen  es  an  seinen 
oasersten  Wurzel-Fasern  a),  ohne  dass  aber  desshaib  der  Einxelne, 
de  es  so  vielen  Modernen  erscheinen  will,  ein  Staats-Sciave  gewesen 
eyb),  denn  diese  tief  eingreifenden  Organismen  waren  nicht  das 
lerk  eines  befehlenden  dritten  Machthabers,  eines  speculativen 
leals,  kurz  nichts  Erzwungenes,  sondern  ein  Natur-Product  des 
ittlichen  Lebens  und  der  sittlichen  Selbstbeherrschung  dieser 
diker  c). 

a)  Wir  eriimera  hier  nur  daran,   dass   die  antiken   grieckiachao 


b)  Man  sehe  in  dieser  Hiosicbt   nur    z 
Barbarei  S.  249 — 255.  obgleich  er  im  Uebri^ 
Tolle  Gerechtigkeit  wiederfahren  lässt.     Dies 
ganz  fremde  9    ja    weit    höhere  Organisatic 
national  gefärbte»  Brille  ansieht.     Allerdings 
andere  Vorstellong  von  der  Freiheit  als  der 
mit  Verachtung   auf  alle  Barbaren   herab, 
haltnngstrieb  bioser  Indnstrfe-Völker  erUärl 
f&r  hart  nnd  verletzend,   die  es  für  das  silt 
der  Griechen  nicht  waren  nnd  darauf  laufen 
zihlige  alberne  Urtbeile  Aber  die  Allen  hinai 
lelbit  ttkt  Staats-Sclaven  ond   wenige  Seiten 
daas   das  griechische  Staats -Bürgerthum   au 
tiegten  basiri  gewesen  sey.    Andere  (adeln 
ganz  im  Bürger  auf-  oder  untergegangen  sc 
Zeilen  darauf  ein,   dass   die    Kunst  bei    de 
Triumpfe  gefeiert  habe.     Kuust  und  Poesie  | 
demMenschen  nnd  nicht  aus  dem  Staals-Bttrger 
diese  Tadler,  dass  wir  unwillkürlich  genölbig 
Literatur  eine  weit  höhere  geistige  Begabung 
erkennen  und  dennoch  soll  diese  Literatur  vi 
nor  Bürger  9  aber  keine  Menschen  gewesen  ^ 
grossen  Historiker  wie  Raumer,   dem   wir   ; 
Germanenthnm  wahrlich  nicht  verübeln ,  sehe 
IQ  begreifen  9  dass  gerade  in  der  Hingebung 
Ganze y  den  Staat,   eben  ihre  hohe   Sittlichk« 
denn  etwa  die  wahre  Sittlichkeit  darin,  dass  n 
ow  fttr  aich  handelt,  schafft  nnd  wirkt,  oder 


»•«  ru.    A--> 
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Ldwa  imgeiMafter  dordi  iofiere  Hfllfsnltel  to  weit  oolenlflUler 
igkeil ,  dasf  dirans  wirklieh  löbtieke  HtmdUmgen  eifolgea  könnett*, 
«■  in  13:  „BefOrderoog  der  Tugmad  und  der  edlerem  Oeistee- 
^igkeii  iit  der  wahre  Zweck  dei  Staats^,  ferner  HI  9:  ^Die 
acWn  aiiid  zon  Staate  nicht  Mos  dei  Vermögens  wefen,  nicht  bloa 
Leben»  wegen,   nicht  blos   der  Veriheidigung  wegen »   nicht  blot 

Verkehre  wegen  znMmoiengetreten ,  sondern  na  teuere,  eoH- 
nmure  Menschen  in  der  Thai  nnd  in  der  Wahrheit  la  werden. 
■t  HMU  diesen  Endiweck   weg,    so   bleibt  nur  noch   ein  Schnts- 

Yertheidignngs-Btlndniis  nbrig,  bei  welchem  die  Verbündeten  nahe 
einander  wohnen  nnd  daa  Gesels  ist  bloa  ein  Bnndea-Vertrag  unter 
intie  der  einander  gemachten  Versprechungen"  (Ftthlt  hier  nicht 
eher  Leser,  wie  treu  in  den  letzteren  Worten  schon  Aristoteles  den 
tischen  Character  der  niederen  Stufen  aufzufassen  und  treffend  aus- 
irechen  wnsste!).  Derselbe  sagt  ferner:  «Ein  ganzes  Corpus  von 
ischen  kann  nicht  glücklich  seyn,  ohne  dass  es  die  £Muelm  sind, 
che  zu  demselben  gehören*'.  II  5.  Er  wollte  also  damit  sagen, 
I  nnch  wirklich  der  Fall  war,  dass  die  griechischen  Borger,  trotz 
w  acheinhnren  Aufopferung  fttr  das  Ganze,  sich  glücklich  Alhlen 
tsten,  weil  sonst  ihre  Staaten  in  so  schöner  BItttbe  nicht  bitten 
len  küunen.  Eodlicb  sagt  derselbe  noch  VIII  1 :  „Kein  Bürger 
»  Staats  muss  glauben,  dass  er  blos  für  sich  da  sei  und  lebe, 
dem  alle,  dass  sie  fUr  den  Staat  leben,  denn  jeder  rerhUlt  sich 
I  Staat  wie  das  Glied  zum  Körper,  der  Tbeil  zum  Ganzen'^. 

Eben  so  sagt  denn  auch  Plaio    „Im  Staate   ist   überhaupt   keinem 

ida  eine  besondere  Glückseligkeit   zu  bereiten,    vielmehr    geht  erst 

den  guten  Einrichtungen    des  Ganzen  der   Antheil  hervor,    dessen 

!r  Sland  fabig  ist,    ohne   seine  Natnr  zu  ändern,  oder  seine  Be- 

imang  zu  verfehlen'^. 

Für  den  Griechen  war  daher  die  Politik  die  Lehre  wie  die  Menschen 
:h  die  bürgerliche  Gesellschaft  und  den  Staat  zur  Tugend  und  Glttck- 
ifceit  gelangen  könnten.  Ist  dies  etwa  auch  bei  uns  der  Fall? 
sesweges.  Ein  jeder  will  bei  uns  ungenirt  seinen  eigenen  Weg  zur 
I-  und  jenseitigen  Glückseligkeit  gehen  und  verbittet  sich  jeden 
Üiven  Zwaog  in  dieser  Hinsicht  von  Seiten  des  Staats,  deshalb  sagt 
h  schon  Ferguson  1.  c.  sehr  wahr:  „In  der  alten  Welt  sah  man  das 
gemeine,  den  Staat,  als  das  Ganze,  sich  selbst  aber  nur  als  einen 
B  gehörigen  Theil  au;  die  neuere  umgekehrte  Ansicht  zerstört  und 
unt  das  Trefflichste".  Daher  hatte  auch  Machiavell  ganz  recht,  wenn 
die  antike  Freiheit  in  die  Theilnahme  au  der  (demokratischen}  Re- 
rang  setzte,  während  die  moderne  in  der  Freiheit  von  allem  Regiert- 
"den  bestehe. 

Deshalb  ist  es  denn  aber  auch  der  grösste  Despotismus,  der  nur 
icht  werden  kann,  wenn  man  den  modernen  Völkern  den  antiken 
il  hat  aufnöthigen  wollen,  d.  b.  durch  Zwang  hat  ertrotzen  wollen, 
i  hei  den  Völkern  der  vierten  Stufe  ein  freies  Natur-Product  war; 
B  die  vortrefflichsten  Organismen   können    für    den   Menschen   ver- 
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derblifh  werden ,  wetta  m  ibn  ntcbi  passen  ODd  ib  Zwangt- Weite 
angelegt  werden.  Wir  haben  bereit«  Tbl.  I.  $.  68  etc.  gesetgt»  dan 
die  wabre  Sittlichkeit  etwas  nnbewasstes  ist  and  deshalb  keine  PlicfaUa 
und  Opfer  kennt,  sondern  dass  allererst  der  Verfall  etwas  davon  weisi^ 
weil  nun  die  Sittlichkeit  etwas  gebolenes  ist,  so  dass  es  nan 
erst  wahr  ist,  wenn  Moniesquieu  IV.  5.  sagt:  die  politische  Tugend 
sey  etwas  sehr  listiges.  Es  kann  daher  auch  keine  wahren  Demokratian 
geben,  wo  es  an  der  politischen  Tugend  entweder  a  priori  oder  in 
Folge  des  Verfalles  fehlt,  denn  sie  lässt  sich  nicht  gebieten.  S.  auch 
noch  Montesquieu  IIL  3.  wo  er  darüber  spottet,  dass  die  Modernen 
Manufacturen  und  Handel  als  Stütien  der  Demokratie  betrachteten. 


$.  75. 
Sonach  musste  denn  hier 

1)  der  Btaalsbürgerliche  Organismus  der  vorherrsdiende 
oder  principale  seyn,  und  zwar  so,  dass  er  auch  die  andern 
gleich  in  sieb  trug,  oder  diese  nur  Phasen  desselben  waren. 
Wir  müssen  jedoch  bemerken,  dass  wir  hier  und  $.  76—78  zu- 
nächst nur  die  griechischen  Republiken  vor  Augen  haben,  welche 
sich  freiwillig  nie  zu  Gross^taaten  vereinigten,  während  die  andern 
drei  Klassen  dies  sehr  frühzeitig  Ihaten  und  damit  die  Chmeinden, 
wie  in  China ,  ihre  politische  Unabhängigkeit  verloren  oder  richtiger 
sie  dem  Grosslaate  freiwillig  opferten,  so  dass  denn  hier  elwia 
tbunlich  war  und  rUhmenswerth  ist,  was  wir  $.  61  noch  Ar 
eine  politische  und  moralische  Täuschung  erklären  musslen. 
Wohl  gab  es  auch  hier  unter  den  eigentlichen  Hitgliedern  der 
poNfiseken  Gesellschaft  eine  bürgerliche  Verschiedenheil  nack 
Maasgabe  der  Beschäftigungen  und  des  Vermögens,  aber  nidil 
so,  dass  dies  eine  bürgerliche  und  politische  S/ände^Verschiedenheü 
zu  Wege  gebracht  haltet),  denn  die  eigentlichen  activcn  Mi^ 
gliedcr  der  politischen  Gesellschaft  beschäftigten  sich  persönlidi 
nur  sehr  wenig  oder  gar  nicht  mit  dem  Ackerbau,  den  G^ 
werben ,  dem  Handel  und  der  industriellen  Gelehrsamkeit,  sondern 
Sciaven ,  Besiegte,  Beherrschte  oder  fremde  Beisitzer  lagen  diesen 
Industrie-Zweigen  obb),  und  man  unterschied  unter  den  eigent- 
lichen Bürgern  ftkr  den  Zweck  des  öffentlichen  Lebens  selbst 
nicht  sowohl  Reiche  und  Arme  als  solche,  sondern  nur  insofern 
als  von  Reichthum  und  Armuth  auch  die  Geltendmachung  geistiger 

moralischer  Fähigkeiten  abhängt,   zeichnete  wenigstens  nor 
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üese  aus,  belohnte  nor  sie  für  aasserordentliche  Leistangen,  nur 
sie  gaben  Ansprach  auf  die  öffentlichen  WahlHmler,  d.  h.  hier 
auf  höhere  poUtische  Ehren-Rechte  c).  Es  gab  daher  in  den  Volks- 
Versammlungen  keine  organische  9iändi$che  Silz-  und  Stimm- 
Ordnung,  sondern  blos  die  Wahl-Obrigkeiten  hallen  Ehrensilze 
und  das  Recht  der  Leitung  der  Verhandlungen;  überall  licss  man 
die  Sachverständigen  zuerst  reden.  In  unseren  Augen  kleine 
Vergehangen  und  Unsilllichkeiten  beraubten  auf  Zeit  oder  Tür 
immer  des  unschätzbaren  Rechtes  der  Thcilnahmc  an  den  Volks- 
1  Versammlungen  und  vollends  gar  der  Aussicht,  ein  ölTentlichcs 
Amt  lu  erhalten.  Genug,  ihr  poiiitseher  Organismus  concentrirto 
sich  in  die  Bestimmungen 

a)  wer  befugt  sey,  an  den  Volks-Versanimlungen  Thcil  zu 
nehmen, 

b)  wie  oft  sich  das  Volk  versammeln  und   wer  das  Recht 
haben  solle,   es  ausserordentlich  zusammen  zu  beruren, 

c)  wem  die  Leitung  derselben  zustehe,  und 
d}  wie  die  Beschlüsse  vorzubereiten  und  darüber  zu  deliberiren 

und  abzustimmen  sey. 


0  »^^  ^'®  ^^^  ^^^*^^  ^^  Schlacht-Ordnung  gestellten  Armee  der 
•Udafte  Graben  die  Pbalaoxe  Irenot,  and  sie  bindert,  geschlossen  za 
l|ireo,  fo  macht  auch  in  einem  Staat  jeder  (politische}  Unterschied 
der  Borger  einen  Brach  unter  ihnen ^.  Arisloleles  V.  3.  Jedoch  sogt 
derselbe  IL  2 :  „Es  ist  klar,  dass  immer  verschiedene  Abtheilungen  und 
VemchtOBgen  der  Bürger  in  jedem  Staate  seyn  müssen ;  dass  es  also 
wider  die  Katar  nnd  das  Wesen  eines  Staats  ist,  im  sirengsten  Sinn 
iiu  so  seyn ,  ja  dass  dies  vermeint^  höchste  Gut  (bei  Plato)  das  Da- 
Nb  des  Staates  aufheben  würde*'  und  II.  5:  »Es  ist  eine  gewisse 
Mney  Ober  welche  die  Gleichheit  im  Staate  nicht  hinaus  getrieben 
«adeo  darf,  ohne  ihn  selbst  aufzuheben.  Es  verhfilt  sich  damit,  wie 
Wfu  Bau  eine  Melodie  durch  Wiederholung  eines  einzigen  Tones, 
•fcr  einen  Vers  ans  lauter  gleichen  Füssen  bilden  wollte^. 

Vfaio  behauptet  ttbrigens  im  Timäus,  dass  auch  die  Griechen  früher, 
gfrade  wie  Aegypier  und  Indier,  eine  Kasten-Eintheilung  gehabt  hifttcn, 
■d  Nenere  haben  die  Behauptung  aufgestellt,  erst  hieraus  hatten  sich  die 
i^leni  vier  Pkyien  gebildeL 

b)  Arütoleles  IL  9.  sagt:  „Die  Spartaner  und  Tbessalier  liessen 
he  iaadereiea  von  einem  unterjochten  Volke  ^  das  sie  tcie  Sciaven 
klaodeHen,  bearbeiten*^. 

Was  Inder  und  Aegypter  in  die  letzten  Kasten  verwiesen,  nannten 
mk  befaandehen  die  Griechen  als  Heloten  und  Sciaven  und  wir  glauben, 


^vtuvcic*  y    ucun   sie    aieoce    eioem   grossen 
ilies    auch    in  Westindien   bei   den  KafTe  -  i 
Füll  ?    Uebrigen«   wiederholen  wir ,    was   w 
das  Dienen  oder  (!ie  Sclaverei  im  weitesten  Sil 
und  hart,  der  geistig  höher  steht  als  sein  H 
auch  noch  bei  der  antiken  Sclaverei  nicht, 
mit  in  der  strengen  nationalen  Abgeschlossen 
so  das«  ihre  Sciaven    grOstentheils  Kriegsge 
Paul  sagt  in   seinem  Discawrs  sur  la  com 
Oecident  pendant    Im  demiers  Siecles  de 
sehr  richtig:  Die  Geschichte   der   Sclaverei 
schiebte  der  arbeilenden  Classen» 

^Eigentliche  Bttrger  in  einem  Staate  kü 
Rathgeber   wegen  des  Ntttslicben    ond   die   I 
die  Handwerker  noch  die  Krtfmer  eignen  siel 
arten   etwas   Unedles  haben   nnd    in    violer 
Geistes-Vollkommenheiten  entgegen  sind.    U[ 
Profession  fehlt  es  an  der  Müsse  nnd  der  Au: 
Vit.  0.     Man  darf  übrigens  nicht  übersehen, 
tadeln  will,  wenn  solche  Leute  dennoch  Bür{ 
Zeit  noch  Interesse,  noch  die  nölbigen  Fähig 
VoUU'Versammlungen  hatten.     Eine   nicht 
Versammlung  kann  jeden  Familien-Vater  zulai 
sich  nicht  um  die  Berathung    von  laufenden  i 
sondern  hios  um  die  Zustimmung  zu  wichtige 

c)  ^Nnr  eine  solche  Staats-Verfassung  1 
die  Macht  und  Würde  des  Staats  ausgetheill 
Stflrke   und  Würdigkeit  der  Personen'^.   Art 
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$•  76. 

Der  JiitiKS-Organisinus'war  nur  eine  Facette  des  politischen. 
Jeder  Magistrat  halte  zunächst  fUr  sein  Ressort  eine  discipb'narische 
Jurisdiction;  sodann  waren  für  die  verschiedenen  Verbrechens- 
Gattongen  hflafig  auch  verschiedene  Gerichte  vorhanden,  und 
endfich  sprach  die  politische  VollES-Vcrsamnilung  in  wichtigem 
Fällen  selbst  Recht.  Für  kleine  und  geringe  Civil-Strcitigkeiten 
über  Hein  und  Dein  hatten  die  verschiedenen  geographischen  oder 
Buroerischen  Unter-Abtheilungen  des  Staats  oder  Gebietes  eigene 
Richter  •> 

a}  B«i  dea  Griechen  sah  man,  nach  Aristoleies  III  16,  diese 
Cifil-ffichter  oicbt  als  eigentliche  Magistrate  ao. 

Die  hier  erwibnteo  geograpbischeo  oder  nuinerischen  Uoter-Ab- 
ÜMilBagea  dea  Volkes  waren  Drsprttaglich  meist  stammverwandllicber 
Art  aad  erhielleo  sich  bloa  ftir  gewisse  Sachen  und  Rechtst^lreitigkeiten, 
ia  der  poütiachea  Yolks-Yersammlung  kamen  sie  nicht  mehr  in  Betracht 
weshalb  ihrer  im  vorigen  {en  auch  nicht  gedacht  worden  ist.  Ilaa 
verwechsele  nie  ethnische  oder  Stammes-AblbeiluDgen  mit  polnischen, 
wiewohl  sie  io  der  Kindheit  der  Staaten  häufig  zusammen  fallen.  Der 
Itae  der  römischen  drei  7W6tfs  mit  ihren  dreissig  Curien  und  Cnriat- 
Versaamlongen  erhielt  sich  noch  lange,  als  die  Cent urien- Verfassung 
sie  liagst  antiquirt  hatte.  Religion  und  Slraf-Justiz  berühren  sich  aber 
fo  aabe,  dass  gerade  letztere  mit  alten  religiösen  Stammes-Gebrfiucben 
aa  liagstea  verbunden  bleibt. 

$.  77. 

Ebenso  war  auch  der  w^iiiärisehe  Organismus  nur  ein  Reflex 
des  politischen.  Nur  die  eigentlichen  Bürger  und  deren  kampf- 
tthige  Söhne  bildeten  das  Heer.  Sclavcn  nahmen  nie  Theil  daran, 
hSdMens  die  tributpflichtigen  Unterthanen«}.  Die  politischen  Be- 
■ateo  waren  anfänglich  auch  zugleich  die  militärischen  Anführer 
md  erst  später  wählte  man  für  das  Commando  besondere. 

a}  Sparta  konnte  1500  Reiter'  und  30,000  schwer  Bewaffnete 
stellea  and  nihren  und  man  nimmt  an,  dass  darunter  sich  auch  Periöken 
Mmden,  die  jedoch  mit  den  Heloten  nie  zu  verwechseln  sind. 

$.  78. 

EndUch  verschmobE  s|ber  der  militärische  Organismus  in  Be- 
ziehaDg  auf  die   Waffenarten  und  die  Stellung  in  der  Schlacht 
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mit  dem  Sieuer^OrganUmm.  Die  reichsten  and  höchstbesteaerteo 
mussten  die  Reiterei,  die  schwere  Infanterie,  Elephanten-  nad 
Streit-Wagen  und  bei  Seekriegen  auch  wohl  die  Schiffe  stellen 
und  bildeten  in  der  Schlachtordnung  das  Vordertreffen.  Die 
Aermcren  formirten  die  leichte  Infanterie  und  standen  im  Hintei^ 
treffen.  Die  Besteurung  selbst  war  nach  unseren  Begriffen  nidit 
absolut-proportionirt,  denn  die  Reichen  zahlten  nach  Proportion 
weit  mehr  als  die  Annen«}. 

•}  Namentlich  verstand  Solon  die  natürliche  Uogleiihheit  dadordi 
wieder  gleich  zu  machen,  dasi  die  Reichen  nach  Verhüllnist  grOttert 
Lasten  tragen  massten  als  die  Geringern.  S.  darüber  auch  Montesquieu 
I.  0.  V.  5.  S.  137.  und  Anaiyse  S.  48.  wo  er  sagt:  nBei  einer 
demokratischen  Verfassung  kOnnen  die  Steuern  viel  grösser  seyn  ab 
anderwirts,  ohne  Iflstig  zn  fallen,  weil  jeder  Bürger  sie  alt  eiucn 
Tribut  betrachtet ,  den  er  sich  selbst  zahlt* ,  und  so  war  dem  ancll  bei 
den  antiken  Völkern.  Die  Geschichte  weiss  kein  Beispiel  za  nenaea^ 
dass  die  Besteurung  oder  der  Census  je  Unruhen  erzeugt  habe,  ja  dto 
Volks- Versammlungen  selbst  beschäftigten  sich  gar  nicht  einmal  mit  der 
Bestimmung  der  Steuern,  sondern  Oberliessen  dies  einzelnen  Beamtcii 
Dagegen  musste  aber  auch  jShrUch  Rechnung  über  den  StaatshamMk 
abgelegt  werden. 

S.  79. 

au)  Erste  Claste.    Griechischf.     (Theil  U.  |.  1 79). 

Was  die  in  kleine  politische  Gesellschaften  zerfallende  ^iveciUidl«  1. 
Staatenwelt  anlangt,  so  ist  sie  es  vonsugsweise,  von  der  wir  vor-  Z 
erst  nähere,   aber  noch  lange  nicht  vollstöndige  Kunde,  in  Be*   t 
Ziehung  auf  unseren  Gegenstand   haben   und  die  denn  aurh  dea   T 
so  eben  im  Allgemeinen  gesagten  zum  Grunde  liegt.     Da  nichil   - 
einem  »Uitichen  Verhalten    und  der  Vorau$$efzuhg  einer  anbe*    \ 
dingten  Ergebenheit  fUr  das  Ganze,   die  Kunsl  das  Lebensziel 
der  Griechen  bildete  (s.  Theil  II.  §.  179),   so  trugen  bei  ihnen 
auch  sogar  die  Verfassungs-Organisinen   den  Stempel  des  Har- 
monisch-Schönen,  wurden  selbst,   obgleich  an  und  fUr  sich  nnr 
Mittel   zum  Lebenszweck,    Gegenstand  ihres   plastischen  Kunst- 
innesa}, woher  es  sich  denn  auch  erklärt,  dass  bei  ihnen  alle 
Organismen  eigentlich  niur  einen  einzigen  zusammengreifenden 
en  Organismus  bildeten,  der  eben  nur  vier  Fagotten  hatte. 


ineit  auch  die  Org»nisriioii  iils  IMillrl  zum  Zweck  iiirhl 
h  verschieden  seyn  i-J. 

ÜM  ut  denn  auch  der  SchlUtsel  zu  Fialo't  ideal  einer  Re- 
■d  dui  er  auf  djeies  seiD  WerL  den  yrOwlea  Werlh  legte, 
h  er  wieder  dtrin  »eis  bOthile*  Atinff-Froduct  erblickle;  nud 
B  diei  vor  An^ea,  «o  enlictiuldigt  msa  das,  wai  ialM  in  dei) 
r  GrieclieD  amtäaiig  nnd  verwerQitb  war.  Plalo't  Staat  will 
Icllaag  dei  gtatea  $illlichen  LelicDt  «eyu ,  denn  der  Staat 
ic  Wirklichkiit  der  ülllieheu  Idee»  in  ibreni  Zu Baiuiiiün bange 
iractjiche  Aenuernug  und  üegeuwart  der  Sittlichkeit  im  Be- 
AnlTillend  i>t  ci,  dt»  Ariitotelei,  ubwobl  er  die  wahre  Idee 
Zweck  det  griechüchea  Staats  in  der  Realisirung  der  SiUlich- 
nod  anupracb ,  doch  gerade  der  grieeliischen  ÜHiulleislitHgea 
gedenkL  Ei  icheint  fait,  dam  ihm  dieie  noch  nicht  genügtuu, 
er  tia  eiuer  der  edeliten  Griechen  gar  oit:lit  hemerkle,  da«a 
dem  griechiichen  Knosttinn  voriugiweite  die  Sittlichkeit  der 
beittad  Bod  welchen  lie,  mehr  oder  weoiger  bewuisl,  auch 
iaattform  übertrugen.  Wir  mOchlen  daher  wohl  sagen,  nur 
Sriecben  gab  es  eine  eigentliclie  Sltttseiariclitung«-Komt  im 
e»  Sinne  des  Worts,  woraus  es  sieb  denn  auch  erkllrt,  dtis 
e  Arcbiteclea,  wie  i.  B.  ein  Hippodamiu,  tcbriTls teil erisch  mit 
.  einer  vollkommenen  Sttols-Verrassung  betchiRlglen,  denn  es 
etei  tODich  in  gewisser  Hinsirlit  in  ibr  Fach  ein  (s.  Aritlo- 
iy.  Nicht  blos  Flalo  und  Arisloletts  acbricbeD  Über  den  Sual, 
alle   uanbaflen   griechiMrhen    Philosophen     haben    darüber   ge- 


194 


bat  Bod  er  daher  darauf  biu weisen  kOople,  so  scbeiDl  es  doch  iiiHit 
umgangen  werden  zu  können,  auch  hier  eine  etwas  kttrier  gefaislt 
Schilderung  davon  zu  geben,  um  so  mehr,  als  seit  1828  neue  Forschnagei 
darüber  statt  gefunden  haben. 

Zunächst  will  es  dem  Verfasser  doch  noch  zweifelbafl  erscbeioeo, 
ob  die  ursprünglichen  vier  Phylen  der  Athenienser^  welche  wieder  in 
Phrairien  (jede  in  drei}  und  diese  abermals  in  Geschlechter  Qede  hi 
zehn)  und  jedes  Geschlecht  in  dreissig  Familien-Vfiler  abgelbeilt  wareo, 
nicht  wirkliche  ^/ammes-Ablheilungen  waren,  also  einen  ethniKbeB, 
nicht  blos  geographischen  und  politischen  Ursprung  hatten.  Erst  nach- 
dem sich  alle  Slummes-Verscbiedcnheit  verloren  hatte,  Termocbte 
Klislhenes  (510  v.  Chr.)  diese  alle  Abtheilung  in  vier  Phylen  abii- 
schafren  und  daraus  zehn  neue  zu  bilden  (mit  Beibehaltung  der  Phrairien 
und  Geschlechter),  die  nun  erst  blos  polnische  Unter- Abtheilnngca 
wurden.  Die  Demen^  deren  174  waren,  waren  eine  andere  Unter- 
Abiheilung  der  Phylen  und  scheinen  eine  den  römischen  Centurien  aM^ 
löge  polilische  Abtheilung  des  ganzen  Volkes  gewesen  za  tcyl^ 
während  die  Fhratrien  und  Geschlechter  waren  und  blieben,  waa  dto 
altrömischen  Curien,  nämlich  kirchliche  Vereinigungen  mit  eigenen 
Neu  aufgenommene  Bürger  traten  in  einen  Demos  und  eine  Phtfie^ 
nicht  in  ein  Geschl<fcht  nnd  eine  Phratrie.  Diese  Phrairien,  Fbylea 
Demen  hatten  nun  ihre  eigenen  Beamten  und  letztere  beide  bilddlfe  i 
OBgezweifelt  Staats-Gemeinden  nnd  die  Staatsleistungen  wurden  toa 
ihnen  weiter  repartirt,  insonderheit  hatte  in  früherer  Zeit  die  AtstiMK 
mnng  in  der  Volks-Versammlung  nach  Phylen  statt ,  die  Ein  -  nill 
Abtheilung  des  Heeres  war  darnach  gebildet,  die  Zusammensetzung  to  ^ 
Rathes  der  500,  so  wie  endlich  die  Wahlen  der  Richter  nnd  Beantdi  : 

Sparta  zerfiel  ursprünglich  in  sechs  Stämme,  deren  jeder  wieM' 
in  fünf  Obas  mit  einem  Vorsteher  zerfiel.  '  I 

Auffallend  erscheint  es  nun  auf   den   ersten  Blick ,    dass   in  Athci  j 
nicht  blos  die  Haus-    und  Familien-Väter,    sondern   auch   ihre   Sdhae,  \ 
Tom  Augenblick  der  Mündigkeit  an ,  an  den  Volks- Versammlungen  Tbcl  , 
nahmen,    weshalb  denn   auch    diese  letzteren    weit  mehr  Kopie  sähltai 
als  Familien- Väter  vorhanden  waren.      Es  scheint  diese  Einrichtong  wä 
Rücksicht  auf  den  Kriegsdienst,    den   vorzugsweise   die  jungen  MlBBcr 
leisteten,  Platz  genommen  zu  haben  nnd  dann  auch  vielleicht,    om  da- 
durch  diejenigen   zu   belohnen,    die   viele   Söhne   halten,    denn   diew 
stimmten  ohne  Zweifel  wie  ihre  Vüter. 

Da  Athen  und  Sparta  sogenannte  Demokratien  waren,  in  den  Volks- 
Versammlungen  aber  die  Demofcratie  ihren  eigentlichen  Sitz  hatte,  au 
versparen  wir  alles  weitere  über  das  Reglement  der  Volks-Versam»- 
Inngen  ond  ihre  Competenz  auf  unten  bei  Charakterisirnng  der  griuchi« 
acben  Demokratien. 

Das  Finanzwesen  der  Athenienser  war  ein  sehr  complicirtea  wak 
i  ihren  vielen    kostbaren    Öffentlichen  Bedürfnissen   genügte  eine  eii^ 
Besteurung  der  Bürger  nicht.     Ihre  Einnahmen  bestanden 
aus  den  Einkünften  von  den  Staatsgütern,    wohin  anch   Forste, 
Häuser,  Salz-  und  Bergwerke,  Gewässer  etc.  gehörten, 
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2)  tflf  Zdiica,  Wurentteaeroy  Gewerbt*,  Freinden  -  «ad  Scla¥«a- 

steieroy 
31  GerkhU-  ud  Strargeldera ,  umeatlicb  ConfiscatioDen, 
4}  188  einer  rieb  taf  Kataster  stützenden   Vermögensiteuer  ^  jedoch 
•o,  dass  blos  der  dritte  Tbeil  besteuert  wurde   und   sie   nur  in 
driagendan  Fällen  erhoben  wurde, 
61  die  Kneffsbeule. 

6)  2n  den  Einnahmen  kann  man  sodann  auch  noch  siblen  die  6e- 

Momderm  Leistungen,   welche   die  Heichen    mit   einem  gewissen 

Vermögen    alt    folche    xu    bestreiten    hatten,    atfmlich    a)  die 

ChoregieSy   b)   die   Gymnasiarchien ,    c)  die  Stamm-Speisungen 

and  d)  die  Ansrttttung   und  Unterhaltung   von  RnderschilTen  im 

Falle  einet  Kriegt. 

Zaai   Behofe  der  tub  4  gedachten   Vermögenisleuer  bildete  Sokm 

ir  Chttea:    i)  diejenigen,  welche   500  Medimnen  von  trocknen .  and 

tflgea  Producten  irndeten.     Sit  besahlten  1  Talent.     2)  die  Berittenep 

b  dia  welche  300  Medimnen  irndeten,  lahlten  30  Minen  oder  j  Talent. 

(dfe  ^ra^iten  oder  die  welche  200  Med.  ilrudeten.     Sie  zahlten  nur 

I  Bali      4)  die  Tketen   oder   Pfichter  der  Reichen,     welche   (auf 

m  ägeaea  Gatera?)  weniger  alt  200  Med.  irndeten,  waren  ganz  frei 

Waa  den  Jiitf»*Organisinns  anlangt,   so   hat   man   bei  den  Athe-* 

■atna  sieben  verschiedene  Gerichtsbarkeiten  zu  unterscheiden : 

1)  die  Volkneriammhmg  selbst  urlheilte  über  alle  Vergehen  und 
vkrechen  gegen  den  Staat  und  die  Religion,  über  den  Hochverrath 
i  die  Rechenschafts- Ablage  der  Beamteten ,  sprach  auch  über  die 
Mhaftigkeit  von  Anklagen,  deren  die  Gesetze  nicht  gedachten.  Sie 
r  ingleicb  die  Appellations-Instanz  für  Enl:»cheidungen  des  Rathes. 
aOea  Fillea  sprach  jedoch  die  Volks- Versammlung  nur  dos  schuldig 
i  mekisekuldig  aus  und  verwies  im  Falle  des  Schuldig  das  Straf- 
kcaalaits  aa  die  Heliäa. 

2)  Diese  Helkfa  bildeten  das  Volks-Gericht  im  eigentlichen  Sinne. 
I  warea  eia  Volksansschuis  von  500  bis  6000  Mitgliedern  oder 
Üatfe».  Sie  waren  in  erster  Instanz  für  alles  competent,  was  ihnen 
t  der  Volkt- Versammlung  zur  Aburtheilung  zugewiesen  wurde  und 
ilr  aicbt  besondere  Gerichte  angeordnet  waren ;  sodann  waren  tie 
«li  Instanz  fttr  die  niedern  besondern  Gerichte.  Diese  lleliasten 
■daa  filr  jedea  einzelnen  Fall  geloosi  und  die  Zahl  richtete  sich 
hncheinlich  nach  der  Bedeutung  des  Vergehens.  Sie  bildeten  nach 
I  icha  Phylen  zehn  Sectionen  und  wurden  jährlich  neu  gewählt,  so 
B  erst  ans  diesea  Erwählten  für  jeden  einzelnen  Fall  geloost  wurde. 

3}  Dem  Areopag  waren  bestimmte  Vergehen  und  Verbrechen  su- 
ariatea  nad  er  war  zugleich  ein  Sitten-  und  Polizei-Gericht.  Er 
htflie  iasoaderheit  Ober  vorsiUliche  Tödtung,  Vergiftung,  Brand- 
bat,  Desertion  sam  Feinde,  Tempelraub,  Betrug,  falsches  Zeugniss, 
Mhadigang  der  dffeatlichen  Oelpflanzungen,  Religions-Vergehen,  Ans- 
lüaag  aeuer  Lebren,  theils  vorbereitend  fUr  die  Volks-Versamminng 
IHelÜa,  llwib  ia  Auftrag  der  ersteren,   theUt   vermöge   selbstsUa- 

13* 


Endlich  stand  ihm  die  Silten-FoWn 
frösseren  Umfange  als  den  römischen  C 

4}  An  vier  verschiedenen  Gerichtss 
Epkelen^  als  Gehfllfen  des  Archon-Köni( 
witMDe  Verbrechen  ond  zwar  haoptstfi 
TodUchlags.     Diese  vier  Gerichte  gieng< 

5)  Blose  Streitigkeiten  aber  Mein  c 
der  Phylen  nad  Demen  Kugewieten  nnd  z 
{ol  TceTOrapaxovTA)  in  Geldsachen  I 
äHdieieUf  welche  4tber  alle  höheren  For 
fielen  io  eigentliche  ölTentiiche  Gericht« 
oder  üXijptvTOi  nnd  SiaXXa'nriijoiat 
Phyleo  durch  das  Loos  gewählt,  jede 
Von  ihren  Entscheidungen  konnte  man  v 

6)  Die  Eiff  Qol  eiSsaa')  oder  Th 
blos  die  Vollzieher  der  Todes-  und  S 
GefUngnist-Wfirter ,  bildeten  aber  für  Mc 
ktnf  eines  Freien  als  Sclaven  auf  frisch« 
gesttlndig  waren,  auch  ein  eigenes  Gerici 
Endlich 

7}  gab  es  noch  besondere  Gericht 
Fremden"  y  Bundesgenossen  -  y  Berg^  e 
deren  Bildung  nicht  näher  bekannt  ist. 

In  Betreff  des  miliiairischen  Organis 
sanol  seinen  Söhnen  zum  Kriegsdienst  v 
Alben  vom  18.  bis  zum  40.  Jahre, 
60.  Jahre.  In  Athen  waren  blos  die  Pfi« 
wisse  Priester  nnd  die  Tinzer  bei  den  Ba< 
Scbatzverwandte ,  Fremde«  Sclaven  und  i 
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m  dea  Beitordieost  für  minder  gefahrvoll  ab  den  Dienst  za  Fum 
Eni  seildtfin  die  Atheoieoser  •usserhaJb  dei  eigeoUichea 
ifaads  KriegnOge  machten  und  die  Einzelnen  ihren  Unterhalt 
it  sich  ftohren  konnten ,  erhielten  sie  eine  Entachttdigong  an  Geld 
leosmilteln  ansgetheilt. 

rwohl  bfd  den  Atheniensern  sehr  lange  jede  Pbyle  einen  Strategen 
s  nnd  sonach  das  Heer  durch  zehn  Strategen  zugleich  befehligt 
ind  das  Commando  nach  einer  gewissen  Reihenfolge  nnter  ihnen 
tc,  so  jedoeb,  dass  sie  sich  alle  darüber  beriethen,  so  war  doch 
r  selbst  darnach,  nach  den  Phylen,  nicht  eingetheilt,  sondern 
•  grössere  Corps  nnd  diese  wieder  in  kleinere  Abtheilnngen, 
IS  wie  in  unsern  Tagen. 

i  Armee-Corps  der  Spartaner  waren  in  Moros  abgetheilt,  jede 
.  500,  700  oder  900  Mann,  jede  mit  einem  Polemarehen.  Jede 
erfiel  in  rier  A.o%oi,  Jeder  kay^o^  in  zwei  oder  vier  Pente-- 
nnd  diese  endlich  in  zwei  oder  vier  Enomotien, 
ie  griechischen  Staaten,  welche  an  der  Koste  des  Meeres  gelegen 
knttea  anch  Fhilen  nnd  so  denn  auch  vorengsweise  die  Athe- 
ao  dass  deren  Uebergewicht  über  die  Insel-Griechen  anf  ihrer 
*M  and  Geschicklichkeit  im  Seekriege  beruhte.  340  v.  Chr. 
io  400  Kriegsschiffe  y  zweimal  so  viel  als  alle  übrigen  griechi- 
taaten.  Unter  diesen  400  Kriegsschiffen  sind  jedoch  die  Last- 
Mjporiscbifle  nicht  mitgezählt. 

ber  diese  Organismen  der  Athenienser  nnd  Spartaner  s.  m. 
I  das  Nähere  und  Historische  bei  Hermann  y  Lehrbuch  der 
:beii  StaatsallerlhUmer.  2.  Aufl.  Heidelberg  1836.  (wozu  als 
mg  desselben  gcttesdienstlicbe  und  häusliche  AUerthümer 
1850  betrachtet  werden  können).  Cap.  5.  6  u.  7.  namentlich 
a  eigentlichen  Ursprung  der  Phylen  und  Phratrien.  Jene  sollen 
I  den  ältesten  vier  Kasten  iu  statistische  Volks-Abtheilungen 
ndelt  haben.  Die  zwölf  Phratrien  könnten  Reste  der  zwölf  Ur- 
ea Altikas  seyn  und  blieben  es  auch  insofern  für  Athen,  als 
ch  Aufnahme  in  eine  solche  Phratrie  das  volle  Bürgerrecht  er- 
irde.  Die  weitere  Eintheilung  in  Eupalriden ,  Geomoren  nnd 
reis  war  wenigstens  zur  Zeit  der  Demokratie  keine  politische, 
eine  blose  Cultur-Einibeilung. 

Alle  Griechen  ohne  Unterschied  wollten  die  Politeia,  erreichten 
ht  alle  so  nahe  das  vorgesteckte  Ziel,  wie  Athen  und  Sparta; 

weitesten  zurückgeblieben  scheinen  insonderheit  Aeolier  nnd 
'.  Diese  Staals-Verfassungen  Athens  und  Spartas,  als  Choragen 
er  und  Dorier,  wurden  sicherlich  von  den  zahlreichen  Coloniep 
ehlerslaaten  der  letzteren  mit  diesen  verbreitet,  so  dasa  sich 
ie  lonier  und  Dorier  mehr  oder  weniger  nach  dem  Muster  von 
«d  Sparta  organisirten. 

i  allen    war  die   erste  Eigenschaft   eines  Bürgers    eheliche  Ab- 
ig  von  einem  Bürger  und  eine  unabhängige  Existenz. 
Ie  Staaten  hatten  ihr  Bttrger-Ifaximtifii ,  wenn   dies  auch  nicht 


.-     — ....     ,.  u«     WIM    luaufi^ui  II  Itr9     1  Cl 

Gegenden    oricnlirt.     Der    obere  Theil    r 
Göttern  beili^,    der   untere    den    irdische 
TeiDpfl   der  Yesta.      Wir    sagten    es   sei 
Siidte  erst  später  auch  mii  Prirai^Wohnt 
waren  sie  nur   der   gemeiosame  Versamm 
Handinngen    und    religiösen  Feste  ond    b 
liehen  und   religiösen  Gebinden.     Ja  die 
in  der  Stadt   erfolgle  wabrscbeinlicb    erst 
jBine  solche  Stadt  als  gemeinsames  Heiliglt 
Ort   der   UmwohD|i;r  bisher    gedient   bitt 
poiiüürAtf  Verfassung  gab  oder  gegeben  l 
in  Beziehung  auf  Athen:  Cecrops  habe  zi 
(Demen)  vereinigt  (Cecropioy  Telrapolis 
AphidnQy  ThoricuSy  Brouron  y  CylheruSy 
Diese  zwölf  Orte   habe   allererst    Theseu: 
Staat  vereinigt  und  Athen  genannt.     Die 
Athens  befanden  sich  aui  der  Acropolis  v 
Athene^  2)  der  alle  Tempel  der  Polias  i 
feriklea  |Leilung  erbaute  Parthenon^  wori 
süale  der  Athene  von  Phidias  belang. 

Sirabo  Buch  VIII.  wo  er  die  Staat 
$9gl  ferner,  zu  Homers  Zeiten  habe  es  dai^el 
i)loa  Gegenden  gegeben,  bestehend  aus 
(^Dörfern)  und  diese  hätten  sich  erst  spt 
vereinicrt,  und  hier  siebt  man  denn  ganz  hi 
Organisation  der  bürgerlichen  allererst  na 
politische  Organisation  erst  herbei  führ! 
.olTenbar  die  schon  vorhandenen  gemeinsani 
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•0  eaUteodea  •acb  die  Colohien  der  Grieclien.  Di<t  »of. 
•dÜ  war  Torcni  Dar  der  Sitz  des  milgebrachlen  HeiügUiuins  uod  der 
irwIangt^Ort. 

Das  was  also  noch  Aristoteles  Kw/uiai  oeuul,  waren  oichts  andere« 
I  die  iryprttaglichen  Landsitze  und  Laodgemeiodcn  der  städtischen 
9r§er^  jeder  besass  aber  wabrscheinlicb  später  auch  in  der  Stadt  ein 
Mi»  Dürfyemeinden  in  unserm  Sinne  gab  es  gar  nicht,  es  sey  denn, 
m  die  Heiotem  dergleichen  gebildet  hätten. 

e)  Avcli  Pttstorei  1.  o.  I.  46.  sagt :  ^Kennt  maa  die  Principien  ond 
siimea  eines  Volks,  so  kann  man  ?om  Bekannten  auf  das  Unbekannta 


Wir  erinnern  blos  noch  daran,  dass  Hiiltmann  (Römische  Grand- 
crCassnag  uod  Ursprünge  der  römischen  Verfassung.  Bonn  1835} 
nh  Bam  ttkr  eine  dorische  Colonie  hält  und  zwar  weil  er  die  älteste 
■Ibeilnng  in  drei  Tribms  mit  dreissig  Curien  für  nichts  anderes  als  für 
la  dorischen  drei  Pbylen  und  dreissig  Pbratrien  hält.  Auch  der  Name 
^f^hidem  (Bdel-Väter)  und  Patriuer  soll  dasselbe  bezeichnen  und 
Äbt  den  erblichen  Auszeichnungen  dieser  Familien  sich  sowohl  bei 
alt  Römern  die  Verrichtung  prieslerlicher  Functionen  am  längsten 
hallen.  Hüllmann  meint,  Romulus  und  Numa  seyen  fUr  Rom 
w  gewesen,  was  Theseus  für  Adika,  ja  der  Name  Rom  sey  ein 
liechischer  (Pcu/ui>;).  Tarquin  soll  ein  Korinther  gewesen  und  endlich 
iMeB  flberhoupt  Etrusker  und  Griechen  sich  urverwandt  gewesen  seyn. 


§.   80. 

flß)  Ivfitt  a^MMe.    AethiQfitcke.    (rheil  II.  §.  191). 

1)  Was  hier  zunächst  die  Efrusker  anlangt,  so  kennen  wir 
m  ihren  eigenen  Staaten,  welche  bereits  Theil  IL  §.  462  genannt 
iNnden  sind,  deren  hier  in  Betracht  kommende  Organismen  un- 
itelbar  nicht  oder  nur  sehr  oberflächlich,  der  römische  Organismus 
krt  uns  aber  wie  es  damit  bei  ihnen  bcschalTcn  gewesen  seyn 
M,  denn  es  war  ein  etruskischer  König,  welcher  den  Römern 
8  unübertreffliche  Centurien-Organisation  gab,  auf  dio  wir  also 
er  hinweisen  dürfen.  Von  der  Bundes  -  Verfassung  dieser 
riskiscben  Staaten  erst  weiter  unten. 

Aach  die  alt-römische  Eintheiluug  der  Bürger  in  Tribus  und  Curien 
V,  wie  wir  glauben,  schon  etrusicisch.  Ebenso  die  Abtheilung  in 
Iricier  ond  Plebejer;  ob  auch  hier  eine  National-Verschiedenheit  zum 
vde  lag  und  die  Plebejer  ebenwohl  ursprünglich  die  dienten  der 
nskischen  Patricier  waren,  ist  unbekannt.  Ein  religiöses  Band  um- 
üaigy  Terstirkte  und  durchdrang  auch  hier  die  politische  Verfassung. 
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Ob  auch  das  Gerichtswesen  nnd  das  Privalrechl  dem  aK-rOmiKiMi  der 
XII  Tafeln  ähnlich  war,  ist  wahrscheiDlich,  doch  ebenwohl  nicht  fewisa. 
Die  Etrusker  bildeten  in  ganz  Italien  in  ältester  Zeit  vier,  dann  bloa 
noch  drei  grossse  Bundes-Staalen  (s.  Tbl.  IL  $.  462.},  wovon  eil 
jeder  ans  zwölf  Stidten  oder  Staaten  bestand  und  ein  gemeinsaaea 
Heiligthum  hatte.  Jeder  Bnndes-Staat  hielt  jährlich  eine  VersanuBfanft 
wo  der  allgemeine  Oberpriester  gewühlt  wurde. 

Wir  wtlrden  mehr  von  ihrer  politischen  Verfassung  wissen,  wem 
das ,  was  Arütoleles  über  sie  gesammelt  hatte,  nicht  ebenwohl  reriorai 
wäre.     Auch  das  rOmische  Völkerrecht  war  ganz  etmskisch. 

Walther  L  c.  bebandelt  die  Etrusker  ganz  als  eine  lalemüdm 
Völkerschaft,  die  wenigstens  ebenso  wie  die  Lateiner  politisch  orgnnsirt 
gewesen  sey, 

S.  81. 
2)  Von  den  politischen  Organismen  der  Toifeken  (Theil  ü. 
$.  463)  wissen  wir  gar  nichts  und  müssen  daher  noch  eioBal 
auf  den  $.  79.  ausgesprochenen  Satz  zurückkommen,  dass  gletcko 
Lebensziele  und  Bedürfnisse  auch  gleiche  Organismen  vonm»« 
setzen  lassen. 

§.  82. 

33  u.  4)  Dass  endlich  das  alte  meroei»che  und  ägyplisehe  Vok   , 
von  Nubien  herab  bis  zu   den  Mündungen  des  Nik,  (Tbeil  H.  $1  ^ 
464u.4G5}  in  viele  polilhche  Et/ii^/- Gesellschaften  oder  Staatei  * 
zerfiel  (soll  doch  Aegypten  ganz  allein  20,000  Ortschaften  geilhlt  ' 
haben),  ja  dieses  successive  Herabsteigen  bis  in  das  Delta,  so  wie 
die  Bevölkerung  der  Oasen  im  Westen  Aegyptens,  vielleichl  oor 
eine  Folge  noihgedrungener  .Auswanderungen  war,  wenn  und  io 
oft  eine    Gesellschaft  zu    zahlreich  wurde,  ist   vielleicht  keiie 
Hypothese  mehr.    Vor  allem  ist  aber  hier  der  wichtige  Umstaid 
zu  berücksichtigen,  wie  dies  auch   bei   den  Bramtnen   geschebet 
inuss  und  wird,  ob  insonderheit  die  eigentlichen  Aegypttr^  80 
uralt  auch  ihre  Niederlassung  in  Aegypten  war,  sich  doch  bereite 
als  ein  Kro^^r^r- Volk  politisch  organisirten  und  zu  diesem  Zweck 
die  Katien-Eintheilimg  einrührten,  so  dass  dies  nothwendig  anch 
auf  den  Organismus  Rückwirkungen  haben  mussle,  oder  ob  die 
vier  ägyptischen    obem    oder   Hauptkasten   (Priester,   Krieger, 
Ackerbauer  und  Künstler)  eine  aus  Meroe  etc.  schon  mitgebrachte 
^einheimische  Rintheiluug  des  ft-eien  Volkes  nach  der  Beschfifligeng 
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und  damif  sogleich  seine  poHtiteke  oder  staatsbttrgerliciie 
iMftiicatioii  berahte,  d.  h.  jene  Kasten  auch  zugleich  eine  poli- 
$dk»  Eiatheilong  bildeten.  Wir  vermuthen  das  letztere  und 
var  so,  dass  jede  Kaste  wiederum  ihre  besondere  Organisation 
rtte,  wie  dies  wenigstens  von  der  Priester-  und  Krieger-Kaste 
ekannl  isla}. 

Da  die  Aegypter  ein  anderes  Humanitäts-Ziei  verfolgten  als 
ie  Griechenb),  derStaat  als  solcher  nicht  zugleich  Zweck,  sondern 
Im  Mittel  war  ($.  79.  Note  a),  so  kam  es  ihnen  auch  nicht 
I  den  Sinn  sogenannte  Demokratien  zu  bilden,  sondern  die 
riesler-Kaste  regierte  als  geMige  Ari»(okra(iec). 

t)  S.  aocb  Ampire  (Institut  1848  Nr.  151  and  152),  derselbe 
ifaet  aber  die  erbliche  Kasten- Einlheilung^  aod  will  blos  eiae  Unter- 
faÜBDif  der  Slinde  zageben,  jedoch  scheint  dies  vorerst  blos  von 
m  Priester  und  Krieger-Kaste  wahr  zn  seyn,  nicht  anch  von  den 
liera,  denn  Arkerbaner,  Künstler,  Aerzte  etc.  finden  sieb  in  den 
Malilern  nicht  und  auf  sie  stützt  Ampere  seine  Behauptung.  Uebrigens 
ieRea  sich  wiederum  nach  Diodor  I.  92.  alle  Aegypter  für  gleich 
Uer  Abkunft. 

b)  ;, Unter  den  religiösen  BegrilTen  der  Aegypter  hat  kein  anderer 
■ea  so  grossen  Einflnss  auf  ihr  Privat-Leben  und  ihre  Öflentliche  Ver- 
mag gehabt  als  ihre  Vorstellung  von  der  Fortdauer  nach  dem  Tode^, 
kerem  l  c.  II.  643. 

c}  Wir  haben  übrigens  schon  Theil  II.  S.  216.  die  Kasten-Eintheilnng 
id  Fähigkeiten  und  Beschfiftigungen  Tür  eine  hohe,  aber  anch  nur  erst 
f  den  volkern  der  vierten  Stufe  mögliche  Staatsweisheit  erklärt,  um 
<  mehr  als  man  jetzt  weiss,  dass  sie  nicht  erblich  war,  man  aus  den 
edcra  in  die  höheren  Kasten  durch  Heirath  und  Talent  aufsteigen 
laale,  es  aber  für  nothwendig  hielt,  dass  eine  Classe  sich  ausschliesslich 
I  den  Wissenschaften  beschäftige,  ohne  genöthigt  zu  seyn,  daneben 
ikich  ihren  Lebens-Unterhalt  zu  verdienen,  eine  andere  ausschliesslich  mit 
r  Vertheidigung  des  Landes  u.  s.  w.  Man  dotirte  sie  reichlich  mit  Gütern 
fU.  IL  S.  202.).  Daher  Ifisst  Bulteer  seinen  Zanoni  auch  (IL  S.  241.) 
|ea:  „la  den  frühesten  Zeiten  stieg  die  Philosophie  nicht  zu  dem 
achSftigen  Treiben  und  in  die  Häuser  der  Menschen  herab.  Sie  wohnte 
(er  den  Wundern  der  erhabneren  Schöpfung,  sie  suchte  die  Formation 
r  Haterie  zu  analysiren,  das  Wesen  der  vorherrschenden  Seele;  die 
Mmoisse  der  Sternenbahnen  zu  lesen;  in  jene  Tiefen  der  Natur  zn 
ichen,  in  denen  Zoroaster  zuerst  die  Künste  entdeckt  haben  soll, 
eielie  eure  Unwissenheit  Magie  nennt.  In  einem  solchen  Zeitalter  nun 
itaaden  Minner,  die  mitten  unter  den  Eitelkeiten  und  Täuschungen 
rcr  Hilgeschöpfe  Strahlen  einer  sicherern  glänzendem  Weisheit  zu 
Hecken  glaobtea.     Sie  kamen  auf  den  Gedanken,    dass   antcr   allen 


§.  83. 
Was  nun  zunächst  die  Organisalion  dieser 
Kaste  anlangt,    so  lialle   jeder   Tempel  grc 
deren  Einkünften  die  Tempel  und   Priester 
Sie  speissten  zusammen.  Jeder  Tempel  hatl( 
dessen  Amt  erblich  war.    Sie  führten   den 
und  ihre  Bildsfiulen  standen,  wie  die  der  Kö 
Wahrscheinlich    bildeten    diese    Tempel  der 
einigungs-Punkt    der    ägyptischen   Slädte, 
sämmtlich  Götler-Namea  und  zwar  höchstwf 
Göttern,  denen  die  Tempel  geweiht  waren, 
diese   Städte    mit   ihren   Landsitzen    frühzeil 
grössere  politische  Vereine  zu  bilden,  worai 
Staaten  und  zuletzt  Königreiche   mit  erbliche 
und    diese    sehr    oft    wieder    einen    Ober" 
finden  wir  zu  Sesottri»  Zeilen  ganz  Aegypten 
Plhosch  eingetheilt,  die  Thebais  in  10,  Hill 
das  Delta  wieder  in  10.     Diese  ?iomen  wäre 
und  Städte-Bezirke   und   führten   doppelte  N) 
vulgaire.     Jeder  Nomos   hatte  einen  Nomar 
Toparchen  unter  sich.     Sie  hatten  hauptsäch 
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gmse  Lindereien  m  ihrem  Unterhalte  angewiesen  waren  a}. 
Ob  md  wie  die  Kasten  der  Ackerbauer  und  Künstler  noch  be- 
sonders organisirt  waren,  ist  unbekannt,  denn 

•)  S.  Tbl.  IL  S.  202.  Die  Sgypliscbe  Krieger-KasUs  war  in 
Bermoigbier  ood  Calasirier  eiogelheilL  Jene  zählten  unter  den  Ober- 
IMfcB  160,000  und  diese  250,000  Munn.  Sie  durften  kein  Handwerk 
treibea.  Nach  Heroäoi  lolleo  sie  mit  der  Priester-Kaste  nicht  eines 
Siaanes  g^ewesen  seyn,  sondern  einheimische  Vasallen  jener,  waa 
deshalb  niebt  gut  zu  glauben  ist,  weil  die  Könige  aus  der  Krieger-Kaste 
fenommen  wurden  und  auch  sonst  die  Selbslslfindigkeit  eines  blosea 
Priesler-Volks  höchst  prekär  gewesen  wäre.  Sie  bedienten  sich  gleich 
des  Griechen  der  Streitwagen  in  der  Schlacht,  eine  Kampfes-Weise, 
die  allen  vier  Klassen  der  vierten  Slufe  eigenlhUmlich  war.  Sogar  ab- 
gcfficbtele  Löwen  führten  sie  mit  in  den  Krieg. 

$.  85. 

der  Jtfs^rs-Organismus  war  ganz  an  den  politisch-religiüsen 
Tenpel-Organismus  geknüpft  und  die  Priester  als  Nomarchen  und 
Toparchen  auch  zugleich  die  Richter  a)  und 

■}  Ganz  Aegypten  halle  unter  den  Ober-Königen  ein  Ober-Tribonal 
an  30  oder  36  Kichlern  mit  einem  Ober-Richter,  welcher  das  Symbol 
kr  Wahrbeil  am  Halse  trug.  Sie  sprachen  nach  einem  Codex  aus  acht 
NrlierB  and  es  wird  die  strenge  und  rasche  Gerechligkcilspflege  der 
Acfypier  gerahmt.     Diodor  L  75. 

$.  86. 

der  B<fs/c?i/r///i//iv-Organisn)us  inusste  ganz  auf  der  Localilät 
des  den  Uobprschwcmmungen  ausgesetzten  Nil-Ufers  beruhen,  so 
k»  es,  schon  in  Gemüsheit  der  Vortheilung  alle»  Grunü-ßodens 
«Nrr  die  Könige,  die  Priester-  undKrieger-Kaste(Thcil  H.S.  202), 
kia  r^enilichei  Prirai'-Grund^Eiyenfhum  gab,  sondern  der 
Ackerboden  jährlich  nach  den  Ueberscbweinmungen  von  Neuem 
icnnessen  und  vom  Staate  unter  die  Bauern  und  Pachter  vertheill 
wurde,  welche  Ueberschwemmungen  aber  bekanntlich  nicht  alle 
Jahre  gleichmässig  hoch  sind  und  daher  bald  mehr  bald  weniger 
ÜTBchtbaren  Boden  zurücklassen.  Wir  erinnern  jedoch  noch  ein- 
ml  an  das  $.  75.  schon  Gesagte.  Aegypten  formirte  sich  schon 
JUulausendc  vor  Christus  zu  einem  grausen  Heirhe  mit  einem 
Ober-Könige  und  der  Organismus  dieses  Reichs  nahm  die  Orga-i 
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nisation  der  Nomen,   Tempel-Bezirke,   Städte  nnd  KMgreMu 
ganz  in  sich  aaf.    Das  Weitere  also  antcn. 

$.87. 

YY)  Driite  CUu90.    Ari$ehe.    (Theil  IL  §.  183). 

Von  den  Theil  IL  $.  288.  genannten,  durch  die  Uebennacht 
eines  Ober-Königs  oft  vereinigten  arischen  oder  Zend-Staaten 
wissen  wir  wiederum  hinsichth'ch  ihrer  städtischen  politischen 
Organismen  dermalen  noch  gar  nichts,  denn  dass  jene  Bundes» 
Staaten  oder  Königreiche,  wie  es  scheint,  alle  durch  Könige  regiert 
wurden,  kommt  hier  noch  nicht  in  Betracht 

Nur  so  viel  scheint  gewiss,  dass  die  Magier  in  allen  diesen 
Staaten,  wie  in  Aegyten,  die  hervorragendste  Ciasse,  den  geistigen 
Adel-  und  Priestersland  bildeten,  selbst  dann  noch,  als  alle  diese 
Staaten  vom  Euphrat  bis  zum  Indus  die  Beute  der  Perser  g^ 
worden  waren.  Von  einer  Kasten -Eintheilung,  wie  bei  det 
Aegyptern  undBraminen,  weiss  man  nichts  Näheres«).  Die  unge- 
heuer grossen  Heere  lassen  jedoch  eine  Krieger-Kasle  vermulhea 
(Theil  II.  S.  394). 

a)  Zoroaster  schaffte  wenigstens,  gleich  dem  Buddha^  die  Kasten  ah,  dl 
nach  seiner  Lehre  alle  von  einem  Paare  abstammten  und  Kinder  esiiet  Valcrt 
waren.  Vendidad-Sade  i^.  19.  heisst  es  wörtlich :  „Statt  der  Kasten  ipeblM 
in  Persien  nur  noch  Ctassen,  au  deren  Spitze  die  Mobed  und  Dettwtr 
stehen,  d.  h.  Richter  der  Magier  and  Aufseher^.  . 

$.  88. 

J^)    lieri«  Cf««M.    Bramini$ek€.    (Theil  U.  §.  18.)). 

Was  nun  endlich  die  uralle  grosse  Brammemr^  Indiew 
betrifft,  so  zerfiel  auch  sie  unabweislich  in  viele  abgej 
vielleicht  durch  successiv  ausgewanderte  Colonien  gebildet  kleine 
Staaten  oder  Städte  von  den  Quellen  bis  zu  den  Mündund^B  dce 
Ganges,  die  aber,  gleich  den  ägyptischen,  auch  schon  j]|rUNi" 
sende  vor  Christus  in  mehrere  freiwillige  oder  gezwungene  BlNlef- 
Staaten  oder  Königreiche  vereinigt  waren,  welche  wiederurjp ^^en 
Zeit  zu  Zeit  durch  einen  Gross-König  CMaha-Hadncha^  rlfeieri 
wurden«).    Glöcklichonvcisc  hat  die  indische  Literatur  ein  Werk 
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bis  aar  unsere  Tage  gebracht,  welches  uns  etwas  mehr  Aufschluss 
aber  die  innere  Einrichtung  der  braminischen  Klein-  und  Gross- 
Staaten  giebt,  als  dies  Tür  die  arischen  und  ägyptischen  der  Fall 
ttt,  nSmlich  Manu$  schon  gedachtes  Gesetz-  oder  Rechtsbuch, 
von  dem  wir  auch  in  Folgendem  noch  öfters  Gebrauch  machen 
werden  b). 

a)  ,,Todien  bildete  nie  nur  eioeo  Staat,  sondern  viele,  in  allen  aber 
imelbe  herrschende  Braminen-Volk  wie  in  Aegypten,  derselbe  Gottes- 
Keaity  dieselbe  Kunst ,  dieselbe  Poesie,  dieselbe  Staats- Verfassung ,  ja 
KÜttt  dieselbe  Regierungsform,  denn  sie  hatten  nur  Könige  oder 
lidtdia*s.  Manus  Rechtsbnch  ist  daher  auch  nicht  für  einen  bestimmten 
Slait  geschrieben ,  sondern  fttr  sfimmtliche  Braminen-Staalen^.  Heeren 
L  c  IL  S.  570.  573.  578.  and  596. 

lieber  die  Ältesten  Slaalen  Indiens  siehe  auch  kritische  Zeitschrift  etc. 
LclV.  1.  S.  72. 

Dftss  diese  Königreiche  schon  ganz  so  mechaniscb-slafistisch-politisch 
«ictbeilt  waren,  wie  in  nnsern  Tagen  i.  B.  nur  Frankreich,  zeigt 
Im«  Buch  YII.  Sl.  1 1 5.  wo  es  heissl:  Der  König  solle  jeder  Gemeinde 
daen  Chef  geben,  ebenso  sollen  10  Gemeinden  wieder  eiuen  haben, 
Reichen  20,  100  und  1000. 

Jedoch  nUsseo  aber  auch  in  den  Städten  Volks-Versammlungen 
M  gehabt  haben ,   denn  Manu  redet  auch    von  solchen ,  IX.  Sl.  264. 

Wie  zahlreich  diese  Städte  waren  und  gewesen  scyn  müssen  s. 
bereits  Tbl.  H.  $.  57.  185.  Note  II. 

b)  Wir  haben  schon  Theil  II.  daran    erinnert,    dass  Manns  Werk 

bereits  in  die  Periode  des  sittlichen  und  Kultur-Verfalles  der  Braminen- 

Welt  blle.     Dies  gilt  nun  in  noch  höherem  Alaase  auch  von   der  Civi- 

lisatioa.     Das  Werk   ist  in   dieser  Hinsicht  schon    dazu  bestimmt,    dem 

Fortscbreiten  des  Verfalles  vorzubeugen,    es  setzt  die  härtesten  Strafen 

aof  die  Uebertretung  sittlicher  Gebote  und  die  Braminen    sind    schon  so 

lief  gesunken,    dass  sie  auch  Weiber  aus  den    niedern  Kasten    nehmen, 

ja  die  Kasleo-Eintheilung  und  ihre  Vermischung  selbst  könnte    als   eine 

Wirkung  des  Verfalles  erscheinen,  insofern  die   Vedas  noch  nichts  von 

den  Kasten  wissen  ,    was    freilich  auch  daher  rühren  könnte ,    dass   sie 

vor  der  Eroberung  Stld-Indiens  durch  die  Braminen  geschrieben  wurden. 

Cang  wir  kennen  die  Braminen  einmal  nur  als  herrschendes  Volk  Über 

ladieaa  Urbewohner,    nicht  aber  wie    sie  ror   der  Eroberung   politisch 

argaaifirl  und  regiert  wurden  und  dann  auch  nicht  mehr  in  ihrer  Jugend- 

Infl^  aofldem  schon  als  sittlich  verfallen,  wenn  sie  auch  als  Herrscher 

aod  weit   ihre   Unterthanen    geistig   überragten.     Das    indische   Wort 

FviM,  welches  wir  durch  Kaste  übersetzen,  bedeutet  eigentlich  Farbe, 

10  diaa  es  scheinen   könnte   als    sey   die  Kasten-Eintheilung   durch   die 

Teraddedenbeit  der  Farbe   der   herrschenden    und  beherrschten   Völker 

CBlrtamlen.     Doch  davon  sogleich  ein  Mehreres. 


/ 


2Ü() 


$.  89. 

Was  hiernach  und  zonSchst 

1)  die  staatsbürgerliche  ClassiGkation  oder  den  Staatsbürger^ 
liehen  Organismus  anlangt,  so  theilte  man  das  Volk  im  GanzeOi 
somit  auch  in  den  einzelnen  Städten  und  Gemeinden,  in  vier 
Classen :  a)  die  Brammen  oder  die  Classe  der  Priester;  b)  die 
Ktwehafria  oder  Kriegerklasse;  c)  die  Vaiftt/a  oder  die  Classe 
der  Kaufleule,  Gewerbtreibenden  und  Ackerbauer  und  d)  die 
Sudra  oder  die  Classe  der  Dienenden  a). 

Es  ist  nun  aus  den  angegebenen  Gründen  Zweifel  erhöbet 
worden,  ob  die  zweite  und  dritte  Classe  derselben  Abstammouf 
wie  die  erste  war,  mithin  alle  drei  zusammen  das  eigeiiUkA 
herrschende  Volk  der  SUit^  bildeten,  oder  ob  auch  sie  gleich  den 
Sudras  verschiedener  Abstammung  und  blos  wegen  ihrer  Be* 
schäftigung  politisch  günstiger  gestellt  waren  als  die  Sudra  ■■)• 
Für  beide  Ansichten  lassen  sich  aus  Manien  Rechtsbuch  Beweise 
beibringen,  wodurch  eben  die  Sache  so  zweifelhaft  geworden  ist 

Die  entere  Ansicht  scheint  dadurch  beslätigt  zu  werdea, 
dass  1)  die  drei  ersten  Klassen  den  Gürtel  oder  die  Braminen- 
Schnur  trugen  und  die  Wiedergeborenen  oder  Gereinigten  hiessen; 
dass  sie  2)  gleich  frei  waren,  die  Vedas  lesen  oder  doch  hörea 
durften;  fernerauch,  dass  sie  3)  unter  einander  heirathen  durfteo, 
jedoch  nur  in  der  Art,  dass  der  Mann  immer  einer  höheren  Klasse 
angehören  musste  als  die  Frau,  im  Uebrigen  aber  die  Regel 
feststand,  dass  nur  Ehen  zwischen  Personen  derselben  Klasse  für 
Sehte  Ehen  galten  t)).  Ferner  scheint  diese  erste  Ansicht  noch 
bestätigt  zu  werden  durch  die  Bestimmung,  dass  4)  der  Vorrang 
der  Braminen  blos  in  ihrem  Winsen  oder  in  ihrer  Belesenheit  in 
den  Vedas,  der  der  Ktschatria  in  ihrer  Tapferkeit,  der  der  Vaisya'i 
in  ihrer  Rechtlichkeit,  und  der  der  Sudra  blos  in  der  Prioritit 
ihres  Alters  bestand  (Manu,  Buch  III.  Sioka  155.),  und  dass  ein 
Aufsteigen  aus  einer  niedern  Classe  in  eine  höhere  durch  eine 
strenge  Lebensweise  ebenso  möglich  war  wie  ein  Bramine  so 
einem  Sudra  degradirt  werden  konnte  und  im  Falle  der  Noik 
auch  den  höheren  Classen  die  Beschäftigungen  der  niederen  er- 
laubt waren  c). 
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bis  auf  unsere  Tilge  gobraclil,  welcties  uns  etwas  nielir  Aufschluss 
über  die  innere  Einridilang  der  bramlnisdien  Klein-  und  Gross- 
Staalen  giebl,  als  dies  Tür  die  arischen  und  ägyplisrhen  der  Fall 
ist,  nämlich  Matiu»  schon  gedachtes  Gesetz-  oder  Recblsbucli, 
von  dem  wir  auch  in  Folgendem  noch  Oflers  Gebrauch  machen 
werden  1>). 

i)  „iDdien  bildete  nie  nur  eioen  Slunl,  (andern  viele,  in  Blleo  sber 
duielbe  liernchende  Braminen-Volk  wie  in  Atfgjplen ,  deraulbe  Gollei- 
Dicod ,  dicielbe  Kunst,  dieselbe  Poeüie,  dieielbe  Slaati-VerfBüsung- ,  ja 
■elbat  dieaelbe  Regierunirsrorm ,  deno  sie  listleo  nur  Künige  oder 
Radicha'i.  Manu*  Rechlsbui'h  igt  daber  auch  niilil  fUr  einen  be»lininiteR 
Slaal  R e ichriebe n ,  sondern  für  sSmmdicbe  Bramineo-Slaale»".  Heeren 
).  c.  II.  S.  570.  573.  57H.  und  ä96. 

Ueber  die  alteslen  Slaulen  Indien»  siehe  such  kritische  Zcilsclirifl  etc. 
L  e.  IV.  1.  S.  72. 

Du«  diese  Königreiche  schon  ganE  so  mechanitch-slaliilivch-iMliliseh 
«iaftlheilt  waren,  wie  in  uusern  Ta^cn  i.  B.  mir  Frankreich,  teigt 
Jim«  Buch  VII.  Sl.  1 1 5.  wo  es  hcisst :  Der  König  solle  Jeder  üemeinde 
ciaen  Cher  geben,  ebenso  Boliea  10  Gemeinden  wieder  einen  babeo, 
desgleichen   30,    100  und    IdÜO. 

Jedoch  mllasen   aber    auch    in   den  Slldlen   Votks-Vertammhngem 
•MI  fthnbt  bähen,   denn  iVanu  redet  auch    von  solchen,  IX.  Sl.  2<i4. 
Wie  iahlreich  diese   Slädle    waren    und   gewesen    «eyn    mllssen  s. 
ttreiu  Till.  II.  §.  57.   185.  Note   II. 

b)  Wir  haben  schon   Theil  II.  daran    erinnert,    da»  Manu*  Werk 
bcteils  in  die  Periode  des  sitilichen   und  Kiillur-Verralles  der  firamineo- 
Weh  falle.      Dies  gilt  nun  in  noch   hüberein   Mause   auch  von    der  Ciri- 
ÜMlion.     Das  Werk   ist   in    dieser  ilmsichl  schon    dazu  begliRioii,    den 
Forttchreilen  des  Verrallcs  vorzubeugen,    es   setzl  die  hlrteilen  SirafM 
nf  die  Ueberlretung  silllicher  Gebote  und  die  Bruminen    sind    ichoB  so 
titi  gesuuken,    dass  sie  auch  Weiber  aus  den    niedera   Kalten    nehao^ 
>  die  KastcD-Einthcilung  und  ihre  Vermischung  selbst  hilnale   als  täe 
l^ukiiag  des  Verlalles  erscheinen,  insofern  die    Vedat  noch  Bickb  tw 
4»  Kalten  wissen  ,    was    freilich  auch  daher  rubren  kflonte,   das  mt 
W  der  Eroberung  Sud-Indieni  durch  die  Bramineo  gciclrirtM  — *■ 
fiiatg  wir  kcDoen  die  Bramineo  einmal  nur  aU  hemekimdti  VnftM* 
bdieu  Urbe «Volmer ,    nicht  aber  wie    lie  ror   der  Enbumf  fi^^ 
(rpaiiirt  und  regieit  wurden  und  dann  auch  nicht  ■ehr  ■  ApvJkpn^ 
Kiift,  sondern  schon  als  sitljicb  vcrrallen,  wenn  «  tmA  afcO^** 
•4  w«l   ihre    l'nterthanen    geiilig   Ubemgtca.     tm  **^j^^ 
J*!«,  welches  wir  durch  Kasle  Ubersctien,  fc«A^*^«***^ 
t  «  tcbeinen   könnte    als    ley   die  Ki 

f  der  Farbe    der   hemchndka  ■# 
k  diroD  sogleich  «■  I 
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Völkerschaften  so  nennt,  welche  eigene  Könige  hätten,  ja  der 
Baddhisrous  soll  ja  durch  einen  König  der  Sndra  entstanden  nnd 
eine  Rebellion  gegen  die  Sings  gewesen  seyn)  nicht  die  alleinigen 
Dienenden  in  den  Braminenstaaten  gewesen  zu  seyn,  denn  VIII.  415 
werden  sieben  Arten  von  Dienern  oder  Sclaven  auFgezählt: 
1)  die  in  einer  Schlaclit  Gefangenen;  2)  derjenige,  welcher  sich 
in  den  Dienst  einer  Person  begiebt,  damit  sie  ihn  ernähre;  3)  der 
Sohn  einer  weiblichen  Haus^Sclavin;  4)  derjenige,  welcher  ge* 
kaaft  oder  geschenkt  worden  ist;  5}  derjenige,  welcher  vom 
Vater  auf  den  Sohn  vererbt  worden  ist;  6}  derjenige,  welcher 
zur  Strafe  Sciave  wird  und  7)  wer  eine  Geldstrafe  zu  erlegen 
nicht  im  Stande  ist. 

Wir,  unseres  Theiis,  erklären  uns  also  für  die  erste  Ansicht^ 
thefls  weil  uns  die  Gründe  dafür  (s.  oben)  als  die  überwiegenden 
ersdieinen  und  die  für  die  zweite  Ansicht  sehr  gut  auch  bei  einer 
btosenStände^Ver^  und  Geschiedenheit  zulässig  sind,  hauptsächlich 
aber  weil  das  Volk  der  Sing  ohne  die  Krieger>*Kaste  Indien  gar  nicht 
biüe  erobern  und  beherrschen  können,  ohne  die  dritte  Classe 
aber  Indien  eine  Wildniss  geblieben  wäre  und  von  jenen  Theil  IL 
$.  185.  geschilderten  colossalen  Werken  nicht  entfernt  hätte  die 
Rede  seyn  können.  So  dass  wir  denn  zulelzt  in  der  strengen 
Kasten-^Eintheilong,  d.  h.  Zuweisung  der  Beschäftigungen  nach 
Ntasgabe  der  Befähigung,  auch  nicht  das  Werk  eines  schcuslichen 
Despotismus,  sondern  das  einer  hohen  sittlichen  Selbst- Verleugnung 
zam  Besten  des  Ganzen  erblicken.  Sie  ist  daher  gleichzeitig  eine 
Callar-  oder  bürgerliche  und  poetische  Classification  fiir  das  eigentliche 
Hik§€wanderte  Volk  der  Sing,  und  die  Sudra  sind  das  einheimischo 
aegerartige  unterworfene  Volk^  wohl  zu  unterscheiden  von  den 
übrigen  einheimischen  Völkerschaften,  welche  dieBraminen-Religion 
and  Cultur  nie  angenommen  und  sich  niclit  unterworfen  haben 
(Theil  IL  $.  123). 

■}  ,.Die  Devotion  eines  Braminen  besteht  in  der  Kenntniis  der 
heiligen  Doi^men;  die  eines  Ktschalriya  in  der  Beschüttunf^  des  Volkes; 
£e  eines  Yeisya  in  den  Pflichten  seines  Geschäfts  ond  die  eines  Sodra 
ii  der  Unterwerfung  und  dem  Gehorsam^,  Manu  XI.  Sl.  235. 

„Die  heilige  Schrift  lesen,  die  andern  sie  lesen  lehren,  opfero, 
tfea  Dbrigen  bei  ihren  Opfern  assistiren,   geben   nnd    empfangen >    dies 

dit  sechs  Pllkbten  der  ersfen  Classe^.  X.  75. 
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Völkerschaften  so  nennt,   welche  eigene  Könige  hätten,  ja  der 

Baddhismos  soll  ja  durch  einen  König  der  Sndra  entstanden  nnd 

eine  Rebellion  gegen  die  Sings  gewesen  seyn)  nicht  die  alleinigen 

Dienenden  in  den  Braminenstaaten  gewesen  zu  seyn,  denn  VIII.  415 

werden   sieben  Arten    von   Dienern    oder   Sclaven    auFgezählt: 

1)  die  in  einer  Schlacht  Gefangenen;  2)  derjenige,  welcher  sich 

in  den  Dienst  einer  Person  bogiebt,  damit  sie  ihn  emShre;  3)  der 

Sohn  einer  weiblichen  Haus7Sclavin ;   4)  derjenige,  welcher- ge* 

ktafi  oder  geschenkt  worden  ist;   5}  derjenige,  welcher  vom 

Vater  auf  den  Sohn  vererbt  worden  ist;   6}  derjenige,  welcher 

zar  Strafe  Sciave  wird   und  7)  wer  eine  Geldstrafe  zu  erlegen 

nicht  im  Stande  ist. 

Wir,  unseres  Theiis,  erklären  uns  also  für  die  erste  Ansicht, 
thols  weil  uns  die  Gründe  dafür  (s.  oben)  als  die  überwiegenden 
endieinen  und  die  für  die  zweite  Ansicht  sehr  gut  auch  bei  einer 
bkraenStände^Ver^  und  Geschiedenheit  zulässig  sind,  hauptsächlich 
aber  weU  das  Volk  der  Sing  ohne  die  Krieger-^Kaste  Indien  gar  nicht 
halle  erobern  und  beherrschen  können,  ohne  die  dritte  Classe 
aber  Indien  eine  Wildniss  geblieben  wäre  und  von  jenen  Theil  IL 
$.  185.  geschilderten  colossalen  Werken  nicht  entfernt  hätte  die 
Bede  seyn  können.  So  dass  wir  denn  zulelzt  in  der  strengen 
Kasten-^Eintheilnng,  d.  h.  Zuweisung  der  Beschäftigungen  nach 
Maasgabe  der  Befähigung,  auch  nicht  das  Werk  eines  scheuslichen 
Despotismus,  sondern  das  einer  hohen  sittlichen  Selbst- Verleugnung 
zum  Besten  des  Ganzen  erblicken.  Sie  ist  daher  gleichzeitig  eine 
Cnltur-  oder  bürgerliche  und  politische  Classification  för  daseigentliche 
fb^ftwanderteVoik  derSing^  und  die  Sudra  sind  das  einheimischo 
negerartige  unterworfene  Volk^  wohl  zu  unterscheiden  von  den 
übrigen  einheimischen  Völkerschaften,  welche  dieBraminen-Religion 
and  CuUur  nie  angenommen  und  sieh  nicht  unterworfen  haben 
(Theil  IL  $.  123). 

a)  ,,Die  Devotion  eines  Braminen  besteht  io  der  Kenntniis  der 
beiligen  Doj^men ;  die  eines  Klschalriya  in  der  Beschattung  des  Volkes ; 
dit  eines  Veisya  in  den  Pflichten  seines  Geschäfts  ond  die  eines  Sadra 
in  der  Unterwerfung  ond  dem  Gehorsam^.  Manu  XL  Sl.  235. 

^Die  heilige  Schrift  lesen,  die  andern  sie  lesen  lehren,  opfern, 
den  Übrigen  bei  ihren  Opfern  assistiren,  geben  nnd  empfangen,  dies 
nfld  die  sechs  Pflichten  der  ersten  Classe^.  X.  75. 
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^Ein  Bmoiioe  loll  io  keiner  Stadt  wohnen,  welche  eiBti  Svdr 
xiim  König  hat,  noch  auch  in  einer  solchen,  welche  häufig  durch  KeUe 
oder  Mischlinge  besucht  isl^.   IV.  61. 

Sollten  die  hier  erwähnten  Kefser  schon  BuddhisIfB  gewesen  seyä 

aa}  Dass  wenigstens  die  Krieger- Glosse  mit  den  Braminen  euie 
StammeM  seyn  mnsste,  ist  fast  gar  nicht  zu  bezweifeln,  deoo  es  wir 
sonst  kaum  gedenkbar,  dass  eine  so  mächtige,  lahlreiehe  und  mit  de 
ganzen  physischen  Gewalt  des  Staates  ausgerüstete  Kaste  sich  Jahrta» 
sende  hindurch  die  Herrschaft  einer  kleinen  fremden  Priesterzahl  hätl 
gefallen  lassen  sollen.  War  sie  aber  mit  ihr  eines  Stammes ,  so  bildet 
die  Braminen  blos  die  geistige  Aristokratie  und  nur  die  Sudra  bkibti 
als  Unterjochte  und  Beherrschte  Uhrig.  Uehrigens  ist  es  ÜberhM|i 
bei  der  Aasfen-Frage  sowohl  bei  den  Indern  wie  den  Aegyptero  roi 
der  grösten  Bedeutung,  sich  bei  der  Fragstelluog  selbst  klar  zu  seyi 
und  zwar:  Ist  diese  Kasten-Eintbeilung  eine  blose  Cultur^Einfheihm^ 
oder  eine  politische  und  im  letzteren  Falle,  ist  sie  eine  staatsbirgei^ 
liehe  des  herrschenden  Volkes  und  hat  es  dieselbe  mitgebrachi  od« 
ist  sie  eine  Anordnung  dieses  herrschenden  Volkes,  um  sein  VerhSItaisi 
zu  dem  besiegten  und  beherrschten  Volke  des  eroberten  Landes  u 
regeln.  So  die  Frage  gestellt,  ist  sie  selbst  dann  leichler  zu  betntworlo^ 
wenn  die  Kasten-Eintheilung  beides  zugleich  seyn  sollte,  eine  Cai/tar- 
und  politische, 

b)  „Sechs  Söhne,  drei  von  Weibern  derselben  Classe  wie  ibie 
Männer  und  drei  von  Weibern  aus  den  folgenden  wiedergeborenen  Classea, 
können  die  Pflichten  der  Dwidjas  verrichten  und  die  Investitur  empfangei', 
aber  die  in  umgekehrter  Ordnung  erzeugten  Söhne  und  die  von  niedercf 
Geburt  sind  in  Beziehung  auf  ihre  Pflichten  deu  Sudras  gleich  und  dci 
Einweihung  nicht  fähig^.     Manu  X.  41. 

c)  „Kann  ein  Bramine  bei  Erfüllung  seiner  Pflichten  nicht  lebeoi 
so  mag  er  die  eines  Ktschatria  übernehmen,  denn  sie  folgen  unmittelbai 
auf  die  seinigen*^.     X.  81. 

„Ist  ihm  aber  dies  unmöglich,  so  mag  er  die  BescbäfligungeB  i^jan 
Vaisya  ergreifen^.  X.  82.  Daher  findet  man  besonders  Jetxt  Tiak 
Braminen  unter  den  indischen  Kaufleuten. 

„Ein  Bramine  ist  auf  der  Stelle  degradirt,  wenn  er  Fleisch,  Lac| 
oder  Salz  verkauft,  und  in  drei  Tagen  sinkt  er  in  den  Znstand  de; 
Stdras  herab,  wenn  er  einen  Milchhandel  treibt'^.  X.  92. 

„Ein  Mann  aus  der  Klasse  der  Krieger  darf  im  Falle  derNothdii 
Beschäftigungen  eines  Vaisya  ergreifen,  aber  niemals  darf  er  darai 
denken  die  höheren  Functionen  eines  Braminen  auszuüben".    X.  95. 

„Ein  Mann  der  dritten  Classe  kann,  wenn  er  in  dieser  Dichta  t 
leben  hat,  zu  den  Beschäftigungen  eines  Sudra  herabsteigen,  wenn  c 
nur  darauf  achtet,  nichts  verbotenes  zu  tbun,  doch  mag  er  diese  schal 
■b|  ^Aglich  wieder  verlassend  X.  98. 
y.j  «^ia  Sudra,  wenn  er  keine  Gelegenheit  hat,  der  Diener  eine 
tu  werden,  darf  sich  den  Beschäftigungen  der  Künstler  widmei 
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wcfto  feiuFnu  nad  Kinder  inNoth  sind''.  X.  99.   Diest  BescUtfligangan 
waren  nemlicfa  verachtet  und  den  Miscblfnf^en  sugewieicn. 

^In  gleichem  Falle  darf  ein  Sndra  auch  der  Diener  einei  Khchalria 
nnd  selbst  der  eines  reichen  Vaisya  werden^.  X.  121. 

^FUr  einen  Sudra  ist  es  kein  Fehler  >  Knoblauch  nnd  andere '  ver- 
botene Speisen  zu  geniessen,  nur  kann  er  das  Sacraoient  der  Inttstitur 
nicht  erhalten.  Die  fromnien  Pflichten ,  wie  die  Feuer-Oblationen,  sind 
ihm  nicht  vorgeschrieben ,  aber  es  ist  ihm  nicht  verboten,  die  religiöse 
PBicht  sn  erfüllen,  welche  In  dem  Reis-Opfer  besteht^.  X.  126. 

„Diejenigen  Sudras,  welche  alle  ihre  Pflichten  eu  erfüllen  wünschen 
nndy  obgleich  ohne  die  gehörige  Kenutniss,  die  religiösen  Gebrfinche  der 
höheren  Klassen  nachahmen,  begeben  keine  Sünde,  sondern  verdienen 
sogar  Lob,  nur  dürfen  sie  keine  Worte  der  heiigen  Schrift  hersagen 
nü  Aaaaahne  der  Anbetung^.    X.  127. 

„Alle  Classen  können  durch  die  filacht  einer  strengen  (ascetischen  ?) 
Lebensweise  uad  durch  das  Verdienst  ihrer  Väter  einen  höheren  (re- 
hurls-Rang  erlangen,  gerade  so  wie  sie  auch  zu  einem  niederen  herab- 
sinken können*.  X.  42. 

Obgleich  Zackariä  das  Buch  des  Manu  nie  selbst  gelesen  ta  haben 

scheint ,  denn  er  citirt  nur  eine  Stelle  daraus,  so  scheint  er  doch  eben- 

wohl  wenigstens  die  drei  ersten  Classen  für  einerlei  Abstammung    ge- 

ballen  xu  haben,    denn  er  erblickt  in  der  Kasten-Einlheilung    ein  poli- 

iisckes  Kunstwerk  oder  Mittel,  die  Arheitstkeilung  einzuführen  (IL  31. 

nnd  VI.  140). 

•  Das  ganze  indische  Kastenwesen  scheint  erst   später  ausgeartet  in 

k      Myn,    ursprünglich  aber  etwas  ganz  naiional-angemessenes  gewesen  zu 

r     leya.  Die  Ausartung  führte  den  Buddhismus  herbei. 

d)  So  heisst  es  denn  auch  bei  Manu  IIL  197  :  „Die  Somapat 
find  die  Vorfahren  der  Braminen;  die  Hatickmats  die  der  Ktschatrias; 
die  AdJifapas  die  der  Vaisyas,  die  Sukalis  die  der  Sudras".  Doch 
fragt  es  sich ,  ob  darunter  Stammes  Abiheilungen  der  Sing  oder  der  Ur- 
Völker Indiens  zu  verstehen  sind.  Nach  Diodor  IT,  40.  wären  die  Be-* 
MhKUgangen  den  Kasten  nicht  %ugetkeiU  gewesen,  sondern  man  bitte 
die  beherrschten  Völker  nur  bei  dem  gelassen  was  sie  waren«  Br 
spricht  auch  von  sieben  Classen  ganz  wie  bei  den  Aegyptern  und  dasa 
sttss  Land  dem  Staate  gehört  habe.  Der  Bauernstand  sei  Pächter  oder 
Colon  der  königlichen,  priesterlichen  nnd  militairischen  GrnndstUcke 
gewesen.  /.  Briggs  y  on  tke  aboriginal^lril^es  of  India  (in  A'eie- 
EiM,  PkiloS'Joumal)  sagt:  „Die  Sings  hätten  allen  Städten  und 
Geffleioden  eine  selbstständige  Gemeinde-Einrichtung  gegeben,  die  aber 
ille  f^r  sie  hätten  arbeiten  müssen'',  was  ein  Widerspruch  ist. 

e)  Darar  hatten  sie  jedoch  so  strenge  religiöse  und  moralische 
Wehten  zu  erfüllen,  die  ihnen  ohnehin  allen  Selbsterwerb  fast  un- 
Qöglicb  machten ,  dass  die  politische  Lasten  -  nnd  StenerAreiheit  kann 
<iifiUr  entschädigte. 

f)  «Diese    Ra^en,    entsenden    ans    der    anminen  Miachnng   dnr      ^ 
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durch  ihre    Ellern    beieiehatit,     »oll    man    an    ihrea    Bc- 
erkennen".   X.  40. 

e    AusUliuBg    der    Uedicin    und   Chinirpe,   so    wie  «de 
ewerlie  waren  dicEen  MtBchlingen  zugewiMS». 

§.   »0. 

eliong  auf  den  Juitiz-Orgamsmas   finden    sich   bloa 

König,  welcher  die  Absicht  h&t,  die  RechlshSndel  zu 
sich  in  einer   demiilhigen  Hallung   nach    dem  Justüt- 
ben,  begleitet  von  Braminen  und  erfahrenen  Rfllhen" 

König  wird  überall  als  Richter  oder  doch   als  Vor- 
erichls  genannt  (VI"-  192.  196). 

Bramine,  der  vorzugsweise  das/tt>-rnto  studirt  hil; 
der   besonders    die  Yadjau»  kennt  und  ein    dniter,    \ 
Sama-teda  bewandert  ist,  bilden  den  Ralh  der  drei 
Lösung  aller  Zweifel  in  der  Jurisprudenz^  (XU.  112.). 

ge  konnten  aber  unmöglich  im  ganzen  Reiche  selbst   • 
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d)  »Eine  Fraa ,  die  mehr  al8  zwei  Monate  schwanger  ist, 
ii  Bettelmöncli  (Ascet^),  ein  Einsiedler  und  Braminen,  welche  die 
!whea  des  Noviziats  tragen,  zahlen  nirgends  einen  Zoif  (VIL  401). 

e)  ^Die  Auflage  anf  die  Handelsleute,  welche  in  guten  Zeiten 
hl  im  zwölften  Theile  der  Ernten  und  im  fünfzigsten  Thella 
les  pecunifiren  Gewinnes  bestehet,  kann  im  Falle  der  Noth  anf 
b  tchten  Theil  und  selbst  bis  auf  den  vierten  der  Ernten  und 
lea  zwanzigsten  Theil  des  baaren  Gewinnes  erhöht  werden ; 
k  SmIraB ,  die  gewöhnlichen  Arbeiter  und  Kttnstler  sollen  blos 
Ml  Arbeit,  monatlich  einen  Tag,  beisteuern  und  keine  Taxe 
■Hn«  C^.  13a  X  lao.) . 

i)  ,Der  König  soll  von  den  Handeltreibenden  die  Abgaben 
sUben  mit  Rücksicht  anf  den  Preis,  wofür  die  Waaren  eingekauft 
lanleasiBd;  mit  Rücksicht  auf  den^fUrwelchensieverkauftwerden; 
■tBlcksicht  auf  die  Entfernung  des  Landes,  woher  sie  kommev; 
■t  Rücksicht  auf  die  Zchrungskosten ,  sowie  die  nothwendigen 
Bolwrlieits-Maasregeln,  um  die  Waaren  auf  den  Markt  zu  bringen' 

m  127.). 

g)  „Der  König  soll  sich  blos  eine  massige  Abgabe  von  den 
Mten  zahlen  lassen,  welche  zur  letzten  Classe  gehören  und  von 
flwm  wenig  einträglichen  Geschäfte  Ieben<^  (VII.  137.). 

$.  92. 

Den  müUärinchen  Organismus  endlich  bolreffend,  so  war  es 
ihl  die  Krieperkas/e,  welche  aiiein  die  Vertheidigung  des  Staats 
aeb  Aussen  über  sich  hatte.  Nach  VH.  185.  bestanden  die 
moen  aus  Kriegs-EIephanten,  Reiterei,  Streitwagen ,  Infanterie, 
tfieieren  und  Knechten ,  wobei  zugleich  die  strategische  Regel 
Rfeschrieben  wird,  dass  der  König  stets  auf  die  Hauptstadt  seines 
eiadcs  losmarschiren  müsse. 
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■den  Functionen  der  vier  polnischen  Orga- 

voH   der  natilrlichen  Öffentlichen,   d.  k. 

lund    Regierungg-Gewalt,    so   tcie    den 

I  Regierunga-Formen   der  politischen  Gl»   i 

Seilschaften  oder  Klein-SlaMen.  -■*• 

I  wir  aub  II.  in  den  vier  politischen  Organismen  die 

die  Sloals-Form    (Fvrmn   reipublleae')    habea 

wn  und  gesehen   iiaben,    wie    diese  vier  OrgamstOM 

mtie  OeMlltBhafl  (CifH»*)   gerade  so  schützend  vta- 

Idie  ScEiaalc  den  Kern ,  Ja  doniil  stich  in  einem  eben 

n  Zusammenhange  stehen  und  durch  sie  bedingt  and, 

ndigo  Schasle  mit   dem   lebendigen  Kerne;    so   liegt 

pand,   dass  diese  Organismen  an   und  fUr  sich,   ab 

I  oder  Schemata,  etwas  lodlus  seyn  würden,    weM 

I   die   tiesellschall    selbst,     die    nun    erst   auch  ein«    ' 

lanisirte  ist,    und  ala  solche  flmc/ionirf ,   nicht  Le&en 
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Bod  Regierangs-Gewall  oder  von  den  Vicgitrung»'4f^men ,  denn 
letitere  wirken  unslreilig  auch  auf  die  Staate-*  und  Regierungs- 
Gewalt  %urü€k.    Da  sie  aber  genetisch  und  zuletzt  doch  Produkte 
der  Staatsform  und  der  öffentlichen  oder  Staats-  und  Regierung!^ 
Gewalt  sind,  so  muss  auch,  nach  den  vier  Organismen  oder  der 
Staatsrorm,  von  jenen  Oewalien  zuerst  geredet  werden,  ao  dass. 
das  Kapitel  von   den  Regieningsformen   den  Schlnss  bildet  und 
das  letzte  ist,   denn  die  Regierungsformen  verhalten  sich  zu  den 
Staatsformen  und  Gewalten   wie  die  Physiognomik  der  Gesichts- 
züge zu  dem  Charakter  der  einzelnen  Nationen;  sie  sind  im  noch 
allersgesunden  und  freien  Zustande  nicht  Ursachen  sondern  Wir^ 
künden,  und  gerade  so  wie  sich  die  Naturforscher  haben  verleiten 
lassen  können,   die  physische  Bildung  der  Nationen  oder  Ra^en 
als  Ursadie    und   nicht    als  Wirkung  der  psychischen  Lebens- 
Eaergie  anzusehen,  so  haben  sich  auch  die  meisten  Staats-Philo- 
sophen,   und   zwar  selbst  ein  Arislokks,  verleiten  lassen,    die 
Regierungsformen   als  die   eigentliche  Seele  der  politischen  Ge- 
leüschiften  anzusehen  und  daher  ihre  Betrachtungen  und  Unter- 
nchangen  von  ihnen  ausgehen  zu  lassen. 

Allerdings  sind  die  Regierungsformen  das  am  ersten  und  am 
■eislen  in  die  Angen  fallende,  gerade  wie  die  Physiognomie 
eiaes Menschen;  so  wenig  wie  diese  letztere  aber  etwas  Zurdlligei 
ind  WillkUhriiches  ist,  sondern  einen  höheren  psychischen  und 
jfeisligen  Enlstehungs-  und  Erklärungs-Grund  hat,  so  auch  die 
Regierungs-Fonnen.  Wer  daher  die  politischen  Gesellschaften 
fon  diesen  Regierungs-Formen  aus  philosophisch  untersucht,  macht 
aar  rückwärts  die  Probe  auf  das  eigentliche  Rechcn-Exempel, 
gerade  so  wie  der  Physiognomiker  aus  der  ganzen  Physiognomie 
eines  Menschen  rückwärts  auf  dessen  geistiges  und  psychisches 
harre  schliesst.  Wenn  sich  übrigens  die  Regierungs-Formen  zu 
den  politischen  Gesellschaften  verhalten  wie  die  physische  Ge- 
sichtsbildung zu  Seele  und  Geist,  so  verhalten  sich  Staats-  und 
Regierungs-GV/m//  zu  den  politischen  Gesellschaflen  wie  die 
Sprache  zu  dem  ganzen  inneren  Menschen,  oder  sind  die  Sprache 
der  politischen  Gesellschaften  als  solchen ,  wie  wir  bereits  oben 
in  der  Einleitung  andeuteten  und  wie  man  daher  bei  einem 
Menschen  von  seiner  ganzen  physischen  Körperbildung  und  dessen 
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lierik-kwörls  auf  die  Art  seiner  Seele  und  seines  O 
,  so  auch  aus  der  StaslS'  und  Regierung»- Form  m 
I-  und  Regierungs-Gewalt  ruT  Seelen-  und  Geisles-Al 
Ichen  Gesellschaften.  Wohl  verstanden,  es  gilt  dies  dm 
r  noch  all«rsgesunde  und  lieie  Klein-Slaalen.  In  wld 
A'ahrheiten,  niodiGciil,  auch  ihre  Gt'ltnng  bei  Gros-Sl 
ftei  verrallenen  und  unfreien  Völkern  haben  und  beb 
I  weiter  unten  an  seiner  Stelle.  • 


I  der   üffvnlUchen   oiUr  Sliui/i-  und  ßegieru. 
Geieall. 

a)  lia  Allgemeinen.  ' 

mduTch    unteiichvidea    »ich     Staats-    tinil    Hegierunga -  Gtwi^ 
indrr  und  u«  veihallen  aie  iich  m  einander?  * 

S-  94. 

Wie  bisherigen   philosophischen   Slaals-Theoricn   wissei 
$.    3   bis  4.    angegebenen    Gründen    und    UrM 


* 

oder  der  Schwerpunkt  des  Staates  •},  wtthrend  die  Hetfierung^^ 
Gewalt  eben  blos  re§ien^  d.  b.  leitet,  lenkt  und  verwaltet,  sich 
zur  Staatsgewalt  TerhiUt,  wie  der  Ver$iand  zum  Herten.  Noch 
einmal  aber  und  wohlverstanden :  bei  noch  altersgesunden,  freien, 
kleinen  und  grossen  Staaten. 

a}  Sollten  vielleicht  die  Römer  dies  durch  ihre  Mqjettas  popuU 
babcD  aosdrOcken  wolleo?  Cicero  de  oratore  II.  39.  sagt:  Majestät 
est  amplitudo  ac  digniias  civiiaiis  und  dann  sagt  er  an  eiaer 
andera  Stelle:  j^minuii  (hanc  majeslatem)  qui  per  rtm  m^//tlvdtiits 
ffM  ad  seditionem  f>ocat^ ,  wie  wir  dies  recht  deutlich  1848  ao 
Fnokreicb  erlebt  haben. 

aa)    Was  kiUet  tmsammen  dU  Stsats-BetBalt? 

$.  95. 
Die  iS/oars-Gewalt  besieht  nicht  blos  aus  und  in  den  Functionen 
der  ¥ier  Organismen   abseiten    der  Staatsbürger,    sondern  zu- 
Dächst  und 

1)  in  der  \ationali(äi  oder  dem  concret^moralischen  Charakter 
der  Staatsbürger,  beziehungsweise  ihrer  Angehörigen  (s.  Theil  II. 
i  a03-3O5.  und  oben  $.  24; 

2)  in  der  dadurch  gegebenen  besonderen  CuUur^  und  Cirl- 
teriofif-Slufe  und  deren  Bedürfnissen  (s.  Abschnitt  I}; 

3)  in  der  Religion  (s.  §.  25); 

4)  in  dem  blosen  Daeegn  und  der  Stabilität  der  vier  poli- 
tischen Organismen; 

5)  in  den  politischen  Functionen  der  Staatsbürger,  wie  sie 
sich  aus  den  vier  Organismen  ergeben  (§.  34 — 40}  a); 

6)  in  dem  gesammten  concreten  Civil-  und  .S^raZ-Rechten 
(wovon  nachher  noch  besonders); 

7)  in  der  aus  allen  diesen  Ingredienzien  sich  bildenden  Denk- 
nnd  Handlungsweise  der  Staatsbürger  oder  der  öffentlichen 
Meinung  und  endlich 

8)  in  der  dadurch  gegebenen  Beschränkung,  Begrenzung 
und  Zielsetzung  der  Regierungs-Gewalt. 

Wir  haben  demnach  die  Haupt-Bestandtheile  der  Staats-6e- 
vilt  schon  Theil  II.  und  im  Bisherigen  geschildert  und  es  war 
blos  nötbig,  sie  hier  zu  reasumiren  und  ihnen  den  reclitcn 
fiesammt-Kamen  zu  geben. 
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$.  06. 

Ad  i.    Aiuier  allem  Zweifel  steht  es,   dsss  das,  was  die 
NatUmalitäi  oder  der  concreto  Volks-Charakter    fordert,    auch 
onweigcriich  gewährt  werden  moss  und  was  ihm  umgekehrt  wider- 
spricht, zu  unterlassen  ist,  denn  nichts  hat  Dauer  oder  gewinnt 
Bestand,  was  dem  concreteu  Volks-Charakter  widerspricht;  die 
Regierungen  haben  nichts  weniger  als  die  Aufgabe,  den  Volks- 
Charakter  selbst  zu  corrigiren ,  sind  aber  auf  der  anderen  Seite 
iQch  nicht  dafUr  verantwortlich,  wenn  dieser  Charakter  roh  und 
mdenksam  ist     Was  ihnen  in  dieser  Hinsicht  obliegt,  werden' 
wir  weiter  unten  bei  der  Competenz  der  Regierungs-Gewalt  und 
der  Regierungs-Kunst  kennen  lernen. 

§.97. 

Ad  2.  Da  jedes  Volk  seine  vier  Lebensalter  und  ein  jedes 
derselben  seine  Cti//i/r-  und  Civilisations-Krisen  hat  (Theil  II. 
$.  16  und  oben  $.  1  und  2) ,  so  erheischen  auch  die  dadurch 
entstehenden  neuen  Bedürfnisse  eine  unbedingte  Befriedigung  und 
keioe  Regierung  kann,  wenn  diese  Forderungen  etwa  ihr  Interesse 
verletzen  sollten,  sich  auf  die  Dauer  denselben  widersetzen,  viel- 
mehr ist  sie  verbanden,  sie  auf  alle  mögliche  Weise  zu  fördern  a}. 
Von  selbst  versteht  es  sich  aber  ausserdem  noch,  dass  keinem 
Volke  die  Elemente,  Organismen  und  Institute  einer  höheren 
fremden  CtUiur'-  und  Cirr/fsa/Miits-Stufe  aufgedrungen  werden 
dürfen,  ohne  auf  den  heiligsten  Widerstand  zu  stossen  oder  es, 
wir  möchten  sagen,  mediein-krank  zu  machen  b^. 

a)  y^As$ociez^om  aux  interels,  aux  idees,  aux  senlimens  de  la 
Mion  et  vom  iui  gagnez  le  coeur  ei  poute*  la  conduire.  On  ne 
$oweme  les  hommes  qnen  les  servant;  la  regle  est  sans  excepHon, 
A  tüHle  epoque  il  y  a  eu  un  certain  esprit  general  qu'il  fatU 
uconder  povr  quil  nous  seconde  ä  aon  iour.  On  ne  sert  inen  une 
cause  qu"  ä  la  condition  de  Paimer,  On  nadopte  pas  une  cause 
polilique  comme  un  rheteur  prend  un  sujet  d'eloquence ;  ou  pluiof, 
0»  ne  prend  pas  sa  cause,  c'est  eile  qui  tous  prend,  c*est  eile  qui 
tous  pousse  et  qui  tous  soulient, 

En  polilique  surtout  rien  de  grand  n^est  possihle  sans  la  foi  et 
Sans  famour^.  Cousin  in  der  R.  d,  d.  mondes  id5i.  Atril, 

b}  Wie  man  dies  s.  B.   von  Bniiland  sagen  kann   in   Folge  der 
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seil  Peler  /.     Uil  iler  eiDeo  Hand  fUlirle  man  die  Leib 

'§.  56)  und  mit  der  andern  rief  man  eine  gani  fremd« 

mal  und  iat  bemüht  ihn  zu  repariren.                             t 

$.  98.                                      '' 
Einen  überaus  mächtigen  Aniheil  an  der  Slaats-C 
r/ijfim  eines  Volkes,  ganz  absonderlich  die  angeti 
ligion;   sie    durchdringt  das   ganze  Leben,  neclr 
11  hin,  und  ist  der  emphndlichste  Theil,  da  es  sid 
das   höchste   Cut,    um   die  jenseilige   forldaaä 
keit  handelt").     Abnorm  ist  es,  wenn  die  Beligio 
c  besondere   kirchliche  Organisation  zur  Folge   | 
die    dadurch   gebildele   besondere  Kirchengewall' 
idcren   Oberen   und  Vertheidiger  hat;   sie  ist  dal 
ie  Regierungs- Gewall  ganzlich  zu  paraüsiren,   dej 
a'lche  es  mit  der  ewigen  Glückseligkeit  der  Hen 
al,  stellt  sich  dann  nothwcndig  über  die  Gewalt,  % 
it  der  Leitung  der  irdischen  Angelegenheiten  zu  thi 
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tber  doch  eigentlicli  nur  mehr  richtbares,  Ingredienz  der  Staats« 
Gewalt,  welches  aber  eben  als  sichtbares  Ingredienz  den  Regie- 
nuigen  das  Regieren  ehender  erleichtert  als  erschwert,  natürlich 
aber  auch  auf  der  anderen  Seite  heilig  zu  halten  ist,  so  schmerzlich 
es  milunter  der  wirklich  besseren  Einsicht  der  Regierung  ent- 
gegen treten  mag;  wie  aber  auch  in  solchen  Fallen  zu  helfen 
sey,  werden  wir  bei  derRegierungs-  und  Verfassnngskunst  nSher 
sehen. 

Am  eminentesten  äusserst  sich  die  Staats-Gewalt  durch  die 
VoiU'OerirMe ,  denn  hier  unterliegen  nicht  allein  die  Regie- 
rongen  als  Ankläger  weit  häufiger,  als  bei  der  Vcrtherdigung  ihrer 
Gesetz-Vorschläge  in  den  politischen  Volks-Versarnndungen ,  da 
das  bürgerhche  und  persönliche  Privat-Interesse  immer  lebhafter 
und  energischer  verlhcidigt  wird,  als  das  politische  Gemeinwohl, 
soodem  die  Gerichte  sind  auch  das  Organ,  durch  welches  sich  der 
öffentliche  Schutz  des  Civil-  und  <S//7i/'-Rechten  rcalisirt,  oder 
das  Rechte  in  Rechl  verwandelt  wird»},  so  lange  es  noch  an 
ausdrücklichen  Gesetzen  fehlt;  ja  hängt  nicht  selbst  deren  Voll- 
aebang  von  der  Interpretation  der  Gerichte  ab? 

Je  nach  dem  Volks-Charakter  bildet  denn  auch  die  Begteuerunff 
eine  sehr  empfindUche  Seite,  besonders  wenn,  wie  z.  B.  bei  den 
Germanen,  der  Einzelne  in  der  Steuer-Freiheit  eines  seiner  wich-* 
tigsten  politischen  Rechte  erblickt  oder  nur  mit  grossem  Wider- 
willen steuert,  denn  alle  Regierungs-iMassregeln ,  wozu  es  der 
Geld-Beihülfe  der  Einzelnen  bedarf,  werden  dann  unterbleiben 
müssen.  Ja  das  Steuern  ist  keine  blose  Pflicht,  sondern  wird 
dadurch  zu  einer  wichtigen  Function ,  zu  einer  Macht  der  Re- 
gierung gegenüber,  dass  diese  hier  ganz  vom  Volke  abhängig  ist. 
Endlich  ist  aber  ein  Nationai^Heer  die  BlUthe  und  die  Kraft  des 
ganzen  Volkes   und  sonach  die  ganze  physische  Gewalt,    wenn 

-   sie  auch  unter   der  alleinigen  Leitung  der  Regierung   steht,    in 

(   den  Händen  des  Volkes, 

•3  Eben  weil  die  Gerichte  dasjenige  Organ  der  Staats-Geicalt  siiidy 

wodarch  das  Privat-  Straf-  ond  Process-Recht  reaiisirt  und  fortgebildet 

irird,     versteht    sich    die   OeffenllichkeU  und    Mündlichkeit   in   freien 

Stiatea  ganz  von  selb&t,  denn  selbst  da,  wo  Schreib-  und  Buchdrucker- 

kiDff  bekannt  sind,    kann  das  Volk  durch    sie    doch  nicht    so  von  dec 
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Fortbildniig  des   Recbla  in  Koode  geteilt  und  erbilteii    werde«   wie 
durch  Mttodlichkeit  aod  OefTenllicbkeit 

Die  Regel  bleibt  also,  dass  dem  Volke  selbst  die  Pflege  nad  Fort- 
bildnig  des  Civil  •  Straf  -  und  Process^^RechteD  ond  Recfates  oder  ik 
Autonomie  tukommt,  denn  die  vier  Elemente  der  bürgeriichem  Gesei» 
schalt,  welcli&  das  Object  jenes  Rechtes  bildea,  sind  zugleich  die  Ur- 
Rechle  des  Volkes.  Eine  Ausnahme  hiervon  triU  nur  dann  ein,  wem 
mit  einer  dogmatischen  Religion  auch  eine  Priesterschafl  sich  die  RecU* 
sprechung  aoeignel.  Zuletzt  ergiebt  sich  aber  hieraus,  wie  falsch  ni 
onwahr  es  ist ,  auch  für  freie  Stauten  die  Gerichte  als  eine 
ÖlTentliche  Gewalt  hinzustellen,  die  gleichsam  die  Streitigkeiten 
Regieruogs  -  und  Staats-Gewalt  zu  schlichten  habe.  Um  dies  zu  leyi, 
mUstften  auch  die  Richter  stets  aus  dem  Auslande  gerufen  werdca 
Genug,  es  giebt  nur  iwei  Öffentliche  Gewalten  und  die  Juslii-Gevitt 
beOndet  sich  entweder  in  den  Hfinden  des  Volkes  oder  der  Regierutf, 
80  dass  ein  Volk,  welches  die  Civil  -  und  Straf-Justiz  oder  Rechtsfindüf 
noch  in  seinen  Händen  hat,  nicht  sagen  kann,  dass  es  bürgerlich  ■- 
frei  sei. 

$.    100. 

Ad  6.  Das  Civil-  und  Straf-Rechte  and  Recht,  alsErgebniflS 
der  Nationalität,  der  Cultur,  der  Religion  und  des  von  der  Re- 
gierungs-Gewalt unabhängigen  Justiz-Organismusses ,  in  Folge 
dessen  das  Rechte  d.  h.  der  allgemeine  Schutz  des  Rechten  vom 
Volke  selbst  ausgeht,  bildet  deshalb  einen  wichtigen  Theil  der 
Staatsgewalt  und  insofern  eine  weitere  mächtige  Schranke  der 
Regierungs-Gewalt,  als  es  hier  den  Regierungen  ohne  aosdrfick- 
liehe,  mit  Zustimmung  des  Volkes  gemachte  Gesetze ,  namentlidi 
in  Strafsachen ,  unmöglich  gemacht  ist,  mit  blosen  Regierungs- 
Maasregeln  durchzudringen  ($.  99)  und  nur  wo  das  öffentliche 
Interesse  und  der  ganze  Sinn  des  Volkes  mehr  auf  das  öffentlidie 
Wohl  als  auf  das  Privatwohl  gerichtet  isl,  haben  in  Folge  dessen 
auch  die  Regierungen  freiere  Hand,  wie  wir  dies  anch  noeh  ans 
anderen  Gründen  weiter  unten  deduciren  werden. 

§.  101. 

Ad.  7.  Die  öffentliche  Meinung  ist  zwar  nur  die  Quintesseni 
oder  der  concreto  Geist  und  Ausdruck  der  bisher  genannten 
Ingredienzien  der  Staats-Gcwalt,  bildet  aber  eben  in  dieser  Ver- 
einigung auch  wieder^eine  Macht  Hir  sich,  welcher  zuletzt  nichlä 
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ieratebi,   selbst  uidii   die  Yom  Volke  selbst  gemachten  oder 
ch  genehmigten  Geseixe,  sobald  dieselben,  wie  oben  angedeutet, 
m  sittlichen   ScbaamgefUhle   abgerungen  worden  sind.     Diese 
reoUiche  Meinung  hat  nun  ihr  Organ  in  der  Ma/orüäl,  welche 
iter  Gleichen  eine  sittliche  Natur^Nothwcndigkeit  ista).    Da,  wo 
e  Staatsbürger  zu  politischen  Versammlungen  organisirt  sind, 
il  man  aber  zweierlei  Majoritäten  wohl  zu  unterscheiden,  näm<» 
eh  1)  die  drammiisehe ,   welche  eben  in   den  letzt  gedachten 
cnatimlangen  sehr  häufig  den  Ausschlag  giebtb)  und  2}  dio 
itUiekej   welche  sich  im  gemeinen  Leben   oder  Verkehre  aus- 
fridiL  .  Diese  letztere  ist  die  eigentlich  herrtchende  c),  und  wir 
igtai  schon  oben ,  dass  die  Regierung  sich  häufig  der  ersteren 
«ienen  möge,   um  die  letztere  im  Zaume  zu  halten.    Denn  es 
liebt  Zeiten  und  Stimmungen,  wo   das  Volk  oder  die  Öffentliche 
leinung  völlig  irre  geleitet  oder  im  Irrthume  befangen,  oder  von 
JBem  falschen  Wahne  krankhaft  afficirt  ist,  so  dass  es  der  ganzen 
lewaoiitheit   und   Klugheit    der  Regierung   bedarf,    eine   solche 
\im  glücklich  zu  bestehen,  und  zu  bekämpfen.  Von  Revolutions- 
ieJIen  und  Krisen  ist  jedoch  hier  noch  keine  Rede.    In  solchen 
eitcn  übt  die   öffentliche  Meinung   eine  ^^moTi\sc\\''(errificirende 
iewalt  aus.   Die  Majorität  übt  übrigens  fortwährend  Sieger-Gewalt 
her  die  Minorität,  welcher  sich  letztere  unterwerfen  muss ,  eben 
^«8  sie  eine  Natur-Nothwendigkeit  istdj.    Jedoch  wird  diese  Ge- 
ralt dadurch  gemildert,  dass  der  Einzelne,   welcher  heute  zur 
liaorität   gehört,    morgen   zur   Majorität   gehören  kann.     Wer 
iNlwihrend  in  allen  Punten  in  der  Minorität  wäre,  müsste  nolh- 
readig  auswandern,  weil  dann  flir  ihn  die  Majorität  ein  absoluter 
Despotismus  wäre.    Nichts  ist  daher   auch   einem  Staate  gerahr- 
icher,  als  wenn  die  Majorität  nur  durch  wenige  Stimmen  gebildet 
rerden  sollte,   so  dass  Majorität  und  Minorität  fast  gleich  gross 
ind,   denn  dies  setzt  schon  eine  wirkliche  Spaltung  der  Staats- 
rewalt  voraus  und  die  Regierungs-Gewalt  wird  dadurch  in  ihrer 
pohltbätigen  Thätigkeit  gehemmt;  es  geräth  dadurch  eine  Dishar- 
monie ond  Inconsequenz  in  die  Gesetze ,  welche  nur  Verwirrung 
lad  Nachtheile  für  die  ganze  Haltung  des  Staats  zur  Folge  haben 
iöonen. 

Zuletzt  sey  hier  noch  bemerkt,   dass  die  Majorität  nur  da 
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b(  und  scyn  daiTi  wo  die  natüHieke  peKtiiehe  Bereehiigun§  dun 
voi banden,  somil  der  wahre  politische  Schwerponkt  ist  Iita 
schon,  wie  eben  gesagt,  staatsgeßbrlich,  wenn  sich  die  eigentlich 
Stimmberechtigten  in  zwei  Partheien  trennen,  so  isl  es  noch  weit 
gefährlicher,  wenn  die  Gewalt  der  Majorität  auf  die  eigentlich 
niehl  stimmberechtigt  seyn  sollende  Masse  übergeht  und  daran 
das  entsteht,  was  man  ebenwohl  PdfAr^Herr^chaft  nennen  könnte. 
Diese  ist  nämlich  keine  Krankheit  oder  Entartnng  der  Hegicrungs* ' 
Gewalt,  sondern  der  Slaats-Geteaii ,  woran  freilich  die  Regie- 
rungs-Gewalt mit  Schuld  tragen  kann,  wenn  es  ihr  an  jenen 
hohen  geistigen  Eigenschaften,  an  jener  Superiorität  fehlt,  wo- 
durch der  edlere  Theil  eines  Volks  gerade  und  eben  die  Haasen 
beherrscht  und  regiert ,  wie  wir  dies  -sogleich  bei  der  Dedndin 
der  natürlichen  Üeyiertfnya-Gewalt  näher  zeigen  werden. 

a)  M.  8.  bereits  oben  §.  24.  Note  b,  wo  wir  die  natürliche  Ge^ 
rechligkeit  der  Majorität  unter  Gleichen  nachwieseo.  Ohne  MajorüA 
kein  Staat,  selbst  kein  Bundes-Slaat,  denn  sie  ist  der  eigentliche  KHt 
der  polilischea  Gesellschaften,  so  dass  sie  nicht  blos  die  Aeussenm§ 
der  Staatsg-ewalt,  sondern  diese  selbst  ist,  diese  ihren  letalen  pohüschea 
Grund  nur  in  der  Majoritüt  Rndet.  Zachariä  I.  c.  I.  S.  110.  erküfl 
sie  für  eine  Nolhrechts-Uebung,  was  wohl  so  viel  sagen  soll,  dass  ne 
eine  Natnrnothwendigkeit  sei,  denn  sonst  hfitte  er  davon  S.  113.  nicht 
die  Legitimität  der  Macht-Vollkommenheit  abhängig  erklären  können. 

b)  Wobei  es  von  ausserordentlichem  Einflüsse  isl,  ob  die  Ab- 
stimmungen öITenthch  mit  lauter  Stimme,  durch  Aufsleben,  Sitzenbleiben  etc. 
geschehen  müssen,  oder  geheim  durch  Zettel,  Kugeln  etc.;  im  letzterei 
Falle  kann  es  gar  leicht  vorkommen ,  dass  das  Resultat  der  Abslimmoag 
ein  ganz  anderes  ist,  als  das,  welches  man  nach  den  dramatUckin 
Debatten  hätte  erwarten  sollen.  Nur  die  geheime  Abstimmung  giebt 
die  wahre  oder  wirkliche  Meinung  der  Einzelnen.  Eine  der  schwierigsten 
Aufgaben  der  Yerfassungskunst  isl  es  daher,  sowohl  im  Interesse  der 
Staats-  wie  der  Regierangsgewalt  im  Voraus  zu  bestimmen,  wo  Öffentlidi 
und  wo  geheim  abgestimmt  werden  soll.  Vor  Allem  ralhen  wir  daYOt 
•by  die  bejahende  oder  annehmende  Stimm-Gebung  für  vorgelegte 
Gesetze  durch  Aufstehen  bewirken  zu  lassen,  denn  für  Viele  isl  schon 
das  blose  Aufslehen  oder  Erheben  eine  Last  etc. 

c}  Man  sehe  hierüber  auch  Hermann  I.  c.  $.  56,  wo  er  davon 
redet,  wie  sehr  schon  die  alten  patriarchischen  Könige  GriecfaenlaBds 
an  das  Hergebrachte  und  die  öfiTenlliche  Stimme  gebunden  wareo. 

Sodann  haben  wir  schon  oben  darauf  hingedeutet ,  dass  nur  in 
len,    freien  Ur-Slaalen  für  politische  Redner    ein  oflenes  Feld   i>t, 

fitasonderheil  bei  Völkern  der  vierten  Stufe  und  welrhe  moralische 
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Gewall  litt  auf  gaiise  Volki-Versammlun^en  aoiUbeo,  so  dass  denn  auch 
cifeiiUich  hier  erst  von  einer  Redekunst   oder  erleroteo  Beredlsamkeit 
die  Rede  ist  ond  seyn  kano.     Sie  sind  die  Aristokraten  des  Tages  and 
es  moss  der  Regieraogs-Gewalt  alles  daran  liegen,    sie  auf  ihrer  Seite 
n  luben.     Das  Volk  hat  Qbrigens  ein  Recht  auf  die  freie  Rede  dieser 
Eedmer  und  bitten  z.  B.  die  alten  Griechen  die  Buchdruckerpresse  ge- 
klont,  so  bitte  sich  die  Pressfreiheil  über  politische  Dinge  von  selbst 
TttstaodeDy  denn  sie  Ist  ein  Aasflass  nnd  ein  Recht   der  Staats-Gewalt. 
SidM  darüber  auch  Montesquieu  XIX.  27.     Erlaubte   sich   Jedoch   bei 
dei  Griechen  ein  Redner  unschickliche  oder  geftihrliche  Dinge  zu  sagen, 
so  ceasirte  ihn  die  Volksversammlung  selbst.    Die  Stelle  jener  griechischen 
Redner  vertreten  bei  uns  und  in  unseren  Tagen  die  politischen  Zet'/tin^s- 
scftrei6er9  nur  beben  sich  dieselben  erst  zn  legitimiren,  dass  sie  gleichsam 
^MwnÄUÜck  der  öffentlichen  Meinung  und  Majorität  seyen,*  es  geschiebt 
fiel  neisl    nur    dadurch ,     dass     sie   auf  die   Zahl     ihrer    Abnehmer 
Usweisen,    was  noch   kein   hinreichender  Beweis   ist     Zachariä  1.  c. 
m  109.   nennt  die   öffentliche  Meinung    ebenwobl    eine   Gewalt  ^    die 
Forcfat  einflösse  und  I.  111.  dass  sie,  in  Ermangelung  einer  förmlichen 
ITa/ori/dils-Abstimmung,  zu  beachten  sey;  ja  er  sagt  I.  113.  sehr  richtig: 
9D1S  Herrscherrecht  nach  göttlichem  Rechte,  also  das  einer  Priesterschafl, 
beribe  eben  so  auf  dem  Glauben  des  Volkes,    wie  das  Herrscherrecht 
nidi  »eUUchem  Recht  auf  der  öffentlichen  Meinung,  denn    der  Glaube 
sei  aar  eine  Species  der  letzteren^. 

Die  öffentliche  Meinung  heisst  Zeitgeist  insofern  sie  in  einer  ge- 
wiiien  Zeit  eine  bestimmte  Richtung  verfolgt. 

Die  Differenz  zwischen  der  Öffentlichen  Meinung  und  der  Meinung 
der  Mehrheit  im  politischen  Sinne  besteht  sodann  noch  darin,  dass  jene 
ponderirl,  diese  blos  gezählt  wird. 

„In  Amerika  wird  die  Stimme  des  Gesetzes  nicht  selten  von  der 
Pt^llichen  Meinung  übertäubt*^,  Zachariä  i.  c.  I.  135.  Ja  sie  ist  es 
in  Allgemeinen,  welche  alle  unpassenden  Gesetze  in  Abgang  bringt. 

Napoleon,  der  gewiss   kein  zaghafter  Regent   war,   sagt   dennoch 

TOB  der  Öffentlichen  Meinung:  „Sie  ist  eine  unsichtbare  geheime  Macht, 

der  miehts  tcidersteht,   und   so    eigensinnig  sie   ist,    so  ist   sie    docb 

Öfters,    als  man   glauben   sollte,   vernünftig,   wahr  und    gerecht''    und 

Uer  kommt  es  auch,  dass  alle  und  selbst  die  grössten  Machthaber  vor 

äesem  Richter  gerechtfertigt   da  zu  stehen   wünschen.      Jn  der  Retue 

ii.  mondes  1850  S.  881.  ist  diese  Öffentliche  Meinung   oder    dieser 

Oflentlicbe  Geist  folgendermaasen  treffend    geschildert:   ,^Vesprit  public 

tri  ce  qui  est  partout  et  nulle  part  en   particulier,     Ce  sont  non 

point  les  Idees  que  le  pays  peut  avoir  sur  tel  ou  tel  sujet,  mais  sa 

moniere  de  raisonner,  la  somme  de  la  perspicacitS  et  d'imprieoyance 

quir  80  trouce  en  lui ,   et  dont  il  se  sert  pour  concevoir  toutes   les 

idees;    ce  ne  sont   point   les   aptiludes   de   ceux^ci  ou  de  ceux^ld, 

mais  ce  qui  compose    Vetre  pensant  et  t>oulant    de   finrisible  public, 

qui  mine  reellement  la  France^, 

Man  kann  übrigens  die  Öffentliche  Meinung  auch  noch  einlheilen  in 

15 
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m^4ikt9  Mfti     Wm  Terstaiden  di«  BOner  elgMiHioh  nbter   diir 
^mlmt  popuH?  Oie  Gewalt  oder  bfos  die  Ward«  dee  Volkei ?  Siehe 

b}  Will  mau  in  einem  solchen  mit  UmTscker-^  lud  Hmrei^Befd^i 
fperten  Lande  das  Wort  Staatsgewalt  nicht  mehr  passend  fiiiden,   so 
Ige  man  VoUa^Reehle^   wiewohl  diese  in  einem  noch  freien  Staate, 
ir  etoei  Tfaeii  der  Stuts-Gewak  bOden  ($.  95.  Nr.  5  and  6> 


ßß)    Vvm  c/«r  H  e  g i  e  r  u  n  g  s  -0 e  w  u 1 1. 

$.  103. 

'  He  so  eben  geschilderte  StMtw^ewafi  ist  naii  sber  einfe 
te  rohe  unbeholfene  Schwer-Kraft  und  Macht,  nnflihig  tich  selbst 
t iffdn  ond  die  daher  durchaus  einer  LeUunf  oder,  wie  man 
isennt,  Regierung  ^  was  etymologisch  gailiB  dassdbe  bedeutet» 
Mkrf ,  so  dass  man  in  dieser  Hinsicht  noch  fragen  liönnf e\  Ob 
b  ante  GewaN  im  staatsrechtlichen  Sinne  sey.  Wir  glauben 
eied  diese  Bezeichnung  durch  das  Bisherige  sattsam  gerecht- 
MgL  Sie  ist,  als  Volks- Versammlung  organisirt,  fast  zu  ifrtiter 
ir  mchts  fUhlg  als  anzunehmen  und  abzuwehren  oder  perMafora 
I  ond  Nein  zu  sagen ,  so  wie  in  Demokratien  die  erforderlichen 
l^ahlen  der  nöthigen  Beamten  yorzunehmen,  weshalb  es  denn 
ich  keine  absolute  und  reine  Demokratie  geben  kann,  &.  h.  wo, 
IS  versammelte  Volk  auch  wirklich  aiie  Eegierungs-'Geadtkätte 
Ibst  besorgte,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

Die  RegierunffM'-CfewaH  ist  abei*  cun9cbSt  und  gleichwohl 
chGa  anderes  als  die  natQrliche  Tochter  der  öff^ntHehen  Gewalt, 
h.  wo  gar  kein  Staat ,  mithin  auch  keibe  öSentUcbe  Gewalt, 
rhanden  wäre,  wSre  auch  keine  Regieruhgs-Gewalt  g^denkbiar 
d  möglich ,  wie  wir  dies  bei  den  Wilden  und  selbst  noch  be( 
n  untersten  Classen  der  Nomaden  sehen  werdc^n  fdeitai  man 
rf  die  Hm-sdier-Gewalt  ja  nicht  ttiit  der  Regierengs-Oewall 
les  freien  Staates  Yerwechseln,  wenn  aneb  immerhin,  wie  schon 
sagt,  auch  der  Despotismus  noch  die  ^ffanflidie  Meinung  der 
herrschten  zu  berücksichtigen  hat},  g^ade  so  wie  die  RegiC'^ 
ags-Form  eine  Tochter  der  Staats^Form  und  Regierungs-Gewalt 
.  Die  Regierungs-Gewalt  ist  aber  sOdani»  und  an  sieh' der 
ratende,  refleeti^emie ,  anregende y  IkMitHid»  mdmteß^ehBt 

V5» 
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pl'enUicIicn  Gewalt   und  kommt  denn  deshalb  sodi 

1  lediglich  dem  denkenden,  refleetirenden,  anregt 

i  TItcile  (lerSlaalsbiirger  zu«),  mit  anderen  W( 

|:!ien  Adel  der  Nation  oder  den  Arislois,  wie  wir  d 

e  von  den  Begierungs-Formun  näher  zeigen  werdf 

:  Obriglieit  verhält  sich  also  zum  ganzen  Stari 

|jm  ganzen  Kürpcr    und    es   sind  beide  getrennt 

1  gesunrleu  freien  Zustande  nicht  vorhanden.    Die 

l-ivalt   dalirl   aber   sonach    auch    seihst  in    freien 

von   einem   ausdrückliclien   Auftrage   abseilen 

Jein  ist  ebenwohl  und  geradeso  ein naturnofhipm 

;  die  Staatsgewalt  =). 

Ibcreils  oben  gesagt  wurde,   dass    sich  das  co^ 

1  ganzen  Staate  verbalte   wie  der  Kiel  zum  f| 

I  liier  eine  ganz  gleiche  Parallele  zwischen  der  | 

Idcr  Regierungs-Gewalt  ziehen;  was  der  Vater  Qj 

n  das   ist  die  Regierung  für  den  Staat,  und  der,i 

Mrälerlichen  Gewalt  auf  den  vier  Stufen  des  Mensj 
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Gehorwam^  der,  mit  anderen  Worten ,  auch  die  Harmonie,  die 
Ehe  zwischen  Staats-  und  Regierungs-Gcwalt  genannt  werden 
kannf).  Nur  Tür  Regierungen,  welche  die  Rcgierungs-Gewalt  für 
ihre  sobjectiven  Sonderzwecke  auszubeuten  bemüht  sind,  kann 
die  öffentU'che  Meinung  überhaupt  ein  Aergerniss  seyn,  und  nur 
üt  werden  bemüht  seyn,  allerband  Mittel  in  Anwendung  zu 
bringen,  damit  diese  öfTentb'che  Meinung  sich  nicht  ausspreche, 
ins  ihnen  aber  zuletzt  nur  zum  Nachtheil  gereichen  kanng}. 
Dass  damit  die  eigentliche  sittliche  Century  welche  der  Regie- 
nings-Gewalt  von  Nalurwegcn  zukommt,  nicht  ausgeschlossen 
ist,  versteht  sich  von  selbst  und  wir  gaben  schon  oben  bei  der 
vierten  Stufe  Proben  davon;  die  Geschichte  der  Sitten-Polizei  bei 
den  Yölkem  dieser  vierten  Stufe  zeigt  übrigens,  dass  alle  Censura 
morum  vergeblich  ist,  wenn  in  dem  Volke  selbst  keine  Sittlich- 
keit sifAr  vorhanden  ist,  denn  nicht  blos  die  Sitten-Polizei,  son- 
deni  alle  Regierungs-Handlungen  haben  nur  Wirkung  ^  wenn  sie 
in  der  Billigung ,  Anerkennung  und  Folgsamkeit  des  Volkes  und 
dcf  Slaats-Gewalt  einen  Rückbürgen  haben  b). 

Wie  jedoch  der  einzelne  Mensch  bei  dem  besten  Willen,  das 
Rechte  zu  thun,   irren  und   Fehlgriffe  thun  kann,   so   auch  die 
Segierungcn  und  man  soll  also  an  dieselben  keine  übermensch- 
lichen Forderungen  machen.    Irrthümer  und  Missgriffe  sind  noch 
iein  Missbrauch  der  Rcgierungs-Gewalt  >). 

a}  Ja  die  Volker  lieben  es,  wenn  man  für  sie  denkt,  vorsorgt, 
khig  nnd  bebend  ist  und  in  dieser  Liebe  besteht  der  Gehorsam  freier 
Borger.  Aach  Montesquieu  I.  3.  S.  73.  sagt:  „Keine  politische  Gesell- 
fcbafl  kann  oline  Regierung  seyn.  Wo  es  daran  fehlt,  ist  keine,  oder 
oor  «ine  sehr  laxe  Gesellscbart  vorhanden^. 

b}  Gerade  in  freien  Ur-Staaten  kommt  daher  vorzugsweise  alle 
Obrigkeit  von  Gott,  insofern  es  eine  göttliche  Anordnung  ist,  dasi 
jedes  Volk  und  sonach  jede  politische  Gesellschaft  einige  ausgezeichnete 
Personen  in  seiner  Mitte  hat,  die  zum  Regieren  die  besten  sind.  Wir 
werden  es  weiter  unten  als  ein  grosses  Unglück  für  ein  verfallendes 
Volk  schildern,  wenn  es  keinen  Naturadel  mehr  hat  und  sonach  gleichsam 
kopflos  und  verlassen  ist. 

q)  So  wenig  wie  die  Staatsgewalt,  als  eine  Thatsache,  auf  einem 
Terlragsmässigen  Keclislitel  beruht  oder  dessen  bedarf,  so  wenig  auch 
die  Regierungs-Gewalt.  Letztere  wird  daher  auch  nicht  durch  Wahl 
flb^rtrageo ,    sondern  bedarf  blos  des  Anerkenntnisses  durch  das  Volk. 
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Weiler  unten  lEJgeo,  düss  eebr  viele  Wnlilan  weiler .) 
küjinlniss   siuil,    Eodunn    alter    auch,    dass    man   eigeM 
iN'olil  iinlersclicidcn  muss  von  gewäklUn  Btamtea. 
Tbat  kann  auch  ein  Volk  elwos  gar  nicht  übertrage» 
)9t  besilEl,    oämlicli  das  Taleul  QOd  die  Kunst    zii  rag! 
it  ihm  gar  uidils  pudcrei    Übrig,    als    die    von  Nslnr- 
izuerkenneii )  so  dass  schon  Honi  rkhlig  sogl:    r,Q»» 
U  homines,  neqve  mvHitudo  dissolula  majestalem  habi 
L  pnsiiint  in  regem  conferre.                                      , 
oben  iäl  gesagt  vi-ortleu,    dtiea    der  Mensch  im  Slute 
ud  uurrtiicr  wird    als  er  olini-    ihn  ist.     Dies  zeigt  sict 
.vo  keiuc  Gcwoll  Uberliagen  wird  npfcrl  auch  kein  Eioi 
einer  Freibeil.     Hobbes  wusMe    dies    auch  so  gol,    d« 
ilb  Kum  Vertrage  seine  2aaucb[  nabm,  am  die  mbtudu^ 
:s  KOnigs  zu  beweisen.                                                   ^ 

■h  llloKlesquieu  XVI.  9.  sagt  schon :  „Das  bduslicbe  E 
ie  Ehe  wird    der    politischi-u  Itegieriiugsrorm    glcicbitfj 
d",      Cflnz    insonderheit   dlirile    es   die  Poliieigcwall 
tälerlicken  Sorge,    Scbuti-  und  Eriiehungs  -  etc.  <l 
Erziehen  die  Eltern  ihre  Kinder  Knni  llngehorsani,  so  «n 
millelbar    auch    widerspenstige  Bürger.      Wir   werden, 
n   siib  E.    zeigen,    dass    dtr    Verfall    der    bürgerlicheB 
[fesellsrhanen    un    der    Wurdet,    nlimlich    der    Ehe   ddÜ 
len  Anrung  nimmt,  sub  l).  aber,    daas  man  allerdiog« 
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^Das    Regieren   aod   Regiertwerdeo  gehört  nicht    h\os   unter   die 
nolkwendigen  sondern  auch  unter  die  nUtzfichen  Dinge^.     Arist.  I.  5. 

^So  lange  eine  Regierung  wirklich  besteht^  gelten  ihre  Handlungen 
•ich  für  solche  des  Staates ''.     Der».  III.  3.     Dieses  Bestehen  dependirt 
tber  von  der  Hartnonie  zwischen  beiden  Gewalten. 
,  Darin  besteht  eben  der  Unterschied  zwischen  Regierung  und  Herr^ 

Kkaft^  dass  jene  in  der  Staatsgewalt  ihre  Stütze  oder  ihren  Schwer- 
pinkt  bat,  diese  aber  sich  auf  eigene  Macht  und  Zwangsmittel  stützt. 
Es  ist  daher  falsch,  wenn  Zachariae  1.  c.  II.  1.  den  Schwerpunkt  des 
Staats- Körpers  in  den  Regierungsformen  findet;  es  kömmt  dies  aber 
daher,  dass  er  fast  beständig  Herrschaft  und  Regierung  mit  einander 
rerwecbselt.  Dagegen  ist  allerdings  etwas  wahres  daran ,  wenn  er 
des  SU%  der  Regierung  für  deren  Schwerpunkt  erklärt. 

In  einem  freien  Staate  ist  also  der  Gehorsam  der  Einzelnen  gegen" 
die  Obrigkeit  nicht  sowohl  eine  rechtliche  Schuldigkeit  ^  sondern  viel- 
nehr  eine  moralische  Kothtcendigkeit  und  das  Volk  selbst  ist  es  hier, 
welches  den  Einzelnen  zum  Gehorsam  zwingt,  falls  er  jene  Noth- 
weodigkeit  verkennt.  Etwas  ganz  anderes  ist  es,  wo  die  Obrigkeit 
ihr  Recht  zur  Regierung  von  einer  Eroberung  ,*  eiuer  Capitulation  etc. 
ableitet.  Hier  erst  kann  von  einer  rechtlichen  Schuldigkeit  des  Ge- 
^iOMs  die  Rede  seyn,    weil  hier  das  Regieren  ein  Herren-Recht  ist. 

Dass  übrigens  eine  Regierung  nur  für  das  Wohl  des  Staates  handle, 
mau5  so  lange  vermulhet  werden,  bis  das  Gegentbeil  nicht  mehr  zu 
bezweifeln  ist,  denn  was  sollte  daraus  entstehen,  wenn  man  hier  ein 
aoderes  Princip  aufstellen  wollte  als  beim  Strafrechle  zur  Anwendung 
kommt?  Jedes  Volk  ist  also  insofern  demokratisch  gesinnt,  als  es  for- 
dert, dass  in  seinem  Sinne  regiert  trerde,  dieses  Regieren  überlässt  es 
aber  stets  seinen  natürlichen  Autoritäten  oder  Superioritütcu. 

g)  „Bürgerliche  Unruhen  entstehen  nie  um  geringer  Gegenstände 
willen,  wohl  aber  brechen  sie  bei  kleinen  Vcruiilassungen  aus^.  Aristo- 
teles V.  4.  Nirgends  zeigt  sich  auch  das  Daseyn  und  die  Macht  einer 
Staatsgewalt  deutlicher,  als  bei  eigentlichen  Revolutionen,  welche  durch 
den  }Iisbr auch  der  Regierungs-Gewull  hervorgerufen  worden  sind.  Aber 
auch  hier  kann  man  sagen,  verfuhrt  das  Volk  nur  abwehrend  und 
iibcrlasst  factisch  den  Gebildeten  die  Bildung  einer  neuen  Regierung. 

h)  Wie  könnten  sonst  auch  Gesetze  und  Kegierungs-Vorschriften 
durch  Nicht-Beobachtung  und  geg entheilige  Gewohnheit  ausser  Kraft 
gelangen,  wenn  ihre  Gültigkeit  nicht  durch  die  Billigung  des  Volkes 
bedingt  wäre! 

i)  Jedoch  sind  diese  IrrthUmer  und  MissgrifTo  allerdings  wiederum 
nicht  zu  verwechseln  mit  jenem  roruhergchenden  sogenannten  Despo- 
tismus der  Regierungen ,  der  fast  ebenso  als  eine  Krankheit  der  Regie- 
rungs-Gewalt betrachtet  werden  kann ,  wie  umgekehrt  auch  die  Staats- 
Gewalt  gegen  ihre  eigenen  Genossen  wUlhen  kann  und  wie  ein  vor- 
übergehender Wahnsinn  erscheint.  Wir  meinen  hier  namentlich  für 
beide  Gewalten  im  noch  gesunden  Zustande  der  Völker  das  temporäre 
Verlängnen  ihres  eigenen  Princips;    namentlich   gehört  hinsichtlich   der 
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Staatsgewalt  die  Pöbel-Herrschaft  dahin.  Hat  aich  ein  solcher  PirozbMH 
ausgetobt,  so  geht  es  dem  Volke  wie  eineoi  vom  Wahnsinn  geneaoMi 
Menschen;  es  findet  seine  eigenen  Handlungen  unerhlirlich. 

So  wenig  wie   man   einen  Arzt   für  terantwortliek  erklfirea  nl 
zur  Verantwortung  ziehen  kann,  so  lange  er  nach  seinem  bestes  Wiisci 
nnd  Gewissen  bandelt,  so  wenig  auch  eine  Regierung.     Wie  au  lick 
einem  An\e  anvertraut,  so  auch  einer  Regierung;   und  so  wenig  wie 
das  Vertrauen  des  Kranken  den  Arzt  macht,    sondern   dieser   schon  dt 
seyn  muss,  ehe  man  ihm  vertraut,    so  wenig  macht  das  Volk  die  Ro- 
gjening.     Wir  werden   weiter   unten  noch  einmal   von   der   sich  nach 
allem  Bisherigen  von  selbst  verstehenden  moralischen  VeranhoortHekkeÜ 
einer  jeden  Regierung  reden.     Selbst  der  absoluteste  Monarch  ist  seine« 
Volke  moralisch  verantwortlich  und  deshalb  sagte  denn  auch  Ludwig  Xlf* 
in  seinen  Werken  (Theil  I.  S.  105}:  y^Tai  toujours  eontidiri  comm 
le  plus  doux  plaisir   du   monde  la  satisfaction   qu*on   traute  I 
faire  son  detoir^.     Ja  es   giebt  wirklich  keinen  höheren   Gemui^ 
als  den,   seine  PQicht  gelhan  zu  haben,    selbst  wenn  man  keinen  Daik 
dafttr  KU  erwarten  hat. 


TT)   We  r erhalten  »ich  Staats-  und  Hegttmngi-GtfraU  s»  aimandarf 

S.  104. 
Wie  sich  nun  Staats-  und  Regiemngs-Gewalt,  als  die  beiden 
'  Pole  der  öffentlichen  Gewalt y  zu  einander  verhalten,  ergiebt  sich 
im  Allgemeinen  schon  aus  dem  Bisherigen. 

1)  Es  sind  allerdings  zwei  wirklich  von  einander  unter- 
ficheidhare  Gewalten,  die  aber  beide  im  Volke  ihre  letzte  Oodk 
oder  gemeinsame  Wurzel  haben,  gerade  so  wie  Adel  und  Ge- 
meinfreie einer  Nation  einerlei  Abstammung  sind.  Wie  aber  ein 
Adel  ohne  Gemeinfreie  nicht  gedenkbar  ist,  so  auch  keine  Eä^ 
gierungB^Gevtall  ohne  eine  Staats-Gewalt  im  noch  gesunden  and 
freien  Zustande  a). 

2}  Die  Regierungs-Gewalt  beruht  aber  trotz  der  weiter  unten 
zu  besprechenden  Wahlen  dennoch  nicht  auf  einem  ausdrttckUchen 
Vertrage  oder  Auftrage  (wie  ihn  die  Slaats-Philosophcn  der 
modernen  Zeit  fingirt  haben,  mag  dem  auch  für  die  modernen, 
unter  die  Herrschaft  des  Feudal-Systems  gelangten  Völker  wiridich 
so  seyn,  sich  hier  wirklich  von  einem  Vcreinigungs-,  Unter- 
werfungs-  und  Verfassungs-Vcrtrnge  reden,  lassen ,  denn  hier 
hatte  man  es  schon  mit  gegebenen  Hert^^  und  Herrttchern  xa 
tbun    und  wir  werden  daher  erst  weiter  unten  sub  G.  and  D. 
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teanf  n  sprechen  kommen  u  )),  sondern  «nf  Mosern  Anerkennt 
Bitte  (Aeeiamafian)  oder,  wenn  darchaus  von  einem  Auftrage 
Uer  die  Rede  seyn  soll,  so  hat  ihn  der  geistige  Adel  von  der 
Nitor  selbst ,  und  die  Wahlen  so  wie  der  politische  Gehörsam' 
md  nur  das  Anerkenntniss  dieses  Natur-Auftrags  b). 

3)  Bedarf  es  im  Verlaufe  der  Zeit  solcher  Gesetze,  welche 
die  oben  $•  95.  sub  1  bis  6.  aufgezählten  Bestandlheile  der  Staats- 
Gewalt,  der  Verfassung,  des  Civil-  und  Strafrechtes  berühren^ 
80  moss  die  Regierungs-Gewalt  auch  stets  vorher  die  ZuBtimmung 
der  Slaats-Bürger  dazu  einholen;  alle  übrigen  Verordnungen  gehen 
aber  von  der  Regierungs-Gewalt  aliein  aus  und  bilden  ihre  aus- 
fddiessliche  Competenzc}. 

4)  Es  setzt  schon  Spaltung  und  Disharmonie  zwischen  Staats- 
md  Regierungs-Gewalt  voraus ,  wenn  beide  auf  einander  in  der 
Art  eifersüchtig  sind,  dass  keine  der  anderen  das  einräumen  will, 
was  ihr  naturgomäss  zukommt,    denn   eine   jede  dieser  beiden 
Gewalten  hat  ihren  eigenen  Selbsterhaltungstrieb,  zu  dessen  Be- 
friedigung ihr  das  Nöthige    nicht    versagt  werden   darf.     Jede 
nangelhafte  Competenz  ruft  das  Streben   hervor,   sich  die  volle 
n  verschafTend).    Wir  werden  daher  auch  weiter  unten  finden, 
dass  auf  der  vierten  Stufe  die  Regierungs-Gewalt   weit  ausge- 
dehnter war,  als  sie  es  bei  uns  je  seyn  kann.     Um  bildlich  zu 
reden,   so  darf  man  dem  Steuermann  nicht   die  Hände  binden, 
wenn  er  das  Steuer-Ruder  kunstmassig  lenken  solle), 

5)  Auf  der  anderen  Seite  soll  aber  das  Volk  deshalb  keines- 
weges  unterlassen,  seine  Staats-Gcwalt  aufrecht  zu  erhalten,  denn 
diese  muss  immer  eben  so  die  Stütze  wie  der  Wächter  der  Re- 
gierungs-Gewalt bleiben ,  und  nur  die  Achtung  vor  der  Staats- 
Gewalt  hält  auch  die  Regierungs-Gewalt  in  ihren  natürlichen 
Schranken  !}• 

a)  Die  Öffentliche  Gewalt  theilt  sich  daher  subjpctiv  nnr  in  awet 
Gewalten,  aber  nicht  in  drei  oder  mehrere  oder  gar  so,  dass  Gesets- 
geboDg  und  Regierung  getrennte  Gewalten  seyn  könnten.  Diese  Ab- 
surdität gehört  altererst  demseihen  Geschlechte  an,  welches  die  absolute 
Perfectibilitfit  behaupten  konnte  (Tbl.  IL  S.  257.). 

aa)  Nicht  Rousseau  sondern  Hobbes  war,  wie  gesagt,  der  Erfinder 
des  bargerlichen  Contracts^    um  damit  die  seinem  König  angeblich  de- 
abfolata  Gewalt  sa  beweisen  und  an  rechtfertigen,  statt  dasi  ar 
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nd  auf  tlie  Schlacht  bei  Haslin^i  hGlle  lUrUckgeben  lolli 
11  dem  Buclie  Rowteaus  ift  von  eiaem  bUrgerILcbeo   K« 
nii'ht  weiter  die  Rede,    eben  weil   Housstau  die    Kriech 
1  lind    (tann    »eine  Vaterflorfl  Genf   vor  Augen    balle.    1 
nn  auch  di«  g«ntc  alle  Well  und  ihre  poliliscben  Schrift 
einem  politiacben  Conirat  social,    icy    ei    nun  als  pH 
der  bUrBcrlichen   GeBellschafl  oder  aU  spHler  abgesebta 
Vertrag  r.n  lieben  den  einzelnen  ßilrg^orn,  oder  endlich  cw 
1   ilirca  Hegierungeo.      Desa    auch  die   bUr^erlicbe  GeadI 
it  durch  einen   Vertrag  enlstelit,  haben  wir  oben,    ho« 
•e,  eei'.elct,    indem  »e  ein  reines  Kalur-Producl  iel,   1^ 

Wer  die  bOrgerliche  Ctsellschafl  durch  einen  freien  Ci 

treten   lUist,     mflssle    conseiin  enter  weise    mich    aigvo] 

lUlebe    durch    einen  Conlrarl    Ewiacben   Wasser-  Slid» 

1 

dien   Vertrage   die    Rede;    dar  Slanl    erstheint    nicht    ■)■ 
bcstimniten  Zeitpunkte  gemaeble   Erfindung,    conderp   tl 

essen  Formen  daher  auf   die    mannigruliigsle   Art    licb   1 
inri  sich  vcrlinderlen;    und  sieb    eben  duber  aueh  nicht  1 
enau  eiuEwHngen  las^ea ,    welche    die    oeoere  TheoriB   , 
Heeren. 
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d}  Aach  Zachariae  UL  9.  sagt:  „Die  MachtTollkommeDheit  (Re- 
gieraogsgewalt}  ist,  wie  das  Eigenthum,  uobediogt  und  unlbeilbar^. 
Dario  liegt  der  Feiiler  des  oeocsteo  coostitatiooelleD  Staatsrechtes,  dass 
ei  auch  die  eigenilicbe  Regierun gs-Gewalt  zwischen  der  Regierung  und 
den  Volke  nocli  geiheih  wissen  will,  während  diese  blos  bewacht  and 
c(mtrolirl  werden  mag.  Regieren  und  die  Gesetze  blos  mechanisch 
toUuehen  ist  oümlicb  ein  grosser  Unterschied  und  deshalb  muss  selbst 
Zachariae  I.  c.  IV.  86.  zugeben,  „dass  die  Regierung,  wenn  auch  als 
hht  tolhiehende  Gewalt  von  der  gesetzgebenden  und  richterlichen  ge- 
idüedeo,  doch  diese  beiden  andern  Gewalten  in  Thätigkeit  erhalte  und 
_  die  Einheit  vennillle,  kurz  alles  an  sich  ziehe  etc.^ 

Regierungs-  und  Slaats-Gewalt  dürfen  jede  für  sich  weder  unter 
eil  gewisses  Minimum  beschränkt  werden  noch  über  ein  gewisses 
Maiimum  hinausgehen,  sonst  vernichtet  eine  die  andere  und  das  führt 
xoleUt  za  einer  Revolution ,  d.  h.  Umgestaltung  durch  Reaction  der 
eiMo  oder  andern  Gewalt. 

e)  Der  Staat  ist  das  SchilT  und  die  Regierung  der  Schiffs-Capitain 
oder  eigentliche  St  euer- Mann.  Nach  dem  Baue  seines  Schiffes  nimmt 
er  leine  Haasregeln  und  dabei  muss  er  freie  Hand  haben.  Daher  ist 
du  Regieren  ebeiiwohl  eine  und  zwar  die  schwerste  Kunst. 

Eine  Regierung  darf  sich  auch  nicht  durch  den  Widerstand  Em- 
%eher  oder  die  der  rohen  Masse  eiuschiiclilern  lassen.  Sie  ist  es  sich 
ood  der  Staatsgewalt  schuldig ,  die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten  und 
wieder  herzustellen.  Sich  zurückziehen  wäre  Feigheit.  In  Zeiten  der 
Gefahr  steht  ihr  das  jus  eminens  zu.  Seine  Anwendung  erfordert  aber 
natOrlich  persönlichen  Muth  und  Klugheit. 

Wo  die  sogenannte  Opposition  eben  weiter  nichts  ist  als  eine  der 
fiegierung  feindliche  Parlhei,  die  an  das  Ruder  will,  manoevrirt  sie 
lieh  ganz  wie  ein  Belagerungs-Corps.  Was  sie  heute  als  Opposition 
20  zerstören  bemüht  war,  sucht  sie  morgen,  nachdem  sie  den  Platz 
genommen,  wieder  auszubessern.  Heute  ist  sie  Blaphalg  und  morgen 
Ldsch-Eimer. 

f)  Gerade  der  Umstand ,  dass  in  Demokratien  Staats  -  und  Re- 
giernngs-Gewalt  in  einer  Hand  sind,  ist  ihnen  so  gefährlich  und  Ifisst 
sie  in  der  Regel  nur  von  kurzer  Dauer  seyn,  wenn  es  den  Verständigeren 
aicJit  gelingt,  Gesetze  aufzurichten,  welche  dem  Ausschreiten  dieser 
absoluten  Gewalt  Schranken  setzen.  Dies  war  in  Athen  der  Fall  und 
daher  ihre  relativ  längste  Dauer  unter  allen  wirklichen  Demokratien. 

Wenn  wir  nicht  irren,  so  sagt  Julius  Mosen  (^der  Congress  za 
Verona}  ^Das  Volk,  welches  nicht  von  dem  Glauben  an  die  lebendige 
Macht  des  ihm  inne  wohnenden  staatsbildenden  Wesens  durchdrungen 
ist,  das  nicht  in  der  Erhaltung  seines  Staatswesens  die  Bethätignng 
seines  Willens  sieht,  das  nicht  demnach  Gesetz  und  Ordnung  über  Alles 
stellt,  verdient  nicht  den  Namen  eines  Volkes^. 

Wenn  übrigens  der  speculative  Fichte  Qn  seiner  Grundlage  des 
Nalnr-Rechts  Jena  1796}  behauptete,  „Das  Volk  sey  nie  Rebell,  denn 
et  bilde  selbst  die  höchste  Gewalt''   so  mag  dies   für   freie  Ur-Staatea 


Mis-Gewalt  zu  than  haben ,  da  diese  letztere  sich  überhaupt 
ehr  passiv  und  beobachtend  als  befehlend  und  handelnd  erweisst, 
»en  weil  sie  ja  nur  den  Sehicerfunkl  des  Slaales  abgiebL 

a)  , Gesetze  sind  die  einzelnen  ond  (^enauern  BestimmaDgen  der 
I  der  Verfassung  ausgelheilten  Rechte ,  welche  den  Obrigkeiten  vor- 
rfareibrn,  wie  »ie  in  Führung  ihrer  Geschäfte  verfihrea  und  wie  sie  die 
eberlrelang  der  Regeln  verhindern  sollen^.  Aristoteles  lY.  1.  Die 
illn,  besonders  Aristoteles,  verstehen  unter  dem  Worte:  Gesetze  fast 
uner  nur  Verfassungs-fiorw  '^'  andere  Iransitorische  Bestimmungen 
owohl  der  Staats-  als  Regierungs-Gewalt,  nannten  sie  blos  Yerord- 
Bigea.  Des  Civil  -  und  Straf-Rechts  gedenken  sie  fast  gar  nichts  weil 
icses  durch  die  Volks-Gerichte  fortgebildet  wurde. 

u)  Die  Regierung  mag  blos  ihre  Diener  belohnen,  aber  nie  einen 
)ttaUbürger  dafür,  dass  er  seine  Schuldigkeit  gelhan,  dies  kommt  dem 
■^ofta  in.     Ganz  anders  da,  wo  es  keinen  Gemeinsinn  mehr  giebt 

b)  ^Die  Obrigkeiten  sollen  zwar  nach  den  Gesetzen  verfahren, 
kr  sie  müssen  freie  Hand  über  die  Verhültnisse  haben,  welche  von 
lei  Gesetzen  unmöglich  zum  voraus  haben  bestimmt  werden  können, 
reil  es  Überhaupt  sehr  schwer  ist,  unter  allgemeine  Siltze  alle  Besonder- 
eileo  der  einzelnen  Fälle  zu  bringen^.  Aristoteles  III.  11.  Der  Re- 
ierang  darf  duher  das  Dispensations-Recht  nicht  entzogen  werden. 
ieies  freie  Haud  haben  sollte  auch  wahrscheinlich  durch  das  römische 
l^ort  Magistratus  angedeutet  seyn.  Dass  aber  der  römische  Senat 
tte  Verordnungen  nur  unter  dem  Anerkenntniss  des  Volkes  erliess, 
vnr'it^s  er  durch  die  Formel :  Senatus  populusque  romanus. 

Wie  ist  es  gekommen,  dass  man  in  neuerer  Zeit  auch  praktisch 
»  drei  Gewallen  reden  konnte,  da  es  deren  doch  nur  zwei  giebt  and 
^D  kann?  denn  wenn  auch  nach  dem  constitutionellen  Staatsrechte 
T  Regierung  die  Ernennung  der  Richter  zukommt ,  so  sind  diese  ja 
»ch  bei  der  Rechtsprechung  von  ihr  unabhängig  und  diese  bildet  also 
MO  Theil  der  Staatsgewalt  gleich  der  organischen  Gesetzgebung. 

Ebenso  ist  denn  auch  weder  die  Staats-Gewalt  noch  die  Regie- 
Qgs-Gewalt  theilbar  und  wo  man  dies  dennoch  hat  durchsetzen 
allen,  hat  die  Praxis,  d.  h.  die  Natur  beider  Gewalten  ihr  Recht  he- 
aptet.  Die  auf  eine  blose  mechanische  Vollziehung  reducirte  Regie- 
Bgs-Gewalt  hat  ihre  Competenz  zu  ergänzen  gewusst,  und  was  anf 
r  andern  Seite  die  Staal.«gewalt  beharrlich  will,  dem  kann  sich  die 
^giernngs-Gewalt  auf  die  Dauer  nicht  widersetzen.  $.  99.  Die  Spaltung 
r  representativen  Versammlungen  in  zwei  Kammern  ist  eine  Spaltung 
d  Theilung  der  Staatsgewalt.  Der  Haupt-MisgriflT  des  nen-französischen 
stems  besteht  sonach  darin,  dass  es  die  natürliche  Getheiltbeit  der 
^entliehen  Gewalt  in  Staats-  und  Regierungs-Gewalt  verwechselt  hat 
t  einer  ganz  unzulässigen  Theilung  der  Rcgierungs-Getealt  oder  dass 
!  öffentliche  Gewalt,  wie  in  den  eigentlichen  Demokratien,  in  einer 
Tsammlnng  concentrirt  werden  sollte  und  nur  noch  die  nakte  Execotion 
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der  Re^ierungs-HaDdluiifteii    dieser   einen  Versammlung   der   Erecwlif' 
Behärde  zogewiesen  wurde.     Docli  davon  weiter  unten  ein  Mehreref. 

c}  Auch  Zachariae  I.  c.  IV.  89.  sagt:  „Die  Regierung  mMH 
nothwendig  am  besten  wissen,  ob  ein  Gesetz  nötbig  ist  oder  nicht" 
und  ihr  also  auch  die  Redaction  zugewiesen  seyn. 

Daher  giebt  auch  die  Slaats-Gewalt  nicht  die  Gesetze ,  sonden 
genehmigt  sie  bios,  nimmt  sie  an,  denn  Gesetze  und  Maasregeln  der 
Regierung  prüfen ,  ob  sie  den  Volksfreiheiten  und  Rechten  nicht  zuwider 
sind,  sie  nicht  verletzen,  untergraben  etc.  ist  noch  keine  Ga8eUgebu»§ 
und  noch  vielweniger  Demokratie  oder  Volks-Regierung. 

d}  Man  kann  dieser  Thäligkeit  der  Regierungs-Gewalt  Oberhiipt 
den  Namen  Polizei  geben;  nur  die  Wissenschaft  bedient  sich  aber 
desselben  in  diesem  ausgedehnten  Sinne;  in  unserer  heutigen  Presm 
beschränkt  man  den  Gebrauch  des  Wortes  blos  auf  gewisse  Tbaligkeiln. 
Präeeniren,  promoriren^  reprimiren  und  repariren  sind  die  vier  Haopl« 
Richtungen  der  gcsammlen  Regiernngs-Thätigküit  ausser  der  eigentlich«! 
Vencaltung,  worunter  wir  das  t'fii  Gange  erhalten  oder  die  Wartung  der 
vier  Haupt-Organismen  etc.  verstehen.  Oberavfsichls^Kedil  und  $laat$' 
noihrecht  sind  selbstverständlich  in  obigen  vier  Richtungen  mit  enibaltea. 
Die  Regierungsgewalt  zerfiillt  also  in  zwei  Haupt-Richtungen,  Ferra/fanf 
und  Schut:i^Polizeiy  wie  wir  sogleich  näher  sehen  werden.  Dass  sich 
in  der  Poliiei-Gewalt  die  eigentliche  innere  Regierungsthätigkeit  kiad 
gebe  sagt  auch  Blunlschli  I.  c.  S.  457. 

Wt)   In  Jietrfß    der   rirr  t^rund-Ufdinoungcti    oder   n(,fnllichen  iun(it!mfutat-Lc.',.l9e. 

§.  106. 

Vor  allem  wird  also  das  Volk  selbst,  insonderheit  aber  di< 
Regierang,  auf  die  Rein^ErhaUung  der  Nationalität  zu  schei 
haben,  so,  dass  sie  es  zu  verhindern  hat,  dass  Fremde  das  Bürger- 
recht erlangen;  dass  die  Erzeugung  und  Einbürgerung  von  etbno- 
logischen  Bastarden  nicht  Statt  finde  und  sonach  streng  auf  di( 
nationale  Ebenbürtigkeit  der  Ehegatten  gesehen  werde;  dasi 
freigelassene  Sclaven,  wenn  sie  fremder  Abstammung  sind,  da) 
Bürgerrecht  nicht  erlangen  a).  HiernHclist  aber  hat  abermals  dai 
Volk  selbst  und  dann  die  Regierung  eben  so  ängstlich  darübe] 
zu  wachen,  dass  keine  religiöse  GlaubensSpattung  entstehe,  dem 
diese  ist  noch  weit  gefährlicher  als  politische  Partheiung,  ja  mai 
kann  ehender  Fremde  desselben  Glaubens   zu   Staats-Mitglieden 

hmen,  als  einen  einheimischen  Staatsbürger  dultcn,  der  seinci 
n  geändert  hatb).     Volk  und    Regirrungen   haben   dahe 

Proselytenmacherei  oder  Sectenbildung  auf  das  strengste  zi 
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igegnenc^  und  den  religiösen  Unterricht  in  dieser  Hinsicht  eben 
I  ro  überwachen,  besonders  wenn  es  sich  etwa  die  Philosophen 
musnehmen,  den  concreten  National-Glanben  durch  ihre  an- 
eblich  philosophischen  ReUgions- Systeme  zu  untergrabende^, 
inem  noch  freien  und  allersgesunden  Volke  kann  es  zwar  nur 
Boerst  selten  begegnen ,  seinen  angeborenen  Naturglauben  aus 
leien  Stöcken  mit  einer  anderen  Religion  zu  vertauschen,  denn 
o  solcher  Wechsel  fällt  eigentlich  erst  in  die  Periode  des  Ver- 
iDes  der  Völker,  wenn  es  aber  geschehen  sollte,  so  haben  Volk 
ad  Regierung  alles  aufzubieten,  dass  der  Wechsel  total  erfolge, 
.  h.  dass  alle  Einzele  ohne  Ausnahme  den  neuen  Glauben  an- 
ebnen d),  so  dass  es  denn,  von  diesem  Standpunkte  aus  ge- 
omnen,  und  in  Betracht  der  grossen  Gefahr,  welche  gegen- 
MOigen  Falles  droht,  sogar  gut  seyn  mag,  wenn  hier  dir  Hino^ 
lü  entweder  zur  Annahme  des  neuen  Glaubens  oder  zur  Aus- 
randerung  gezwungen  wird«).  Die  Religion  ist  zwar  an  und 
ir  sich  durchaus  Selbstzweck y  ein  Lebenszweck,  den  der  Staat 
tai  beschützen  soll,  und  man  würdigt  sie  herab,  wenn  man  sie 
fa»  als  Mittel  zu  selbstsüchtigen  Regierungs-Zwecken  gebraucht  Q, 
8  lasst  sich  aber  auf  der  anderen  Seite  durchaus  nicht  läugnen, 
ais  die  Einheit  des  Glaubens  aller  Staats-Genossen  von  der 
Tössten  politischen  Bedeutung  ist  und  auf  die  Erhaltung  dieser 
Meity  die  sonach  allerdings  Mittel  und  Bedingung  zum  Zweck 
it,  sollen  nnd  müssen  die  Regierungen  ihre  ganze  Aufmerksam- 
icit richten g).  Am  besten  ist  es  daher  auch  überall,  wenn  die 
ttr^keiten  zugleich  die  priesterlichen  Functionen  verrichten, 
mgstens  die  Priester  als  Staats-Beamte  unter  der  Regierung 
idien ,  wie  denn  dies  auch  überall  der  Fall  war  und  ist,  wo  die 
flker  zn  keiner  Religion  bekehrt  worden  sind,  die  eine  vom 
Me  abgesonderte  Kirchen-Gesellschaft  bilden  h). 

Zuletzt  sey  auch  noch  einmal  daran  erinnert,  in  welcher 
gen  Verbindung  die  Zeit-Rechnung  oder  der  Kalender  mehr 
ler  weniger  mit  der  Religion  steht,  diese  Zeit-Rechnung  aber 
r  den  Staat  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Cultur  als  für  das 
Dze   bürgerliche  und  politische  Leben  von  grosser  Bedeutung 

Wir  erinnern  hier  nur  an  das  römische  und  griechische 
lenderwesen,    mit   welcher    politischen  Gewandtheit    die  rö* 
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mischen  Patricier   damit  auf    das   ganze  politische  Leben  ein- 
wirkten  i}. 

a)  Wenn  die  Freigelassenen ,  welche  Tiberins  Grachns  in  dia 
Tribus  der  Stadt  Rom  brachte,  fremder  Abstammung  waren,  so  kan 
man  es  dieser  Maasregel  zuschreiben,  dass  sie  den  Verfall  Roms  be- 
•chleunigen  musste.  Solche  nothgedrungene  Freilassungen  sind  ttbrigsai 
eine  der  schädlichen  Folgen  der  Scla?erei  überhaupt.  S.  auch  Zackarii 
I.  c.  HI.  203. 

b)  So  dass  es  denn  sur  Erhaltung  der  Glaubens-JE^fiAnl  nOthif 
ist ,  dass  auch  nicht  einem  Einzigen  in  einer  Gemeinde  gestattet  werfc, 
einen  andern  Glauben  anzunehmen  ohne  auszuwandern.  Man  hQte  lick 
jedoch  wohl,  diese  allgemeine  Wahrheit  auf  leutsche  FUrtienikUm» 
unmittelbar  anwenden  zu  wollen,  besonders  wenn  es  sich  um  das  Reckt 
auf  christUcke  Glaubens^ Freiheit  handelt. 

c}  Denn  alle  Sekten,  welche  sich  insonderheit  von  Gott  erlevcktil 
und  in  der  besondern  Gnade  Gottes  stehend  glauben,  widenetzen  flch 
auch  mehr  oder  weniger  der  weltlichen  Obrigkeit  und  daher  die  Ver- 
folgung der  ersten  Christen. 

cc}  Wie  man  es,  selbst  in  unsern  Tagen,  ruhig  mit  ansehen  kaüi 
dass  ein  Feuerbach  geradezu  den  Atheismus  predigt,  ist  uns  uoer- 
klflriich. 

d}  Ueber  die  Gefahren  beim  Wechseln  der  Religion,  siehe  auch 
Montesquieu  XXV.  11. 

e}  Sie  mögen  sich  zu  denen  begeben,  deren  Glauben  sie  annebnei. 
Siehe  bereits  oben  $.  25. 


f)  Die  religiösen  Uebungen  gehören  zu  den  Uebungen  des  ei( 
liehen  Lebenszweckes  und  da  der  Staat  (hier  die  Gemeinde)  nur  Millal 
zu  diesem  Zwecke  ist,    so   ist  es  wahr,    dass    er  ihr    nur    dient  nd 
dienen  soll   und   sich   also   die  Gemeinde   selbst   des  Gottesdienstes  BUl 
ihren    pecuniären   Mitteln    anzunehmen    hat.     Da    nun    der   Gottesdicvt 
durch  den  Glauben  bedingt  ist,   so   haben   sich   auch   die  Gesetze  gau 
darnach  zu  bequemen.     Man    sieht    aber    sogleich ,   dass ,    wenn  keine 
Einheit  des  Glaubens  vorhanden  wäre,   am  Ende  jeder  Einzelne  selnai 
eigenen  Glauben   haben   wollte,    die  Gemeinde  die  Kosten   dea  Gottes-   ^ 
dienstes  nicht  tragen  könnte.     Wenn  daher  bei  den  heutigen  Nordane« 
rikanern  die  einzelnen  Staaten  und  Gemeinden    sich    gar    nicht  um  dei    , 
Glauben   der  Einzelnen    bekümmern   und   gar    nichts   zum  Gottesdienste    . 
beitragen ,  wöhrend  auch  die  dortigen  Kirchen  ganz  ohne  Dotation  lind,    ■ 
so  hat   dies   nicht  sowohl    seinen    letzten  Grund    in   der   nach  Amerika    ^ 
verpflanzten  Ansicht  Locke's  von    absoluter  Glaubens-Freiheit ,    sondern 
dass  es    den    einzelnen  Staaten  etc.   später    ganz   unmöglich    geworden    \ 
iat.  den  zahllos  gewordenen  und  sich  noch  immer  vermehrenden  Sectei    ' 
^^MMjjkn    tu   bauen    und  Pfarrer   zu   besolden,  ja    es   würde   zu   einer 
^V^^Kikm  fuhren,   wenn  man  es  jetzt  thun  wollte,  weil  keine  Secta 


Im*  mKfOi  vitA,  4Mt  aät  d«  vo»  ihr  boubUtf  Mt—w  aiM 
■ivM  SmIi  eiu  Kirchs  gebait  wttrde.  Mu  bail  dihar  dort  e^i 
W|it'EircbM  «ieEiMolwbDn  »irAGlJeD^nd  Specalalioo,  iiiden  nm 
4t  fntigMt  Kifdies  bemidi,  oder  rielmahr  die  BliA«  imd  Sitae  4*nB) 
■  die  eiMuIafla  Seden-MitgKeder  MeiitbJetaDd  Twilaigort,  wu  di^ 
|ll|e  htt,  dui  eis  Armer  kein  Kirche  betreten  derC,  weil  er  Uaaaa 
&  bcuhJcH  keen.  Wir  (Ublcn  >war  binr  geas  du  Binkende  nnierei  ' 
Myieb,  denn  die  DOrdemeribiaiicheD  Staatea  und  Icein«  eibraebeji 
-Mii  Dr-Stnien  nnd  wir  horomeit  ent  lub  D,  mt  lie  in  reden.  Du 
■lilheilte  mag  daher  bloi  aoun  allgemeinen  Sata  erkUreo,  «b«r 
riik  beireiaeii. 

Wr  baheo  im  Texte  goHgt,    die  Religio!  tej  Silbitiirech.     Du 

rtfmbng  tat  ein  kacftigei  Leben  kann  und  darf  jedoch  nicht  gan 
gar  du  dieMeilige  Leben  abeorbiren ,  den  de  bederr  je  eben  iä ' 
Oftv  mad  rein  menicbBdien  Tbiligkeil  inr  BrlaDgtiQg  der  Icaieftlge*  " 
CktbMBgkeH.  Daher  itt  dai  HOnchi-iHd  Eloiterlebeo  für  bdd« 
fcrtleBhter  in  den  noch  krlfligeo  LebennKeni  achoa  cfai  religiSMr 
Imm.  Wu  lollte  dara»  entateheo,  weoa  AUe  rieh  efnea  «olclm 
biM  iridae!  wollten,  wer  loflle  na  eralfarfDl  Hnr  elnelne  Meeedim, 
il  glakhean  ihren  irdiicben  Bernr  nnd  ihre  IrdiacbcD  PBIcbten  bereiCi 
•Mtliben  nnd  bod  ein  BedltrfoiM  nud  eine  Sehuncht  nach  anuchlieu- 
hkr  Bwchlftignng  mit  dem  Jenieit  heben,  toUten  lich  dem  £iaif edler« 
■i  Doeterleben  weihen;  hier  daron  nicht  in  reden,  da»  icboD  elM 
U  groiae  KlOiterzahl  snletil  docb  nur  enr  Koaten  dei  giBien  Staatei 
Ul,   wenn  aie  aocfa  aui  Friral-Kitteln  dotirt  leyn  lollle. 

gj  Hiemil  iat  jedoch  dnrcbma  oicbt  geiigt,  dau  die  Begierangea 
■Mww  keMÜge»  gronen  Territorie»  bieruMh  »  Terfahrea  bltleo; 
Sa  hüten  uiers  DafUrhaiteni  bloa  deraaf  in  tehea,  daH  jede  SUit, 
ißtkn  Doli  «t<^  wo  mOglidi  nnr  etne  ktrehht^»  nnd  reKgiOee  BiMkeil 
Hie,  wu  aber  ebenwoh!  kaam  entfOLriiar  iat,  da  n«  cinnal  da 
OMalcBlham  den  Kein  der  Sectanbildnng  in  aich  Irlgi  Schon  ThL  IL 
whm  wir  u  bekhgt,  deii  die  ReTormalloD  Dicht  entweder  total  gelang' 
tim  lotnl  achuderte.  lieber  die  DulUmg  der  cbriaUichen  Seelen  ttber- 
hipt  M  wie  inaonderheit  in  den  enropliichen  Territoriea,  aeba  ma» 
t  XXV.  9.  and  10.,  jedoch  giebt  er'den  dgeatllehen 
incb  er  ignorirt  dea  blotea  Aggreget-Zoatand 
I  Territorien.  Uebrigena  aehe  aian  «chon  Tbeil  L 
■i  n,  daw  ea  eine  nnTermeidlicfae  Folge  aller  offfenbarlen  nranotfae- 
dtaafcH  Beligionen  itt,  anter  ihren  Bekennem  Seelen  entatebea  n  laaeen, 
In  dean  in  poUtJicher  Hinsicht  oR  weit  mehr  Spaltang  nnd  DiabaroMMie 
■-4h  Guue  bringen,  ali  wenn  aich  die  Stulabnrgar  »  gana  Ter« 
aUaiMeo  Religiooea  bekeiueB. 

.  CnaatoalHU  poliliack»  AnerkeoBBDg  der  chiialUdiea  Religion  bn- 
iÜB  Miglicfa  auf  der  Erkenntniia  der  im  Texte.  amgeaproebeBeB 
Tltitnit.  Seine  Vorfahren  hatten  eilet  gethan,  dea  alten  filaoben  U 
Mum  aad  die  Anhinger  dea  CbriatcBlknau  ab  widenpeBitige  Staali- 
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verfolKCD.     D»   Bedüflaias  Dacli  dem  (.'brisIcDlbDin  Wi 
und  diese*  wurKelte   daher   Iroli   »llen  Verfolgungen  ' 
Es    noch   llnger   zurück  drangen   oder    ihm  dis    dflii 
1199     veriveigera,     wurde    mit   jedem  Inge  gerdhrlicb« 
später    mit   ollen  Kirchen-Reformen ,   der  Beformalioo  • 
auch  mit  dem  neu-kalbolischen  Glauben  gegengea  leya, 
'klich  aU   eine  Beligion  ansgeweieen  balle. 

1  Iriigl  diese  Verbindung  des  rcligiäsen  uad  poliliscbtfl 
i   viel  zu  der  Harmonie  zwischen  Slaals  -  und  Regier?! 
nd  wir   crriunern   nur  daran,   welchen   gewiss  politisch. 
lie   cirushjschen  Luhumonen  und  r<)miscbea  Palricier  n 
ichen  Rechte  raachlen ,  die  Auspitien  für  des  ganze  \ 
Nicbl    dadurch     «urJc     das    Auspicicn-Wesen   lUcheE^ 
1,   seitdem  auch  Plebejer  Slaghlralus  werden  kouolen,  i 
nicht   mehr   an    die  Auspicien    glaubte    and    die    HüB 
r  angetreten    hallen.      L'cbrigens    vergleiche   man    ai^| 
■u  XXV.  8.                                                                         ' 
en  alten  Völkern  mit  Nalional-Güllern,  selbst  bei  daa 
IS  game   Volk   eines  Staates  als  eine  moralische  den  1 
liebe  Person  vor  diesen,  brachte  ihnen  Opfer,  versötai 
nnd  bnule  ihnen  Tempel.   Daher  und  deshalb  rtioctioiUrH 
(Icbslcn  politischen  MagiUrale,   besonders  die  Könige,  j 
3    als   Priester   (Opfernde,    Betende)     fUr    des    gant^ 
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nwiiche  Efimr  llr  dk  raHiscbe  Kirche ,  wm  tm  achr  ab  te  protat- 
Wiidie  Kircke  keioe  Pnester- Weibe  haL  Allein  diese  Kirche  resenrirt 
gcnde  das  Dogaia  oad  die  Liioreie  deo  eiozelaeo  Gemeindea  oad  das 
nfCMBBle  Epiacopal  der  Förslen  ist  nur  eioe  oberste  b  eltliche  DirecKion 
mi  BcMhBteBBf  der  iasscm  Kirchea-AogeleyeDheiCeo.  Die  Eraeaaaiig 
kr  Pfarrer  isl  kein  geistlicher  AcL  S.  darüber  aoch  das ,  was  wir 
kmto  Theil  IL  S.  119  and  474.  >o(ek.  schoa  über  das  proleslanüsche 
SecteaweseB  gesagt  babeo. 

i)  Die  Jahreszibiaog  nach  deo  jährlich  wechselodeo  höchsten 
IsMtcBy  oder  wie  bei  deo  Griecheo  nach  Olympiaden,  oder  aach  nach 
te  Regiemngs-Jahren  erblicher  Könige ,  hat  mit  dem  eigentlichen  Ka-* 
halcry  d.  b.  der  religiös  astronomischen  Eintheilang  des  Jahrs,  der 
loute  nod  Tage ,  in  dies  fasti  et  nefasti,  nichts  gemein  und  l«ufl  als 
pofiliiebe  Zcitrechnang  neben  der  astronomischen  her.  Hätten  wir  das 
mhre  Venlladniss  über  den  ältesten  indischen,  ansehen,  aegyptischen, 
ilraikischen  nnd  griechischen  Kalender,  wir  würden  damit  einen  grossen 
Arfieblnss  über  vieles  Andere  dieser  Völker  besitzen,  statt  dessen  kennen 
vir  hflchsteos  noch  Namen  aod  Zahlen.  Ueber  den  Kalender  der  Athe- 
MBwr  aahe  man  Utrmann  I.  e.  $.  27.  Unser  earopäisches  Kalender- 
VMei  ist,  besonders  das  der  Katholiken  und  Griechen y  ursprünglich 
etwas  ganz  kirchliches.  S.  bereits  oben  $.  25.  Kote  d.  und  Theil  II. 
%  64.  Wie  mit  der  Zeitrechnung ,  dem  Zeitmaase  verhält  es  sich 
Ibrifens  auch  mit  dem  Maase  und  Gefcickte  nod  selbst  den  Münzen, 
Sie  hingen  auf  das  eogsle  mit  den  Sitten,  Gewohnheiten  nnd  Rechten 
des  Volkes  zusammen.  Ihr  Schutz  und  ihre  Bewachung  durch  die  Re- 
CMTiig  isi  von  der  grösslen  Bedeninng. 


$.   i07. 

Hiemächst  werden  Volk  und  Regierung  eines  einfachen  oder 
Dein-^Caates  darüber  zu  wachen  haben,  dass  die  Staatibürger^ 
SMl  nicht  ihr  Maximum  überschreite  (auch  mit  Rücksicht  dar- 
taf,  dass  sonst  sein  Gebiet  nicht  mehr  genügt  $.  108)  oder  unter 
ihr  Minimum  herabsinke.  Erslercs  wird  die  Regierung  durch 
zweckmässig  geleitete  Auswanderungen  zu  bewerkstelligen  haben, 
d.  h.  dass  sie  nicht  allein  die  Auswanderer  beschützt  und  unter- 
stützt, um  anderwärts  ein  Unterkommen  zu  finden ,  sondern  dass 
die  daraus  entstehenden  Töchter-Staaten  auch  Freunde  und  Ver^ 
biindete  des  Mutter-Staates  bleiben,  was  diesem  grosse  commer- 
deile  und  politische  Vortheile  gewähren  kann,  wie  wir  dies 
insonderheit  von  den  altgriechischen  und  römischen  Mutter-  und 
Töchter-Staaten  und  Colonien  wissen.  Das  Herabsinken  unter  das 
Minimum  kann  sehr  verschiedene  Ursachen   haben,  insonderheit 
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iig,  Seuchen,  Kriege  etc.  and  diesen  allen  mvss  also 
»gegnet  oder  abgeholfen  werden,   um  jenes  zu  ver- 
r  glaube    man  niclil,    dass    eine   Regierung   Nator- 
abändern  könne,  dass  sie  .Irtieil  geben  könne,   wo 
edarf,   dass  sie  Allmoten  spenden  könne,   da  sie  jo 
em  Slaalsgule  und  den  Sleuern  der  Bürger  ihre  Be- 
slreitet.      S.   duruber  oben   §.   3S.   und   auch    nocli 

S.   108. 

Is  besitzt  a),  hat  die  Regierung  darüber  zu  wachen, 
rch   auswärtige  Feinde   nicht   geschmälert   werdeb), 

ann  es  aber  möglich  erweise  höchst  kostbarer  und 
auten  bedürfen,  um  das  Gebiet  sowohl  gegen  täaA- 
che  wie  gegen  Natur-Ereignisse  zu  schützen,  des- 
ihnen  nur  z.  B.  das  nüthige  Trinkwasser  zuzuführen; 
hier  nur  an  die  kostbaren  Wasserleitungen  der  RUmi 

fernten  Gegenden  her. 
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Ad  1)  fo  hat  der  Staat,  allen  aadero  Staaten  gegeuUber,  unstrhilig 
ein  Bigcnthum  an  seinem  ganzen  Gebiete,  es  ist  dies  staatsrechtlich  aber 
eigentlich  nur  sein  Imperium  über  das  Gebiet  und  blos  tölkerrechtUchp 
d.  h.  den  andern  Staaten  gegenüber,  ist  es  Eigenlham,  und  zwar  ein 
Corporations-Eigenthum.  Daher  ist  eine  sogenannte  ViolaUo  ferritorii 
aach  keine  eigentliche  ^t^enlÄtims- Verletzung,  sondern  eine  Usurpation 
der  Gewalt  darüber  und  darauf. 

Ad  2.  Im  Allgemeinen  und  sonach  abgesehen  von  Besonderheiten, 
wie  wir  sie  bei  den  Völkern  der  vierten  Stufe  kennen  lernen  werden, 
hat  der  Staat  als  solcher  kein  Ober-Eigentbum  an  dem  bürgerlichen 
Pritat'Grund'Eigenthum  der  Einzelnen,  sondern  ist  blos  dessen  Be- 
schützer, so  jedoch,  dass  der  Privat-Eigenlbümer  nicht  absolut-will- 
ktihrliche  Disposilions-Befugnisse  hat,  z.  B.  nur  binsichllich  der  Bau- 
Plätze,  and  dann,  dass  er  sich  die  Expropriation  zum  Besten  des  Ganzen, 
gegen  Entschädigung,  gefallen  lassen  muss.  Dass  erb  -  und  eigenthumslos 
werdender  Privat-Grund  und  Boden  dem  Staate  als  Fiscus  za  fällt,  hat  nicht 
seinen  Grund  in  einem  vorgeblichen  Ober-Eigentbum ,  sondern  dass  der 
eigentliche  Staat  der  natürliche  nüchste  und  bevorrechtete  Erbe  seiner 
eigenen  Genossen  ist,   wenn  es  an  aller  Privatdisposition  und  Erbfolge 

fehlt 

Ebenso  bat  auch  die  ganze  Gesetzgebung  über  das  Grund-Eigen- 
thum,  dessen  gerichtliche  Uebertragung,  dessen  Vererbung,  Uniheilbarkeit 
und  Theilbarkeit  und  zuletzt  die  Besteumng  nichts  mit  einem  Ober- 
Eigenthom  zu  thun. 

Ad  3.  Das  Siaats^iii  ist  allererst  eigentliches  Privat^Eigenthum 
des  earporativen  Staats  oder  das,  was  bei  erbrechtlicben  Fürstenhäusern 
die  Domainen ,  Haus  -  oder  Kammer-Güter  genannt  werden.  Es  soll 
ihm  ein  Emkommen  gewähren.  Dies  eigentliche  privative  Staats-Gut 
uBierscheidet  sich  sonach  auch 

ad  4.  von  den  v/fentUchen  Sachen ,  die  dem  Staate  nichts  ein- 
bringen, sondern  für  ihn  meist  eine  Last  sind ,  nämlich  die  schiiTbaren 
Flüsse ,  die  Landstrassen  ,  die  Häfen ,  die  Wälder ,  die  Brunnen  etc. 
Er  muss  sie  in  gutem  Stande  erhalten,  sie  polvteilich  überwachen  etc. 
Will  man  diese  öffentlichen  Sachen  nicht  zum  Staats-6'e^'ete  sub  1« 
rechnen^  so  muss  man  aus  ihnen  eine  besondre  Classe  bilden. 


§.  109. 

Endlich  hat  aber  vorzugsweise  die  Regierung  auch  die  Ver- 
hältnisse des  Staats  zu  den  auswärtigen  Machten,  ganz  insonder- ' 
heit  die  Mittel  zur  Behauptung  seiner  Unverletzbarkeit  und  ITin- 
abhängigkeil,  zu  leiten  und  zu  überwachen ,  daher  das  active  und 
passive  Gesandtschafts-Recht  derselben,  so  wie  die  Befugniss» 
mit  Zustimmung  des  Volkes  Krieg  und  Frieden  zu  schliessen. 
Es  hangt  hier  fast  alles  nur  von  ihr  ab  und  das  Volk  mus$  ihr 


liier  ganz  und  vollkoiimien  verlrauen ,  wahrend  ober  auch  umge- 
kehrt ein  Klein-Slaal  ohne  einen  patriotisch  gesinnten  Adel  stets 
in  Gefahr  schwebt,  seine  Unabhängigkeil  zu  verUeren,  denn,  wie 
wir  weiter  untea  beim  Völkerrechte  zeigen  werden,  so  bringt  a    1 
der  StaatSp-Selbsterhaltangslrieb  jedes  einzelnen  Slaales  nothwendjf 
mit  sich ,  dass  jeder  dahin  trachte ,  mehr  Hammer  als  Amboi  Ü 
seyn.    Was  übrigens   eine  Regierung  dem  Auslande  gegenüber 
thüt,  contrahirt,   verpflichtet  den  ganzen  Staat,  somit  tndi  ab 
Nachfolger  in  der  Regierung, 

ßß)  1%  Betreff  der  rier  Verfattungs-Organitmeu. 

$.  HO. 

Schon  oben  $.  33.  machten  wir  bemerklich ,  dass  die  viar 
Verfassungs-Organismen  eigentlich  nur  die  Correlate  za  des  Um 
Grund-Bedingungen  seyen,  mithin  auch  den  Staatsbürgern,  bt« 
sonders  aber  den  Regierungen  ihretwegen  dieselben  Pfliditen  ob* 
liegen,  d.  h.  es  kommt  letzteren  auch  hier  die  Leitung  und  Veiw 
waltung  aUes  dessen  zu ,  was  sich  auf  die  Erhaltung  ond  Ter* 
Wendung  dieser  Organismen  bezieht,  natürlich  so,  dass  ihnen  an 
den  Organismen  selbst,  ohne  Zustimmung  der  Staals-BQi^gei^ 
keine  Aenderung  zu  machen  gestattet  ist,  denn  sie  bilden  dt 
eigentliche  bleibende  stabile  Staats-Verfassung  oder  dieConstitedOBi 
Was  den  Regierungen  in  ihrer  Hinsicht  überhaupt  zukommt,  ist 
die  Ernennung  der  nöthigen  Beamten  und  Subalternen,  dem 
wenn  auch  das  Volk  formell  seine  Obrigkeilen  wählt  (s.  defhaft 
weiter  unten),  so  erstrecken  sich  diese  Wahlen  doch  nicht  bis  ni 
den  Beamten  und  Subalternen  herab,  und  natürlich  haben  dann  diese   * 

i 

Beamten  etc.  auch  nur  von  der  Regierungs-Gewalt  ihre  Instmctionen  | 
zu  empfangen.  | 

Jedem  der  vier  OrgaoiBonen  hat  vro  möglich  ein  eigener  Beintetcr,  \ 

*(bei  uns  und  fUr  grosse  Staaten  Minister  genaoat)  vorzastehen,   theiii  . 

£u  seiner  Conservatioo  Iheils  um  die  FuncUonen  zu  leiten,  die  einem  .i 

jeden  eigen  sind.     Der  5.  und  6.  Minister   ist    der  für  die  Poliiei  uai  ! 

die  aaswirtigen  Angelegenheiten.     Die  Regierung    selbst  ttberscbaul  sie  1 

j|id  hier  dtlrfen  sie  nichl  mehr  getrennt  Terwallet  werden,  sondetn 
\lh  ein  harmoniKbei  Ganzes  ins  Auge  gefaist  werden. 
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$.    Hl. 

In  Beireff  des  $laaisbürgerfichen  Organismusses  haben  Volk 
lod  R'egierangeh : 

i)  die  Aufnahme  der  Söhne  der  Staatsbürger  in  die  poiiii$ehe 
Geselbdiaft  zu  bewirken,  was  natürlich  nach  Haasgabe  der  Stufen 
Bit  nefar  oder  weniger  Feierlichkeiten  zu  geschehen  pflegt«); 

2)  wie  sdion  $.  106.  gedacht,  die  Verheirathungen  su 
überwachen ; 

3)  die  Gesinde-  und  Fremden-Polizei  zu  üben; 

4)  die  Volks-Versammlungen  zu  leiten,  mögen  diese  nun 
Ix  seyn  oder  von  der  Einberufung  der  Regierungen  abhängen, 
wobei  sie  ganz  insonderheit  darauf  zu  halten  haben ,  dass  einer- 
läts  kein  Unbefugter  daran  Tbeil  nehme,  andererseits  aber  auch 
ab  Befugten  bei  Strafe  erscheinen  müssen  und  die  Abstimmungen 
in  der  gesetzlichen  Form  erfolgen,  denn  diese  sind  ja  das  eigent- 
licbe  Organ,  wodurch  die  Staats-Bürger  officiell  ihren  Willen 
kund  geben ,  weshalb  denn  auch  in  allen  FreirStaaten  die  Be- 
sliffliDungen  über  die  Formen  bei  alienfallsigen  Wahlen  und  die 
Art  der  Abstimmung,  von  so  grosser  Bedeutung  sindaa); 

5)  die  Ausübung  der  gesammten  Genmdtieit»'-  und  Armen" 
Poüiei,  letztere  besonders,  weil  dieArmuth  ein  der  bürgerlichen 
Gesellsdiaft  und  dem  Staat  mehr  oder  weniger  gefahrdrohendes 
Uebel  ist,  welchem  am  besten  durch  Gewerbs-  und  Erbschafüs- 
Gesetze,  durch  die  $.  106.  gedachte  Vorsorge,  so  wie  wohl  ge- 
leitete Auswanderungen  vorgebeugt  wird  b).  Nur  für  Kranke 
und  alte  Arme,  so  wie  für  verwaiste  Kinder  soll  man  Hospitäler 
and  Waisenhäuser  errichten ,  nicht  für  arbeitsfähige  Arme  oder 
faule  Bettler  c); 

6)  die  Leitung  der  öffentlichen  Erziehung  und  wenn  eine 
solche  in  concreto  nicht  zulässig  seyn  sollte,  wenigstens  die  des 
öffenfiichefh  Unterrichts^^. 

m 

a)  Der  Regierung  eines  freien  Volkes  and  Staates  kommt  es  nicht 
n,  AdelsHiel  und  Vorrechte  oder  überbaapt  slaatibürgerUche  Worzilgt 
zu  verleihen,  sondern  dies  kann  nur  das  Volk  und  die  Regierung  ge^ 
meimsckaftlieh  darch  ein  Gesetz.  Die  Beaafsicbti^ng  des  Ueberganges 
politischer  oder  Adels-Rechte  auf  die  Desoendenten  der  StaatibOrger, 
oder  das  Einrücken  in  eine  höhere  Classe  ist  etwas  ganz  anderes  nnd 
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Gewerbe-  und  UandeLMSegensiände  cum  Besten  dei  ^Samen  i« 
regalisiren  oder  zu  monopolisiren;  ja  schon  Äri$Meies  I.  li.  sagt: 
«Auch  Slaats-Verwaltern  ist  es  nützlich,  Geld-Speculationen  zu 
machen ,  denn  viele  Staaten  brauchen  Geld  und  müssen,  wie  eine 
Famih'e,  für  die  Vermehrung  ihres  Einkommens  sorgen^.  Die 
Veräusserung  des  Staats-Gutes  kann  natürlich  nur  mit  Zustimmung 
der  Staats-Bürger  geschehen  (s.  auch  Montesquieu  XXVI.  16); 

2)  die  Ausschreibung  der  weiter  erforderlichen  direden  lad 
indirecten  Steuern ,  so  wie  deren  Beitreibung  in  GemKsheit  des 
Besteurungs-Organismusses ,  von  welchem  es  auch  abhängt,  ob 
das  Volk  das  jeweilige  Stener-BedUrfniss  jedesmal  im  Einzehm 
zu  bewiUigen  hat  oder  nicht.  Werden  dergleichen  vom  Qnmd^ 
Eigenthum  erhoben,  alsdann  auch  die  Führung  der  Caiaster, 

3)  Die  zweckmässige  Verwendung  der  öffentlichen  Gelder; 

4)  die  Rechnungs-Ablage  darüber  an  das  Volkb),  worin 
denn  von  selbst  h'egt,  dass  auch  bei  dem  Ausschreiben  oder 
Fordern  der  Steuern  das  Bedürfniss  entweder  schon  ganz  allge- 
mein bekannt  ist,  oder  von  der  Regierung  namhaft  zu  machen 
ist.  Bei  keinem  der  vier  Organismen  oder  Verwaltungs-Gcgen- 
stände  bedarf  es  übrigens  mehr  des  gegenseitigen  Vertrauens 
zwischen  Staats-  und  Regierungs-Gewalt  als  hier  und  desshalb 
muss  denn  auch  die  grösstmöglichste  Oeffentlichkeit  statt  haben; 
je  bereitwilliger  die  Regierung  hier  alles  offen  vorlegen  wnrd,  je 
weniger  werden  die  Einzelnen  geneigt  seyn,  der  Regierung  nach- 
zurechnen oder  die  vorgelegten  Rechnungen  zu  prüfen  c). 

a}  Der  staatsrechUiche  Begriff  des  Fiscus  ist  zwar  im  AUgeneiflea 
der,  dast  er  der  Staat  ist ,  iotoweit  derselbe  wegeo  seioer  ForderoBfaa 
ah  eiae  deil^Person  beCrttcbtet  uod  daher  auch  vor  deo  Gerichtea  Recht 
geben  und  nehmea  masi .  Was  aber  alle  zu  diesen  Ftscus-Kechleü  gehöre, 
ist  sehr  verschieden  nach  Maasgabe  der  Safen,  und  nur  das  Ifisst  sich  in 
Allgemeinen  sagen,  dass  die  Leistungen  der  Staatsbürger  wie  sie  sich  aus 
den  vier  Organismen  ergeben,  kein  Gegenstand  eines  Civil-' Proce$$es 
seyn  können.     S.  bereits  oben  $.  38. 

b)  Einerlei  ob    dies    als    Volks- Versammlung    organisirt    ist  oder 

nicht.     Die   Recbnnngs-Ablage    oder    Veröffentlichung    kann    auf    sehr 

verschiedene  Weise    geschehen.     Besonders    muss   und    will  das   Volk 

^^daraas  ersehen,    dass  die  Inhaber  der  Regierung  für   sich  selbst   nicht 

rfHHjtoHeilte  verbraocht  haben  (S.  Nota  c.}  und  nichts  ist  einer  Kegiernag 

L,  ^B^IttuiratheD  als  penöohche  UneigeanUtsigkeit ,  am  so  nehr  da  das 
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eigeotiiciie  Regieren  nicht  beziblt  wird  (S.  weiter  unten}.  Daher  ist 
ei  für  Aristokratien  sogar  eine  Klugheitsregel  >  freigebig  gegen  das 
YoIIk  ans  eigenen  Mitteln  zu  seyn, 

c}  ^Der  Unwille  des  Volks  wird  am  leichtesten  dadurch  erregt, 
wenn  es  glaubt,  dass  die  Obrigkeiten  sich  vom  gemeinen  Gute  be- 
rcidiem'*.     Aristoteles  V.  8. 

Die  Grösse  der  Abgaben  in  einem  freien  Staate  ist  das  licberati 
Zeichen  seiner  Cultur,  es  sei  denn  dass  sie  die  Folge  einer  tiefen 
Yencbnldung  seyen,  aber  auch  eine  solche  ist  uur  bei  hoher  Kultur 
möglich.  Nicht  dass  die  Aufbringung  der  Abgaben  zur  Cnitur  anspornte, 
sosdern  es  bedarf  keiner  Abgaben,  wo  es  noch  keiner  Staats* Anstalten 
Bwl  keines  poliieilichen  Schutzes  für  die  Cultur  bedarf  und  wo  sich 
Bocb  jeder  mehr  oder  weniger  selbst  schützen  und  helfen  muss. 

Unser  heutiges  Budget-Wesen  ist  eine  Erfindung  des  Mistranens 
flsd  des  nenen  ReprSsentatif-Systems. 


$.   114. 

Endlich  in  Betreff  des  miiifärischen  Organismasses 
i)  die  Sorge  für  den  Eintritt  der  Tür  den  Dienst  pflichlig^ 
oder  fühig  gewordenen  jungen  Leute  oder  Jünglinge  in  das  Heer, 
80  wie  die  Entlassung  der  Dienstunfähigen; 

2}  die  Leitung  und  Beaufsichtigung  der  militairischen ,  iiH 
fonderbeit  der  tactischen  Uebungen  und  der  damit  in  Verbindung 
stehenden  Erziehungs-Anstalten;  namentlich  stehen  alle  gymnasti-^ 
sehen  Uebungen  und  Erziehungs<-Anstalten  näher  oder  entfernter 
mit  der  Erziehung  für  den  Waffendienst  in  Berührung; 

3}  die  Handhabung  der  gcsammten  militairischen  Disciplin, 
welche  übrigens  stets  ein  getreuer  Keflex  der  Moralität  des  Volkes 
seyn  wird  and  auch  auf  das  engste  mit  der  geringeren  oder 
▼oUkommneren  Organisation  des  Heeres  in  Verbindung  steht,  denn 
eins  giebt  sich  hier  durch  das  andere; 

4)  die  Verwendung  der  militairischen  Macht  zum  Kriege  und 
zur  Vertheidigong  des  Vaterlandes.  Die  Ernennung  des  Ober-? 
Feldherrn  (dem  es  überlassen  bleiben  kann,  seine  Unter-Befehls- 
haber zu  ernennen) ,  so  wie  seine  Instruction.  Das  Volk  hat  bei 
diesem  wichtigen  Rechte  der  Regierung  nichts  zu  fürchten,  denn 
Heer  und  Volk  sind  ja  ein  und  dasselbe  ($.  99). 
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%.  11». 
der  Competenz  der  Regiorungpn  in  tlioser  Hinsiclil  vn 

Reehl  einer  Nach-  und  Forthiiirc  durch  ausdrüd 
id  Slraf-GMi/se  hedsrf.  Der  sonstige  Anlheil  an 
keilspflrge  crgjcbl  sich  bereits  aus  §.  112,  Die  St 
;hHin  das  Recht  und  die  Regierungs-Gewalt  ist  Ai»| 
•int>~).  Wie  weil  die  polKtilMien  Berugnisse  der 
Gewalt  zum  Schulze  der  ehelichen  und  häuslichen  ■ 

der  Arbeil,  des  Besitzes,  des  Eigeiilbunis  und  Gen) 
,  der  Vererbung  und  giinz  insonderheit  des  allgenM 
Verkehres  gehen,  wird  ebcnwohl  der  nächste  Absch» 
Uebrigens  ist  es  namentlich  dus  vierte  Element 
,  worauf  sich  vorzugsweise  die  sogenannte  Cullnr* 
mga-Polaei  bezieht  l").                                               | 

ie  Staats-  unil  Kcgierunet-Gewnlt,  insoweit  sie  auf  dasl 

, 
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M,  s.  S.  das  dlfettlllcbe  Postwesen^  Banken ,  Credit^Anstalten  etc.^ 
die  Aurdcht  Ober  den  Kalender,  Maase  und  Gewichte  e(c 

Die  Polizei  im  engeren  Sinne,  im  Gegensatz  zur  blossen  Verwaltung 
BDd  Leitung  der  Civil  -  und  Straf- Gerichte  und  des  Rechtes ,  ist  also 
deijenige  Theil  der  Regiernngs-Thfitigkeit,  welche  sich  anf  die  Erhaltung 
der  EUmenle  der  bürgerlichen-Gesellschaft  im  engefn  Sinne  oder  des 
Kenn  des  Staates  ($.  6 — 17.)  bezieht,  also  mit  Ausschluss  der  Ver^ 
waUm^  der  vier  Organismen  so  wie  der  Verhältnisse  mit  dem  Aus- 
lade. Sie  erstreckt  sich  daher  auf  alle  vier  Doppel-Elemente  durch 
ErUtoDg,  Schutz  und  Förderung,  jedoch  ohne  das  feste  Recht  selbal 
ta  berühren. 

Da  man  bei  uns  lange  nicht  gewusst  hat,  wie  man  die  Polizei 
deliiren  ond  begrenzen  soll,  so  ist  vielleicht  mit  dieser  unserer  Defl- 
iüioa  ein  Schritt  zur  Lösung  dieser  Frage  gethan. 


^o)  /»  Bttreff  der  Staats-  und  Regierungs-Gewatt  selbst. 

$.  H6. 
Wir  haben  es  zwar  oben  schon  gesagt,   dass  die  Staats- 
Gewalt  so  gut  wie  die  Regierungs-Gewalt  ihren  eigenen  Selbst- 
erlialtuogstrieb  hätten,   so  dass  man  sich  denn  fUglich  auf  diesen 
verlassen  kann.    Wir  glauben  jedoch,  dass  dieser  Trieb  hier  noch 
ganz  insonderheit  als  eine  Pflicht  hervorzuheben  und  einzuschärfen 
ifl,  so  dass  also  die  Staats*Gewalt  so  gut  wie  die  Regierungs- 
Gewalt  sich  bei   ihrer  Competenz  behaupten  sollen  und  müssen 
($.  104.  No.  53,  wobei  freilich  die  Staats-  und  Regierungs-Form 
auf  das  engste  mit  der  Staats-  und  Regierungs-Gewalt  in  Wechsel- 
wirkung stehen   und  wir  denn  deshalb  weiter  unten  noch  einmal 
davon  werden  reden  müssen.     Hier  also  nur  in  so  weit,  als  es 
sich  um  die  Erhaltung  der  iS^/^M/s-  insonderheit  aber  der  Aifyf^riiiiy^- 
Oewali  handelt.     Ein  Staat  ohne  feste  Regierung  ist  gezeigter- 
maasen  ein  Körper  ohne  Kopf  und  Sprache;  eine  jede  jeweilige 
Regierung  hat   daher  die  Pflicht  im  Interesse  des  Staats,   sich 
nicht  allein  bei  ihrer  Form,  sondern  auch  bei  ihrer  Competenz 
zo  behaupten,  wie  sie  von  uns  oben  geschildert  worden  ist,  denn 
eine  Regierung,  die  dies  nicht  thäte,  die  sich  selbst  keine  Festig- 
keit und  Dauer  zutrauen  wollte,    sich   selbst  dabei   zu   erhalten 
und  zu  behaupten  gar  nicht  einmal  die  Mühe  gäbe,  könnte  auch 
unmöglich  den   nöthigen  Eifer  für  die  Erfüllung  ihrer  Pflichten 
haben  und  müsste    sonach   nach  Innen  und  nach  Aussen  das 
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iMissIrauen  erregen,  damit  aber  die  Ruhe  und  Siel 
Izcn  Slaeles  gelahrden  r)  ,  ja  eine  solche  Gesinntmf 
liimmer  als  ein  Bürgerkrieg,  denn  dieser  ist  denn  dot 
lenwärliges  Ucbel,  an  dessen  Beseitigung  beide  Thei|( 
ftpfendin  arbeiten,  während  eine  Begierung,  die  siHi 
lirdig  hielte,  sich  zu  behaupten,  die  an  ilirc  eigene  _ 
lauble,  mithin  in  ihre  eigene  Zukunft  kein  Vertrauen 
junfähig  wäre,  etwas  für  die  Zukunft  des  Staats  XK 
Este  aller  Uebel  Tür  einen  Slaat  ist,  indem  es  alleV 
Itocken  macht  und  in  stm/ienso  hältl>3.  Eine  solijjj 
I  müssle  also  unverzüglich  gestürzt  werden  und  dl 
I  lehn  uns  auch,  dass  überall  die  Männer,  die  eine  i 
t  und  gefiibrliche  Regierung  stürzten  und  das  RegiH 
leibst  ergriffen ,  wenn  sie  Epälcr  auch  ihre  Gewalt| 
,  dennoch  für  den  Augenblick  nis  Roller  und  WoM 
L  wurden '^J,  ganz  inspnderheit,  wenn  gerade  und  4 
-  Ritual  von  Innen  und  Aussen  bedrängt,  inneren  Hl 
Bahren  zu  begegnen  war.  Eine  jede  anerkannte  uw 
[■  pniehterrullung  bcwusste  Regierung  hat  daher  aaahi 
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a)  Asf  dieser  SelbsCerhaHuogs-Pflicht  der  Regiernng  beruht  noch 
e(wu  anderes  9  was  die  neueste  Revolutionszeit  sehr  ingefoehten  hat^ 
deueo  sich  aber  die  Revolulionairs  selbst  wieder  schuldig  gemacht  haben 
nsd  was  denn  sonach  ein  nothwendiges  Uebel  zu  seyn  scheint,  nfimlich 
der  Einfluss,  welchen  eine  Regierung  anwenden  soll  und  muss,  dass 
in  den  Nachbar-Staaten  gleicher  Kategorie  und  gleicher  Abstammung 
ketoe  ganz  entgegen  gesetzte  Verfassungs  -  und  Regierungs-Form  auf- 
koBune;  wir  finden  daher  auch  namentlich  hei  den  Griechen  dieses 
EiiniwhuBgs-Recht  unaufhörlich  in  ThatigkeiL  Die  Athenienser  suchten 
fibsnll  ihrer  Verfassungs  -  und  Regieruogs-Form  Eingang  zn  rerschaffen 
iid  die  Spartaner  der  ihrigen,  daher  sagt  denn  auch  Aristoteles  \.  10: 
^Biae  andere  Ursache  zum  Untergänge  der  monarchischen,  wie  jeder 
aoderen  Regiernngs-Form,  kommt  von  Aussen  her,  weun  nämlich  ein 
Stiit  von  entgegen  gesetzter  Verfassung  in  der  Nähe  uad  zugleich 
nichtiger  ist^.  Natürlich  ist  hier  davon  noch  nicht  die  Rede,  wie  ge- 
llhriich  es  ftlr  einen  kleinen  Frei-Staat  ist,  wenn  sich  in  seiner  Nähe  ein 
Rekb  durch  einen  Eroberer  bildet  und  ihn  gänzlich  zu  vernichten  droht. 

Znr  Abwehr  gegen  verderbliche  Beschlüsse  der  Slaals-Gewalt  be- 
NtKD  die  etruskischen  und  römischen  Magistrate  ein  religiöses  Mittel, 
du  mit  dem  Sinken  der  Religiosität  verloren  gieng ,  nämlich  den  Ka- 
ieader und  die  Auspizien. 

b)  Man  denke  hier  an  die  häufigen  Minister-Wechsel  unserer  Tage 
io  den  Repräsentatif-Staaten.  Es  sind  dies,  der  Seche  nach,  wirkliche 
Re^'erungs-Wechsel ,  wurzelnd  in  dem  launenhaften  Wechsel  der  Ge- 
nsnongen  der  Kammern,  welche  wiederum  durch  die  oft  wiederkehrenden 
Wahlen  noch  vermehrt  werden.  Kein  Minister  ist  sonach  über  die  Daner 
eioer  Wahl-Periode  hinaus  seines  Amtes  und  seiner  Wirksamkeit  gewiss, 
sorgt  daher  nur  für  das  Bedürfniss  des  heutigen  Tages  und  sich  selbst, 
wird  aber  selten  etwas  unternehmen,  was  erst  in  der  Zukunft  reifen 
kian.  Wie  aber  bei  jedem  totalen  Minister- Wechsel,  Industrie,  Handel, 
fiönen  and  die  Beziehungen  zum  Aaslande  momentan  stocken,  ist  wohl 
jedermann  bekannt. 

Eine  Regierung,  die  sodann  nicht  im  Stande  ist,  ihre  Völker- 
reehtlicben  Verpflichtungen  bei  ihren  Unterthanen  stets  zur  Anerkennung 
an  bringen,  ist  auch  ausser  Stand,  ferner  mit  dem  Auslande  in  friedlichem 
Verkehr  zu  bleiben. 

Das  Ausland  mag  zuletzt  gar  nicht  mehr  mit  ihr  unterhandeln, 
bricht  den  diplomatischen  Verkehr  ab  und  das  ist  schon  halber  Krieg« 

c}  Wir  erinnern  an  Napoleon  und  seinen  NeQ'en.  Die  Grieehea 
nannten  bekanntlich,  aus  Eifersucht  auf  ihre  Staats-Gcwalt,  diese  ihre 
Wohlthfiter  und  Reiter,  wenn  sie  über  den  gefährlichen  Zeitpunkt  hin- 
aas, ohne  förmliche  Wahl,  ihre  Functionen  fortsetzten,  Tifrannen. 
Diesen  Tyrannen  verdankte  aber  Griechenland  seine  schönsten  Bauwerke 
und  unter  den  sieben  Weisen  Griechenlands  waren  mehrere  Tyrannen. 
Aristoteles  muss  eine  eigene  Vorstellung  von  kurzer  und  langer  Zeit 
gebabi  babea,  denn  er  sagt  V.   12.   „Die  Regierangen  der  TyraDnen 
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lur  huree  Zeit  gedauert;  die  känesle  sey  die  dei  OrlhagoraK 
eweseu,  aamlich  hundert  Jahre^. 

hrieen    haben,    sagt  «ontesquieu   XXVI.   17.    sehr    richtig  = 
II    Dicht  nach    unserem  Geruhlc    etwas    tadeln    wollen ,    wis 
t  geheissen",     Genug,    ttasa  der  Oslratismus    nur    in  einftac 
der  vierten  Slufe  zulässig  war. 

rmanischen  Völker    Ihalen   das   gerade  Gegentheil,  sie    ge— 
•m  Reithen,    sich  sogar  eine  eigene  Mihloir-Hachl    ta  Ter — 
oben    %.  64.)  und    die    Folge   war     di«    Entstehung    ätm 
ms  etc. 

1-    sltifenaeii    zunehmenden    Macht,     Ausdehnung   un^ 
?r  öffenllichen   oder  Staats-  und  Regiemngs-Gewatt  wa^ 
benirohl  itufenieeis  einander  näher  rücken,    nach  Mao»— 
gäbe  der  vier  Civilisatioiu-Slufen. 
S.   117. 
mme  der  Befugnisse   oder  Überhaupt   die   CompetenK  , 
:lien  oder  Staats-  und  Re^ierun^s-GewaU ,   welche  io  j 

257 


nd  er  ist  sonach  (khig  und  willig,  die  grösste  Beschränkung 
feiner  persönlichen  Freiheit  zu  ertragen,  komme  diese  von  der 
Mijoritat  seiner  Genossen  oder  von  einer  entsprechenden  Ro- 
gierungs-Gewalt  her  ■).  So  paradox  es  daher  auch  klingen  mag, 
10  ist  es  doch  eine  seither  blos  verkannte  Wahrheit,  dass  mit  der 
TM  vnten  herauf  steigenden  Staats^Gewalt  auch  immer  die  Regie- 
nngs-Gewalt  ausgedehnter  und  mächtiger  wird  und  sich  keines- 
wi^  etwa  in  einem  umgekehrten  Proportions-Verhäitnisse  cur 
StMti-Gewalt  verhält,  so  dass  etwa  bei  einer  sehr  laxen  Staals- 
Gewalt  desto  mehr  Regierungs-Gewalt  hervortrete  und  bei  einer 
lekr  energischen  Staats-Gewalt  desto  weniger  Regierungs-Ge- 
wiUb}.  -  Es  ist  dies  eine  ganz  falsche  Annahme  und,  in  so  weit 
'  DU  sie  in  unseren  Tagen  zu  einem  Verfassungs-Princip  hat  er- 
\Aak  wollen,  nur  eine  der  vielen  politischen  Krankheitsäusse- 
nngen unseres  Zeitalters  c}.  Es  folgt  daraus  z.  B.  nur  die  eine 
wichlige  Wahrheit,  dass  gewisse  Gesetze,  wozu  eine  Regierung 
nicht  competent  ist,  deshalb  noch  nicht  von  einer  Volks-Rcprä- 
senlflion  erlassen  werden  können,  weil  diese  allmächtig  sey, 
sondern  die  Begrenzung  ihrer  Vollmacht  etc. ,  besteht  eben  in  der 
Csltor  und  Civilisations-Stufe  des  Volkes  <■),  so  dass  denn  auch 
noch  zu  allen  Zeiten  diejenigen  Neuerer,  welche  etwas  dieser 
concreten  Cultur  und  Civilisations-Stufe  widersprechendes  durch- 
asetzen  suchten  und  wirklich  durchsetzten,  und  zwar  entweder 
durch  Ueberraschung,  Ueberredung  oder  Schmeichelei  etc.  zuletzt 
gdiasst  und  verflucht  worden  sind. 

Diese  Gradation,  dieser  Climax  der  öffentlichen  oder  Staats  - 
nnd  Regierungs- Gewalt  von  der  untersten  Stufe  bis  zu  der 
faddisten  greift  sodann  auch  Platz  für  die  Her  Lebensalter  eine$ 
jeden  Volkes ,  die ,  wie  wir  schon  mehrfach  gezeigt  haben ,  flir 
jedes  Volk  in  der  Zeit  das  sind,  was  die  vier  Menschenstufen  im 
Räume.  Bei  einem  Volke,  welches  die  Anlage  zu  der  höchsten 
Cultur  und  Civilisation  in  sich  trägt,  wird  daher  in  seinem  Kindes- 
alter die  Staats  -  und  Regierungs-Gewalt  um  das  Vierfache  laxer 
seyn,  als  in  seinem  Mannesalter,  mit  anderen  Worten ,  Staats- 
ond  Regierungs-Gewalt  steigen  und  vermehren  sich  mit  steigender 
Coltor  und  Civilisation  eines  jeden  einzelnen  Volkes ,  so  weit  es 
dazo  die  Befähigung  überhaupt  in  sich  trägt,    denn,  mit  dem 
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■gon  der  Cullur  und  Civilisnlion   compliciTen   sicli  die  L> 

iöllnissc  immer  mannigralliger   und  je   mehr  dies  der  f 

lehr  ist  auch   zunächst   die  Thäligkeil  der  Regierung  t 

lieh  genommen,  welche  i/iao  facto  eirus  ausgedehnlere  i 

laussetzl  und  die  sich  sunüch  ahermala  ohne  allen  ausdrild 

llrag   von   selbst  heranbildet  oder  herausstellt;   währea 

1  der  ttnifcren  Seile  das  Interesse  fiir  den  ganzen  Staat  b 
fcelnon  nothwendig  sleigerl,  indem  Jeder  einsieht,  weicht 

■eulung  ilerselbe  Dir  ihn  Iml  und  dieses  lebhafte  In tercsH 
I  man  abermals  Patriotismus  nennt «).  Zur  Hechtfertigung  d 
■en  wollen  wir  dies  nun  an  den  einzelnen  Stufen  näberi 


h')  Je  mehr  ein  Volh ,  beziehungsweise  eine  SlDals-Cen 
leiben,  Zweck  and  Ziel  «uines  Lebens  in  der  grÖsElmitgi 
Bisiveteo  Gexuaseilig-keit ,  Geaelligktit  und  Vereinigung  zii 
nGanien  lindel,  je  mehr  mUs»en  die  Rechte  der  Eintela* 
I  FrivBlfrcihcit  beschrankt  seyn  nnd  werden;  daher  die  Ersth 
I  der  Einzelne  in  einem  Boleheo  Staate,  wenn  er  besonders  > 
leeh  regiert  wird ,  persönlich  am  urirreiesleo  d.  h.  den  i 
Kiränkungen  unterworfen    ist    nnd    am    wenigsten    Eelbslslündti 
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■it  deo  vier  tölkerrechtUchen  Verbiodangeo  vergleicht ,  wovoo  er»! 
weiter  onteo  $.  251.  265.  266.  268.  ex  professo  die  Rede  teio  kaoa. 
Die  Wilden  lebeo  noch  ganz  auf  völkerrechtlichen  Kriegs-  und  Friedens- 
Foss,  d.  h.  es  existirt  fUr  sie  gar  kein  staatliches  Band ;  die  nomadischen 
Horden  sind  blose  Slaaten-Bünde^  deou  sie  kommen  und  laufen  ausein- 
uder,  wie  es  ihnen  beliebt.  Das  staatliche  Band  der  sesshaften  CuUur- 
Völker  gleicht  den  Bundes-Siaaten;  und  allererst  die  hochcuüitirten 
ViUker  der  vierten  Stufe  bildeten  wahre  Staaten. 

b)  Es  steht  also  der  paradoxe  Satz  gejren  allen  Widerspruch  fest, 
je  weniger  Gewalt  die  Gesellschaft  und  die  Regierung  über  den  Einzelnen 
bit,  je  laxer  ist  das  politische  Band  und  je  weniger  ist  eine  wahrhaft 
poliliscbe  Gesellschaft  vorhanden.  Ja,  wenn  man  auch  einer  Regierung 
\  nsserordentlicher  Weise  mehr  Gewalt  beilegen  wollte,  als  sie  in  cofi- 
erele  hat  nnd  haben  darf,  dies  die  Geselitchaft  dennoch  nicht  auf  eine 
Mhere  Civilisalious-Stufe  hiaufschrauben  würde,  sondern  nur  unheii- 
brisgende  Folgen  haben  könnte  und  mUsste. 

c}  Wie  schon  gesagt,  verwechselte  die  französische  Revolution 
die  persönliche  Freiheit  der  Einzelnen  mit  der  politischen  Unabhängigkeit 
■ach  Anisen  nnd  glaubte,  beide  gingen  Hand  in  Hand.  Dem  ist  aber 
aicht  so.  Herrschte  in  England,  welches  seit  Montesquieu  alle  Liberalen 
stets  vor  Angen  hatten  und  noch  haben,  niciu  eine  reiche  und  ener- 
gische Aristokratie,  so  würde  England  nach  Aussen  durchaus  nicht  so 
onabblngig  seyn,  wie  es  dies,  durch  seine  insularische  Lage  noch  be- 
sonders begünstigt,  isL  Ebenso  nahm  Frankreich  erst  eine  unabhfingige 
Steüang  gegen  das  Ausland  wieder  ein,  nachdem  Napoleon  die  von  der 
Revolution  gepredigte  Gleichheit  und  Freiheit,  so  viel  als  nöthig,  wieder . 
ii  Baadeo  gelegt  halle.     Dasselbe  gilt  von  seinem  Neffen. 

d)  Diese  Grenze  der  Staats-Gewalt  ist  nur  z.  B.  bei  uns  sehr 
leicht  zu  erkennen;  man  darf  nur  darnach  fragen  wegen  welcher  Dinge 
oder  Verhältnisse  in  den  Landes-Gemeinden,  grossen  Räthen,  BUrger- 
Conveaten  und  Stände- Versammlungen  die  Mehrheit  der  Stimmen  nicht 
entscheidet y  sondern  Unanimität  erheischt  wird,  die  politische  Gesell- 
lebaft  selbst  also  keine  Gewalt  mehr  hat,  so  dass  denn  auch  die  Ein- 
fftbmng  des  liberum  teto  bei  den  Polen  nichts  anderes  war,  als  die 
Aoflösong  dieses  Staats  von  Innen  heraus  und  doch  glaubten  viele  dieser 
Polen  gerade  damit  zu  beweisen ,  dass  Polen  eine  freie  Republik  sey. 
Die  Kaiserin  Catharina  H.  kannte  aber  die  Wirkung  des  liberum  teto 
besser  als  sie. 

Hier  kann  und  mnss  es  denn  auch  schon  gesagt  werden,  dass  die 
blose  demokratische  Form  noch  keinen  Beweis  dafür  abgiebt,  dass  auch 
eile  wirkliche  Demokratie  vorhanden  sey,  denn  diese  ist  etwas  dorch- 
•u  Inneres ,  Moralisches  und  nur  möglich ,  wo  alle  Einzelne  frt7/i^ 
Bod  ohne  Opfer  sich  für  das  Ganze  hingeben.  Wer  es  daher  noch  nicht 
wissen  sollte,  für  den  sey  es  gesagt,  dass  wenigstens  bis  zum  Jahr 
1798  in  den  sechs  s.  g.  demokratischen  Schweizer-Canlonen  der  Satz 
fest  ftand,    dass  wenn  die  Landes-Gemeinde    durch  einen  Beschluss   die 


Mc  eines  Einzelnen  rerletite,  s'te  es  »icli  gefalloQ  huett-4 
or  Gericht  belangt  tu  werden. 

Ii  der  BegrilT  des  Noihrechtes  ist  nach    den   vier  Slatt» 

Die  YJerle  Slure  erkannte  Vieles  schon  für  ein  Nolhrei 

c  dritte  noch  nichts  wissen  will  und    was  bei  der  Eweile 

bar  wäre;  ja  man  hann  geradesu  sagen,  es  habe  inr  der 

r   kein  Slaals-Notli recht  gegeben,  denn  man  redet    vom 

irt  ein  solches  Uburall  nnr,  wo  Staats  -  und  RegieruDg»- 

I  liu  ich  rankt  nnd  begreiml  sind.  ^ 

f  nidclite  also  allererst    der    eigentliche  Esprit  det    Mf 

I  naibweijst,  nach  welchen  Grandsätzen  die  Gesetze  ggi 

I  der  Staats-  und  RtigivruogS'Gewalt  sich  bei  jeden  eil 

t  richten  haben,  hauptaäcblicb  wo  die  Compeleni  beider  i 

I  Die  Staats- Gesellscbaflen  räumen  also    der  Majorität   ob^ 

Igen  ilberull  nur  so  viel  Gewalt  ein,  als    ihr  Kreiheitf-Sl 

g ,    oder  sie  regiert  seyn  wollen ,    den  Rest  behit 

.    in  so  weit  woliea  sich  die  Einzelnen    selbst  H 

|jitten  sich  die  Einmischung  der  llejorililt  und    der  Regiak 

n  Rest  nennt  man  die  Priral- Freiheit,     liier  kömmt  des 

nul    die    Frage    hinsichtlich    der  Üesleurung  in  Belradi 

Igchen  nämlich  genau  parallel  dem  persöntichen  FreiheilMA 

,  je    grtisaer  dieser.  Je   weniger  Steuern,    oder    dodf 

;  Neigung  dergleichen  zu  bezahlen;   je    heschränkler 
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«)  r«  um  fdnzUtkMn  Mangel  aller  ößtmilUken  oder  StaaU^  und 
Rtgkrmmgg-GeumU  a^f  dtr  er  $  ton  Stitfe  oder  bei  den  iVüden. 

'$.  na 

Da  von  alle  dem,  was  seither  als  Fandament  und  Gegenstand 
der  Staats-  und  Regierungs*GewaIt  besprochen  worden  ist,  bei 
dennoch  ganz  culturlosen,  blos  conjugalen,  noch  völlig  r.:ro- 
liüschen,  unorganisirten  und  noch  ganz  rechtlosen  Wilden  n^,?\ 
gic  nichts  vorkommt,  so  ist  auch  von  einer  StaatM^  und  Regie-- 
rmgi-'GetraH  bei  ihnen  noch  keine  Rede;  es  hat  der  Vater  einer 
wilden  Familie  zwar  eine  väterliche  Gewalt  über  Frau  und  Kinder, 
fie  sich  aber  in  einer  noch  so  ganz  thierischen  Rohheit 
kimd  giebt,  dass  er  noch  nicht  einmal  ähnliche  Sorgen  und 
Fliichten  wie  der  Vater  einer  Nomaden-Familie  hat,  indem  sich 
Weib  und  Kinder  sogar  ihre  Nahrung  selbst  suchen  müssen ;  die 
Ttterliche  Gewalt  äussert  sich  nur  in  Misshandlungen,  wenn  anders 
dieses  Wort  nicht  am  unrechten  Platze  steht,  da  in  den  Augen 
eines  wirklichen  Wilden  vieles  natürliche  Handlung  ist,  was  schon 
dem  Nomaden  als  3/is^handIung  erscheint 

Auch  in  Beziehung  auf  die  rierie  Classe  der  Wilden,  nämlich 
die  eigentlichen  Neger y  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass 
nicht  blos  deren  Häuptlinge,  sondern  auch  die  Väter  selbst  ihre 
Weiber  und  Kinder  wie  Jagdlhiere  und  Sachen  behandeln  und 
verkaufen  und  der  Werth  der  Freiheit  und  des  Lebens  dieser 
Wilden  in  ihren  Augen  moralisch  eben  so  gering  ist,  wie  ihre 
ganze  Existenz  noch  mehr  eine  thierische  als  menschliche  ist, 
denn  der  Wilde  ist  äusscrlich  eben  so  frei  als  das  wilde  Thier, 
ktsst  und  scheut  jede  Art  geselliger  Banden  und  Gewalten  und 
kann  deshalb  auch  nie  für  eine  höhere  Civilisation  erzogen 
werden, 

ß)  Fon  der  halben   öffentlichen    oder  Staati-   und  Regierungs-Gewalt 

bei  den  Foücem  der  zweiten  StufCm 

Es  crgicbt  sich  von  selbst,  dass,  wo  die  Cultur,  die  Civi- 
lisation und  die  politische  Organisation  durchweg  noch  den  Cha- 
rakter der  Halbheit  an  sich  tragen,  so  dass  innerlich  und  äusserlich 
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ilnffheit  herrschl,  die  es  möglich  mschl,   dass  sich 
i-Hordcn   mit  einem  Male  auflasen  können,   notlH 
löfTenlliche  Gewall  diesen  CliarBkter  tragen  und  ann 
d  sonach  denn  auch   die  Staats-  und  Regierunfs-I 
n  zu  Ihetlen  lial.     Bei  der  laxen  Verbindung,  welc 
n  in  Horden  zusammenhält,  so  dass  der  Einzelne  in 
ick  mit  seiner  Familie    und  »einer  ganzen  Habe  sij 
len  und  fliehen  kann,  hat  zunächst  die  Mnjorität ,1 
Organ  der  Staats-Gewall,   kaum   eine  Gewall  Ob; 
n,   es  steht  in  seiner  Willkühr,   sich  ihr  zu  unteri 
:hl,   während  der  sesshafle  Mensch  schon  gezwuit$^ 
i  Herrschaft  gerallen  zu  lassen,  weil  bei  weitem  ! 
in  an  den  Boden  fesseln;  genug,  eben  so  schlaff  i| 
{anismen  bei  diesen  Nomaden  sind,  ist  es  auch  die  1 

y 

B   wir  sodann   bei   den  Regierungs-Formen    noch 
herrscht  bei  den  Nomaden  durchgängig  die  oumart 
uf  ihrer  niedrigsten  Enlwickelungs-Slufe,  d.  h.  dw 
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luhmsweise  Tür  ihre  ganze  Lebenszeit  und  die  Regel  ist,  dass 
ae  unaufhürlich  wechseln ,   so   dass  man  bei  ihnen  häuGg  ver- 
tissene,  und  somit  abgesetzte,  Häupth'nge  findet.   Auf  der  anderen 
Seite  fehlt  es  ihnen  aber  auch   nicht  daran,   denn  jedes  noch 
altersgesunde  und   freie  Volk  erzeugt  auch   in  seinem  Schoose 
diejenigen  Talente  oder  Genies,  die  gerade  zu  seiner  Regierung 
erforderlich  sind,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden.  Uebrigens 
iuben  die  Nomaden  keine  schriftlichen  Gesetze  nüthig,  weil  bei  ihnen 
aDes  Gewohnheits-Recht  ist  und  bleibt  t>).    Wenn  wir  bei  ihnen 
iner  und  da  abscheuliche  Strafarten   angewendet  finden,   die  uns 
zugleich  überaus  hart  erscheinen,  so  muss  man  nur  nicht  glaubeu, 
dtfs  sie  dies    in  ihren  Augen   und   von  ihrem  Standpunkte  aus 
ebenwohl  sind ,  denn  auch  der  Nomade,  noch  ohne  alles  Interesse 
fitreihe  Zukunft,    schützt   sein   eigenes  Leben   wie  das  seines 
Nächsten  so  gering,  dass  ihm  verstümmelnde  Körper-  und  Todes- 
strafen weit  weniger  abscheulich   und  hart  erscheinen  als  uns«}. 
Ui'berall  wo  man  daher  nomadische  Völker  scheinbar  höher  culti- 
virt  und  civilisirt  findet,  so  dass  sie  namentlich  einer  Regierungs- 
fitiwalt  mehr  Gehorsam  erweisen,    als  ihnen  nach  der  bisherigen 
Schilderung  eigonthütniich  ist,  muss  man  nie  vergessen,  dass  dies 
einen  doppelten  Grund  hat,  der  hier  noch  nicht  in  Betracht  kommt, 
oamlich  Altersschwäche  oder  Verfall «tj  und  dann,  dass  sie  unter 
das  Joch   eines  höher  cultivirlen  und   civilisirten  Volkes  gelangt 
sind,  wie  nur  z.  B.  viele  mongolische  und  türkische  Völkerschaften 
unter  chinesischer  und   russischer  Ober-IIerrschaft ,   denn   diese 
beiden  Mächte  umklammern    das    Gebiet  der   mongolischen   und 
türkischen  Völkcrscliarten  dergestalt,  dass   diese  sich  immer  nur 
von  einer  zur  anderen  flüchten  können.    Endlich  darf  auch  nicht 
übersehen  werden,    duss  der  Buddhismus,  das  Christenthum  und 
der  Islam  ihnen  äusscriich  eine  Cultur  und  Civilisation  zugebracht 
haben,    wodurch    sie    abermals    civilisirter    erscheinen    als    sie 
wirklich  sinde). 

a}  Dieser  Miiiiirel  au  iunerem  Zusammenhaogf  und  an  einer  eig^ent- 
lieben  SlaaU  -  und  Regierun^s  -  Getcali  macht  daher  in  der  Kegel 
ilfe  Noinadcn-IIorden  auch  nach  Aussen  schwach ,  so  dass  sie  sich 
eigentlich  immer  nur  durch  die  Flucht  vertheidigen  und  ihre  Freiheit 
behaupten.      Bios   ihre   Vereinigung   unter    das    gewaltige    Geole   eines 


|ngiskhaD  oder  Timur    ood  die  Aouicbl   lof   Bnermessliclic 

:  illen  Zeilen  farchlbar  fSr  alle  les&bBdea  Volker,     , 
Ich  iboen  mit  ihrer  gaat.en  lUbe  Oieben   konoteo.     (Siebe 
■  §).     Auch  D/onlesquieu  Will.  14.  sagt  schon ,  „disa  die 
~  der  Nomaden  noch   in  gross    sei    um  Stalten    bilden  la 
-  Privat-Freibeit  uod  der  daher  rührenden  Schla^eil 
fcrbanilei ,    dtir    Staali  -    und   Reg-iernngi- Gewalt   ist    deiia 
■Digo  Grund  des  Pausirechles  oder  der  Selbsthulfe  und  der 
1  ihnen   tu    sucheo.      Die  Gleichgültigkeit    der  Geseinmtbeit 
1  des  Einzelnen  oölhigt  diesen,    sieb  selbst  tu    helfen  sad 
e  Privat-Frei  hei  t  aller  Einieluen  der  Grund  jener  Gleiet- 
|.  darüber  auch  Zacfiariae  I.  c.  I.  S.  84.  und  III.  S.  141. 
Dan  begegne  bei  diesen  Nomaden  der    roheslen  Wiltkttr    i 
neben  der  gröbsten  Ungabundeoheit  der  Eiuzeloea".   Die    ' 
Lbraucheo  aber  hierbei  nicht  etwa  ihre  gesetzliche  üBtat^    j 
^gieruHgs-Geipall,  sondern  sie  Ihon  nur  *it  alle  Eiiuelaea 
:  nehmenen  Rache,  ja  daj  gaoie  Slrarrecht  trügt  bier  dep 
I  Rache.  . 

Lm  Nomaden  so  gut  wie  gar  keioe  CiTil-Gesetxe  bedUrfen, 
Monlcsquieu  XVIII.   13.  ' 

Kt  daher  eine  ganz  Talsche  Vorstellnag,  die  auf  dem  grünen 

!  GefUbls-Weise  auf  andere  Vülker  lu  Übertrages,    i 
,   die  WomadeM  würden  iapoliseh  regiert.     Sie  aelbit   j 
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e)  So  nd  aor  b.  B.  bei  den  Mongolen  die  boddfaislisclien  Geiil- 
lichen  Bcemley  Richter  und  Aente  und  man  gehorcht  ihnen  elf 
Priesiem, 


S.  120. 

Wie  bereits  oben  gezeigt  wurde,  bringt  es  nao  bei  den 
Kro^ererSomaden   oder   der  vierten  Classe  der  zweiten  Stufe 
(Theil  II.  $.  164)  einmal  schon  die  notbwendig  strengere  DiscipÜB 
und  dann  die  vollendete  Eroberung  selbst  mit  sich,    dass  die 
Gross^Chane   und  Sultane  bei  weitem  ausgedehntere  Gewall  be- 
ritzen  und  erlangen,  als  ihnen  zukommt  und  zukam,   ehe  diese 
Weide-  und  Raubhorden  zur  Eroberung  übergingen,  doch  ist 
diese  Gewalt  über  die  eigenen  Genossen  durchaus  nicht  so  wiU- 
kuhrlicb,  hart  und  unumschränkt,   wie  man  fast  allgemein,  aber 
irrig,  glaubt.    Der  Despolitmus  dieser  Sultane   im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,    kommt  fast   nur    gegen  die  ungHkekiichen 
ünierjochfen  zum  Vorschein  und  zur  Ausübung ,  ja  nicht  er  allein, 
soodem  /eder  einzelne  Genosse  des  Eroberer-Volks  übt  ihn  gegen 
die  Rayas  aus  und  es  gehört  daher  dieser  Gegenstand  noch  gar 
nicht  hierher,  sondern  wird  weiter  unten  an  seinem  Platze  zur 
Sprache  kommen,  wir  müssen  aber  seiner  hier  schon  gedenken, 
an  die  irrige  Meinung  zu  beseitigen,  als  treffe  dieser  sultanische 
Despotismus  auch  die  eignen  Genossen,  vielmehr  steht  der  Re- 
gierung des  Sultans  hier  eine  vollkommen  proportionirte  Staats- 
gewalt gegenüber,  bestehend  aus  den  allgemeinen  Ingredienzien, 
die  wir  oben   als  Bestandtheil   der  Staatsgewalt  genannt  haben. 
Man  denke  hier  nur  an  die  Janitscharen   des  türkischen  Reichs 
nnd  wie  es  dem  letzten  Sultan  nur  deshalb  gelingen  konnte,  diese 
Macht  zu  stürzen,  weil  die  Janitscharen  selbst  schon  längst  auf- 
gehört hatten,  tapfere  Soldaten  zu  seyn  und  es  seitdem  auch 
eigentlich  keine  türkische  Armee  mehr  giebt.     Wie  sich  überall 
die  Regierungsgcwalt  über  die  Staatsgewalt  notbwendig  erhebt, 
sobald  ein  Volk  in  Verfall  geräth  (s.  weiter  unten  sub  B),   so 
auch  bei  den  Eroberer-Nomaden.     Die  solchergestalt  schon  seit 
dem  16.  Jahrhundert  gestiegene  Gewalt  der  türkischen  Sultane 
darf  daher  abermals  nicht  als  Beweis  für  die  obige  irrige  Annahme 
vorgebracfai  werden«). 
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Endlich  ist  es  noch  ganz  insonderheit  der  Mam,  welcher 
Gewalt  der  Sultane  bedeutend  vermehrt,  wenn  sie  auch  n 
wirkliche  Chalifen  sind,  wie  vielmehr  aber  noch,  wenn  sie 
Nachfolger  der  ersten  Chalifen  betrachtet  und  anerkannt  wen 
wie  dies  wiederum  bei  dem  türkischen  Sultane  bisher  der 
war,  so  dass  es  diete  Eigenschaft  mit  ist,  welche  den  Sturz 
türkischen  Reichs  noch  einige  Zeit  hinaushölt.   AIb  Chalif  hem 
er  nämh'ch  über  seine  Genossen^  kraft  des  Korans,  fast  dte 
unumschränkt  wie  über  die  Rayasb^,  was  aber  in  den  Ao] 
der  Moslems  selbst  wieder  kein  Despotismus  ist,  eben  weil 
vom  Propheten  herrührt,  und  sie  vielmehr  slolz  darauf  sind,  i 
Chalifen  desselben  zum  Herrscher  zu  haben.    Dieser  Chalifen-( 
walt  gegenüber,  finden  wir  aber  auch  sogleich  wieder  eine 
religiöser  Staatsgewalt,  die  den  Chalifen   eben  so  fesselt, 
alle  Staatsgewalt  die  Regierungs-Gewalt,  ja  der  Chalif  ist  dadu 
persönlichen  Entbehrungen  unterworfen,   wie  kein  anderer  Si 
veraine).    Die  Ulemas,  oder  die   islamitische  Geistlichkeit  isl 
den  muhamedanischen  Staaten  eine,  die  Regiorungs-Gewalt 
weitem  mehr  beschränkende  Macht,  als  es  je  die  christliche  Ge 
lichkeit  in  den    christlichen   Staaten  gewesen  istd);    der  Is 
selbst  musste  ebenwohl  erst  verfallen,  ehe  es   dem  türkisc 
Sultane   in   den   Sinne   kommen  konnte,    die    Zustimmung 
lllemas  zu  dem  Hatti-Cherif  von  Gülhane  zu  erlangen,  und  d 
ist  er  nicht  zur  Ausrührung  gekommen  e}. 

a}  Gerade  verfallene  Völker  behalten  ihren  Stolz,  Miewoiil  er : 
nur  auf  Thaten  der  Yorfaliren  bezieht.  So  die  Türken  und  so 
Araber  in  Marokko.  Trotz  der  Henker-Herrschaft  ihres  SuKans  hil 
sich  letztere  noch  jetzt  fUr  das  erste  Volk  der  Welt,  obwohl  alle  gl« 
achlecht  sind  und  olle  gleichmässigf  die  Bastonade  verdienen,  mit  der 
Sultan  sie  regiert.  Ilan  verwechsele  diese  Araber  nicht  mit  den  Main 
wiewohl  auch  diese  ein  ganz  verfallenes  Volk  sind. 

b}  Nach  der  Mulieka^  oder  dem  muhamedanischen  Gesetzbuch 
Türken,    besteht    die  Gewalt    des  Sultans   als  Chalifen   in   Folgend 
Das  Haupt  der  Moslem  muss  ein  Schüler  des  Islam  und  majorenn   si 
gesunden  Verstandes,    edler  Abkunft  und  minnlichen  Geschlechts. 
Muhameds  Stellvertreter  und  oberster  Imam   ist  der  Sultan  Erbalter 
heiligen  Gesctz-Codexes    und  Wächter   der  canonischen  Sprüche. 
Besitzer  des  Imamets  hat  er  das  Vorrecht,  öfTcnllich  Freitags  das  G« 
AOSiibOren  nnd  die  beiden  Bairams  zu  feiern;   «la  der  I^tiooal-Wäc 
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bat  er  onamschrttokte  Gewalt  über  die  Gläubigen  (m.  s.  Theil  II.  §.  63 
BDsere  Ausführung  Über  den  Koran,  der  in  vieler  Hinsicht  gar  nichts 
anderes  bezweckte ,  als  mit  Hülfe  religiöser  Begeisterung  ein  grosses 
arabisches  Reich  zusammen  zu  erobern  nnd  als  Chalifat  auch  wirklich 
zu  Stande  brachte;  dazu  aber  bedurfte  es  einer  unumschränkten 
Gewalt  über  die  Gluubigen).  Dem  Chalifen  allein  steht  das  Recht  der 
Ernennung  der  Beamten  zu,  er  disponirt  unumschränkt  nnd  ohne  Co»» 
trole  über  Einnahme  und  Ausgabe  des  Staates,  commandirt  die  National- 
Macht,  schliesst  Frieden  und  Krieg  und  wacht  über  die  üfTentliche 
Sicherheit  und  Ruhe.  In  ihm  allein  concenirirt  sich  überhaupt  die  ganze 
Regierung  des  Staates,  seine  Gewalt  ist  untheilbar,  seine  Person  heilig 
und  unverletzbar  (die  Janitscbarea  wusslen  davon  von  Zeit  zu  Zeit 
Ausnahmen  zu  machen),  seine  richterliche  Gewalt  dehnt  sich  über  alle 
Personen  nnd  Dinge  aus  und  er  ist  daher  für  die  Straf-Gesetze  uner- 
reichbar, doch  kann  er  das  canonische  Gesetz  nicht  ändern,  am  aller- 
wenigsten, wenn  eine  solche  Einmischung  seinen  Unterthanen  oder  der 
Wohlfarth  der  Geistlichkeit  nachlheilig  seyn  sollte,  denn  beide  sind 
seiner  besonderen  väterlichen  Sorge  anempfohlen. 

Der  Name  Pforte  und  Pforten-Pallast  ist  eine  byzantinische  Phrase 
nnd  Uebcriieferung.  Ein  kupfernes  Thor,  so  gross  wie  ein  Palhisty 
bildete  den  Eingang  zu  der  eieenllichen  Residenz  der  griechischen  Kaiser. 
Es  wurde  797  nach  Chr.  erbaut.  Jedoch  führte  auch  schon  bei  den 
Persern  der  Fallast  der  Könif^e  den  Namen  Thor  oder  Pforte.  Ueber 
die  türkische  Verfassung  vor  Mahmuds  IL  Reformen  s.  m.  auch  Prokesch 
in  den  Wiener  Jahrb.  1834.  Bd.  65. 

c)  Der  Sultan  war  im  Serail  einer  so  strengen  Etiquette  unter- 
worfen, dtss  JUahmud  IL  es  deshalb  verhes.     Er  durfte  nicht  raachen  etc. 

d)  So  sagt  Prokesch  im  Anzeigcr-ßlatt  der  Wiener  Jahrbücher: 
^In  keinem  Staat  ist  die  Macht  des  Herrschers  mehr  von  der  Öffentlichen 
Meinung  abhängend  und  in  keinem  hat  er  diese  weniger  in  Händen, 
als  eben  in  der  Türkei.  Die  Ulemas  sind  die  Pächter  und  Leiter  der- 
selbeo*'.  Und  ein  älterer  Schriftsteller,  nämlich  Kosche  1.  c.  HI.  S.  303 
sagt  schon  im  Ganzen  dasselbe. 

Ein  Fettra  des  Gros-3Fufti  kann  den  Sultan  absetzen.  Die  Ulemas 
tiod  nämlich  nicht  blos  Geistliche  und  Lehrer,  sondern  auch  Richter  und 
Geselz-Erklarer. 

Heeren  sagt  I.  c.  I.  S.  478:  ^Auch  der  Orient  halle  nnd  hat  sein 
Idcil  von  einem  unumschränkten  Herrn  und  worin  besteht  es?  Dass  er 
ivar  alles  befehlen  kann  was  er  will,  dass  aber  Religion  und  Gerechtig- 
')  ieit  ihn  verhindern  sollen,  etwas  zu  befehlen  was  nicht  gut  und  ge- 
I     recbt  sey". 

e^  Dass  dieser  Haltisclicrif  auch  in  keinem  einzigen  Punkte  znr 
Aasfübrung  gekommen  ist,  beweisst,  dass  er  den  Grundsätzen  einer 
Nomaden-Herrschaft  und  dem  Islam  widerspricht. 
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l-anicn   ofenlHehea   oder  Aoot«-  und  n*gierung,.  G<«'alt 
bti  den  löiktm  der  .frifUn  S(  ■/«. 

;h    Dun    also    mit    der   Cullur  sesshafler  Volker  ein 
itiacher  Sinn,   eine  eigenlüche  Civilisalion   verknüpft, 
zunächst    wohlgeordnete   politische  Organismen  die 
ganz  insonderheit  alier   und  zuletzt  das  Civil-Rcchle 
Schulz  der  politischen  Gesellschaft  geniest,  da  bildfA 
h  auch  eine  höhere  ölTeniiche  Gewalt  aus,  eis  hei  den 
a  sie  hat  ganz  vorzugsweise  ihren  Silz  in  dem  Tort- 
Schutze  zur   Sicherheit,  Erhallung    und   Berürdemng 
und   der  GUter,   der  Cullur  und   des  Verkehrs  der 
!r,   sowohl  durch  die  eigentliche   Stiiats-Gewall  wie 
egierungs-Gcwalt.   Wir  linden  daher  letztere  hier  mit 
Bedürfniss   ganz  entsprechenden  polizeilieken   Gewelt 
welche  «nablässig  mit  den  erforderlichen  Mansrcgeln 
:it,  Erhaltung  und  Beförderung    obiger  Zwecke  be- 
jS^as^eniniic^auMe^rillenStu|o^iiiM 

209 


wabr.  Eni  Mmtk&fle  Völker  sind  aberbaopt  fähig,  wirkliche  Staaten  in 
bilden 9  so  data  eine  Öffentliche-  oder  Staats-  und  Regiemngs-Gewalt 
nOg^lidi  ist,  denn  hier  erst  wird  der  Staat  ein  permanentes  fesies  Band\ 
darcb  die  Sesshaftigkeä  iU  man  allerdings  gefesselt  und  genölbigt,  un- 
vermeidliches in  tragen  y  was  einen  Nomaden  lur  Auswanderung  be- 
wegen würde  y  nicht  aber  den  Sesshaflen. 


S.  122. 

Da  es  sich  hier  durchaus  nicht  weiter  um  das  De/aii  der  in 
der  Staats-  nnd  Regienings-Gewalt  Uegenden  EinzcI-Gewalten, 
sondern  blos  um  die  stufenweise  Sfärke,  Energie  und  Ausdehnung 
der  gedachten  beiden  Gewalten  handelt,  so  versteht  es  sich  denn 
andi  von  selbst,  dass  sich  dieselben  nach  Maasgabe   der  rier 
KüiMsen  in  dieser  dritten  Stufe,  abermals  abstufen  mttssen  und 
mossten,  so  dass  sie   denn  bei  den  Völkern  der  ersten  Klasse 
(IL  $.  168.),  die  sich  noch  vorzugsweise  blos  mit  dem  Acker" 
bau  beschäftigen,  geringer  seyn  muss  als  bei  den  höheren  Klassen, 
QU*  S-  1^0.  172.  u.  174.),  wo  nun  auch  Gewerbe,  Bändel  und 
CfeMkrsamkeit  hinzutreten  und  dadurch  die  geselligen  Verhältnisse 
und  Bedürfnisse  sich  immer  enger  verflechten  und  somit  eine  com- 
pactere  Staatsgewalt  erzeugen,  daneben  aber  auch  eine  energischere 
Regierungs-Gewalt  bedürfen,  ja  es  wiederholt  sich  dieses  Gesetz 
abermals    und   von  vorn  bei  den  Ordnungen  der  Klassen,  und 
endlich    noch    einmal   bei   den  Zünften    der    Ordnungen.     Die 
Grenzen  eines  blosen  Organons  erlauben  jedoch  nicht,  hier  in 
irgend  ein  Weiteres  Klassen-Detail  einzugchen,  gesetzt  auch,  es 
fehlte  uns  an  den  nöthigen  Notizen  dazu  für  manche  Klassen 
und  Ordnungen  nicht  so  sehr,   wie  wirklich  und  leider  der  Fall 
iita).    Genug,  dass,  da  die  Staats-  und  Regierungs-Gewalt  ge- 
nau gleichen  Schritt  mit  der  Cultur  und  Civiiisation  gehen ,  schon 
diese  eine  unumstössliche  Wahrheit  den  Schlüssel  zum  Verständ- 
niise  der  verschiedenen  Abstufungen  jener  beiden  Gewalten  ab- 
giebtb),  ja  es  folgt  dies  auch  aus  den  bereits  oben  $.  53. — 72. 
geschilderten   Organismen  der  vier  Classcn.    S.  auch  noch  Theil 
n.  $.  272.  über  die  römische  Verfassung. 

a)  Ohne  alle  nähere  Kunde  sind  wir  bis  jetzt  über  die  Gewalt  der 
I    lUdtiscben  etc.  Magistrate    bei  der  kalPrischen  ^   nulnschen^  tief^  nnd 
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OS  in  BetiehuDg   auf   die  AlUeken    uisien  wir,    du*    dia 
/JnijTo  »ehr  beichrünkt  wer,  50  it«**  die  Rechte  der  Staal«- 
er  dem  Kchutie  der  Gericlite  slBDden.    Man  sprach  frei  ond 
«iele  Eliquetle  mit  dem  Künig,  «ie  mil  einem  W»bl-ObM- 
wurde  derselbe  wirklich  durch  dca  Ober-Priester  inauguriri. 
.  schildert  dem  Kniser  Karl  den    «anien    bürgerlichen    ond 
usIsDd   der   Alzlehen    als    ganz    ilbniich    dem    der    Spanier 
tli'h  darüber,  da  eie  doch  keine  Christen  »eye». 
nlerriclilct   sind    wir    darlittcr   hinaichllicb    der   slacischea, 
,    keltischen  und  lateinischen  Ordnungen  und  das   liiwli« 
rde  bereits  mil  den  Organismeo  verbunden  §.  56 — 67, 
vüliiger  l'nhunde    hufindea    wir    uui  dagegen    wieder  hiD- 
Ordnungcu  der  ganzen  vierten  ClBfse  (Tbl.  M.  §.   174  und 

künnle    gegen    diese   Wahrheit    viclleiclil   einwenden,   ne  ^ 
keine  oder  die  Germanen   maclilen  wenigstens    eine  Am-    , 

Lelzlcres  scheint  jedoch   nur  so.     Vor    allem   ridm   »n 
fineu     nicht    vergelten,     dais   auch    jede«    Volk,     weichet 

incbeu-Aller    norh  keinen  so  compacten  Staat  bilden  kapn 
e  in  seinem  JUngliugs-  nnd  Hannes-Aller.      Wenn   dabw 
.  Xlll.  54)  noch  sagen    konnte:   „In    goantiim    GermtaU    ', 

271 


» 


aber   die  Fürsten  ihrem  lokereste  enUprecheod  fendeo,   das  Aufblühen 

der  Siädie  xn  begünstigen  ^  de  sehen  wir  sofort  wieder  kleine  Staaten 

entstehen,   die  sich   beeilten ,   römische  Manicipal-Einrichtungen   in   sich 

aufiunehmen   und    von  einer  absonderlichen  Abneigang  gegen  eine  Be- 

slcuning  Bom  Besten  der  Stadt  ist  keine  Rede  mehr.     Nur  ihren  reichen 

Fürsten    gegeoUber   fragten    sie    fortwährend    genau    nach   Zweck   und 

Verwendung  der  von  ihnen  begehrten  Steuern    und  bewilligten   uur  für 

koree  Termine    dergleichen  (s.  oben  §.  6i}.      Die  Stfidtc   waren   aber 

wieder   dabei   die  freigebigsten,   was   jedoch    ihren  Geldreichlhum   und 

den   besondren  SchuU  der  Fürsten  zum  Grund  hatte.     Das   aber  hatten 

die  Germanen  mit  allen  Völkern  der  dritten  Stufe,  namentlich  auch  den 

Römern,   gemein,  dass   sie   von  ihren   Obrigkeiten  Schutz   und  Schirm 

bei  ihren  Fritat-Rechten  erwarteten,   der  Staat   für   sie   nur  Mittel  zn 

dtesam  Zwecke  war.     M.  s.  darüber  noch  Montesquieu  XVIII.  30.  und 

luckmae  1.  c.  III.  223.  VI.  53  und  V.  201 ,   so  dass  wir  denn  nicht 

blos  die  Germanen,  sondern  sämmtliche  Völker  der  dritten  Stufe  HauS'- 

Völker  nennen  dürfen,  im  Gegensatz  zu  den  Völkern  der  vierten  Stufe, 

wekke  den  Staat  oder  wenigstens  die  höchste  Geselligkeit  nnd  Sittlichkeit 

lagleich   als  Zweck    ins  Auge    fassten  und  deshalb   erst  Staats--   d.  h. 

EumiVkls- Völker  in  politischer  Hinsicht  genannt  zu  werden  verdienen. 
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3)  FoH  der  alfsolu  t  en  öffentlichen  oder  Stuats  -  und  Rv^icrungs-Gcwalt 
,  hei  den   f'dlkern  der  vierten  Stufe. 

Deoi  so  eben  wiederholt  ausgesprochenen  Gesetze  gemäss, 
so  wie  IQ  Gemäsheit  alles,  dessen,  was  wir  bereits  über  die  hohe 
politische  Befähigung  und  die  vollendeten  Organismen  der  Völker 
der  vierten  Stufe  gesagt  haben,  musste  denn  hier  auch  die 
Staats-  und  Regierungs-Gewalt  ihre  gröste  Ausdehnung  und 
Energie  erlangen  und  erhalten,  oder  zu  einer  wirklich  absolutem 
werden,  in  sofern  hier,  wie  wir  besonders  beim  Civil-  und  Strafrechl 
noch  sehen  werden,  die  Öffentliche  Gewalt  objectiv  fast  unbe- 
grenzt war,  indem  ihr  auch  alle  Verhältnisse  des  Privat-Lcbens 
ngSngig  waren,  ohne  dass  sich  der  Charakter  der  Einzelen  dem 
widersetzt  oder  es  lästig  gefunden  hätte  a).  Da  aber  mit  dieser 
Gesinnung  auch  allererst  die  dcmocratische  Regierungs -Yoim 
mlassig  ist,  so  steigert  sich  auch  noch  durch  das  Medium  dieser 
¥&rm^  wenn  sie  Platz  greift,  sowohl  die  Staats-  wie  Regierungs- 
Gewalt  eben  dadurch,  dass  beide  in  einer  Hand  vereinigt  sind 
oad  hat  darin  ihren  Träger  und  Bürgen;  denn  ohne  diese  würde 
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kriflifeD  OrgiiuiBuS)  der  uch  tiicht  mehr  so  schwer,  pMsir  dad  phiinp 

regte  lod  sofwegt  werdeo  smstei  wie  saf  den  vorhergehe ndeii  SKerea% 

Genug,    die  Lebens-Energie   der  vierten  Stafe    theiiCe   sich   soch    den 

Volks- Versumlungen  selbiK  mit,    fsnd  dsrin  Form  nod  Ansdrack.     Es 

ist  daher,  noch  eiomsl,  ein  verkehrter  Tsdel,  wenn  die  Nodereen,  che 

doch  sonst  jede  Scherbe  des  griechischen  Allerlhums  verehren,    gerade 

an  dem  Anstoss  finden,    worin  gleichsam  dss  ganze  griechische  Staats-* 

Leben  in  seiner  Spitze  suslaaft,    dass    man   sich   nttmlich  im  Alterthnn 

tu  viet  in  die  Privat- Verhälloisse  der  Einzelnen  gemischt  habe ;  denn  was 

der  bentigen  europdischen  Welt  lustig  erscheint,    war  es  deslialb  noch 

nicht  für  einen   alheniensiscben  Bürger,    der   vielmehr   daran    erkannte^ 

dass  er  positiven  Tbeii   an   der  Staals^Gewalt.habe.     Ja,   wie  wäre  es 

möglich  y    die  Einzelnen   und  den  Slaat  bei  der  Sittlichkeit  zu  erbalteai 

warn  man  nicht   den    innersten  Kern  des  Staats,    nämlich  die  Elemente 

der  .b&rgerlichen  Geiellschafl,  in  Aufsicht  halten  und  wo  nöthig  berühren 

dArlte,  da  ja   von  ihn  alles  Leben   des  Staates   ausgeht   und   zurttck* 

i      ströat.    Das  Nähere  im  nächsten  AbschnitL 

I  b)  Wir  erinnern  hier  nur  an  die  Gewalt  der  apartanischen  Ephorcn, 

des  ilbeniensischen  Areopags  etc. ;  dpber  sagt  oucb  Zachariae  I.  c  II. 
104.  sehr  wahr:  ^Die  Demokratie  sei  die  der  persönlichen  Freiheit  am 
{  weaigftea  günstige  Verfassuag^  also  mit  andern  Worten:  Je  eifersüch« 
t  tjger  die  Eiazelnen  auf  ihre  persönliche  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
uod,  je  laxer  muss  der  bürgerliche  und  politische  Verband  seyen,  ja 
vesjger  Gewalt  hat  die  Gesammlhcit  über  den  Einzelnen  nod  die  sogt 
Demokratien  auf  der  dritten  und  zweiten  Stufe  sind  sonach  bloso 
Kegalionen, 

Daher  waren  auch  die  antiken ,  obgleich  gewählten  Beamten  doch 
lichts  weniger  als  Diener  des  Volkes. 

c^  Es  wttrde  daher  irrig  seyn,  wenn  man  meinte,  die  Stacfs^-Gc'* 
walt  Übe  auf  allen  Stufen  dieselbe  unbedingte  Getrali  über  die  Binaelnen; 
nj  überall  Demokratie  und  es  habe  diese  Unomschrfinkiheit  ihren 
drond  blos  darin,  dass  Befehlende  und  Gehorchende  eins  seyen,  sondern 
is  wahre  Demokratie  ist  unr  da  möglich  und  vorhanden,  wo  der 
Miste  Gemeinsinn  oder  Patriotismus  allen  Einzelnen  beiwohnt.  Das 
Msse  Daseyn  von  Volkseersammlyngen  beweiset  daher  an  und  für  sich 
weh  gar  nichts  daftlr,  dass  eine  Demokralio  vorhanden  sey,  sondern 
dies  hängt  von  der  Gesinnung  der  Einzelnen  ob  und  von  dieser  wiederum 
od  zuletzt  die  Competenz,  Ein  weiterer  Erklürungsgrund  der  absoluten 
Staatsgewalt  auf  der  vierten  Stufe  ist,  dass  mit  der  Lebens-Energie 
«ch  die  Herrschsucht  des  3Ienscben  steigt.  Je  hüber  begabt  mit  mora- 
fachen  nnd  geistigen  Eigensrhaflen  ,  je  mehr  drängt  es  den  Menschen^ 
aisder  Begabte  geistig  und  moralisch  zu  beherrschen,  Gleiehbegabten 
ibcr  wenigstens  auch  gleich  zu  stehen,  woraus  wir  denn  schon  Tbl.  II. 
^!  $.  134.  die  natürliche  Kultur-  und  CiviUsations-Aristokratie  der  vierten 
^>|  Slsfe,  KUisse,  Ordnung  und  Zunft  erklärten  und  die  Völker  der  vierten 
^^i  We  sieb  dessen  so  wohl  bewusst  waren,  dass  sie  alle  übrigen  Völker 
^i  m  Nalof  wegen  dan  bestimmt  hielten,  von  ihnen  geistig  und  moraliscXi 


r. 

■£ 


2T4 

10  liD^  sich  dietelbe  vod  KbmuUiget  Hsbtucbt  frei  erhält 

Irlillerie-LieulHiiBQl  Bonaparle    Wilre    nicht  Kaiaer    Nspoleoa 
n-ena    er  ebenso  geldgierig  wie  «eine  Kameraden    geweteo 
:r  uneigennUtEJge  Ilerraelier-älola  ist  euch  im  eogereo  Kreiie 
lie  Valer  der  Demokratie  und    man  würde    in   Arhen    einen 
GeiihaU    oder    HabsUclillcr    nicht    die  RcdnerbUhne    haben 
la  um  eine  palrioliithe  Bede  tu  hallen,    denn    nidila  «larl 
keit  (olcher  Reden  mehr  als  der  thaUflchliche  Widenpracb 

Spurra    Gcbtruren   sich   Klfnige    and   Volk    einen    Eid,    dai  | 
in    bewahren.     Ucber    die  Abhilngighell    der   agyptiacbea, 
indischen  Könige    von    den  tog.  Priesterhaslen    ».  $,  124. 
X    der  Römer    war    heln  König    in    nnserni    henligeo  SiM, 
was  die  spsiern  Consuh,  die  hitcbsle  sIHdlische  Obrifkcil, 
■  spätere  Rex  Saerontn  hewetael. 

fsehen    Über    die    Jugend,    das    weibllrhe    Gesthlecbl  mit 
er  das  silllkhe  Verhallen  der  Bürger,  sind  ftlr  AriitoknUes 
.     Arütoteb»  ]V.  15.      Um  der  Wächter   und  Richter  der 
!rer   in  seyn,    muss    man    aber  selbst    welebe    haben  ud 
chen  mehr  als  dieie  Andern  und  es  auch  nicht  mache«  wie 
iachen  Congreaa-Milglider,  welche  Jaa  JVewi -Kegel spiel  mt 

^5_ 

Beytfif  aa  das«  Mlbsi  bei  den  Griecfien  cigCDÜich  •  ntlr  Athen 
gmz  Mein  eine  tHrkNche  Demokratie  b'ild^ic^  alle  übrigen  gjriedhi- 
sehen  SlaaCen  dagegen  der  Form  nach  aristokratisch   oder  mon* 
archisch   regiert  wurden  a).     Was  also   die  Vülker  der  vierten 
StoFe  eigenllich  und  besonders  charokterisirte ,   war,  einmal,  dasa 
der  Staat  für  sie  zugleich  auch  Zwectc^   nicht   blos  Alillel  zum 
Zweck  war"»}  und  dann,  dass  die  Staat9gewalt  in  Folge  dessen 
absöittf  war,  so  dass  denn  die  sich  hierauf  allein  slülzendd  Re^ 
gkrutiffM-Gewali  der  Monardien  und  Aristokraten  es  ebenwobl 
war.    Jene  absolute  Staats-^Gewalt  beruhte  aber,  wie  schon  an- 
gedeolet ,  auf  der  unbedingten  Hingebung  aller  Einzelnen  Tür  das 
Ganze,    eine  Hingebung,    die  gänzlich   verschieden  von    einer 
knechttfcben  Gesinnung  und  Unterwerfung  istb),  und  diese  Hin* 
gebung  mtiss  denn  nun   auch ,  nach  dem  was  wir  schon  obert 
darüber  vermqthet  haben,  die  Stütze  des  sogenannten  Kasten- 
wesens bei  den  indischen,  arischen  und  ägyptischen  Völkern  ge- 
wesen seyn,  in  so  fern  ein  Jeder  willig  die  Rolle  Und  Beschäfligung 
übernahm,  welche  ihm  der  staatsbürgerliche  Organismus  in  der 
bürgerlichen  und  politischen  Gesellschaft  zuwiese).     Nach  dem 
oben  aus  Manu  für  Indien  Mitgetheilten   ist  dies  zwar  nur  eine 
Hypothese,  die  sich  aber  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit  steigert, 
wenn  wir  auf  die  colossalen  Werke  sehen ,  welche  diese  Völker 
lofgerichtet  haben,   Werke,   die  nicht  der  unbeschränkte  Wille 
rinzelner  Gros-Könige  zu  errichten  vermochte,  sondern  die  nur 
dem   beharrlichen   sittlichen  Gemeinsinue   und   Bedürfnisse   aller 
Einzelnen,  also  der  Staatsgewalt  zuzuschreiben  sind,  ja,  wir  haben 
Theo  n.  $.  287«  gesehen,  dass  man  dergleichen  Werke  von  den 
täoigen  erwartete,  forderte,  und,  wenn  sie  dem  nicht  entsprachen, 
äe  terachtete,    der  Vergessenheit   übergab.     Wobei    unter  den 

!  Tier  Classen   nur  der  Unterschied  zu  machen  ist,   dass  bei   den 

j 

j  Griechen  SittiichkeiC  und  Kunst  y  bei  den  andern  drei  Classen 
1  ^egen  PtiiioMophiey  Kunst  und  Religion  das  Strebeziel  bildeten. 
•' '  '  Ans  diesen  Prämissen  erklärt  sich  denn  auch  die  absolute 
-^  moralische  Staats-Gewalt  der  sogenannten  Priesterkasten  d) ,  der 
a"^  licli  selbst  die  Gros-Könige  fligen  musstene),  auf  sie  gestützt 
^  oder  von  ihr  unterstützt  aber  auch  allmächtig  waren ,  denn  man 
^'  /inlerUi  wie  gesagt,  von  ihnen  Grosses,  Rühmliches  f). 
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■)  Woria  die  Gewalt  and  Competeu  der  Yolkt-VerfanmbBf  n 
Athen  bellend,  s.  oben  $.  79.  und  bei  Hemtann  I.  «•  S.  114.  128 
bis  131.  Derselbe  meint,  sie  habe  vorauf  weise  in  der  richterlickm 
Gewalt  bestanden.  Zackariae  1.  c.  VI.  5.  hebt  hervor,  dass  es  bei 
den  Griechen  keine  von  dem  Volke  ^sonderte  Viegiemg^Gem&U  ge- 
liehen habe.  Richtig  verstanden,  gilt  dies  aber  von  allen  freien  SiaakBf 
insofern  es  hier  keine  Regieruogs -Gewalt  ohne  eine  Slaata-Gewalt  giebt 
S.  bereits  $.  123.  Note  a. 

aa}  Zu  sagen,  der  Staat  sei  ihnen  ganz  und  gar  Selbstzweck,  mdU 
auch  Mittel  zum  Zweck  gewesen,  wäre  unrichtig,  und  wo  wir  es  seliil 
gethan ,   nehmen  wir  jetzt  diese  Behauptung   zurflck ,    denn    aach  dfe 
Griechen  waren  eigentlich  nicht  sowohl  auf  die  demokratische  itofigi 
ruiigsform  eifersüchtig,   als  auf  die  Staatsform  und    die  Staat»  GemalU 
Der  Staat  war    allerdings    für   sie    ebenso    gut  Mittel   zum  Zweck  wie 
bei  allen  andern  Völkern,   da  aber    bei   ihnen   das  vierte  Element  dar 
bürgerlichen   Gesellschaft,    der   gesellige  Verkehr,  die   GeganatitigWI 
das  principale   und   herrschende  war,   ($.  15.  und  73.}  und  ait  im 
höchsten  Werth  darauf  legten,    die  Sittlichkeit  desselben    ao  hoch  air 
möglich  zu  steigern,   und   deshalb  die  Sitten  und  das   häusliche  Leha^ 
somit  das  ganze  Privat-Recht  so  streng   überwacht  wurde,    to   seMsl 
ts  blos,  als   sei   der   Staat  Selbstzweck  gewesen   und  die  bttfgnrlichi 
Gesellschaft  in  ihm  aufgegangen,    oder    man  habe  beide  gar  nicht  g^ 
trennt  aufgefasst,    während   er  in   der  That    ebenwohl   nur  Mittel  w  ^ 
Zweck  war.    Bios  was  die  Staatsform  anlangt,   so  sollte  sie  aach  n-   ^ 
gleich  eine  schönkünstlerische  seyn,  weil  die  Griechen  nächst  derW-   . 
lichkeit  ein  Kunst- Volk  waren.     Im  Uebrigen  braucht  man  nicht  in  da 
Griechen  etc.  zu  gehen,  um  zu  finden,  dais  das  bürgerliche  Recht  kf 
Staatsform,  der  Staats-Gewalt  und  somit  zuletzt  auch  der  Regieransfoni 
dienen  muss,  z.  B.  nur  im  heutigen  Frankreich  und  Nord-Amerika,  n/i 
die  Fidei-Commisse  verboten  sind ,   damit  sich  keine  Güter-AriatoMil 
bilden  könne.    Solche  Verbote  oder  Gebote  sind  daher  auch  eigeathcba 
Verfassungs-Gesetze,  keine  bürgerlichen. 

b}  Bei  einer  knechtischen  oder  sciavischen  Unterwerfung  goachiebt 
alles  nur,  so  weit  es  befohlen  wird  und  daher  so  schlecht  ab  möglich« 
Die  sittliche  Hingebung  bedarf  nur  der  Leitung.  Das  ist  es  was  Meor 
tesquieu  damit  sagen  will:  In  der  Repnblik  sei  das  Volk  Alles,  in  dar 
Despotie  nichts. 

Es  ist  daher  falsch,  wenn  Zachariae  I.  160.  ganz  allgemein  be- 
hauptet, die  Menschen  fOgten  sich  nur  ungern  den  Fesseln  des  bttrger- 
Uchen  Gehorsams.  Es  gilt  dies  nur  von  der  1.  und  2.  Stufe,  sehon 
r  von  der  3.  und  von  der  4.  gar  nicht. 

Ja  bezweckt  Piatos  Staat  nicht  ganz    dasselbe?  Will  er  nicfat 

in  Jeder   zu  der  Stellung    im  Staate   erzogen  werden  aoll,   zi 

'  er  durch  seine  Anlagen  berufen  ist?    Ist   er  deshalb  nicht  ein 

^er  Demokratie  und  will  dass  nnr  die  Weisesien  regieren  sollen? 

ilte  die  ägyptischen   etc.   Staatseinrichtungvn    dnrahachaal  «od 
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billigte  sie^  belMiipleta  daher  each,  each  die  Griechen  hätten  in  frühester 
Zeil  Kasten  gebildet 

d}  So  war  nar  Manuls  GeseUbnch  selbst  nichts  anders  als  das 
Ton  den  Bramioen  aosgegangene  System  ihrer  Politik  und  wir  haben 
schon  im  Bisherigen  gesehen,  welche  erhabene  Stellung  sie  sich  gaben, 
aber  auch  sittlich  rechtfertigten  und  behaupteten.  So  heisst  es  nur 
unter  andern  nodi  B.  VIH.  Sloka  37 :  ^Wenn  ein  unterrichteter  Bramine 
einen  yergrabenen  Schatz  findet  (welcher  sonst  und  wenn  ein  anderer 
ihn  Ihidet,  dem  Könige  gehört)  so  konn  er  ihn  ganz  behalten,  denn  er 
ist  Herr  alles  dessen,  was  existirt^  nnd  dann  weiter  Buch  XI.  Sloka  31 : 
^Ein  Bramine  der  das  Gesetz  kennt,  soll  oder  braucht  nie  eine  Klage 
Tor  den  König  zu  bringen ;  er  kaon  sich  seiner  eigenen  Macht  bedienen, 
um  die  zu  strafen,  welche  ihn  beleidigend  ^Auch  in  der  grösslen 
Noih  darf  der  König  das  Gut  der  Braminen  nicht  antasten*'.  IX.  303. 

Der  Einfluss  der  Priester-Kasten  machte  sich  jedenfalls  zunächst 
anr  in  den  Stadien  etc.  geltend  und  nur  indirect  auch  bei  der  Regierung 
der  Gröss-Staaten.  Dabei  moss  man  wissen,  dass  die  Könige 
oder  deren  Dynastien  zur  Krieger-Kaste  gehörten,  in  Indien  sowohl 
wie  in  Aegypten,  weil  dieser  Krieger-Kaste  die  BeschUlzung  des 
Slaatea  ingewiesen  war. 

e)  Nach  Manu  Buch  VIII.  Sloka  391.  durfte  der  König  die 
Braminea  nur  ganz  höflich  und  gleichsam  nur  im  Namen  der  ihn  um- 
gebenden anderen  Bramioen  an  ihre  Pflicht  erinnern,  nachdem  er  ihnen 
[  vorher  die  schuldigen  Ehrcu-Erweisuogen  gemacht  und  wegen  dieser 
feiner  Ermahnung  um  Verzeihung  gebeten.  Dagegen  heisst  es  wegen 
der  Übrigen  Kasten  Buch  Vlll.  Sloka  HO  und  418:  „Der  König  soll 
darauf  halten,  dass  die  Vaisyas  sich  blos  dem  Handel  widmen,  Geld 
iBsleihen ,  Ackerbau  und  Viehzucht  treiben  und  die  Sudras  die  Braminen 
bedienen;  kurz,  er  soll  ganz  besonders  darauf  sehen,  dass  beide  ihre 
Schuldigkeit  thun,  denn  wenn  diese  Menschen  sich  davon  entfernten,  so 
wireu  sie  im  Stande  den  Staat  umzuwerfen^. 
f  „Derjenige,    welcher  von  einem  geizigen  und  gesetiUbertrclenden 

I    Könige  etwas  annimmt,  muss  dereinst  die  21  Hölleustufen  oder  Naracas 
darchwandern''  (Buch  IV.  Sl.  87). 

„Ein  wollüstiger,  zorniger  und  betrügerischer  König  soll  mit  dem 
Tod  gezüchtigt  werden  (VII.  27). 

^Nur  durch  einen  ganz  reinen  Fürsten,  treu  seinen  Versprechungen 
lad  Beobachter  der  Gesetze,  umgeben  von  tüchtigen  Dienern  und  begabt 
Bit  einem  gesunden  Urtheil,  kommt  es  zu,  auf  eine  gerechte  Weise 
eioe  Züchtigung  aufzuerlegen^,  (VII.  31). 

„Der  König  soll  Tag  und  Nacht  streben,  sich  selbst  zu  beherrschen, 
I    denn  nur  wer    sich   selbst  beherrscht,   ist   fähig,    die  Menschen  seiner 
-|    Aolorität  zu  unterwerfen^.  (VII.  44). 

J  „Ein  Fürst,    welcher  sich  den  Lastern  ergiebt,    welche    die  Ver- 

:/   faflgnngs-Sucht  hervorruft,    verliert  dadurch   Tugend   und   Ueichlhum ; 
■'   irer  sich  aber  den  Lastern  ergiebt,   welche  der  Zorn  erzeugt,    verliert 
r'  iOgsf  sein  Leben  durch  die  Rache  seiner  Unlerthanen^.     (VIL  46). 


37S                                             1 

1^  <ler  Küai?  tut  diese  ihm  vorgefcbHittaM  Wtis»  hf 

■\\  uriuufLürlicti  <leii  PflichteriUliungcQ  «inee  Könl^rs  widmet, 
ein^o  UiniEtciD  burulikn ,    nur  für   ä<u  GlUck  des  Volkes 

{ttsiichlicMc  Paiiht   eiLci   Tschatrija  ist,    die   räUrtr  sh 
nd    der   AVmiV/,    "elcbfr  di«    aofgeiÜhlieD   GigAWchtAea    ' 
rbuüden,  diese  Pfliiht  lu  erfüllen  (yil  141}. 
ig  hl  ge*clitiireD,    um    ein  BcscbülEcr   aller  KUsmd    asd 
iuya,  io  Ittiige  sie  dio    llmeo   obliegeDdcn  PflidileB   er- 
ai).     Unter    den  Ordnungen    »iad    di«    vier  Stufen  dpr 
cinl,  nümlich  die  ISoviien,  oder  wekbe  ilire  Studien  erat 
IbsUlündigen  Ilaus-Vilter,  die  Eiosiodler  und  die  iiuliicbeo 

apferkdt  den  Sieg  licrbeifülirl  und  In  teiaem  Zorn  tedlel, 
cb  die  ganze  ftliuestüt  eines  WHchters  de»  StaaU".  (VIL  11.) 
nerb,    weklier    in    seiner  Verirrung    dem  Könige    Imms 
soll  sofort  sterben".  (VU.  12}. 
uig  soll  üicli  nie  von  den  Rcg<:lB  tutfernen,    nach    denen 

bat,  v.t,i  Bechl  und  Unrecht  scy,  in  Bezjebuug  auf  d«l, 
Dd  unerlaubt  ist"  (VII.   13). 
sbeuhing  der  Gold -Silber-  und  Edelslelo-Minen,  so  wie 

der  I.nndes-Produile,  soll  er  sieb  braver,  einsiclitjvoller 
cacr  Leiile  bedienen".  (VII.  62). 
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dwonclt  dimil  imdo   ei^ae'  Exiite^i   oad  die  wine^  Dnterfbaiieir^. 
m  139). 

^Solchergestalt  loll  der  König  mit  Bifer  aod  Wtclisainkeit  sem 
»Ik  besebOlsni  and  so  die  ihm  auferlegten  Pflichten  erfttllea^.  (VII.  142). 

„Der  K5Dig  soll  seine  Unlerlhenen  stets  mit  gOtigen  Worten  und 
icken  empfangen  and  nach  ihrer  Enilassang  sich  aut  seinen  Ninistera 
^rathen^  (VII.  146). 

Zar  Compelens  des  Königs  gehörten  die  in  der  folgenden  Sloka 
ifgeiihlten  acht  Gegenstände:  1)  Die  Einxiehang  der  Rerentten; 
)  die  Yeraosgabung  derselben ;  3)  die  Missionen  der  Minister ;  4)  die 
ertbeidigung  des  Staats;  5)  die  Entscheidung  der  zweifelhaften  Fälle; 
f  die  Prüfling  der  Justix  Sachen;  7)  die  Strafgerichtabarkeit  und 
\  die  Aussöhnungen.  Dabei  soll  er  sich  besonders  nach  den  Gesin* 
Bgeo  der  Nachbar-Staaten  wohl  erkundigen,  aber  sich  nar  schlechter 
ibjeete  zn  Spionen  bedienen^.  (VII.  154). 

„Der  König  hat  ein  Recht  auf  die  Hälfte  aller  Schitise  und  der 
len  Metalle,  welche  die  Erde  enthält,  vermöge  seiner  Eigenschaft 
I  Beschauer''.  (VIU.  39). 

„Ein  fugendhafler  König  soll,  nachdem  er  aufmerksam  die  Particular 
ichle  der  Klassen  und  Provinzen^  die  Satzungen  der  kaufmännischen 
Uifle  und  die  Gebräuche  der  Familien  stadirt  hat,  denselben  GiseUeS" 
'aß  verleihen,  wenn  sie  den  Vorbchriflen  der  heiligen  Bücher  nicht 
itgegen  sind«'.   (VIII.  41). 

»Eine  ungerechte  Strafe  raubt  fttr  dieses  Leben  den  guten  Ruf  und 
m  Ruhm  nach  dem  Tode  und  verschliesst  den  Zutritt  in  den  Himmel, 
»halb  soll  sich  ein  König  davor  hUten^'.   (YÜI.  127). 

„Einem  König,  welcher  sein  Volk  beschützt,  kömmt  der  sechste 
beil  des  Verdienstes  aller  tagendhaften  Handlungen  zu  gut;  umgekehrt 
ler  auch  der  sechste  Theil  aller  ungerechten  Handlungen ,  wenu  er 
icht  über  die  Sicherheit  seiner  Unlerlhancn  wacht^.  (VIII.  30-1). 

^Der  König,  welcher,  ohnn  der  Beschützer  seiner  Unterthanen  zu 
»ya  den  sechsten  Thcil  der  Früchte  des  Landes  nimmt,  wird  nach  dem 
rtheile  der  Weisen  so  angesehen,  als  wenn  er  allen  Schmutz  seines 
olkes  verschlinge«.  (VIII.  308). 

„Das  Leben  des  Königs  repräsentirt  die  vier  grossen  Zeitalter  und 
irar  wenn  er  schläft  die  Perlode  Cali,  wenn  er  erwacht,  die  Periode 
irabara,  wenn  er  mit  Energie  bandelt  die  Periode  Trita  und  wenn  er 
Utes  thut  die  Periode  Crila".  (IX.  302). 

Noch  einmal  ver^^esse  man  jedoch  nicht,  dass  diese  Könige  schou 
rössere  Reiche  regierten  und  wir  durchaus  keine  Kunde  von  den  indischen 
iabchen  Urstaateo  oder  Städten  und  Gemeinden  haben.  Waren  aber 
»  Königen  so  strenge  Pflichten  auferlegt,  dann  gewiss  auch  und  noch 
lelir  den  Gemeinde-Obrigkeiten. 

f)  Wir  erinnern  hier  nur  an  das  Todtengericht ,  welches  die 
^j/plischen  Priester  über  einen  verstorbenen  König  hielten  (sieiie 
eeren  Ideen  IL  S.  654 — 655);  von  ihnen  hieng  es  ab  ob  seiner  in 
;o  Annaten  gedacht  wurde  oder  oicbL     Wer  nichts  Rühmliches  getban. 
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yrwdt  nü  Slillichweigeii  Obergaofei.     Ueber   die  Taget-OrdhMif 
das  CeremoDiely  weiches  die  Priester  den  Köoigen  ab   religiAm  GfllOl 
Mferlegtea  •.  ebeowobl  Heeren  dat.  S.  602. 

Die  ätkiopuche  Prieikcr-Kaste  besäst  eine  so  frasio  Gewalt  §ket 
die  Könige ,  dass  sie  ihnen  sogar  befebica  koaate ,  za  aterbea. .  B^ 
greiflieb,  warnoi  eio  Erganeiies  dieae  llerrKhafl  sCflnte.   &  TU.  IL  &  Ml 


c)   Vu»  ätr  Begierungp'hunsi. 

$•  125. 
Erst  jetzt,  nachdem  wir  die  poltlischen  Gescilschalten  ucb 
ihren  vier  Staren,    namentlich   und  zuletzt  aber  nach  den  ?ier 
Hauplstufen   der  Staats-   und  Uegieningsgewalt  kennen  geleral 
haben,  halten  wir  es  an  der  Zeit  and  an  seinem  Platze,  das,  wag 
sich  im  Allgemeinen  über  die  Regier ttttgs- Kunst  theoretisch  S9geB 
lässt,  hier   auszusprechen.     Wir   erinnern  dabei  an  das  bereiU 
oben  Gesagte,   duss  nämlich  in  jedem  wohlgeordneten  and  noch 
freien  Staate  auch  alle  Gesetz- Vorschläge  oder  Vorlagen ,  wen 
auch  gewisse   Gesetze   der   Zustimmung   der  Stants-Bürger  be- 
dürfen,  doch  inmier  von  der  Regierung   ausgehen   und  gemacU 
werden  müssen ,  mithin  auch  die  OesetzgehungS'^Kwnt  mit  m  der 
Heglefungs-Kunst  gi^hörl. 


126. 

Die  Regierungs-Kunsl  ist  die  Kunst,  die  bürgerlichen  ond 
politischen  Angelegenheiten  eines  Staates  innerhalb  der  Grensen 
der  concrcten  Staats-  und  Regierungsgewalt a)  nach  dem  Ziele 
hin  zu  lenken  und  zu  leiten,  welches  als  das  concreie  CoUnr- 
und  Civilisations-Lebensziel  des  ganzen  Volksstammes,  welchem 
der  gegebene  Staat  angehört,  anerkannt  und  ausgesprochen  ist, 
zu  welchem  Behufe  denn  auch  jede  Regierung  eines  noch  freien 
und  altersgesunden  Volkes  ipso  facto  die  dazu  erforderliche  Gewalt 
besitzt  und  besitzen  mus^.  Die  Erreichung  and  Befriedigung  des 
concrcten  Lebenszieles  und  Zweckes  mit  Berücksichtigung  aller 
localen  und  climalischen  Vorlheile  und  Hindernisse  b^ ,  ist  abo 
mtlicbe  Problem  aller  Regierungskunst  und  die  vorhandenen 
filgs-Geselzc  und  Regierungs-Formen  sind  blos  die  Nonnen 
m,  innerhalb  welcher  und  mit  welchen  die  Regienngen 
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iSgibe  wm  ISam  haben,  ohne  dass  el  aber  gerade,  wie 
gfesagt,  nOUug  ist,  das«  diese  Norilien  schrifUich  aofge* 
sl  seyen,  oder  wolil  gar  jener  Lebenszweck  irgendwo 
ich.  ausgesprdciien  seyn  müsse ,  vielmehr  ist  gerade  die 
lachafl  und  Kenntniss  beider,  auch  ohne  geschriebenen 
I  das,  was  von  jeder  volksthümlicfaen  Regierong  stilt- 
gend  gefordert  ond  vorausgesetzt  wird  nnd  weshalb  nur 
ch  und  höchst  Begabten  der  Gesellschaft  su  Regenten  oder 
m  von  Natur  wegen  t>erufen  sind  und  gewählt  werden, 
or  bei  diesen  ein  solches  FUhlen,  Wissen  und  Kennen  ver- 
;  wird,  oder  sie  vielmehr  durch  ihre  bisherigen  Handlungen, 
L  und  Räthschlage  bewiesen  haben,  dass  sie  es  besitzen«}. 
fllhie  jeder,  auch  der  Geringste,  was  sein  Lebenssiel  sey, 
r  Sache  und  erstrebe,  aber  er  weiss  es  nicht  zu  sagen, 
fühlt  sich  auch  der  Geringste  innerhalb  der  natürlichen  und 
len  concreten  Organismen  behaglich,  ohne  sie  aber  zu 
rhauen,  weil  er,  gleich  einem  gemeinen  Soldaten  eines 
n  Armee-Corps,  mitten  innc  und  zu  tief  steht.  Der  höher 
te  und  Stehende  fühlt  jenes  dagegen  nicht  allein  ebenwohl, 
n  Erfahrung  und  Praxis  bringen  es  bei  ihm  auch  zum 
en  BewusBtMeyn  und  eben  so  werden  denn  auch  durch  Er- 
g  und  Praxis  die  ungeschriebenen  Verfassungs-Organismen 
formen  ihrer  Tendenz  nach  verstanden  und  begriffen  d}, 
irgestalt  erscheint  denn  theoretisch  oder  a  priori  die  Re-< 
gskunst  bei  weitem  schwieriger,  als  sie  es  in  der  Praxis 
;h  ist,  so  lange  die  Gesellschaft  noch  moralisch  gesund  und 
t,  denn  wie  die  Fanctionen  des  gesunden  Körpers,  ohne 
1  des  Kopfes ,  ja  sogar  ohne  seinen  Willen ,  ihren  gemes- 
Gang  gehen  und  sich  selbst  Ursache  und  Wirkung  sind, 
tbilden  nnd  entwickeln,  so  geht  auch  der  gesellschaftliche 
hr  oder  das  gesellige  Leben  im  gesunden,  mithin  auch 
isch  freien,  Zustande  seinen  gemessenen  Gang,  ohne  ein 
iieres  Eingreifen  der  Regierung ;  und  wie  der  Gesunde  nicht 
;dem  vorübergehenden  Uebelseyn  eines  Arztes  oder  einer 
ei  bedarf,  sondern  die  Natur  durch  ihre  Heilkraft  (s.  oben 
I.  $.  134)  sich  selbst  hilft,  so  auch  die  bttrgeriicben  und 
dien  Gesellschaften ,  ohne  dass  fedesmai  die  B^j^Htaen 


3äJ  _ 

AKig  iD  leyn.bAiuaheR,  ja-aach'niir  rii  heUiHi'ia'iStiifdä^iHl^ 
($.  107).  Wie  gicb  der  HeoBcb  von  RiBidiemUflbel'inHiaktirilf 
durch  den  Genius  einer  Speise  etc.  wieder  beratellti  4^  ihm  oiat 
inner«  Stimme  oder,  ein  besonderer  Appetit  der.  fAystachen  Hb^ 
krtf)  andealel ,  bo  auch  ^nze  Gesellschafteny  indem  ale  ioaltaU^ 
artig  und  ohne  Anordnangen  ihrer  Regieningeit,  nach  demWUel 
greifen,  was  ihnen  hilft f),  immer  aber  TorBOBgeselzt'j  diai-dii 
TJer  Pundamon[il-GeselER  and  die  vier  StaatB-^OrganiBmun  notfc 
unverletzt  und  geeunil  aind,  denn  ohne  dies  ist  die  gaDM<fi»> 
Seilschaft  nicht  mehr  gesund  und  kann  sich  dann  anch  Riebt  mehr 
fetbtl  helfen.  Was  geschehen  muss,  wenn  bürgerliche  and  poft< 
tische  Gutellschaften  an  einer  bürgerlichen  oder 
schweren  Krankheit  oder  Lcbens-Krisis  laboriren ,  davon  i 
noch  besonders,  so  wie  wir  denn  auch  erat  sub  B.  auf  die  «tgeKfi* 
tiehtn  Schwkrigktilfn  der  Rcgierungskunst  in  sprechen  konan 
werden,  wenn  sich  die  Völker  in  ihrem  Greifen-  and  VerfallM- 
Aller  befinden  und  dann  die  Re^enings-Gewalt  keinen  Rflct- 
■  bürgen  an  dum  Volke  ond  der  Staats-Gcwalt  oielir  hat,  genof 
alles  der  Auflösung  entgegen  geblg). 

1}  „Die  Geselle  rirhien  lich  immer  nach  den  Verfaaunge*  ttt 
worden  nacli  Husj^abe  dioer  gumatlit,  Dii^t  amgekehrt.  Ich  venteb 
■ber  UDtL-r  Verrusuiig  diejcuige  Aoordnuug,  welclie  diu  Recble,  la  be- 
feblco  und  lu  gcliorvlien  beslimmt,  welche  Hgt,  wo  die  Gewalt«! 
rcsidiren,  wie  die  verscliicdeneii  Zvvuig-ia  der  IHacbt  auigelheill  »ind  ai 
welcliei  der  Zweck  der  ^«niea  VereioiiruDg  isl".     Ariilotelet  lY.  1. 

b^  Ueber  den  Einlliisi  dei  Climai  und  Bodeni  aef  VcTfaifni, 
Staat«-  and  Regierungs-Form  und  Ceietxe,  lehe  dmb  Monttfmtw- 
XVIU.  4,  >ü  wie  die  Aualyie  dazu  S.  49.  Dieier  EinDuH  iü  wba 
eigCDtlicb  nur  ein  secundiirer,  indem  er  Eunichat  fUr  die  Cullmr  von 
Bedealnng  ist ,  djeae  aber  Zweck  der  CiviÜMlion  ist.  Auiierdeni  kann 
jedoch  allerdings  dag  Terrain,  die  gcographiKlie  Lage,  ob  der  5lMt 
Natur-  oder  bloa  kUantlii^be  Grenten  bat  von  groiaem  EinDuu  asf  die 
Selbttsltlndigkeit,  sonach  auf  die  Art  und  Weise  der  Verlbeidignng 
aeyn.  Disi  der  physisulie  EinllnEB  des  Climas  nnd  Bodeni,  nach  Kaa*- 
fahe  der  vier  Rafe-Stnfen ,  durchnoi  verscbieden  iai  nnd  bei  dea 
B  der  vierten  Stufe  auf  aeio  HiHimwt  herabiiakt,  haben  wir 
.  105 — 115.  geiei|[l.  Ei  iat  daher  abermaU  falach,  wcaa 
pu  I.  c.  tcklecktaeg  behauptet;  „Ein  unfruchtbarer  Bodea 
,  I  Xenachen   industriell  und  muthjg    and    ein   guter    feige   oad 

r  bitte  WiUe  i>t  in   der  Politik    obea  ae  wenig  gcatgaad 
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(■ba  itt  IAmh  haben,  ohne  dass  el  aber  gerade,  wie 
tagt,  nOIhig  ist,  diss  diese  Noniien  schriftlich  aofge- 
seyen,  oder  wohl  gar  jener  Lebenesweck  irgeiidwo 
I  aosgesprdchen  seyn  müsse,  vielmehr  ist  gerade  die 
hafi  nnd  Kenntniss  beider ,  auch  ohne  geschrid^eoeil 
das,  was  von  jeder  volksihümlicfaen  Regierung  aüB- 
nd  gefordert  nnd  vorausgesetzt  wiiid  «nd  weshalb  unr 
und  buchst  Begabten  der  Gesellschaft  su  Regenten  oder 
von  Natur  wegen  berufen  sind  und  gewählt  werden, 
bei  diesen  ein  solches  Fühlen,  Wissen  und  Kennen  ver- 
i*rd,  oder  sie  vielmehr  durch  ihre  bisherigen  Handlungen, 
ind  Rathschläge  bewiesen  haben,  dass  sie  es  besitzen«}. 
hli  jeder,  auch  der  Geringste,  was  sein  Lebensaiel  sey, 
suche  und  erstrebe ,  aber  er  weiss  es  nicht  zu  sagen, 
ilt  sich  auch  der  Geringste  innerhalb  der  naiürh'chen  und 
I  concreten  Organismen  behaglich,  ohne  sie  aber  zu 
uen,  weil  er,  gleich  einem  gemeinen  Soldaten  eines 
^rmee-Corps,  mitten  innc  und  zu  tief  steht  Der  höher 
und  Stehende  fühlt  jenes  dagegen  nicht  allem  ebenwoU, 
Erfahrung  und  Praxis  bringen  es  bei  ihm  auch  zum 
BewusBiseyn  und  eben  so  werden  denn  auch  durch  Er-* 
und  Praxis  die  ungeschriebenen  Verfassungs-Organismen 
rmen  ihrer  Tendenz  nach  verstanden  und  begriffen  d}, 
estalt  erscheint  denn  theoretisch  oder  a  priori  die  Re-* 
kunst  bei  weitem  schwieriger,  als  sie  es  in  der  Praxis 
ist,  so  lange  die  Gesellschaft  noch  moralisch  gesund  und 
denn  wie  die  Functionen  des  gesunden  Körpers,  ohne 
les  Kopfes,  ja  sogar  ohne  seinen  Willen,  ihren  gemes- 
lang  gehen  und  sich  selbst  Ursache  und  Wirkung  sind, 
Iden  nnd  entwickeln,  so  geht  auch  der  gesellschaftliche 
oder  das  gesellige  Leben  im  gesunden,  mithin  auch 
ii  freien,  Zustande  seinen  gemessenen  Gang,  ohne  ein 
-es  Eingreifen  der  Regierung ;  und  wie  der  Gesunde  nicht 
m  vorübergehenden  Uebelseyn  eines  Arztes  oder  einer 
bedarf,  sondern  die  Natur  durch  ihre  Heilkraft  (s.  oben 
§.  134)  sich  selbst  hilft,  so  auch  die  bttrgeriichen  und 
en  Gesellschaften,  ohne  dass  jedetmai  die  Regierungen 
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iit  dum  Paloü  dM  Volke*  (s.  B.  wenu  Jer  Oben«  «iMf   ' 
KegimenU    plalldeulsch  redet  uad  comsMitdirl)  aiid  onor^ 
geschrieben,  lerslbreu  allen  lii:&|)eTt  elc.     Ef  mOssle  dena 
r  Vorgesetxtti  aus»erordenilich  belieht  *ey. 

eg,    von    Blies    gtdchgeruhllen ,    concrelen  Leben»wedKi 
liilll  siuii  der  Inilinhl  lelbit  und  die  RefiieruDgen  braedies 
reo.     So  Ihaten  z.  B.   die  grieehischeB  Regierungen  nickt« 
•b,ldu,>g    der  Kllnsller,    sie    gaben   ihnen    aber  SlolT  und 
u-<>  Mulcr-.^c/iu/en  haben,    giebt  es  keine  Rapbade,  keioQ 

üllen   die    Aleiucben    aicht    überhaupt    hüung    bei    weitem 
«L^hiieller  als  ibre  EiuMcht  gehl,  oder  als  es  die  Gelehctei 
BS  ihnen  erUlilren  wollen  ,    tu  sülie  «»  um  die  Erh*Itw»g 
ft  schlecht  au9. 

n'ie    es   die   Pathologie    und    Therapie  eJgen[li4:h    nur  ■« 
en    und    heilbaren    Krankhüiten    eu    thun    lial ,    nicht    «it 
wohin  insonderheit  die  des  Greisen- Alters  geliürl,  so  htbe» 

Miim,    so  lange  sich  die  Völker  noch  nicht  im  Greiaca- 

Was  für  dun  Arst  die  Heilkrafl   der  Katar  ist,    ebi* 

eine  Arineicn   vergebens   »ind,    das    ist    Tfir    Regieruign 
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Ittr  kandiga  Leser  ihrer  nicht  weiter  bederif,  abo  nw  flkr  noch 
Unkandi(fe  mögen  folgende  Hauptregeln' hier  Platz  nehmen: 

i)  Vor  allem  giebl  es  also  eben  ao  viele  Stufen  und  be- 
sondere Arten  der  Regieningsknnst,  als  es  Stufhiy  Cia$aenj 
OrOmmpen  und  Zünfte  des  Menschenreiches  giebt  ond  eine  jede 
hat  sich  in  dem  Bannkreise  zu  bewegen,  welcher  ihr  damit  tot* 
gezeichnet  ist    Zwar  erfordert  überall  die  Regierungskunst  pofi-^ 

^    tisches  Talent  und  Genie,  aber  durchaus  relativ  zn  der-  gegebenen 
Stafe  etc.    Wo  also  relativ  wenig  zu  regieren  ist ,  da  bedarf  es 

i    auch  relativ  geringer  Talente«).     Je  höher  herauf,  je  grössere 
Taleate  werden   erfordert,   weshalb  denn   auch  Plaio  verlangt, 

r 

«Der  Sfaaitmann   mösse  die  k&nigUehe  Wiuen^ehaft   besitzen, 

weldie  nicht  die  des  Redners,  Feldherrn  und  Richters,  sondern 

etwas  Höheres  sey,  welches  nur  aus  der  unwandelbaren  Kenntniss 

des  wahrhaft  Guten,  Schönen  und  Gerechten  entspringe^,  so  wie 

denn  überhaupt  alles,  was  Piaio  über  Politik  gedacht  und  ge- 

tdirieben  hat,  nur  versländlich  ist,  wenn  man  nie  vergisst,  dass 

er  nur  die  Griechen  oder  ein  Volk  der  vierten  Stufe  vor  Augen 

und  im  Auge  hatte,  ja  dasselbe  gilt  auch  mehr  oder  weniger  von 

^     ArisioieieM.    Er  wusste  zwar  recht  gut,  dass  nicht  für  alle  Völker 

f     die  griechische  iroXirsia  passend  und  gut  sey,  hat  aber  in  seiner 

I    Politik  doch  vorzugsweise   nur  die  griechische  Welt  vor  Augen. 

I    Sehr  treffend   sagt  er  VII.  4:   «So  wie  der  Künstler  ein  um  so 

besseres  Konstwerk  liefern  kann.  Je  öes»er  die  Materialien  sind, 

80  kann  auch  der  Staatsmann  und  Gesetzgeber  seine  Kunst  nicht 

agüben^  wenn  ihm  nicht  ein  gutes  Material  gegeben  wird^   d.  h. 

Bit  andern  Worten:  das  Volk  muss,  nicht  wie  in  unseren  Tageif 

^  1"    gesagt  zu  werden  pflegt ,  reif  iür  groBBartige  Cultur  -  und  Staats*  ' 

^    Institutionen  seyn,  sondern   von  der  Wiege  an  die  Anlage  und 

;    das  Bedürfniss  dazu  in  sich  tragen ,  denn  kein  Volk  wird  für  In* 

sUtotionen  je  reif,  welche  ausserhalb  seines  Charakters,   seiner 

Stafe,  Classeetc.  liegen  (s.  $.  130.  Note  c). 

Für  den  practischen  Staatsmann  ist  es  daher  auch,  wie  schon 

oben  angedeutet,  ganz  und  gar  nidit  nothwendig,   dass  er  das 

ganze  Menschenreich   nach   allen  semen  Zünften,    Ordnungen, 

Gassen  und  Stufen  überblicke^  da  ihm,  als  einem  Eüniieiinisehem^ 

das  GDBcrete  Nattonal-Gefübl  schon  sagen  wird,  was  dithun  und 
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BegJeruDg;  bios  der  Slaals-^'Momtp/f  imd  The«g 
ind  soll  das  ganze  Menschen  reich  überblicken,  xta 
e  desto  richtiger  zu  beurllieilen.  Wie  man  von  dei 
n  und  nicht  von  den  Künstlern  envarlel,  dass  siezuii 

was  die  Kunst  sey,  so  auch  nieht  von  den  prakK 
üimern,  was  tue  Itegierungskanst ,  und  wie  ni&nn(| 
;  abgestuft  sey.                                                  .1          ji 

isen  muss,    w»s  er  onler  dem  Princip  des  Goiirememeii& 
imlicii  das  Prinoip  der  Slaaisg^all  oder  des  Volks-Chnl 

..■ij!<;^;:l  :.r(    .,,,   :■■..    .        .   m1..'1!  ■'.■  '.  -IM  W.m  « 
.,livM„.|M.  ■.,-„!,    .   ■    $i,:iaa  -!.!■  <,  .7.-  ^-.v.iii»! 

0a  ««  Rfigi'efrBngs^ewfin'irtid  «e  I{dfeienmg9.iWll 
Je  Kopr  des  ganzen  Slaalskörpers  ist,  während  ttieSlj 
ider  die  Regierungs-Gewall  zur  Slaats-Gevralt  sIcH  1I1 
•  Geist   zur  Seele,    so   soll   zwar  die  Regierüngs-Ql 

2OT 

W8S  (üe.Nator  verweigert  hak,  dass  sie  blos  daa  Gegebene  •ua- 
bfllden  und  danir  sorgen  soll,  dass  es  nicht  verderbe,  ansarte  eteJ 
So  wie  das  grosse  Geheimniss  der  Erziehung  darin  besieht,  ge« 
wisse  Neigungen,  ja  Leidenschaflen  der  Kinder  nicht  sogleich  für 
lusterhade  Anlagen  au  halten  und  zu  unterdrücken,  sondern  zu 
entdecken,  dass  sie  vielleicht  nur  die  ersten  Aeusserungen  eines 
keimenden  Talentes  oder  Genies  sind,  welche  vielmehr  gepflegt 
werden  sollen  und  müssen  (s.  Theil  I.  $.  147  u.  146)^  so  wird 
dies  auch  von  einer  ttchten  Regierungskunst  gefordert  und  er- 
wartet, vrie  dies  schon  oben  angedeutet  wurde  a)« 

Wie  sich  nun  bei  allen  Völkern  die  Erziehung  nach  der  Denkr* 
und  Gefilhlsweise  der  Eltern  richtet,  so  ist  es  auch  mit  der 
Regierungskunst  der  Fall.  Wie  die  Eltern  an  ihren  Kindern 
nicht  tadeln  und  nicht  strafen,  was  sie  selbst  für  erlaubt  halten, 
so  lassen  auch  die  Inhaber  der  Regierungsgcwalt  Handlungen 
ungeahndet,  welche  ihre  persönliche  Gefühlsweise  gut  heisst,  und 
ningekehrt,  die  Völker  tadeln  die  Regierungen  nicht  wegen 
<  Handittigen,  welche  sie  selbst  täglich  begehen,  woraus  sich  noch 
1  eiamal  erklärt,  warum  selbst  Grausamkeiten  solclier  Regierungen 
i  ginz  ruhig  und  gelassen  z.  R.  nur  von  Nomaden  geduldet  werden, 
weil  ate  selbst  dergleichen  täglich  übent»}. 

a)  ^Dfli  Regieren  in  der  eigeotlichen  Bedeulnag  beiCebt  in  der 
Kiut,  die  Heoscheo,  nach  Maasgabe  ihres  Charakters  zu  einer  dem 
hleresse  des  concreten  Staates  eDtsprechenden  Handlungsweise  zu  he* 
amneD,  Der  National- Charakter  Ist  die  Quelle ,  aus  welcher  die  all- 
gcaeiMM  Regeln  dies^sr  Kunst,  die  Gesetze  and  Maximen  der  Staate- 
fievall  an  achOpfea  sind''.  Zachariä  i.  c.  IV.  2.  S.  140. 

,Der  National-Cbarakter  ist  das  von  dem  Charakter    der  einzelnen 
7i\    bdiridnen    unabhängige    Capital    der    Nationen    und     die    Regiemngen 
--      alsseB  den  Charakter  der  Nationen  ans  diesem  Gesichtspunkte  belrachtea, 
viaa  die  Maasregeln,  die  sie  tuf  den  Charakter  der  Nationen  zu  bauen 
oder  zn  berechnen  haben,  irgend  eine  Grundlage,  oder  einen  begreiflichen 
Gegenstand  haben  sollen".  Zachariä  daselbst  S.  138. 

„Die   Regiernngskunst    schafft    nicht   die    Menschen,     sondern    sie 

Mpflngl  sie  Mi  den  Hinden  der  Natur  and  bildet  und  brancht  sie  zor 

Srreichnng;  der  menschlichen  Endzwecke.     Gerade  so,  wie  es  nicht  des 

Webers  Sache  ist,  die  Wolle  zu  machen,  sondern  nur  sie  anzuwenden 

Bad  za  dem  Ende  zn  wissen,  welches  die  zn  seinem  Zenge  brauchbare 

oad  fota  und  welche»  die  nnlaägliche  and  schlechte  WoUe  ki***    Ari$io^ 

ieiei  L  10.    Deraelbe  widerspricht  sich  daher  auch  salbi)  ll.t^.  wenn  er 
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t,  der   GeseUgrebor   kenne   deo  Ckarakter   itt    Bürger  lä 
Vehrigtua  lebe  man  lucli  deaselbBii  noch  U.  p.  woraut  i| 
zgeber  noch  weiter  £u  sehea  lisl  und  Moulesquieu  XtX.  6. 
^üfzeidiiiungen  eines  (angeblich)  nachgeboreiieo  frioien,  ' 
11.  heisft  es  S.   189.    ^Es    ist  die    Pnkht    d«r  »«gieroH 
»Izuhüllen,   was    der  angeborenen  EigeuUiUiolichkeit  derl 
isl,  CS  iii  nUrzen,    zu  vervollslindigen  und  zu  leiten.     (4{ 
T  und  Rcgierungs-Maasregela  lusammengreifen,  geachieht 
Tüchtiges".                                                                            '" 
läl    der  Charakter    eines    Volke*   im  Garnen    gut,    m  M 

IS«  eben  so  gut  seioe    Fehler    und    LeidenicIiaRea   kabeik 
meine  Individuum,  sie  sind  der  Bnllssl  des  Leben*.     Wd 
licher  Men»th  wlire  der,    der  keine  Neigungen,    keine  Cl 

S.    130.                               ,...l( 
Da  die  concreto  Cultur  und  das  lelztt!  hebensziisU 
'oiks  in  seinem  concrelen  Ciiarakter  wurzelt,  sD  folg 

m  I 
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0  i!^^  wilirc  StatlMiaiiii  mots  in  geinett  GttMttk  aaf  iffe  Theire 
HaoäaofeB  der  aenKblicbeo  Seele  «od  des  .MnicblicbeD  Lebeni 
Raduicbt  nehnen»  ■m  meiiten  auf  die,  n  welchen  der  Endfsweclc  der 
anderen  liegt*'.  Arisioieles  VIL  i  4.  Vergleiche  aacb  damit  Montesquieu 
XIX.  21. 

Auch  Maekiat€l  ftthlle  etwas  der  Art»  alt  er  Bdoh  HI.  Cap.  f. 
aemer  Disconi  sagte :  ritirare  la  republica  jcerso  il  iuo  ffrincipio.  E» 
iit  dies  identiscb  mit:  Das  Wohl  des  Volkes  ist  das  erste  Gesels, 
was  aber  ja  nicht  mit  dem  Satze :  Salus  rei  puhlicae  suprema  lex  esi, 
%m  Ttrwechsetn  iil.  Die  erstere  Regel  gilt*  far  alle  vier  Sfufea,  die 
IcUlere  galt  eigentlich  nnr  auf  der  yierten  Stufe  vnd  komnl  böcfastena 
ab  jus  emneus  bei  der  dritten  und  zweiten  Stufe  zur  ■  Anwendung.  . 

b}  ffi'ie  Untennchung}  welches  die  wahre  concreto  Glückseligkeit 

(eines  Volkes^  sey,  ist  auch  fUr  die  Politik  und  deren  Ausübung,  die 

tnl^  md  noikmendigste\    Arislottlet  VII.  f9.     Man   wolle  abo   aus 

«aefliy  blos  leincn  materiellen  bürgerlichen  Intereasen    lebenden  YoHn 

nicht  mit  aller  Gewalt  ein  hochcullivirtes ,  hochpolitisches.  Volk  macbfii^ 

oder  ans    stupiden   Nomaden    ein    sesshaftes   Cultur-Volk.      Hier  jenes 

Fdilers  yielef  modernen  Slaats-Philosophen  nicht  zu  gedenken,  welche 

bald  Germanisches  nur  mit  griechischer  und  römischer  Elle  messen  und 

OBgekebrt  die  Griechen  wieder  tadeln,   dass  sie  keine  Geraianen   gof 

Wesen  sind. 

^Slanten  arbeiten  an  ihrem  Unlergange,  itenn  sie  sich  mi(  ihrem 
Ntlanwecke  in  Widerspruch  setzen^.  Zacharia  I.  c.  I.  159.  „Alle^ 
tM  einen  in  def  Erfahrung  gegebenen  Staate  bleibend  oder  rorüber- 
gfkend  vortheilhaft  ist,  bildet  das  interesäe  dieses  Staates^.  Derselbe 
L  166.  Welchen  Nachlbeil  hat  nicht  Peter  /.  über  Ross!and  gebracht, 
isss  er  die  Rassen  schlechterdings  in  der  Cultur  und  Ctvilisatiott  auch 
m  UM  eine  Ordnungsstufe  h6her  sehrauben,  d.  h.  germanisfren  wotltir. 
Gerade  dadarch  hat  er  seinen  eigentlichen  Zweck,  dem-  russischen  Reiche 
ciaen  festen  und  dauernden  Platz  im  europiiscben  Staaten-Systeme  zu 
«erschafen,  Terfeblt,  denn  die  innern  national-gesunden  KrflTle  sind 
jclil  atati  gesteigert  nur  geschwächt  und  mit  so  geschwächten  Kräften 
feist  sieb  aaf  die  Dauer  ein  so  künstlicher  Bau,  wie  det  Rnsslands, 
ich!  anfirecbt  erhalten.  Noch  ist  es  Zeit,  wieder  einzulenken.  S.  oben 
(  56.  md  106. 

t)  „Eine  besondere  Art  der  Tyrannei  besieht  darin,  dass  man 
Diage  befiehlt,  welche  gegen  den  Charakter  einer  Nation  sind".  Mou'* 
tafnie»  XIX.  3. 

Uebrigens  kann  ein  und  dasselbe  Gesetz  bei  vei*schiedenen  Völkern 

'  IHz  verschiedene  Motive  und  Wirkungen  haben.     Aus  den  nackten  Ge- 

leliei  erkennt  man  daher  noch  nicht  ihren  Geist,  sondern  aus  ihren  ffoliven. 

$.  131. 

5)  Wir  haben  ei  schon  oben  angedeutet,  die  Regierongs- 
Geimll  ift  in  fMen  and  ^sanden  Staaten  nicht  daza  da  '^  die 

\9 
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rlMltuif  des  gtuei  Kttrpen  nicht  anden  möglich  bi  and  Gefahr 
mag  iit.    Ift  teUlerei  nicht  der  Fall,  dann  bedarf  ea  dian  der  Zu- 
tinmung  der  SUatsgewalt. 

Da  wo  die  ÖffentUcke  Gewalt  abiolut  ist,  ist  vom  Jns  eminent 
{«  keine  Rede,  denn  schon  das  Princip:  Salu»  reipubUeae  primo  lex 
iü  erlaubt  hier  jeden  BingnfT. 

S.  132. 

6}  Da  dag  Eniwer/en  und  Vorlegen  der  nothwendig  wer- 
denden in  dag  bttrgeriiche  Recht  und  in  die  Verfusung  ein« 
mUagenden  Gesetze  den  Regierungen  obliegt,  go  igt  hier  einigen 
dvttber  zu  sagen,  welche  Anforderongen  an  gute  Gesetze  ge^ 
ancht  werden  dürfen. 

Vor  Allem  bedarf  es  ehender  keiner  Geeefzej  namenilich  keiner 
(Srii*  und  Straf-Gesetze,  als  bis  und  wenn  sich  ein  Herkommen, 
dne  Gewohnheit,  ein  neues  Bedürfniss  etc.  nicht  autonomisch 
selbst  zu  krystaliisiren  vermag  und  daher  die  Majorität  des  Volks 
eiaea  ausdrücklichen  Ausspruch  darüber  thun  muss ,  oder  aber 
wenn  sonst  ein  Uebelstand  einer  Abhülfe  bedarf,  wozu  die  Re^ 
gierang  die  Zustimmung  der  Staals-Gewalt  nöthig  hat  In  ersterer 
Uasidit  soll  also  ein  Gesetz,  was  es  auch  betreffe,  zu  vergleichen 
Hja  einer  reifen ,  selbst  abfallenden  Frucht ,  d.  h.  sein  Inhalt 
Mss  langsam  herangereift  seyn  und  erst  mit  der  erlangten  Reife 
Mit  es  als  ein  Gesetz,  als  formelle  Sanclion  des  Staats,  horvor 
Bad  giebt  damit  dem  Rechten  den  Stempel  des  Rechts  e};  zu  wissen 
iber,  wann  es  Zeit  ist  zur  Vorlage  eines  solchen  Gesetzes,  ist 
eben  Sache  der  Regierung  und  auch  wohl  derer,  welche  als 
ledner  das  Wort  in  den  Volksversammlungen  führen.  Hieraus 
ergiebt  sich  denn,  dass  die  meisten  der  Mos  iramUoriehen  Ge^ 
letze,  dieses  Wort  nämlich  im  Gegensatz  zu  den  fifrt/iu^Gesetzen 
pnommen  und  veratanden,  nicht  eigentliche  antreibende  Ursachen, 
Mmdem  Wirkongen  der  Verhältnisse  sind,  denen  der  Staat  eben 
BOT  geinen  Stempel  aufdrückt;  ja  selbst  //iVr  Gesetze,  welche  einem 
Vebel  abhelfen  sollen,  wie  z.  B.  nur  Straf-Gesctze,  sind  ebenwohl 
sehr  Wirkungen  als  Ursachen.  Da  nun  solche  Gesetze  etwas 
lorch  und  durch  Practiscbes  sind,  so  haben  sie  sich  auch  lediglich 
D  das  practische  Bedürfniss  zu  halten  und  man  soll  um  keinen 
reis  ^09$  Philosophen  und  Theoretiker  mit  ihror  Redaction  be- 

19* 
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[denn  diese  stehen  unbetvusst  unter  der  ÜL'irgcliaQi 

Kme  und  DcHnilionen,  ond  gerade  dieses  Beides  || 

Gesetzen     gänzlich   cnirernt  zu   holten.     Auch! 

\ie,  oder  wo  es  hingehärt;  Gesetze   sind  keine  | 

lun  die  Gesetze ,  nncb  dem  obigen ,  nur  der  Am 

ISeyenden,  so   wird  ihnen  auch  Jrs  nicht  fehlen^ 

n  Sculpii   in    seinen    Discorti    sehr    Irefiend    fl| 

■edes  Gesetz  müsse  eine  innere  Autorität  h&bea^ 

In ,  welche   ihm  Vertrauen   und   Gehorsam   Yei^ 

Ire  Gerecbliglieit,  und  es  zeigt  sich  die  innere  Wij 

i  daran,   dess  keine  äussere  Autorität  and. 0014 

|diiä  Publiciren  der  Gesetze  diesen  wirklichen  Gd| 

'erschaiTen  kann,  wenn  sie  eharackter-  und  SsoiH 

beide ,  den    Character  und   das  ^Y'esea   der  J 

I  nicht  nach  Willkühr  ab«}.  -.\ 

Ele  Gesetze ,'  die  zu   ihrer  Zeit    gut   und   nolhil 

Itiquiren  sich  von  selbst,   milunlur  kann  es  abetfj 

1  sie  ausdrücklich  zurück  zu   nehmen,   danu 
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Mglttcklkbe«  Wabne  stand,  niiD  kdane  c'orcb  die  Getette  «Um  er- 
iMmd,  m  bVItoi  dietc  keines  RUckblrfen  in  dem  Charakter  der 
mitr  Bötbig. 

KamenUich  vergesse  man  nie,  desu  die  Gesefau»  den  wahren 
Geneingeisit  niclit  decreliren  kOnoen,  wo  er  nicht  ist,  sondern  der  Ge- 
BMiogeift  die  Gesetze  tragen  und  verborgen  moss;  dieser  Gemeingeisl, 
dkier  Esprit  giniral  ist  auch  der  belebende  Etprii  des  loa. 

^Auf  die  Gute  des  Gesetzes  kommt  zunicbst  bei  weitem  nicht  so 
viel  SB,  als  aof  seine  Handhabung  und  den  Gehorsam,  den  es  findet; 
auMotlich  wo  es  noch  ganz  und  allein  auf  dem  Herkommen  beruht» 
«M  die  ursprünglichste  und  beiligste  Form  derselben  ist ;  scbrifiliche 
Gaetsgehnngen  sind  erst  Folgen  des  BedUrfnii^ses ,  daa  allgemeine 
NofBea  fordert,  um  streitende  Interessen  xu  versöhnen,  oder  in  Col<- 
bioii-Fillen  Willkür  der  Entscheidung  zu  vermeiden.''  Hermann  1.  c. 
$.51.  Damit  vergleiche  man  auch  noch  VIII.  11.  S.  226.  257.  und 
259.  X.  XI.  und  XIX.  16.  und  dann  weiter  unten  von  der  Bildung 
iei  Rechten  und  des  Rechtes  §.  163  etc. 

b)  Schon  Aristoteles  YII.  7.  sagt:  „In  politischen  Verhältnissen 
ladet  die  genauere  Bestimmung  nur  statt,  wenn  man  die  Gegenstände 
leftit  naier  Augen  hat^  und  dann  VII.  12 :  ^Was  man  in  der  Theorie 
ni  mü  Worten  thun  kann ,  ist ,  dass  man  zeigt ,  was  wOnschenswerth 
sey.  In  der  Ausführung  dies  wirklich  zu  bewerkstelligen^  dazu  mUssen 
^t  rostande  und  das  Glück  das  ihrige  beitragen'^. 

Genug,  die  practische  Politik  ist  etwas  ganz  Concretes  und  ver- 
hü  lieh  nur  Theorie  wie  die  practische  Kunst  znr  Kunst-Philoiopbie. 
Philosophiren  und  practisch  handeln,  sind,  wie  schon  im  ersten  Theile 
gengt,  ganz  entgegengesetzte  geistige  Thatigkeiteu ;  der  Verstand  leitet 
die  Handlungen  der  Menschen,  die  Vernuuft  allein  philosophirt  oder 
oriorscht  die  letzten  Principien  dieser  Handluniren.  Die  Philosophie  soll 
Uier  auch  in  der  Politik  durchaus  keinen  Rath  geben,  sondern  nur 
Bbaa  mit  den  Principiett  bekannt  machen,  deren  Kenntniss  den  Regierenden 
iflcrdings  von  grossem  Nulzeu  seyn  kann. 

Napoleon,  der  in  Frankreich  zur  praclischen  Politik  zurückführte, 
erfclirte  daher  auch  alle  theoretischen  Neuerer  für  Schwätzer,  welche 
De  Politik  auf  dem  Papiere  darstellen  wollten ,  wie  die  Welt  auf  den 
!<iBdcharten. 

„Das  System  einer  Regierung  ist  mehr  ein  Werk  der  Staatskunst 
ib  der  Staatswissenschafl.  Slaatsgelehrte  sind  sof^ar  nur  selten  als 
^tsmänner  brauchbar.  Ihnen  fehlt  nicht  selten  jenes  politische  Ahn^ 
Umgg"  Vermögen ,  welches  im  Leben  nur  zu  oft  die  Stelle  eines  poli- 
iKhen  Systems  vertreten  muss".  Zachariä  IV.  93.  Auch  s.  m.  noch 
en  Epilog  zu  des  Verfassers  Reform  der  conslitutionell-monarcbiscben 
iaats- Verfassungen.   1 85 1 . 

Hierzu  kommt  auch  ,  dass  die  Wissenschaft  aus  logischen  Gründen 
H  trennen  muss ,  was  die  Praxis  vereinigt  und  umgekehrt. 

c)  Man  sehe  Montesquieu  XIX.  14.  wo  er  sagt:  „Sitten  und  Ge- 
öucbe  ändert  man  nur  durch  Sitten  und  Gebräuche,  deun  die  Nationen 
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lehr  AD  ihren  Silten  iU  an   ihren  GeBetaeD\     Aucb  Rt» 
DD  lehr  wahr:   „Hau  mms   die  Geselle  den  Stufes  dfi< 

und  sich  Dia  mit  dessen  Bildung  Ubcreilea'^. 
Id  China    gellen    alle    poliieilichen  Voricbrirten   anr   fo 
■terUck  lind  und  nill  man  ihre  Fortdauer,   ao   werden  ■! 
Monleiquieu  XXVIll.   S8.  giebl  «ea  Ralh:    „Wo  mm   ttl 
habe,    mU»e  man    tu  Ubmedeo    »«cheo".      Dieier  RaA 
nu^wcise    Tür    die    Regientngen    der    drillen    Stofe,    « 
;  des  PrivBl-Hediles  das  Befehlen  verbielel,  durch  Beis|ril 
iing  aber  gar  manches  hewerkstelligl  werden  kann. 
i  neuen  Gesetzen  soll   man   atuärüeltlich  isgea,    ia    wflj 

noch  forlbealehen  oder  nicht.     Bei  Tülligen  Verbnnng)! 
an    muss    eine  ellgemeine    Revision    der    Ge«U«  iIbK  fl 

IV.  29  und  30.                                                                 V 

$.    J33. 
Wie  der    einzelne   verständige    Mensch    dadurch  ^ 
verlängern   oder  einem   frühen  Tode   vorbeugea^ 
zur  rechten  Zeit  einem  Uebel  in  der  Etitslehnng  vori 
einbar  unbedeutende  Verwundung  sorgfältig  behandell 
1  und  sollen  auch  die  Regierungeu  dafür  sorgen,  derijil 
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ihmiig  and  ans  dem  Wesen  der  politischen  Gesellsdiaften  selbsl 
geschöpft  sind ,  giebt  es  non  aber  keine  fttr  alle  Menscfaenstnfen 
^eicbmlssig  anwendbaren  pracUschen  Eegierungs-Lehren  und  nor 
Se  irrige  Voraussetzung,  alle  Menschen  seyen  sich  gleidi,  hätten 
gleiche  6e(&hley  gleiche  Cultur*Anlagen ,  gleiche  sociale  Bedttrf- 
rineete.,  konnte  die  neuere  Staats-Philosophie  Yerleiten,  an  efaie 
dgemeine  oder  universelle  Politik  zu  glauben ,  die  denn  Idder 
Nch  hl  der  Praxis  zu  den  tollsten  Hissgriffea  geftthrt  hat«). 

Wohl  haben  sich  die  Eegierungen  der  einzebien  Staaten  an 
tfe  coBcreten  Prindpien  zu  halten ,  wonach  diese  Staaten ,  nach 
Vittgabe  ihrer  Stufen,  zu  regieren  sind  DetailUrte  iheoreU$ehe 
Ausführungen  und  zwar  so,  dass  sie  itlr  alle  mGglidien  LebemH 
TerMtnisse  ausreichten,  sind  aber  ebenwohl  unthunlich  und  ge- 
«Malidi  ganz  unbrauchbar,  wenn  sie  Ton  blosen  Theoretikern 
karhoflunen.  Es  giebt  also  auch  keine  concreten  practischen  Po- 
Hicsi,  sondern  es  Uegt  non  einmal  in  der  Natur  der  Sache, 
diis  die  Regierungen  zu  allen  Zeiten  nach  den  UtMiänden  und 
Ottymciuren  zu  regieren  haben  und  man  ihnen  also  hier  durch- 
m  vertrauen  muss.  Die  ausführlichsten  und  detaillirtesten  Gesetze, 
(reiche  nichts  anders  beabsichtigen,  als  den  Regierungen  und  ihren 
Beimten  allen  Spielraum  selbstständigen  Handelns  zu  benehmen, 
Mtoi  bis  jetzt  diesen  ihren  Zweck  nicht  erreicht,  vielmehr  er- 
ieagen  sie  nur  Unwillen,  Widerstand  und  neue  Revolutionen h}; 
{UZ  so  wie  im  gemeinen  Leben  und  Verkehre,  wenn  alles  und 
edes  auf  das  ängstlichste  verclausulirt  wird ,  so  dass  durch  das 
kraus  hervorleuchtende  Missirauen  alles  Wohlwollen  ertödtet 
rM. 

«)  Obwohl  Zaehariae  L  c.  ei  selbst  sagt,  die  Sttatskonst  sey 
Btwis  durcbaos  praktisches,  hat  er  sie,  als  Regierungskhre^  dennodi  in 
leia  Werk  auf^enomnen,  obwohl  es  der  Hauptsache  nach  eine  Staats- 
■d  Rechts-Philosophie  seyn  soll. 

b)  Dies  ist  nur  z.  B.  ia  unseren  Tagen,  wo  freilich  noch  vieles 
Aadere  mitwirkt,  der  Grnod,  zu  den  ewigen  Kämpfen  zwischen  Regie- 
nnigen  und  Kammern,  sowohl  bei  den  Debatten  über  die  Gesetz-Vor-' 
Mhlfige,  wie  bei  der  Auslegung  der  Gesetze  und  der  Kritik  der  Re- 
liernigs-Handlungeo ;  doch  davon  erst  weiter  unten  ein  Mehreres. 
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d)  Von  ief  Verf»i$uH§t''KmniL 

$.  135. 

Sind  nach  dem  ßisherigen  die  Begierqngen  in  dem  nodi  altmki^ 
gesunden  und  freien  Zuslande  der  Staaten  h\os  die  Wärter  «ad 
Pfleger  derselben,  so  verhält  es  sich  damit  ganz  andera,  wenn  ein 
solcher  Staat  an  einer  Lebens-Krisis  od(?r  sogenannten  schwerep 
Krankheit  {Aiq  nichts  anders  ist  als  die  Arbeit  iier  Qeilkrafti  m 
die  Krisis  zu  überstehen)  laborirt ,  denn  danp  i^  aujch  die  Be- 
gierungsgewalt und  was  von  ihr  dependirt,  von  jener  Krisis  ttA 
ergriffen  und  bedarf,  gleich  dem  ganzen  Staatskftrper,  eines  poli-r 
tischen  Arztes,  ii^sininir/eii  oder  DMaiora^^. 

Wie  jeder  Uebergang  aus  einem  Lebensalter  in  das  andifn 
oder  auch  jede  andere  sogenannte  schwere  Krankheit,  d.  h.  diedoi 
ganzen  Organismus  ergreift ,  so  dass  Irrereden  oder  sogenanntii 
Phantasiren  damit  verbunden  ist,  eine  Lebens-Krisis  i^  und  mck 
ihrer  Ueberstehung  gewissermaasen  ein  neuer  Körper  an  die  SteOa 
des  vorigen  tritt,  von  einem  gleichsam  neuen  Geiste  besedti  n 
jedoch,  dass  dies  Neue  nur  eine  Entwicklung  und  Hetamorpliaü 
des  vorigen  ist,  so  verhält  es  sich  auch  mit  den  politischen  Geseilr 
Schäften  oder  Staaten  l>).    Die  Uebergänge  aus  einem  Lebensalter 
in  das  andero  können  sich  auch  bei  ßtaatcn  allerdings  «fiiMerfidk. 
eben  so  unmerklich  bewerkstelligen,    wie   es  beim   physißcbei 
Menschen  häufig  der  Fall  ist,  es  ist  aber  desshalb  bei  Staaten  selten 
der  Fall,  woil  hier  die  Inhaber  der  Regierupgs-Gewalt  sel|>st,  atao 
die  Form,  mit  in  die  Krisis  verwickelt  sind,  eine  jede  bestebeada 
Rpgierungs-Form   aber   mit  der  ihr  zukommenden  Regiernngi- 
Gewalt  so  lange  als  möglich  sich  zu  behaupten  sogar  die  Pflidit 
hat;  ja  wie  die  physischen  Lebens-Uebergänge  selbst  eine  Art 
Gährungs-Process  sind  (s.  Theil  I.  §.  144 etc.),  so  auch  die  ge- 
sellschafllich''n.  Xocli  mehr  kann  dies  bei  heftigen  Erschütterungen 
politisclier  Gesellschaften  von  Auaaen  her  der  Fall  seyn,   wobei 
die   Onind-Beilingungen  ($.  23 — 3f)   und   Organifmen  verletzt 
worden  sind   und  es  nunmehr  einer  Reconstruction  oder  Restau- 
ration bedarf.    In  solchen  Krisen  ist  es  nun,  wo  nicht  die  Regie- 
selbst,   d.  h.   die   dermaligen   Inhaber   der  Regierungs- 
aus dem  so  eben  nngefiUirten  Grunde  zur  Abhülfe  be? 


I 


; 


207 


ligl  Diid  berufen  «ind,  aondero  irgend  ein  xiir  Hand  seyendei, 
k  darbietendes  Slaalseinrichlungs-  oder  Organi«ations-6enle 
ihier  ab  Arxl  nöihig  and  ein  Volk  hat  sich  xui  gratuliren,  wenn 
ek  ihm  bei  Zeiten  von  aelbat  ein  solcher  politischer  Therapeut 
■Ketet  oder  es  selbst  noch  bei  Zeiten  einen  solchen  einsetxt, 
«  es  Griechen  nnd  Römer  mehrmals  Ihaten  f^). 

Wie  aber  ein  solcher  Diciator  in  eoncrefo  zu  verfahren  habe» 
«I  insonderheit  unter  Berücksichtigung  der  Cultur-  und  Civil!- 
ilioas-SUire  eines  gegebenen  Volkes,  darüber  entscheidet  allein 
im  diese  Stufe  etc.  und  nur  so  viel  Msst  sich  wieder  im  All- 
meinen sagen,  dass  auch  er  hier  nur  thun  soll,  was  dem  ge- 
riXiDlichen  Arzte  bei  einer  kritischen  Krankheit  obliegt,  nämlich 
ler  Nitor  in  der  Krisis  blos  zu  Hülfe  kommen,  sonach  sein  Werk 
idi  sn  alles  Bisherige  anknüpfen  soll  und  mussd),  indem  auch 
ior  Weiseste  nicht  wähnen  soll  und  darf,  dass  ein  Mensch  das 
Iflstlich  bilden  oder  nachbilden  könne,  was  nur  ein  geheimniss- 
oDes  Froduct  der  Naiar  istc).  Er  soll  also  nur  das  ordnen 
ad  em/Bgen ,  dem  Form ,  Gestalt  und  organische  Gesetzes-Krafl 
Aen,  was  im  Begriff  ist,  in  das  Leben  überzutreten,  d.  h.  unab- 
eisUche  Forderung  und  Bedürfniss  desselben  geworden  istQ. 
ejaeswegs  soll  sich  aber  ein  solcher  politischer  Therapeut  ver- 
eisen, einem  Staate  bei  derartigen  Gelegenheilen  solche  frtmd'- 
Hft  Institutionen ,  namentlich  in  Beziehung  auf  das  Privatrecht 
geben,  mittelst  deren  man  die  Bürger  einem  ganz  anderen, 
heren  oder  niederen  Lebensziele,  als  ihrem  angeborncn,  enl- 
gen  zu  rühren  vermeint  g).  Nichts  ist  absurder,  als  zu  glauben, 
m  könne  einem  Volke  durch  das  Medium  einer  höheren  Slaats- 
d  Regierangs-Form  auch  den  Charakter  und  die  Sitten  bei- 
ingcn,  worauf  jene  höheren  Staats-  und  Regierungs-Formen 
ben,  ein  Irrthum,  zu  dem  allerdings  Montesquieu  sehr  viel 
igetragen  hat,  indem  er  in  den  Regierungs-ForiiK'ra  den  Schlüssel 
I  den  Gesetzen  zu  finden  glaubte.  Sodann  kann  man  ehendcr 
D  Volk  dahin  bringen ,  seine  Muttersprache  nach  und  nach  ab- 
ilegen und  eine  fremde  an  deren  Statt  anzunehmen,  als  dass 
»seinen  National-Charakter  ändern,  anders  fühlen  und  sonach 
Kh  ein  anderes  Privatrecht  annehmen  sollte  h).  Also  noch  ein- 
il,  der  politische  Therapeut  soll  die   nothwendige  Refc 
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innerhalb  der  Grenzen  der  concretcn  natürlichen  Fortentwickdung 
bewerkstelligen  und  sich  dabei  aller  Beimiachong  fremdartiger 
StoflTe  enthalten,  denn  er  hat  es  hier  noch  mit  einem  altersge- 
sunden  Staatskörper  zu  thon,  dem  nur  über  seine  vier  kritischen 
Metamorphosen  hinausgehoiren  werden  soll  Eine  ganz  andere 
Aufgabe  haben  die  Regierungen  sowohl  als  die  politischen  Thera- 
peuten ,  wenn  ein  Volk  erst  über  sem  Mannesalter  hinaus  an  den 
unheilbaren  Uebeln  des  Greiien-AIfen  oder  Ver/hUeM  leidet  oder 
wenn  es  nach  AbschUttelung  eines  fremden  Joches  sich  ga» 
neu,  bürgerlich  und  politisch,  reorganisiren  muss,  wie  wir  weiter 
unten  sub  B.  und  D.  sehen  werden. 

a)  ,,Wenn  bei  schlechten  ond  kranken  Meoieben  der  Körper  fikcr 
den  Geist  bemch^  so  geschieht  es  eben,  weil  sie  sich  in  eioem  widcr^ 
natQrlichen  Zustande  befindeo*,   Aristoteles  1.  5. 

Wie  non  ein  Arzt,  wenn  er  selbst  erkrankt,  nicht  mehr  icn 
eigener  Aret  seyn  kann,  sondern  einen  Dritten  xu  Httife  raren  mm^ 
80  aach  ein  Staat,  weil,  wie  gesagt y  die  Regierungs-Gewalt  ond  Fon 
selbst  mit  ergriflen  ist;  oder  auch  mit  einem  anderen  Bilde  su  rede% 
es  kommt  den  Regierungen  nicht  zu ,  den  Bau  der  Staaten ,  oder  ia 
gcsammten  Verfassungs-Orgaaismen  zu  ordnen  ond  beliebig  lu  iadcn^ 
denn  sie  sind  blos  die  Verwalter  und  Aufseher  des  schon  fertigen  Ge- 
bäudes. Kleine  Reparaturen  mögen  sie  wohl  vornehmen;  bedarf  aber 
die  ganze  Gesellschaft  einer  anderen  Wohnung  und  Einrichtang,  dua 
mass  ein  politischer  Baumeister  herbei  und  dessen  Berufong  wird  vor- 
zugsweise von  der  Staats-Gewalt  ausgehen  müssen ;  das  Wie  nad  WolMTp 
siehe  im  Text  und  oben  $.  32.  Note  d. 

Hat  ein  Volk  erst  seine  Verfalles-Periode  oder  die  des  Greisea- 
Alters  betreten,  so  dass  die  Staats-Gewalt  selbst  aicb  allmilig  aaflesi^ 
dann  ist  auch  von  solchen  politischen  Aerzten  nicht  mehr  die  Rede, 
denn  es  fehlt  dann  an  der  bisherigen  innern  Lebens-  ond  Heü-Kiafli 
welche  oor  noch  den  vier  Lebensaltern  eigen  ist. 

b}  Ja,  wie  es  wahr  ist,  dass  solche  critische  Krankheiten 
Lebens-Erhaltung  nothweitdig  sind,  so  auch  für  ganze  Staaten,  i 
»ie  neue  Thalkraft  in  dieselben  bringen.  Davon  redet  denn  aoch 
Aristoteles,  wenn  er  IIL  3.  sagt:  „Sobald  in  einem  Staate  eine  andara 
Verbindung  der  Thcile  eintritt,  entsteht  aoch  ein  neoer  Staat,  weaa 
nucb  die  Menschen  seihst  dieselben  bleiben*^. 

Aoch  das  Fieber  und  das  Phantasieren  fehlt    bei  politischen  Krisen 

nicht,  denn  sie  gehen  nie  ohne  innere  Unruhen  ond  Kftmpfe  vorOber. 

g||^,      Sind  aber   solche  Verfassongs-Reformen    etwas  notkwendiges^    so 

^^■M.aoch   Zachariä   III.    77.  recht,    wenn  er  meint,    ,,Maa   solle   die 

^Hmon   oder  Reform   der  Verfassongs-Geselze   ehender   gebieten   als 

fhUeo'.    Die  neueste  Zeit  hat  nämlich   solche  Verfassongt-Refonnea 
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Ivcb  fdtf  eridiwerl,  dasi  dabei  eiiftche  Majoritit  niclil  gaoflgi  Er 
bmI  ifiei  aber  daher,  daw  ond  weil  sie  dareb  Yrnrirog  entateodeii 
1  Uebrigeof  sagt  Zachariä  selbst  an  zwei  aodem  Slelleii:  «Ver- 
mgeo  lassen  sich  nicht  wühlen  und  wechseln  wie  Kleider,  (111.213^ 
\  nEine  Verfassung ,  welche  das  Herkommen  für  sich  hat ,  hat  allein 
iwegen  die  rechtliche  VermoCbnng  für  sich,  dass  sie  dem  Willen  der 
ihrbeit  entspreche  (I.  1 1 7).  Aach  die  Legitimitit  der  Regiemngsfom 
det  er  darin  (I.  116). 

Bluntsehli  I.  c.  S.  1 0.  sagt :  ,,Die  Fortbildang  des  Staatsrechtes  geschehe 
M  aach  durch  blose  Besilsergreifung  der  einen  oder  andern  Gewalt 
■•  Widerspruch  des  Gegentheils.  (Bs  ist  dies  das  Herkommen). 
e  sey  eine  in  dem  eigenen  Körper  des  Staats  vorgehende  Verftnderung^, 

c)  Hinner,  die  in  der  Staatseinrichtungs-Kunst  das  Rechte  zu 
iffen  wussten,  waren  stets  grosse,  und  die  Geschichte  hat  ihre  Namen 
(t  slle  aufbewahrt,  denn  man  nannte  die  neuen  Einrichtungen  gerade- 
efes  nach  ihnen.  S.  auch  Zachariä  IV.  93.  wo  er  sagt ,  dass  he- 
iders  Eevolulianen  sehr  oft  die  Nothwendigkeit  eines  Diclators  ber- 
ütlbren« 

Wenn  es  sich  um  den  Bau  eines  neuen  Hauses  handelt,  so  hat  der, 
r  welchen  gebaut  werden  soll,  welcher  das  Geld  dazu  hergiebt,  das 
icbt  zn  bestimmen ,  was  der  Neubau  enthalten  soll ,  wie  viel  Stuben 
id  Kaomiern  etc.  und  der  Baumeister  hat  sich  danach  zu  richten,  dies 
•  seine  Norm.  Was  dagegen  die  rein  technischen  Fragen  anlangt, 
ond  wie  mit  den  gegebenen  Materialien  diese  Aufgabe  nnd  dieser 
reck  zo  erreichen  sey,  so  hat  darüber  der  Techniker  allein  za 
ticheiden  und  eine  Stimme,  hier  kann  er  zn  dem  Bau-Herrn  sagen, 
I  ?erstehen  Sie  nicht  und  ich  als  Techniker  muss  dass  besser  wissen, 

d)  „Nunmehr  ist  es  an  der  Reihe,  von  den  Veränderangen, 
rderbnissen  nnd  Uebergfingen   der   Verfassungen   aus  einer  Form  in 

andere  zu  reden;  durch  welche  und  wie  vielerlei,  anch  wekhn 
diiicirenden  Ursachen  jede  dieser  Verfassungen,  wenn  sie  anf  eine 
lere  folgt,  aus  dieser  entspringt \  welches  die  Ausartungen  nnd 
rderbnisse  sind ,  wodurch  jede  untergeht  ond  in  welche  neue  Form 
b  jede,  wenn  sie  untergeht,  am  leichtesten  verwandelt^  Ari»toteUt 
L  Noch  einmal  sey  anf  Note  h  verwiesen,  und  dass  in  solchen 
isen  auch  gemeiniglich  die  Regierungs-Form  selbst  sich  indert, 
inerhalb  der  vier  ersten  gesunden  Lebensalter  darf  man  aber  das 
cessive  Hervortreten  der  vier  Regierungs-Formen  (s,  weiter  unten) 
kt  eine  Folge  des  Verderbnisses  nennen,  sondern  es  ist  eben  nur 
e  kritische  Metamorphose.  Erst  mit  dem  Greisen -Alter  tritt  ein 
*kliches  Verderbniss  ein,  dem  anch  durchaus  nicht  mehr  radical  ab-t 
lelfen  steht 

e)  Die  Kunst  konn  keine  politischen  Zustände  machen,  sie  machen 
I  von  selbst  und  wollen  nur  geleitet  seyn  durch  Mfinner,  die  Genie 
[  den  IftrM  haben,  sich  factisch  ihrer  zu  bemichtigen.  Alle  kflnstlich 
r  a  ftriari  gemachten  Verfassungen  sind  daher  nnnatllrlicb ;   stehen 

auf  dem  Papier,  nicht  im   Leben.    Dass  die    Staaten   an  solchen 
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schledilea  VerfiMOBgen  Dicht  xh  Gniade  gthtu,  hii  Mtaca  <iruBd  dwia, 
dafs  die  Nalur  sich  ihr  Recht,  trotz  aller  Yerkelirlheiten  der  Memchea, 
zu  verschalTen  weiu. 

^Die  göttliche  Welt-Ordnnog ,  wo  sie  nit  fiemaastseio  feaichi 
«od  ihr  gelebt  wird,  ibt  voll  unendlicher  Harmonie;  die  Abweichnof 
von  ihr  aber  voll  Verwirroog,  Carricatur  und  WideniDnigkeil*^,  X.eo 
1.  €.  S^  76. 

Uebrigens  haben   wir  schon   oben   bemerklich   gemacht,   dasa  der 
Klein-Staat  in   seinen  Ur-Anfdngen    sich    stets  selbst  organisirt  ond  es 
da  auch    noch   gänzlich    an   Staatskttnstlem  fehlt,   die  dabei   bebQllich 
sein  konnten.     Die  griechischen  Colonien  oder  Töchter-Staaten  brachta 
daher  die   Fundamenlal-Bedingungen   und  Organismen   schon    yo«  Haas 
aus    mit   und   waren    in   so   fern    nie    künstlich   gemachte    ganz    oeae 
Staaten.     Dasselbe  gilt  von  den  in  Amerika  sich  frei  gemacht  habeadei 
europäischen  Colonien.     Nur  sind    die    heutigen    Nord-Amerikaner  oder 
Yankee  nicht  mehr  was  die  alten  ehrenw.ertben  Colonisten. 

Bei  neuen  politischen  Institutionen  muss  man  stets  genau  w]ssc% 
anf  und  in  welchen  Boden  man  sie  pflanzt  und  was  sie  für  Frflchic 
zu  tragen  vermögen,  oder  mit  Notbwendigkeit  tragen  werden.  Ueber- 
sieht  man  diesen  nulionalen  Boden  und  das  politisch  nationale  Climai  lO 
sfiet  man  vergebens. 

f)  Die  Griechen  nannten  vorzugsweise  solche  Reformatoren  Ge$ehr 
geber.     Die  berühmtesten  sowohl  wie  die  minder  berühmten  (Minos,  Lf- 
kurg,  Theseusy  DracOy  Solon^  fihjslheneSy  PkilolauSj  PiUacuSy  AndrO' 
damaSf  ZaleucuSy  Charondas,  OnomakriuSy  Thaies ,  etc)  gaben  keiia 
Gesetze,    die   etwa   den  Griechen    Willkürliches   vorgeschrieben   hiltea, 
sondern  waren  nur  zeilgemüsse  Reformatoren,  wobei  daran  erinnert  sey, 
dass   alle    zeitgemfissen    Staats- Ae/bnnen    das    eigentliche    Princip    der 
Staats-  und  Regierungs-Gewalt  unangetastet  Hessen  und  lassen,  and  aar 
da  Revolution  vorhanden  ist,  wo  die  eine  oder  die  andere  ihr  Prneip 
wechselt,  z.  B.  ein  seither  freies  Volk  einen  Herrn  bekommt,  oder  eil 
bisher  beherrschtes  sich  wieder  frei  macht.     S.  auch  Montesquieu  1 13. 
Man  erkannte    im    Alterthom    die   Wichtigkeit   und   Schwierigkeit  einer 
blosen  Reform  noch  so  sehr  an,   dass  man   sich  nur  anerkannt  grosiea 
Münnern  oder  Staals-Weisen  anvertraute,   ja  sich   häufig   und  an  ganz 
sicher  zu  gehen,  an  die  Orakel  wendete,  welche  nichts  weniger  als  eis 
l^trug  waren,    sondern  durch  Personen,    welche  man  jetzt   magneliseh 
livllsebende  nennt,  ertlieilt  wurden;  denn  das  Altertbum  kannte  den  ani« 
malischen  Magnetismus  vielleicht  besser   als  wir.     Alle   vier  Klassen  der 
vierten  Stufe    halten  dergleichen    Orakel  oder  doch   ihre    Hellseher;    ja 
alle  ächten  und  waren  Poeten  wahren  und  sind  eigentlich  nichts  anderes 
als  Hellseher  im  wachen  Zustande,   wie   dies    auch   die  Etymologie  des 
Wortes   andeutet.     Mit   dem  Verfalle    der  Völker   schwindet   auch    die 
Kraft  dazu  uuil  dann  auch  natürlich  der  Glaube  daran. 

Uebrigcns  sehe  man  auch   Heeren  Ideen  H.  120.  über  die  Wahr- 
heit und  Wohlthätigkeit  der  griechischen  Orakel.     Auch   die  Juden  be- 
leD  durch  das  Urim  und   Thummim  den  Jehoca. 
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Wiedtmini  ngi  auch  Aristoteles  VII.  14.  „D«r  Geielsgeber, 
welcher  eioeo  Staat  bilden  will,  mais  einige  Sachen  acbon  torßndeny 
an  andere  veranstalten  zu  können^.  Recht  gute  Bemerkangen  über  die 
SlHits*Baakua8t  s.  m.  bei  Bwrke^  Reflexions  on  the  frenek  recolution^ 
wiewoht  wir  t*  hier  mit  Zustünden,  die  der  fraotösiscben  Revointioo 
nlerlageo  und  sie  veranlassten ,  noch  nicht  zu  thon  haben. 

Die  politische  Baukunst  unlerscbeidet  sieb  von  der  gewöhnlichen 
Uicchy  dass  nan  keine  neuen  Fundamente  mit  neuen  MaleriaKen  legem 
kna  f  sondern  dir  alten  beibehalten  mnss. 

„Die  Einftohrnag  neuer,  auch  der  besten  Institutionen,  irenii  sie 
tick  nieki  an  etwas  bestehendes  alles  anknüpfen^  bat  fast  aHcRml  Blat, 
ji  viel  Blut  gekostet  nnd  hat  nicht  nur  ein  sondern  mehre  Menschen« 
aller,  durch  excessive  Parthey-Bewegungen  hinüber  und  herüber ,  on- 
lücklich  gemacht''.  Baltisch  1.  c.  S.  45. 
\  „Die  Kunst,  eine  bürgerliche  Gesellscboft  lu  ordnen,  ist  nnr  den-» 

jeaigea  Menschen   gegeben,    welche   das,   Vergangenheit   und   Zukunft 
r     mkalpfende  Band  finden,   die  Erinnerungen   mit  den  Hoffnungen  ver- 
ittDca  und  den  Bedürfnissen  aller  genügen.     Uro  die  Völker   leiten  sn 
k6ueOy   muaa   man   ihre   Bedürfnisse   lebhaft   und  tief   empfinden/     & 

„Der  Geselsgebcr  und  wahre  Slautsmann  muss  sowohl  die  nbsolut 
L  bette,  als  auch  die  nach  Umständen  nnd  in  concreto  relativ  beste 
I  Sisilf-Binrichtung  kennen;  sodann  aber  auch  noch  diejenige,  die  bei 
{    wdlkfirlich  vorausgesetzten  Bedingungen  und  Einschrinkangen  aniurathen 
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iiL    £a  liegt  ihm  ob,    wenn   er  dazu  aufgefordert   wird,   einen  jede« 

SM  nod  dessen  Einrichtung ,    so  wie  sie  einmal  da  sind ,    in  Unter- 

neknng  so   liehen,   das  Eigenthümhche  derselben  und  die  Art   ihrer 

Bstsiekmn§  *u  erforschen  und  dann  noch  anzugeben,    wie  sie  schlecht 

oder  gut  noch  am  längsten  erhalten  werden   können.     Endlich  muss  er 

Mdi  dco   wirklichen  Zustand    der  Dinge   kennen   und   wissen,   welche 

Veriassnng    nnd   Regierung    für    die    meisten    der    jetzt   vorhandene» 

Staaten,  ao  wie  sie  einmal  sind,  passend  sey.     Die  meisten  aber,  welche 

KdMr  über  Politik  und  Staats-Verfa&snng  geschrieben  haben,  verfehlen, 

wean  aie  auch    im  Allgemeinen   viel   Gutes   sagen,   doch    das    auf   die 

«irkliche  Welt  Anwendbare   unJ  Brauchbare.   (^Aristoteles  hat  hier  he^ 

mdera  Plaio   im  Auge}.      Stutt   das  Mögliche  zum  Gegenstände  ihrer 

Calersochnug   zu   machen,    die    leichter   zu  erreichende    und    Mehreren 

Caawinsaffle  Vollkommenheit,  bleiben  sie  bei  der  Ausführung  des  Ideals 

einer  gaila  vollkommenen  RepubUk  stehen ,   zu  deren  Bildung  sich  viele 

iassere  Umstände  und  Hülfsmittel  vereinigen  müssten.    Diejenigen,  welche 

lirb  allenfalls  noch  herablassen,  von  gemeineren,  und  hier  und  da  an- 

MtrelTcBden   Verfassungen    zu   reden,    nehmen    doch  nur   irgend    eine 

cindfee,   s.  B.  die    spartanische,    oder  der   ähnliche,  zum   Muster  nnd 

«oMett  alle   übrigen  nach  dieser  nmschaffen.     Die  wahre  Aufgabe  aber^ 

Üe  der  Staatsmann  auflösen  soll,  ist,  in  jeder  bürgerlichen  GeselischafI 

diefealigeo  Anordnungen  einzuführen,  zu  deren  Annahme  und  Befolgung 

He  Güeder  der  Gesellschaft  am  geneigtesten  eindj   und   ta    ist   kein 
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I  Gnmgf  WM  Ute  fidi  ao  die  Regel:    dus  coBcreC  NetionaleB  oor 

dvdi  coDcrel  Nationales  za  bessern  ist,  und  dasi  man  einen  Rock  nicht 

nl  andersfarbigen  Lappen   flickt.     Welche    fast   unheilbare   Nachtheile 

teiQs  erwachsen  können^  wenn^  in  staatsrechtlicher  Beziehung  ein  Volk 

*     laaen  Forsten  und  Obrigkeiten  Befugnisse  einräumi,  die  seinem  eigenen 

Chirakter  widersprechen,   teigt  unsers  Dafürhaltens  das  heutige  Dftne- 

■srk.    Die  Reichsstände  von  1660  riiumten  unter  anderen  in  der  Erb* 

gcrechtigkeits-Acte  dem  Könige  auch  das    unbeschränkte  ßesteurungs- 

\     ffdkt  ein.    Es  war  aber  dies  Recht   so   gans   gegen   die   germanische 

j     Mu,  dass  die  Könige  D&nemarks   keinen   vollen  Gebravch  davon  na 

t'\     Mchen  wagten y   sondern  sich  lieber  in  Zeiten   der  Noth  mit  Anleihen 

ky     hiVea,   d.  h.   auf  Kosten    der  Zukunft  die   Bedürfnisse   der  Gegenwart 

'Ä     klrieifigten.     Die  Folge  davon  war  und  ist,  dass  Dänemark  durch  seine 

rv    Sdoldealast  fast  erdrOckt  und  nicht  abzusehen  ist,    wie   es   aus  dieser 

r>     Fimi-NQth  hervorgehen  will,   wenn   nicht  durch  die  Zurflckgabe  des 

e;    Stfaerbewillignng-Rechtes  an  die  Stände,  und  so,  dass  diese  die  Schulden 

e-t    IbaiMhmen  und  garantiren,   der  Fehler  einigermassen   wieder  gut   ge- 

m[    Mckt  wird.   (Vor  1848  geschrieben). 

So  sehr  sich  daher  zuletzt  ein  Volk  zu  einem  grossen  Regeuten  an 

i  !    gntahren  bat,   welcher  national  zu  regieren  versteht,    Zeit    und  Um- 

r    itiode  begrifTen  hat,    so   sehr  möchte  es  auch  auf  der  andern  Seite  zu 

I    beklagen  seyn,  wenn  er  höher  steht  als  sein  Volk,  aber  nicht  zugleich 

la     fo  vid  einsieht ,   dass  er  sich  mit  diesem  nicht  verwechseln   dürfe  nnd 

:«    in  diesem  nicht  mit  aller  Gewalt  etwas   machen  wollen    dürfe,   wozu 

:    ei  Boa  einmal  nicht  oder  noch  nicht  fähig  ist ,  vollends  gar  ^  wenn  «a 

m[  etwa  bereits  im  Verfalle  begrifTen  ist. 

^  h}  Der  Fürst  Pttckler-Muskan  macht  In  seinen  ^Griechischen 
UUm^  Tbl.  n.  S.  303  nnd  304,  nachdem  er  von  der  verkehrten  Art 
fsiprocben,  wie  man  seither  das  nene  Königreich  Griechenland  orga* 
Mkt  nnd  regiert  habe,  folgende  treffende  Bemerkung :  ^Nach  Jahr- 
Irtienden  macht  sich  noch  die  nrsprflnglicbe  Beschaffenheit  und  Natur 
im  verschiedenen  Ragen  geltend  und  wer  dies  nicht  beachtet,  setzt 
akila  dnreb.  Nar  das,  was  im  Geiste  der  Völker  selbst  geschaffen 
warde.  Keim  fasste  und  Wurzel  schlug,  gedeiht.  Alles  hingegen  was 
fegen  die  so  natürliche  Prä-Disposition  unternommen  nnd  versucht  wird, 
verwelkt,  denn  die  Natur  ist  kräftiger  als  jede,  auch  mit  der  äussersten 
Gewalt  ihr  vorzeitig  aufgedrungene  Reform  und  sie  erlangt  gegen  einen 
iolchen  Zwang  zuletzt  immer  den  Sieg^.  Da  wir  von  dem  Zustande, 
welcher  den  Verfasser  zu  dieser  allgemeinen  Bemerkung  veranlasste,  erst 
water  unten  iub  D  handeln  werden,  werden  wir  dort  auch  vielleicht 
aaf  das  nene  Königreich  Griechenland  ausdrücklich  zu  reden  kommen. 

\ 

^  9)  Von  ^eu  Reffierungi-Fotrmen. 

§.  136. 
Die  Lehre   von   den  Begierungs-Formen   bildet   bei    einer 
geoelischeo  Behandlung  der  Natiirlehre  des  einfachen  Siaatti  im 
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noch  freien  Zustande  also  nicht  den  Anfang  sondern  den  Schluss 
derselben,  weil  man  natürlich  erst  die  Entstehongf  des  Staates 
selbst,  seiner  Organismen,  so  wie  der  Gewalt  kennen  mufl^ 
welche  ihn  belebt  und  ihm  zugleich  das  ist^  was  der  Selbsterhal- 
tungstrieb dem  einzelnen  Menschen,  ehe  sich  genetisch  zeigea 
Ifisst,  wem  oder  welchen  Personen  nunmehr  und  zuletzt  diese 
Regierungs-Gewalt  naturgcmäss  zukommt,  denn  wie  schon  $.  9} 
angedeutet  worden  ist,  so  hängt  die  Regierungsfonn  zuletzt  TOft 
dem  Umfange  und  der  Energie  der  öffenffiehen  OetvaU^  souadi 
von  der  Summe  der  Regierungs-Gfeirn//  (als  einem  f  heile  der 
öiTenllichen)  ab,  welche  nach  Maasgabe  der  Cultur-  und  Gifi^ 
lisationsstufe  in  einem  gegebenen  Staate  charaktergemSss  hervor* 
tritt  und  dies  uns  absonderlich  bei  $.  117—124  klar  gewonha 
isL  Die  Slaats-  und  Regierungs-67etr<?//  ist  also  i\e  Steh  in 
Regierungs-Formen  und  diese  sind  nur  Verkörperungen  jener,  M 
dass  es  eine  Art  von  politischem  Materialismus  ist,  wenn  aia 
die  Regierungs-Formen  als  das  Bestimmende  und  nicht  als  du 
Bestimmte,  sonach  als  letztes  Product  der  Enlstehungs^esehidile 
des  Slaats  behandelt«),  womit  wir  jedoch  gar  nicht  leugnea 
wollen  und  es  auch  schon  gesagt  haben,  dass  Staats-  und  Be- 
gierungs-Gewalt  so  wie  Staats  -  und  Regierungs-Formen  in  eiacr 
ganz  gleichen  Wechselwirkung  zu  einander  stehen,  wie  Seeli 
und  Körper,  ja  wir  uns  die  Thätigkcit  der  Seele  ohne  Körper 
und  Sinnes-Organe  gar  nicht  denken  oder  eine  klare  VorsteDuBg. 
davon  machen  können ,  weshalb  es  denn  auch  gar  keine  Sluli* 
und  Regierungs- Gewall  ohne  Staats-  und  Regierungs-Form  gaben 
kann,  jene  aber  ursprünglich  die  Seele  dieser  istb). 

a}  Ganz  ond  eben  80  wie  die  Staats-GewaH  die  Seele  oder  das 
fonctionirende  Leben  der  SlBiaU- Formet^  ist,  so  isK  die  Regienugi-' 
Gewalt  die  Seele  der  Regierungs-Z'oniiefi.  Wir  mussten  jedoch  dii 
Slaats-Formm  ^die  vier  Organismen  und  ihre  Stufen}  deshalb  zqeni 
schildern,  weil  es  uns  sonst  schwer  gefallen  hätte,  ohne  sie  die  Slaal»^ 
Geuialt  za  schildern,  obwohl  diese  die  Seele  jener  ist,  denn  wo  ei  ai 
der  geistigen  oder  psychischen  Energie  dazu  mehr  oder  weniger  feUlf 
da  treten  auch  die  Organismen  noch  mangelhaft  zu  Tage  und  es  fehlt 
der  Slaals-Gewalt  an  den  Organen,  wodurch  sie  sich  fiossern  könnte« 
So  wie  wir  ohne  die  vier  Sinne  das  Wesen  der  Seele  nicht  kenaea 
jrflrden ,  so  auch  das  der  Staats^Gewalt  triebt  ohne  die  vier  Orgadameo. 
pjgens  ist  es  Montesqmeu,  welcher  den  Fehler  bcgaagea  hat,  -dia 
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Ke^ienmgS''formen    als   das  allein  Bestimmende  «Dsusehen  und    daher 

vift  ihneo  ausgeht,  während  er  gleichwohl  fordert,   dass  sie  bei  ihren 

Geietxen  auf  Charakter  and  Coltur  des  Volkes  Rücksicht  nehmen  sollen. 

h  sollte  er  sich  vielleicht  nur  unrichtig  oder  dunkel  ausgedrückt  hahen 

nd  nicht  die  Form  selbst,   sondern   das    was  sie   allererst   schafft  und 

WIebt  damit  gemeint  haben,  also  die  Begierungs-Crewalt ?    So  dass  er 

wk  selbst  nur  nicht  ganz  klar  geworden  ?    Werden   wir  doch  weiter 

nteo  sub  V.   sehen,    dass   es   die  ganze  Natur   eines  Groisstaates  mit 

lidi  bringt,  dass  die  Regierungs-Gewnlt  darQber  nur  einem  Monarchen 

tMlflbn  kann   und  sub  C,    dass   es   die  GewaU  einea  Eroberers   ist» 

wckbe  ihn  zum  Alleinherrscher  macht.  ^ 

b)  Daher  Ifisst  sich  auch  gar  nicht  leugnen,   dass  bei  so  inniger 

Wecbielwirkung  zwischen  Staats-  und  Regierungs-Gewalt,  Staats-  und 

Begierongs-Form,  die  letztere  eine  sichtbare  Rückwirkung  auf  Aie  Sitten 

lerBiuelBeB  haben  muss.    Man  sehe  hierüber  auch  IfonlesgiMM  XDL  27. 

M  vie   umgekehrt  Aristoteles  Y.  9.  sagt:    „Alle    Gesetze  und  Eio- 

'    riektoBgen,   welche  einem  Staate  in  dieser  Form  nützlich  sind,   tragen 

i    wk  dszu  bei,  die  Form  selbst  aufrecht  zu  erhalten^.     Ja  es  hfingt  von 

:    itf  Staats-  und  Regierungs-Form  sogar  mit  ab  und  umgekehrt,  ob  sich 

[    ^  Eiazelaeo  Du ,  Ihr  oder  Sie  anreden. 


0^  Im  Al{§emein€H. 

*)  tt^$durch     unterschtidcn     ttich    Staats-    und    Itegicrungs-F arm     von 

em  ander '/ 

§.   137. 

So  wenig  wie  seither  die  Theorie  genau  und  scharf  Staats- 

ind  KeffierungS'Oeufaii  unterschied  und  zu  unterscheiden  wusste, 

eben  so   wenig  hat   man   bisher  Staats-  und  Regierungs-Foriw 

gdidrig^  von  einander  unterschieden ,  sondern  sich  dieser   beiden 

Worte  Ar  ein  und  dieselbe  Sache  bedient,  nüiniich  so,  dass  man 

'  <e  RegieruDgs-Form   zugleich  auch   für  die  Staats -Form  nahm 

nd  gelten  liess,  von  monarchischen,  aristokratischen  und  demo- 

knlischen  «S/ao/^-Formen  redete,  als  wenn  der  Staai  erst  durch 

t$  Regierungs-Form  überhaupt  eine  Form  erhalte «}.    Verhalten 

M  aber  überhaupt  nach  $.  136.  Staats-  und  Regierungs- Form 

ZV' Staats-  und  Regierungs- Gewalt  wie  die  ganze  körperliche 

Geilalft  und  ihr  Eau  zur  Seele,   so  verhält  sich  die  Regierung»- 

Form  zur  Staats-Form  wie  der  Kopf  zum  ganzen  Körper.    Wie 

der«Kopf  die  conccntrirte  Wiederholung  des  ganzen  Körpers  ist 

20 
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und  man  daher  vorzogsweise  auf  ihn  und  die  Gesichts-Bildd 
sieht,  wenn  man  nach  der  Ra<;e  Tragt,  so  fragt  man  auch  imn 
zuerst  nach  der  Regierungs-Form,  vergisst  aber  dabei,  in  welcl 
engen  Beziefaang  sie  zur  Staats-Form  steht  und  ebenwohl  nur  i 
eoncentrirte  Wiederholung  der  ganzen  Staats-Form  seyn  kann, 
Für  die  Af^fVrim^rf-Formcn  fehlt  es  zwar  in  der  Theo: 
und  Praxis^  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  nicht  an  längst  hc 
kömmlichen  Bezeichnungen  und  Namen;  für  die  verschiedea« 
SfaaiS'Formen  (§.  32—80),  dagegen  hat  man  seither  gar  keil 
besonderen  Namen  gehabt,  es  sey  denn,  dass  man  die  aristotelisd 
noA.iT£ia  für  die  der  demokratischen  Regierungs-Form  en 
sprechende  Siaai9^¥orm  nehmen  wollte,  obwohl  Arisfoteki  seU 
nicht  genau  zwischen  Staats-  und  Regieruifgs-Fonn  zu  witei 
scheiden  weiss  und  unterscheidet  t>).  Um  nun  unserer  Seits  A 
verschiedenen  «S/on/s-Fbrinm  passende  und  bezeichnende  Namen  i 
geben ,  wUssten  wir  keine  anderen  zu  wfthlen  als  deren  wir  m 
bereits  im  Bisherigen  bedient  haben,  nämlich  unjwliiifche^  haä 
polnische y  polifische  und  hochpolUische,  oder  auch  unoryanUirl 
halb  organisirle,  organisirle  und  hochorganigirfe ,  wovon  dei 
die  übrigen  Bezeichnungen  wie  uncivilisirtc,  halb  civih'sirte,  civ 
lisirte  und  hoch  civilisirte  nur  secundäre  Ableitungen  sind.  W 
haben  sonach  alles  was  sich  auf  die  Sfaafs^Formcn  bezieht,  i 
Bisherigen  bereits  erörtert  und  es  sonach  jelzt  und  von  nun  i 
blos  noch  mit  den  Regierunffs-Formen  zu  thun.  Das,  was  it 
bereits  oben  über  das  Verhiltniss  zwischen  Staats-  und  Regierangt. 
Gewalt  gesagt  haben  (§•  104.) ,  gilt  auch  analog  fllr  das  Vei 
hältniss  zwischen  Staats-  und  Regierungs-Form.  Wie  die  Ri 
gierungs-Gewalt  pari  paasu  mit  der  Staats-Gewalt  steigt  und  si 
mehrt,  so  auch  die  Zahl  der  Regenten  mit  den  so  eben  gedacht 
Staats-Pormen ,  und  man  könnte  die  Regierungs-Form  sona 
auch  den  Organismus  desjenigen  Volk^Elemenles  nennen,  welch 
auf  den  verschiedenen  Stufen  des  Menschenreichs  das  geisi 
herrsehende  ist,  für  sich  allein  die  einzige  und  wahre  Autotü 
(gegenüber  der  blosen  Majorildt  des  ganzen  Volkes)  bild< 
nigstens  aus  diesem  Elemente  zu  allen  Zeiten  diejenigen  Pe 
hervorgehen  und  gingen ,  welchen  von  Natur  wegen  c 
iamngs-Gcwalt  zukommt  c). 
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Wären  nan  aber  Staats-  und  Regieninga-Form  auch  nicht 
so  wcscntUch  verschiedene  Dinge,  so  müssten  sie  in  der  Theorie 
doch  auch  noch  aus  andern  Gründen  scharf  von  einartder  getrennt 
werden,  einmal  weil  es  Zeiten  giebt,  wo  es  den  Staaten  temporär 
an  einer  Regierung  fehlt,  sie  also  gewissermaasen  hopflos  sind 
and  eilen  müssen ,  sich  wieder  eine  Regierung  zu  geben  und 
andern  theils  weil  wir  unten  9ub  B,  Zustände  zujchildern  haben 
werden,  wo  es  blos  noch  Regierungen  giebt,  es  aber  am  Staate, 
ja  sogar  an  einer  gesunden  bürgerlichen  Qesellschafty  wenn  auch 
gerade  nicht  an  Menschen,  so  gut  wie  ganz  fehlt. 

Dass  sonach  endlich  allererst  Staats  *  und  Rcgierungs-Fonnen,' 
so  wie  Staats  -  und  Regierungs-Gewalt  zusammen  die  Verfitttung 
eines  Staates,  beziehungsweise  sein  sogenanntes  Sfaalsreehi  (Jus 
pMettm)  bilden,  ergiebt  sich  von  selbst.  Die  vier  Organismen 
bilden  die  Form  des  Staats-i^or/^i^rs,  die  Reglerungsform  aber 
gleichsam  den  Kopf  desselben ,  die  Slaals-Gewali  die  Seele  und 
die  Bsgierungs^Gevait  den  Verstand  dieses  Körpers.  Wie  aber 
Seekj  Geist  und  Verstand  dem  Körper  und  Gesichte  den  efgent- 
h'chen  Ausdruck  geben,  so  auch  Staats-  und  Regierungs-Gewalt 
der  Staats-  und  Regierungs-Form. 

b)  Diesem  Fehler  ist  es  auch  zuzuschreiben ,  dass  man  nur  die 
Stuten  Republiken  nennt ,  welche  eine  demokratische  oder  aristokralische 
iegierungsfortn  haben,  während  alle  Klein-  und  Gross-Staaten  Repu-' 
Mreit  nnd  »  welche  noch  frei  und  unabhängig  sind ,  so  schwach  auch 
Staats-  und  Regierungs-Gewalt  seyn  mögen  und  wie  auch  die  Rcgie- 
raagsform  beschalTen  sey;  nur  natürlich  vorbehaltlich  der  vier  Stufen» 
(fie  wir  nunmehr  schon  hinlänglich  aus  dem  Bisherigen  kennen.  Es  giebt 
daher  potriarchisch ,  monarchisch ,  aristokratisch  und  demokratisch 
regierte  Republiken. 

Es  ist  aber  sonach  auch  falsch,  wenn  man  die  Despolien  als  eine 

fitaifle  Regierungsform  aufgestellt  hat.     Für  noch  freie  Staaten   ist   der 

»genannte    Despotismus   eine    blose    Tbatsache    in   Beziehung    auf  den 

Charakter  der  Regierungs-Gewalt  und  er  kann  bei  allen  vier  Regierungs- 

Fomen  als  Missbrauch  der  Regierungs-Gewalt  vorkommen.     Ftlr  unfrei 

gewordene  Staaten  oder  Völker  bezeichnet  er  aber  bloa    den  Charakter 

der  Beherrschung^  denn  diese  werden  nicht  mehr  regiert,  sondern  blos 

noch  beherrscht  und  es  hat  so  grosse  und  edle  Herrscher  und  Despoten 

gcf  eben,  dass  die  Beherrschten  ihre  Herrschaft  einer  freien  Regierungs- 

Fom  vorzogen ;  die  vorlrelTlichsle  Herrschaft  eines  Herrn  ist  und  bleibt 

aber  Herrschaft  oder  Despotismus  im  eigentlichen  Sinn.     Obwohl    Mon-^ 

iesfuieu  weder  den    freien   und  unfreien  noch  den   altersgesnnden   und 

^0* 
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altcrsk ranken  Zastand  auf  einauder  zu  hallen  gewHSst  bat  and  in  diese 
Hinsicht  alles  confundirl,  so  sa<;t  er  doch  richtig  und  nach  dem  m 
eben  Gesagten  non  erst  ganz  verslöodlich  VI.  2:  ,.Les  hommes  son 
tous  egaux  dans  le  goutemement  republicainy  ils  $onl  egaux  dan. 
le  gourernemeni  despotique-,  dans  le  pr emier ^  c^esi  parce  guUL 
89Hi  iouif  dans  le  second,  c  est  parce  quils  soni  rien^, 

b3  Das  griechische  Wort    ^oXirsia  bedeutet    im   weiteren  Slow 
nichts  anderes  als    das   lateinische  Cirilas   und    ist   die   allgemeine  Be« 
nennung  für  jeden  noch  freien  Staat,  ohne  Rücksicht  auf  die  Kegieruogs- 
Form.     Das  Wort  res  publica  (res  popUca)  hat  mit  der  ßegieruogi- 
Form  gar  nichts  gemein  und  bezeichnete  bei  den  Römern  ungefähr,  wa^ 
wir  jetzt  d»s  St aais^ Interesse  im  weitesten  Sinne  nennen,  alles  was  die 
Erhaltung   des  Staates  angeht   oder  ihn   interessirt.      Videant  Comsulet 
ne  res   publica  aliquid  delrimenli  capiaty   besagt   das,    was   man  io 
nnsern  Tagen  ein    Verlraucns-Volum  nennt,  wo  man  der  Regiernog  die 
Erledigung   einer    schwierigen  Sache   ganz   allein   Überlisst      Dass  äer 
Staat  noch  frei  und    unabhängig    seyn   muss,    wenn    von  einem  S/oa/f- 
Interesse  die  Rede  seyn  soll,  versteht  sich  von  selbst.    Wahr  i^t  jedod, 
dass    Cicero    allerdings    zuweilen    RespubUca    für    Ciritas    gebraorU, 
namentlich  in  seinem  Buche  de  Republica,     Aristoteles    macht  digfgei 
das  Wort  TroXi'^cia  zu    einem  Konst-Ausdruck    und    versteht  dsn-rier 
die   wohlgeordnete y     durch    Gesetze    in    weisen    Schranken    gehslleoe 
Demokratie  {\\\t  dies  bei  den  Atheniensern  der  Fall  war},    im  Gc^cd- 
satz  zur    Ochlokratie   oder  Pöbel-Herrschan,   die   er  Dcmohralie  oeoDl. 
($.    139}.     ^Die   Natur   der   Regierungs-Formen   hängt  duvon  ab,  ii 
wessen  Händen  die  höchste  Gewalt  ist     Ist  sie  beim  Volke,  so  ist  die 
Regierungs-Form  demokratisch;    ist  sie  bei  einer  gewissen  Anzahl  Fa- 
milien erblich  (wegen  ihres  Reichthums},  so  ist  sie  obligarchisch.  Hierroa 
ist   die   wahre    republikanische   Regicrungs-Form   ^TroAircia)    naler- 
schieden,    wo  das  Volk,  aber   ein   edles   und   gutes y   gesetznUfssig  re- 
giert.     Alle  übrigen  Regiernngs-Formen  mit  eigenen  Namen,  erhallai 
diese   auf  gleiche   Weise    von    dem    im   Staute    herrschenden    Theile^ 
Aristoteles  Hl.  6. 

Den  Unterschied  zwischen  Siaats-  und  Regierungs-Form  kcDBt 
nun  aber  Aristoteles  gar  nicht,  sondern  er  weiss  nur,  dass  die  Re* 
publiken  verschiedene  Regienings-Formen  haben  können,  so  dass  er 
IH.  16.  hierfür  das  Beispiel  der  spartanischen  Könige  anführt  und  sagt: 
^Der  Kiymgstitel  mit  der  Generalität  könne  bei  der  Aristokratie  und 
Demokratie  vorkommen,  ohne  ihr  Wesen  zu  erschüttern^  und  IV.  3. 
^So  viele  verschiedene  subjective  Bestandtheile  ein  gemeines  Wesen 
habe,  so  viele  verschiedene  Austheilungeu  der  Macht  könne  es  aacli 
geben ^.  Dass  er  aber  Siaats-  und  Regierungs-Form  so  wie  Gewall 
nicht  unterscheiden  konnte,  zeigt  VI.  4.  wo  er  sagt:  „Diejenige 
Demokratie  (statt  zu  sagen  ToAif)  ist  die  beste,  welche  blos  aoi 
Ackerbauern  oder  Viehzüchtern  besteht,  v>eil  sie  beschäftigt  aind  ond 
h  nicht  zu  oft  versammeln,  denn  die  meisten  und  ältesten  Ackerban- 
Alker  lebten  unter  Königen  nnd  waren  zufrieden,  wenn  diese  sie  oor 
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MfetlOrt  licMttQ  aod  ihr  Bigentham  bescbUlxleD.  Das  ist  j«  nur  alkin 
ihre  Glückseligkeit^.  Aristoteles  haUe  bei  dieser  Stelle  ofTeabar  Völker 
der  dritten  Stufe  im  Auge,  wusste  aber  nicht,  doss  diese  der  eigent- 
licheo  Demokratie  ganz  unfähig  sind. 

c)  Man  wählt  daher  auch  die  Regierungs-Formen  nicht  wie  eine 
lode,  sondern  sie  machen  sich  eben  so  nolhwendig,  wie  sich  die 
Forneo  der  Materie  dem  Geiste  gemäss  bilden,  denn  der  letztere  schaffl 
ood  bildet  allein ,  nichts  Formales  ist  durch  sich  selbst ,  sondern  durch 
deo  Geist  der  es  beherrscht.  Jede  Willkür  wirkt  daher  auch  in  dieser 
BetiehoDsr  störend  rückwärts  auf  das  Leben  ein. 

^i  faut  qu'on  sacke  que  le  poutoir  est  une  ckose  serieuse^ 
fsÜ  ne  se  deplace  et  ne  se  replace  pas  ä  volonte  ^  comme  une 
inorafion  d'opera;  qua  chaque  deplacement  il  s^amoindrity  3*attenue 
JMtquä  ce  quen/in  il  ne  se  retourne  plus  et  ne  laisse  ä  sa  place 
fte  U  foree  brutal^,  ßibliotheque  universelle  de  Genete  1850.  Dec. 

jfln  peut  aroir  theoriquement  des  priferences  pour  teile  ou  teile 
forme  de  gourernement ,  mais  la  tie  et  la  nature  n'^oni 
p^Ul  de  preference;  elles  foul  croifre  et  se  developper  tout  ce 
fdettdoui  de  vitaliti^  tout  ce  qui  n^est  pas  ricie,  corrompn 
M  üTtificiel ;  elles  sont  ä  jamais  incapables  de  communiqner 
teHncelle  vitale  ä  une  combinaison  plus  ou  moiris  satante  de  rl^teurs 
et  de  pedans'^.  Recue  d.  d.  motides  1851,  Sept.  p,  1039. 

A  ''an  (f<rr   Mutier  aller  lUjgierunga -Formen  oder  der  nat  ärli c ben 

Ar  istok  r  atie, 

S.  138. 

Schon  bei  der  Regieriings-Gewalt  $.  103.  mussten  wir  es 
ttgen,  dass  sie,  als  der  denkende,  refleclirende,  anregende  und 
lOsPührcnde  Theil  des  Staatskörpers,  auch  von  Natur  wegen  nur 
<lein  natürlichen  Adel  der  Nation,  oder  den  Aristois  zukomme 
und  zufalle  a).  Die  Regierungen  der  Staaten  bilden  sich  also  nach 
fcmsHben  Gesetze,  wie  sich  in  der  Weltgeschichte  die  geistige, 
moralische  und  Cultur-Arislokratie  der  vierten  Stufe,  Classe, 
Ordnung  und  Zunft  von  selbst  herausgestellt  hat  und  noch  her- 
aasslellt  (Theil  II.  §.  134  etc.  474  und  475).  Dieser  allenthalben 
von  Natur  wegen  herrschenden  natürlichen  Aristokratie  enispricht 
iKin  auch  in  der  ganzen  Natur  eine  natürliche ,  freiwillige  und 
iasserlich  ungezwungene  Untvnrerfung  der  Menschen  unter  die 
Leitung  derjenigen,  die  von  Natur  höher  stehen  als  sie  selbst, 
oder  von  ihr  bestimmt  und  ausgestattet  sind ,  minder  Begabten 
>ls  Führer  zu  dienen ,  mit  anderen  Worten ,  deren  Leitung  man 
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sich  entweder  factisch  stillschweigend  hingieblb)  oder  durch  Wihl 
dazu  ausdrücklich  anerkennte)» 

Weil  nun  hierbei  die  Menschen  etwas  anerkennen  und  sich 
seiner  Leitung  anvertrauen,  was  nicht  von  ihnen  herkommt,  son- 
dern von  Golt  oder  der  Natura),  so  findet  es  auch  kein  minder 
Begabter  drück(*nd  oder  entehrend,  sich  durch  einen  höher  Be- 
gabten ,  besonders  seines  Volkes ,  seines  Stammes  e} ,  geleitet  za 
sehen  Q,  wohl  aber  sind  es  die  gleich  Begabten  ^  oder  die  sich 
wenigstens  daPür  halten,  welche,  sich  durch  ihre  Uebergehung 
beleidigt  und  gedrückt  fühlend,  überhaupt  keine,  am  wenigstoi 
eine  blose  Erb-  und  Geburts-Aristokratie  dulten  wollen  und  so- 
nach fast  allein  die  Opposition  der  bestehenden  Regierungen  bildeny 
davon  aber  sofort  ablassen ,  so  wie  sie  ihren  Zweck  damit  er- 
reicht, d.  h.  ein  Amt  erlangt  haben  oder  Theilnehmer  an  der 
Regierung  geworden  sindg).  Es  ist  diese  Opposition  ein  scheit- 
bares Uebel  und  ganz  besonders  den  blos  sogenannten  Demokratien 
eigenthUmlich ,  die  nämlich  in  der  That  nur  wechselnde  AristiH 
kratien  sind;  man  sollte  aber  den  politischen  Gesellschaflen  dan 
doch  ehcnder  gratuliren  als  condoliren ,  denn  einmal  beweist  es 
wenigstens,  dass  eine  Gesellschaft  nicht  gar  zu  arm  an  relativ 
höher  Begabton  ist,  absolute  Armuth  daran  aber  zur  Wildheit 
oder  Sclaverei  hinführt ,  andern  Theils  ist  sie  eine  heilsame  Con- 
trole  der  bestehenden  Regierung  h}.  Ja  wir  werden  weiter  antci 
sehen ,  dass  die  retatire  Armuth  und  der  relatire  iieiehfhum  iB 
solchen  höher  Begabten  der  cigenttiche  und  teVUe  Grund  der  vier 
]l9XL^K''Regieruhij»'Formen  und  Stufen  ist  und  sonach  denn  selbsl 
die  Regierungs-Formcn  vom  Bedürfniss  und  dem  Uebcrfluss  odier 
von  der  Nachfrage  und  dem  Angebote  höher  begabter  Individuen 
abhängen  i). 

a}  ^Dem  SaUe,  dass  der  durch  Geislebkiüne  und  Tugenden  über 
Andere  Erhabene  ein  natürliches  Recht  haty  über  Andere  zu  herrscben, 
kann  nichts  Gründliches  entgegen  gesetzt  werden^.  Aristoteles  I.  6. 

„Da  niemand  ein  guter  Regent  eines  Staats  seyn  kann,  wenn  er 
nicht  ein  weiser  und  ein  rechtschalTener  Mann  ist,  so  müssen  diejenige! 
Bürger,  welche  den  Staat  regieren  sollen,  nicht  hlos  die  bttrgerlicbca 
Tugenden,  sondern  auch  die  absoluten  oder  rein  menschlichen  besitzen^. 
\e  IIL  4, 

iDenjenigen,  welche  zur  Erreichung    des   concreten  Staatstwecka 
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4ii  meiale  beiirtgeoy  gebort  toch  ein  grOuerer  Theil  von  den  GQtero 
Hd  Vorrechten  des  SlanU,  als  denen,  die  zwar  der  freien  oder  edlen 
Geburt  nach  jenen  gleich  oder  ihnen  selbst  Überlegen  sind,  aber  in 
Abfichl  der  concreten  Bürger-Tugenden  unter  ihnen  stehen »  oder  ab 
deoeo,  die  zwar  grössere  Reichthümer  aber  geringere  persönliche  Ver- 
dieaile  besitzen.^  Derselbe  IIL  0.  Aristoteles  will  also,  dass  nicht 
blos  der  materielle  Keichtbum  zur  Aristocratie  genflge,  legt  aber  aller- 
disfi  grossen  Werth  darauf,  dass  dergleichen  mit  dem  Geistigen  nnd 
Moniischen  verbunden  sey,  denn  er  sagt  II.  11.  ^Eine  Person  ohne 
kmUngkchei  Vermögen  hat  nicht  Masse  und  die  anderen  nöthigen 
EigeBichanen,  um  Regierungs-Geschäfte  gut  zu  verwalten.^  Der  Reich- 
Ihw  ist  also  jedenfalls  ein  secuudfires  Erforderniss  zur  Aristocratie 
Hd  SM  besten,  wenn  er  ein  ererbter  ist,  denn  von  dem  nur  selbst- 
crworfaeaen  mötiilu  sich  sehr  oft  behaupten  lassen,  was  HaUety  Restau- 
ntioa  U.  sagt:  „Er  sei  nämlich  der  schlechteste  aller  Vorzttge,  denn  er 
klaie  auf  den  schlechtesten  Wegen  erworben  werden  und  biete  daher 
ik  oasicherste  Garantie  der  Morai^;  daher  kommt  es  auch,  daai  im 
Ldm  der  {«lohn  eines  durch  eigene  Anstrengung  reich  gewordenen 
Yflien  fitr  besser  gilt  als  dieser  selbst,  weil  er  an  dem  Erwerbe  selbst 
kmea  Theil  genommen  hat  und  im  Zweifel  eine  bessere  Erziehung 
1^  erhiUeo  liot  als  sein  Vater.  Genug,  der  Reichthum  ist  deshalb  zur 
\  Ariiloeralie  auch  nöthig,  weil  mon  ohne  ihn  nicht  unabhängig  genug 
ist,  u  ohne  Gehalt  und  fiezahlung  (siehe  weiter  unten  $.  148.} 
Kfferen  zu  können,  ausserdem  aber  auch  noch  deshalb,  weil  man  ohne 
ika  ileichfara  nicht  hinlänglich  an  den  Begebenheiten  betheiligt  ist,  so 
dl»  ia  dieser  Hinsicht  Güthe  (sämmtliche  Werke  II.  S.  67.}  wahr 
Hfl,  ^Bs  ist  nicht  genug,  dass  man  Talent  habe,  man  muss  auch  in 
groiseo  Vcrhiillnissen  leben  und  Gelegenheit  haben,  den  spielenden 
Figoren  der  Zeit  in  die  Karten  zn  sehen  und  selbst  zu  Gewinn  nnd 
Vtrknl  mit  sprechen.^  Die  Pöbel-Herrschaft  hat  daher  auch  meisten- 
UmiIs,  direct  oder  indirect,  Plünderung  der  Reichen  zur  Absicht. 

Wir  fahren  fort,  Aristoteles  über  die  Aristocratie  reden  zu  lassen. 

,.Die  Guten,  die  Gesitteten  und  die  Rechtschaffenen  sind  es,  welche 
UfeDllich  herrschen  sollen  und  denen  die  Regierungs-Gewalt  im  Staate 
uiQrertrauen  ist.^  Hl.  10. 

f,Unter  allen  Ungleichheiten  der  Menschen  berechtigt  im  Grunde 
keio  Vorzug  mehr,  sich  bürgerliche  Vorrechte,  Herrschaft  und  Würden 
mtscbliesscnd  anzumaasen,  als  der  Vorzug  persönlicher  GeisteS" Eigen" 
tekaften,  die  wir  mit  einem  Wort  Tugend  genannt  haben.^  V.  1. 

^Wenn  überhaupt  Seele  und  Geist  edlere  Bestandtheile  sind  als 
der  Körper,  so  muss  auch  im  Staate  der  Theil  höher  stehen,  welcher 
die  Seele  und  der  Verstand  des  Ganzen  genannt  werden  kann  und 
■icbt  blos  für  die  physischen  Bedürfnisse  sorgt,  nümlich  die,  welche 
Ml  ertheilen  und,  gleichwie  die  Seele  den  Körper,  so  den  Staat 
regieren«.  IV.  4. 

^Für  alle  Staats-Verfassun^en  ist  das  das  nützlichste,  dass  die 
i^iere  Klasse  der  Menschen  die  Regierung  führe«.  VI.  4. 
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„Alle  ditfjeiiigeD,  welche  sieb  io  altei  Zeitei  dmh  Tugend  ni 
Venliensl  haben  aoszeichneo  wollen,  haben  diea  entweder  ab  Slante-i 
msnDer  oder  als  Weise  iretban,  denn  ein  bloier  Privalmann  kann  aicbl 
80  viele  Gelef^enheiten  haben,  Tugenden  jeder  Art  ansinUben  als  der 
Staatsmann^.  VII.  2. 

Bekannt  i«t  es  sodann,  dass  Aristoteles  mit  dem  Worte  a^KTTivi^v 
jeden  tnöfflii'hen  persönlichen  Vorzug,  der  allgemeine  Achtung  findet, 
bezcii-huct;  honaih  denn  schon  gans  dasselbe  beliavptet  und  gelehrt  bat, 
was  wir  hier  die  Mutier  oder  die  Wurzel  aller  Regiemngi-Fonnca 
nennen.  Es  rerstebt  sich  dabei  schon  hier  von  selbst,  dass  jede  Slafe 
ihre  eigene  Art  von  Aristocratie  hat,  denn  diese  ist  ttberall  mir  cina 
concrete  Blülbe  und  vermag  sich  nicht  über  die  Stufe  des  Gewichsca 
zu  erheben,  dem  sie  angehört,  dessen  edelstes  Product  sie  aber  ist  md 
bleibt.  Die  Aristocratie  eines  jeden  Volkes  wird  sich  daher  iatondcr- 
heit  durch  die  concreten  National-Tngenden  aaszeichnen,  aber  auch  ii 
derselben  Weise  die  National-Leidenschaflen  in  gleic-hem  Maase  theilan, 
so  dass  es  denn  eine  natürliche  und  bekannte  Erscheinung  ist,  diss 
grosse  Togenden  ohne  grosse  Leidenschaften  selten  gefunden  werden. 
^Die  Helden  eines  Volks  sind  sein  Kopf,  d.  b.  seine  Kräfte  concentrirca 
sich  in  denselben  und  »e  werden  für  dasselbe  Schützer  und  Helfer*, 
Göihey  I.  c.  11.  66. 

in  freien  Staaten  ist  denn  auch  der  sogenannte  Amtsadel  kein 
besonderer,  sondern  nur  eine  secandüre  Bezeichnung  für  den  Geistesadel, 
weil  nur  dieser  letztere  allein  di«  Aemter  giebt,  ja  wir  finden  diesen 
Amtsadel  sogar  schon  bei  den  Nomaden  und  der  Sohn  eines  hohen  Be- 
amten nennt  sich  hier  geradeswegs  darnach.  Etwas  ganz  anderes  isl 
es  mit  der  Art  von  Aml^adel,  wo  und  wenn  in  einen  eroberten  Lande 
die  Aemter  nur  mit  Individuen  des  Eroberer-Volks  besetzt  werdea. 
Die  natttrlifho  Aristocratie  oder  der  Adel  eines  noch  freien  Volkes  ist 
also  nichts  staatsrechtlich  Gemachtes,  sondern  ein  machendes  Natar- 
Element;  nur  in  durch  Eroberung  unfrei  gewordenen  Ländern  ist  der 
sogenannte  Adel  etwas  durch  die  Eroberung  Gemachtes,  ein  Kriegs-Adel, 
nnd  das  gonze  Eroberer- Volk  bildet  hier  den  sogenannten  Adel  (man 
denke  nur  an  Ungarn},  während  jedoch  diese  Bezeichnung  eine  gani 
falsche  ist,  denn  dus  unterjochte  Volk  gehört  eigentlich  gar  nichl  u 
dem  neuen  Staat  des  Eroberer^VoIkes,  sondern  isl  nur  eine  gehorchende 
Dependenz  davon,  bildet  sein  Gebiet,  wie  weiter  unten  5if6.  C.  des 
Weiteren  gezeigt  werden  soll.  Hier  aHein  kann  auch  der  Adel  oder 
wenigstens  der  Adelstitel  wie  jede  andere  Sache  gekauft  und  erworben 
werden,  was  mit  dem  eigentlichen  Geistes-Adel  nicht  dt^r  Fall  ist,  den 
kann  niemand  geben  noch  nehmen,  sondern  er  wird  hlos  durch  Aus- 
zeichnung etc.  anerkannt. 

Wir  haben  zwar  im  Bisherigen  gesagt,  die  Regierungsgewalt  ver- 
halte sich  zur  Staatsgewalt  wie  der  Verstand  zur  Seele.  Wenn  aber 
auch  der  geistige  Adel  vorzugsweise  der  Sinats- h/ugheit  bedarf,  so 
bedarf  er  doch  auch  zugleich  einer  edlen  patriotischen  Gesinnung 
daneben,  ja  diese  ollererst  adelt.  Grose  Entschlüsse  fasst  nur  die  Ge- 
;,  nicht  der  blosc  Verstand  oder  die  Klugheit. 
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„Alle  Macbl  itl  ealweder  Waffen -,  Geiilei-  oder  ReicblhuBf^ 
lichte    Zachariae  L  132. 

„k  dem  Triebe,  sich  zu  bescbäftigeD ,  liegt  aach  der,  andere  za 
bckmchen''.    Ders.  II.  204. 

Der  trage  McDBcb  wird  durch  jeden  -kleinen  Widerstand,  jedca 
ffiademisf  von  seinem  Vorhaben  abgehalten;  nicht  so  der  energische, 
tt  weiss  die  Hindernisse  zu  beseitigen,  und  daher  sind  nur  die 
Eiw^schen  zum  Regieren  und  Befehlen  geeignet. 

So  wie  ei  nun  in  der  Mitte  einer  jeden  Nation  selbstständige, 
(eile,  anhengsame  Charaktere  giebt,  die  trotz  der  ungünstigsten,  wider- 
wMigttcfl  und  hemmendsten  äusseren  Einwirkungen  ungestört  ihren 
cigcoeB  Gang  gehen  und  bestimmendj  ja  herrschend  auf  ihre  Mitinenicbeo' 
dnrirken,  so  ist  und  war  dem  auch  im  ganzen  Menschen-Reich  von 
tefierten  Stufe  bis  herab  zur  vierten  Zuoflund  zum  vierten  Temperament. 
i|  Alle  die,  die  nicht  zu  ihnen  gehören,  also  die  unselbständigen, 
K    NkmuikefideB,  wandelbaren  werden  von  ihnen  besUmml  und  behemchL 
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I  b}  Wie  die  Natur  den  Mann  zum  Beherrscher  der  Frau  und  der 
liider  gemacht  hat,  so  ist  auch  von  Natur  der  geistig  und  sittlich 
höher  Stehende  zum  Leiter  und  Lenker  derer  gemacht,  die  sittlich  und 
febtig  unter  ihm  stehen;  ganz  so,  wie  das  gesammte  Thierreich  durch 
du  höhere  Menschenreich  beherrscht  wird,  weil  es  höher  steht  als  jenes, 
Wu  aber  durch  die  Natur  selbst  einem  Höheren  untergeordnet  ist,  ge- 
äoitbl  diesem  auch  willig  und  von  freien  Stöcken,  ja  der  höher  Stehende 
bnpcbt  sich  noch  nicht  einmal  anzubieten,  sondern  er  wird  gesucht  und 
Q  Uebemahme  des  Regiments  gebeten  (Wahlen).  Der  Gehorsam  in 
Ireieo  Staaten  ist  also  noch  einmal  nichts  juristisches  ausdrücklich  ver- 
(ngeoes  (s.  auch  Aristoteles  I.  2.},  sondern  ein  reines  Natur-Yerhfiltnisa 
uud  uür  da,  \^o  die  Natur  solchergestalt  allein  waltet,  Harmonie  und 
Eiabeit  zwischen  Regierenden  und  Regierten  besteht,  nur  da  ist  jenea 
Vertranen  vorhanden,  vou  dem  auch  schon  Montesquieu  XIX.  27. 
spricht.  Alle  Geitalts-Herrschaft  lüsst  sich  dagegen  nur  durch  Über- 
wiegende physische  Kräfte  behaupten,  die  natürlich-geistige  dagegen 
bnn  deren  ganz  entbehren,  denn  sie  bieten  sich  ihr  von  selbst  an  und 
diber  kann  ein  Einziger  oder  eine  sehr  kleine  Zahl  viele  Tausende 
regieren.  Einer  jeden  Grösse,  besonders  aber  der  niorali»chün,  ist  eine 
gewisse  Anziehungskraft  eigen,  in  Folge  deren  das  Kleinere  sich  ihm 
aosckhesst.  Am  auffullendslen  und  sichlbursten  beweist  dies  ein  guter 
Redner,  der  durch  seinen  Vortrag  die  Slajoritäl  auf  seine  Seite  zieht 
oder  fUr  seine  Meinung  begeistert,  daher  schon  das  alte  Sprichwort: 
natura  tolentes  ducit ,  nolentes  trahit. 

Waltet  nun  hierbei  ganz  die  Natur  und  ist  es  eine  Tugend ,  der 
Nator  getreu  zu  folgen ,  so  hat  denn  auch  wieder  Aristoteles  YIL  3. 
recht,  wenn  er  sagt:  „Auch  der  Gehorsam  ist  dann  eine  Tugend, 
wenn  wir  uns  dem  unterwerfen,  der  durch  seine  persönlichen  Eigen- 
schaflcD ,  Fähigkeiten ,  grosse  und  glückliche  Thaten  der  Herrschaft 
würdig  ist''.  Sodann  sagt  auch  noch  Hailer  1.  c.  L  374.  ganz  wahr: 
«jFolgen  nicht  selbst  Potentaten  in  wissenschaftlichen  Dingen  den  Gelehrten? 


3i4 

1  «iü  nicht,  g'leich  Anden»,  aof  Sobnlen,  iiin  etwas  is  i 

In   dieser  llinsidit   wenigsleni   nicbt  erni  in   leyn?" 
h   l^rtteJ  sagte :    „Die  «ohwsclieu  ,    ODenlsHiJoBiepeii  IH 
iimer  einen  slarken  und  entsi^hiosBenen,  am  lirh  iu  Gut» 
ibn  KU  lehnen".     Ja  ein  gtntea  Volk  mag',   denken,     wl 
fnehmen  wsa  es  will,  es   wird  damit  ohne  den  Beittan« 
■n  Adels  nictil  lu  Stande  kommen  u»d    eich    besser    ii  ' 
Ic.    fülilea,   wenn  ihm   dieser  Adi'l   beritimml    und     »«in»  < 
aiiliieli'l.     !»[  die  Regiernng  nicht  in  ilcn  llHnden  dieaesf 
iJpIs,    *o    ist    es    für   die    Iiihaher    der  Regierung   aaiufl 
Sedeoftng,  oh  dos  Volk  den  niilUrlichen  Adel  auf  sein« 

mclil.                                                                                      • 
ug   CS  verhalt  licb  mit  der  bürgerlichen  nnd  poIili»cheB-1 
e    tnil  der    trohren  Ehe.      So   weiii«;    wie    diese    durek 

eineegangcn  wird,    so   wenig  incli   die  bUrgeiliche  ut) 
;scllBchüfl.      Wie  sich  <iaa  (thwii.'here  Weih  dem  tUtkt^ 
nd    bedUrrnJssgcmäis    anscliliesil,     eo  idiliessen    eich     DlM 
vRchen  den  Rlürkcreo  an  and  Oherlafsen    ilmcn    die  na« 

Slual  sind    also  reine  ^»tur-Produl■le,    reine  Kilur-EiB| 
r  polarer  Kräfte,  nnd  was  für  Frnu  und   Kinder    die  M 
rs  ist,    das  ist  die  geistige  Aulorilfit  einer  llcgierung   1 

^o!e  e.                                                                                  i 
lircnd    des    Dmckea   an    diesem    §.   kommt    licm    VerfaM 
Hcn  der    liihlinlheqite  vnifcrsetle  de  Gencte   1853   in  C 
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)  Jode  dgeaüicbe  oder  wirkliche  Wähl  seUt  nolhweodig  die 
hkeit  einer  AuswaSl  aater  mehreren  gleich  Tttchtigeo  voraas  und 
erdeo  weiter  uoten  ao  deo  Extremen  des  Meoscbeoreichi  aehoD, 
a,  wo  auf  der  einen  Seite  nur  ein  einziger  Ariatos  oder  höher 
;er  vorbanden  ist,  von  Wahl  gar  keine  Rede  iit  und  am  anderen 
ly  wo  alle  SiaaiS'-Bürger  eines  Staats  sich  für  völlig  gleich  und 
(gabt  halten  9  abermals  von  einer  Wahl  keine  Rede  mehr  ist, 
tt  so  den  notbwendigsten  Aemtern  die  Personen  durch  das  Loom 
ea  werden.  Ein  zweites  Requisit  für  alle  Wahlen  ist  die  rabjec- 
feistige  Fähigkeit  bei  den  Wählern ,  eine  Auswahl  treffen  zo 
ly  d.  h.  die  Eigenschaften  der  sich  zu^  Auswahl  Darstellenden 
fett  and  abwägen  zu  können,  in  Verbindung  mit  der  Bereitwillig- 
lern  Gewählten  auch  alsdann  zu  gehorchen  (MonUsquUu  IIL  3J 
diese  zweite  Wahrheit  bestätigt  sich  auf  der  ersten  nnd   letzten 

Aechte  Wilde    sind  nicht  fähig ,    eine  Auswahl  za   treffen  und 
ilitische  Demokraten  wollen  keine  mehr  treffen, 
res  sind  also  blos  diejenigen  Wahlen  noch,   wo    unter  mehrerei 

Tüchtigen  eine  Auswahl  möglich  und  noth wendig  ist  und  nun 
hSgkeit  und  den  Willen  zur  Wahl  hat;  unfrei,  und  eine  6/010 
uinung  eothaKeud,  sind  sie  dagegen,  wo  keine  Auswahl  möglich 
i  man  entweder  zur  Wahl  suhjectiv  unfähig  oder  dazu  moralisch 
idrungen  ist. 
Im  jede  Wahl  befähigt   aber  nicht  allererst  den  Gewählten  zun 

sondern  es  liegt  darin  blos  das  Anerkcnnlniss,  die  Acclamaiion, 
hon  vorliandenen  Befähigung,  beziehungsweise  das  Versprechen 
fhor^ams  gegen  ihn. 

eder  Wahlakt  ist  ein  offenes  Bekcnntniss  der  Wahrheit,  da&s  nur 
>len  zur  Regierung  von  der  ISatur  bestimmt  sind  und  so  lange 
MiM-lien  noch  verstöndig  seyn  werden,  werden  sie  wissentlich  nie 
hiechleren  sondern  immer  die  relativ  Besten  wählen.  Mögliche 
iffe  dabei  heben  diesen  Salz  nicht  auf.  Monlesquien  III.  2.  V.  7. 
12.  Ein  Volk,  welches  bei  seinen  Wahlen  wissenllich  die  höchst 
tu  übergehen  würde  und   deren  Wahl  sonst  kein  Hinderniss  ent- 

blünde,  würde  damit  wissentlich  den  Saamen  zur  Uneinigkeit 
Mien ,  denn  diese  höchst  Begabten  werden  nun  die  Feinde  ^der 
uog  seyn ;  wir  widerholen  also  noch  einmal ,  Wahl  oder  Aus- 
ist nur  zulässig  unter  mehreren  gleich  Tüchtigen;  wo  die  Nator 
schon  gewählt  hat,  ist  die  Wahl  durch  die  Menschen  nur  noch 
ormalitat.  Sogenannte  indirecte  und  künstliche  Wahlen  gehören 
st  dem  Greisen-  und  Verfalles-Alter  der  Staaten  an,  oder  werden 
llel  gebraucht,  um  etwas  zu  ertrotzen,  was  naturwidrig  und  nicht 
gbar  ist. 

kUch  ein  Wahlakt  für  ein  Regicrungsamt  involvirt  sonach  keinen 
ig,  sondern  formalisirt  nur  äusscriich  ein  schon  bestehendes  Natur- 
tniss,  in  Folge  dessen  die  Wähler  den  Gewählten  wählen ,  d.  h. 
nnen  mussten.  Dies  scbliesst  jedoch  nicht  aus,  dass  einem  Volks- 
rten  von  den  Wählern   keine  Aufträge   gegeben   werden  dttrfteo. 
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irenl  dnrcfa  ibr  Aoerkenotoiis  lum  legitimen  imicht.  Geuig  Hulier 
tiiiguirle  ebeowobl  nicbt  zwischen  SlaaU-  und  Regierungs-Gewally 
lieber  Unlerscbied  übrigens  durcb  das  bier  Über  das  Wesen  der 
ableo  Gesagte  durchaus  nicht  allcrirt  wird,  sondern  gerade  erst  seine 
here  Efliiule rung  erhält,  indem  wir  schon  oben  sagten,  es  gebe  keine 
igierungsgewalt  ohne  eine  Staatsgewalt  und  diese  sey  die  Trfigeria 
mL  ROckbUrgin  jener,  nur  dass  Anerhenntniss  und  Auftrag  ganz  ver- 
hiedeue  Dinge  sind,  gerade  so  wie  die  Kegierungs-Gewalt  und  die 
ertönliche  Befähigung,  sie  auszuzuilhen,  ganz  verschiedene  Dinge  sind. 
I  einer  andern  aber  doch  ganz  analogen  Form  beisst  es  daher  auch  in 
ti  Constiluiio  Ludwigs  des  ßuiern  von  1338:  „Die  Wahl  des  Kaisers 
irch  die  Kurfürsten  sey  nur  ein  vermillelndcs  Factum^  wodurch  das 
Öillicbe  Recht  an  den  Kaiser  gelange^. 

Abgesehen  von  dem  unenlbehrlichen ,  slillschweigenden  oder  ans- 
rlcklichea  Anerhenntniss  durch  die  Slaats-Gewalt  ergfinzt  übrigens 
Hie  Regierung  sich  selbst,  die  Palriarchie  und  Monarchie  durch  ihre 
ften,  die  Polykratie  ^Aristokratie  im  eugern  Sinne}  durch  eigene 
der  Volks  wählen  und  die  Demokratie  durch  Aufnahme  der  Söhne  der 
Irger  zu  Staats-Bürgern. 

Wenn  wir  nun  hier  die  Wahlen  für  blose  Anerkenntnisse  erklärt 
aben,  so  vergesse  man  nicht,  dass  wir  hier  solche  Zustünde  vor 
Lagen  haben,  wo  die  Natur  noch  waltet,  und  ihr  Recht  geltend  macht, 
kber  aoch  »elbst  im  gestOrten  und  verdorbenen  Zustande,  ja  sogar  bei 
fo$-Staaten  macht  sie  sich  noch  geltend.  Die  besten  Belege  für  unsere 
'sge  sind  Napoleon  und  sein  NelTe,  in  Amerika  nächst  Washington 
la  Botitar  für  Chili,  Pem  etc.  ein  Dr.  Francia  für  Paraguai  and 
loias  für  die  argentinische  Föderation.  Diese  Münner  waren  der 
ersoaincirte  Ausdruck  ihrer  Landslente  und  deshalb  fanden  sie  unbe- 
iiften  Gehorsam,  sie  regierten  fast  unbe.^chr&nkt  mit  teeren  Taschen 
id  mit  ihrem  Tode  etc.  verloren  diese  Lünder  Seele  und  Geist  und 
enanken  wieder  in  Anarchie,  aus  der  sie  nur  gleiche  Mfinner  ohne 
^shl  wieder  herausreissen  können. 

d)  yj>'\e  väterliche  Gewalt  ist  nicht  die  einzige  menscbliche  Auto* 
illl,  welche  auf  götllichem-  oder  Nalurrecht  bernht,  auch  die  Obrig- 
dten  überhaupt  beruhen  auf  einer  solchen^,  und  es  war  in  dieser 
liavicht  eine  wahre  Blasphemie  des  Hobbes,  wenn  derselbe  Qde  cice 
'.  14.  $.  19.  und  15.  $.  2.}  behauptete:  .Itfan  sei  selbst  Gott  nicht 
iterworfen,  weil  man  ibm  keine  Gewalt  delegirt  habe";  er  ist  daher 
seh  der  eigeotliche  Ahnherr  und  Vater  der  Jacobiner  und  Revolutio- 
lire,  obwohl  er  eigeutlich  jene  Behauptung  nur  vorschützte ,  um  damit 
sn  Despotismus  seines  Herrn  zu  rechtfertigen.  Ob  alle  Obrigkeit 
tm  Gott  kommt,  könnte  freilich  noch  in  Zweifel  gezogen  werden,  es 
9  denn,  dass  man  auch  die  X^'illkür-Herrschaft  eines  Tyrannen, 
espolen  und  Eroberers  als  eine  Strafe  Gottes  ansehen  wolle  und 
so  fern  auch  diese  von  ihm  käme. 

Der  Beweis  dafür,  dass  die  Regierungs-6'eica/f  nie  vom  Volk 
ertragen   oder   wie  ein  Amt  verliehen   werden   kann   and  wird,  iii 
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noch,  ds»  US  Dlixiird  »eyn  wörde,  wena  dud  der  0 
1  Delegaten  regiert  wBrde,  der  Delegat  atio  der  Befl 
lea    H-Sre.     Es   verhalt   Mcb    xvi'iichEii  Volk    and    Regeiil 

iwisrhen     ejntm     BegeDteii     und     seinen    GouverneuM 

1   Stell-Verlrelern,   diese   sind  seine  l'nitrgebenen ,    nicW 
Das    Volk    bann    also    die  Gewalt    nicht    verleihen,    wol 
1,  dudurch,  das»  sie   die  Inhaber  beseiligl,  ohne  jedoch  i 
'isl  ergreifen  und  tiandlialien  za  küiinen. 
'Natürlich    TCollen     die     Menschen    in    der  Regel    nur    vj 
ieyn,  der  mit  ihnen  erzogen  und  geboren    ist,    gleiche  J 
hl  und  Unrecht  wie  fie  hat,    genug   von  heinem  Fremoi 
selbst  Trei  anerhannl  liaben,  der  ihnen  also  njehr  oder  \ 
Deiipol  erscheint.      Dagegen  liefert  uns  die   Geschiclite  ad 
ispiele ,    dass    Staaten    der    niederen    SIuTen    sich  Bat  1 
Stufen   Hi-genlen    und    Könige    holten  oder    kerbeirie/Ji 
die  Tscherhessea  die  ihrigen  wie  es    scheint   aus   den  A 
[olen  ihre  Gross-Chana  am    den    TUrkeo ,  die     klein  rai 

n  germanische  FUrslen  lu  ihren  Königen. 
«Niemand  wird  auch  darüber  unwillig,  wenn  er  sich  all  Ü 
mAelleren   hefehlen    lassen   reiiiss",    Aristoteles   VU.14.dM 
hl  sagen,  es  giebt    auch    eine   AriKlokrilie    des   Altert  od 
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ilische  Gewalt  tn^  loodern  verietsdn  deo  asgeeifiMtcii  VorgeieUtet 
il  in  eine  peioigende  aod  beschtimeode  Lage»  deao  oichls  isl  ke** 
ioKiider  als  das  Gefühl  aod  die  Wahrochmunf ,  dasa  man  aaler  ond 
it  über  seinem  Untergebenen  sieht.  Wer  seine  Ueberlegenlieti  nicht 
sl  fühlt,  hat  auch  nicht  den  Muth ,  Andern  su  befehlen. 

^Wer  den  Soldaten  befehlen  will,  muss  und  soll  nicht  bloa  der 
erste,  ehrbarste  und  verständigste,  sondern  er  soll  auch  der  ge- 
leiste,  kurz  ein  Herr  aeyn^. 

Eine  6/os  Tcrliebene  Amts-Gewalt  flndet  daher  auch  ohne  persOn- 
e  Wurde  etc.  nnr  getwunirenen  Gehorsam ,  oder  so ,  dass  man 
enilich  nur  noch  dem  Verleiher  derselben  gehorcht. 

Wenn  in  unseren  Tagen  die  alte  feudale  Geburta-Aristocralie  nicht 
IT  die  natikriiche  Achtung  geniessl  und  den  natürlichen  Gehormm 
(et  wie  einst,  so  hat  das  seinen  Grund  vielfach  darin,  dasa  ea  ihr  an 

jetzt  erforderlichen  gcii^tigen  natürlichen  Ueberlegenheit  fehlt  und 
le  jetzt  bei  dem  BUrgerslande  ist.  Ja  nnr  dadurch  wurde  die 
nösische  Revolution ,  ein  Werk  der  Jacobiner ,  möglich.  Es  waren 
oe  Dummköpfe  diese  Jacobiner. 

Da  endlich  und  in  der  Regel  die  Nachlcommen  grosser  Männer 
i  Herrscher    sehr   selten    so  buch   begabt  sind  wie  diese,   so  dürfen 

auch  nicht  glauben,  dass  sie  eben  so  unbeschränkt  befehleu  könnten 
e  diese ,  denn  diese  durften  gar  vieles  Ihun ,  eben  weil  ihr  Genie 
let  blinden  Gehorsam  verschaine  nnd  man  dabei  nicht  nach  ihrem 
cht  (Jus)  fragte,  sondern  eben  ihrem  Genie  gehorchte.  Einem  Karl 
D  Einfältigen  war  nicht  mehr  erlaubt  was  Karl  dem  Grossen, 

g)  Man  kann  daher  diese  Opposition  der  Ehrgeizigen  mit  einem 
'^«inenlen  Belagerungs-Corps  vor  einer  Festang  vergleichen.  Sie 
leltdi  unaufhörlich  an  der  Zerstörung  dessen'  was  die  gegenwärtigen 
aber  der  Rcgierungs-Gewalt  im  Besitze  schützt;  so  wie  sie  aber  in 
B  Besitz  gelangen,  haben  sie  nichts  eiliger  zu  thun,  als  die  von  ihnen 
Iwt  zerstörten  Festungswerke  wieder  herzustellen. 

h}  y,Dem  Mangel  eines  Volkes  an  geistigem  Eigentbnm,  d.  h.  an 
her  begabten  Individuen,  ist  aller  andere  Mangel  zuzuschreiben,  denn 
r  Geist  ist  es,  welcher  erst  den  materiellen  Reichtum  scbafTl.  Oboe 
iitige  Erfindung  wäre  die  Welt  noch  eine  Wüste".  Schröder  fs. 
»  $.  10). 

^Ohne  Aristokratie  keine  Freiheit^.  (Anfzeichnnngcn  eines  nach- 
liornett  Prinzen  S.  231}.  Englands  freie  Verfassung  beateht  einzig 
i  allein  durin,    dass    es  einen   patriotischen  Adel  hat,   aus  welchen| 

patriotischen  unabliängigen  Minister  hervorgehen.  Ohne  solche 
mter  würde  die  englische  Verfassung  ein  totlles  Pergament  seyn. 
w  kommt  und  gehört  natürlich  auch  Englands  Unabhängigkeit  von 
m  fiusaern  Einflüsse. 

i}  „Auch  bei  den  Unlerwerfungs- Vertrügen  giebt  der  llQrr:>chendd 
I  Dienende  .was  er  eutbchren  kann  und  erbüll ,  was  ihm  fthlt^. 
Her  I.  c.  II.  17. 

Piaio  wollte  seinen  Staat  von  den  Vollkommcoslen  regiert  wuiftii. 
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edieren  geboren    sey    oder   aber  Mehrere.     Die  EriiiAmg 

der  duKU  Berübigleii   und  Berufeiien   ab,    und    wollte    von 

ii^lies  iai,  wie  wir  docIi  sebea  werden,  mebr  blas  in  der 
-r  W  itklicbkeit  e:<isljrt. 

denn  duq  über  die  Autorität  im  GegeoMtz  lur  Geaalt? 
egn,  Haben  oder  Wissen  ia,  von  und  durch  «Jcb  idbiL 
Aulorirat  regiert  und  [ehrt  mia  andere,  weil  dibo  ein  Be- 

heioen  Ueberüuss  ebzuselEeo  und  mao  suchl,  glaiibt  nad 
er  Autorität,  weil  man  ihrer  bedtrf.  Man  wSliK  nur  duo 
gteithsam  aus  AoM,  weil  «ich  die  rechte  und  wahre 
t  Rnden  will,  rehlt  oder  EnrUckcieht. 

taa  den  vier  lÜenunilaT-Hegierungf  formen. 
§.      139. 

blos  vier  Haupt-  oder  Elemcnlar-Regierungs-FonneB 
der  gedachten  naiürlidien  Aristokratie,  die,  an  and 
achtel,    für /j-fie  einfache  Vr-Slaafen*)    alle  relstiT 
nd,   indem  sie  die  natürlichen  Reflexe  und  Prodade 
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s  vier  Lebeos-Aller  in  der  Zeit  sind ,  was  die  vier  Stufen  im 
uane.  Zum  genauen  Versifindnisse  aller  vier  Regierungs-Formen 
;rd  es  daher  nölhig  seyn,  sie  von  beiden  Gesichtspunkten  ans 
,  schildern. 

a)  Es  ist  swar  schon  $.28aDd31  etc.  sur  GeaQg^e  gesagt  worden» 
SS  alles  Bisherige  and  so  auch  ooch  alles  Folgeode  bis  zam  $.  246 
r  ond  allein  von  einfachen  ood  fttr  einfache  oder  Ur-Staaten  oder 
IS  naa  Städte  und  Gemeinden  oeont,  gilt ,  so  dass  wir  erst  im  Vten 
d  leisten  Abschoitle  ($.  247 — 295)  von  den  aus  einfachen  kleinen 
Uten  :ku$ammenye8etiten  Gross-Staaten  oder  sogeoanoten  Reichen 
adeln  werden ,  der  durch  Eroberung  und  Gewalt  gebildeten  grossen 
wrschaften  und  Länder-Aggregate  noch  gar  nicht  zu  gedenken.  Wir 
nnen  aber,  besonders  hier  bei  den  Regierungs-'Farmen y  nicht  genug 
vor  waroeo,  das,  was  nur  fUr  einfache  Staaten  oder  Stidte  und  6e- 
»nden  gilt  ond  wahr  ist,  nicht  auch  aof  zosammengesetste  Groas- 
laten  oder  Reiche  oobedingt  anzuwenden ,  denn  bei  ihnen  kommen 
€k  andere  Priocipien  hinsichtlich  der  Regierungs- Formen  zur  An- 
sndnog  ood  gerade  das  vöUige  Verkennen  dieses  Unterschiedes  seit 
r  französischen  Revolution  ist  ja  die  Ursache  der  Permanenz  dieser 
STotation,  indem  man  naturwidrig  durch  Repräsentation  ood  Centra^ 
toHon  fOr  Gross-Staaten  etwas  ertrotzen  will,  was  nur  fttr  Klein-Staalen 
UürUch  ond  möglich  ist. 

Dass  aach  die  Theorie  seW  Aristoteles  bis  heute  diesen  Unterschied 
lebt  gehörig  vor  Augen  gehabt  hat,  braucht  kaum  erinoert  zu  werden, 
sd  der  Grund  davon  ist  allein  darin  zo  suchen,  dass  man  nicht  genetisch 
erfohr. 

aa)  Dass  allen  Regierungen  die  natürliche  Aristokratie  zum  Grunde 
Sfty  sagt  zwar  indirect  auch  schon  Aristoteles,  direct  nod  ausdrücklich 
ber  anch  William  Tempi e  (Essay  upon  theOrigine  and  nature  of 
nermnent). 

■  Eine  beste  Regierungs-Form  kann  es  schon  deshalb  im  Allgemeinen 
ieht  geben,  vreil  alle  einmal  nur  Mittel  zum  Zweck  sind  und  andern- 
leils  unwillkürliche  Natur-Prodncte ;  wohl  aber  giebt  es  einen  Unter- 
cUed  unter  den  Lebenszwecken  und  der  Cultur  der  Völker,  denen  die 
enchiedeoen  Regierongs-Formen  dienen.  Nur  bei  unfreien  und  be- 
errscbten  Völkern  kann  von  besseren  Garantien  des  Eigenthums,  der 
enönlicheo  Freiheit  etc.  die  Rede  seyn  und  dahin  gehören  dann 
atfirlich  auch  die  besseren  Constitutionen  und  Reherrschungs-Formen. 
ar  die  gesunden  und  freien  ^'atar-Zu8tände  giebt  es  keinen  Comparativ 
I  dieser  Hinsicht,  sondern  nur  für  die  kranken  und  unfreien. 

3,  Alle  Regiemnga-Formen ,  bei  welchen  das  aUgemeine  Reste  des 
iBzen  Staats  Zweck  der  Regierung  ist,  sind  nach  den  wesentlichen 
nndsätzen  der  Gerechtigkeit  gut  und  vollkommen.  Alle  die  aber,  bei 
eichen  blos  aof  das  besondere  Reste  des  regierenden  ^Theils  gesehen 
ird,  aiod  schlecht'^.     Aristoteles  UL  6.  und  VL  5.     Siehe  anch  weiter 
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uulea  $.  110.  liieroack  kauii  es  deuu  auch  nur  uocb  eia  Llchetavci^ 
dieoeoy  weou  die  Volker  des  lieuligco  £oropas  aich  nlciit  btoa  für  die 
Elite  des  Meoscheogescblechts  kalten  (11.  $.  137.},  aoodem  auch  ihre 
Staat8-Philo5opheu  meinen  (man  sehe  insonderheit  Kanti  Rechlslehre]^ 
nur  die  von  ihnen  erfundetie  repräsentative  Republik  sey  für  Geaaola 
und  Kranke,  Freie  und  Unrreie,  kleine  und  grosse  Staaten  die  einiige 
und  rechtmässige  Verfassung  und  alle  anderen  nur  etwta  proviaorucbck 

b)  Aristoteles  kennt  und  unterscheidet  blos  drei  gute  and  dni 
schlechte  Regicrungsrormen ,  ßaaiXsia  und  rv^avuis^  aQt^OKfank 
und  oXiyoQXK^*  'jroXiTsia  und  byjixovi^arta.  Die  drei  guten  B»« 
gierungsrormen  sind  ihm  aber  nur  Erscheinungen  eines  Postulals,  oenliah 
der  a^mTi)  ToXirsia  und  die  Demokratie  ist  für  ihn  schon  eine  Am- 
artung  der  roXiTfia.  Dass  er  der  PatriardUe  gar  nicht  gedenk^ 
scheint  darin  seinen  Grund  m  haben,  dass  es  bei  den  Griechen  keia$ 
mehr  gab. 

So  wenig  wie  sodann  der  Despotismus  eine  besondere  Art  gc^ 
snnder  /{f^/err/n^s-Gc\valt  ist,  so  wenig  gehört  auch  die  DespoUß 
zu  den  gesunden  Regicrungs-Formen,  sondern  bezeichnet  wörtlich  nichfi 
anders  als  Herrschaft  im  Gegensalz  zur  Regierung. 

Von  Haller  staluirt  bekanntlich  nur  zwei  Haupt -Formen:  dai 
Fttrstenlhum  und  die  Republik.  Rei  dem  ersteren  confundirt  er  jedod 
die  Patriarchie  und  selbst  auch  noch  die  Monarchie  freier  RepabCken 
mit  der  modernen  sog.  Feudal-Herrschaft,  die  ihre  letzte  Wnnel  h 
der  Eroberung  hatte.  Ein  Hehreres  darüber  weiter  unten  inft  CL  an 
seiner  Stelle. 

Die  sogenannten  Theokratien,  Hierarchien  oder  FnetitT'-UtTfwdfMä 
sind  nichts  anderes  als  eine  Species  der  polikralischen  AristoknlilL 
Der  Name  Theukralie  (der  sich  weder  in  der  Ribel  noch  anch  bei  OMB 
alten  Schriftsteller  Über  Aegypten,  Persien  oder  Indien  findet,  aondiiV' 
lediglich  eine  Erfindung  der  bleueren  ist),  ist  aber  ganz  unzolüasig  ■! 
wUrde  ein  Betrug  seyn,  wenn  eine  Priesterschaft  wirklich  behanpli» 
wollte,  b\e  regiere  nicht  selbst,  sondern  erhalte  die  nöthigea  BcMln 
unmittelbar  von  Gott,  wie  denn  dies  bei  den  Juden  wirklich  der  Fall 
war.  Nur  für  die  Regierung  der  ganzen  Welt  ist  dos  Wort  Theoknte 
erlaubt  und  ist  die  ganze  Welt  eine  Theokratie,  dann  sind  anch  die 
umliegenden  Staaten  nur  Präfetturen  derselben.     Siehe  $:  138.  Note  d. 

Die  Priester-Herrschaften  im  engeren  Sinne  zeichnen  sich  nur  da- 
durch von  den  übrigen  Aristokratien  aus,  dass  sie  das  Seelenheil  ihnr 
Untergebenen  vorzugsweise  in  den  Vordergrund  stellen,  oder  die  FutW 
vor  geisligcm  Unglück  zum  Hebel  für  ihre  Herrschaft  machen.  Dtti 
man  die  ügyptischen,  arischen  und  braminischen  Republiken  ganz  failich-  i 
lieh  Pri>s/er-Herrschaften  nennt,  wurde  schon  oben  angedeutet.  Dil  ^ 
eigentliche  Priester-Herrschaft  ist  etwas  künstlich  Gemachtea,  wie  ntf.  f 
eben  bei  den  Juden,  in  Thibet  und  Rom  und  daher  wirklich  nach  sehr  r 
Herrschaß  als  Regierung,  besonders  wenn  man  die  Bekehrmig  als  ciai  l 
'^'"iöie  Eroberung  ins  Auge  fassen  will.  Man  aehe  aber  daa  Vef- 
iu  der  sogenannten  Theokratie  zu  den  monarchifchen  Reg iertng^ 
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Mtneo  aoch  Heeren  Ideen  II.  2.     Beilage  und  lY.  jS.  608.  so  wie  I. 
17«  and  Beilage  VL 

DeDielben  Eioflass,  welchen  übrigeDs  die  Religion  auf  das 
icht  bat  (siehe  weiter  unteo},  ttbt  sie  auch  mehr  oder  weniger 
f  die  Regieruogs-FonneD ,  denn  xu  allen  Zeiten  wussten  sich  nameut- 
h  Monarchen  dareh  Salbung  und  Krönung  noch  eine  besondere  reli- 
Öse  Weihe  und  Unverlelzbarkeit  zu  verschafTen.  Im  modernen  Abendr 
ide  erfolgte  jedoch  Salbung  und  Krönung  durch  Päbste  und  BischÖffe 
ri  weitem  mehr  im  Interesse  der  Kirche  als  in  dem  der  Könige.  Die 
rche  liess  vor  allen  Dingen  sich  von  den  Königen  Gehorsam  schwören 
d  gab  ihnen  dafQr  die  Salbung,  gleichsam  als  Zeichen^  dass  sie  solche 
für  in  Schutz  nehme.  Auch  waren  es  eigentlich  blos  die  neuen 
mdkönige^  welche  sie  suchten,  nm  dadurch  ihrer  Herrschaft  mehr 
eberbeil  zu  verleihen.  Karl  der  Grosse  liess  802.  sich  ab  vom 
bst  gekrönten  Kaiser  und  Schirm vogt  der  römischen  Kirche  einen 
nen  Eid  von  den  Franken  schwören.  Uebrigens  sehe  man  noch 
ynUequieu  XXIV.  über  den  Einfluss  der  Religion  auf  die  Regiemngs- 
traen  nnd  Zaehariae  La  I.  101 ,  dass  der  Monotheismus  der 
Miarchie  gtknstig  sey. 

c^  So  wie  eine  Frucht  mit  dem  successiven  Heranreifen  oder  mit 
r  inneren  Umwandlung  ihrer  Sfifte  auch  notbwendig  ihre  Form  ändert, 

anch  ein  Volk  seine  Regierungs-Form  mit  dem  successiven  Eintreten 
ioer  vier  Lebensalter.  Wie  das  Kind  noch  eines  Wärters^  der  Knabe 
«h  eines  Führen  y  der  Jüngling  noch  der  Rathgeber  bedarf,  ond 
st  der  Mann  sich  selbst  genügt,  so  bedarf  und  hat  anch  ein  Volk  in 
iaer  Kindheit  seine  Patriarchen,  in  seinem  Knabenalter  seine  Monarchen, 

aeinem  Jünglingsalter  seine  Aristokraten  und  erst  in  ifeinem  Mannes- 
icr  kann  es  annfiherungsweise  eine  Demokratie  bilden,  wenn  es  die 
dügkeii  dazu  besitzt.  Die  eigentlichen  Saecula  der  Völker  sind  ihre 
sr  Lebensalter.  Je  geringer  oder  beschränkter  noch  die  Regierungs- 
iwalt  ist,  je  weniger  nehmen  auch  an  derselben  Theil  nnd  daher 
Igen  sich  die  Regierungsformen  in  der  im  Text«  angegebenen  Ordnung. 


<«()    Die  patriarcbalischr  Atistokratie  othr  Regiervnt^s-Form. 

§.  140. 

Hierunter  verstehen  wir,  was  auch  der  ursprünglich  griechische 
^ortsinn  allein  sagen  will ,  die  Regierung  eines  Familien-VaterM 
raft  dieser  seiner  Qualität,  Autorität  und  Macht  über  alle  die, 
mlche  Yon  ihm  entweder  abstammen  oder  doch  güterrechtlich 
ependiren,  zusammen  nnd  nach  Aussen  aber  eine  freie  und 
ubhängige,  wenn  auch  kleine,  politische  Gesellschaft  bilden a}« 
iene  patriarchalische  Aristokratie  hat  ihren  Grund  darin,  dass 
BT  regierende  Familien -Vater    unter   allen  der  angesehenste, 

21» 


^24 


Imäciiligstc,    mithin    der   einzige  Arlslos   ist,   sonacli 
I   allein  die  Regierung   von    selbst  ipso  facto  Eußlll 
veigend  anerkannt  wirdt"). 

1  grüslcn  Einrachhoit  und  auf  ihrer  niedrigsten  Stufe 
Hos  unter  den  Wilden  als  vaterliche  Gewalt  über  Frao 
porr}.  Bei  den  höheren  StuFen  fällt  sie  aber  in  die 
]  auch  tvolil  noch  in  das  Knabcn-AlIcr  eines  jeden 
Bft  sieh  hier  bereits  an  die  angesehenste  und  reichste 
■orh  noch  tthr  kleiner  bürgerlicher  und  jiolitischcr 
die  mehr  noch  einer  grossen  Familie  als  einem 
Irgleichen  sind,  und  wir  finden ,  dass  sie  bereits  hier 
n  selbst  Könige  (^Principes,  Reffes^  genannt  werden; 
the  Wort  Für»i  und  das  lateinische  Princepg  bedeutet 
1  weiter  gar  nichts  als  den  Ern/en,  d.  h.  der  durch 
Ithum,  seine  Pcrsünlichkeit,  seine  ganze  Stellung  zd 
In  den  ertten  Platz  einnimmt,  über  alle  herrerregt 
le  er  und  seine  Nachkonnnen  sich  dabei  behaupten, 
■nes  Anderen  factisch  ausschliessen^J.     Man  erinnere 
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der  Despotie  gct^procben)  kt  die  der  Herrschaft  des  Haasvaterd  analoge, 
■imlich  die  Famiiien^  oder  KäuiUche  Regierung.  Sie  hat  sowohl  das 
Beste  der  Uulergebeoea  wie  auch  des  Regiereoden  aum  Zweck^. 
Aristoieies  III.  6.  Der  Verrasser  schildert  hier  die  Sache,  hat  aber 
nicht  eigentlich  unsere  Patriarchie  im  Auge,  eben  weil  er  sie  mit  der 
Despotie  vergleicht. 

„Die  Verkettung  und  Unterordnung  der  menschlichen  Verhiltnisse 
moss  bei  irgend  einem,  ganz  Freien,  aufhören  und  wo  sich  dieser  findet, 
da  iat  der  Yerbaud  geschlossen  und  gekrönt,  der  Staat  vollendet ,  die 
böehstt  Gewalt  vou  selbst  gegeben^.     Von  Haller  L  S.  448. 

^Primitiv  heiligen  Natur  uod  Sitte  allein  die  Gewalt,  welche  das 
Stammhaupt  wie  ein  Vater  über  seine  Kinder,  über  seinen  Stamm  aus- 
übt^« Henke,  öffentliches  Recht  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft 
8.  21. 

„Jede  Art  von  Reicbthuni  kann  der  Macht  eines  landest äler liehen 
Fürsten  zur  Grundlage  dieucn,  licerden,  Grund-Eigenthum,  selbst  Geld^. 
Zachariä  111.  256. 

Siehe  übrigens  auch  schon  oben  %,  15.  besonders  Note  a. 

Schon  Euripides  sagt  Phönic,  422: 

Geld  ist  den  Sterblichen  das  AUerköstlichste 

Und  hat  im  menschlichen  Verband  die  meiste  Kraft. 

Sirabo  sagt  IX:  Man  sei  König  oder  Dynast,  wenn  man  viel 
habe,  nm  durch  Wohltbaten  oder  Gewalt  zu  herrschen. 

Dffnasl  bedeutet  so  viel  als  Gewaltiger, 

t)  jyChaque  pevplade  (es  ist  von  den  Feuerländern  die  Rede3  n'*est 
fue  taggregation  des  inditidus  isstis  d*un  mime  pere,  qui  fait 
iofßce  de  chef;  ce  qui  constitue  une  moniere  de  gouternement 
fairiarcal  ä  rHal  rudimenlaire^,  Journal  des  Savans  1848* 
Nov.  Ueft  S.  681. 

d)  Unter  diesem  Patriarchenthum   ist  also  im  Allgemeinen  zu  ver- 
Men,  wenn  und  wo  eine  Familie,  reprSsentirt  durch  ihr  Haupt,  durch 
ihreo  Reichthum,  ihr  Ansehen,  ihr  Alter,  ihren  Adel  etc.  de  facto  re- 
giert und  als  angeslammier  Regent   anerkannt  wird,   ohne  jedoch  dies 
durch  Sieg,    Gewalt  und  Unterjochung   etc.  zu  seyn   und  so,   dass  die 
Mitglieder  der  Gesellschaft  nicht  seine  Unterworfenen  sondern  blos  seine 
Ergebenen     sind.      Entsteht    übrigens    dieses   Patriarchenthum   mit    dem 
Anfange   der   Gesellschaften,   so  bildet   die  Herrschaft  ihr  Ende,   d.  h. 
üt   Staaten    gerathen    gewöhnlich    erst   mit  ihrem    Verfalle  unter  die 
Herrschaft  eines  Eroberers;   beide  Extreme  berühren  sich  aber  so  nahe 
Dfld  sind  sich  so  übnlicb,   dass  sie  von  dem  leicht  verwechselt  werden 
können,    welcher  politische  Freiheit  von    politischer  Unfreiheit  nicht  zu 
icfaeiden  weiss.     Wer   als  Eroberer   den  Bewohnern   eines  Landes  ihre 
Lindereien  nimmt  und  sie  ihnen  als  Lehn  etc.  zurUckgiebt,  ist  kein  Patriarch, 
sondern  ein  Herr  und  Herrscher.     Blan  vergesse  dabei  nicht,  dass  alle 
einfachen  Urstaaten   gröstenthcils  aus  Familien   derselben  Abkunft  oder 
Abstammung  entstehen  und  bestehen ,  es  ist  also  natürlich,  dass  der  sog. 
Stamm'Vater   aller  dieser  Familien  ihr  Oberhaupt  ist   und   seine  Nach- 
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konmeii  es  so  lange  bleibcOy  als  die  nnprOogfiehe  Stamm-Venrandflchill 
noch  forfdaaerl.  Von  da  an  geht  daa  PalriarcheBtham  in  die  Monarchia 
Aber.  CherhuUet  sagt  I.  c. ,  dieses  Patriarcbenlhnm  beruhe  auf  daa 
Princip  der  Sympathie  uud  erlösche  mit  dem  Verschwinden  des  tci^ 
wandschaniicheo  Bandes. 

e}  Sie  wurden  sehr  richtig  ^rarpixai  ßatriXsiai  genannt,  m 
lebten  von  ihren  eigenen  Privat-Gtttem  und  erhielten  blos  vom  Volke 
Geschenke  und  andere  Gaben.  Ja  es  scheint  als  wenn  das  griechische' 
Wort  ßaciX^vs  ursprünglich  blos  einen  solchen  patriarchischen  Kdajf 
bezeichnet  habe  und  erst  spSter  auch  für  die  nicht  patriarchischen  KAoiga 
beibehalten  worden  sey.  Es  stand  ihnen  überall  eine  beratbende  Fa/b- 
Versammlung  zur  Seite.  Gerade  so  in  der  Stadt  Rom  dem  to 
zunächst  der  patrizische  Senat  und  dann  die  Curiat  -  Versammlnagei. 
Doch  ist  es  noch  zweifelhaft,  ob  ein  Romulus  wirklich  Rom  gegrüadel 
und  sein  patriarchischer  Rex  gewesen  ist,  s.  Theil  II.  $.  272.  Kai 
sehe  das  Nähere  darüber  bei  Hermann  I.  c.  $.  55.  Auch  rergleiche 
man  noch  Montesquieu  XI.  11.  und  12. 

f)  Völker  uud  Städte  nahmen  in  den  ältesten  Zeiten  sogar  dei 
Namen  ihrer  patriarcbischen  Fuhrer  und  Erbauer  an,  wiiren  aber  keines* 
Weges  die  Descendenten  dieser,  sondern  derer,  welche  jene  begleiteten 
etc.,  z.  B.  Jonier,  Dorier,  Thessalier  etc.  Wenn  auch  ein  Romaka 
Rom  gründete,  so  waren  die  Römer  doch  nicht  seine  Descendeateni 
sondern  derjenigen,  mit  deren  Hülfe  Rom  gegründet  wurde« 

Auch  die  germanischen  Ileer-Könige   vor  der  Erobemng  der  ro- 
mischen Provinzen  waren  vielleicht  nur  solche  patriarchahsche  Fttrsten  nod  ii    * 
ihrem  Patriorchenthum  lug  der  Grund  zu  ihrer  sogenannten  ErblichkdL    l 
Heerführer  y   Duces ,    oder  Bundes-Chefs    waren   sie  aber    nur  dard    . 
Wahl  sämmtlicher  Gaa-Gemeinden  einer  und  derselben  Nation,  i.  B.  der    ' 
Gotbcn,  Longobarden  etc.     Nach  den  Eroberungen  wurden  sie  erst  Iheili 
wirkliche  Monarchen ,   Könige ,    tlieils  Landesherren ,   erschienen   also  ii 
einer  doppelten  Eigenschaft  und  die  Wahl  war  nur  noch  eine  Formalilil 


^ß)   Die  moHii  rc  hts  ch  c  Arislokratie  eder  Re^-  rutiQSfForm. 

$.  141, 
Unter  der  monarchischen  Aristokratie  oder  Regierungs-Form 
hat  man  sich  theorelisch  oder  idecl  diejenige  zu  denken,  wo  unter 
einigen  wenigen  hemorragenden  Personen  der  politischen  Gesell« 
schaß  der  relativ  ausgezeichneUte  entweder  faclisch  oder  durch 
ausdrückliche  Wahl  (Anerkenntniss)  die  Regierungs-Gcwalt  aas« 
übt  Der  Unterschied  von  der  patriarchalischen  Regierungs-Form 
besteht  also  nur  darin,  dass  hier  eine  stillschweigende  oder  aus« 
cklichc  Wahl  (Anerkenntniss)  entscheidet ,  während  das 
iarchenthiun  eine  ausdrückliche  Wahl  noch  ausachiiestn). 
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lo  ihrer  ursprUngUcfaen  Einfachheit  finden  wir  diese  uio- 
irchische  Aristokratie  zuerst  unter  den  nomadiiehenYblkem  ab 
mpie  Bäupfiingssehafl  und  zwar  nicht  einmal  auf  Lebenszeit; 
ü  den  höheren  Stufen  dagegen  folgt  sie  mit  dem  Knabenalter 
if  das  Patriarchenthum  ^).  Die  griechischen  sogenannten  Tyrannen 
aren  ebenwohl  hSuGg  nichts  weiter  als  solche  monarchische 
ristokraten  und  unterschieden  sich  von  den  Archonten  auf  Le- 
sflüzeit  nur  dadurch,  dass  sie  nicht  wie  diese  ausdrücklich  ge- 
flhlt  waren,  sondern  blos  factisch  durch  ihre  persönh'che  Autoritttl 
re  Stelle  behaupteten,  so  wie  wir  denn  auch  schon  oben  be- 
erkk  haben,  dass  alle  diese  griechischen  Tyrannen  grosse  aus- 
zeichnete Staatsmänner  waren  und  nichts  weniger  als  das,  was^ 
ür  uns  jetzt  unter  dem  Worte  Tyrannen  denken  c}. 

m)  „Diejeoige  Gesellschaft  von  Menschen  ist  eioer  köoiglicb-iiro- 
trekiichen  Regieraag  empfänglich,  in  welcher  sich  eine  FamiUe  Ober 
e  anderen  an  Würden  nnd  Verdiensten  (also  nicht  blos  Haabe  ood 
it}  weit  erhoben  hat  and  in  welcher  die  anderen  so  gegen  diese 
imilie  gesinnt  sind,  dass  sie  auch  die  politische  Erhabenheit  derselben 
loe  Iforren  ertragen^.     Aristoteles  II!.  17. 

„Die  königliche  Regierung  hat  Aehnlichkeil  mit  der  Aristokratie^ 
SB  sie  ist  auf  die  Würde  des  Regenten  gegründet,  sey  es  nun  seine 
irsöolicbe ,  in  Vollkommenheit  und  Tugend  bestehend,  oder  die  seines 
»chlechts ,  oder  die ,  welche  von  erwiesenen  Wohllhaten^  oder  auch 
ir  von  der  Macht,  Wohlthaten  zu  erweisen,  herkommt  .  .  .  Alle,  die 
I  dem  Range  von  Königen  erhoben  wurden,  sind  Wohlthilter  der  Nationen 
hI  Staaten  gewesen ,  denen  sie  rorgesetzt  wurden ;  oder  sie  hatten 
enigstens  die  Meinung  von  sich  erregt,  dass  sie  WobUbiiter  des  ge- 
einen  Wesens  werden  könnten^.  Derselbe  V.  10.  Mit  dieser 
onarchischen  Regierungs-Form  kann  also  die  väterliche  Gewalt  schon 
cht  mehr  verglichen  werden,  weil  ihr  eine  stillschweigende  oder  doch 
BidrtIckUche  Wahl,  oder  wie  wir  es  oben  richtiger  nannten  Aner- 
eaalniss,  zum  Grunde  liegt,  die  v&terliche  und  stammviterlicbe  Gewalt 
sdarf  dagetren  noch  keines  ausdrücklichen  Anerkenntnisses.  Wo 
irigeos  die  Zahl  der  aristokratischen  Familien  noch  so  klein  ist,  dass 
ne  davon  unbedingt  hervorragt,  macht  sich  die  sogenannte  Erblichkeit, 
b.  der  Forlbesitz  der  Regierungs-Gewall  in  einer  Familie  naturgemilss 
)o  selbst,  so  lange  die  bi»herigen  Bedingungen  fortbestehen,  d.  h.  die 
mihe  ihren  Glanz  forlbehauptet,  nicht  verarmt  und  fortwährend  tüchtige 
iaoer  liefert,  denn  die  Hoffnung  zu  diesem  Forlbesitz  ist  ein  mächtiger 
Hirn  zo  grossen  Thaten,  weil  man  nun  auch  zugleich  für  seine  Kinder 
beitet,  mit  andern  Worten,  eine  Zukunft  hat.  Diese  scheinbar  erbliche 
laarcbie  soll  sich  nach  CherbuUez  auf  das  Princip  der  LegilimiUft 
ttzen   ^le   principe  de  legitimus  est  celuiy  en  vertu  dufuel  FauifH 
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en  •}.   Die  Basis  aller  dieger  Aristokratien  bildet  der  Grund- 

im  und  die  Vererbung  desselben!»),  denn  von  ihm  hängt 
;h  die  höhere  Intelligenz  und  Bildung  ab  und  deshalb  gc« 
se  Regierungs-Form  wesentlich  und  allererst  der  deUUm 
i,  denn  sie  ist  hier  erst  möglich«),  ausserdem  finden  wir 
auch  auf  der  vierten  Stufe  fast  als  Regelt},  während 
aden  einer  hölieren  Regierungsform  als  der  monarchischen 
ig  und  bedürflig  sind  und  daher  auch  dabei  stehen  bleiben. 

Je  höher  ein  Volk  auf  der  Stnfe  des  Neofcbeoreicbi  steht,  desto 
-  und  zahlreicher  ist  es  auch  (Tlieil  II.  $•  116 — 119.)^  ^^ 
ich  souach  auch  nach  Verhültuiss  mehr  geistig  hervorragende 
id  linden  als  bei  einem  minder  zahlreichen  ood  oar  halb  ge- 
Xomadcnvolk.     Je  grösser  nun  aber  die  Zahl  der  gleich  Hoch-  |l 

in  ist,  je  schwerer  füllt  es  dem  Einzelnen,  sich  voran  zn  stellen  g 

anderen  mornlistch  zu  nölhigen ,  ihn  als  den  vorzüglichsten  an-  1^ 

;n,  denn  die  Arislokrulcn  sind  un(er  sich  eben  so  eifersüchtig 
Bss  sich  kciiitT    unter  ihnen  über  sie  erhebe,    wie    die  Demo-  f 

ine  Ari>(()l\ratiu  mehr  anerkennen  will.     Selbst  bei  Jen  Wahlen  fi  \ 

rforderlichen  Direc(orial-  und  Beamten-Stellen  sieht  die  Aristo-  rt. 

riiuf,  nicht  die  Ausgezeichnetsten  zu  wählen ,   ja    daher  rühren  Ü 

ächerlichen   complicirten  Wahlformen;    man   denke    nur  an  die  ^ 

die  venctianische    Aristokratie  den  Doge  wühlte.     Sehr  selten 
Aristokratie    durch   Volkswahlen  ergänzt,    sondern  sie    selbst 
;ich  durch  Zulassung   oder  Aufnahme   neuer  Aristois   o«f '  dem  t 

d  dies  ist  auch  unstreitig  die  ver>tändigste  ja  klügste  Art,   so 
Aristokratie  nicht  in  01i(|:archie  umschlägt  und  nur  das  gemeine 
Auge  hat.     Gross   wird  die  Zahl   der  Aristokraten  eines  eia- 
'-Staates  nie  seyn  können,    so  dass  auch  schon  Aristoteles  Y.  ^ 

Kaum  wird  es  in  irgend  einer  Stadt  hundert  edle  Gcschlcch- 

nnr  hundert  an  Geist  und  Sitten  vorzügliche  Personen  geben**. 

was    Montesquieu  III.  4.  und  Y.  8.  darüber  sagt,    dass   eine 

okralie  sich    durch  Mässigung,  Selbstbeherrschung,  kurz   durch 

bitten    auszeichnen    müsse ,    am    nicht    die    Eifersucht    und    die 

•  ■IfW*»«««^  ^«^^  \r   ,«%.11r    «VA  *■   •■  «•■»MM««««*«  ^  ^%.  ^^k«^«»  «4a^«  ■ff  ^   ^   ^  M»  I   ■   «k  SB  rJt^  ^*#k 
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riae  111.  1T3.   191.  and  ist  darnach  lu  berichligeD.    Sonit 
ahr,    wenn    er   111.   181.  sagt:    „Die  AriElokralea  oiOMen 
r  ungefähr  eben  ea  gleich    seyn,    wie    in    rter  Demokralia 

Diejenigen  welche  sich  dnrch  blose  Vortiigt  (wie  Reieh-    | 
r  anderen  aiuzeiehnen,  aind  Übrigen«  norh  nicht  die  «igen!-    i 
itraiea,  londern  die  allererst.  In  deren  Hunden  «oUbeVer- 
nerkeunlDiss  abseilen    des  Volkes    sich    in   Votreehle  ver- 

Arislokrnlie  mu(s  sich  durch  irgend  ein  grösserti  Eigai- 
nun  an  Grund  und  Boden,  an  gewerhlidien  Eloblissemenl«, 
SibilTen,    oder    sonst    auszeichnen,    sonst    vermügen    »ich 
enle  nicht  geltend   zu  machen,   wenigstens  nur  sehr  aelteo. 
adeu  sind  die  die   Arislois,  welche  die  meisten  Rennlhlere, 
de  und  Kumeele  haben.     Jeda  Arl  dci  ßesjlze»  oder  Eigen- 
t   denn    auch    ihren    eigenen  Stoli,    d.  h.    das  Gefühl  der 

am  natürliches  nnd  löbliches  ist,  nenn  er  nicht  iq  Dibiket 

men    das    Vermögen   des    Menschen,    d.  h.    den  Compleim 
er  rermag,    namenlhch    gehOrl    zu    leltterem    auch    noch 
Blulh,  TapferkBil;  siu  lind  einem  Kriegs-Anführar  oft  mehr 
nlegisches  Talent    nnd  bilden  nur  i.  li.  bei  den  JSger-So- 
e  alleinige    Basis   ihrer  Arii^lokialie. 
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m  Altert  lier  eigcolhttmticheD  Reickihümem  «ul  Togctdeo''.  Derselbe 
\  8.  and  V.  1. 

c)  Denn  hier  können  allererst  Reichthümer  aargeblnfi  werden 
id  iotch  Vererbung  bei  einer  nnd  derselben  Familie  verbleiben,  wet- 
ilb  es  denn  aber  aach  hier  allererst  blos  eine  ReiehthuRfis-Arislokratie, 
Tbvoden  mit  relativen  Tugenden  und  Talenten  geben  kann,  wie  diea 
ich  achon  Aristoieles  in  der  so  eben  mitgetheilten  Stelle  andeutet,  so 
ISS  denn  hier  vorzugsweise  das  gefunden  wird,  was  die  Griechetf 
mokraiie  und  Piutokratie  nannten  und  worin  hier  auch  der  Adel 
urteil;  anch  ist  es  historisch,  dass  bei  den  Völkern  dieser  dritten 
ttfe  daa  beste  und  grossartigste  nur  durch  Aristokraten  gescheheu  ist 

3iDa8  grösste,  was  die  Geschichten  der  alten  schweizerischen  Eid* 
sttossenschaft  uns  überliefert  haben ,  wurde  von  Aristokraten  ausge- 
brl  and  gerade  die  Ur-Cantone  sind  in  ihrem  ganzen  Wesen  ^niclit 
oa  aristokratisch,  sondern  sogar  oUgarchisch^.  Aufi.  eines  nachgab, 
inzen  S.  192. 

d}  Man  vergleiche  darüber  die  bereits  mitgetheilten  Stellen  ana 
rüiotefes  und  Hermann  l  c.  $.  52  u.  57.  Man  zahlte  hier  aber 
»ch  in  den  Requisiten  einer  Aristokratie ,  dass  sie,  ausser  bflrgerlichen 
id  militfirisdien  Tugenden,  Reichthum  und  Bildung,  auch  berechtigt  seyn 
Qsae,  auf  ihre  Ahnen  stolz  zu  seyn.  Der  Unterschied  zwischen  den 
rislokratien  der  Völker  der  dritten  Stufe  von  denen  der  vierten  Stufe 
»lebt  ausserdem  lediglich  in  der  Summe  der  Staats  -  und  Regierungs- 
Bwalt 

S.  im  Allgemeinen  noch  Bluntichii  I.  c.  S.  186  u.  197.  über  die 
%iiken  Aristokratien.  Sehr  wahr  bemerkt  ClierbuUez  1.  c.  Aristokratien 
fiten  weit  weniger  Sympathien  für  sich  als  eine  Monarchie,  weil  ea 
la  Volk  mit  vielen  einzelnen  Personen  ^  mit  einem  collec(ifen  Wesen 
I  Ihnn  habe. 


')    Die  paitkratischf  Aristokratie  oder  die   sogenannte  de mokrat  i seh»  lUyiertiHfjM-i'orm. 

§.   143. 

Unter  dieser  Regiernngs-Form  hat  man  endlich  ideel  die  za 
eratehen,  wo  sämmiliche  Familien-Väier  oder  Mitglieder  einer 
olilischen  Gesellschaft  ohne  Unterschied  und  ohne  Rcpräsen- 
rtion  oder  Delegation  die  Hegierungs-Oewalt  in  tcöchentliehen 
^etks-'Versammlungen  ausüben,  sonach  hier  die  organisirle  Staats- 
M  RegierungS'Gewalt  zusammenfallen  und  dadurch  die  öffent- 
ehe  Gewalt  absolut  machen  helfen  a)  ($.  123}.  Diese  Regie- 
ngs^-Form  war  nur  unter  den  Völkern  der  vierten  Stufe,  in 
irem  Hannes-Alter,  möglich ,  wenn ,  insofern  und  insoweit  sich 
iar  Me  Staatsbürger  Tür  gleich  vortrefflich  hielten ,   also  keine 


^H 

^I^I^^^H 

okralie   anerkennen  wollten  >>)  ,  vermochte  aber  aaeh 
ihr  Ideal  zu  erreichen,   indem   sie   aelbsl    in   ftirt*- 

tet    noch    ein    aristokralischcs   Element    anerkennea 
ie  wir  Weiler  unlen  näher  sehen  werden,  ausserdeoi 
hon  aus  dem  Bisherigen  ersehen  haben,  dass  gerade 
der  vierten  Stufe,  die  Griechen  nicht  ausgenommen, 

mmlungen  der  Griechen,  nicht  austerhalb  derselben, 
cichlieit  rmgirt  wurde.      Auf  der  zireifen  und  dri/tm 
,  was  man  auch  hier  sclion  Demokratie  genannt  hat, 
r  ein  Schallen  davon  oder  vielmehr  gar  keine,  doilD 
tommenden   Volkn-Versammluni/en  ^    um    die  von  der 
[Jcwalt    vorgelegten    Gesetze    anzunehmen    oder    lu 

der  siaa(t~GfH-alt ,  keine  litykning»-Cü\\egicn  nai  i 
KirktU-he  Demohmlii:  besilzl  uad  Übt  also  die  absotuleil« 
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mall  «Qch  Hermann  I.  c.  S.  66 — 72.  Freiheit  der  Hede  and  Gleichheit 
liier  TOT  dem  Gesetze  Qiaijyogia  oder  itjovojxia')  verstaoden  fidi  bei 
einer  i^riechischea  Demokratie  gaos  voq  selbsL 

Was  io  der  Mooflrchie  die  Schmeichler  sind,  das  sind  ia  der 
Demokratie  die  schlechten  oder  verkappten  Demagogen,  die  Hofleote 
des  Volkes,  aoch  verwandeln  sich  diese  ebenso  leicht  in  wirkliche 
Hofleule  (wie  x.  B.  Napoleon  mit  den  Jacobinern  erlebte^  wie  Ilofleote 
und  Schmeichler  in  Demagogen  (die  französische  Revolution  wurde  1 789 
rast  dureh  lauter  ehemalige  Hofleute  gemacht}.  Ein  schlechter  Demagog 
oder  höfischer  Schmeichler  ist  nemlich  der ,  welcher  das  Volk  oder  den 
tfonarcheo  xum  Misbranch  seiner  Gewalt  verleitet.  Solche  Schmeichler 
und  Demagogen  sind  aber  zuletzt  nichts  als  Feiglinge  y  denn  es  gehörl 
Mnth  dazu,  einem  König  und  einer  Volks- Versammlaog  zo  sagen:  Ihr 
därft  das  and  das  nicht  thun. 

b}  £s  wird  in  der  Demokratie  also  blos  präsumirt  ond  beziebongs- 
weise  verlangt,  dass  alle  an  der  Volks-Versammlung  Theilnehmendeo 
dieselben  Eigenschaften  und  Tugenden  besitzen,  welche  man  sonst  von 
einem  Uooarchen  oder  von  einem  aristokratischen  Senate  erwartet  und 
fordert;  sodann  aber  soll  sie  nach  der  Nalurregel  in  das  Leben  treten: 
par  ia  parem  non  habet  imperiumy  d.  b.  wo  die  Kräfte  cioander  völlig 
gleich  sind ,  da  besteht  keine  natürliche  Aristokratie  des  Einzelnen  über 
die  Anderen  mehr.  „Unter  Gleichen  soll  keiner  mehr  herrschen  als  er 
beherrscht  wird^.  Aristoteles  III.  16.  Allererst  nach  dem  Sieg  bei 
Marathon  setzte  es  aber  auch  selbst  in  Athen  erst  ArisUdes  durch,  daia 
jeder  xum  Archonlen  berufen  und  fdhig  erklUrt  wurde,  weil  sich  alle 
dessen  tcürdig  gemacht  hallen.     Siehe  darüber  Hermann  I.  10.  $.  112. 

Wirklich  kann  sich  nun  aber  die  Demokratie  nur  durch  gewaltsame 
Haasregeln  bey  jener  Gleichheit  behaupten  und  das  Scherben-GericlU 
war  ein  unentbehrliches  nothwendiges  Mittel  dazu.  (Siehe  darüber 
Aristoteles  111.  13.  und  Montesquieu  Analysis  S.  43 — 45).  Dehn  die 
Demokratie  thut  hier  in  ihrem  Interesse  nur,  was  die  Aristokratie  in 
dem  ihrigen,  dass  sie  das  zu  sich  nicht  gehörige  von  sich  abhält ,  ja 
die  Demagogie  unserer  Tage  beruht  wesentlich  darauf  mit,  dast  sie 
die  historische  erblich  gewordene  Aristokratie  nicht  mehr  als  eine 
natürliche  Aristokratie  anerkennen  will  und  ihr  deshalb  quaestionem 
Status  macht,  wovon  schon  oben  die  Rede  war. 

Die  Herstellung  und  Aufrechthaltung  jener  demokratischen  Gleich- 
heU  ist  nun  also  wie  man  jetst  erst  ganz  begreift  und  einsieht,  nur 
dorch  alles  das  möglich,  was  wir  bereits  oben  bei  dem  politischen 
Organismus  gesagt  haben,  und  dann  dadurch  doss  das  Erbrecht  ihr  alt 
1  Hittel  dienen  muss,  und  zwar  1)  dass  ein  Vermügens-J/inimMm  für 
jeden  Bürger  festgestellt  seyn  mnss,  und  2}  dass  nicht  durch  Ver- 
heirathungcn  und  freie  Vererbung  ein  gewisses  Maximum  des  Ver- 
mögens überstiegen  werde ;  was  aber  alles  nur  sehr  schwer  durchzusetzen 
ist,  weil  auf  der  einen  Seite  die  persönliche  Gleichheit  in  der  Demo- 
kratie doch  nur  eine  politische  Fiction  ist  und  von  Natur  wegen  nicht 
slatt   hat,    mithin  der  Träge    ond  der  Fleissige  ihr  Vermögen  nicht  in 


r 
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arbeilet  uuaDdiörüch  an  ibrer  Zerstörung,  um  die  ualürhche  Arisiokraiie 
wieder  henasidlea.  Zuletzt  i»t  sie  aber  aucb  etwas  ganz  tmnötkiges^ 
deim  iit>die  Slaais^Gewali  gut  organisirt,  so  dass  sie  von  der  Regier 
rongs-Gewalt  nichts  zu  fürchten  hat  und  von  dieser  überall  respeclirl 
wird,  so  kann  sich  der  sittliche  Gemeingeisi  fessellos  bewegen  und 
entwickeln,  ja  er  kann  sich  vielleicht  fesselloser  aussprechen  als  in  der 
Demokratie,  die  bekanntlich  eben  so  empßudlick  und  eitel  ist,  wie  es 
Dor  ein  absoluter  Monarch  je  seyn  mag. 

Bedarf  nun  aber  eine  Demokratie  vor  Allem  der  Sclaven,  Heloten  etc. 
am  flr  sie  Ackerbau  uod  Gewerbe  zu  treiben,  und  sind  Sclaven  und 
üelolen  nur  durch  Eroberung  und  Unterwerfung  anderer  Völker  zu  er* 
langen,  so  bilden  auch  letztere  die  erste  und  wesentlichste  Bedingoog 
f&r  eine  Demokratie,  alsdann  aber  ist  eine  Demokratie  weiter  nichta  ab 
eine  kerrsekende  Aristokratie» 

Dasf  nur  in  kleinen  Republiken  die  Demokratie  mögUck  sey,  aagl 
•ach  BlunUckU  l  o.  S.  366. 

c}  Und  zwar  bestand  dies  darin,  dass  zwar  sSmmtliche  öffentliche 
Aemler  verloost  wurden  ^und  dies  ist  die  Spitze  und  letzte  Consequenz 
der  fiagirten  Gleichheit  in  der  Demokratie},  die  Geloosten  sich  aber 
eine  Prüfung  gefallen  lassen  mussten;  dass  also  doch  uor  die  besondere 
Jttchtigkeit  das  Amt  gab  und  dann,  dass  diese  Prüfung  doch  uothwendig 
durch  Miuner  geschehen  mussle,  die  im  Stande  waren  eine  Prüfung 
anzustellen. 

Alles  wohl   erwogen,    kann    es   also    keine  Demokratie   zur  voD- 

fttändigen  Realisiruug  ihrer  Idee  briagen ,  sondern  das  fiusserste  was  auf 

einige  Dauer  rechnen  kann  und  möglich  ist,   besteht,    ausser  dem  was 

der  Staatsgewalt   ohnehin   zukommt,    darin,  dass   1}  die  Staats-Gewalt 

ancb  aUe  Beamten,   hier   die  eigentlichen  Regenten,  jährlich  oder  nur 

für    kurze   Zeit  erwählt,    2}  dass   ihr    von   diesen  Beamten  nicht  bloa 

jihrlich,  sondern  so  oft  es  das  Volk  begehrt,   Rechenschaft   über  ihre 

Handlungen  abgelegt  werden  muss  und  aus  diesem  Grunde  3}  auch  alle 

wichtigen  Regierungshandlungen,  z.  B.  nur  Krieg  und  Frieden  und  was 

dahin  einschlögt,    zur  Genehmigung   mitgetheilt  werden  müssen,    sonst 

aber  alles    Andere    so   wie    die   Leitung    der   vier    Organismen   durch 

jene   sogenannten    Beamten    geschieht.       Nur    in   diesem  beschränktem 

Sisme  galt  bei  allen  Völkern   der   vierten  Stufe,    insonderheit  bei   den 

Griechen,  das  demokratische  Princip.     In  dem  eigentlichen  und  engsten 

Siaae  aber  war  sie  auch  diesen  Völkern  (mit  Ausnahme  der  Athenienser 

auf  einige- Zeit}  etwas  unausführbares,  unpraktisches,  wohl  aber  besass 

bei  ihnen  die  Staats-Gewalt  vermöge    des   herrschenden  sillliclien  Ge- 

■eiasinnes  ihre  höchste  Energie. 

Alle  demokratischen  Versuche  sind  daher  historisch  1}  an  der 
&bwiengkeit  der  Wahlen  und  2}  an  dem  mangelnden  Gehorsam  gegeü 
db  Beamten  und  die  Majorität  gescheitert,  denn  nichts  ist  schwerer  als 
file  Wahlen  zu  treffen  und  nichts  natürlicher,  als  dass  man  einen  selbsU 
Cewiblteo  Beamten  für  keine  eigenliche  Autorität  anerkennt,  denn  der 
WUücr  felhsl  spricht  diese  Antorittit  an  und  dus  die  Hiooritttt   in  der 


330 

er  VulksverMmnilung  niu  eine  Aatorilat    erblickt,    m 
phgsitchen  Üewall  üerselbeo  TUg^      Das  Eoile    vom. 
(tuher  auch  iUls,  doss  man  siuli  wieder  ein«  Aulori, 
irf. 

i'l  ainsi  qu'en  grand  ks  äemocralies  extremes  aboui 
e,  concede  par  le  peupU  ou  usurpe  sur  Im'*.     5e^ 
e  CAeademie  des  sc.  morales    et  poliiiqMS    1847. 1 
S.  auch  die  schon  allegirle  lieform  e[c.  S.  64. 
«Eier  schon    den    anitken  Demokmliea    so,   wie    lOi 
war  dies    noch    weil    mehr   hui    den   modernen    dem 
ithmahliclica    Ende    nahmeu    nicht    aimmtliche    ilalitf 
es   MiUelallcrg,   indem   sie   Fast  silmmllich  die  Beute   Im 
lieri  oder  Itäuber-Chefs  wurden.                                 -u 
er  blD9  an   den    gcdachkn  Wahlen    und    dem    maDR« 
andern  hauptsächlich  und    eulettl  noch    aa    der  üatn 
lilteit,  dass   die  flajoritiil  die  eittealliche   laurende  RegA 

äeo     Regierung!  -  Geschürte    errordern     eine    onaasfl 
d    dann    vermag    eine    wandelbare  Volks- Verüammlui 
Principien  nicijl  Test   ta  halten,    die  jeder  Regierutf 
nd.     Die  Volbs-Geicall  ftonn  also  nur  eine  moratücM 
sirli   in   ciaer  sich   so   nennenden  Dcmohratie   nur   V 
se  moralische  Gewalt  zum  Anerkennlniss    seitena    da^ 
alt  KU  bringen.                                                                < 

337 


"l 


eigaen  sie  sich  aber  Dicht ,  daza  ist  eio  höheres  Talent ,  Mpth  und 
EatschloMcoheit  nöthig,  sey  es  auch  aar,  am  die  eigentlicheo  ent- 
scheidendea  Punkte  ood  Fragen  herauszufinden.  Daher  kommt  es  denn 
auch 9  dass  die  grOssten  politischen-  und  Feldherrn-Genies  es  nicht 
.  verschmähen,  ehe  t»ie  einen  definitiven  Eutschluss  fassen,  mit  geringeren 
Talenten  Raths  zu  pflegen. 

Unter  den  modernen  Völkern  bilden  sich  bekanntlich  die  Nord- 
amerikaner  am  meisten  ein,  für  die  Demokratie  befähigt  zu  seyn  und 
haben  in  dieser  Hinsicht  einen  wahrhaft  Lachen  erregenden  DUnkei,  so 
dass  sie  mit  einer  wahren  \Vut4i  verfolgen  und  schmähen,  was  nur 
enllernt  nach  Aristokratie  schmeckt,  so  dass  sie  selbst  nicht  duUen 
wollen,  dass  jemand  statt  einer  ThUr  seinem  Hause  ein  Thor  gebe. 
"Wegen  dieses  krankhaften  Dünkels  der  Nordamerikaner  sagt  nun  Gui%ot 
».der  Lebeaa-Beschreibung  Washingtons:  ^Seine  Grösse  und  Ueber- 
legenheit  habe  gerade  in  der  Einsicht  bestanden,  dass  nach  dem 
nmiürUcken  Ganjge  und  wesentlichen  Gesetze  der  Dinge  die  Gewalt 
aich  in  den  höheren  Regionen  der  Staats-Gesellschaft  befinde,  dass  diese 
daher  nach  diesem  Gesetze  constituirt  sein  müsse  und  dass  jedes  entgegen 
gesetzte  System  und  Bemühen  früher  oder  später  zur  Beunruhigung  und 
Scbwichung  der  Gesellschaft  selbst  fuhren  mUsse^  und  dies  letztere  ist 
denn  auch  bereits  der  Fall;  jener  demokratische  Dünkel  droht  der 
Union  den  Untergang,  denn  er  lüsst  kein  Talent  aufkommen,  ohne  es 
aoforl  in  den  Kolh  zu  treten,  ohne  solche  Talente  kaun  sich  aber  kein, 
am  wenigsten  ein  moderner  grosser  Staat,  auf  die  Länge  behaupten. 
Engländer  und  Nord-Amerikaner  haben  einen  andern  Vorzug,  der  aber 
in  die  Ctf//tir  gehört.     S.  Thl.  H.  §.  424.  bis  427. 

Nichts  ist  aber  nach  dem  Bisherigen  irriger,  als  wenn  man  Überall 
wo  Voiks^Versammiungen  regelmässig  statt  finden,  auch  das  Dasein 
einer  Demokratie  annimmt.  Noch  irriger  ist  es  aber  zu  glauben,  die 
1>emokraÜe  lasse  sich  künstlich  machen  da,  wo  es  sogar  um  sittlichen 
Gemeinsinn  fehlt,  ja  wo  sie  vermöge  der  Kultur  fehlen  muss,  etwas 
«nmOgliches,  weil  naturwidriges  ist. 

Es  ist  sonach  hier  auch  wohl  der  Ort,  schon  etwas  über  das 
■ene  französische  demokratische  Repräsentatif-System  zu  sagen.  Dasselbe 
schreibt  bekanntlich  dem  Volke  die  ganze  Souvcrainilül  oder  öffentliche 
Gemaliy  also  unsere  Staats-  sammt  der  Regierungs-Gewalt  zu  und 
letzt  daneben  blos  eine  volliiehetide  Gewalt,  so  dass  die  Inhaber  dieser 
bkMe  verantwortliche  Beamten  des  Volkes  sind  und  seyn  sollen.  Sodann 
sollen  die  eigentlichen  Volks-Versammlungcn,  weil  sie  bei  Staaten  von 
■ehr  als  20,000  eigentlichen  Bürgern  unmöglich  sind ,  durch  erwählte 
Beprisentanleu  ersetzt  werden ,  die  jedoch  durchaus  keine  Instruction 
Mn  ihren  Wählern  annehmen  dürfen  und  diesen  auch  nicht  einmal 
iüoraliseh  verantwortlich  sind.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  was  würde 
«i  Xleia-  oder  Gross-Staat  für  eine  Regierungs-Form  haben,  wo 
üeies  System  rein  und  ohne  alle  Modification  eingeführt  wäre?  Es 
hisen  sich  darauf  zwei  Autworten  geben  und  zwar:  Es  geht  dasselbe 
crtveder  Ober  die  Idee  der  eigentlichen  Demokratie  noch  hinaus,  ist 
ilw  Rfper-'Demokratie  oder  es  ist  eine  yerschleierte  Wahl^Arisiikratie. 
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Eine  Hyper-Demokralie  ist  es  insofero,  als  es  den  voin  Volk  i 
wählten  Repräsentanten  nicht  gestattet  ist,  Instructioneo  ?on  ihi 
Wählern  anzunehmen,  so  dass  diese  nicht  einmal  die  Salisfaction  bab< 
dass  in  ihrem  Sinne  und  fUr  ihre  socialen  Interessen  gestimmt  wi 
wie  dies  doch  in  der  eigentlichen  Demokratie ,  ja  in  jeder  Yolks-Y« 
Sammlung,  der  Fall  ist,  wo  jeder  seine  Stimme  persönlich  so  gie 
wie  sein  Gefühl  und  sein  Interesse  es  erheischen,  die  Majoritlt  d 
Stimmen  also  der  wahre  Ausdruck  der  Majorität  def  StaalsbQrger  i 
während  nach  dem  ReprSsentatif-System  die  Reprfisentanten  eine  Wak 
Demokratie  noch  über  der  eigentlichen  Demokratie  bilden. 

Andrerseits  kann  man  aber  auch  sagen,  diese  ReprXsenlanten  seye 
insoweit  sie  auch  die  Regierungs-Getcall  austiben  sollen,  die  eigeDtNd 
Regierung  und  sonach  denn  eine  Wahl-Aristokratie ,  welche  in  diesi 
Eigenschaft  allerdings  keine  Instructionen  empfangen  und  anoebmeo  kai 
denn  für  die  Regierungskunst  gicht  es  keine.  Dann  rouss  man  abi 
auch  alle  Gesetze,  die  nicht  reine  Vcrfossungs-Geselze  sind,  sor  Refic 
rungs-Gcwalt  zülilcn  und  dem  Volke  oder  der  Staatsgewalt  bleiben  kk 
noch  die  neuen  Verfassungen  zur  Annahme  oder  Verwerfong  ii  dl 
Ur-  Versammlungen. 

Welcher  Antwort  man  sich  aber  auch  znneige,  ao  eigid 
sich  daraus,  besonders  da  eine  jährlich  oder  auch  alle  drei  Mi 
wechselnde  Regierung  ganz  unfshig  ist,  einen  Staat  zu  yerwallei  ■ 
zn  regieren,  dass  dieses  System  nirgends  praktisch  möglich  oder  a« 
fDhrbar  war,  sondern  allererst  in  der  Art  oder  mit  der  weseitliclK 
Nodification  sich  Rahn  gemacht  hat,  dass  an  die  Stelle  einer  bk 
roechunisch  volhiehenden  Gewalt  wieder  eine  wirkliche  Regiertmgi 
Gewalt  in  den  llfinden  eines  erblichen  Monarchen  etc.  trat  gegenik 
den  Kammern,  die  nnn  ipso  facto  aufhörten  eine  regierende  WaU 
Aristokratie  oder  Wahl-Demokratie  zu  seyn ,  sondern  bloa  noch  k 
Volk  reprSsentlren  und  die  Staats-Gewalt  ausüben.  Und  des  wire  A 
juste  milieu. 


8)  f'on  den  sogenannten  ffemisehten  Regier ungM-Form^n,  am 
Lehtns-Phasen  aller  Regierunga-Formrn  ,  ihrer  Erblichkeit  mnd  dem  ^tf' 

hdttniss  der  Beamten  zu  den  Regierungen. 

$.  144. 
WahrhüPl  gemischte  oder  tynkratische  RegierungM^fiXtWk 
giebt  es  gar  nicht  und  ihre  bisherige  tlieoretische  Annahme  ode 
Behauptung  hat  ihren  irrthümlichen  Grund  darin,  data  man  nidi 
allein  Staats-  und  Regierungs-Gewalt,  so  wie  Staats*  und  St 
s^erungs-Fonn  nicht  gehörig  zu  unterscheiden  wusste  and  anter 
aehied,  aondern  auch  den  aiterskranken  and  unfreien  Zustand  de 
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polilischen  Gesollschanen  von  dem  freien  und  einfachen  Ur-Za- 
stande  derselben  nicht  stets  distinguirtc  a).  Die  sogenannten  ge- 
mischten Regierungs-Formen  freier  Ur-S(aaten  sind  vielmehr 
weiter  gar  nichts  als  das  gegenseitige  Verhallniss,  die  gegen- 
seitige Stellung,  Controle  und  Beschränkung  (Moderation)  obiger 
beiden  Gewalten  und  Formen  zu  und  unter  einander  aa).  Auch 
die  zweite  und  dritte  Stufe  hat  Volhs-Versammlungen  ^  während 
die  Regierungs-Form  monarchisch  und  aristokratisch  ist,  jene 
Volks-Versammlungen  sind  aber  weiter  nichts  als  Organismen  der 
Sfaain^Getrail  und  gehören  zur  Sfaats-Form^')  und  wenn  wir 
umgekehrt  bei  den  Völkern  der  vierten  Stufe  neben  fast  reinen 
Demokratien  polykratisclie  Collegien  und  selbst  sogenannte  Könige 
Gnden,  so  sind  oder  soiien  wenigstens  dies  keine  eigentlichen 
Retfenieuj  sondern  blos  noch  Beamten  scync). 

«3  Aristoteles  sagt  schon  II.  6:  y^Einige  behaupten ^  die  beste 
RegieruDgs-Form  sei  die  ,  welche  aus  allen  zusammengesetzt  sei  (also 
eise  MiscbnDg  aus  dreien  oder  gar  allen  vieren)  und  dies  maclie  eben 
den  Vorzug  der  spartanischen  aus".  Der  V^orzug  der  spartanischen 
Verfassung  bestand  aber  eben  nur  darin ,  dass  man  der  natürlichen 
Aristokralie  ihr  Recht  Hess,  sie  nicht  gewaltsam  zurückdrängte. 

Dass  jede  gewaltsam  gemischte  Regierungs-Form  in  sich  harmonisch 

teyo  nicht  vermöge,  und  zu  einem  fortwährenden  Kampf  reize,  weil 

dabei  nothwendig  auf  eine  Theilung  der  Regierungs-Gewalt  hinaas- 

hofty  lehrt  uns  die  Geschichte  des  Repräsentatif-Systems  der  sogenanoteD 

coiitilotio neuen    Monarchie,    welche    nach    Zachariäs   Ausführung   eine 

faarung   der   Demokratie   mit    der   Monarchie    seyn    soll.      Weder  ^ie 

Stiati-Gewalt  für  sich  noch  die  Regierungs-Gewalt  für  sich  lassen  sich 

aber  theilen  und  erst  Napoleon  gab  in  Frankreich   dem  Staate    wieder 

Halt  nach  Aussen  durch  die  vierte  Constitution,    welche  an    die   Stelle 

ciier  blos  vollziehenden,  also  getheilten  Regiernngs- Gewalt  wieder  eiaa 

wirkliche  und  ganze  Regierun gs-Getcalt  setzte    und    diese    in  die  Hand 

ebes  Mannes  legte,  der  zur  Zeit  der  allein  Befähigte  dafür  war,  nemlich 

er  selbst  (§.  143).     Weil  nun  aber  keine  der  beiden  Gewalten  theilbar 

isl,  so  können  auch  Aristokratien  und  Demokratien ,    wo   Viele   oder 

Alle  an  der  A^^'ert/n^s-Gewalt  Tbell  nehmen,  nur  durch  Einigkeit  be* 

Mea  and  sich  aufrecht  erhalten.     Da  jedoch  Einstimmigkeit  io   allen 

Mfelegeobeiten   fast   etwas   unmögliches   ist,    so    muss   auch   hier  die 

MtjorilM  das   Surrogat    für   letztere    und   das   Binde-Mittel    für    beide 

Itgiirangt-Formen  abgeben  und  daher  kommt  es  denn,  dass  die  grösten 

talspbilosophen  zuletzt   die  Monarchie  fUr   die    beste  Regierungsform 

Mki  haben,    blos  und  weil  von  Uneinigkeit    und  der  Noth wendigkeit 

tlutf.  Mifjoritat  hier  keine  Rede  mehr   teyo   kann    (S.  Zachariä  l  c 

1  180.    und   den'  nfichaten  $}.     Diejenigen,    welche    eine   g9misehte 
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Bidkr  der  natargemSssen  £ntwickeIuog  eioes  Volkes  schadet ,  als  fort- 
wibr^nde  willkttrlicbe  Neuerungen.  Ja  hier  bei  ACbea  stellt  sich  der 
Beweis  fiQr  uosere  schon  oben  aufgeslellte  Behauptung,  dass  die' Staats- 
und  Regierungsform  für  die  Griechen  ein  schön^künsllerischer  Zweck 
gewesen  sey,  erst  recht  deutlich  heraus.  Schon  dass  die  Athenienser 
eioe  reine  und  absolute  Demokratie  erstrebteu  war  das  Streben  nach 
Reali«irung  einer  blosen  Idee  uud  als  mau  sah,  dass  der  Staat  dabei 
täglich  in  grosser  Gefahr  schwebte,  wussten  sie  auch  die  Mittel  xa 
flndeDy  diesen  zu  begegnen.  Als  jedoch  das,  was  dieses  ganze  Kunsi^ 
Gebüi  eigentlich  und  allein  zusammenhielt  und  belebte,  der  nttlich^ 
GemetHMituif  erstarb,  sank  auch  dieses  musivische  Kuostgebild  io  TrUnuner 
zusammen. 


f. 


§.  145. 

Etwas  ganz  anderes  ist  und  wäre  es,   wenn  man  etwa  das 

gemischle  Regierungs-Form  nennen  wollte,  dass,  einmal,  auch  in 

der  reinen  Demokratie  die  absolute  Herrschaft  der  Majorität  etwas 

tristokratisches  seya),  was  nicht  der  Fall  ist,  denn  6\e  Majorität 

nt  keine   persönliche   oder   moralische   Autorität ,    sondern   blos 

dne  phyuisclie  Gewalt )   ferner,  dass  alle   und   jede  Vplks-Ver- 

tanunlungen ,   oft  unbewusst   und  unsichtbar,   dennoch  durch  die 

QeiHreichMten f  besonders  durch  ausgezeichnete  Redner,   gelenkt 

Bid  geleitet  werden  b),  also  auch  hier  Demokratie  und  Aristokratie 

gemischt  seyen;  und  dass  endlich  auch  die  kleinste  Volks-  oder 

tfistokratische  Versammlung  ohne  einen  diriffirentien  Vorsitzenden 

oder  Präsidenten  gar  nichts  zu  verhandeln  und  zu  einem  ordnungs- 

■toigen  Beschluss  zu  gelangen  vermag,  sich  also  zu  dem  demo- 

batischen   und   aristokratischen  Elemente    auch  sogar   noch    das 

■onarchische  hinzugeselle  <^3.    Aber  auch  hier  ist  von  gemischter 

legierungs-Form  nicht  die  Rede,  denn  die  eigt^ntliche  Rogierungs- 

Qewait  und  das  Geschäft  des  Regierens   ist  doch  immer  nur  bei 

den  Monarchen,  den  Aristokraten  oder  Demokralen,  einerfei  wer 

ik  beratliel  oder  beredet,   hemmt  oder  fördert,    sondern  es  be- 

vihrt  sich   dabei   nur  wiederholt   die  Wahrheit  der  Behauptung, 

im   alle   Regierungs  -  Forz/ifvi    die    natürliche   Aristokratie   zur 

JhtlerJiaben,  diese  bei  allen  vier  Regierungs-Formen  das  eigentlich 

feistige,  beherrschende  Element  ist   und  nur  nach  der  Xalur  der 

Dnitinde  bald  in  dieser  bald  in  jener  Form  auftritt d).    Ein  ganz 

Ufeher  Ausdruck  ist  es  aber,  wenn  inan  hier  und  da  die  öffent- 


U2 

rtg   und   ihre  Gewall  als  demokralitche»  Elemr»/  ^ 
denn  es  ist  gezeigfermaascn  diese  Öffenlliche  Heinun; 
S   oIs    die    forminfe  Staalt-Getrall ,    die    nichl  selbst 
,  sondern  blos  Tordcrl,   dass  man  sie  beachte*}   und 
crsl   den    wesenlliclien   und   wichtigen   Unterschied 
ats-  and  Regierungs-Gewalt   aulheben,   wenn   msn 
n  getiiiscliton  Regicrungs-Formen  in   der   gedachten 
eise   reden  wollleTJ,     M.  s.  übrigens  weiter    iinteo 
gezeigt  werden  wird,  dass  die  Heffirninsufornitoti^ 
gs  den  Sclieiii  gemischter  Regierungsfonnen  hervor- 

dies  wirlilicli  unil  nur  zum  Beispiel  die  Polen  tinige  Zeit    , 
aiibten,   die   Mojurilät  nicfat  loerkennen   woillea    und    dafcw    1 

ndch  io   gros  wie  Pokn.     Si«    haljdii    an  dietcm  wado-    < 
unie    polnisch    verltlutet,     deaa    die    ft)u]DrilBt    til    nicbb 
s,  keine  Autoriltil,  EOadern  eine  Hiitut-(ieaalt  und  Kolb- 
aber   auch    nur  unter    Gleicliea    und    flcirb   Inlereturlea; 
len  ist  MC  ein  Dslur» idrigtr    und  niderrcibtliiher  Zwtaf 
iilsi'li,    die    Majorilüt    als    sokbu    eine   Parllici   m    ncBDCI, 
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Mute»  die  dafselbe  durch  ihren  Rath  und  ihr  Ansehen  lenken".    ArüiO' 
Ules  V.  6. 

,BiD  achter  Patriot,  der  den  Grund  der  politischen  Strömung 
keoQty  wird  in  yerscbiedenen  Ländern  und  zu  verschiedenen  Zeiten,  je 
Mchdem  das  Uebergewicht  der  Macht  sieb  auf  die  eine  oder  andere 
Seite  oeigly  sich  selbst  und  seine  Kraft  in  die  andere  Scbaale  werfen^. 
BaUüch  I.  e.  &  44. 

c)  Alle  Gescbäftsleitnng  lauft  suletzt  in  eine  individuelle  Spit»e 
avi  wd  nnss  von  daher  den  Anstoss  und  die  Stellung  der  zu  ent- 
acfceideodeD  Fragen  erhalten  und  darin  liegt  das  Gebeimniss  der  Gewalt 
ud  Bedentang  eines  jeden  versitzenden  Regenten ,  wenn  er  anders  f^ 
rnmen  Platz  der  Mann  ist  und  dieses  sein  natürliches  Recht  zu  ge- 
braochei  weiss.  Jede  Volks- Versammlung ,  jedes  Collegium,  bestehe 
dieses  auch  nur  ans  dreien,  muss  und  soll  einen  Dirigenten  haben  und 
setzt  sich  der  dazu  von  der  Natur  Berufene  nicht  von  selbst  auf  den 
Stnbly  so  muss  er  oder  ein  anderer  Tüchtiger  dazu  gewfihlt  werden. 
Alle  und  jede  Aristokratie  bedarf  also  wiederum  uud  zuletzt  eines 
■oaarchischen  Aristos  oder  Kopfes,  ohne  welchen  sie  selbst  wiederum 
Bor  ein  Rumpf  wäre,  namentlich  muss  sie  den  Kriegs-Oberbefebl  stets 
■■d  immer  einem  Einzigen  übertragen  oder  überlassen  und  zwar  unbe^ 
sehrdnkif  woher  denn  auch  die  Eifersucht  rührt,  mit  der  man  diese  Ober- 
befehlshaber betrachtet.  Genug,  beim  Heerwesen  feiert  die  Monarchie 
ihren  grössten  Triumph,  weil  hier  der  wüthendste  Demagog  schweigen  und 
nachgeben  muss,  es  könne  nicht  anders  seyn.  Ja  die  militärische  Disciplin  ist 
es  auch  gemeiniglich,  welche  die  Anarchie  wieder  in  Archie  verwandelt,  ^um 
besten  Vorsitzer  gehört  aber  auch  nothwendig  der  beste  Redner  und  ist  er 
dies,  so  ist  jeder  Dirigent  ein  kleiner  König  und  daher  kommt  denn 
Don  auch  die  Erscheinung  in  der  Weltgeschichte,  dass  mit  dem  Verfalle 
der  Völker,  namentlich  mit  dem  Verluste  ihres  natürlichen  Adels,  alle 
Regiemngs-Formen  von  oben  an  in  die  monarchische  zusammen- 
schrumpfen, ja  wohl  bis  zu  der  patriariarchischen  wieder  faeral)sinken, 
wo  nämlich  blos  noch  der  Grundbesitz  und  der  Reichthum  die  einzige 
noch  übrige  aristokratische  Eigenschaft  bildet,  wie  wir  sub,  B.  des 
Weiteren  sehen  werden.  Plato,  der  schon  zu  einer  Zeit  lebte,  wo 
Griechenland  eines  Alexanders  bedurfte,  neigte  sich  daher  auch  viel- 
leicht deshalb  schon  ganz  zur  Monarchie  hin  und  erklärte,  die  Regie- 
rung eines  Einzelnen,  der  die  königliche  Kunst  inne  habe,  verbunden 
mit  der  Beobachtung  guter  Sitten  und  weisen  Gesetzen,  für  die  beste 
aller  Regieniiigs-Formen. 

^'och  sey  auch  daran  erinnert,  dass  man  im  gemeinen  Leben  immer 
dem  Anführer  oder  sogenannten  Rädelsführer  fast  allein  und  alles  impntirt, 
was  eine  ganze  Gesellschaft  oder  Bande  thul  oder  verbricht  und  man 
steh  daher  nur  seiner  zu  bemächtigen  sucht,  um  die  Bande  zu  fernerem 
Handeln  unfähig  zu  machen. 

Ausserdem  hat  die  Monarchie  allerdings  und  in  abstracto  das  fär 
sich,  dass  sie  am  schnellsten  einen  Willen  äussern  oder  einen  Entschluss 
SU  fassen  vermag,  während  jede  Majorität  sich  nur  langsam  bildet  und 
aosserdem   die   Minorität  zur  Gegnerin  hat.     Individuelle   Einheü   ist 
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(e    norgschnft    för    die    Einheit  äes    Willens,  ^»hn    akU 

r  iliu   Güle  dieses   Willens. 

sl    ergiebt   ^ich,   dass    in    dem   jedeoi    Voriitienden    u- 

ile:    die   Fragrn   lu  stellen,    bereits  das  liegt,    waa   wir 

afirp   der  Regierungen  genannt  haben. 

crslanden  ist  rreilich  in  der  Demokratie  oder  p an crati sehen 

ie  polykrsttäclie    elugescbiiehtelt    und   in    dieser  wiedenim 

iclien,    wo  alles  centripetBl  nBch    einem    MitteTpunM    hio- 
011    da    BUS    wieder   KU    der  Peripherie  rorlltk kehrt.     Dio 
cht  mehr  einor  Pyramide,  no  aller  Impuls  von  der  SpUtt 
iitnhratie  ist  immer  und  Uberall  gewesen  in  j^dem  ReiiA, 
".     Dallisch  1.  e.  S.  157.     Auch    sehe    man  Ilnlter  L  c. 
er    sBgl,    dass  jede   Bepirblik    znglcich    demokralitch  anj 
ey,  was  aber  nur  so  wie  von  uns  geschehen,  zu  verstellen 
die   KegieritnffS'GcMBlt  getlieill  sey,   denn  llemtiiste    mi 

nur  ungünstige  und  günstige  Winde,  kein  wirklicbei  Hit- 

wie  wir  oben  gesehen  haben,  ist  ja  die  üfTentliche  Heiaane 
innerhalb  welchem  die  Regieruni;  eines  noch  (reien  Volkes  te- 
der  Buch  der  Wiud,  der  gerade  herrscht  und  dem  man  stcfc 
0  brnlBl  auch  die  Eifersucht  der  heutigen  Noril-Amerikaner  aof 
äusserlirh  den  Schein  der  Arislokralie  an  sich  Irügl  [obwoH 
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ir  hier  Aiislokratie  und  Monarchie  neben  einander  beitioden  and 
;enen  Einkfinfle  hallen. 


ßß)    !'<>»  d*n  LebtnS'Fk*ai€[n  der  Rttjiemnft-Fwrmwn. 

$.   146. 

0  wenig  wie  es  eine  Makrobiotili  für  die  Staats-  und  Re- 
gfs-  Gewalt  giebl,  so  wenig  giebt  es  auch  eine  Hakrobiotik  für  die 
angs-Formf/i,  denn  mit  den  vier  Lebensaltern  der  Coltur  und 
aats-Gewalt  ändert  und  erweitert  sich  nothwendig  auch  die 
angs-Gewalt  und  durch  diese  wiederum  die  Regierungs- 
[$«  139),  nur  dass  das  Pfincip  der  concreten  Staats-  und 
nngs-Form  und  Gewalt  dabei  sich  immer  gleich  bleibt,  weil 
om  Charakter  etc.  des  Volkes  abhängt  und  dieser  sich  stets 
bleibt <i).  Was  in  solchen  Lebenskrisen  zu  (hun  ist,  dar- 
laben  wir  bereits  oben  §.  135.  das  Erforderliche  und  Weitere 
gesagt.  Sollte  ausserordenflicherweise  ^  d.  h.  zwischen 
naturnothwendigen  Lebens-Epochen,  krankhaflerweise  die 
le  naturgemäss'e  Regierungs-Form  in  ihr  eigenes  Gegentheil 
agen ,  so  wird  sich  die  natürliche ,  dem  Volke  noch  bei- 
nde  Staats-Gcwalt  und  Heilkraft  auch  von  selbst  helfen  und 
ald  wieder  zur  natürlichen  Ordnung  zurückkehren.  Tyrannis, 
i^hie  und  Ochlokratie  als  Ausartungen  (Parekbasen)  der 
chie,  Aristokratie  und  Demokratie  oder  wenn  sich  die  In- 
der Regierungs-Gewalt  von  der  Slaats-Gewalt  unabhängig 
chen  suchen  und  nur  für  ihr  persönliches  Interesse  regieren, 

1  hier  nie  von  langer  Dauer  seynb). 

m   schönsten    und  deutlichsten  konnte  man   bei  den  alten  ^ 

en  sehen,  wie  hier  successiv  alle  genannten  vier  Regie-  : 

Formen  nach  und  nach   hervortraten  und  erst  zuletzt  die  | 

ratie,  in  so  weil  sie  möglich  ist,  im  Mannesalter  derselben  ■ 

isbildung  käme);  und  so  verhält  es  sich  mit  allen  übrigen  ; 

,    erst  im  Mannesalter   gelangt  die  Regierungs-Ft)rm   zur  \ 

Geltung,  welche  der  Stufe  und  Classe  etc.  möglich  ist  und  .    ,,  ^ 

sie  von  vorn  herein  den  Keim  und  die  Anlage  in  sich  .  ^1[; 

i  ?*? 

Man  soll   zwar  in  freien  Staaten   um  keinen  Preis   besteheudt  ^vS 


f 

1 
\ 


•  ^^       k.*  ««  k_    ^■a«         \m  %*  **  »^         ^««««i 
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Ol  Staate  Uunihen  und  Revolutionen  stiften ,  die  Wiederher- 
einer     ^e\vis5eü    Gleichheit     zur     scheinbaren    Absicht    haben^. 

5    V.    1. 

I  fangen  den  Handel  an ,  welche  glauben  bintangeseUt  za 
sich  gleich  denen,  welche  im  BesiUe  der  YoraOge  sind, 
Sigeoacharten  und  Fähigkeiten  zuschreibea'^.  AristoleleM  V.  2. 
i  man  schon  oben  $.  138.  Daher  sind  gemeioiglicb  in  der 
i  ond  Demokratie  die  Aristokraten  ond  in  der  Arislokratie    die  I 

en  Demokraten  die  Unruhstifter. 

lalb  sagt  auch  Arisloieles  weiter  V.  10:  „Die  Tyrannis  strebt 
ilzen,    traut  dem  Volke    nichts  Gutes   su  und    entwafTnct  ts*.  \ 

aber  auch  die  Oligarchie.     „Mit  der  Demokratie  (soll  wieder  ! 

Ochlokratie)  hat  sie  das  gemein,    dass   sie  mit  den  Vornehmen  ^ 

len  in  bestündigem  Kriege  lebt  und  sie  aus  dem  Wege  zu 
(ucht**. 

Ugarchie  nannten  die  Griecheh  schon  [  ^ 

wenn  blos  uud  schon  ein  grosses  Vermögen  zur  Wahl-Fühigkeit 
ohne  Rücksicht  auf  die  persönlichen  Eigenschaften. 
Wenn    sich    die   Magistrats-Collegien    durch    eigene  Vi^ahl   er- 
ind  zwar  aus  gewissen  Geschlechtern.  [  ^^J 

Wenn  die  Würden  erblich   waren  uud   die  Söhne  den  Vfitera  i  f  i 

od 

Wenn  die  Collegien   ohne  Gesetze   allein   regierten   nnd   dabei 
I  als  das  gemeine  Beste  im  Auge  halten, 
die  letztere  Art  ist  auch  für  uns  oder  die  dritte  Stufe  Oligarchie; 
ersten  waren  es  blos  für  die  Griechen;    bei    den  Völkern  der  '^ 

ufe  besteht  daher  die  Aristokratie  fast  blos  aus  solchen  Reichen,  '   «j 

durch    eijTene  Wahl    ergänzen    und    es  kommt    daher   bei    der  1 

>  eine  Ausartung  eiiiiretrelen  sey,  nicht  sowohl  auf  die  Personen  b 

hre  Ilandlunirsweise  an  ;  nicht  die  Form ,  sondern  die  Sache 
ft,  denn  hei  den  Ausartungen  aller  drei  Regierungs-Formen 
ie  Per?onen  die  hisherijren   bleiben. 

Ochlohratie  (nuch  CheiroKratie  oder  Laokratie  genannt)  an- 
so  sagt  darüber  wiederum  Aristoteles  IV.  4:  „Was  unter  den 
der  Despot,  das  ist  unter  iUtn  Demokratien  ein,  nn  keine  Ge- 
iindenes  Volk.  Beide  haben  ähnliche  Sitten,  beide  sind  geneigt, 
I    zu    unterdrücken,    welche    gewisse    Vorzüge    haben.      Die 


I 


I 


i  der  VersBmmluug'  und  die  Etticte  de»  Duipoten ,    der  Da 

r  ScLinei<:liler   iind    vollhommen   enaloge  Dinge.      Deaa   k 

IVolli  unbedingt,  £0  »ind  es  nieder  die  DtaiBgogeo,    die  dal 

I  sonecli  die   obersten  Ht.';;enten", 

„Bei   AufreelitliBltun^  der  äusserslen  Deniokralie  (üclitoliriti] 

e  bellieiligt,    sie  aufreciit  zu  erlidllen,    welche    lieber    ihrd 

I  ond  LeidenstliHflcn  Tcilgen,  ab  sith  der  Zucht  der  Vernd 

itelie   Biilerwerruii"'.      Arisloleles  VI.  4. 

Die    auj^earlete    unbesctiränhle    Demukmlie    verdient   dea" 

ie  so  sehr  Demohratie  ist,  dsss  sie  aufliOrt,   eine  wirI[licH 

Ing  und  Ordnung  des  Staats  zu  gejn".     Derselbe  IV.  4.       j 

'  Deniokralie    in   ilirein  Extrem    ist   selbst    eine    TyraDfl 

|ilb   ist  sie   Dur  die  Tyrannei  eiues   Einzelneu  um    so   eirerafldl 

!  V.  tO.  "I 

„Da«  dcmukralische  Rcclit   sieht   auf  die   numerische    niclit^l 

lurlionirle    Gleichheit  ^    es    Ibeilt    die  Vorrechte  nacti    der   iH 

nach   dem  Gewichte  und    der  Würde    der  Personen   aus,    M 

der    g-rossc   Haufe   herrscht    und    was    die    Slujorität    be« 

■  iE   ist''.      Derselbe  VI.    2.      Diese    Stelle    cliaraclerisirt    sa 

I  die    reine    Idee    der   Demokratie.,    lu    den  Augen    des  Arifl 

ilUrlich  selbst  Aristokrat  > 

Poliieia  ah  und  fiir  diesi 

mehr  gemacht. 

Mehrheit    der  Kiipfe    das   gerecht    mnchea 


aber  schon    ' 
1  seihst   die  Griechen  a 
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scbseit  bei  den  Griechen  folgeodermtiisen :  ^Zuerst  wählte  d«t  Volk 
BeWobllhäler  (die  alten  Palriarchen  und  Helden}  und  deren  Ftmilieo 
Königen  und  diese  blieben  dies ,  so  lange  sie  durch  grosse  Eigen- 
itften  sich  auszeichneten.  Neben  diesen  Königen  thaten  sich  allmSlig 
idere  ebenwobl  durch  Geist  und  Thaten  hervor  und  die  Aristokratie 
fdripgte  die  alten  Könige.  Nachdem  nuq  die  Aristokratie  reich  ge- 
ordeo  war,  verwandelten  sich  ihre  Erben  in  Oligarchie.  Diese  gieng 
lUfrlich  in  Tyrannis  Über,  sobald  es  dem  Reichsten  gelang,  die 
amchafi  an  sich  zu  reissen  und  der  Sturz  dieser  Tyrannen  führte 
M(k  lor  Demokratie".  Damit  vergleiche  man  noch  V.  10.  Sodana 
.  B.  auch  Hermann  1.  c.  S.  13  und  15.  Derselbe  meint  $.  101  nnd 
02,  seit  Theseus  bis  Solan  hätten  die  Eupatriden  Athens  schon  eine 
ulNokralie  gebildet  nnd  die  Könige  seyen  dies  nur  dem  Namen  nach 
evesen.  Der  alheniensischen  Demokratie  giebt  er  eine  Daner  von 
OO  Jahren  ($.  1 1 3},  doch  wohl  nur  dem  Namen  nicht  der  Sache  nach. 

d)  Jede  Regierungs-Form  hat  sonach  ihre  eigene  Natnr-Geschichte, 
ie  aber  ohne  den  Boden,  worin  sie  wurzelt,  nSmIich  die  Staats^Gewall 
lii  Slaats-Form  nicht  verständlich  ist  und  begriffen  wird.  So  sehr 
iktt  der  Grieche  Homer  nur  einen  Monarchen  will,  so  weiss  er  sich 
oeb  einen  Staat  nnd  einen  solchen  Nonarchen  ohne  Volks-  Versammlung 
idit  ZD  denken  (Odyssee  IX.  114}.  Schon  Homer  weiss  daher  von 
iser  organisirten  Staats-Gewall  nnd  httlt  sie  fOr  nothwendig. 


^X)    Von  der  Moyenanntfn  ErHiehkeit  der  Reffierungs-Gewaü. 

§.   147. 

So  langte  ein  Staat,  klein  oder  gross,  noch  frei  und  unab^ 
iü^  ist,  selbst  dann,  wenn, er  sich  schon  in  seinem  Greisen- 
ker  beGnden  sollte  und  die  Regierungs-Gewait  einen  slrengeu 
iiarakter  anzunehmen  genöthigt  ist  (s.  unten),  ist  dennoch  von 
■er  wahren  Erblichkeit,  d.  h.  einem  Vereröungs^Rechte  der 
egierungs-Gewalt  noch  nicht  die  Rede,  denn  dieses  Recht  setzt 
IS  Eigenlhum  und  die  freie  Disposition  und  Veräusserungs-Be» 
igniss  über  ein  Recht  oder  eine  Sache  unter  Lebenden  und  für 
n  Todesfall  voraus  und  dieses  kann  in  Beziehung  auf  die  Re- 
iefongs-Gewalt  nur  durch  Eroberung  und  Unterjochung  eines 
lUides  und  seiner  Bewohner  erworben  werden.  Das,  was  man 
d  noch  freien  Staaten  schon  Erblichkeit  nennt,  ist  daher  weiter 
ichls,  als  dass  sich  die  Nachkommen  eines  allein  Regierenden 
Hier  einer  ganzen  Aristokratie,  sey  es  durch  Reichthum,  Talent, 
Ongheil  oder  auch  Gewalt,  faetisch  in   dem  Be9it%e  der  Regie- 
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runjs-Gcwalt  zu  behaupten  wissen  und  suchen  a),  jedoch  neb 
hierbei  durch  die  Volksnieinung  und  das  stillschweigende  Aner- 
kenntniss  dos  Volices  gcschülzl  seyn  müssen^).  Ja,  sollte  ei 
vorkommen,  wie  es  wirklich  für  grose  zusammengesetzte  Statlai 
sehr  häufig  geschehen  ist,  dass  man  einer  Dynastie ,  für  ihre 
ganze  Dauer  die  monarchische  Kegierungs-Gewalt  übcriiesse,  lo 
wurde  damit  doch  nicht  das  EiyenUium  an  der  Regierungs-GewaU 
übertragen  und  diese  wirklich  vererbt,  sondern  die  Successioa 
in  die  Regierungs-Gewalt  und  die  Successions-Ordnung  ist  als- 
dann nur  eine  Thronfolge  -OvinMiig^  mithin  eine  Funciion  od 
auch  eine  solche  Dynastie  kann  die  Rcgicrungs-Gewalt  nie  ver^ 
kaufen  oder  verschenken,  wie  die  nur  ein  Eroberer  und  Herr 
vermag  c^. 

Das  römische  Reich  nur  z.  B.  welches  eigentlich  nur  eine 
Eroberung  und  sonach  das  Gebiet  der  Stadt  Rorn^  oder  IlalieM 
war,  wurde  und  war  doch  nie,  bis  zur  Eroberung  des  Ictztai 
Restes  durch  die  Türken,  erbliche»  Eif/eriihum  einer  Kaiser- 
Familie,  so  dnss  der  Sohn  oder  gar  die  Sötine  Erben  des  LandfS 
gewesen  wären.  Erst  die  Eroberungen  der  Barbaren-Könige  nS 
Hülfe  ihrer  Gefolgeschaften  machten  daraus  gröslen  Theils  Patri- 
monial-Territorien,  welche  denn  nun  auch  wie  Eigcnthum  ver- 
liehen, vererbt  und  zerstückelt  wurden  d}. 

Allerdings  kann  sich  eine  bloso  Thronfolge  in  eine  Erbfolge 
und  eine  Erbfolge  in  eine  Thronfolge  verwandeln ;  ei  ist  diel 
aber  nur  dadurch  möglich,  dass  sich  im  erstem  Fall  ein  bioser 
Regent  durch  eigene  GewalUmittei  zum  Herrn  macht,  oad  in 
letzteren  Fell  ein  solcher  Herr  durch  den  Verlust  seines  Reicb* 
fhums,  seiner  Domainen  etc.  oder  durch  eine  Rerolution^  Rebellion  eic. 
in  einen  bloscn  Regenten  verwandelt  wird  03. 

t)  Schon  oben  %.  10 — 12.  haben  wir  angedeutet,  wie  datSIrebea 
nach  der  Vererbung  selbst  desseu,  wos  man  ohne  Proprietiil  beseuei 
hat,  ein  durchaus  natürliches  ist  und  sich  daher  auch  »elbst  auf  die 
Regicrungs-Gewalt  erstreckt.  Diese  hat  aber  das  eigenlhUmlictie ,  dad 
sie  nicht,  wie  das  Privat-Eigenthum,  als  etwas  völlig  UuabbiBfifCi 
^elbfitstSndiges  in  freien  Staaten  gedacht  werden  kann,  dena  im 
bleibt  sammt  der  Regierungs-Form  gerade  so  wie  alle  politischei 
ioleo  Rechte  der  Staatsbürger,  fortwährend  durch  die  SlaafW' 
and  Staat f' Form  bedingt.    Jener  Trieb  nach  Vererblichoiig  lin 
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diWr  swar  seioe  Schuldigkeit,  gi*Iflngt  aber  uie  in  wirklich  noi'li  freien 
Men  xam  eigentlichen  Ziele,  sondern  es  mtissen  noch  ganx  onderc 
DiutilDde  hinzutreten,  um  nur  z,  B.  aas  einem  bi:;herigen  Wahl-Könige 
diKO  erblichen  Herrn  zn  machen.  Note  e.  Ucbrigens  ist  noch  wolil 
n  DOlerscheiden  swischcn  dem  lebenslänglichen  Besitz  der  BegiiTun;;:«- 
GewtU  and  der  factischen  Behauptung  durch  die  Nachkommen^  zwisclicn 
beidcB  ist  noch  immer  eine  grosse  Kluft,  weun  auch  die  lelzlerc  ohne 
di«  erstere  nicht  einzutreten  pflegt.  Der  Mfenslcfngliche  Besitz  der 
Gewsll  ist  fast  eine  Nothwendigkeit,  wenn  die  Begenten  Lust  und  Liebe 
babes  ud  behalten  sollen,  uiclit  hlos  für  den  Angcublick,  sondern  auch 
flr  die  Zuknufl  des  Sinais  zu  sorgeu ,'  uud  deshalb  spricht  sich  denn 
w^  Aristoteles  wenigstens  dafür  aus,  dass,  wer  sich  nun  einmal  den 
Sliitf-Gescbiiflen  gewidmet  habe ,  diese  auch  lebenslang  treiben  solle, 
MUrlich  nur  so  lange,  als  die  geistigen  Kräfte  dazu  ausreichen  (IL  2. 
Md  9). 

^Es  liegt  in  der  Natur  des  Menschen,  seine  Blacht  als  ein  Vor- 
^eeki  auf  seine  Nachkommen  zu  vererben.  Ebenso  die  Früchte  der 
iTerdieDsie  und  diese  den  Kindern  anzurechnen'^.  Zachariä  \,  c,  111.177. 

Wabl-/'lärs/eit ,  die  es  nur  für  ihre  Lebenszeit  sind,  siud  oft  ohn- 
liclitiger  als  blose  Beamten  auf  Lebenszeit,  um  so  mehr  wenn  sie  ihre 
Vthl  blos  einer  Parlhei  verdanken.  Auch  fehlt  es  Ländern  mit  solchen 
loi  lebenslänglichen  Wuhl-Fünten  an  aller  festen  Staatspolitik,  es  sey 
eaa  diss  ein  solcher  Wahl-Fürst  blos  der  Präses  einer  fcslstcheudea 
jistokratie  sey.  Hieraus  ergicbt  sich  aber,  dass  es  sogar  im  luleresse 
ei  Volkes  ist,  dass  sich  seine  Aristokraten  nicht  blos  auf  geistige 
onQge,  sondern  auch  auf  materiellen  Reichthum  stützen,  weil  sie  sich 
DBitgir  nicht  zu  behaupten  vermögen  und  es  dem  Staate  an  einer  festen 
«fieraog  fehlt.  Eine  Aristokratie,  welcher  Art  sie  auch  sey,  ist  keine, 
'eoa  sie  nicht  so  vermögend  ist,  dass  sie  aus  eigenen  Mitteln  leben 
in  und  eines  Soldes  oder  Gehaltes  bedarf.  Daher  ist  et  auch  für 
isere  Tage-  und  Landtags-Angelegenheiten  von  so  grosser  Bedeutungi 
i  die  Repräsentanten  Diäten  erhalten  oder  nicht.  Seitdem  die  englischen 
irltmentsglieder  keine  Diäten  mehr  bekommen,  war  und  ist  zum  Theil 
Dch  das  Unterhaus  nur  ein  Anhängsel  des  Oberhauses,  denn  nur  die 
ibttngse]  der  eigentlichen  Aristokratie  waren  und  sind  noch  wählbar. 

Da  aber  die  Erhaltung  des  Reichthums  bei  einer  Familie  durch  ein 
ohl  geregeltes  Erbrecht  bedingt  ist,  so  lernt  man  hier  die  Bedeutung 
itselben  auch  von  der  politischen  Seite  kennen  und  dass  es  bei  Nor 
ide&  nie  eine  zahlreiche  Aristokratie  geben  kann,  weil  sie  kein 
nndeigeDthnm  und  kein  geregeltes  Erbrecht  haben. 

So  wie  übrigem  Elephanten  und  Pferde  für  den  Krieg  von  poli- 
cher  Bedeatung  sind,  so  sind  sie  dies  auch  bei  sessbaften  Völkern  für 
i  Bildung  einer  Aristokratie,  denn  hier  setzt  ihre  Unterhaltung  nicht 
HB  schon  ein  gewisses  Vermögen  voraus,  sondern  sie  werden  oder 
d  auch  das  Mittel  fUr  eine  Aristokratie,  sich  bei  der  Gewalt  zu  be- 
ipten.  Dadurch  dasi  der  Kriegsdienst  allmälig  nur  noch  zu  Pferd 
I  in   einem   kostbaren   Stahl-Harnisch   geleistet   wurde    und    werden 
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I  den  Herrn  von  ganz  Frankreich  ansah.  Der  Vormand 
;s  XV.  erklärte  jedoch,  das«  wenn  die  ganze  Dynastie  aus- 
llte,  die  Franzosen  das  Recht  haben  würden,  eine  neue  Wahl 

und  lSonle$quieu  XXVI.  17.  wollte  durchaus  nichts  daron 
SS  die  Thronfolge  in  Frankreich  eine  Civil-Succession  d.  h. 
Ige  sey.  Die  Kapetinger  besasen  ako  die  Regierungs-Gewalt 
ireicb  nicht  als  ein  Eigenthnm,  und  dief  aogenannte  Erbfolge 

blose  Thronfolge,  trolz  dem  dass  ea  dieao  J)ffnatiie  war, 
ich  und  nach  die  sechs  übrigen  grosea  Herzogthttmer  etc. 
'Warb  und  daraus  das  heutige  Fronkreich  bildete.  Nur  io 
sieht  haben  wir  übrigens  dieses  Beispiel  gewühlt,  denn  sonst 

ganz  feudale  Frankreich  gar  keine  Aehnlichkeit  mi  tmom 
jialaate. 

agt  auch  Macieiowski  I.  c.  I.  78:  ),Die  Thronfolge  der 
Könige  war  wie  die  Erbfolge  geordnet  und  bei  jeder  Er- 
furde  hios  erklfirt,  dass  der  Germfene  die  Regierung  ange- 
s^.  Genug  Zachariae  L  c.  UL  116.  drückt  die  Sache  gau 
9  wenn  er  sagt:  ^Das  Tbronfolgegesets  ist  für  inuner  daa 
(  der  Erbmonarchie**. 

I  nicht  Mos  die  eroberten  Länder  ond  die  Uernehafl  darüber 
1  Eigenthuffl  der  neuen  Land-Könige,  aondem  die  freien 
selbst  verloren  dadurch  nach  und  nach  ihre  Bedeutung  ala 
k,  das  Recht  des  Anerkenntnisses  ihrer  Monarchen;  aie  hatten 

Wahl  mehr  und  mussten  sich  Theilungeo  nnd  sonstige  Ver- 
wie  über  ein  Patrimonium  gefallen  lassen,  bis  die  Macht  jener 
ieder  so  herabsank,  dass  das  Wahl-Recht  dea  Volkes  wieder 

Schon  oben  sagten  wir,  dass  der  Keim  dazu  in  dem  Institut 
Geschäften  lag. 
cbon  das  Note  c.  und  d.  Gesagte  erläutert    und   helegt  diese 

Sie  gilt  nicht  blos  von  den  Kapelingero,  soad.,*ni  auch  vott 

ringern  und  KaroÜDgern.     Die  Franken   riefen  zwar  die  meror 

Könige  noch  aus,  hatten  aber  keine  Wahl  mehr  zwischen  ihr 

andern  Dynastie.  Nicht  das  Volk  stürzte  diese  Dynastie, 
e  Pipine,  und  die  Karolinger  verschwanden  mehr,  als  dass  sie 
Kapetinger  gestürzt  worden  seyen.  Die  französische  Revo- 
'  in  dieser  Hinsicht  in  Frankreich  nicht  die  erste,  sondern  die 
1  Jahre  817,  nach  dem  Tode  Carl  des  Gr.  schwankte  Erb- 
Tolge  noch  so  eigentbUmlich,  dasa  man  das  Reich  zwar  theilte 
igenlhum ,  das  Volk  aber  doch  noch  einen  unter  mehreren 
ihlen  sollte,  welchen  der  Herr  wolle{j)  und  zwar  sollte  das 

nur    im  Namen  Gottes  wählen.     Sterbe   dagegen  einer  ohne 
e  Söhne,    so  solle  sein  AntheH  an  den  ültereu  Brvder  fallen. 

Thronfolge  und  Regierung  eines  Einzigen  sollte  in  Harmonie 
wer  Jen  mit  dem  Erbrechte  der  Söhne  oder  Brüder  in  das 
I  Vaters.     Dies  war  der  Zweck  Ludwigs  des  Frommen. 

hier  Gesagte  gilt  zwar  abermals  zunächst  uüd  gemeiniglich  nnr 
'en  Reichen^  nicht  von  einfachen  Kleinstaaten ,  kann  sich  aber 
ch  auch  wirklich  in  dergleichen  ereignet. 
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ouy    luN  •/«■!  l'mtfTMrU'ile   rnmä  %'rrkaltmiM$   iffr  Imkuifr  der  Btfiermm§B'Ctw»Um 

äeu  kloMtm  B  emmttn. 

%.  14a 

Die  Inhaber  der  Regienings-Gewalt  nnlersdieiden  sich  von 
den  blosen  Beamten  1)  und  einmal  dadurch,  dass  Jen»  die  Be^ 
gierungs-Gewalt  factisch  von  der  Natur  oder  durch  formelle  WM 
von  Seiten  des  Volks  oder  der  Staatsgewalt  besitzen ,  dieu  ^hei 
nur  durch  die  Regierungen  ernannt  werden ;  2)  dass  die  Beamlai 
sonach  überall  nur  gehorchende  Mandatare  der  Regierung  siada), 
und  33  dass  das  eigentliche  Regieren  nie  bezahlt  wird^),  woU 
aber  ^as  Venvalten  der  Beamten.  Eine  bezahltCi  weil  des  GduAei 
bedürfende,  Regierung  ist  eine  eaniroilietio  m  mO'ecio^y  DeB- 
nach  giebt  es  denn  in  der  idealen  oder  reinen  Demokralie  nebca 
der  regierenden  Volks-Versaromlung  keine  Regenten  weBcTi 
sondern  blos  noch  Beamte,  deren  Functionen  aber  fireilich  des 
Regierungs-Funclionen  so  nahe  verwandt  sind,  dass  es  ebeadch 
halb  keine  absoluten  reinen  Demokratien  geben  kann  4). 

Jede  Regierungs-Form  hat  aber  natürlich  ihre  eigenthüwditAm 
Beamten,  theils  um  sich  bei  ihrer  Regierungs- Gewalt  an  W 
haupten  •),  theils  weil  sich  die  Zahl  der  Beamten  nack  der  Zu 
der  Regenten  richtet,  so  dass  es  auf  den  niedrigsten  Stufen  sack 
noch  gar  keine  Beamten  giebt  und  man  also  sagen  kann,  auch  it 
Beamten  vermehren  sich  von  unten  herauf  und  die  Demokniia 
haben  davon  die  grösste  Zahl  Q.  Dass  sie  hier  meistenr  «MI 
bezahlt  werden ,  kommt  einmal  daher ,  dass  ihre  Functionen  des 
Regierungs-Functionen  sehr  nahe  verwandt  sind,  femer  dasi  ii 
Aemter  nur  von  den  Wohlhabenden  gesucht  werden  oder  rick 
darum  beworben  wirdg),  und  endlich  dass  die  unentgeltliche  Uebcr- 
nahme  der  meist  nur  ein  Jahr  dauernden  Aemter  zugleich  als  eias 
politische  Bürgerpflicht  und  Last  betrachtet  wird  h),  so  dass  deaa 
auch  manche  Aemter,  wo  dies  zuMssig  ist,  wie  ein  Reihe-Dieoil 
übernommen  werden  müssen. 

a}  Nar  wer  etwas  von   sich  selbst  aas  sa  befehlen  hat,    ist  dafi 

irkUcbe   Obrigkeit  j    wer    blos  höhere   Befehle   vollüebt,   mag  dahd 

polilischen    Takte   auch  Manches   Überlassen  bleiben,   oder  bh» 

t,  ibt  ein  bioser  Beamte  y  so   dass  es   denn  auch  absurd  wift 

,  weim  man  die  Beamten  der  Regierang  rttckwärla  sa  dcrca 
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Wächtern  boftoilen  woUle  aad  bestellt  hat;  bedarf  ei  deren,  so  mQssen 
daxu  eigene  Nomapkiiaken  oder  Neben-Regenten,  Censeren  etc.  er- 
nannt werden.  Die  Beamten  sind  die  Gliedmasen  oder  Organe  der 
Regierung  und  also  noihwendig  gaus  von  ihrem  Befehl  abhttngig. 

^Der  Regent  ist  einem  Baumeister  ähnlich,  im  Gegensatz  zu  deoeUi 

die  unter   ihm  arbeiten.     Jener   muss   das   Gänse    Übersehen   und    ver- 

atehcn,  weil  das  Game  sein  Werk  ist ;    von    diesen   darf  jeder  nur  die 

Einsicht  des  Theils  haben,  den  er  bearbeitet^,  Aristoteles  I.  13.    Daher 

■inaa  denn  aber  auch  bei  der  Ernennung  der  Beamten  mit  grosser  Um- 

aichl  verfahren   werden.      Zu    den  niedrigsten   Beamten-Stellen  müssen 

nnch  die  niedrigsten    Talente  genommen  werden  und   zu   den  höheren 

di«  höheren  Talente,   damit   eine  natilrlicke  Subordination  statt   finde, 

jn  keine  kilnstiicbe   oder  verkehrte,   wo  das   höhere  Talent  unter  das 

niedrige  gestellt  wäre;   jn    ein  Beamter,  an   dem  man  das  Talent  cum 

Regieren  wahrnimmt,  soll  so  bald  als  möglich  in  die  regierende  Sphttre 

oder  doch   deren  Büreotu  versetzt  werden,    denn  er  taugt  nun   nicht 

um  Beamten,   weil  er  für  einen  solchen  zn  viel  weiss  und  sich 

natürlich  anmesst,  die  Regierung  zu  kritisiren.    Ja  es  ist  nicht  gut, 

dass,  wer  zum  Regieren  d.h.  hier Rathgeben,  das  Talent  hat,  zu  lange 

Uns  gehorchender   Beamter  bleibe,    er   verliert   dadurch  zu   sehr  am 

Breien  genialen  Ueberblick. 

In  Aegypten  mnssten  die  Aerzle  jeden  Kranken  nach  der  ber- 
kfiaunlichen  Weise  behandeln.  Schlug  diese  innerhalb  der  ersten  vier 
Tsfa  nicht  an,  so  durfte  er  nach  eigenem  Gutdünken  verfahren. 
(Jrisfalelea  IIL  15}.  So  sollte  es  auch  mit  den  höhere»  Beamten 
milog  gehalten  werden,  dass  sie  nimlich  in  schwierigen  Fällen  und 
vo  sie  keine  Instmetionen  einholen  können  und  ihre  gewöhnlichen 
Mht  ansreichen,  nach  eigenem  Gutdünken  und  Ermessen  verfahren 
Mten.  Zachariae  I.  c  IIL  124.  und  VL  180  hält  die  Aemier^Ver^ 
pkm§  lülr  das  wichtigste  Regierungs-Recht  und  dass  davon  der  Besitz 
fa  Hegiemngs-Gewalt  abhänge.  Schon  Ludwig  XIV.  sagte :  Regner 
eWeAotssr. 

Ea  hat  dies  übrigens  für  die  Freiheit  etc.  des  Volkes  gar  nichts 
Uaridiches,  denn  woher  nimmt  eine  Regierung  ihre  Beamten?  Nur 
im  deaa  Volke  und  so  lange  dies  frei  seyn  will ,  wird  die  Regierung 
ksiae  Subjekte  darin  finden,  mit  deren  Hülfe  sie  freiheitsgefährliche  Pläne 
fachsetzen  könnte;  ja  dass  die  Beamten  der  Regierung  aus  dem  Volke 
icaommen  werden  müssen ,  ist  ein  nenes  nnd  ferneres  Band ,  eine 
nitere  Garantie  für  das  harmonische  Verhältniss  zwischen  Regierung 
«d  Volk,  Regierungs-Gewalt  und  Slaats-Gewalt. 

Zuletzt  unterscheidet  sich  das  blose  Amt  von  der  Regierung  auch 
Waach,  dass  es  auf  einem  Vertrage  mit  der  Regierung  beruht. 
Dcaokmiische  Reihen*  oder  Wahl-Aemter  ohne  tiehali  sind  etwas 
mderea,  nemlich  poUtisehe  Bürger-Pflichten  und  daher  auch  der  Zwang, 
■•  annehmen  zu  müssen.  Siehe  über  das  Verhältniss  zwischen  Regenten 
■i  Beamten  auch  BluHlechU  l  c  S.  22.  420.  424.  427.  428.  432. 
■d436. 


«feA   * 


■  sich   dies  bfi    einer    Ouniokratie  gaox   von  «elltil  -ni^ 

lern  eioleucblel,  so  nuch  iici  der  Aristoknlie  und  HoDsrriiie. 

pnd    HoDsrchen  werden   ebenwohl   nicbt   betabU,    Eonden 

I   treil  sie  reich  und  miabkängig  genug  sind,   am  nicht 

regieren;  gerade  eo,  wie  ein  Volk,  wekhea  opr  beslocbca 

tslilung:  Btimmt,   seine  Gewall  verlcBiin  Dod  eig«Dtlicii  die 

die    CS  beslecheo,    so  auch  Ari&tükrilcn    and  Houarchea, 

I  bezsiilen  lassen ,   oder  sonil   per  fa»    und   nefits    buishlt 

Lg  ,  jede    naiilriiche  Arialokratie   emprängt  nicbU,  »oodera 

noch,    eiehu    darüber   bereits  oben  §.  79.    Deshalb  toll 

fcgierung  zu  ihrem    eigeneo    pertUalicbeo  Vorlbell  »ich  nl 

pcwerbe  beFtiiieeD,  denn  es  ist  aucb  diei  nur  ein  indiredai 

Kura,    und    wie  schon    gesagt,  ein  nninlereBairlei    B»- 

I  so  niBi'hlig  Bof  die  minder  Begabten  und  mehr  am  Maie- 

|jen  ftteoicben,    daas    ei  das    litberste  Millel    ist  in  Zailaa 

der   Revolution ,    sich    den    Be«ili    der    RegieniDgi» 

IrscbafTcn,    and  siih  in  ruhigen  Zeilen  dabei  zn  behaoplM. 

Innd    Napoleon ,    am    nur    gerade    diese   nnler  Vielen  in 

f  gl«D  nur  durch  ihre  Uneigenuiilcigkeil    an  die  Spitze  TD« 

Bind  Frankreich,    während    ibie    hibsUcbtigen   Hit-Generale 

r  bliebeu.     Mao    sehe    Guiiol  in    der    Vorrede    ED  dw 

Bglons.     „Mdd  war  auri    tiefste  Ton  seiner  UotigetuMItig- 

einer    weit    leuchtenden    Bigenichafi ,    welcher  db 

I  willig  anvertrauen    und  welche  eine  tinermeuUck» 
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ler  auf  eht,  deo  öffeaUicheu  Schatz  oater  den  Titel  haker  Gehalle  etc. 
plOndern  socht,  ist  bloi  noch  eine  Oligarchie.  Wenn  wir  oben 
^o,  lelbst  die  Herrschaft  sey  ohn«»  eigenen  Reichthun  nicht  an^za- 
eOy  werde  nicht  bezahlt,  so  widerspricht  dies  der  Erscheinung  nicht, 
9§  Despoten  sehr  hinHg  ihre  Unterworfenen  methodisch  aussangen  and' 
iiiiden,  denn  sie  thun  es  nicht  nm  sich  beuihlt  in  machen,  sondern 
ca  es  als  Sieger-  etc.  Recht. 

Ea  Tersteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  eine  Regierung  bloa  fttr 
re  Fertom  keines  Gehaltes  nölhig  haben  darf.  Die  Kosten  der  £r- 
:blng  und  Unterhaltung  der  vier  Staats-Organismen,  genog  alle 
nCa-  und  Regierangs-Kosten  trfigt  das  Volk  oder  die  Staatskasse 
d  dia  Regierung  ist  sonach  auch  dem  Volke  darüber  RecfaenscbafI 
baldig.  Also  noch  einmal,  zum  Regieren  gehören  Leute,  die  gleichsam 
iaertelb  der  (rilhrgerUchen  BedUrftigkeU  stehen.  Dies  gilt  auch  ganz 
NMderheit  von  nnsem  verantwortlichen  Müiisiem  oder  Raihgebem. 
m  eiaea  Gehalt  bedürfender  Mann  kann  nicht  wahrer  Minister,  kein 
^h  Melbii  verantwortlicher  Rathgeber  eines  Monarchen  seyn. 

UeSer  die  natürliche  moralische  Verantworüichkeit  der  Regie- 
■gea  den  Staatsbürgern  gegenüber  handelten  wir  bereits  oben  $.  94*- 
16.  136.  etc.    Sodann  siebe  auch  BhmUchU  1.  c  S.  143.  384.  etc. 

t)  Ein  Regent  muss  auch  ausserdem  ein  gan%e$  Zeitwort  seyn, 
ilt  Praeieriium^  Perfectum  und  Futurum.  Wenn  ihm  auch  nur  eins 
iMl,  ist  er  nicht  was  er  seyn  soll.  Man  regiert  nicht  fUr  Loh»  und 
tifZeity  man  ist  als  Regent  kein  MiethUng^  nad  es  ergiebt  sich  dies 
lei  auch  schon  aus  dem,  was  wir  über  die  sogenannten  Wahlen  und 
Be  Erblichkeit  gesagt  haben.  Man  könnte  daher  auch  sagen:  Eine 
legiening  muss  in  ihrem  eigenen  Fautewil  sitzen,  nicht  auf  einem 
Ivgtbotenen  Stuhl  oder  gar  auf  einem  Tabouret,  Wo  man  in  nnsem 
H^en  die  Minister  für  die  Handlungen  der  Regenten  verantwortlich, 
iha  eigeallich  zu  Regenten  gemacht  hat ,  gilt  natürlich  auch  von 
akhca  Ministern  das  Gesagte.  Sie  dürfen  nicht  für  und  wegen  des 
Ualtes  dienen.  Sobald  dies  der  Fall  ist,  hören  sie  auf  eine  politische 
lideatong  zu  haben. 

Eine  Regierung  ist  daher  auch  keine  blose  Beh(hrde\  nur  Beamte, 
ie  ihre  Functionen  Namens   einer  Regierung  ausüben ,  sind  Behörden, 

d)  Siehe  oben  $.  143.  und  145. 

o)  „Jede  Regierungs-Form  hat  ihre  eigene  Beamten*'.  Aristolelee 
V.  15.,  d.  h.  sie  haben  zwar  überall  und  zuntfcbst  den  vier  Ver- 
Moags-Organismen  vorzustehen  ($.  149.),  der  Charakter  ihrer  Thtttig- 
tit  ist  aber  durch  die  Stufe  des  Volks  und  sonach  denn  auch  zuletzt 
■th  die  Regierungs-Form  bedingt  und  modiOcirt.  Sodann  bringt  aber 
IS  Wesen  einer  jeden  der  drei  Haupt-Regierungs-Formen  nnd  deren 
teiptung  oder  Erhaltung  noch  besondere  Beamten  mit  sich.  Die 
laarchie  bedarf  eines  gewissen  Glanzes  und  dazu  sind  die  Hof-  nnd 
hrea '- Beamten  da.  Die  Aristokratie  bedarf  zu  ihrer  Erhaltung  be- 
oderer  Sitten- Censoren  für  ihre  eigenen  Genoisrn,  nad  die  Demokratie, 
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ig  Bon  allen  vier  Regienings-Fonnen  in  Bcsidiiing  luf  den 
i-OrganUmus  gcneiasam  ist,  besieht  darin,  dus  dieser 
sich  den  vier  Verfsssungs-Organismen  anschliesst,  dJe  Be- 
^leichsam  die  fungirenden  Nerven  oder  vier  Sinne  dieser 
n  Organismen  sind,  während  die  Regierang  der  Kopr,  das 
st,  sie  alle  umrasst,  lenkt  und  leitet,  so  dass  jede  politische 
baft  ohne  Böcksicbl  auf  die  Regierungs-Form  eigentliche 
le,  JuMtle~,  Finanz-  und  Mäitär-Beamte  bat  and  haben 
mögen  diese  Functionen  auch  nicht  immer  individuell 
^  sondern  bSuGg  cumuiirt  seyn  b}.  Ja  man  möchte  Ober- 
igen ,  so  wie  hei  dem  einzelnen  Menschen  nur  nach  und 
e  vier  Sinne  im  ihrer  ganzes  Scharfe  und  Absondemng 
cten  und  sich  ausbilden ,  so  auch  die  Beamlen-Zahl 
mehning  der  vier  Organismen  auf  den  vier  Stufen  und 

der  vier  Lcbcns-Allcr. 
vnd/e  und  FeMherrn  sind  keine  stehenden  Beamltn,  sondern 
dentliche  Bcaurirsgte,  denen  eine  Regierung  gewissermasen 
leil  ihrer  Regierungs-Gewalt  temporär  Uberlässt  oder  an- 
weil sowohl  die  Diplomatie  wie  die  Strategie  angeborene 
voraussetzen  und  eino  gewisse  Freiheit  des  Handelns 
n.  Sie  werden  daher  auch  nur  für  die  Bauer  ihm  Be- 
et ernannt.  Da  wo  Kirche  nnd  Staat  ein  Oames  sind, 
ren  die  Regenten  auch  ala  Ober-Priea/er  und  die  niederen 
stehen  als  Beamten  unter  thnen  und  man  kann  sie  dann 
zu  den  pofilitchen  oder  Beamten  des  staatsbürgerlichen 
lusses  zahlen  'J.  Da ,  wo  Erziehung  und  Unterricht 
ilssBche  sind ,  gehören  aocb  Erzieher  und  Lehrer  zu  den 
•n  Beamten;  ausserdem  aber  sind  Kirche  und  Schule  an 
•e  KuUtir-AnHaUen^').  Zwar  wird  die  oben  $.119  von 
geschiedene  und  genau  abgegrenzte  Civil*  Po/tsej  znm 
der  bürgerUehni  GenellKhaft,  als  des  Kerns  des  eigent- 
lates,  den  Beamten  des  ilaaltbärgerlichen  oder  politischen 
lusses  mit  übertrafen  werden  können ,  ist  aber  von  der 
ng  dieses  Organisniusses  wohl  zu  scheiden, 
dsse  Polizei-Beamten  werden  erst  mit  der  steiganden 
edürfniss,  wie  wir  bei  den  einzelnen  Stafoa  sdun  werdea 
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3  man  endlich  heiHzutageSubaHerne  oennl,  sind 

Ufm  und  Diener  der  Beamten. 

nur  I.  B.  JH    uneeren    Tasön  dem   polüischen    Or(r« 
des    Innern  ,    dem    Justw-Organismu»    der    Juslii-HI 
Organismus  dtr  Fininc-Minister   und    dem  Hitilair~Ol{ 
gs-MiaisIer   vorgesetzt   ist.     In  kleiaeo    Ur-Slsalen  | 
einem  Beamten  für  jeden  Ortranismu! ,    in  grauea  ■ 
rmassen    bat  derselbe    als  Dlinisler    noch   eine   groiH 
Jeamlen.      In    der    Ariilohralie    pflegen    aoi    FurcH 
e*c  4  obenteD    Bevnlen    noch    ans    der  Ari>loknti«4 
1  «erden. 

ileri  oder  Beamlea,    sondern    die  Regierung  aelbsll 
,   weil    e*   data    des  ganzen   Ueberblickes    Über   aOi 
Staates    bedarf.      Mms    mit    dem     Auslande     nnlei^ 
Fverden  ad  hoc  Commiesare  oder  Gesandle  ernanDl. 
kleinen  Städten  müssen  die  Magislrsle  wie  gewisse  ECJ 
eyn,  die  man  zugleich  zum  Leuohlen   und  zum  Brat« 
ruIoleUs  IV.  15.                                                       « 
föMes  IV.  15.   nnd  VII.   12.  rangirt  lie  »ogleieh  ort 
rsonen,     Bei    Griechen   iid<I  Römern   fnnctionirlen  dm 
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vier  Stufen  der  Staats-Pormen  ab  solche  und  im  Angemeinen  sind, 
eigentlich  erst  hier  vonsatragen  hätten ,  ist  schon  im  Bisherigen 
geschehen,  ja  es  liegt  darin  auch  schon  das,  was  die  Ueberschrift 
aossprichL  Es  würde  jedoch  eine  Lttclie  in  unserem  System  seyn, 
wollten  wir  es  dabei  bewenden  lassen.  Es  sey  also  zunächst 
Folgendes  noch  einmal  und  im  Allgemeinen  wiederholt  Wo  Alle 
noch  Ton  Einem  dependiren,  wie  Frau  und  Kinder  von  Mann 
ood  Vairr^  der  sonach  auch  der  allein  unabhängige  ist,  da  ist 
dieser  Eine  auch  nothwendig  der  einzige  Aristos  und  wo^  dies 
der  Fan  ist,  nemlich  bei  den  WUdm,  da  ist  das  Patriarehenthum 
in  seiner  primitiven  Einfachheit  und  etymologischen  Ür-Bedeutung 
vorhanden. 

Wo  der  hoher  Begabten  zwar  schon  etwas  mehr  sind,  weil 
bereits  mehrere  oder  viele  Familien   als  Horde  zusammen  leben, 
ihre  Zahl  aber  doch  noch  sehr  gering  ist,  da  hat  auch  die  poli- 
tische Gesellschaft  noch  kaum   eine  Wahl  und   es  stellt  sich  die 
Monarchie  oder  Häupllingschaft  als  die   concret  gegebene  oder 
iMturnothwendige  äussere  RegierungSrForm  heraus,  dringt  sich 
fist  ohne  Wahl  auf,  denn  eine  Wahl,  wobei  die  Wählenden  keine 
Auswahl  haben,  ist  so  gut  wie  keine,  oder  eigentlich   nur  das 
iossereAnerkenntniss  einer  inneren  Noth wendigkeil  und  dies  ist 
bei  allen  Völkern  der  zweiten  Sture  der  Fall. 

Wo  sich  aber  vermöge  der  höheren  Stufe,  Kultur  undCivili- 
Mlion,  hauptsächlich  durch  Grund-Eigenthum  und  Erbrecht,  auch 
fc  Zahl  der  Reichen  und  höher  Begabten  bedeutend  vermehrt 
vnd  von  selbst  herausstrlll ,  ist  es  auch  unvermeidlich  und  natur* 
(«aass ,  dass  ihnen  die  Regierung  anheim  falle ,  faclisch  oder 
durch  Wahl,  und  so  wird  denn  hier  die  eigentliche  Regierung 
M  der  pofyerafischen  Aristocrafie  und  diese  die  primitiv  vor- 
kenrschendo  Regierungs-Form  seyn  (Driiie  Stufe). 

Wo  endlich  alle  Mitglieder  einer  politischen  Gesellschaft  fiir 
:>j  gleich  hochbegabt,  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  Gesinnung 
^    oder  ihre  sittliche  Hingebung  für  die  ganze  Gesellschaft,  fllr  Aristois 
gelten  oder  gelten  wollen,  und   sonach   sich  nicht  entschliessen 
mögen,  die  einzelnen  wirklich  höher  Begabten  als  Regenten  äusser- 
/ich  anzuerkennen  und  ihrer  Leitung  atB  Molchen  sich   anzuver- 
tfMien,  da  verbleibt  auch  factisch  allen  Uitgliedern  die  Regierangs- 
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«,  die  TOA  Naiir  dnpoHseh  bebemclit  teya  woOea;  widere ,  bei 
!•  dne  kihii^iicke  Refieran;  sowobi  gerecht  Md  icUcklicb  ab 
lieb  ist;  noA  aadere,  deaen  eiae  republieaniieke  Regienmgi-¥orm 
Uieia)  TOB  RechlBwegea  sakomml  und  ebea  so  aalrfiglicb  ist*. 
^iotelet  IIL  17. 

«Die  Gescbicbte  .bat   die  grosse  Wabrfaeit  bearkaadety   daM   aar 

Hemcbafl  fesUtebt,  die .  aaf  Eaipfiadaag  uad  Ueberxeagoag  ge- 
idel  ist^.  Graf  van  Soden,  Geaag,  nebr  wie  bei  allea  soastigen 
Baa-Yerbaltaissea  gilt  gerade  für  die  Staats«  oad  Regieraagsformea 
alle  Sprttebwort:  Non  tx  quotit  Ugßo  ßt  Meremrius.     Nar  neriie 

aoeb  woU,  im  aocb  freiea  aad  gesaadea  Zastaada  werdea  die 
ienugsforaieB  aiebt  gegeben  ^wie  Arittotelee  sieb  aasdrackt)  aoadera 
bfca  von  selbst  beraas.     Erst  die  genetische  Melbode  bei  der  Statls- 

Rechlf-Pbilosophie  war  aad  ist  tber  im  Staade,  dies  aa  beweisea. 
biaberige  specalative  Staats  «  aad  Recbta-Pbilosopbie^  welcbe  aberbaapl 
gerade  eatgegea  gesetste  Metbode  befolgt,  stellte  sie  dagegeo  ebea  so 

dea  Staat  als  da  Werk  meoscblicber  Willkflr  oder  StaaUklagbdt 
wd  da  eatstaad  dena  aalOrlicb  aadi  die  Frage,  welcbe  wobl  die 
!e  aeL  Desbalb  laogea  aber  aocb  alle  reio  wUlkOrlicb  .genuiehUm 
icraagsformeo  oicbts.  Nor  was  Katar  oder  Notbweodigkeit  voa  iaaen 
las  geschafTeo  habeo,  vermag  sieb  auch  ao  behaaplea,  weil  es  eiae 
ere  Berecbtigung  bat.  So  wie  eodlicb  die  hOherea  Orgaolsmeo  des 
■len-  oad  Thierreichs  weit  aiebr  gefibrdet  siod  als  die  aiederea, 
«ad  es  aocb  Demokratie  and  Aristokratie  weit  mebr  als  Moaarcbie 
1  Patriarcbie.  An  sieb  sind  aber  alle  Vier  Regieraagsformea  etwas 
K  BsIBrlicbes,  nichts  künstliches;  mit  der  Monarchie  oad  Patriarcbie 
rglicbea,  er$cheinen  jedoch  Aristokratie  aad  Demokratie  als  etwaa 
aitficbes,  weil  sie  ohne  höhere  Orgaoismea  nicht  rorkomaMa. 
Vergleiche  damit  aach  Zachariä  II.  13. 


^•a  der  patriarehalitektn   Hugitrungt-Ferm  der  noch  gont 
unpolUisehen  Getethehafien  dtr  fp'ildent 

§.  iSi. 

IFir  haben  oben  gesehen,  daas  alle  Gewalt  hier  mit  der 
^Micken  Oewait  anfangt  und  sdiliesst  und  dies  ist  die  Pairkarehie 
iirer  primitiv-einfachsten  Gestalt  Findet  man  auch  gemeiniglich 
Rbvre  solcher  Familien  zusammen  bei  den  Wilden,  so  besteht 
■dl  durchaus  kein  politisches  oder  gesellschaftliches  Band  unter 
Mo,  weil  sie  einander  schlechterdings  nicht  bedürfen a}  und 
^  Stellung  zu  einander  ist  in  der  Tbat  eine  rein  Völkerrecht-* 
he,  d.  h.  es  stehen  sich  die  einzelnen  Familien^  feindlich  oder 
Hiadlich,  eben  so  einander  gegenüber,  als  wenn  es  ganxe 
>Qaden-Horden  oder  Staaten  wären. 


b}  Dfnn  noch  einmal,   wo    keine  Lebeaiener^e    ul ,    d 

■n  BedUrrti)»en  des  Lebeoi.     Wo  es  daran  fehlt,  TeliU 

ir;  wo  diese  fehlt,  ist  kein  BedUrrniaa  nsch  geg'enaeitige. 

Ignng  und   DieriElleislung,  aUo   keia   Civilisatioos'  oder  Gesell! 

Idllrfiii:>s   uDd   oline   dieteä   BudUrrnisa   keine   poliliiclje    Gesellic 

Hpoliliich  geselliirer  Organismus.      Wo    es  aber  in  alle  dem  f 

I  noch  Hfl  der  bQrgerlicheo  und  poliliscIieD  GesellachafI,  ohu 

hch   aber    so    wenig    eine   Slaats-    und    Beg-ierungs- Gewalt 

Wegierungs~Form  bilden.     Han  find«!   daher  outh    bei    den    e 

iVildea  ausser  dem  Vater  einer  jeden  Familie  keine  Hauptliage 

'  Es  war  atio  nicht  allein  eine  Grobheit,  aoodern  auch  < 

Irrthum ,    wenn  der  Reisende  Forster,  Begleiter  Cook's  tn  Fi 

:b  ;    Sirel  ich  habe  bereit«  fUnr  Künige  gesprochen,  drei 

i  ifthtne,  aber  so  einer  wie  Eure  HajesUll  ist  mir  nocb 

gekommen".    Denn  wirklii-he  Wilde  haben  weder  Könige  noch  I 

rtvon  Obrigkeit.      Wir  sagen,  es  war  auch  ein  grober  Irrlhnr 

en    Doch    viele   andere   gebildelere   Reisende    bis   tur    Slnndi 

lejjeo,    itM  sie  nämlich  Völkerschaften  Wilde  nennen,    f..  I 

Drdamerikanischen  Jügcr-Nomaden',  die  dies  darcliau)  nicht  i 

liehe  darüber  bereits  Theil  U.  $.  19—26.  und  oben  §.  18t>^< 
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)  Wcshtlb  wir  dean  auch  schon  im  Bifherifei  bAi-hBteos  bb  la 
rdnoogea  herabgegtngea  sind,  wtthrcDd  wir  bei  der  Ethoologie 
n  n.  Theile  die  NüaocirungeD  bis  za  den  letzten  Zünften  herab 
en  mossten.  Die  üussercn  Regierungs-Formen  sind  gewissermassen 
e  letzten  inssern  Schaalen,  anter  welchen  sich  aliererat  Jene 
faltigen  Gebilde  finden,  deren  der  II.  und  auch  dieser  IlL  Theil 
i  hat  und  es  entscheidet  also,  noch  eiifmal,  nicht  sowohl  die 
ongs-Form,  sondern  die  Staats-  und  Regierungs-tretoa/l  Ober 
here  oder  niedrigere  CitiHsations-Shife  eines  Volkes. 

)  So  eratthlen  uns  die  Reise-Beschreibungen,  dass  die  Unterlhanea 
ioigs  von  Borna  im  Sudan  dreissig  verschiedene  Sprachen  reden« 
er  befinden  sich  aber  auch  jene  iVe^er-Districte ,  die  er  wie  sein 
lebiel  ansieht  und  worin  jfihrlich  grosse  Treibjagden  angeslelll 
L  Wenn  uns  sodann  die  Reitenden  gani  allgemein  von  Neger- 
in oder  Neger-Reichen  reden,  so  nnss  man  wohl  unterscheiden 
rkliche  Staaten  schwarzer  Völker,  «.  B.  nur  die  der  MandingOi 
er  nichts  weniger  als  eigentliche  wilde  Neger  sind  und  2}  solche 
Iniste ,  wo  ein  solcher  Mandingo  oder  ein  Araber ,  Maure  ete. 
gewissen  District  im  arricanischen  Negeriande  sich  amerwllhlt  hat, 
er  auf  die  Neger  Jagd  macht  und  dies  Jagd-Gebiet  nun  sein 
nennt  oder  doch  mit  dazu  rechnet.  Uebrigens  gelangen,  wie  schon 
.  $.  237.  gesagt,  auch  zuweilen  schöne  schwarze  Handingo  etc. 
List  und  Krieg  in  die  Hfinde  ihrer  Feinde  und  der  euporüiscben 
ihindler  und  diese  werden  dann  in  Westindien  oder  Amerika 
m  eigentlichen  Negern  wie  ihre  Könige  behandelt,  so  dass  sich 
hier  noch  die  Aristokratie  der  Ra^e,  trotz  der  gleichen  Farbe, 
I  macht. 


I    der    monar chiichen    Arhtokratie    bei  den    haW'itaaiUeken 
Fdlkem   der  anreiten  Stufe  oder  den  Nomaden, 

$.   153. 

s  ist  also  bei  diesen  Völkern  die  monarchische  Aristokratie 
irrschende  Regierungs-Form ,  aber  wie  bei  der  Patrarchie 
'sten  Stufe,  noch  in  ihrer  rohesten,  niedrigsten  und  ein- 
m  Gestalt,  vom  Häuptling  bloser  Jäger-Nomaden  an  bis 
1  Sultanen  und  Chanen  der  Eroberer-Horden  a}. 
i^ie  schon  im  Bisherigen  gezeigt  worden  ist,  ist  es  der 
veg  laxe  und  schlaflTe  Verband  dieser  Horden ,  welcher  es 
zu  keiner  eigentlichen  Staats-  und  Regierungs- Gewalt 
m  lösst  b)  und  sie  bedürfen  allererst  eines  Häuptlings,  wenn 
1  um  An/rifirung  derselben  handelt,  sonst  aber  ist  auch 
och  wenig  oder  nichts  zu  regieren.    Daher  kommt  es  nun, 
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cboB  $.141.  gesagt,  alle  oomdifcfaea  Völker  bei  der  nonarcbbcbeo 
iefieroDgt-Forai  ttcheo  und  kännen  tu  keiner  höheren  übergehen. 
IdiSiifig  geugly  mag  bierans  auch  enlnommen  werden,  wie  absurd  et 
ejy  auf  die  grÖMt  nögiichsle  persönliche  Freibeit  und  Unabhfingigkeit 
er  Einzelnen,  ab  Princip  gedachl,  einen  wohlgeordnelen  Staat  au  or- 
«üaircn.  Deshalb  sagte  auch  schon  TaUeifrand,  wenn  wir  nicht  irren, 
um  könne  mit  den  Polen  nicht  die  Ordnung ,  sondern  höchstens  die 
raordaug  organisiren. 

Erst  wenn  die  Völker  der  höheren  Stufen  verfallen,  d.  h.  die 
nnka  Selbstsucht  an  die  Stelle  des  gesunden  Selbsterhaltungstriebes 
ritt,  isterwerfen  sie  sich  factisch  eben  so  einer  BonarchiMben  Re- 
jcnag  wie  die  Nomaden  im  gesunden  Zustande  und  daher  mag  es 
Munen,  dasa  in  nnsem  Tagen  es  so  riele  Leute  giebt,  welche  auf  die 
•dniuaciie  Freiheit  der  Araber  etc.  ordentlich  eifersüchtig  sind,  (ja 
chOB  Herder  war  es),  sie  vergessen  aber  dabei  gans,  dau  sie  sich 
ladnrdi  eigentlich  noch  unter  diese  Beduinen  stellen,  denn  bei  diesen 
il  dieaer  Freiheitasinn  etwas  natUrlichea  und  ein  Tadel  wire  gans 
iqpUlosophisch ,  daRlr  stehen  sie  aber  aach  erst  anf  der  sweitea-Stofe 
er  Menacfaenleiter. 

c)  WIdheit,  Trotx  und  Gesetslosigkeit  sind  die  psychischen 
[rilerien  des  Knabenalters.  Die  Nomaden  sind  aber  im  Räume  eben  so 
ie  Knabenvölker,  was  das  Knabenalter  in  der  Zeit  des  Einaelnen.  Alle 
fomaden  rühmen  sich,  so  frei  wie  der  Vogel  au  seyn.  Ja  die  Turk- 
stfueii,  dasa  sie  weder  des  Schattens  eines  Baumes  noch  der  Regierung 
iaea  Cbefs  bedürften;  sie  halten  n8m1ich  ihre  ÄeUesten,  welche  auch 
ogleich  ihre  geringen  Processe  entscheiden,  gar  nicht  für  ihre  Chefs. 
M»  ein  Cjyneff  aus  ihnen  ein  Eroberer-Volk  machen  könnte,  müsste 
ie  Erfilhrung  entscheiden. 

Diese  Nomaden  sind  sich  übrigens  des  Gegensatzes,  der  gflnzlichen 
rcrachiedenheit  mit  den  sessbaflen  Cultur-Völkern  vollkommen  bewusst 
ba  sehe  darüber  einen  aehr  interessanten  Artikel  in  der  Remte  d,  d. 
umdei  1852.  Juny  S.  1013.  Le  Ckamhi  d  Paris.  Der  General 
Ummas  theilt  hier  ein  GesprHch  awischen  ihm  und  einem  Beduinen- 
Lraber  mit,  worin  letzterer  sich  über  die  Annehmlichkeiten  des  noma- 
iachen  Lebens  ausspricht  und  weshalb  ihnen  das  sesshafte  zuwider  sey. 

d}  Die  niedrigsten  Ordnungen  der  erstem  Klasse,  namentlich  die 
,  finnische  und  lungusische,  welche  sich  unmittelbar  an 
ie  Wilden  aoschliessen ,  und  nur  in  kleinen  Trupps  ihre  Jagdzüge 
lachea,  haben  noch  nicht  einmal  eigentliche  HSuptlinge,  sondern  der 
weiteste.  Erfahrenste,  Verständigste  und  Herzhafteste  bildet  jedesmal 
ea  Anführer.  Erst  bei  den  amerikanischen  Jfiger-Nomaden  finden  wir 
nerkannte  Häuptlinge,  Ja  unter  den  nordamerikaniscben  Indianern  hat 
uui  nicht  blos  unter  den  Häuptlingen,  sondern  auch  unter  den  übrigen 
Dsgezeichnete  Redner,  natürlich  nach  ihrer  Weise,  gefunden,  wie  wir 
chon  Theil  IL  $.  242.  anzuführen  nicht  umhin  konnten. 

e)  Erst  bei  den  mon^o/isc/kefi ,  türkischen,  berberischen  und 
rabischen  Horden  ist  die  Häuptlingscbaft  coosolidirter,  weil  hier  bereita 
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m  Laode  hintos  geworfen  worden,  sie  und  ihre  Capüanoi  sind  es 
er  auch,  welche  es  stets  verhindern  werden,  dass  hob  NeQ-Griechen-« 
id  ein  civiliiirtes  earopSisches  Reich  werde. 

Die  eigentlichen  Basken y  nicht  xn  rerwechseln  mit  den,  wahr- 
beinlich  von  den  Golhen  abslammenden  nnd  daher  auch  castilisch 
denden  Spaniern  in  den  Städten  der  ba$kischen  Provinzen,  sind, 
ie  wir  Theil  II.  $.  365.  gezeigt  zn  haben  glauben,  keine  Kelten 
Icr  Keltiberer ,  sondern  reine  Iberer^  und  halten  sich  daher  auch  selbst 
r  Stanunes-Yerwandte  der  Hochscbotten  und  caledonischen  IrlMnder; 
9  bildeten  zn  allen  Zeiten  die  eigentlichen  Guerillas  der  spanischen 
rmee  und  schlugen  bereits  die  Nachhut  Carls  des  Grossen.  ^Das 
ineip  gemeinsamer  Abstammung,  verbunden  mit  der  Erblichkeit  der 
iMekieekit^ädupilinge  und  der  Ifindlicben  Unabhttngigkeit,  halten  unter 
lea  Disciplin  und  Subordination  und  einen  gewissen  ritterlichen  Geist 
Trecht,  der  die  Seele  des  Gebirgskrieges  ist.  Die  biskaisehen  Clans 
ben  'sich  nie  den  ausschweifenden  Forderungen  der  spanischen  Könige 
lügi^  Autland  1835.  No.  303.  Die  drei  baskischen  Provinzen: 
scaya,  Guipuzoa  und  «Alava  heissen  eigeutlich  Memidades,  Die 
ivaresen  sied  vorzugsweise  Gotben,  nur  vielleicht  mit  sarazenischem 
Die  etwas  gemischt;  sie  hatten  daher  auch  bis  jetzt  eine  rein 
irmaniscbe  Stände-Verfassung.  In  diesen  baskischen  Provinzen  findet 
in  dieselben  Thürme  wie  in  der  peloponesiscben  Maine. 

Die  Clan- Verfassung  gehört  also  ganz'  und  gar  nicht  den  weit 
Sher  civilisirten  Kelten  an,  denn  diese  waren  bereits  zn  Cttsars  Zeiten 
Itfdie-Bewohner. 

Ueber  die  Clan-Verfassung  der  Kurden  sehe  man  bereits  Theil  IL 
i.  354.  und  Rickj  Narralive  of  a  Residence  in  Koordislaü  ete,  London 
i636,  sodann  Ausland  1886.  No.  123.  und  Mttnchener  gelehrte  An- 
«ffea  1937.  No.  6.,  und  itber  die  Stellung  der  Malaien-Hinptlinge 
Umland  1835.  Nr.  364.  Ueber  die  Regieruugsform  etc.  der  Truch- 
Beaeo  siehe  bereits  Theil  II.  §.  355.  So  wie  die  Tscherkessen 
locii  in  vielen  andern  Hinsichten  ein  ethnologisches  Räthsel  bilden,  so 
ach  in  der  Hinsicht,  dass  sie,  obwohl  nichts  als  Raub-Nomaden,  .doch 
■oOtisch  höber  organisirt  und  regiert  sind  als  es  bey  andern  Raub- 
KHBsden  der  Fall  isL  Nirgends  ist  die  Clan-Verfassung  so  rein  aus- 
ebildet  wie  bey  ihnen.  Wir  tragen  deshalb  folgendes  nach:  Jeder  der 
2  Stämme,  aus  denen  sie  bestehen  (Theil  11.  $.  356.),  zerfällt  in 
ioe  Anzahl  von  Gau -Gemeinden  und  jede  Gemeinde  hat  einen  soge- 
laalen  Fürsten  (Pschi)  an  ihrer  Spitze.  Jeder  Stamm  bildet  dadurch 
ich  ein  politisches  Genies,  dass  die  einzelnen  Gemeinden  durch  Eid- 
bwnr  verbunden  sind.  (Ja  dermalen  sind  sogar  simmtliche  zwölf 
Imme  zu  einem  grossen  Bunde  vereinigt  und  stehen  unter  einem  ge- 
»nsamen  Anführer  gegen  Russland ,  so  dass  man  hier  recht  deutlich 
hen  kann,  wie  inssere  Gefahren  allmäiig  grosse  Slaaten-Bttnde,  dann 
odes-Staaten  und  zuletzt  Königreiche  entstehen  machen,  wenn  auch 
ist  der  politische  Associations-Geist  sehr  spröde  seyn  sollte}.  Jene 
raten  leiten  im  Frieden  blos  die  Angelegeuheilen ,  im  Kriege  sind  sie 
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Jetier  musa  ilincn  grhorrlien.     Ilire  Würde  isl  erlilicli  imd 

der  Grösse  ihrei  Gefolges  sb,  welches  «ie  lu  Prinl- 
□liubringen  venaiigta.  Sie  könoen  Gemein-Freio  wegen 
Sic  adeln.  Von  der  Beule,  welche  eine  Banze  Gemeiode 
en  sie  das  Vonilg/ichsle.  Der  Zoll  von  fremden  Wairea 
en  wird  iwischen  dem  Fdrslen  und  der  Gemeindi;  gelheill. 
eben  sie  von  ihren  Galern,  den  Ges<:henben  dei  Adeli  mid 

der  Gemeio-Freien,  welche  xugleich  die  Picbler  ibrer 
AI»  ächte  Cleo-Chefs  müssen  (ie  stets  für  sHe  oDen«  TtW 

Fllrsten  Tolgen  die  Work  (inch  Usdett  von  den  NarUkirb 
r  Adliehen,    die    sieb   sogar  wieder   in  bohen  nnd  nicdera 

nd  jungen  Iheilen.  Sie  (ragen  ihre  Güter  ton  den  FUnten 
n  nnd  »Fnd  daher  in  Krieg  nnd  Frieden  deren  Vesallen. 

Ie  Classe  bilden  die  Tsckokoti  oder  Gemein-Freien.  Ste 
n  Colonen  öder  Erbpüchter  der  FUrslen  und  de»  Adelt, 
icine  Pferde  hallen,  sondern  dietien  blos  la  Fum,   kbma 

hiillniss  als   Colonen   siels   anfgeben. 

Entlichen  Sclneen  werden  nicht  zur  Gemeinde  ^ezfihtt. 

dliclie  nnd  Freie,  haben  Silz  und  Stimme  in  den  Gemeiode- 

-  Keranrnfli/ünj« ,  onlersrlreiden  sich  auch  wenig  in  der 
Zu  allen  wiihligen  Gesihiften,  besonders  den  Kri«;,  be- 
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derielb«  cooceolrirl  aich  in  der  einiigen  Familie  ihres  erslea  Aoftlbrert 
Osman.  Bios  allmOllig  hat  sich  eio  Aoalogon  tob  Dieiut^Ade]  gebildet^ 
wo  dasa  b.  B.  die  Söhoe  der  Paschas  Bey^  ood  die  Söhne  bioser  Be^ 
Agka  i^enaont  werden.  Jeder  selbststflndige  Agha  heisst  dann  Effendif 
wenn  er  ein  Gelehrter  ist,  wenigstens  tchreibem  kann. 

i)  Der  sogenannte  orientalische  Despotisrons  bei  diesen  Nomade» 
hat  daher  seinen  Grund  anch  darin  mit,  dass  die  Regierung  der  Häapl- 
Imge*  ttwvs  bloa  factischej  ist  und  die  Bifersacht  und  die  bnständige 
Fnrrht,  ,ns  diesem  faclischen  Besitz  heraosgeworfen  lu  werden,  waa 
gewöbnlicb  durch  Ermordung  zu  geschehen  pflegt,  ist  der  Grund, 
warnn  die  Gross-Sullane  ihre  materielle  Macht  so  ofi  und  leicht  selbsl 
gegea  ihre  eigenen  Genossen  missbrauchen,  wBbrend  die,  welche  dieser 
DcqiotiBmas  nicht  gerade  Iriflft,  eben  in  diesem  Missbranche  die  Macht 
ihres  Gross-Suitans  erblicken  und  stolz  darauf  sind,  keinem  Geringeren 
als  einem  so  Grossmächtigen  zu  gehorchen,  und  der  fast  allen  diesen 
IVontden  angeborene  fatah'slische  Glaube  unterstützt  dies  noch  weiter. 
Ja  schon  oben  sagten  wir,  dass  der  Mensch  das  leicht  ertrigt  und 
hinnimmt  von  einem  anderen,  was  er  an  dessen  Stelle  selbst  thun  würde. 
Bei  allen  diesen  orientalischen  Despoten  war  es  daher  auch  von  jeher 
Gebrauch,  dass  sie  sich  auf  das  ängstlichste  einschlössen,  bewachen 
icsaea  und  nichts  genossen,  was  nicht  vorher  in  Ihrer  Gegenwart  von 
Anderen  gekostet  worden. 


_  # 

k)  Da  diese' durch  Eroberung  gebildeten  Gebiete  nur  durch  Satrapen 
rerwallet  werden  können,  so  ist  es  gemeiniglich  einer  oder  der  andere 
nageaeichnete  unter  ihnen,  der,  wenn  die  ganze  Herrscher-Familia 
veijagi  wird,  an  seine  Stelle  tritt,  denn  auch  sie  wollen  nicht  mehr 
unter  einem  Ohnmflchtigen  dienen,  sobald  sie  sich  fttr  tapferer  nnd 
rfeicher  halten  als  er;  auch  hier  sieht  man  also  nur  und  allein  die  Natur 
wvkeo;  es  gehorcflwn  diese  Barbaren  der  physischen  nnd  geistigen 
Aatoritfit  nnd.  Uebermacht,  also  der  monarchischen  Aristokratie  nur  so 
lange,  als  sie  dies  ist  und  bleibt.  Nichts  macht  einen  solchen  Despoten 
veiüchtlicber ,  als  wenn  er  sich  weibischen  Beschfifkignngen  hingiebt. 
In  allen  diesen  nomadischen  Eroberer-Gebieten  waren  auch  Cast  stets 
nnd  nur  mit  wenigen  Ausnohmen  blos  die  ersten  Stifter  derselben,  ein 
Cyms,  Muhmmedy  Aitila,  Dschingisehan,  Timur^  in  ihrer  Weise  gross 
■id  Boagezeichnet  nnd  sie  waren  die  eigentliche  Seele  der  durch  sie 
rereinigten  Eroberer^-Horden ;  schon  ihre  nüchsten  Nachkommen  ^*aren 
■eial  nicht  mehr  was  sie  waren  nnd  entarteten  schnell  durch  Luxus 
aad  Polygamie,  denn  die  ungeheuer  sahlreichen  Harems  gehören  bei 
ihnen  mit  zu  dem  Glänze  des  Hofstaates,  ja  vielleicht  sogar,  um  ala 
Beweise  der  Mannes^Kraft  zu  dienen.  Man  würde  einen  Gross-Soltan 
für  einen  armen  und  kraftlosen  Fürsten  halten,  wenn  er  nur  wenige 
Weiber  und  Sciavinnen  bitte.  Die  lingste  Daner  aolcher  Nomaden- 
iefehe  war  ffOnfhundert  Jahre ,  das  altpersische  danerte  nur  zweihundert 
Jahre,  das  hnnnische  eigentlich  nur  so  lange  als  AUüa  regierte.  Das 
türkische  ist  im  BegrilT  sich  anfzniösen. 

2i* 


372 


$.  153  V 
Von  besonderen  Beamten  ist  bei  den  drei  erBien  Cla 
auch  noch  gar  keine  Rede,  hüchstens  haben  sie,  wenn  die  Hoi 
elwas  zahlreich  sind,  flir  die  einzelnen  Abtheilungen  Äeil 
S.  den  vorhergehenden  §.  Erst  das  Gross-SuUanat  oder  Gr 
Chanat  der  rierien  C/aBse,  dessen  auch  schon  $.  46  and 
ans  den  daselbst  angegebenen  Gründen  gedacht  werden  ni 
nnd  moss,  obwohl  sein  Platz  erst  $.  278  ist,  hat  «gentliche 
amten,  die  aber  noch  ganz  dem  rohen  Charakter  der  Monan 
wie  sie  dieser  zweiten  Stufe  eigen  ist»  entsprechen,  d.  b 
werden  blos  wie  die  Gliedmasen  des  Gross-Sultans  betrac 
und  auch  danach  benannt ■},  ja  sie  werden  von  den  Gross-Sulti 
selbst  nicht  als  Staats-Diener,  sondern  als  blose  käu»liehe  Dk 
nnd  Sciaven  behandelt  b)  und  daher  auch  vo»  der  Masse 
Volks  gleich  Sciaven  verachtet,  dcnir  in  der  That  hat  er  nur  I 
Bte^  die  Befugnisse  eines  Herrn,  er  beerbt  sie  deshalb  auch,  i 
alles,  was  sie  besitzen,  wird  so  angesehen,  als  hütten  sie  es 
in  seinem  Dienste  und  fllr  ihn  erworben«),  }a  gerade  in  die 
Gegensatze  erkennt  man  erst  recht  die  Freiheit  aller  derer, 
nicht  in  des  Gross-SuUans  häuslichen  Diensten  stehen,  sooc 
znr  faclisch  mit-herrschenden  freien  Horde  gehören«!};  di 
auch  die  sciävischc  Etikette  an  diesen  gross-snitanischen  HöFei 
die  geschmacklose  Pracht,  womit  sich  die  Gross-Sultane  bekld 
und  umgeben,  um  sich  auf  der  einen  Seite  die,  nur  auf  d 
Weise  zu  erhaltende  Achtung  des  rohen  Volkes  zu  bewahren 
auf  der  anderen  Seite,  um  den  eigenen  Sciaven  und  den  Freo 
zu  imponirenf). 

t}  Sie  füiiren  ihre  Titel  vom  Steigbügel,  vom  Torbaae, 
Barte,  Schwerte,  Gürtel,  Zelle,  Teppich  des  Sultiins.  Dabei  eria 
diese  Titel  gaaz  an  das  bisherige  nomadische  Leben  und  wie  wir  » 
Theil  II.  $.  34—38.  bemerklich  gemacht  babea,  sind  selbst  ihre  Pal 
und  MoKheen  eisentlicb  nur  steinerne  Zelle  .Der  türkische  Gross -Si 
hat  oder  hatte  800  Zelt  wfi  cht  er  mit  einem  eigenen  Baschi;  ein  Hi 
Chor,  wie  es  nur  in  einer  Wüste  einem  turkisclien  Ohre  erträglich 
mag.  Wolmlen  diese  Eroherer-Ilorden  nicht  gewöhnÜcb  ia  den  s 
fertigen  Städten  alter  Cuitur- Völker,  ihre  selbst  erbaolen  Städte  wfl 
bei  weitem  mehr  einem  hölsernen  Barracken-Lager  als  einer  wirkti 
Stadt  ähnlich  sehen,  und  nur  das  Serail  wttrde  für  eine  kleine  befea 
Sladt  u  der  Mitte  des  Lagers  gelten  künnen. 
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Wat  iKKlaim  der  Gross-Sultan  fQr  die  gamse  Grosa-Horde  and  dat 
•ammte  «roberte  Land  ist,  das  ist  der  Satrap  fBr  die  Proviai  ond  er 
t  gana  denselben  Hor-Staal  wie  sein  Herr,  nur  in  Terkleinertem 
laasalabe. 

FOr  woUf  eordnete  Hinisterien,  wenn  anch  nor  analog  den  nnsrigen, 
ill  ea- diesen  Horden  gSnzlich  in  ihrer  eigenen  Mitte  an  qualifiurtea 
rsooen  nnd  wenn  uns  die  Gescbiclite  aoweilen  von  ausgezeichneten 
oaa-Weairen  der  Tttrkea  eto,  eraäblt,  so  warea  das  allemal  bei 
herer  Untersncbung  Individuen  aus  einer  höheren  Race  ond  Stufo, 
liateu  gebildete  Rayas,  die  dea  Glauben  der  Siegerhorde  angenommen 
ttea.  So  sind  nnr  s.  B.  schon  seit  langer  Zeit  dia  türkischen  Minister 
d  Groas-Wetire  Georgier,  Griechen  etc.  die  man  als  Sclaven  gekauft, 
Moslems  beschnitten,  dann  ab  solche  adoptirt  hat  und  die  sich  nun 
rck  ihr  hOhares  Talent  auf  die  höchsten  Posten  schwangen.  Wtfre 
n  weht  ao,  der  türkische  Divan  würde  aich  weit  weniger  au  den 
neren  Reformen  herbeigelassen  haben  und  die  Yertbeidiger  dieser 
formen  sind  jedesmal  in  grosser  Besorgniss  sobald  ein  Gross-Wezir 
n  rein  türkischer  Abkunft  an  die  Spilae  gelangt  Attilas  Secrelairo 
Urea  Griechen  nnd  Römer. 

Am  Hofe  von  Msrocko  führeo  die  Ilof ämier  folgende  Titel: 
»ster  des  Thees  (Uul-a-tei),  des  Bettes,  des  Regenschirms,  der 
irderobo ,  des  Kissens ,  des  Wassers ,  des  Zeltes ,  des  Sfibels ,  der 
ialea  etc. 

Anch  Heeren  sagt  schon  I.  c.  I.  506.  „die  Hofdicner  eines  orien- 
ischen  Despoten  führen  ihre  Titel  von  den  Sinnen  und  Gliedern  des 
zieren ,  seinen  Augeu ,  Obren ,  Armen  und  Füssen*^. 

b}  „Nur  die  in  dea  Diensten  und  im  Brode  des  Sultans  stehenden 
rsooen  sind  seiner  ganzen  Willkür  hingegeben  und,  da  sie  durchaus 
inea  Gebalt  beziehen,  sondern  auf  das  Aussaugen  hiugewiesen  sind, 
sieht  man  sie  auch  nur  als  Blutegel  an  und  flndet  ihre  Hinrichtung 
am  beachtenswerth.  Dagegen  gerfith  das  Volk  in  Unruhe  und  Auf- 
hr,  wenn  die  geringste  nicht  angestellte  Person  in  Ansehung  ihrer 
eiheit  beeinträchtigt,  oder  im  Besitz  ihres  Vermögens  gestört  wird. 
er  riskirt  der  Grossherr  Entthronung^.  Andreossy^  Beschreibung  von 
»nslantinopel,  übersetzt  von  Berg  Seite  22. 

,Maa  darf  nicht  glauben,  dass  eine  Gerecbtigkeitspflege ,  die  uns 
ipört,  auf  die  Türken  denselben  Eindruck  mache,  um  so  mehr,  da  sie 
feotlidi  nnr  die  trifft,  welche  des  Sultans  Brod  essen"  Michaud. 
leb  dürfen  die  Beamten  des  Sultans  keine  Turbane  tragen,  sondern 
Igen  eine  besondere  Art  von  Mützen,  woran  man  auch  ihren  Grad 
kennt. 

So  wie  wir  es  nun  schon  oben  gerUgt  haben,  dass  es  ganz  un- 
ssend  sey,  wenn  die  Europäer  nur  z.  B.  den  Kindern  des  türkischen 
illans  die  Namen  von  Prinzen  und  Prinzessinnen  beilegen,  so  ist  es 
ch  eben  so  verwerflich,  wenn  man  den  sogenannten  Ministern  und 
schas  desselben  die  europKischen  Prfidicate  von  Excellenz  etc.  giebt, 
nn  ein  Mensch,  dem  zu  jeder  Stunde  nach  dem  Beüeben  des  Snllnns, 
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nderen  ScIaveD    der  Scbaltea    vcrkhrK    nurdcti    kana ,   i.t 
it  eiDem   europlliicheu  HioUter  Dicht   lu    vergldcfaen  i   ful 
ch,   da»  dia   europSischen  Diplomulen    di«  nur  lu«  fiück- 
h   selbst  Ihur,    sich    ncmlich  ichämtn,    niil  solclien   Sclav«B 
Tu»  Ell  coLirenrca.     Dass   sicli   das    Alles   is    der    Turkeji 
seit  30  Jahren,    ist  eben  nar   das   Vonelcheo   Ant  Alt» 

eigreDlIichen   SvrailclienerD ,     bekoitiint   Cehsll,    lonätn   t\* 
,    wie  lie  sich  beinbll  michen ;   ja   die    PaschBttke  werden 
en  in   den   Meislbietenden  jshrhrh    ytigeb^a   u<id    der  Zw 
e  die  Erneuerung  der  VerleihuDir   durch   grosse  Gescheik« 
-Weiir    und    Divan    erlangt.      Bei    ihrem   Tode   oder  wen« 
de   fallen,    ninimt   der  Sultan    ihr  Vermuten   tu    fleh   oad 

am  desto  mehr  vorzufinden. 

ere  üeiiende  in  der  TUrkei,  wekbe  die  lOrhitcbe  Sprtr&i 
wunderten  sich   daber   eucb,    aber   mit  Unrecht,    über   <fi« 
ih    ungcnirlen    und    rlick  hall  losen    Atusserungen   der  frdea 

die   Regierung  ihres  Sultans ;   Ja   die  Weiber  sollen  bierit 
orh  liberlrelTen. 
•strenge   Ceremonicl    und   die    strenge  Elihelle    gehört  bio 

zum  Gross-Sullanat,    dass  sie  sich    auch   allenlhalbeo  na- 
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üffenUiche  JUeurang  der  Horden  ohne  alle  organisirte  Volks-Ver- 
nnmlangea  roher  nnd  energischer  aus  ab  gerade  hier.  Erheben 
dieselben  den  giüekUchen  Sultan  zum  Gott,  zur  Zuflochts-Stfitto 
des  Weltalls  (und  wie  die  toHen  Titel  alle  heissen,  welche  diese 
Horden  selbst  ihren  Sultanen  geben  t»)},  so  ist  es  auch  das  Hiss- 
fallen eben  dieser  Horden,  welches^  den  Unglücklichen  in  den  Koth 
tritt  und  zerreisstc}.  Wir  haben  es  daher  soeben  und  auch  schon 
oben  ($.  il9.  und  120)  gesagt,  dass  man  sich  sehr  irrt,  wenn  man 
selbst  die  Gross-Soltane  der  Eroberer-Nomaden  von  vom  herein 
flkr  onbeschrAnkte  Despoten  über  ihre  eigenen  Borden  häit  oder 
dass  diese  letzteren  etwas  für  despotisch  und  hart  hielten,  was 
nur  ms  so  erscheint ').  Die  Sultane  sind  bios  wirkliche  Despoten 
(absolute  Herrn}  über  die  unglücklidien  sesshaften  Besiegten 
and  Rayas «),  ja  in  Beziehung  auf  diese  darf  sich  auch  Jetler  aus 
der  Siegerhorde  /ede  Misshandlong  erlauben ,  niemand  fragt  nach 
der  Hisshandlung  oder  der  Qual  eines  Sciaven. 

■)  In  CoDstaDtiiiopel  wird  beim  Abgtnge  eines  Gross-Sultans  der 
bisher  Toa  feineai  eigenen  Vater  oder  Brader  eingesperrte  Nachfolger 
durch  den  Uufti  mit  dem  Schwerte  Osmane  umgOrtet  nnd  ihm  dadurch 
eine  Art  religiöser  Weihe  ertheilt.  Alio  nicht  in  seiner  Eigenschaft  als 
Ckalif. 

h")  „Ein  eigentlicher  Slaals-Titel  des  türkischen  Gross-Sullans  ist 
gir  DJchl  festgesetzt,  sondern  derselbe  den  Schreibern  überlassen,  wie 
denn  Oberhaupt  das  Titelwesen  bis  zn  dem  Untersten  geht  nnd  eben  so 
liehet  lieh  ist^.     Prokesch  1.  c.  S.  37. 

Ein  solcher  mit  überschwenglichen  Titeln  beladener  und  wirklich 
nichtiger  und  tapferer  Gross-Sultan  ist  das  Jdeal  dieser  Nomaden  und 
es  ist  vollkommen  richtig,  weun  man  schon  gesagt  hat,  an  ihren 
Idealen  von  einer  Regierungsform  solle  oder  könne  man  die  Völker 
nkeonen.  Diese  Horden  wollen  einen  vom  Auslände  gefUrchtcteo 
Despoten  und  der  den  Rayas  täglich  die  Köpfe  abschlagen  lisst  Den 
Griechen  dagegen  war  eine  wohlgeordnete  Demokratie  ihr  Ideal,  wenn 
iie  es  auch  nie  ganz  erreichten.  Siehe  auch  Heeren  1.  c.  I.  470.  über 
dis  Ideal  der  Orientalen  von  einem  Herrscher. 

c)  Wobei  das  nicht  zu  Übersehen  ist,  dass,  wenn  diese  Horden 
eiieo  Sultan  oder  Schah  wegen  Missbranch  seiner  Gewalt  gegen  sie 
^1^1  erdrosseln y  ea  ihnen  doch  nie  einrollt  nnd  eingefallen  ist,  selbst, 
veiD  er  der  letzte  seiner  Dynastie  war,  etwa  eine  höhere  Regierungs- 
Form  einzuführen,  indem  sie  instinktmisjg  zu  wissen  scheinen,  dass 
ack  sowohl  auf  ihren  zügellosen  Freiheilaainn  überhaupt  keine  höhere 
^  woblgeordnelo  Regierungs-Form  grUadea  lisat  und   stützen   kann, 
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wie  aachy  dast  eine  lai  vielen  einteliieii  Kleis-Horden  gebil 
Grosf-Horde,  ichon  allein  des  einheitliclien  Kriflff-*BefeUei  w« 
tchleehterdioga  motutrckiseh  regiert  werden  rnnss. 

d}  Der  Verfasser  „der  Begebenheileo  des  HadjibalMi^  legte  dii 
folgende  charaklerlsliscbe  Aeusaerungen  in  den  Mond.  ,,Der  engli 
Gross -Wezir  war  ein  Derwisch,  in  seinem  Acnssern  so  mild, 
freuodlich,  daas  wir  ans  nicht  genug  verwundern  konnten,  wie 
Angelegeiiheiten  einea  so  grossen  Lfindea  dareh  ihn  geleitet  wei 
konnten,  wenn  wir  daran  dachten,  wie  viel  Kraft  und  Biutrergie 
es  erfordert,  eine  bedeutende  Volksmenge  bei  uns  in  Ordnung 
halten  \   (Seite  144.) 

„Was  ist  das  winxige  Interesse  einzelner  Nensrhen,  die  blos 
sieb  uud  ihren  eigenen  (lennss  arbeiten,  im  Vergleich  mit  den  Wei 
und  Bestrebungen  einer  ganzen  Nation,  die  sieb  bemüht,  Reichlhfl 
and  Ueberflnss  fdr  einen  grossen  König  wie  den  nnsrigen  anfzubla 
der,  statt  uns  fdr  nnsere  Anstrengung  sn  danken,  uns  eine  grosse  i 
9U  erzeigen  d|»nkt,  wenQ  er  unser  Leben  und  Etgenthum^  welches 
ihm  als  Opfer  darbringen,  annimmt?^  (Seite 97.)  Wenn  anch  Hadijil 
selbst  so  nicht  ralsonirt  haben  durfte,  so  hat  ihm  der  Verfasser  d 
eine  tiefe  Wahrheit  in  den  Hund  gelegt,  dass  nBmIicb  nicht  alleia 
diesen  Nomaden-Vöikem  die  Begeisterung  für  und  durch  einen  groi 
Fürsten  eben  ao  grosB  seyn  und  eben  so  grosser  Leistungen  fi 
machen  kann,  wie  es  nur  irgend  der  hochsinnigste  GemeiAsinn 
selbst  regierender  Völker  der  vierten  Stufe  vermochte. 

„Der  Schah  würde  eine  schöne  Regierung  führen,  wenn  er  i 
mulhen  könnte,  dass  auch  nur  ein  Mensch  in  seinem  Reiche  jemals  c 
von  der  seinigep  verschiedene  Meinung  habe^  (S.  351).  Auch 
ist,  nach  dem  so  ebpn  Gesagten,  ganz  richtig  und  wir  erinnern  di 
dass  die  Athenienser  den  bestraften,  der  sich  für  das  Gemeinwi 
gleichgültig  bewies. 

Wie  schon  oben  $.  120  gesagt,  erstreckt  sich  die  WillkOr-H> 
Schaft  und  dpr  Despotismqs  dpr  Sultane  auf  die  eigenen  Genossen 
danq  auch,  wfsnn  diese  verweichlicht  und  entartet,  ihren  alten  Erobe 
stolz  verlieren  und  nun  desto  liefer  in  das  andere  Extrem  verfa 
Selbst  eip  Trajan  würde  sich  pup  genöthigt  sehen,  solchen  zügelli 
rohen  Menschen  die  Bastonade  gebep  zu  lassen  und  wenp  dies  ni 
hilft,  die  Köpfe  abschlagep  zu  bisseq,  um  so  mehr,  da  mau  di' 
Menschep  mjt  dem  Leben  noch  nicht  so  wertbvolles  nimmt,  wie 
den  höheren  und  höchsten  Stufen.  In  dieser  Geringschätzung  i 
Lebens  liegt  auch  der  letzte  Grund  ihres  Fatatismusses. 

e)  Raya  heisst  wörtlich  Unterthan  und  kein  Muselman  i 
dieses  Prädical.  Schon  sein  Glaube  qnalificirt  ihn  als  einen  freien  M 
Die  Türken  zahlten  ursprünglich  keine  Steuern;  erst  spttter  entricht 
sie  den  Zehnten  vom  Grund  und  Boden,  der  aber  nur  5  p.  C.  bei 
Da  sie  selbst  keinen  Handel  trieben  so  traf  der  Zoll,  die  Abgabe 
trlbutairem  Boden  und  die  Kopfsteuer  nur  allein  noch  die  Rayas.  ^ 
keinen  Zettel  über  die  bezahlte  Kopfiitener  aufweisen  Icann,  worin 
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wörlKch  f&r  «n  Jahr  erlaobt  wird,  MiieB  Kopf  xu  fragen,  ist  jeder 
Miaabaiidlnag  Preis  gefrebea.  Nur  die  Rayas,  and^dahia  gehüren  in 
der  TOrkei  die  Juden,  Armenier,  Griechen  etc.  Icore  alle»,  wai  nichl 
Maselouin  ist,  verbergen  daher  auch  in  diesem  Lande  ihren  Reichfhum 
wää  stellen  sich  stets  Irmer  als  sie  sind.  Ein  Türke  thut  dies  nichl, 
wenigatens  Bichl  aus  Furcht,  dass  der  Sultan  ihn  dessen  berauben  könne, 
soDdern  aus  einem  ganz  anderen  Grunde. 

.  Es  ist  daher  auch  eiue  ganz  irrige  Yermuthung  oder  Behauptung 
Heerent  I.  c.  I.  S.  536.  wenn  er  meint,  die  Pasargaden  seyen  im 
VerhfiltniMe  zum  persischen  König  so  gut  wie  die  besiegten  Völker 
Leibeigene  und  Knechte  gewesen;  man  müssle  denn  eine  freiwillige 
Ergebenheil,  wie  sie  oben  Hadjibaba  schildert,  fUr  identisch  ballen 
mit  dem  Gehorsame  eines  Leibeigenen.  Der  Stamm  der  Pasargaden 
hHdele  den  Hoff,  die  Leibgarde  und  den  Adel  der  ganzen  Horde  und 
dw  edelste  Faaailie  derselben  war  die  der  Achämeniden ,  aas  welcher 
die  Könige  genommen  wurden.  Sie  waren  also  nichts  weniger  aU 
Leibeigene  ond  Knechte. 

Treffender  sagt  Heeren  1.  e.  L  S.  89.  ^Anch  Asiens  Völker  ge- 
■oaaea  aelbat  enler  den  Despotismaa  luweilen  glücklicher  Zeilen,  wenn 
eia  FUrat  roa  mildem  Charakter  den  Thron  bestieg.  Aber  die  Form 
der  Regierung  blieb  darum  immer  dieselbe  und  es  würde  weit  auch 
über  die  Krfifte  des  besten  Fürsten  gegangen  seyn,  sie  zu  Andern,  weil 
er  die  Nationen  selber  Torher  gänzlich  bitte  umschafien  nud  Sitten 
eoarottea  müssen,  die  nicht  auszurotten  stehen''. 


y)  f'om  der  polykraiiihen  ArUtokratie  oder  tchheht weg  arisiokra- 
$19  eken  Begier  ungt^Form  beiden  tiaatlichen  oder  f^'ölkern  der  dritten 

Stufe. 

$.  155. 

Nicht  blos  die^^ta^reund  dichtere  Seefen%ahfy  weiche  dieNalionen 
imd  Staaten  der  dritten  Stufe  von  denen  der  zweiten  auszeichnet, 
sondern  anch  der  Umstand,  dass  die  dritte  Stufe  des  Menschenreichs 
höhere  nnd  mehrere  Talente  hervorbringt  als  die  zweite  nnd  dass 
endKch  die  Cultur  dieser  dritten  Stufe  bei  weitem  meh9'  Heieh^ 
ihümer  enistchen  und  sich  durch  Vererbung  aufhäufen  iSssta), 
ist  die  Ursache,  warum  hier  eine  weit  grö$9ere  Anzahl  den  natura' 
liehen  Adel  der  Nation  bilden  muss  als  bei  den  Völkern  der 
zweiten  Stufe,  der  aber  hier  vorzugsweise  sich  auf  Grund-Eigen^ 
tbnm  und  materielle  Güter,  erworben  durch  Ackerbau,  Industrie, 
Handel  und  gelehrte  einträgliche  Kenntnisse,  stützen  wird,  so  dass 
ohne   Gnind-Besilz  selbst   der  Geburla  -  oder  Geistesadel  dieser 
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Gesullschaflen  seine  Basis  verliert  und  nur  «aii 
Tilel    wird.     Das  Charaklerislische  der  polykrtN 
ihvGg  aristoltralischen  Brgierungs-Forin  der  Ur-Ä 
■n  Stufe  isl  also,  dass  sie  auf  erblichem  Grun^ 
lum  nihl  und  als  solche  sowohl  als  Inhaberin  du 
wall    hervortritt,     sondern    auch   als  die   cige^ 
;  tiberall  durchblickt,  insofern  Grundbesitz  auch  ^ 
Theilnahme  an  den  Volkt-  und  Stände-Vertama^ 
( 
IS  der  Ackerbau  und  sonach  der  Landbesitz  nöd 
itand  der  Industrie  isl,  bilden  auch  die  reichen  j 

treten  auch  die   heiterten  Meister  oder  die  l* 
1   Manufactur-Herrn;   wo   auch   der  GrosshandJ 
d-ßeichlhum   hinzukommt   auch   noch   die    beg« 
r   und   Bankiers;  und  wo  endlich  die  Getehrrf 
des  Beicherwerdens  beirieben  wird,  zuletzt aadi 
n  bezahlten,  reichsten  und  begüterten  Gelehrten  nil 
ein  oder  zusammen  das,   was  man,  freilich   anf 
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fellerertft  eine  «olcbe  bei  deo  Völkern  der  drülen  Stnte  Platz  greift, 
diet€  eine  erbliche  Reichtboni-Aristokratie  möglich  mache,  und  sie  hier 
Ncb  wirklich  vorbendea  sey.  Sie  hier  aosroUen  oder  durch  Geselle 
ihr  EoUtehea  hiadero  wollen ,  wfire  nur  möglich  durch  Aufliebang  alles 
Erbrechtes  oder  wenigstens  so,  wie  man  in  Frankreich  und  Nordamerika 
gelhan  bat,  dass  man  die  Stiftung  von  Mujoraten  mit  Primogenitur  ver- 
biete!. Wenn  beide  Länder  dies  concrct  widernatürliche  Verbot  nicht 
xuiücknehmen ,  kann  es  bei  ihnen  nie  zu  einem  festen  inneren  Bestände 
wieder  gelangen.  Man  soll  einer  jeden  Nation  die  Befriedignug  des 
eooereten  nalflrlichen  Instinkts  nicht  verkOmmerii,  wodurch  sie  sich  ihre 
eigene  Zukauft  zn  sichern  sucht  sowohl  für  dies-  und  jenseit.  Von 
den  Völkern  der  dritten  Stufe  strebt  ein  jeder  reicher  zu  werden  und 
dadurch  in  den  Kreis  der  Aristokratie  zu  treten  und  wenn  es  auch  Ihm 
aeAst  fiDr  seine  Person  nicht  gelingt,  dass  es  wenigstens  seinen  Kindern 
Dod  Nachkommen  gelinge  und  solchergestalt  sorgt  denn  auch  schon  die 
Natur  selbst  dafär  im  gesunden  Znstande,  dass  es  einer  Nation  nicht 
■D  den  Individuen  fehle,  die  zu  ihrer  Regierungs-Porm  erforderlich  sind. 
Dtfl  iai  die  grOste  Tyrannei,  einer  höheren,  aber  concret  anti-nationalen 
Regiernngsform  zu  Gefallen,  den  stfirksten  nnd  mächtigsten  natorsittlichen 
Trieben  der  Menschen  Gewalt  anthun,  nm  so  mehr,  da  der  Staat  und 
die  Regierung  nur  der  bürgerlichen  Gesellschaft  wegen  da  ist,  nicht 
omgekehrt. 

Das  ^  ganze  germanische  Mittel-Alter  wurde  arislokratisch  regiert, 
d.  b.  kirchliche,  adliche  und  städtische  Corporationen  regierten  sich 
selbst  noch  aristokratisch.  Dass  an  der  Spitze  ganzer  Kalionen^ 
grosser  Reiche  oder  auch  feudaler  Territorien  Könige  etc.  standen,  diese 
■lao  monarchisch  regiert  wurden,  ündert  daran  gar  nichts  und  gehört 
noch  nicht  hierher^  sondern  die  Noth wendigkeit  der  Monarchie  für 
znsammengesetzte  grosse  Reiche  wird  weiter  unten  nachgewiesen  werden. 
Jene  Könige  besessen  aber  ursprünglich  auch  weiter  nichts  als  den  Heer^ 
Befehl  und  das  Recht,  die  Grafen  oder  Vorsitzer  zu  ernennen.  Erst 
mit  dem  allmäligen  Sinken  der  germanischen  Welt  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert eigneten  sich  jene  Könige  etc.  eine  grössere  Gewalt  an,  warfen 
insonderheit  den  Adel  nieder,  machten  ihn  zu  ihren  Hofdienern,  entrissen 
deo  Stfidteo  und  der  Kirche  ihre  Autonomie,  kurz  prfiparirten  das  allmälig  vor, 
«ras  man  jetzt  die  Centralisaiion  nennt.  Unter  der  Hand  hat  sich  aber  eine 
neue  Arislokratie  gebildet,  nfimlich  die  des  Geldes,  der  Kapilalisten 
nnd  Bankiers.  Diese  Plutokratie  ermangelt  jedoch  des  wahren  Patriotis- 
musses ,  denn  sie  sorgt  nur  fUr  sichy  sie  monopolisirt  durch  ihre  Geld- 
nwcbt  allea  nur  für  sich ,  gerade  wie  die  Fürsten  durch  ihre  Militair- 
Nacht  sich  alles  aneigneten  was  angeblich  noch  keinen  Herrn  hatte.  Sie 
beherrschen  durch  ihre  Geldmacht  sogar  den  Markt  aller  Lebensbedürf- 
nisse, Ihnen  gilt  daher  auch  in  unsern  Tagen  eigentlich  und  ursprünglich 
der  Hass  des  Proletariats,  nicht  dem  Eigenthum,  Doch  darüber  noch 
Hreiter  unten. 

b}  Es  sinJ  hier  für  die  Aristokraten  Mtürlich  ancb  keine  grosaen 
Talente  nnd  sittlichen  Eigenschaften  nötbig,  denn  wo  es  an  grossartigeu 
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SIsBtsEWecken  fehtl,  bedarf  e»  Bncli  keiner  sTo»shenifea 
mgekehrl,  wo  diese  fehlen,  ceiEiren  von  selbst  die  gron- 

r  KaufmanD    werden    immer    wissen,    was    iboeD    nültltek 

i^t,  und  mehr  bedarf  es  hier  nicht. 

§.   156. 
was  man  £.  B.  bei  nna  ftllscMJck  demokra tische  Tendenea 
nkratie  nennt,  ist  das  gerade  Gegcalheil  von  der  etgeal- 

Detnokratie    und    diTJeoigen,  welche    aich   bei    den  AUea 

Fall  eine   blose  Verwahrung  der  Volktrecble  gegen  di« 
ivalt.      Die  AlteQ  wusslen  sehr  gut,    dais,  am  [>«inoknl 

cn  lilglichen  Rcgieriings  ^    und  Sleals-Ge»chäneD  obliegen 

ein  Geschäft  treiben  dllrfe,  dem  man  emsig  ohtiegea  nuu, 
bensunlerhall  eu  gewinnen.      Dlan    ist   als   solcher  lu  seir 
t-luleresae  bedacht,  um  gleichxeilig  oder  in  der  nycbitM 

Maasregelo  aufElellen  und  anwenden  zu  könaen.     S.  obn 
oletet  bereits  milgetheiltea  Stellen. 

S.  156. 
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für  das  Banwcscn,  die  Sicherhcits-,  GcsundheiKs-|  Gcwcrbs-, 
Armen-,  Markt-Polizei  etc. d) ,  so  dass  wir  denn  in  dieser  Hin- 
licht  von  dem  Beamten-Wesen  unserer  heutigen  Stidte  unbe- 
denklich auf  das  alter  Städte  dieser  dritten  Stufe  in  ihrem  einstigen 
freien  Zustande  zurückschliessen  dürfen ,  indem  es  davon  mit 
N^thwtndigkeit  nicht  sehr  verschieden  seyn  konnte,  da  die  Natur 
der  Sache  hier  alles  von  selbst  gestaltet«). 

a^  Dat  Wort  Senate  ist  hier  im  weitesteo  Sinae  gebraocht;  bei 
den  einzclnca  Völkern  kommea  dafür  die  verschiedensten  Namen  vor, 
an  aeislen  der  Ausdruck  Raih^  Raths^Versammiung^  Regierungs-Rath. 
Der  Ausdruck  Aelieste  bezeichnet  meistens  blos  einen  Vollis-  oder 
BQrgerausschuss  f  kein  Regienings-Collegium. 

aa)  Aach  diese  Bürger^  Versammlungen  fuhren  sehr  verschiedene 
Nanen  je  aach  ihrer  Zusammensetzung.  In  Hamburg  z.  B.  nur  Erffgesessene» 

b}  Da  diese  von  den  Senaten  meist  nur  auf  ein  Jahr  gewühlten 
Präsidenlen  und  Dirigenten  der  Senate  etc. ,  weil  sie  zugleich  die 
Vottstreeker  aller  Regierungs-Vaasregeln  waren,  sehr  hinflg  auch  Reges^ 
d.  b.  weiter  nichts  als  Dirigenten  genannt  wurden  und  Mlttrlich  die 
hervorragendste  Persönlichkeit  der  Senate  waren  und  der  angesehensten 
Familie  angehörten,  so  hat  man  diese  eigentlich  polykratisch  regierten 
Staaten  meist  ganz  unrichtig  Monarchien  genannt,  indem  man  sich  dazu 
durch  den  blosen  Titel  Rex,  Rector,  Consul,  Capi/ano  etc.  verleiten 
lieaa.  Nalttrlich  ist  hier  von  den  frühsten  Perioden  dieser  Völker,  wo 
aie  wirklich  noch  palriarchisch  und  dann  auch  monarchisch  regiert  wurden 
und  deren  allenfallsige  aristokralische  Versammlungen  blos  erst  berathende 
waren  und  noch  keine  feste  Form  erlangt  hatten,  nicht  die  Rede.  Viele 
aog.  Könige  und  Fürsten  waren  nnd  sind  also  blos  die  Chefs  der  eigentlichen 
regierenden  Aristokraten,  als  Vollstrecker  ihrer  Verordnungen  «her  zu- 
gleich auch  blos  deren  Beamte,  Ehe  man  also  entscheidet ,  wie  ein 
Staat  regiert  werde,  ob  monarchisch  oder  aristokratisch,  untersuche  man 
erat,  wem  die  eigentliche  und  letzte  Entscheidung  zukommt.  In  einem 
Mniater-Rath  zum  Beispiel  ist  dieser  der  Regent,  wenn  der  Fttrst  sich 
seimer  Entscheidung  fügen  muss  und  umgekehrt  der  Fürst  der  eigent- 
liche Regent,  wenn  die  Minister  nur  eine  berathende  Stimme  haben, 
nag  er  ihrem  Ralhe  im  Uebrigen  auch  stets  Folge  geben. 

c^  Natürlich  ebenwohl  erst  successiv  mit  den  Classen  und  Lebeni- 
altern.  So  bildete  sich  nur  z.  B.  bei  den  Germanen  erst  im  11.  und 
12.  Jahrhundert  das  slddlische  Leben  und  Regiment  aus.  Jedoch  finden 
wir  auch  schon  bei  der  ersten  Classe  dieser  dritten  Stufe ,  den  afrika- 
mischen Ackerbau-Völkern,  Städte^  nur  freilich  noch  sehr  wenige 
(8.  Theil  IL  $.  168.  258—262.  380  etc.)  und  ohne  eigentliche  Ge- 
werbs-Industrie  für  den  Handel.  Alles  was  sie  in  den  Grosshandel 
bringen,  sind  Roh-StolTe.     Bios   eine  Art   gestreiften  Baumwollenzeuges 
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n  Grosibandel  und  auch  die*  niiigönaea  ifaneD  die  Eagtüudrr 

»    MCll. 

wende   hier  nicLt   ein,    dns«   et   denn   doch  lacti  in  d« 
len   der   Eroberer->oinBden  ,    nur  t.  B.  in  Coailaaliiopel, 
be.     lu  diesen  Slüdlen  giebt  e»  nur  gerade  eo  viel  Polizei, 
heil  des  SuIIbos  erforderl.      Es  würde  nur  k.  B.  in  Coo- 
iae  Potitei  Ober  die  Bäcker    geben,    wenn    »ie    nidil  m 
llune  vor  AuFrulir  durdi  m  Ibeueres  oder  la  leicblei  Brod 
Ire.      Eine    eigenllivbe  Gesundlieits-,    ReiiiiicbkeiU  -  ud 
Poliiei    ^iebt    es    darin  mchl  und  man  Uberlässl  <ie  dM 

Beförderungg-Poliiei  sey,  lernt  man  erst  in  den  gr3»*erN 
rillen  Stufe   sowohl    in    Europa    wie    noch   jelLt    in  Cbiu 
nnen,    ja    in    diesen   beiden  LBndern    bat    man    wohl    di> 
und  Vollendung  in  diesem  Punkte  erreiilit. 
grosse    Stadt    ohne   Bau-Polizei    würde    bald    in    Ruinen 
Stadt  ohne  Slchertieits-Polizci  wUrde  bald  eine  Diebf-HOUe 
■dt  ohne  Gesundlieits-Poliiei  eehr  bald  der  Sili  der  ekel- 
kheilen;  und  ohae  Gewerbs-  und  Armen-Polii;ei  «io  Ver- 
den Proletariat    erzeugen    mUsten.      AUo    muH  dies   «Um 
eine  Stadt  exifliren  will. 

ö^.i 


Als  etwas  zugleich  unter  deo  Gesichtspunkt  der  CuHur  fulleodes^ 
wurde  schon  im  II.  Theile  bei  der  Schildemng  der  einzelnen  vier 
Kltflfen  dieser  dritten  Stufe  und  dann  auch  noch  weiter  bei  den  Ord- 
BUBfcn  ond  Ztnflen  so  genau  als  möglich  angegeben ,  wo  das  eigent- 
liche iiädiische  Leben  seinen  Anfang  nimmt.  So  haben  nur  i.  B. 
nllerenl  die  Beeffnanen  (Theil  II.  $.  384.)  unter  den  Zanften  der 
ersten  Ordnung  der  ersten  Klasse  wirkliche  Städte,  während  die  K&ffem 
(^J.  383.)  noch  in  blosen  Dörfern  wohnen,  aber  auch  in  diesen  Dörfern 
ichon  eine  Art  von  Dorfsrath  gefunden  wird  und  eine  fUr  ihr  BedOrfnisa 
gnt  geordnete  Gerichls-Verfassung  besteht.  Jedes  Dorf  hat  einen 
besoAdern  Versammlungs-Plals.  Die  Zanfle  der  zweiten,  dritten  nnd 
Tieften  Ordnung  ($.  385—403.)  bewohnen  schon  slmmllich  Slfidte, 
wenigstens  haben  sie  alte  eine  grosse  Hauptstadt.  Von  den  Fonft  Wird 
iognr  erzihlty  dass  sie  sehr  aufmerksam  auf  ihr  Verfassungs-VVesen 
aeyen  «nd  aehr  oft  Dictatoren  ernennten ,  nm  den  Fehlern  abzuhelfen. 
Von  den  sogenannten  Könige  von  Ahanta  wird  besonders  erwähnt; 
dnu  er  durch  die  Aristokratie  sehr  beschränkt  sey,  was  nichts  anders 
tagte  will,  als  dass  diese  Aristokratie  die  eigentliche  Regierungs-Gewalt 
in  Hiaden  bat  und  der  sogenannte  König  nur  ihr  Vorstand  und  der 
Vollzieher  ihrer  Maassregeln  ist.    (Siehe  Theil  II.  $.  401—403). 

Dass  die  erste  oder  wHdoeeanüehe  Ordnung  der  nmeiten  Klasse 
iclbon  einer  hoben  Cullur  fkhig  sey,  utfd  an  deren  Aus-  oder  Fort- 
bildung nur  durch  die  Kleinheit  und  Entlegenheit  der  Inseln  gehindert 
aey,  zeigten  wir  eben  wohl  schon  Theil  IL  $.  402 — 408.  so  wie  wir 
nnch  daselbst  J.  264.  ihrer  alten  Civilisation  gedacht  nnd  darauf  anf- 
merksam  geiAacht  haben ,  wessen  sie  In  dieser  Hinsicht  durch  den 
Beistand  der  'Europäer  fähig  sind.  Sie  haben  fast  alle  sogenannte 
KOtiige,  die  aber  in  der  grössten  Abhängigkeit  von  den  Aristokraten 
det  Lande»  Stichen,  also  wiederum  nur  die  ersten  unter  diesen  sind. 
Itaitetlidi  kommt  es  der  Aristokratie  sa ,  den  Tabu  ausKusprechen 
nnd  diesen  siad  gerade  die  sogeuannten  Könige  am  strengsten  unter- 
worfen. 

Dass  die  Spanier  in  Chilis  Peru  und  Mexico  schon  grosse  reiche 
Sttdte  vorfanden,  die  zusammen  wieder  grössere  Reiche  bildeten,  wurde 
hervorgehoben  (§.  265 — 266).  Die  Natur  der  Sache  brachte  es  wohl 
mit  aicb,  dass  auch  bei  ihnen  eine  Aristokratie  die  Regierungs-Gewalt 
in  den  Slttdten  besass  und  die  Kaziken  nur  aus  den  ersten  Familien 
dieser  Aristokratien  genommen  waren,  (siehe  oben  $.  54). 

Was  nun  Slwen  und  Germanen  (Theil  IL  $.  269 — 270.)  an- 
langt ,  so  weiss  jeder  Geschichtskeaner ,  dass  bei  diesen  Völkern  seit 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage,  trotc  dem,  dass  sich  bei  ihnen 
sogenannte  erbliche  Monarchien  oder  Herrschaften ,  (Grosstaaten  und 
Territorien)  gebildet,  und  die  politische  Unabhängigkeit  der  Gaue  und 
Sfädie  ab  solcher  verloren  gegangen  ist,  dennotrh  in  den  Gauen  und 
Städten  der  Adel  oder  die  Aristokratie  regierten,  und  selbst  später 
noch  ihren  Eioflnss  behaupteten.  Siehe  oben  $.  56 — 64.  In  ein  näheres 
Detail  können  wir  hier  noch  nicht  eingehen,   weil    es   dazu   erst   noch 
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d  twar  wcM  wir  die  kttafllicbe,  dabei  aber  dock  eigeaUich  wieder 
isCokntifcfae  ^eetMfcA- hierarchische  Regierongt-Form  der  Juden  bei 
ile  lesaee,  (siehe  darüber  MickeUs^  mosaiKhes  Recht  L  S.  216  bis 
t4.  aad  Beck  Welt-  ond  Völkergeschichte  I.  S.  156.  494.  ond  566.) 
iedenui  blos  voa  der  karthagischen  etwas  näheres.  Die  stüdtiscbe 
tgieroBgsform  der  Chaldäer  ^  Syrer  uod  liinyariteo  kenneo  wir  dea 
kereo  fast  gar  nicht  y  denn  die  Geschichte  gedenkt  nur  ihrer  Reiche  . 
d  Kdttige,  licht  aber  was  sie  den  Stidten  und  der  Aristokratie  des 
Mlea  gegenfiber  waren ,  woran  es  bei  dem  Reichthnme  dieser  Völker 
«fc  muBÖglick  fehlen  konnte.  Phönicier  nnd  Carihager  wnrdeo  durch 
mmte  regiert,  die  anfangs  durch  sogenannte  Könige  prisidirt  worden» 
derea  Stelle  aber  nachher  2.  Suffelen  traten,  gerade  wie  in  Rom 
die  Stelle  der  Begee  zwei  Consuln;  das  Volk  versaaimelte  sich  nur, 
en  es  der  Senat  fttr  eöthig  hielL  Die  phönicischen  Städte  bildeten 
Momien  einen  Sutaien^Bundf  ja  selbst  in  Afrika  und  Spanien  scheiol 
db  dies  wiederholt  zu  haben. 

Von  der  driUen  Ordnung  dieser  vierten  Klasse  (lodo-Chinesen 
mU  IL  $.  276.}  wissen  wir,  wie  Oberhaupt,  auch  von  deren  ur- 
ri^ichen  Regiernnds-Form ,  gar  nichts,  denn  ihre  Geschichte  liegt 
>ch  ganz  im  Dunkel  uod  so  weit  wir  sie  kenneo,  herrscht  schon 
nminischer  nnd  chinesischer  Einfluss  in  politischer  und  religiöser  Hin- 
Jit.  Schon  die  kostbaren  Pracht-Bauwerke,  welche  unter  bramiuischem 
inAnsse  aufgeführt  wurden,  setzen  aber  eine  reiche  Aristokratie  voraus, 
elcbe  der  Reichlhum  dieser  Länder  erzeugen  mosste.  Eine  letzte 
oagolische  Einwanderung  legte  sich  wie  eine  Moderdecke  Über  die  . 
illar  dieser  Lfinder  und  brachte   den   nomadischen  Despotismus  dahin. 

Endlich  und  zuletzt  herrscht  nun  vorzugsweise  in  Japan  nnd 
Isiia  (Theil  IL  $.  458—459.)  trotzdem,  dass  sie  fremde  Eroberer 
I  Oberberm  haben,  nur  eine  geistige  Aristokratie ^  indem  hier  nur 
IS  Talent  und  die  erforderlichen  Kenninisse  zu  allen  und  den  höchsten 
emtem  betdliigen.  Bios  in  Japan  existirt  daneben  nodh  ein  vasalU- 
icher  Adel,  in  dessen  Händen  der  grössere  Theil  des  Landes  sich 
lindet,  die  chinesischen  und  japanischen  Städte  bilden  übrigens,  trotz 
rer  .nngeheneren  Bevölkerung,  das  vollkommenste  Muster  polizeilicher 
rdnnng  dar.  Dass  China  und  wahrscheinlich  auch  die  japanischen 
isela  in  den  frühsten  Zeilen  in  viele  kleine  Fürstenthttmer  zerfielen, 
e  erst  später,  freilich  schon  lange  vor  Christus,  zu  einem  Reiche 
ireioigt  wurden,  ist  bekannt;  sie  rissen  sich  später  zwar  auch  wieder 
s^  warden  aber  durch  die  fremden  Eroberer  zuletzt  und  für  immer  za 
neoi  nnd  zwar  zu  dem  grössteq  Reiche  der  Erde  verbunden,  wenn 
an  nach  die  sogenannten  Vasailenländer  davon  ganz  trennt. 

Wir  können  nicht  umhin,  hier  noch  folgendes  nachzutragen, 
lewohl  nicht  Alles  hierher,  sondern  auch  erst  zu  $.  281 — 288.  ge- 
brL  In  Betreif  des  afrikanischen  Königreichs  Dahomey  erfahren  wir, 
ISS  die  beiden  obersten  Beamten  jedesmal  den  König  aus  den  Kindern 
)$  letztverstorbenen  wählen.  Diese  Beamten  müssen  sonach  die  Chefs 
ir    Aristokratie    seyo.      Ebenso    wählten     bey    den     Atiiieken    oder 
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Neiiktnern  di«   fecbf   obenlen  B«aBlea  imd  VastHea  dea  Kaiftr  au 
eÜMm  hestimmten  Geaciilecbte  (itoto-ffon,  kiiiorf  of  Amerikm  Vit). 

Nachdem  die  ifatisekem  Uretaalen  la  Baadeutaala«  oder  KOaif- 
reichea  Ensammea^treteo  wareiiy  hielten  sie  sich  iwar  auch  na  gtwina 
Dynastien,  am  denen  fie  foriwährend  wühlten,  ihre  Kftnife  war««  aber 
orfprttnglich  blose  Heerführer  (Wojewoden  und  Barne),  rad  ala  ibra 
Gewalt  sich  erweiterte,  waren  sie  blos  noch  die  Ckeft  der  Arislokralia 
(des  ReickMratkes ,  hei  den  Bulgaren  des  Staalsratbi) ,  weteha  attwabf 
ans  dem  geistlichen  wie  weltlichen  Herrastende  bestand,  beaoadcra  daa 
Starosien,  was  nrsprOnglich  so  Tiel  ab  AeiUsie  bedeatel,  a|iitar  eiasn 
SiaitkaUer.  Selbst  in  Russland  ist  der  eigentliche  oder  reiche  Adsl 
noch  jetet  einflossreicher  anf  die  Regiernng,  als  man  gewIMudich  gianUi 
and  bei  den  Adels-Veraammlnngen  der  einzeteen  GoaTeraenMBto  gab! 
ea  oft  lebhaft  her.  Der,  obwohl  vom  Kaiser  Peier  aelbal  geiliilsla 
Senat  an  Petersburg  hat  gezeigt,  dass  er  aach  widerapreehea  kaaa. 

Dass  bei  den  Germanen  nur  die  NolnHiai  regierte,  wiaaea  wir 
aas  Tadlus,  Der  Graf  war  offenbar  nnr  der  Qieff  oder  Vorataai 
dieser  Aristokraten  nnd  die  Leitung  der  Gerichtstage  aaia  Hnapt-AmL 
Ja  diese  Aristokratie  verwandelte  spater  die  Benefiiiea  der  KMge  in 
erbliche  Lehne,  starate  die  ersten  Landkönige  nnd  wlhite  aaa  ftr» 
eigenen  Mitte  neue.  Sie  regierte  auch  unter  dem  Feadal-Syatem  dta 
grossem  Reiche,  denn  die  Fendal-Könige  vermochten  aichla  ohae  ibra 
Zustimmung  und  Hülfe  und  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  wechaaüaa 
beide  die  Rollen  dadurch,  dass  die  neu  entslandenea  fitidto  dca 
Forsten  an  Hülfe  kamen.  Diese  Stiidte  wurden  aber  wieder 
kretisch  regiert  und  die  Stedt-Magistrate  aiusstea  bioa  spiler  di 
einige  Concessionen  machen.  Ja  wir  haben  oben  geieigt, 
das  neue  reine  Reprasentatif-System  keine  Hyper^DenM>itralia  iity  ea 
nur  eine  neue  Art  von  Wahl^ArisiokraÜe  ist, 

Montesquieu,  der  das  Wesen  der  Verhältnisse  melat  richlig  ar* 
fasste,  aber  nicht  immer  die  rechten  Worte  dafür  fand,  hat  aat  dir 
dunkeln  Phrase:  jPotal  de  manarque  poini  de  aofrlssae,  fMaal  de 
nobleise  poini  de  monarque  ete.  vielleicht  auch  so  viel  lagea 
dass  die  germanischen  Fürsten  ohne  den  Adel  nichts  venaocirteB, 
nur  die  Chefs  der  Aristokratie  waren.  Auch  hat  der  Respcct  der 
manischen  Völker  vor  dem  historischen  Adel  nur  dadurch  aeit 
französischen  Revolution  verloren,  weil  dieser  bistorische  Adel  jelal 
mehr  das  ist  und  leistet,  was  man  von  einer  Ariiiokraiie  afle 
Wo  dem  noch  so  ist,  besteht  anch^  Jener  Respect  noch,  i.  B.  ia  Baglaad^ 
wo  sie  auch  noch  ganz  allein  regiert. 

Ueber  die  ganz  und  gar  aristokratische  Verfassung  der  JfritefBUi 
deren  Adel  Jedenfalls  keltisch  war,  wenn  auch  die  Binwaaderer  aar 
England,  Kaledonier  oder  Galen  waren,  a.  eine  neuere  Schrift  vaa 
A.  de  Courson,  Essai  sur  Tkistoirej  la  iangue  et  iee  insliiuiiam 
de  la  Bretagne  armorieaine.  Paris  1840,  Die  alten  Heraoge  waren 
Mm  von  der  Arislokralie  gewählte  Fcldherrn.  Siehe  flbrigens  auch  noch 
^   $.  433  und  134. 
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Was  wir  oboi  Ibtr  dai  Palritul  4fsr  AAmt  «mI  £«lMMrtUiefflMnpl 
fangt  tab«,  fill  fwar  ?oo  dea  allaa  Palriaiera  lo  gal  wia  ?oa  dea 
Maas,  doch  luibea  wir  hier  blos  die  aeaea  im  Aage,  deaa  die  aUea 
PMriaicr  warea  ja  aicbt  eiaerlei  Abslamnuag  nit  dea  Plebejera,  so  dass 
laaa  aaeh  Zaekariae  sie  xagleich  fbr  eiae  Priester-Kaste  hielt  (YL  154). 
Har  rOanscha  Senai  erglaxte  sich  selbst  aas  dea  Palriiiera,  wihread 
na  das  Volke  Theil  m  der  Wahl  der  ßeawUen  lies.  Es  war  eiaa 
nthwndige  >  Ome^uitm ,  dass  dieaer  Sent  die  Verlrehnif  der  FMa 
M  akli  darch  die  Tinhimem  aad  derea  Kalo  geatattn  aiaasta,  wovoa 
iaaa  ftaüich  die  Caaiilia  irilmta  eiae  aaiariiche  Folge  warea.  Trola 
dto  daai  blieb  aber  Roan  so  laage  aoch  eiae  bescbriakte  i4rifloJkrali# 
ib  n  aoch  Arislokratea  io  seiaer  Mitte  hatte  aad  erst  als  ea  dam 
UMa,  aahai  die  Ihctische  Regieraag  der  Kriegabefeblahaber  Plata,  wia 
iheaaM  aul  deai  Verfall  aach  die  RegieraagsforaMa  larftckfallaa.  Eiaa 
taMikralia  ist  Ro«  aia  geweaea,  {a  scboa  die  Ceatariea-Verfassaag 
aaf  eiaaai  aristokratischea  Priacip,  aageweadet  auf  die  SiaaU^ 
I,  aaf  welche  sich  Oberhaapt  aoch  vieles  aaalog  aaweadea  lissk 
•  laaiehaag  auf  die  Vertbeiluag  der  Slaals-GewaU «  was  voa  der  Re- 
iComga-fiewalt  aad  Regieniogs-Form  gesagt  wordea  ist  Wir  bahn 
itariich  obn  geseigt»  dass  ia  der  Demokratie  blos  deshalb  alle  gleieke$ 
md  aollet  Stiaim-Recht  geaiessen,  weil  maa  bei  allea  deaselbea  sill- 
Keftai  PiairidUmuM  ToraDSselzt,  dieser  sie  gleich  amcbt.  Daraa  fehlte 
m  dar  rtaischea  Plebs  aad  daher  gab  aiaa  ia  der  Ceatariea-VerfasMag 
lar  Hasse  der  Capite  Censi  aar  eine  eiuuge  Stimme  aad  so  heraaf 

Maasgabe  des  Vermögens  immer  mehrere.  Uebrigeas  s.  m.  ttber- 
WalieTy  Geschichte  der  römischea  Verfassoagy  besoaders  iasofera 
Werk  gau  aad  gar  dea  Plali  rechtfertigt,  dea  wir  dea  Latiao- 
kalieni  aach  Caltar  aad  Ci?ilisatioB  auf  der  Skala  der  Vdlker  aad  Staatea 
uigewiesea  habea.  Endlich  bestätigt  auch  Zachariae  1.  c.  VL  154, 
,daaa  bei  Lateiaera,  Keltea,  Germaaea  oad  Sbvea  der  Adel  Theii  an 
ier  Megienmg  geaommeo  habe^. 

lieber  die  Verfassang  and  Regieroagsform  des  eigeatlichea  Pköniu€Mi, 
wtomd^n  Tyrosy  s.  Heeren  I.  c.  111.  69.  Der  karikagische  Semai 
[ßovXif^y  woToa  ein  Aosschuss  (7fpoü<yia)  die  laureaJea  Regia- 
iaga-*Geschlfle  besorgte,  ergfinste  sich  selbsL  Aach  die  Gmaaiatri 
aam  aia  Aaaschass  des  Senats ,  gewühlt  durch  die  QmnquefDiri.  Das 
ITofc  wurde  aar  dua  versammelt ,  weaa  Suffetea  uad  Seaat  oder  eia 
rhail  ea  veriangte. 

Die  gaaa  and  gar  nur  auf  Talent  and  Gelehrsaaikeit  sich  slOlseada 
Irialokratie  Chinas  muss  sich  bei  jeden  aeaea  höberea  Amte  aiaeai 
Ezaaiea  onterwerfea  uad  der  Kaiser  darf  aar  aas  dea  Geiehrtesien 
Minister  aehmen.  .Es  regiert,  also  aoch  hier  die  Aristokratie  (§,' 
laalaad  1B34.  Nr.  151).  So  erkllrt  es  sich  auch  aoch  eianMly  wie  ea 
In  €fanesen  möglich  geworden  ist,  die  Herrtehaft  der  aioogolischea 
babarer  lo  emer  geistig  beherrschten  Regierung  herabaadrflckea. 


»S 


388 

8)   Vtm,   der  pamkrmiiMeken  JriHwkrmiie   9thr    demthrmÜMektm 
RegltrungM'Form    hei  den   kockpeiUuekeu   f^heru   der  «ierlc« 

Stufe. 

S.    158. 

Aus  allem  Bisherigen  wissen  wir  nun  bereits,  dass  eigenlfidr 
nur  den  Orieehen  ein  demokraiitcket  Ideal  (d.  h.  wie  ein  poli- 
Uschcs  Kunstwerl(}  Tür  ihre  Städte  vorschwebtei  welches  nur  die 
Athenienser  nothdürftig  realisirten  •).    Nur  wenn  man  eine  eoer- 
gische  Staats-Gewalt  als  demokrafiwehet  Element  beteichnen  will, 
so  war  dies  hier   und  zwar  bei  allen  vier  Classen  vorhanden, 
sonst  aber  reßierie  auch  hier  nur  die  polykraiitehe  AriMiokrmtk, 
die  aber  hier  einen  eben  so  edlen  sittlichen  Charakter  halte  wie 
die  Völker  selbst  und  natürlich  da,  wo  der  Lebenszweck  ein  ganz 
religiöser  war,  auch  nur  aus  den  WeiMetien  und  PHeMiem  be- 
stehen konte.    Indem  sich  aber  hier  das  Volk  theils  ganz  den 
öffentlichen  Leben,   theils  den  Arbeiten  Tür  die  öffenlUchen  An- 
stalten und  Gebäude,  so  wie  endlich  dem  Götterdienste  widmete, 
so  bestanden  denn  auch,  wie  schon  Theil  IL  und  oben  bemerkt, 
die  Sfätlle  dieser  hoch-politischen  Völker  rorzuptweiu  und  zu- 
nächst nur  aus    den  erforderlichen  Plätzen  und  Gebäuden^  wo 
und  worin  sich  das  Volk  zu  den  öffentlichen  Handlungen  vci^ 
sammeltet»),  während  die  Einzelnen  häufig  ausserhalb  oder  ms 
die  eigentliche  Stadt  herum  wohnten,   so  dass  also  diese  Slidle 
ursprünglich  fast  nur  aus  Tempeln  und  öfflentlichem  FalläMiem  et& 
bestanden  und  erst   in  späterer  Zeit  auch  Privat-HSoser  in  die 
eigentliche  Stadt  hinein  gebaut  wurden;   da  hier  die  eigentli€hei 
Staatsbürger  meist  selbständige  und  wohlhabende  Familienvlter 
waren,  welche  niedem  Kasten,  Fremden  und  Sclaven  sogar  viele 
Gewerbe  und  den  Handel  übcriiessen,  so  waren  sie  auch  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt,  einen  grossen  Theil  ihrer  Zeit  dem  öffent- 
lichen Leben  und  dem  Aufenthalt  in  diesen  Städten  za  wMnea 
und,  bei  den  Griechen  wenigstens,  jenen  Volks-Versamrolungea 
beizuwohnen ,  woran  die  Völker  der  dritten  Stufe  noch  gehindert 
sind,  ohne  ihre  häuslichen  Geschäfte  und  ihre  Gewerbe  zu  ver- 
nachlässigen und  in  Verfall  zu  bringen  <l}.     Aber  nicht  blos  bd 
den  Atheniensern  oder  auch  bei  den  Griechen  überhaupt,  sondern 
allen  Völkern  und  Classen  der  vierten  Stufe  gieng  das  bUrger- 
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Kche  and  pditische  Leben  in  einander  auf,  floss  zuMmnien,  weil 
auch  das  bürgerliche  Leben  mehr  einen  humanistischen  als  malo- 
riellen  Zweck  halle« 

m)  Aüch  Zachariae  I.  c.  III.  196  sagt:  ^Unter  alleki  aoKokratisclien 
Demokratien  9  welche  die  Geicfaichte  kennt ,  dürfte  die  der  Athenienser 
dem  Ideale  einer  solchen  Verfassung  am  nttchsten  kommen^. 

Die  Mittel  jedoch j  welche  man,  ansser  der  Grund-Bedingnng, 
Diffliicb  der  Sclavereii  anwendete ,  um  die  Demokratie  aufrecht  zu  er- 
halten,  fbhrten  in  verhültnissmässig  kurzer  Zeit  (^schon  nach  82  Jahren} 
Elf  Demoraüsirang  der  ärmeren  Bürger,  lur  Demagogie  und  Ochlokratie, 
■iodich  die  Bezahlung  derselben  für  den  Besuch  der  Volki-Versamm- 
loBgen,  der  Gerichtssitzungen,  der  Theater  etc.,  so  dass  der  Staatsschatz 
sie  emShren  mussle  und  daraus  ein  permanenter  Krieg  der  Armen  gegen 
die  Reichen  entstand.  M.  s.  darüber  auch,  ansser  Boeekh  (Slaatshaos- 
batt  der  Athener)  ein  sehr  gutes  Memoire  ron  Tropiong  im  instihii 
nm  1851.  No.  190.  unter  dem  Titel:  RepuhHques  tTAlhenes  et  Sparte. 
Deraelbe  fBhrt  noch  besonders  ans,  dass  der  arme  Bürger  gerade  wegen 
der  Sclaverei  nicht  reicher  werden  konnte,  weil  er  sich  keine  Sciaven 
halten  konnte  und  der  Reiche  seiner  nicht  bedurfte. 

b}  Insonderheit  waren  die  grossen  einfachen  und  doppelten  Theater 
lo  recht  eigentlich  dazn  gemacht,  dem  Volke  zu  zeigen  was  es  war, 
ihn  mit  sich  selbst  zu  imponiren,  wobei  denn  der  Einzelne  ganz  von 
selbst  in  der  Masse  verschwand ,  oder  einsah ,  dass  er  nur  durch  dies 
Ganze  erst  etwas  sey.  Man  sehe  über  die  ölTenllichen  Staats-AnstaKeu 
der  Griechen  des  Verfassers  Systeme  1.  c.  II.  $.  58.  und  69..  lu  dem 
{.  69.  etc.  ist  hier  zugleich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
friechüche  Komödie  da»  Amt  hatte,  die  Fehler  etc.  der  Demokratie 
licherlich  zu  machen. 

e}  „Man  führt  den  Krieg  um  des  Friedens  willen ,  und  die  Muse 
ist  der  Entzwek  warum  man  geschäftig  isl^  Aristoteles  VII.  1 5.  Dieser 
natürlich  nur  für  die  Griechen,  und  ihnen  ähnliche  Völker,  wahre  Satz, 
warde  aber  missverstanden  werden,  wenn  man  sich  unter  Muse  unseru 
MüMiggang  denken  wollte,  das  italienische  dolce  far  niente,  das  süsse 
Mchtsthnn,  sondern  unter  Muse  hat  man  sich  jede  uneigennützige 
liberale  Beschüftigung  zu  denken  und  dahin  gehörte  auch  die  politische 
TUligkeit.  Daher  distinguirten  die  Griechen  und  auch  alle  übrigen 
Völker  dieser  vierten  Stufe  zwischen  liberalen  und  illiberalen  Künsten, 
oder  zwischen  freien  und  unfreien,  d.  h.  solchen,  die  nur  einem  freien 
iBabhfingigen  Bürger  ziemten  nnd  solchen,  die  eigentlich  nur  von  ab- 
hhigigen  und  sonach  unfreien  Leuten  getrieben  werden  sollen,  wie 
Hindel  nnd  Gewerbe ,  ja  selbst  manche ,  gelehrte  Kenntniaa  erfordernde 
kscbafligung.  Seinen  eigenen  Acker  selbst  zu  bestellen  galt  nicht  für 
Uiberal,  weil  man  hier  nur  für  sich  arbeitete,  nicht,  um  von  Andern 
«  gewinnen.  Wer  dagegen  einen  fremden  Acker  bestellte,  verrichtete 
in  illiberales  Geschäft.    Daher  auch  selbst  bei  uns  der  groue  Unterschied 


391 

nie  Ebrgeii  der  BiDseloeii  sieb  in  dem  Bestreben  coocenirirte, 
in  dffenllidies  Amt  in  erbdten  mid  denwn  wtirdig  gebalten  in 
erden,  wie  schon  bei  Erörterung  der  Stufen  der  Regierangs- 
owili  gesagt  werden  mussle ,  und  es  waren  daher  auch  selbst 
e  hier  ud  da  Könige  genannten  Cheb  der  Städte  Mose  oberste 
sey  es  der  Demokratie  oder  der  Aristokratie  f). 


•3  ^DiiyeDige  Volk  ist  ßr  eioe  freie  demokratische  Regieroogs- 
wm  .eiagericlilet,  ?on  welchem  der  grössere  Theil  kriegerisch  ist, 
dsM  aber  sowohl  die  Ffihigkeil  lom  Regieren  bat,  wie  ioch  so  ^ 
trdiffi  tentehl  und  endlich  solche  Gesetze  annimmt,  wodorch  die 
igisiratoren  zunfichst  nach  der  Wflrdigkeit  and  nor  bei  gleidier 
^ardigkeit  den  Wohlhabenderen  zagetheilt  werden^.  Atiitoielet 
L  17. 

„Ilebr  noch  als  ein  Monarch  bedarf  eine  Volks- Versammlang  eoMs 
heiBen  Rathes  oder  Senats,  der  die  Gesetze  vorbereitet  nnd  vorher 
spricht*.    Moniesqftieu  III.  2. 

b)  „Nicht  die  Gründung  einer  demokretischen  Regierangsform  ist 
hwer,  sondern  ihre  Befestigung  nnd  Erhaltang''  Arisiotehs  VI.  5. 
iher  gereicht  es  denn  auch  den  Atheniensern  zu  einem  so  grossen 
^,  dass  sie  den  Gesetzen  streng  gehorchiep  nnd  sich  nicht  zn 
mokratischen  Excessen  verleiten  Hessen.  Siehe  Hermann  I.  c. 
113.  etc. 

Zaleukus^  Geselzgeber  der  Lokrier^  verordnete,  dass  jeder  Propo- 
Bt  eines  neuen  Gesetzes  mit  einem  Siricke  am  den  Hals  in  der  Volks- 
srsaoHDlnng  erscheinen,  und  wenn  er  mit  seiner  Motion  durchflel,  er- 
osaelt  werden  sollte. 

c3  Die  Athenienser  halten  eine  ßovXvf  und  ausserdem  noch 
}oßovXot.  Der  Rath  der  ßnßtmdert  hatte  die  Initative  zn  den 
laetien  and  was  er  nicht  vorher  begutachtigt  hatte,  gelangte  gar 
:ht  in  die  Volks-Versammlung.  Factisch  war  er  daher  wirklich,  wie 
(noann  $.  126.  behauptet,  die  eigentlich  regierende  Behörde,  wie 
ch  wir  schon  oben  angedeutet  haben.  Die  Solonische  Verfassung 
IT  die  allein  ausführbare,  wurde  aber  leider  beseitigt  S./rerodolI.29. 

d}  Maa  sehe  das  Nähere  aber  das  gaoze  Beamtenwesen  bei  den 
iechen  bei  Hermann  $.  147 — 154.  Was  die  Aslynomen  fttr  die 
kdtiacbe  Polizei  waren,  waren  die  Agronomen  nnd  Hyloren  fltr  Felder 
d  Wfilder;  auch  hatte  man  Öffentliche  Notare  und  Hypotheken -Be- 
ihrer. 

e)  Aach  selbst  die  so  oft  besprocheneo  Tyrannen  der  Griechen 
len  sich  nur  als  Beamten  des  Volks  an  und  schmälerten  das  Volk 
rehaas  nicht  an  seinen  sogenannten  demokratischen  Rechten;  sie  ver- 
zten  blos  den  Ehrgeiz  dieses  Volks,  dats  sie  nicht  ausdriiekkel^ 
waUt  waren  uod  skb,  der  Demokratie  zun  Trotze,  die  natOrliche 
iatokratie  eioes  Einzeloeo  geltend  »achte,  aber  die  amn  nidit  hinaus 


fle,  bia  tie  von  celbat  erlosch;  je  klUfCr  und  hiatr-Mk 
.  EU  benebmeo  nDislen ,  je  lang«r  behauplelen  rie  lidk 
:n  verhiellea  iich  zur  Oemokntie  wie  Bichelieu  ti 
|oder  Pitt  in  Georg:  dem  111.,  man  konnte  iiih  ihrer  oicbt 
I  sie  unenlbchrlicli  waren.  Solche  Tyrannen  kfioaen  daher 
I   drei  Hegierungs-Formea   vorkommen.     H.  i.  »och   DOeh 

ern   an    die    so^cnannlen  Könige    von  Sparta.     Daher 

^Arisluleles  11.  9.  „dass    diu    Könige  durebgiiagi^    geitdUl 

dcDo    geborene    oder   erbliche  Könige  mUsae  das  Volk 

:b  (cyn".     Wollte   man    sieb    hier    nuler    eiaem    KCoige 

als    einen   bloacD   obersten   »llidti»cben  Beamten  denke!, 

i  Forderung  d«s  Aritloleles,    auf  Könige  über  Reiclie  a»> 

laaziirh  verworfen  werden,   da    nichts  nachtheiliger  fttr  tat 

nn  ,   als  indiridiielle   Wohl-Könige,  ja    et  ist  *cIiDB  eil 

nnen,  wenn  einem  Volke  seine  königlichen  DynBslicB  ti 

Siebe  unten  §.  268  etc. 

§.  160. 

r  der  Cla»»en~\ersckiedcnlu-il ,  so  brauchen  wir  um 

Inokralischen  Rpgierungsrorin  der  Griechen    wohl  an 

weiter    aurzuhallen ,    als    sie    eines  Tbeila   der 

|ahl  unserer  Leser   schon  hinllinglicli    bekannt  ist  vnA 
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ghibl«,  toidirn  asck  der  gtni  praktiiche  iMilote/et  idealuirt  die  Idee 
dea  griechifcbeD  SliaU  ie  seiner  agitsr})  iro^-ircia.  Wer  tie  eeo 
waUich  dei  ideal  aller  Grieckem^  iniOBderheit  der  Joiiiery  lo  ist  sie 
Mch  ferade  deshalb  bei  ihoea  oie  zur  Wirklichkeit  gewordea,  selbst 
■icbt  io  Athen.  Man  mass  dies  wissen,  um  die  ungenaue  Terminologie 
des  Arittoleles  in  verstehen ,  indem  ihm  die  reine  Demokratie,  wie  sie 
Athen  erstrebte,  schon  eine  Ausartung  der  Polüeia  war,  ausserdem 
aber-  «■  Ideal  aicbl  ausartea  kann,  sondern  eben  nnr  nicht  gau  er- 
reickl  wird. 

«Abgesehen  von  dem  Werthe  und  Unwerthe  des  griechischen 
Staatawescns ,  im  Vergleich  mit  dem  der  neueren  Zeit,  ist  zunfichst 
■icki  IB  Uhigneit,  dass  bei  den  Griechen  der  Staat  nicht  blos  prectisch 
aosdcni  auch  theoretisch  als  die  erste  und  oolhwendigste  Bedingung 
der  HumauUäl  gesetzt  und  dem  gemäss  auch  als  die  wichtigste  Aurgabe 
dea  menschlicken  Denkens  und  Sirebens  aufgestellt  wurde*.  Reinwald 
Cnltsr  and  Barbarei,  Mainz  1825.  S.  156.  Siehe  darüber  auch  bereite 
Theil  U.  $.  179. 

Plalo  machte  in  seinem  Ideal  den  wirklichen  Staaten  dreierlei  zum 
Vorwarf:  1}  das  Privat-Eigenthum,  2}  die  Familien  und  3}  die  Wahlen 
der  Regenten  und  wollte  statt  dessen  ad  1 )  Gemeinschaft  der  Güter,  ad 
2)  der  Weiber  und  ad  3)  die  Regierung  der  Weisesten.  (Die  teste 
Uebersetiung  von  Piatos  Staat  ist  die  von  Schneider,  Breslau  1839). 
Hören  wir,  was  Ärisloleles  IL  5.  über  die  Platonische  Republik  fUr  ein 
Urtheil  Hillle:  ^Wirklich  ist  es  zu  verwundern,  wie  ein  Mann,  der  im 
Begriffe  ist,  selbst  Regeln  zu  einer  ölTentlichen  Erziehung  vorzuschreiben 
and  der  sich  selbst  überzeugt  bfilt,  dass  er  durch  dieselbe  seinen  Staat 
glücklich  machen  würde,  seine  Zuflucht  zu  solchen  HilfsmiUeln  nehmen 
kann  und  nicht  lieber  die  Einigkeit  von  den  Sitten,  den  Gesetzen  und 
seinen  Philosophen  als  von  der  Gemeinschaß  der  Weiber  erwartet,  noch 
daza,  da  er  die  Beispiele  von  Sparta  und  Creta  vor  sich  hatte^. 

„Durch  nichts  würden  die  Platonischen  Ideen  vollstfindiger  wider- 
legt werden,  als  wenn  ein  Staat  wirklich  nach  denselben  errichtet 
werden  sollte^. 

„Pialos  Republik  hat  den  Schein  eines  sehr  menschenfreundlichen 
and  das  allgemeine  Wohlwollen  befördernden  Systems,  aber  es  hat  auch 
mir  den  Schein  davon,  der  Leser,  welcher  sie  obenhin  betrachtet,  wird 
leicbt  dafür  eingenommen  und  glaubt,  dass  in  einem  solchen  Staate  eine 
bewundernswürdige  Freundschaft  der  Bürger  unter  einander  besteben 
mUsse,  besonders  wenn  er  auf  alle  die  Uebel  sieht,  die  in  unsern 
jetzigen  Verfassungen  herrschen.  Aber  alle  diese  Uebel  entspringen 
ans  der  Verdorbenheit  und  den  Unarten  der  Menschen ,  nicht  aus  den 
Verfassnngen  ohne  Gütbergemeinschaft^. 

„Nichts   kann    gut    und    vortrefflich    seyn,    was   wider   die   Natur 

ist»,  vn.  3. 

Buch   IL   7.  sagt   er   sodann   noch:    ^ Ausser   Plalo   nnd    Socrales 
hätten  sich   noch  mehrere  mit  iihnlichen  idealen  Planen  zu  Slaats-Ver* 
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fbtMBffea  mlirl,    alle  aber  attladeB  doch  dar  WMIidiMil  alhcr  ab 
der  platOBiidie^. 

Flato  war  aoaacll  ew  föralicher  SoeuUüt  «ad  Cammmdgi,  j^dach 

Dan  bei  den  äihiopiMehemy  ari$ekem  and  ArMiMMiken  Vfilkm 
die  sogenannlen  Prieslerkasten  die  Aristokralie  bildeten,  anMlIei 
wir  schon  oben  sagen.  Es  folgt  aber  daraus,  dass  sie  in  des 
Simdiem  auch  allein  die  Regienings-Gewalt  hatten,  wttrend  Ars 
grossen  Reiche  durch  Kän^  regiert  worden.  So  Übei^pamt 
aber  anch,  namentlich  bei  den  Braminen,  ihre  Heinong  Ton  sich 
selbst  war,  so  machte  sich  dennoch  auch  hier  und  ganz  zoletit 
noch  einmal  die  Gewalt  der  wahren  sittlichen  nnd  geisligai 
Aristokratie  geltend,  indem  nur  tNe  Braminen  raihßfMff  waren, 
welche  in  allen  Hinsichten,  namentlich  der  SUtäehkeii  und  des 
Wi9$en9j  vollkommen  oder  untadelhaft  waren. 

Was  sich  aus  der  Regierungsform  der  yroasen  Reiche  dieser 
drei  Völker-Classen  rückwärts  auf  die  Begierung$form  der  Städte 
und  Otmeinden  folgern  Iftsst,  lüsst  sich  hier  noch  nicht  ganz 
sagen  und  wir  verweisen  daher  auf  $.  291 — ^295,  wohl  aber 
müssen  wir  hier  noch  Einiges  über  die  Aristokratie  dieser  JleMe 
sagen. 

Das  Nflb«re  über  den  staatibaraerlidieD  Organismoi  nad  die 
öffeatlicbe  Gewalt  dieser  Völker  siehe  bereits  obea  $.  80—92.  so  wie 
$.  123.  und  $.  124.  Charakteristisch  ist  es,  dass  die  /lu^te»  der 
Regiernags  -  Gewalt  womit  sich  die  aristokratiKhea  Mtglstrale  dieser 
Völker,  namenllicb  bei  Griechen ^  Efruskern  und  Römera  aagabea, 
welche  letztere  sie  eben  von  den  Etruskern  entlehnten,  immer  diefetbea 
bbeben;  die  alten  Rege$  trugen  sie  eben  so  gut  wie  die  spiter  voai 
Demos  gewählten  Magistrate. 

Wir  theilen  nun  hier  das  Wenige,  was  uns  von  der  Regierangs-» 
form  der  ithiopischen ,  arischen  und  braminischen  SUidte  hu  jel£t  be- 
kannt ist,  mit,  xngleich  als  Ergüninng  des  schon  Gesagten. 

Das   aber  die   Elrusker  Erforschte    enllebnen    wir  abermab  aas 

Ol/^iedlfö/tes  Werk  darüber,  Berlin  1828.  wobei  jedoch  vorausbemerkt 

werden  muss,   dass   der  Verfasser  dieses  Werks  auch  das  Ariatokralia 

im  engern  Sinne  nennt,  was  wir  pankratische  Aristokratie  oder  Deaio- 

jfftiy  nennen  und  dass  er  mnterworfene  Vnlerlhanen  mit  gehorchenden 

^tfM||p  Völkern  confundirt  and  nicht  aus  einander  hält,  denn  die  Etrasker 

^      ^MUsn  eben  so  ttber   eine  einheimische  italische  Ur  -  Bevölkerung 
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wie  die  Aag^fpler»  Aritr  «mI  Braauioa.  Er  Mfl  mu  unlclMt  flo|: 
^Getekleckier^AnsiokraiiSt  febaat  aof  UoCcHbiBifkeit  eioes  liedera 
Slaidat,  bei  feriagee  Rechleo  dei  flbrigeo  freien  Volkes  war  die  ia 
Etrwiei  IwrfcOamlicIie  Verfassanf ,  dorch  welche  aach  die  Eiobeit  der 
swOlf  Staates  erhalten  worde^  S.  379.  (Voa  dea  etraskischdi  Baadet- 
Slaalea  wird  ipiter  beiai  Völkerrechte  aoch  feiprocheo  werden). 
Dicae  Getchlechter  hiesseo  im  Etraikischen  Lauchme,  woraos  die  Röaier 
da»  Wort  I^icihromii  tMcbtea,  ja  Müller  Tennotbet,  data  nicht  du 
gania  Ceichlecht,  aoodem  allemal  nur  der  älteite  Soha  diesen  NaoMa 
gelÜhrC  habe,  deao  ««  bültea  nothweodig  scboa  Minorate  oder  Prino- 
gentoren  f  ebiidet  (auch  bei  den  Bramineo  werden  wir  dies  noch  aehen). 
IKe  RöBier  drückten  dea  Titel  Lncaaioaen  auch  dorch  Principes  aoa^ 
wodofch  Müllers  Vemmthnng  betliiligt  wird.  Diese  Familien  waren 
aehr  befttterC  und  eigene  dienten  bestellten  diese  Gttlher ,  oder  waren 
ihre  Fichter.  Diese  Lncumooea  waren  die  Vorslände  der  Cvneii  ond 
nla  Prieater  »gleich  die  Bewahrer  der  Duciplin^  so  dass  sie  denn 
aach  beidea  aof  Rom  ttbertrageo.  So  wie  in  der  eiofacheo  Monarchie 
der  Uaig  sogleich  Oberpriester  ist,  so  waren  es  hier  alle  Erstgeborenen 
der  Geschlechter,  gerade  wie  in  Aegypien  und  lodien.  Jeder  grösere 
Staat  hatte  eine  Sladi  xum  Mittelpunkt ,  welchem  die  anderen  Orte 
■icfak  gerade  o&terlhänig,  sondern  nur  ootergeordnet  waren,  d.  Ii.  sie 
— sslen  den  aoswfirtigen  Verhilloissen  des  Haoplorles  folgen.  Es 
waren  auvrcAci;  nach  griechischer  Ansdrocksweise.  Die  eigentliche 
politische  Maehl  dieser  Sisalen  bestand  in  den  vier  grossen  Bundes- 
staaten, welche  sie  in  Italien,  ?on  den  Alpen  bis  nach  Neapel  hin 
bildeten,  ond  wovon  nachher  noch  gesprochen  werden  soll.  Wie  die 
rorsitaenden  Beamten  der  Lacumonen- Versammlungen  genannt  wurden, 
darnber  sagt  Müller  nichts,  denn  sie  halten  keine  Könige  und  Porsenna, 
den  die  Römer  iter  nennen,  warblos  Bondes-Feldberr,  ja  sie  duldeten 
gnr  keine  Monarchen,  so  dass,  als  Veji  sich  einen  solchen  geben 
wollte,  sie  es  nicht  xugaben;  auch  wachten  sie  ängstlich  darüber,  dass 
keine  einiehie  Stadt  eines  der  vier  Bundes-Staaten  sich  eiae  Suprenwlie 
iber  die  andere  aneigne ;  die  etmskiscben  Reges  von  Rom  waren  also 
weiter  nichts  als  Lacumonen  oder  etruskische  Principes  ^Siehe  ausserdem 
schon  Theil  IL  $.  284). 

Von  der  toUekischen  Ordnung  wissen  wir  durchaus  weiter  nichts 
iber  die  Regierongs-Form  als  was  wir  bereits  IL  $.  267.  und  285. 
and  oben  dartiber  anaudeulen  vermochlen.  Eine  Priesterschafl  regierte 
jedoch  gans  xaverlissig  auch  hier,  gerade  so  wie  in  Fem. 

Von  Iferoe  ist  nur  bekannt,  dass  es  ein  sogenannter  Priester-Staat 
war;  nur  unterschied  sich  dieser  von  dem  ägyptischen  noch  dadurch, 
dasa  die  sogenannten  Priester  aus  ihrer  eigenen  Mitte  den  Gross-Köoig 
wählten.  Als  etwas  Eigenthttmliches  wird  es  hier  auch  angeführt,  dass 
Meroe  sehr  ofl  Königinnen  statt  Könige  an  der  Spitze  halte.  Nach 
PKnios  VI.  35.  soll  sogar  eine  hinge  Reihe  von  Königinnen  unter  dem 
Kamen  Candaee  regiert  haben;  auch  ist  man  noch  zweifelhaft  ob  die 
Königin  von  Saba,  welche  den  Salomo  besuchte,   eine   meroebche  oder 
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ibUclie    nnr.      Bin    HebrerM    über    ISeroe    *ehe    nl 
11.  S.  211  etc.  and  dann  bereit»  oben  $.  124  and  Tl 
464. 

1  Argypiem  sagt  bclinn  Aristoteles  VII.  10.  „Die  ß^*^ 
ste  Volk  nnd  doch  hihen  ai«  eine  »ebr  aaigearbeilen 

fle   sclion    oben    bei    der   Slasts  -   nnd    HeBieniog»^* 
■n  und  dann    sehe  man    ebenwoM  bereils  Theit  II.  $( 
11.  2.  S.  578.  meine  „der  VerTail  Acgyplena,    Itttg 
roberunp,  bsbe  »einen  Grund  darin  gehabt,  data  dar 
mit  der  Kriegerkasle  lepfatien  sey" ,    dia    biesie  afe 

1  arischen  Völkern  wisien  wir  wiederum  nnr  lo  vM 

ross-Kilnige    aus   ibrer  Mille  nahmen    oder  auch  nwt 
ist  unbekannl.     Wir   kennen    diese  ganze  miltel-«tli 
pl  nur    BUS  der  Zeil,    wo    aie  bereils  unter  dai  J*4 
Perser  gelangt  waren,   nnd   hier  die  Malier  blo«  MI 
ZoroBsler-Religion    ihre    geistige    Arislokratie   tottK 

1  eigen  gewesen.     Hsn  »die  Übrigens  bei  Iterodot  II 

■des  über  die  beste  Üegierungs-Form.   Dass  die  flrai 
)ur  Kunige  an  der  Spitze   ihrer  Reiehe  hnllen  ,    smgl« 
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DcM  dia  indiKhen  Staaten  schon  sehr  früh  ond  anch  in  ipüterer 
ZcH  nnd  lange  nach  Manu  bcBtändig  einen  oder  mehrere  Ober-Könige 
(Maka  Rudja)  hatten,  haben  wir  ichon  Theil  IL  nnd  oben  erwibnt, 
ud  koHMwn  wir  darauf  noch  einmal  im  Völkerrechte  an  reden. 

ScUieaiUch  tragen  wir  hier  nun  noch  au  Manu  einiges  nach,  ^mm 
mk  anf  die  Stellung  der  Braminen  in  den  Königen  und  die  Macht 
lieider  besieht;  besonders  gebt  daraus  hervor,  dass  man  die  Könige  nur 
aai  gewissen  Familien  nahm,  welche  man  königliche  Familien  naante. 

«Bin  Bramine  soll  nichts  von  einem  Könige  geschenkt  nehoien,  der 
nkhl  von  königlicher  Ra^e  ist""  (Buch  IV.  Sloka  84). 

,Ein  König,  welcher  nicht  zur  Kriegerkaste  gehört >  ist  ähnlich 
einem  Melager,  welcher  10000  Schlächtereien  ausbeutet,  von  ihm  etwu 
anunehmen  wäre  schrecklich''  (IV.  86). 

„Man  soll  einen  Monarchen  nicht  geringschätzen,  selbst  wenn  er 
■oeh  ein  Kind  ist,  indem  man  sagt:  er  ist  ein  gewöhnlicher  Sterblicher« 
denn  in  dieser  menschlichen  Gestalt  wohnt  eine  Gottheit^  (VIL  8). 

^Nachdem  sich  der  König  frtth  Morgens  erhoben  hat,  soll  er  den 
in  den  heiligen  Schriften  und  der  Moral  bewanderten  Braminen  seinen 
Reepeci  bexeigen  und  sich,  wie  sie  ihm  rathen,  benehmen^  (VII.  37). 

Ans  Buch  Vil.  S.  42.  sieht  man,  dass  mehrere  der  ältesten  nnd 
berühmtesten  mythischen  Könige  durch  ihre  hohe  Weisheit  und  Gross- 
thnlen  zum  Range  von  Braminen  erhoben  wurden.  Hier  ist  auch  von 
einer  Sonnen-  und  Mond-Ra^e  der  Könige  die  Rede. 

«Der  König  soll  sich  7  oder  8  Minister  wählen,  deren  Vorfahren 
schon  in  königlichen  Diensten  waren,  bewandert  in  der  Kenntniss  der 
Geaelze,  tapfer  und  geschickt  die  Waffen  zu  führen,  von  edler  Abkunft 
ud  weiche  anf  einem  Götterbilde  den  Eid  der  Treue  schwören  sollen^ 

(vn.  54). 

„Er  soll  stets  mit  seinen  Hinistern  die  Angelegenheiten  berathen, 
besonders  seine  und  des  Reiches  Sicherheit^  (VII.  56). 

„Nach  Anhörung  ihrer  Meinungen,  im  Einzelnen  und  zusammen,  soll 
er  beschliessen,  was  ihm  das  Beste  dUnkt^  (Vll.  57). 

„Doch  beralhe  er  sich  noch  besonders  mit  einem  Braminen  und 
dem  geschicktesten  seiner  Minister,  wenn  es  sich  um  die  sechs  wichtig- 
sten Dinge  handelt''  (deren  Sl.  56.  gedenkt)  (Vll.  58). 

„Der  König  wähle  sich  einen  geistlichen  Ratb,  so  wie  einen  Haus- 
priester, welcher  fUr  ihn  die  sacra  privafa  verrichte  und  die,  welche 
durch  die  drei  heiligen  Feuer  vollzogen  werden^  (VIII.  78). 

„Der  König  soll  jeder  Gemeinde  einen  Oberen  setzen,  dann  einen 
für  aeA«,  einen  für  »wanzig y  einen  für  hundert  und  einen  fUr  lausend 
Gemeinden^  (VII.  115).  Da  wir  nicht  wissen,  wie  gross  eine  Ge- 
meinde war,  so  lässt  sich  nicht  sagen,  wie  gross  ein  indischer  Staat 
tberhaopt  war,  denn  er  bestand  hiernach  offenbar  aus  mehr  als  aus 
tausend  Gemeinden^  weil  der  König  für  je  tausend  einen  Chef  ernennen 
soUle. 

Buch  VU.  S.  216.  und  221.  schreiben  wiederholt  dem  König  seine 
Tages->Ordnung  vor,  insonderheit,   dass   er  sich   anc-h   den  Uehnngen, 
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Krieger  geiiencD,    ISglicb    widmn  toll,   wöbet  «•  »bar 
■39,  nachdem  er  {fegetseo,  er  tich  in  dea  iosereo  Apirte- 
n«n   Weihern  diverliren    möge  and   erst  wenn   er  »ich  die 
ang  fegönnl,    lich  wieder   mit  den  Staels-Gefchinei  be-     ; 
e.     Ei  gehörte  alio  (chon  dintBla  mm  liöiii glichen  Fomp, 
er  ZD  haben,    wobd    aber   nur    die  cbeobOrlige  Frao  di« 

KUnig  verhioderl,   die  Angelegenheiten  «elbsl  ta  beiorgei^ 
Hechla-SIreiligkeilea,  so  beauflrage  er  damit  rioea  Bn- 
zu   iQchlig  i.t"  (VIII,  9). 

Sramine    prüfe    die    der    hönigliclien  Enl»cbeidong    anler- 
heo  nnd,    begleitet    von   drei  Assessoren,    begebe  er  ntk 
De,  woselbst  er  stehen  oder  rilEen  mag"  (VIII.   10). 

mOgen;  eine  solche  Veriimmlung   rohrt  den   NarneD:  der 
mil   vier  Gesichlern    (ä  qvairt  fa^ea}'^   {VIII.    11). 
angeluDg    eines    vollkommeneo   Braminen    kaaa    der  Ktais 

elung    von    Braminen    selbil    einen    Tichalrya   and  Vaiiya, 
a  Sudra"  (VIII.  20). 

nig,  sein  Halb,  seine  HtupIsladI,  «ein  Gebiet,  sein  SchaU, 
und  «eine  Verbündeten  sind  die  sieben  Theile,  ana  dcsea 
1  besteht   und    von    dem   man   deshalb  sagt,    daai    w  aw 
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WOssten  wir,  schliesslidii  aber  auch  gar  nichia  von  den  Orga- 
nnen  nnd  Regienmgsformen  der  Völker  der  vierten  Stofe,  so 
Irden,  wie  bereits  Tbeil  II.  $.  57  angedeutet  worden ,  die  kosl- 
tren,  prachtvoDen  und  colosaalen  Bau-Werke  derMiben  schon 
IBS  aDein  ein  Zeugniss  und  ein  Beweis  ihres  hohen  sittfichen 
nneinsinnes  seyn  und  4sfvt^  kommt  ja  suletst  alles  an^  nicht 
f  die  todten  Formen,  wenn  diese  künsiHeh  gestaltet  sind ,  wo» 
Igen  sie  aUerdings,  sobald  sie  etwas  naturwUchsidies  sind,  iHe 
'Oste  Beachtung  verdienen ,  ja  alsdann  ebenso  einer  politischen 
«gleichenden  Anatomie  zur  Grundlage  dienen  können,  wie 
iiodien  und  Schfidelbildung  zum  Zweck  der  Räf  en-Chssiflcation, 
>  dass  man  alsdann  auch  aus  einem  verdnzelten  uns  bekannten 
ililate  auf  das  Ganze  eben  so  zurDckschliessen  darf,  wie  der 
t^elchende  Anatom  aus  der  Form  eines  Zahns  auf  den  Ban 
s  ganzen  Gerippes  und  die  Stufe  des  Thieres. 


^.  Von  der  EnUtehung  und  dem  Wegen  des  Civil^, 
traf'-  und  Process-Rechta  bo  wie  der  Foli^ei^ 
f  Wirkung  und  Product  des  SchutzeM  gehörig  orgth- 
eirter,  eanach  auch  mit  einer  Staats--  und  Regierungen 
Gewalt  ausgestatteter  politischer  Gesellschaflen. 

S.   163. 

Hiermit  ist  also  nun  der  Staei  als  SchuCzanstalt  flir  die 
rferüeke  Qeselisehaft  fertig  und  in  Thtttigkeit  gesetzt  und  es 
aach  jetzt  allererst  möglich,  zum  Civil-,  Straf-  und  Proccss- 
sdU  so  wie  zur  Polizei  überzugehen  <>}. 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  die  bürgerüehe  QessUsekmß 
h  selbst  durch  die  Gegenseitigkeit  der  Bedürfnisse  genetisch 
det,  wie  aber  dieselbe  nicht  würde  bestehen,  sich  nach  Innen 
d  Aussen  nicht  würde  behaupten  können,  wenn  sie  sich  nicht 
\  schützenden  Slaats-Organismen  so  wie  einer  Staats-  und  He- 
mmgs-Gewalt  umgäbe,  um  durch  letztere  das,  was  bisher  noch 
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Us  aber  Bor  mangelliaft  und  noch  nickl  gnn  Yenländlidl ,  tia 
f  imtmer  und  nur  wiü  ttüekHeht  auf  dat  desiehmäe  fisife  ReelU 
iMffeübi  werden  kann  und  deshalb  anch  den  Stufen  des  Rechts 
irallel  gchll»> 

Bemerkt  sey  schliesslich,  dass  wir  hier  (sab  A)  das  Recht 
T  bürgerlichen  Gesellschaft  noch  nicht  PriYal-  sondern  CivO^ 
teki  und  erst  sab  C  /yimi/-Recht  nennen  werden,  aus  Gründen' 
e  erst  bei  C  genannt  werden  können. 

s)  So  d»s  ei  ein  grosser  Misgriff  war  und  ist^  wenn  in  so  vielen 
hrlften  Aber  Staat  und  Recht ,  Natnrreeht  etc.  sogleich  mit  dem 
scktt-Begriffe  begonnen  wvrde  wni  wird,  che  man  noch  im  Stande 
^  u  aagen,  wodurch  deaa  der  Zwang  herbeigenihrl  nnd  gettbt  werde. 
Bisher  allerst  das  Recht  bildeL  Es  ist  dies  noch  weit  verkehrter,  als 
HU  man  die  Genesis  des  Staates  mit  der  Regiemagsrorm  beginnt  nnd 
il  gana  inletsi  anf  die  Grand-Bedingangen  desselben  snrak  kommt. 

h)  Zar  SitaaCf-Poliseiy  im  Gegensali  voa  der  Civil-folisei,  gehört 
e  gesammta  Ueberwachuog  der  Grwui^Bedmgunffem  nnd  Orf^anismem 
f  Siaales  als  solchen  so  wie  der  Staats-  nnd  Regiemngs-Gewalt ; 
IT  CM^Polizei  bk)s,  was  die  bürgerliche  Gesellschaft  als  solche  be- 
iflt  Das  sogenannte  Ju»  eminens  oder  Staatsnotbrecht  ftllt  gans  nnd 
r  in  den  Bereich  der  Staats-  nnd  Civil-PolixeL 

Die  einselaen  Zweige  der  Civil-Polixei  a.  weiter  unten  $.  178. 

S.  i64 

Der  Stoff,  Inhalt  oder  Gegenstand  des  Civil-,  Straf-  und 
roces^-Rechtes  so  wie  derCivil-Polizei  ist  nun  also  etwas  durch 
m  gesonden,  naturheiligen  Selbsterhaltungstrieb  der  Menschen 
egebenes  und  schon  Vorhandenes ,  noch  ehe  die  blos  bttrger- 
Aen  Gesellsdiaften  sich  eu  Staaten  formiren,  d.  h.  sich  unter 
üranasetaung  der  Grund-Bedingangen  die  nothwendigen  Staate* 
rganismen  so  wie  eine  Staats-  nnd  Regierangs-Gewalt  geben, 
Mlnrch  allererst  dieser  Stoff  erzwingbar,  d.  h.  sam  Recht  (Ji$s) 
rd,  indem  die  Staats-  und  Regierungs-Gewalt  ihn  in  ihren 
hots  nehmen. 

Man  unterscheide  also  ja  in  der  Idee  sowohl  wie  in  der 
uns  das  Recht  C-^us^  von  seinem  Stoffe  oder  Inhalte,  nSmIich 
n  was  eine  Nation  oder  die  Einzelnen  derselben  als  Genossen 
«r  bürgerlichen  Gesellschaft  auch  ohne  das  Daseyn  eines  Schutzes 
I  Zwanges  in  Beziehung  auf  die  obigen  vier  Doppel-Elemenle 
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fhte  (Rectum   oder  Juk  naturale   der  Itümer)    halten. 

ist  etwas   yon    der  Willkilhr  der  Menschen   Tast 

l'nbewusstes ,   wenigstens   sich    ganz   von   selbst 

,   duher  auch   wohl  inntrea  Recht  genannt,   ja    es  ist 

hefinirbiir,   weil  es  mehr  omfasst  als  die  blose  Moral, 

ftiter  unten  zeigen  werden.    Das  A«cA/ ( Ji/x,  voa  juitm 

pni\  daher  auch  äutwre»  oder  Oetetz-ReelU  ^enaanl) 

I  und  besieht   in   nichts  weiter   ai»  in  dem  Sehul9, 

•  organiairle  und  mit  einer  Staats  -   und  Regiemngt- 

^riehene    potitische    Ge*etl*cliaft     diesen    weialm 

Elementen     und  Geirohnheilen    gtwährt ,      gerade 

liirLrerlifhe   Gescllschalten  auch    als    etwas    noch 

^edenkbur  sind,  ehe  sie  sich  in  politisc/ie  verwandeln, 

:;  Organisation  geben  und  Obrigkeit^  mit  gewiSMB 

Gewalten   niedersetzen;    so  dass   wir  denn    aach  da 

Bald  sehen  werden^)  wo  diese  Elemente  nur  einen  selir 

Ichulz   genisssen    fsey   es   nun   in   Folge    des  äos 

Kchcn  etc.  Organismusses  etc.,  wie  bei  Wilden  und  Hfh 


'dcher  hier  thätig  isl  und  zwar  sowohl  hinsichtlich  dos  Civil- 
ie  SlraMleeA/Mb};  hiernächst  aber  die  Art  und  Weise,  wie 
ivO-  und  CriminaI-£'/a^£ii  angebracht,  bewiesen  und.  entschieden 
'erden  oder  der  Civil*  und  Criminal-/Voetf«f.  Dieser  letztere 
logt  dabei  wesenUiGh  nicht,  bioa  von  dem  Eeehti^GefiUUe  des 
olkes  ab,  sondern  auch  der  alaaMtlrgeriiche  Organismus  so  wie 
er  Freiheits-BegrifT  der  Staatsgenossen  erweisst  sich  als  höchst 
influssreich  darauf,  von  der  Art  und  Weise  der  Vorladung  an 
if  zur  Sentenz  und  Ezccution  b). 

Unsere  Aufgabe  besteht  also  darin,  zu  zeigen,  wie  das  Civit-, 
Inf-  und  Processi  ü^^e  hinsidUlich  aller  vier  Doppel-Elemente 
Ueieke  and  wie  und  wodurch  dasselbe  durch  die  SlaaU'^Qewail 
m  Recht  C^ue')  gemacht  werde*  Daneben  wird  dann  jedesmal 
}t  paii%eiliekm  TiOU^keU  der  Regi^un^ä^GewiOt  insonderheit 
3dMhl  werden ,  indem  eie  dem  Rechten  sowohl  wie  dem  Recht 
mmgsweise  als  Wäehterin  zur  Seite  geht,  oline  jedoch  eine 
mliche  Thätigkeit  abseiten  der  Staats-Gewalt  auszuschliessen,  ja 
enn  die  Einzelnen  oder  das  ganze  Volk  nicht  auch  sdbst  das 
r  Recht  (Jwi)  Anerkannte  polizeilich  bewachen  sollten  und 
iditen,  so  würde  die  polizeiliche  Thätigkeit  der  Regieruogs-Ge- 
bU  sogar  in  vielen  Fällen  frustrirt  und  erfolglos  seyn.  Jene 
Teniäeke  Wachsamkeit  wird  also  ein  fdr  allemal  hier  prfisumirt, 
inn  sie  verliert  sich  erst  mit  dem  Verfalle  c). 

a}  Oboe  eine  Macht ,  den  Zwang  geltend  zn  machen,  giebt  es 
«h  kein  ReelU  und  diese  Mächt  wird  durch  den  S/aafs-VereiD  ge- 
Imffea.  Siehe  auch  Zaehariae  Lei..  20.  Um  es  schoo  hier  im 
mos  aozadeateOy  sey  bemerkt,  dass  die  Frage,  ob  dta  Strafrecht 
d  der  Process  eine  Function  der  bürgerlichen  oder  der  politischen 
»ellschaft  sey,  sich  durch  die  Unterscheid nng  in  Rectum  und  Jus  von 
Ibst  beantwortet  Das  sieb  voa  selbst  macbeiida.SU«f  nnd  Prozess- 
fchte  bildet  sieb  in  der  bürgerlichen  Gesellschalt  sIs  solcher,  das 
ichty  die  Zwangs-Ve^bindlichkeit  verleiht  die  politische  Gesellschaft 

b)  Ohne  Gerichte  und  ohne  Rechtsprechung  giebt  es  kein  Recht 
'uO 9  wo  wir  aber  Gerichte  finden,  da  ist  auch  ein  Staat  oder  doch 
le  Hächt  vorhanden,  die  ihn  ersetzt. 

c}  In  Folge  dieser  öITentlichen  Wachsamkeit  stand  es  z.  B.  bei 
D  Römern  auch  Jedem  zu,  die  sogenannten  Actiones  populäres  anza- 
rllen,  bei  andern  Völkern  begnügt  man  sich  mit  Anzeigen  und  De- 
DcialiooeD  bei  der  Begierbng  damit  iia  eiascbreite. 
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vil-,"'straf'" und  Proeett-R^iu  'im   ^Xli^S- 
meinen  oder  in    abttraclo. 

hlen  (Rectum,  jatnalarale)  undRecbte  (Jiu  cnile)im 
,  ikrer  Enislehutig  und  ihrem   Verhällniss  lu  einoit((er. 

§.    165. 
0   Vom  Rechten  (Reetwn}. 
)cn  oben  $.  24.  bereits  angedeolel,  dass  sich  io  einer 

erselben  Sprache ,  einer   und    derselben  Religion ,   so 
und    derselben  Cullur   besiehe.      Dies   ist    also  die 
-Bedingung,  nicht  blos  für  die  Bildung  bUrgerlidiei 
er  Gesellschanen,  sondern  snch  die  des  firtfA/«i,  ondcs 
nächst,  teie  enisleht  es  oder  welches  ist  der  Avcut 
ngf 
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idiea  haben,  Irolz  dem,  dass  sie  zusammen  einer  und  derselben 
Naiion  angehören,  sich  dennoch  nach  ihren  persOnb'chen  Tem- 
peramenieit  und  geistigen  Anlagen  als  Individuen  von  einander 
anterscheiden)  sich  eben  so  durcli  den  persönKchen  Umgang  und 
Verkehr  miteinander  gegenseitig  ausgleichen,  accomodiren,  com- 
pensiren,  wie  die  Preise  der  Dinge  durch  Angebot  und  Nachfrage, 
ja  wir  haben  schon  oben  gezeigt,  dass  sich  ohne  das  Bedür/hiä» 
ZQ  einem  gegenseitigen  Umgange  und  Verkehr  gar  keine  mensch- 
liche Gesdisdiaflen  bilden  könnten  und  sich  wirklich  auch  nicht 
bQden,  wie  ans  dies  der  Zustand  der  Wilden  zeigt  Es  sei  also 
die  bildUche  Redensart  hier  erlaubt :  das  Gewohnheits-Rechte  ver-- 
kilt  sich  zu  den  Gefühlen,  Sitten  und  Bedürfnissen  der  Einzelnen 
wie  der  Marktpreis  der  Dinge  zu  ihrem  Werthe,  d.  b.  es  ist  das 
sidi  Ton  selbst  durch  die  Gegenseitigkeit  bildende  Gesammt-Re- 
soltat  'der  GefÜhlsweise  der  Einzelnen  und  stimmt  denn  sonach 
genan  mit  dem  überein ,  was  wir  bereits  oben  als  erstes  Requisit 
zur  Bildung  einer  Gesellschaft  aufgestellt  haben,  nämlich  der  re- 
lapTen  Ungleichheit  der  Einzelnen  an  geistigen  und  materiellen 
Kriflen^y  Auch  können  in  der  That  nicht  zwei  Menschen, 
geschweige  denn  viele ,  längere  Zeit  zusammen  leben ,  ohne  sich 
gegenseitig  auszugleichen  und,  sind  sich  ihre  Individualitäten  zu 
fremd,  zu  disharmonisch,  so  dass  eine  solche  Ausgleichung  nicht 
möglich  ist,  so  wird  auch  das  Zusammenleben  oder  die  gesellige 
und  gegenseitige  Verschmelzung  unmöglich.  Gerade  wie  ein  dis- 
harmonisches Ehepaar,  wo  kein  Theil  sich  dem  andern  fügen  will, 
keine  wahre  Ehe  in  moralischer  Beziehung  bildet,  eben  so  ist  auch 
keine  grössere  Gesellschaft  möglich,  wo  die  Einzelnen  nicht  die 
Geneigtheit  mitbrächten,  sich  gegenseitig  harmonisch  auszugleichen  c)- 
Das  Gcwohnheits-Rechic  hat  also  mit  den  Verträgen  in  gewisser 
Hinsicht  eine  gleiche  Entstehungs-Weise,  nur  dass  bei  ihm  Mqßora 
den  Ausschlag  geben  und  die  Minorität  nicht  umhin  kann,  sich 
anzuscbliessen.  Ja  wir  möchten  endlich  auch  noch  ifi?n  Vergleich 
wagen:  das  Gewohnheils-Rechte  beruhe  eben  so  auf  der  Wahl- 
Verwandtschaft  aller  Einzelnen  und  sei  .das  Product  derselben, 
mb  die  Krystallisation  oder  die  krystalKnisdie  Form  eines  Minerals 
dsuB  Product  wahlverwandter  Urstoile  sey,  oder  aber,  es  verhalte 
sich  das  Gewohnheits-Rechte  zu  dem  National-Geftthl  und  Charakter 
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wie  das  Hühnchen  zum  EidottiT;  es  entsteht  und  kryslallirirt  jenes 
nus  dem  gcsellschafUichen  Leben  wie  das  Hühnchen  ans  dem  be- 
fruchteten und  erwärmten  Dotter  und  wie  umgekehrt  das  Dotier 
eine  unbelebte  und  unorganisirte  Masse  bleibt ,  so  lange  sich  das 
Hühnchen  in  ihm  nicht  bilden  kann,  so  bleibt  auch  ein  Menschen- 
Haufe  eben  nur  ein  solrher,  so  lange  er  sich  nicht  gegenseitig 
gleichsam  befruchtet  d}.  Sonach  sey  denn  hier  auch  schon  und 
einstweilen  bemerklich  gemacht,  dass  das  Gewohnheils-Rechle 
eben  so  unabhängig  von  der  WfllkUhr  unkundiger  oder  despoüsdier 
Gesetzgeber  ist,  wie  das  Wachsthum  eines  Baumes  von  der  WH- 
kühr  eines  Gärtners,  so  lange  der  Baum  selbst  nidit  giozlidi 
vernichtet  wird.  Willkührliche  Gesetze  können  das  Rechte  (Hee^iifli) 
weder  schaffen  noch  vernichten,  sondern  sie  selbst  anterUegen 
zuletzt  seiner  stillen  Gewalt,  weshalb  denn  auch  ein  TÖllig  onlei^ 
jochtcs  und  tyrannisirtes  Volk,  wenn  es  nur  nicht  ans  einander 
gerissen  wird,  sein  Gewohnheits-Rechtes  retten  und  behalten  kann, 
mag  es  auch  gänzlich  aufgehört  haben  eine  selbständige  poütische 
Gesellschaft  zu  bilden  e).  Sonach  ist  denn  nun  aber  das  Gewoha- 
heits-Rechte  auch  durchaus  nichts  JVillkühriichea  und  mnr,  wer 
an  dem  ganz  irrigen  Satz  festhalten  wollte,  dass  aliea  Rechte  mid 
Recht  C'fug  eirife')  nur  und  allein  durch  Vertrag  oder  Cresets  ent- 
stehe, könnte  auch  diese  Wahrheit  bekämpfen.  Haben  wir  aidi 
oben  gesagt,  das  Gewohnheits-Rechte  habe  mit  den  Vertrigen 
eine  analoge  Entstehungs-Weise  hinsichtlich  der  gegenseitigen 
Ausgleichung,  so  ist  doch  diese  selbst  nichts  WillkUhrüdies  nnd 
man  gibt  sich  einer  Gewohnheits-Sitte  hin,  eben  weil  man  mnss 
und  nicht  anders  kann,  in  Folge  der  Gleichheit  des  Charaktem 
und  der  Bedürfnisse  mit  den  Anderen;  der  letzte  Grund  auf  dia 
Frage  nach  dem  Entstehen  einer  concreten  Gewohnheil  ist  daher 
immer  der  National-Charakter,  und  die$er  ist  es  denn  daher  aadi 
so  gut  wie  das  Gewohnheits-Rechte  selbst,  von  dem  wir  schon 
Thcil  I.  $.  86.  und  Theil  H.  $.  305.  im  voraus  sagten ,  dass  er 
die  ^Y\nons~Freiheie  des  Einzelnen  am  mächtigsten  beschränke^ 
denn  wer  möchte  diesen  mächtigen  Zwang  des  gemeinsamei 
National-GefUhles,  der  öffentlichen  Meinung  und  der  darauf  ruhenden 
Gewohnheit  wohl  leugnen,  da  sich  der  Einzelne  selbst  gegen 
schw  wirklich  bessere  Ueberzeugung  dem  allen  dennoch  f&gen 
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Dfcr).  Das  Gewohnheils-Rechte  oder  die  Sitte  dultet  daher 
ich  durchaus  keine  Privilegirten  und  wer  daher  mit  unserem  Ge- 
ohnheils-Rechten,  wohin,  wie  wir  sehen  werden ,  auch  alle 
Ktar-Religionen  gehören,  nicht  Übereinstimmt,  davon  gänzlich 
iweicht,  kann  nicht  unser  Rechts-Genosse,  somit  nicht  Genosse 
iserer  bürgerlichen  und  politischen  Gesellschaft  seyn. 

Da  nun  solchergestalt  ein  jeder  das  Gewohnheits-Rechte 
eib  als  etwas,  Angebomes ,  theils  als  etwas  unbewusst  Ange- 
gnetes  nothwendig  eben  so  genau  kennt  wie  sich  selbst,  so 
Tuht  darauf  die  allgemeine  Regel,  die  nicht  etwa  erst  von  den 
Hncm  aufgestellt  worden  ist:  Ignorantia  juris  nocet,  in  so  fem 
er  unter  Ji/s  nicht  blos  die  Wirkung  des  Staatsschutzes,  sondern 
]di  zugleich  der  beschützte  Inhalt  selbst  verstanden  ist,  denn  die 
kmer  bezeichneten  durch  das  Wort  Jifs,  wie  die  Teutschen  durch 
s  Wort  Recht,  auch  gleichzeitig  das  Rechte  oder  Recium,  wie 
?8  alle  ihre  Definitionen  vom  Jus  naturale  an  bis  zum  Jus 
ticlum  oder  citfUe  beweiseng).  Dass  diese  Regel  gänzlich 
egTdllt,  wenn  ein  verfallenes  Volk  nur  allein  noch  durch  ^e- 
fwiebcne  Gesetze  regiert  wird,  werden  wir  weiter  unten  aus- 
(fuhren  noch  Veranlassung  haben.  Da  in  einem  solchen  Zustande 
e  Kenntniss  der  Gesetze  nur  noch  bei  den  Rechts-Gelohrten 
l,  so  kann  den  Nichtjuristen  die  Ignorantia  tegum  auch  nicht 
:haden,  selbst  wenn  sie  ihnen  publicirt  seyn  sollten  h). 

Endlich  ist  aber  umgekehrt  auch  die  Bildung  des  Gewohn- 
eils-Rechten  wiederum  rückwärts  ein  Bildungs-  und  Bindemittel 
är  die  bürgerlichen  und  politischen  Gesellschaften  als  solche,  und 
[ir  viele  neuere  Theoretiker  wissen  nur  von  dieser  Rückwirkung 
ud  wollen  die  bürgerlichen  und  politischen  Gesellschaften  aller- 
erst durch  das  Recht  und  mit  dem  Rechte  entstehen  lassen.  Das 
Vahre  ist  aber  nur  dieses,  dass  der  Proccss,  wodurch  das  Ge- 
i^ohnheits-Rcchte  gebildet  wird,  hinwiederum  auch  die  inneren 
fanden  unter  den  einzelnen  Gesellschafts-Mitgliedem  immer  fester 
usammenziehl  und  dadurch  die  Gesellschaft  selbst  rückwärts 
Diner  compacter  und  inniger  macht. 

a)  Cousin,  Cours  de  plUlosophie.  Paris  1828.  sagt  eben  wohl  sehr 
ßhtig:  „Das  Recht  (Rechte)  ist   die   gemeinsame  Ueberzengang  oder 
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mu  Glaube  einei   Volkti  Ober  du,    wu    in  den  geseUigea 

sagt  Warnkönig:    „Die  jedesnml    bei    einem   Volke  bar- 
nun^en  Über   Recht,  Slnat,   Verrassaa;    do<1    Strarea  lisd 
er  aller    recbilichen   VerbüKoiige    und   so    die    eigcntiidtc 
echU«.    SodaoD  Mgt  aucli  Sacigny  \a  seiam  Syileme  dei 
chts  1.  20:  „Die  Eneogang    des    Rechü    isl    nur   deukbtr 

,    nnler    welchea    eine    Cemeiaschan    dts   Deaheat  um) 
nur  möglich    Eoodern  auch  wirklich  ist.     Das   Subject   dct 

Volk,   nlj  eirj  Natnr-Geuie»  bciracbtet,  iodcm  da*  RecU 
gemeinsamen  Bewussleein  des  Volkes   lebl,    sondern  anch 

allen    Eintelnen    gern  ei  nscbafl  lieb    wirkenden    Volksgebl, 
prache,  ereengl  wird". 

Iite  geht  BliO  naturwüchsig  aus  dem  Charakter,  Leben  mi 
3  Volkes  hervor.     Was  aber   so    naturwüchsig  sich  bUdel 
e  concret  sittliche  Billigung  aller  fUr  sich  hat,  ist  mglcick 
diese  Natitrsiltlicbkeil    ist  aber   wieder    idealtscfa    mit  dar 

dass  es    nelUrlich    eben    so    viel  Arien  oder  StafoB  im 
l,    als  es    volkslbümliche  UoraUysteme    giebl.      Wh  «r    1 
en,  ist  es  noch  nicht  Tür  den  Nomaden  etc.                            | 
en   gegebenen    GefUblen    treten    die   Henscbcn    zDsimiMa    E 

sieli  mit  einander,  eben  weil  diese  Geftthte  harino»üdm    E 
er  nicht  mit  qds  hanmsaisch  fubll,  kann  auch  nicht  UMf    ■ 
e  icya- ■„„...„.,   1 
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wehen  ZusammcBliang  der  Dinge  oder  Objecle  mit  dem  Wesen 
4ef  tfenschea  sehen".  Daher  gicbt  eif  denn  auch  RechUwabrheiten,  die 
ao  anwiderstehlich  sind,  dass  es  fllr  sie  weder  eines  Herkommens  noch 
«aca  GeseUet  bedarf^  sondern  sie  tragen  in  «ich  selbst  ihre  Gültigkeit. 
Da  dergleichen  sehr  viele  im  römischen  Rechte  enthalten  find,  so  be- 
stehl  eben  darin  sein  grosser  Ruf  and  seine  rechtsphilosophische  Anto- 
rilit,  so  dass  man  es  in  dieser  Hinsicht  die  Malhesis  des  Rechten 
nennen  kann.  Auch  die  Griechen  dachten  sich  unter  ihrem  diKaiov 
daa  gegebene  Rechlsverhältniss  oder  die  Ordnung  der  Dinge  ^  worin 
sich  die  Menschen  gegenseitig  begegnen.  Nofxo^  bedeutet  eigentlich 
Glekbgewicht  und  Yertheilnng. 

Ja  Jacob  Grimm  erklärt  das  germanische  i{ecA/s-Alterthum  fast 
blos  Bod  nur  aus  der  Sprache,  ans  deren  Worten  und  Zeichen.  Jeden- 
hfla  gebt  die  Sprach-Bniwicklung  und  die  Entwicklung  des  Rechten 
pwallel  und  beide  lassen  sich  nie  unauflialtbar  fixiren.  Auch  sehe  nun 
■och  Aber  die  Bildung  der  Rechtssätxe  durch  sich  selbst  HugOy  Encyklop. 
8.  20. 

b^  Das  Gewohnheits-Rechte  rerhält  sich   daher  xo  dem  j^Uu  und 
fliHiiis  der  Gefühle  aller  Einxelnen ,  wie  das  mathematische  Null  zu  plv» 
■od  Mifiiw,  d.  h.  es  ist  die  IndifTerenz  alier  ungleichen  Zahlen.     Daher 
war  denn  anch  Hobbes  der  Wahrheit,  dass  das  Rechte  aus  der  Gegen- 
seitigkeit   der   Bedürfnisse    hervorgehe,    ziemlich    nahe,     nur  dass   er 
geradezu   nllen   geselligen  Trieb    der  Menschen   leugnet  und   alle   ohne 
Uaterschied   für   selbstsüchtige    Egoisten    erklärte,     genug,    fast    ganz 
Malarialist  ist.     Besser  schon  Hugo  Grotius^   welcher  die   Wurzel   des 
Rechtes    in    der  Neigung    zur  Geselligkeit    fand    und   nicht  wie   viele 
Bleasre  in  einem  Erkennen   durch  die  Yemunfl,   denn  die  Mehrzahl  hat 
ji  gar  keinen  Begriff  vom  Rechten ,  sondern   kennt  es    blos  durch  daa 
fiefldd. 

c)  .  .  „Alles  Recht  ist  Gewohnheits-Recht  d.  h.  es  wird  durch 
SiHe  ond  Volksglaube  erzengt,  also  durch  innere,  still  wirkende  Krflfte, 
■tbt  durch  die  Willkür  eines  Gesetzgebers.  Dabei  wird  aber  eine 
pn  ungestörte  einheimiscüe  Entwickeluug  vorausgesetzt^  Savigng  1.  c. 
8. 14.  auch  sehe  man  noch  Rosshirly  Zeitschrift  1 .  Heft  S.  1 05. 

Jede  sprachlich  abgeschlossene  Nation  hat  ein  und  dasselbe  Rechte, 
|0der  Staat  dieser  Nation  aber  sein  eigenes  Recht,  denn  jenes  gebt 
Hl  dem  Charakter  und  der  Kultur  einer  ganzen  Nation  hervor,  dieses 
^t  ist  lediglich  und  nur  das  Product  des  Zwanges  eines  einzelnen 
Sliites  dieser  Nation. 

d)  So  wie  im  Eydotter  der  Lebenskeim  für  die  Entstehung  des 
Ubachens  liegt,  er  aber  auch  zugleich  dem  Hühnchen  als  Nahrung 
AAj  so  ist  auch  die  Gesellschaft  der  Lebenskeim  des  Rechten  und 
ftat  zugleich  diesem  als  Nahrung.     Wie  sich  die  Wärme  zum  Leben?- 

^l  kmn  im  Dotter  verhält,  nämlich  das  Hühnchen  sich  entwickeln  macht, 
-!  w  verhält  sich  das  Bedürfniss  des  Verkehrs  und  der  Verkehr  der 
.    fcdlrfnisse  zum  Rechten. 

So  lange  also   ein  Volk  noch  keine  mit  seinem  concret  sittlichen 


^^^Hl^^l 
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iViderspruch  Irclunde  Geselle  hsl,    irod  selbil  Recht  i| 
och  Gewolmheitä-Retht  isl,   beruht    aueb  dis  gaogo 
te  DHch  nocli  auf  der  Billiijkeil,  alle  recbllichen  Ahm) 
illigheits-Anssprilche  und  daher  i.  B.  noch  j«lEt  in  B 
ils-Geri.h[e    Im     GegcDsali    la    denen,    welche    MCl 
.der  Geseli-Iieihl  »prechen. 

ftK'Jischen    lieljeti  ihre    allen    Gelirüitclii:    iind   Ittidil« 
io  ihres  Alters,    äoodero    weil  sie  ans  ihnen  selbst  hl 
nd,  so  dafs  auch  Göthe  sagt:  „In  der  GeBohnhdl  ni 
gen  der  Menschen". 

0  Jahre   nach    dem  Ausbruche  der   franiösischen  RaW 

1  eich  zu  der  AnsarbeituDg  Am  Code  eitil.     So  laad 
!,  weil  sieh  Jus  Civilrecbl  %mz  unobhlitigig  von  derl 
'orm  zu    erhalten    vermag,    wenn    es    nur    im  AWgei 
Jie   Gerichte   respeclirl  wird. 

:s   l(^nn    eine  Silte    von    allen  Eimelnen  als  KUtt^ 
ivorFen   werden ,    und    dennoch    besteht    »ie    fort    kraft 
Gewnll.     Siehe  auch  §,   1C6.  Note  c.                       "'^ 
■lieh  Jus    naturale   est,    quod   naiura  omnia    aniM 
was  ist  dies  nnderci  als  das,  was  für  alles,  wu  lejf 
Hechle   ist,  jedenfalls  nicht  Recht,    was  nur  für  K^ 
I.     Die  Kunier    waren    Überhaupt   schlechte  Defimtor^ 
■  auch  Definitionen  tüi  etwas  gewagtes. 

411 


,  wie  schon  gesagt,  gar  nicht  dcfinirlrar  und  nur  das,  wodurch 
8  Rechte  in  Recht  verwandelt  wird,  so  wie  die  Wirkung  dieser 
irwandlung,  ist  sehr  leicht  definirbar,  ja  die  Definition  liegt 
ben  in  dem  Worte  selbst«).    S.  Note  g. 

Das  Mteehi  C^u»)  ist  aber  zunächst,  d.  h.  hier  vorerst  abge- 
hen Ton.  dem  erst  spttter  durch  Oe$etze  geschaffenen  Recht, 
chts  anders  als  die  durch  den  Schutz  der  poiiiiMchen  Gfe- 
^ßchafi  oder  die  Siaat»gewall  $iUl$chwei§end  oder  mutn 
ünkäehöewirkieZwanffa^Verbindiiehkeii  de» Oewohakeii»" 
fchien,  welches  ohne  diesen  Schutz  eben  nur  einen  moralischen 
rang  begründete  h).  Diejenigen  Sitten  und  Gebräuche  der  bttrger- 
hen  Gesellschaft,  welche  die  poUiwehe  Gesdlscbaft  als  catche, 
flleidit  aus  höheren  poHUeehen  Selbsterhaltungs-Gründen  oder 
ifleidit  zum  Zweck  einer  moralischen  Disciplin  über  die  Einzelnen, 
M  in  ihren  Schutz  nimmt,  hören  zwar  nicht  auf  in  den  Augen 
r  Einzelnen  rechi  (^Rectum)  zu  seyn,  ja  es  kann  geschehen, 
as  die  daraus  hervorgehenden  Verpflichtungen  fortan  wie  beilige 
iren-Verpflichtungen  noch  gewissenhafter  erfilUt  werden,  eine 
rkhiHehe  Klage  und  Hülfe  ihrentwegen  findet  aber  nicht  mehr 
aUc). 

Alsil^^  ist  jedoch  anzunehmen,  und  die  Erfahrung  bestätigt 
e  auch ,  dass  eine  politische  Gesellschaft  als  solche  stets  auch 
H  in  ihren  Schutz  nehmen,  sonach  als  erzwingbares  Recht  an- 
rkennen  wird,  was  alle  Einzelnen,  aus  denen  sie  als  bürgerHehe 
leiellschafl  bestehet,  für  das  Rechte  Ct^ctum)  haltend).  Die 
oiter  gedachte  Ausnahme  findet  ihren  Erklärungs-Grund  nur 
Irin,  dass  erfahrungsmässig  eine  politische  Gesellschaft  etwas 
lissbilligen  kann,  was  alle  Einzelnen  derselben  als  solche  billigen, 
idem  einer  politischen  Volks-Versammlung  stets  ein  höheres 
Mralischcs  Gerühl  beiwohnt  als  allen  Einzelnen  in  ihrer  Ver- 
inzelung,  weil  jeder  öffentlich  vor  den  Augen  der  Andern  eittächer 
nebeinen  will  als  er  iste),  weshalb  denn  auch  ein  Redner  viel 
iditer  eine  Volks- Versammlung  Tür  politisch-sittliche  Entschlüsse 
redet,  als  wenn  er  es  mit  jedem  Einzelnen  für  sich  zu  thun 
Kte;  genug,  Volks- Versammlungen  nehmen  oft  in  ihrer  Ge- 
nrothcit  Geselze  an,  die  allen  Einzelnen  nachher  lästig  fallen, 
Tut  und  oft  nicht  befolgt  werden  f). 
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Der  Schulz  des  Staates  verwandelt  also,  in  so  weil  t 
greift,  alle  rrüheren  blosen  Ansprüche  und  BilligkeiU-Pflic 
Eeckfe  und  Schuldigkeiten  y  denn  das  Rechte  end  das  Rec 
halten  sich  zu  einander  wie  Billigkeit  und  Schuldigkeit  oder  c 
naturah'e  und  cbügatio  cMiisB),  oder  auch,  das  Recht 
politische  Stempel  des  Rechten  und  dieses  verhält  sich  zu 
wie  Schrot  und  Korn  zum  Staats  -  oder  öffentlichen  Mttnz-S 
Zu  sagen,  das  Recht  sey  Norm  und  Form^  ist  zwar  t 
Kundigen  nicht  ganz  falsch,  Tür  den  Unkundigen  ist  es  i 
abstract  und  gibt  ihm  keinen  klaren  Begriff. 

Alles  wirkliche  Beehi  ist  daher  auch  ip$o  faeto  p 
Recht  (eiHHe)  und  es  kommt  dieses  Prädicat  keineswegs 
blos  dem  durch  Oeeeize  gemachten  Rechte  zu,  sonda 
Charakter  derPositivitSt  gebührt  auch  ilsm  Rechte,  welches  i 
»Meckwe^enden  und  faeti$ehen  Schutze  der  politischen 
sdiait,  der  Geridite  etc.  beruht 

Aus  allem  Bisherigen  crgiebt  sich  denn  aber  auch,  d 
Recht  als  solches,  oder  die  durch  den  Staatsschntz  gegebe 
zwingbariceit  des  Rechten  durchaus  nicht  dadurch  erst  i 
wird  oder  bedingt  ist,  dass  die  Einzelnen  auf  ihre  natürlidi 
heitetc,  entsagen  mUsslcn  oder  entsagten,  im  Gegentheil 
Einzehie  ohne  die  politische  Gesellschaft  weit  unfreier  ali 
diese,  indem  letztere  allererst  das  in  Schutz  nimmt,  was  zus 
seine  Freiheit  bildet.  Diejenigen,  denen  aber  sogar  die  \ 
der  Gegenseitigkeit,  aus  denen  eben  das  Gewohnheits- 
entsteht^  so  wie  das  Recht,  als  lästige  Fesseln  ihrer  selbsisü 
Freiheit  erscheinen,  denen  lässt  sich  kein  anderer  Rath  gel 
sich  zu  den  Wilden  zu  begeben  h). 

Daher  ist  man  denn  endlich  auch  ausserhalb  des 
schütz-  und  rechtlos,  wenn  nicht  besondere  Gesetze  an« 
Fremden  in  Schutz  nehmen,  wie  wir  dieses  bei  dem  Volke 
ntthcr  sehen  werden. 


■}  So  sind',  noch  einnsl,  alle  DefinilionoD   der  Rdmer  voi 
Rechts-Kenotaiss   and  Reckls-AnwenduD^  dunkel,    maogelhtift  o 
WM^enscbsftUch ,  weil  sie  sich  nicht  aaf  das  Jtis,  sondern  ledig 
^ete  Rectum  beziehen,  dieses   aber  immer  Jus  genann 
sie  das  Jus  als  Ar$  boni  et  aequi  definiren,  so  ii 


wis^enscbaf 


413 


iweifelt  Hiebt  das  Recht  sondern  die  Anwendaog  des  Rechten  ge- 

L 

b}  Sogenanote  pffieia  imperfecia ;  befondert  ist  es  das  Strafrecht» 
wir  sehen  werden,  welches  diesen  SchnU  yerfollstindigt. 
Aach  Zachariae  sagt  I.  c.  48.  „Das  Recht   ist  nichts  anderes  als 
fforaly  bekleidet  mit  einer  äossern  Sanktion".  (Nur  dass  das  Rechte 

nnrassl  als  die  blos  siulichen  Beziehungen}  und  dann  IV.  8.  107. 

bürgerliche  Recht  ist  die  Regel,  wie  die  nalürlichen  Rechte  der 
ihMB  Menschen  durch  den  Staat  geltend  zu  machen  sind'*.  Desshalb 
ach  das  Richten  nur  ein  Gewähren  des  Rechtsschutzes  und,  wie  schon 
gesagt,  kein  Regieren  sondern  ein  blo&es  Beschirmen.  Gerade,  wenn 
Richter  sich  erlaubt,  zu  politisiren  und  zu  regieren,  Überschreitet  er 
Gebiet. 

OluM  Staat   entscheidet  jeder  Einzelne   noch  selbst,   was  er  für 
Rechte   hält  und   exequirt   es  auch  so  weit   er  kann,    im  Staate 
et  dieser  oder  die  Majorität. 
Falk  definirt  das  Recht  als  Inbegriff  von  Grundsäiten,  die  man  io 

bürgerlichen    Gesellschaft    nöthigenfalls     durch    Zwang    geltend 
ea  könne. 
Billigkeit  nnd  Rechtes  fallen,  wir  gesagt,  primitiv  zusammen  oder  sind 

Erst  der  Staat  schafft  durch  davon  abweichende  Gesetze  einen 
richied,  Khliesst  aber  die  Billigkeit  in  der  Regel,  so  bald  sich  die 
»ligten  zu  ihr  hinneigen,   nicht  aus.     Die   römische  Aequiias  wird 

von  den  Römern  dem  Jus  entgegengestellt,  (fr.  2.  $.  5.  D. 
3.3  doch  aber  verstanden  sie  darunter  nicht  das,  was  wir  mit  dem 
te  Billigkeit  andeuten,  sondern  bloss :  jus  facto  aequarey  das  Recht 
Thatsachen  anpassen,  oder  das  Abmessen  zwischen  Jus  nnd  factum; 
lehr  dürfte  ihr  Bonum  unserer  Billigkeit  entsprechen.  Auch 
'joteles  setzt  den  Begriff  der  Billigkeit  mit  der  Besonderheil  des 
tben  Falles  in  Verbindung.  Besonders  ist  von  der  Billigkeit  die 
,  wenn  der  Buchslabe  eines  Gesetzes  oder  Vertrages  so  inter- 
rt  wird,  dass  das  concret  Rechte  und  Billige  dadurch  aufrecht  er- 
B  oder  hergestellt  wird.  Es  giebt  jedoch  auch  Völker  und 
chen  die  gerade  das  Billigkeit  nennen,  wenn  alles  streng  wörtlich 
mmen  wird. 

Beim  sogenannten  KothreclU  ist  nun  aber  vom  Jus  gar  nicht  die 
;  sondern  es  ist  blos  das  Rechte  in  der  öusserslen  Noth  und  darf 
r  durchaus  nicht  (wie  Zachariae  thut}  als  die  Befugniss,  in  dieser 

Unrecht  Ihun  zu  dürfen,  definirt  werden,  denn,  was  in  der 
irsten  Nolh  geschieht,  ist  eine  unfreie  Handlung,  nnd  als  solche 
r  juristischen  selbst  nicht  moralischen  Imputation  mehr  fiihig;  nur 
)  fern  kann  man  von  einem  NothrerM  reden,  als  der  Staat  der- 
len  Handlungen  nicht  bestraft ,  sondern  eben  als  Noth-Uandlungen 
hen  lassen  muss. 

c}  Wir  erinnern  hier  nur  beispielsweise  an  die  Nichtklagbarkeit 
Spielschulden  bei  uns.  Ja  wie  weit  die  Alacht  des -Rechten,  sey  es 
Itte  oder   Unsitte  über  die  des   Rechtes   hinausgeht,    bcweisst  die 
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d  zerslüreude  Ußsille  in  Neo-Mexiko,  Jim  jed>!r  Sjuder, 
genus  Vtrtniigi;(i  Vffloren  liut,  Wecli-el  oder  Aun-cis4MgM 
auf  «eine  osheu    und  selliet    entferotea  Verwondteo    ■u- 

ud  diese   sie  bouoriren  mUsico,    ve&a    im  (icb  iiickt  d«f . 

eraclitung  aussetien  woUea, 

¥00  Einigen  dsa  Redit  als  Zwec6  des  Sltales  «osgegebeB 
0  liBon  vcrnnnniger  Weise  aar  das  Hechle  darunter  rer- 
u,  dena  das  Recht  (Jus J  iil  uscb  dem  Bislierigeo  Ubenll 
m    Zweck.     Deshalb   sagt    auch    Zachariae  1,  c.  IV.  106. 
n  Zwetk  des  SlaaU  in  die  BekrSftigiing  des  Natur-Recbtu 
vill  IV.  2\.  deshalb  auch,  „dass  der  Gesetzgeber  ntir  du 
el>e,    «as  an  sich  Rechtens  sey".     Fem «n/)-R echt  km 
Rechte  deshalb  nicht  aenoen,  weil  es  mehr  als  die  Koni 

wie  des  Ehc^Rechl  von  der  Ehe-Moral  verschieden  leyn 
uch  d»ä  gesammtä  Civil-Rechl  (Jus  slrirlum)  vom  RechlM 
n.     Die  Ausnahnien  hier  Eur  Regel  maclien,  wäre  und  ist 
bte  Despotismus,  denn  es  hiesse  dies  sich  jd  eiDEa  per- 
pf    mit    der  Natur-Nolhwendigkeit    versetzen ,    worin  du     * 
irend    unterliegen  mUssle ,  also    das    Recht  alle  Antorilll      | 

chltcher  Willlsaiir,  wenn  auch  in  bester  AbMcht  geoacbtt     ? 
doch  stets  mangelhafttr  und  lückenhafter  eh  das  was  Jie     ■ 
\    seihst     erzengt,    neil    die    tlensihen    sicli    selbiX   Ut     ■ 
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Wer  dergleiofaai  bei  einer  Versainiiiliuif  dorchseUen,  gleichsam 
Ibemachefl  will,  hUte  sich,  etwt  vorher  die  wehrscheinlichen  Oppo- 
■entea  lo  feieer  Heioang  si  bekehren  oder  lo  bearbeiten.  Nur  die 
ftlenlUdie  sittlich  dnumüsche  Uebemschang  fleht  Hoffnung  inf  den  Sieg. 

g)  Dther  leitet  toch  Hu^  das  Wort  Jus  Ton  Junus  ab,  siehe 
dessen  Bncyclopadie  S.  4 — 7. 

pNnr  der  grössere  Schulz  des  Privat-Eigenthums  ist  durch  den 
Staat  entstanden,  das  VerhfiUniss  selbst  war  schon  yor  dem  Staate 
nölhig  und  vorhanden^.     MoM^  Polisei-Wissenschaft  I.  S.  242. 

Also  alles,  was  der  Staat  in  seinen  Schutz  nimmt,  wird  dadurch 
stu  Reekif  isi  ein  Recht  und  giebi  ein  Recht. 

*    h}  Und   so   machen  es   denn    auch    wirklich    die    amerikanisclien 
ninterwildler  und  Trappers.  Sie  verbinden  sich  nicht  mit  den  feindlichen 
sondern  leben  selbst  isolirt  wie  die  Wilden. 


$.  167. 
Sonach  isl  denn  nun  zwar  das  tteehi  (Jus  eitile)  nur  durch 
dm  Slaai  vorhanden  und  gegeben,  aber  durchaus  niohl  auch 
Bein  Inhalt  oder  das  Rechte  CHeehtm)  und  wenn  man  geglaubt 
hat,  er  sey  auch  der  Schüprer  dieses  letzteren,  so  war  und  ist 
dies  ganz  falsch n).  Vielmehr  rauss  man  sich,  um  deutlich  zu 
reden,  so  ausdrücken:  das  Rechte  {Rectum)  entsteht  durch  den 
oben  geschilderten  Process  im  Volke  oder  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft;  das  Recht  (Jus)  dagegen  entsteht  nur  durch  die 
poHiisehe  Gesellschaft  h').  Da  aber  eine  wirkliche  Oesettschaß 
Yon  Menschen,  wenn  auch  nur  mit  einigen  wenigen  Cultur-Bc" 
Mrfnissenj  sich  auch  sofort  zu  einer  hürgertichen  und  dann  gleich- 
zeitig damit  auch  zu  einer  mehr  oder  weniger  politischen  con- 
gtitniren  muss;  geselliger  Verkehr  und  Staat  oder  bürgerliche 
und  politische  Gesellschaft  in  der  Wirklichkeit  zugleich  und  mit 
einem  Haie  gegeben  sind ,  so  gehen  auch  Rechtes  (Rectum)  und 
Recht  C^us)  von  Anfang  neben  einander  her,  oder  identißciren 
sich  zu  dem  was  man  Gewohnheits-/{prA/( Jt/ir  eonsuetudinarium) 
nennt«).  Diese  faclische  Identität  darf  aber  den  Theoretiker  nicht 
verführen,  sie  auch  wisscnschaniich  ftir  eins  zu  nehmen,  sondern 
er  muss  jedes  fiir  sich  untersuchen ,  wenn  er  sich  über  das  Wesen 
beider  klar  werden  will,  und  dass  dies  bisher  nicht  genugsam 
geschehen,  ist  der  Grund,  warum  bisher  die  ausgezeichnetsten 
philosophischen  Rechls-Deduclionen  trotzdem  unklar  waren,  weil 
die  Verfasser  obige  Unterscheidung  unterliessen  d). 
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Reclilc  Ut  scboD    in   einer  bl(H$en  Privat- Cesellichan  vor- 
gedeokliar,  d.s  R>:cl.[  (Jus)  aber  nicht  ohne  eine  po/Üucke 

daher    liabco   die    nur  luilb   politischen  Nomsdeo  wob)  eia 
cfum;    eber    noch    kein    wahres    Recht    (Ju») ,    weil    dar 
biur  uoch  viel  zu  ichlalT  i»l,    um  vollkommaeD  ScbaU  und 

gewähren. 

cht    die    Ehe    nnd    Familie    elc.    loodern    das   Ehe-   osd 
U  eW.  entsteht  allererst  unter  dem  Schatze  des  Staate«. 
as  Rechte  (Rectum)    ein  Troduct    des  polnischen  ^Villeu, 
uch    gar    nicht    davon    die  Rede  «eyn,    ihm  eine    poelisck» 
winnen^    so   aber   ist   nicht)  natürlicher,   als   dais  sich  das 

Rechte    in    Verden   und   Sprich würt<Tn    kund    gebe,    wai 
0  lange  dauert,    als    das   geiammle    tteihl   »och    nicht  tu 

daher    auch    keine    eigentlichen     iwingenden    VorachriRen 

Abstraktionen  aus  dem  Rechten. 

i    den  Schult    der    politischen    GeseTlschart   verhält   ei  sieb 
Wen  goM  wie  mit  dem  Volk  er- Rechten,  d.  h.  es  fehll  di. 

EnlBcheidung  und   Garantie   in  slreitigea  Fallen;  je  Ux« 
Gesellschaß  je    Uxer    der    Rechts s c huti ,    welcher    d»M 

Faustrechl  der  Starkeren,  die  Selbsthüire  mit  Nolhwead«- 
fl. 

ch  die    SlaattfflOD/l    die    Quelle    des  üechts  ist,    so  kni 
nicht    selbst    wieder    ein    Recht    lieissen    oder    gefordert 
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fchtll  die  Itajariidi  mr  Gellung  erhebt  und  diese  enl  das  Reeble  zum 
Reehl  Inacbt.  Adm  phureSf  uniformes  ^  palam  editi  nod  temipms 
Üuiumum  find  ttbrigeof  allei  nur  Merlunale  und  Beweise ,  dass  die 
Mehrfaeil  beharrlich  etWas  will.  Erst  die  Eifersocbt  der  Gesetzgeber  bat  der 
Bildnog  des  Gewohnheits-Rechts  Bedingungen  und  Formeln  vorgcsuhrieben. 
Uebrigeaa  ist  Cieeros  Deflaitioo  vom  Gewohnheils-Recht  ofimlich: 
,iCofiasfelaMiMtf  jus  esse  pulaiur  id^  ^od  vohmiate  imnium  sine  lege 
vetuslas  comprobavil*^  nur  insofern  richtig,  wenn  man  das  Wort 
veftistas  durch  „langen  Gebrauch*  übersetzt,  nicht  durch  ,,Alterthum^ 
demu  ancb  das  Gewohnfaeilsreeht  melamorphosirt  sich  unaufhörlich,  wie 
wir  Boch  aeben  werden ,  nod  ist  nicht  mit  alten  Gebrduchen  etc.  die 
sich  formel  erhalten  haben,  zu  verwechseln. 

^3  Man  lese  nur  ansaer ZacAnriae  und  so  vielen  andern  z.B.  noch 
einnwl  die  $.  165.  mitgetbeilte  schöne  Deduction  Satiguy's  vom  Rechte; 
nirgends  -  scheidet  ef  aber  das  Recht  vom  Rechten.  Er  schildert  ganz 
vortrefflich  das  Letztere,  zeigt  aber  nicht,  dass  das  Rechte  eben  erst 
dwcli  den  Staataschutz  zu  Recht  wird..  Auch  der  Schreiber  dieaea  hat 
in  «einer  Schrift:  Ueber  die  Grfinzen  der  Gesetzgebung  1830.  $.  2. 
Dfed  3.  zwar  bereits  das  Flechte  vom  Recht  unterschieden,  jedoch  fehler- 
hafterweise das  Rechte  Rlr  das  Recht  im  weiteren  Sinn  und  das  eigent- 
liche Recht  für  das  Recht  im  engeren  Sinn  erklärt. 

Da  man  lange  Zeit  das  römische  Recht,  auch  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht,  für  das  non  plus  ultra  einer  philosophischen  Darstellung  des 
Rechtes  (als  ratio  scripta)  angesehen  hat  und  gerade  zu  das  moderne 
aogenannte  Naturrecht  aus  ihm  schöpfte,  so  ist  es  wohl  Zeit  zu  be- 
nerken,  dass  bei  den  römischen  Juristen  von  einer  wissenschaftlichen, 
Seht  theoretischen  Behandlung  und  Darstellung  des  Rechts  gar  keine 
Rede  ist  und  es  daher  auch  im  ganzen  römischen  Rechte  keine  wissen- 
schaftlich philosophische  Deflnition  weder  vom  Rechten  noch  vom  Recht 
giebt  Die  römischen  Juristen  sind  blos  nnUbertreOicbe  juristische 
Rechenmeister  (^Logiker  und  Mathematiker)  haben  es  aber  stets  und 
nur  mit  der  Entscheidung  des  einzelnen  Falles  zu  thun,  so  dass  denn 
auch  der  Höhepunkt  ihrer  Kunst  in  der  Lehre  von  den  Contracten  zu 
finden  ist.  Jedoch  ist  es  ihnen  selbst  aber  auch  nie  eingefallen,  für 
etwas  Anderes  gelten  zu  wollen  und  die  Pandecten  sind  wohl  das  aller 
confuseste  Buch,  welches  je  über  ein,'  im  Absterben  begrilTenes  Recht 
geschrieben  worden  ist,  eine  systemlose  Compilation,  ans  der  wir  erst 
die  Goldkömer  herauslesen  müssen,  ao  wahr  es  auch  sonst  ist,  was 
schon  Hugo  erklärt  hat,  dass  nämlich  das  positive  Recht  eines  Volkes 
keine  strenge  Wissenschaft  sey.  Siehe  übrigens  weiter  unten  $.  246. 
md  dann  bereits  Theil  IL  $.  272.  Note  f.  und  g.  so  wie  S.  820,  dass 
die  National-Literatur  der  Römer  eigentlich  blos  in  den  leider  verlornen 
Schriften  ihrer  Rechtsgelehrtcn  bestand. 

$.  168. 
Nur  bei  steter  Festhallang  dieses  Unterschieds  begreift  sich 
nun  auch,  vrorin  die  eigentlich  hietorieche  Seite  des  Recktet  zu 
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J  zu   verrolgun  ist,  und  was  der  ReefUt-Philoß 
zu   fassen   hat.    Der  Recbts-Hialoriker  und  Phj 
nur  inti   dem   Inballe   oder  dem   Reeklen   (Ae^, 
nd  werden  nur  dann  vcranlassl  seyn  auch  dje^ 
ich  den  Einfluss  des  Staales  darauf  zu  berückaüll 
er  für   nölhig'   gefunden  hat   eine   Ausnahme   tH 
retcn  zu   lassen,  d.  h.   disciplinarisch   auf  das'j 
einzuwirken.     Wenn    in   unserer  Zeit  die   hisl| 
angefeindet  werden  können,  so  ist  dies  nur  onl 
ung  erklärlich,  dass   die  Gegner  geglaubt  h»M 
Schule  wolle  alles  und  jedes  Recht  (Juf),  »0  Bj 
rßich   es   auch   seiner  Entstehung  nach  sey,  iaj 
id    perpeluiren,    blos   weil    es  historisch;    dioi 
Schule  verwirft  aber  gerade  allen   und  jeden  2 

rordcn  ist  oder  auferlegt  werden  soll  und  geht  vif 
in  wieder  zu  weit  (s.  unlen  §.  193).                 -i 

1    ea    versieht    sich    vod    ielLit    dsss    der    HecbUbd 

_  Ji9_ 

Em  bl  swar  hier  eigfenllich  noch  nicht  an  seinem  Platze,  kann 
er  wegen  der  Verbindung,  in  welcher  es  mit  (fem  so  eben  Ge^* 
gten  steht,  wohl  hier  schon  bemerkt  werden,  dass  der  Widert 
räch  oder  die  Opposition,  in  welche  Jk«  and  Reefum  sa  ein^ 
der  treten  können,  vonugsweise  erst  dann  einlreteo,  wenh 
Atar  und  CiTilisation  eines- Volkes  verfallen,  der  Gemeinsinn 
dh  bl  Selbstsacht,  die  guten  Sitten  sich  in  schlechte  verwandeln 
d  atfn  der  Staat,  oder  wer  sonst  die  Gewalt  in  Händen  hat, 
dei  Md  Mandies  ver&iefen  muss,  was  sonst  erhiubt  war,  end 
alef  md  Manches  §Meien  muss,  was  sich  sonst  ron  selbst 
wkA/t^y  Von  diesem  krankhaften  Zustande  wird  jedoch  erst 
s  Melverea  sob  B.  und  C.  die  Rede  seyii. 

•)  b  haadelt  fich  daher  aacb  bei  der  Aa^gaac  des  Gewohn* 
its-Rechti»  der  Becbtt-IailiUite,  der  VerUrfige,  der  Geitse  ato. 
iptfichlich  am  die  AuseiuanderseUuog  der  liatwr  der  Sache  (dtt 
«ft'^y  nicht  daramy  ob  der  Staat  (jAm  Gesetz,  der  Gebrauch}  das 
itilat  eta  auch  fchttlse;  diea  letotere  iat  dabey  eine  atillsckweigeade 
HraoMetoangy  deoo,  füllt  sie  weg,  00  cessirt  alle  Aualeguog. 

Oats  die  rönÜHchen   Juri^teo  so   gewandte   Praktiker  waren,   hatte 

Osteotheils  mit  seinen  Grund  darin,  dass  sie  dem  Gewobnfaeits-Recbten 

aeiaer  gaueo  BedeaCoog  so  grossea  Wertb  beilegten,  dean  aar  was 

e  Katar  Arei  bildet,  lisst  sich  anch,   weoa  es  aodera   erkeaobar  ist, 

cit 


b)  Es  sey  hier  nur  Beispielsweise  an  die  röllige  Demoralisatioa 
r  ROner,  schon  zu  Aogasts  Zeiten,  erioaert,  welche  i.  B.  die  Les 
ipia  Foppaea  hervorrief. 


Dass  sich  endlich  aus  allem  Bisherigen  auch  aüererit  der 
iterscfaied  zwischen  Jus  eivi/e  und  Jue  puöUcum  recht  deutlich 
rawstellt,  ergiebt  sich  von  selbst,  so  nniertrennbar  sie  auch 
id  und  einander  bedingen«).  Ein  Haupt- Unterscheidungs- 
erkmal  zwischen  beiden  ist  insonderheit  dies,  dass  die  ölTent- 
liea  oder  politischen  sogenannten  Rechte  der  Einzelnen  nie  die 
sftigkfit,  Stetigkeit  oder  Heiligkeit  haben  werden  und  können, 
;e  die  Civil-Rechte  derselben,  eben  weil  es  nur  Functionen 
id  und  die  politische  Gesellschaft  der  bttrgerlichen ,  nicht  auch 
igekehrt,  dient  b),  so  absolut  auch  die  Öffentliche  Gewalt  seyn 
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selsen  bey  um.  Uiiberufeneo  werden  Wahlrechte  ertheilt  und 
nifeaeD  sie  enIzoireD.  Man  hat  das  Rechte  Doch  nicht  finden  können, 
»rao  Treilich  das  Wählen  Uberbanpt  schuld  seyn  dürfte.  Au  und  fUr 
li  ist  Qbrigens  alles  sog[.  Staats-Becbt  nur  ein  Staatsrechtes.  (Siehe 
BÖ  §.  34.  Note  d.). 

b)  Daher  die  Regel:  quae  sunl  juris  jntblici^  dispotitionibus 
mmi&rmm  immmtari  nequeunt,  trotz  dem  dass  der  Staat  der  bBrger- 
M»  GeaellsclMft  dient,  aber  als  ihr  Beschtttser.  Genug  die  politischen 
cbte  sind  zugleich  Pflichten  und  somit  blose  Functionen  ^  wie  wir 
Bn  gesehen  hüben,  und  die  Römer  definirten  ihr  sog.  Jum  publicum 
cfasi  rag:  qnöd  ad  stalum  rei  romanae  special. 

Der  Slaal  ist  eine  Corporation  y  die  biirgerHche  Getelhehaft  be- 
hl  aber  nur  aus  EiazeUien.  Als  Genosse  der  letztern  v.erfttgt  er 
y  über  seine  Rechte,  kann  sie  ausüben  und  auch  nicht.  Als  Genosse 
r  Corporation  muss  er  dagegen  seine  Functionen  ausüben  und  als 
ickleir  erfillen. 

t)  So  kann  es  nur  i.  B.  eine  Lebensfhiga  für  die  bUrgerlicbe  und 
liltfdM  Gosellscbaft  seyn  und  werden,  ob^  Ehescheidmm§  zulfisaig 
f.  oder  nicht,  ebenso  ob  das  iVtffio^eni/iir-Recht;  gelten  oder  das 
be  unbedingt  auf  alle  Rinder  nach  gleichen  Tbeilen  übergeben  soll. 
DQg  Staat  und  bttrgeriiche  Gesellschaft  müssen,  wie  Mann  und  Frau 
der  Bbc,  ein  unzertrennliches  Ganzes  bilden,  und  wie  dem  Manne 
n  Natur  wegen  die  Vormundschaft  über  die  Frau  gebührt,  so  dem 
aa/e  die  Aufsicht  und  Leitung  über  die  bürgerliche  Gesellschaft.  Der 
lal,  als  solcher,  bat  nicht  blos  Pflichten  gegen  die  bürgerliche 
isellichaft,  «ondern  auch  gegen  sich  selbst  d.  h.  er  muss  auch  auf 
ine  eigene  Erhaltung  und  Sicherheit  denken,  um  jenen  Schutz  der 
rgerlichen  Gesellschaft  ausüben  zu  können,  und  dazu  kann  es  noth- 
indig  werden,  das  bürgerliche  Recht  selbst  zu  modiflciren. 

■ 

Wie  äusMcrt   »ich   der  Schutz  der  öffentlichen   oder  Staate-    und   Re- 
trunge-Gcwalt    zunachtt   in   Beziehung  auf  die  vier  Doppel- Kie- 
me nie  de$  Civil-Rechten. 

$.  171. 
Wir  haben  nunmehro  zu  sehen  und  zu  zeigen,  trie  jener 
hotz  des  Staates,  wodurch  das  Privat-,  Straf-  and  Process- 
ichte  (HecfumJ  in  Recht  (Jus  civile,  criminaie  et  procvssualej 
rwandelt  wird,  sich  bewerkstelligt  und  zwar  zunächst  hinsichtlich 
r  vier  Doppel-Elemente  oder  des  Privat- Rechten  im  engsten 
ine,  wozu  zwar  die  Privat-Vertrüge  auch  noch  gehören,  die 
r  aber,  ihrer  besonderen  Natur  wegen,  in  so  fern  sie  nämlich 
ilhemalisch-logische  Rechen-Exempel  genannt  werden  können, 
9aral  behandelt  werden. 
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scUechdim  nolhwendig^  aber  auch  nidil  gehindert^  sondern 
beschleunigt  werden'); 
5}  dass  die  Ehe-Bündnisse,  in  so  weit  sie  zugleich  die  Natur 
von  gUterrechtlichen  Vertrügen  haben ,  so  wie  die  Gebnrts* 
md  SterbeMle  (sowohl  im  Interesse  der  Familien  wie  des 
Stüai9^  wegen  der  staatsbürgerlichen  Pflichten  und  Rechte) 
gehörig  constalirt  und  solennisirt  werden. 
Dabei  muss  hier  schon  erwähnt  werden ,  dass ,  wegen  der 
hohen  Bedeutung  der  Ehe  und  Blnts-Verwandscbafl  für  die  ganze 
Getellsdiafl  sowohl  wie  auch  für  die  Einzelnen,  insofern  sie  das 
Hitld  ist ,  sich  für  das  diesseitige  Leben  In  den  Kindern  eine 
Fortdauer  zu  bereiten  ,  die  Ehe  sowohl  wie  die  Geburten  und 
Sterbenne  es  auch  sind,   welche  fast  Überall  tn  den  Bereich  der 
R^Hfion  und  der  Kirche  gestellt  oder  gezogen  sind,  so  dass  wir 
darauf  weiter  unten  bei  den  Stufen  des  Civil-Rechtes  besondere 
RBcksidit  10  nehmen  haben  werden  «).    Bemerkt  sey  sodann  auch 
noch,  dass  die  HoehtHts-Oebräuche  zwar  in  der  Regel  ausser- 
halb des  Rechtes  (Jus)  stehen,  d.  h.  die  politische  Gesellschaft 
als  solche  sich  weiter  darum  nicht  kümmert ,  dieselben  aber  als 
concreto  Silte  (Rechtes)  oft  einen  weit  tieferen  Blick  in  das  coih 
crete  Wesen  der  Ehe  und  ihre  concrete  Bedeutung  für  den  Staat 
und  die  bürgerliche  Gesellschaft  thun  lassen  und  gestatten,  als 
der  eigentliche  juristische  Theil  des  ehelichen  Verhältnisses. 

a)  j^Prima  societas  in  ipso  eonju^o  etl,  prosima  in  Uberis^ 
deinde  mna  domni.  Id  autem  e$i  principium  ei  quasi  seminarimm 
reipMicüe.\    Cicero  de  off.  /.  i7. 

Siehe  auch  Zachariae  I.  c  IIL  30.  ond  IV.  22d.  Bhmiscki  1.  c. 
S.  45  llsst  den  Staat  aicht  aai  der  bflrgerlichen  GeaellschafI  heraus- 
wachaeo,  redel  aber  nothgedruogen  doch  von  eioem  VerhfiUoisa  des 
Slaata  zn  den  Ehen  ood  Familien.  Das  Wort  Ehe  ist  teaUch  und 
bedeatet  arsprUn^lich  äcki^  rein,  gesetzliche  passt  also  oichl  fttr  die 
conjugalen  Verhältnisse  aller  Stofen,  besonders  aicht  fUr  die  poly- 
gamischeo. 

b)  Die  Verbote  der  Heirathen  onler  za  nahen  Verwandten  berohen 
auf  ihrer  Natitrwidrigkelt)  und  aar  allererst  eine  cormmpil-te  Zeit  macht 
eralere  aosdrttckUch  noUiweadig,  daher  siad  sie  ancb,  aus  beiden  Rück- 
siebten,  in  die  religiösen  Codexe  Übergegangen«  Der  Grad  der 
Verwandscbafk,  bis  wohin  das  Verbot  geht,  ut  jedoch  sehr  yerschieden 
Dsich  den  4.  Stufen.  Siebe  auch  Montesquieu  L  S.  54.  und  XXllI.  14. 
Den  anlfalligen  Gebrauch,  dass  bei  den  alten  Aegypleni  sich  Geschwister 
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httifithea.  dorfteBi  erklärt  Dio4or  daher»  di8S  lie  fegbiobt  kit 
thoo  tu  dürfen  y  weil  Osiris  seioe  Scbwester  Isis  gebeiralhel,  i 
dies  eineD  ganz  aodero  symboliscbeo  Sion  halle. 

c)  Nicht  blot  der  Staius  ond  dai  eheliche  VermOgeiis-Vei 
gehört  in  das  Reehi^  tODdera  auch  das  sittliche  Verbiltaiss  s 
den  Eltern  und  Kiodern,  nur  dass  die  Gesetce  nic4ilf  anehr  helfei 
die  SiUlicbkeit  aus  dem  ehelichen  Verhältnisse  und  der  Familie  en 
Siehe  darüber  auch  Leo  I.  c.  S.  80  und  81. 

„Die  Familie  ist  die  Erziehungs- Anstalt  der  Einzelnen  1 
Staat  und  dessen  Yerfassang^.    Zuchmiae  I.  c.  IlL  33. 

Wenn  die  täterHche  GewaU  keinen  Gehorsam  mehr  findet 
es  auch  der  Staats-  und  Regiemngs-Gewalt  nicht  besser  ergehe 

Thibaut  (Pandekten}  betrachtete  die  väterliche  Gewalt  a 
vom  Staate  terUekene  PoUiey^GewaH,  Dem  bt  zwar  so  nichl 
der  Staat  hat  als  solcher  da«  grösle  Interesse  dabei ,  sie  zu  beM 
Anarchie  in  der  Familie  mtisste  auch  nothweodig  zur  Anan 
Staate  fuhren, 

d}  Auch  das  einseitige  Repudium  muss  vom  Staate  % 
seyn  wenn  es  znlissig  seyn  soll.  Warum  aber  die  Ehe  nichl  i 
ein  spiritvelles  Verhlltnisa  oder  Sacrameot  betrachtet  werden  darf, 
sie  nur  durch  die  tpahrp  Liebe  ein  Sacrament  ist),  siehe  9font 
XXVI.  §.  so  wie  dass  und  wa^nm  der  Ehebruch  eines  Manne 
etwas  anderes  ist,  als  der  einer  Frau,  daselbst. 

Da  es  sich  bei  Ehescheidnngen  um  das  Wurzel-Verhtiltn 
bürgerlichen  und  politischen  Gesellschaft  bandelt,  so  sollten  i 
nicht  ßccusatorisch  ond  civilprocessrechtljch  behandelt  >verden,  i 
auf  die  Anzeige  eines  oder  beider  Theile,  ja  selbst  ex  officio  y 
sitorisch,  und  zu  diesem  Behufe  eigene  und  besondere  £he-( 
bestehen.    Siehe  $.  170.  Note  c. 

e}  Der  wahre  Staat  zerstört  seine  eigene  Wurzel,  sobald 
Ehe  fttr  einen  hiosen  Contract  vor  der  bürgerlichen  Obrigkeit 
denn  nun  muss  er  conseqnenterweise  auch  die  Auflösung  mutuo  et 
tel  diisensu  zugeben,  so  bald  sie  den  natürlich-sacramenlalen  Cl 
nicht  mehr  hat.  Was  wir  mit  „natürlich -sacramentalem  Cha 
sagen  wollen,  darüber  siehe  Tbeil  I.  S.  51.  und  S-  l^^« 


$.    173. 

Nächstdein  hat  der  Staat  die  besondere  Verpflichtung 
Jn  seinem  eigenen  politischen  Interesse  zugleich  die  I 
dening,  sich  der  verwat'sien  Kinder  anzunehmen,  wenn  die 
mundschafl  über  dieselben  nicht  schon  durch  das  concrel 
wohnheits-Recbte  den  nächsten  Verwandten,  als  eine  den 
recht  correlate  Pflichti  zukommt  a). 
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O^Dihef  koMnl  tt,  d»t  das  Vanmmdichafti-Wßsem  IM  blof 
we  Sache  des  CiTil-Rechles  bald  auch  der  Polizey  sein  kann.  Wo 
ioe  scharfe  TreDnunj^  zwischen  Justiz  und  Verwaltung  besteht,  gehört 
•s  Vomrandscbaflsweien  nicht  mehr  zu  den  Geschäften  der  Gerichte 
»wenig  wie  das  Notariat  ond  Hypotbekenwesen.  8.  anch  Zackariae 
.  c  IV.  101.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  ein  Mttndiger  als  Ver- 
cbwender  etc.  unter  Curaiel  zu  stellen  ist.  Hier  mnss  ein  geriebt- 
iches  Erkennlniss  ihn  erst  für  einen  Verschwender,  f&r  wahnsinnig  etc. 
rhliren,  in  Folge  dessen  alsdann  die  Curaiel  von  selbst  Platz  greift. 
it  ein  Bokbes  Erkeootniss  ein  civilrechtlicbes ,  ein  strafrechtliches,  ein 
olireyliches  oder  ein  politisches?  Nach  den  Umständen  bald  jenes  bald 
jesesy  bald  dieses  und  jenes  zusammen. 


$.  174. 
Das  eigentliche  FamiHen'Oder  Verwand$ehafl^\eThäliRis8j 
kgnatioo  ond  Cognation,  Consanguinilät  qnd  Affinilflty  nimmt  endlich 
TSt  bei  der  Frage  nach  dem  Erbrechte  einen  oivil- rechtlichen 
/barakter  an  >  sonst  ist  es  etwas  ganz  von  der  concreten  Sitte 
hhingigeSy  wie  wir  weiter  unten  noch  sehen  werden  und  kommt 
•los  bei  den  Ehe-Hindernissen  in  Betracht  (s.  $.8.  und  172.  No.  1). 

'/?)  ITi«  tvtsen  tick  Set  SfaUackut»  in  Betiekmng  tiuf  Arieit,  Betit»  vmd  Kigtmihmm, 

MO  tri*  des»en  G »nm»»  und  Gebrauch. 

$.  175. 
Alle  Besitz  -  Ergreifungen    und  Erwerbungen  durch  Arbeil 
^esdiehen  zunächst  nur  zum  Zwecke  des  Genusses  und  Gebrauches 
lod  allererst  durch  den  Gebrauch  oder  die  Bearbeitung  und  den 
Genuas  entsteht  auch  der  eigentliche  Anspruch    auf  die  Sache 
selbst,  denn  man  ersieht  allererst  daraus ,   dass  der  Besitzer  die 
Sache  überhaupt  besitzen  und  behalten,  mit  seinem  Ich  verbinden 
vitta).    Der  Staat  hat  also  die  Kennveiehen,  woraus  die  Volks- 
Aasicbt  dies  schliesst  oder  folgert,  zu  beschü(%cny  so  dass  vor- 
Uofig  ein  jeder  durch  die  Mose  Thatsache,   dass  er  factisch  be- 
sitzt ,  zu  schützen  ist  (Nothwendigkeit  des  Schutzes  des  jüngeien 
Besitzes  und  der  Vermulhung  zu  Gunsten  des  Besitzers).    Wo- 
<)Qrch  jemand  zu  beweisen  habe,  dass  er  auf  eine  concret  erlaubte 
Weise   in  den  Besitz  einer  Sache  gelangt  sey  und  umgekehrt, 
Wodurch  der  Andere,    dem  der  Besitz  entzogen  worden  ist,  zu 
beweisen  hat,   dass  er  ein  besseres  und  älteres  Recht  auf  den 
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ren  XU  Überlassen.     E»  wird  dieser  Zwang  e»m  bes« 
!T  BergwerkMchälse ,  Saliaeo  elc.  gellend  ^nwchl.    I 
sei  hier  nocb  bemerkt,    dais  auch   ein    vieljübriger , 
rorlRKseliler  bioser  Pacht-  oder  ColonB[a-ß«iis  lulelEt, 
erjährun^,  tarn  wirklieben  Eigenihum  wird,    wie  wii 
ilBchen  Bauern  sehen  künnen. 

dem  hl  denn  auch  die  Arbeil  als  Erwerbtmitlel  gecQ 

Arbeiter   die    FrUchle  seiner  Arbeil,    besonders  aocl 
■om  Staate    durcb  die   Klagbarkeit    garaotirt   sind-     V 
r   Ansprucli   an    den  Slaats^chDlt  nicht,    am    allerwcdl 
er  Staat  den   Einzelnen   Arbeit  und  Arbeiltlohn   versd 
Sie,  wenn  es  an  Arbeil  und  Verdienst  feblen  »ollle. 

B.    dadurch,     dasa    durch    neue    IHesthinen    immer  ; 
Arbeitskräfte  ausser  TbBligkeit  gelangen,   so    i^t  diu 
tut,   die   freilich    der    Staat  verscbuldet   haben  kann 

von  Matchinen -Fabriken,  die  er  aber  aus  eigenen  l 
1    wieder   beseitigen    kann.      Der  Schutz    der  Arbeit, 
nscbiichen     Arbeiliikranc    uiclit    auf    ohige     Weise    ■ 
:eelzt    werden,     muM     daher    sul    iiolizeylich   prävM 
greifen,  wobei  alles  von  ganz    concreten  schon  mehr 

§.    38.    und    107.    dass    der   Staat    auch    rioBazlBl 

ist,  Allmosen  elc.  zu  geben. 

dieser   Prozesä- Regeln   ist;     Nemo    titnium   passen 
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Völken  der  4,  Stufe  ist  daher  auch  daf  Priaeip  eigen :  Salms  reipubficae 
prima  lex  est.    Siebe  Note  e. 

.  e)  S.  bereits  oben  $.  108.  Noteb.  über  den  Untertcbied  iwischen 
Staatsgebiei  9  sog.  SlaaU~Ober~Eigenthum ,  Staatsgut  und  öffentliche 
Sachen, 

Ans  dem  Bisberigen  ersieht  man  ttbrigenSy  dass  die  Tiel  besprochene 
Frage,  ob  es  ein  06er-£i^en/Aiiin  des  Staats  am  Grund  und  Boden 
gebe 9  welchen  die  Privaten  besitzen,  sich  nur  dann  befriedigend  be- 
antworten Iflssty  wenn  man  1 )  gehörig  zwischen  den  Stufen  unlerscbeidet 
and  dann  auch  2}  den.  Einflnss  des  Climas  nicht  ausser  Acht  Usst. 

Der  Grund  und. Boden  ist  allerdings  nnd  eigentlich  nur  das  Instrument^ 
womit  der  Mensch  seine  Pflanzen^ Nahrung  erzeugt  und  gewinnt.  Wo 
Don  der  Boden  keines  Düngers  bedarf  nnd  die  politische  Verfassung  mit 
Gewalt  das  Entstehen  eines  Grund-  und  Boden-Reichthums  Einzelner 
Yor  den  Anderen  nicht  dulten  will,  da  kann  er,  in  gleiche  Loose  ge- 
theilt»  sogar  jährlich  wechseln  und  vertheilt  werden,  so  dass  jede  freie 
Prirat-Disposition  darOber  cessirt.  Wo  dagegen  der  Boden  des  Dflngen 
bedarf  und  ein  kaltes  Clima  grosse  Anstrengungen  fordert,  um  eine 
Erndte  an  erlangen,  so  dass  denn  durch  Dünger  und  Bearbeitung  der 
Boden  erst  nach  und  nach  6e5ser  wird  und  einen  grossem  Ertrag  giebt, 
da  ist  diese  Besserung  durch  Arbeit  und  Capital  auch  angezweifelt  das 
priTative  Eigenihum  des  Besitzers  und  seiner  Erben.  Lfisst  sich  nun 
diese  Besserung  vom  Boden  nicht  trennen,  so  mnss  der  Boden  (das 
Inslrument}  nothgedrungen  dem  Erbgange  etc.  der  Besserung  folgen  nnd 
fiberlassen  bleiben  und  es  kann  vernünftigerweise  dem  Staate  nie  ein- 
fallen, hier  gleiche  Loose  bilden  und  sie  jährlich  neu  vertheilen  zu 
wollen.  Jene  Besserung,  wozu  auch  die  erforderlichen  Oeconomie-Ge- 
-binde  gehören,  ist  es  daher  auch,  welche  selbst  Lehen  nnd  Colanate 
nach  nnd  nach  erst  erblich  gemacht  nnd  dieselben  zuletzt  in  freies  Bigeo- 
thnm  mit  verwandelt  hat. 


$.  176. 
Was  den  Schutz  des  Oeörauehes  und  des  Oenueeee  anlangt, 
80  besteht  auch  er  in  nichts  anderem  als  in  dem  obigen  theils  ' 
gerichtb'chen  theils  polizeilichen  Schutze  des  Besitzes,  so  lange 
er  sich  durch  Gebrauch  nnd  Bearbeitung  der  Sache  kund  giebt, 
denn  wer  mich  im  und  beim  Gebrauche  meiner  Sache  stört,  stört 
mich  auch  im  Besitze  und  umgekehrt«),  namentlich  gehdrt  dahin 
die  sogenannte  Specificaiion  im  weitesten  Sinne,  nämlicb  alle  und 
jede  Bearbeitung  mehr  oder  weniger  roher  Stoffe,  durch. welche 
letzteren  ein  höherpr  Gebrauchs-  oder  Meinungs-Werth  beige^ 
bracht  wird.  Die  aus  dem  römischen  Rechte  bekannte  Sireitfrage 
hinsichtlich  der  Specification  eines  fremden  rohen  Stoffes,  möchte 
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scheiden  seyn,  dass  dem  das  ProducI  als  Eigenltiain 

sey,   welcher   durch   seine  Arbeil   oder   durch   die 

des  rohen  Stoffes  diesen  um  das  Doppelle  in  seinem 

>ht   habe,    z.  B.  nur   t)ei  Kunst-Froduclcn   aus  Gold 

ofTes  und  dann,    dass   derselbe  nicht  geslohlen  <eyn 
1  sich  dabei  von  selbst. 

Civil-Jaslii    hal    bicr    den   Zweck,    die    lUndlungeo   und 
RDisse   der  Eioxeliiea    geoau   ab-  und   luzawägeo,    denn     i 
p  nind  Producle  der  Arbeil    und   es    soll  einem  Jeden  du 
prochen  werden, 

S.   177. 

r  Bestlzergreifun^  einer  Hintcrlassenschafl  ab  inte- 

a  sei,  hängl  von  dem  concrclen  Volks-Cliarakler,  dem 

Rechten,    der    Cullur    und   den    silllich-poliilscben 

Slaats  ab,   wo  leUlerem   nämlich   ein  solches  EiB- 
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idMUi  In  der  allgemeiQen  freien  DtopcNiilioiifl-Beragiiiss;  denn 
worttber  mm  nicht  opter  liebenden  fr^  verfilgen.  kann^  dftrttber 
kann  man  auch  niclit  frei  tesUren.  Damil  aber  die  Tegimmente 
anaser  allen  Zweifel  geslelU  seyn  und  der  wahre  Wille  der  Te- 
atatoren  anr  VollEiehung  komme,  hal  der  Staal  entweder  gewiaae 
FonBW  vonuiachretben,  unter  denen,  sie  allein  Gültigkeü  haben 
BoUeOi  oder  er  kann  auch  verfttgen,  daas  m  nur  unter  aeiner 
Anfincht  abgefaaat  werden  aollen. 

Eisl  iftetter  unten  bei  den  Stufen  des  Civilrechta  werden  wir 
darauf  xu  sprechen  kommen,  welcher  Stufe  und  wekhen  Völkern 
die  eigentlichen  Fomtlieii-  fir&-  oder  Jliil^^aiaiilaa-GlUer  eigen- 
thümllch  sind  und  wodurch  die  Testir-Freiheit  darüber  aiisgeachlosaen 
wird;  hier  sei  blos  so  viel  bemerkt,  dass  diese  Familien-Güter  das 
realisiren,  was  wir  oben  $.  12—14.  eigentliches  oder  moralisches 
Eif€nthum  genannt  haben ,  indem  der  erste  Erwerber  un.d  Cour- 
ttüntnl  emea  solchen  Familien-  oder  Erb-Gtitea  eben  dadurch 
die  Absicht  erreicht,  dass  sein  Gut  nur  seinen  Kindern  und  Enkeln 
siifallen  und  bei  ihnen  bleiben  wird  und  er  dadurch  seinen 
Nachkommen  eine  sichere  Existenz  verschafit 


a}  Alle  Eib-  oder  Sqccenioni-OrdDOBgeo  basirea  lich  aof  die 
aaacreta  priiaaitive  Uebe  dei  Erblaiuerf  fui  deaea,  welche  seiae  Erben 
seya  sollen.  Seine  eigenen  Kinder  und  Enkel  bat  er,  da  sie  seine 
Fortsetsaagea  sind,  jedcnfelU  lieber  alt  seine  BItera  und  Brttder,  die 
seine  Vergangenbeit  bilden. 

Wo  es  noch  keine  wabre  Eltern-  nad  Verwandten-Liebe  giebt, 
bhll  es  aiKh  aa  einen  InteiCat-Erbrechte  BMhr  oder  weniger. 

:  Wie  iaaig  das  Erbrecht  mit  der  Regieraagi-Fomi  aasammenbüng^ 
whI  diese  deshalb  auch  oft  darauf  anraclcwirkt,  beweisst  sich  eialach 
dadurch,  dass  das  gleiche  Erbrecbl  aller  Kinder,  mänoUcber  and  weib- 
ficfcer,  also  die  foriwfihrende  Theilung  des  Vermögens,  keine  Gttter- 
ArisiokraHe  aufkommen  lässt,  was  nur  durch  nnglekhe  Tbeibing  und 
Hiiiorate  a^öglich  ist.  Die  Uonarchie  nnd  die  Pemokratie  sind  dieser 
also  abhold. 


tSi)   WU  ivuert  sieh  der  Staatstekut»  kinsielulick  it  §eulUg0»  l§b§n$'Y§rkfhr i. 

$.  178. 
Die  Trägheit  oder  Lebhafligkdl  des  geselligen  Privai-Ver- 
Ubn  mit  den  gegenseitigen  Bedttrftiissen  hängt  wieder  zonächat 
von  der  jCuttur-StuCo  der  Völker  ab  und  macht  sich  also  ton 
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auf  der  dritten  Stufe  wird  die  polizoilidie  ThäligkeJt 
und  Begierungs-Gewalt  zum  Schutze  und  zur  Be- 
s  Verkehrs  und  sonach  der  ganzen  Cuffi/r  in  besonderen 
nummen  scyn  und  hervortreten.  Da  aber  alles  die«, 
nschlügl ,  insonderheit  zu  den  Berugnissen  der  S^ 
ivall  gehört ,  jedoch  hier   im  DeMl  nirfil  ausgemhrt 

und  zu  werden  braucht,  so  muss  die  Andeutung 
Iche  hcrcits  oben  §.  llö  und  163  darüber  gegeben 
Vas  aber  noch  hierher  gehört,  und  wodurch  derVer- 

enseitgenBedtirfnissc  eben  vermiltelt  wird,  das  sißd 
er/räyrb),  wir  verweisen    sie  aber   aus   dem   sdiOR 

Grunde  in  ein  besonderes  Capitelr ). 

ilivs  sey    hier  noch    bcmarkl.     Mao    kann    efgeullicb  Too 
4    llaupl-Z«eige    der    Citil-VoXaf^    (im    GegentiU  inr 
AoAcn-Poli7,ey)  sagen,    dasa    sie   nur  diesem  odef  jeoMi 
soodera  »ie  reicben  alth  alle  die  Hand.     Gleichwolil  ruh 
e  sondern,    uad  zwar  sind  diese  4  Zweige; 
cherheits-Politey,    wekhe   auch  KDgleich    den  Staate  lii 
n   dieat. 
sammle  Medieinal-PoWiey. 
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id  fftar  deo  Gedanken-Verkehr  was  das  Geld  für  den  Waaren-Verkelir. 
m  OMta  mfilrlick  ancb  die  Bücker,  gleich  dem  Gelde,  m  Tier  Clasien 
LDgeo,  goJdoey  silberne,  kupferne  und  papierne.  Wie  die  goldoen 
d  silbernen  Münzen  nur  wahres  Geld  sind  und  stets  ihren  Werlh 
halteOy  so  behalten  auch  nur  die  goldnen  und  silbernen  Bücher  stets 
leo  Werlb.  Wie  die  kupfernen  Münzen  kein  wahres  Geld  sondern  bloa 
Aeside-Müaie  sind,  so  sind  auch  die  Bücher  blose  Uterarische  8cheide- 
liue,  welche  nur  den  kleinen  Bedürfnissen  des  Lebens  dienen;  und 
[e  endlich  das  Papier^Geld  über  Nacht  völlig  wertlilos  wird,  wenn 
«  VerCraoen  zo  ihm  wegfilllt,  so  verwandeln  sich  Bücher  in  Hakulalmr, 
BMI  das  Pabliknm  aie  überhaepl  nicht  oder  nicht  mehr  mag. 

Wie  es  aber  verschüttete  und  vergrabene  Schütze  ans  goldnen  und 
Ibemen  Münzen  giebl,  so  giebt  es  auch  verschüttete  und  vergessene 
idierscbütze. 


)  Wk  ünsMert  «icA   dtr  StaaU%ch^%  in  Beziehung  auf  dU  Privat^ 
Pertrdge  und  ihre  P'erhindliehkeiU 

§.    179. 

Die  Verträge  sind  an  und  fiir  sich  nichts  anderes  als  die 
ilhler,  Macher  oder  EfBcienten  des  Verkehre  aller  Her  Elemente 
ler  bürgerlichen  Gesellschaft  ^') ,  nicht  blos  des  tierfefi  alleinp 
bui  in  diesem  vierten  treten  blos  die  persönlichen  Diensi'^ 
Mfwifrfs  und  Bed^fkiMwe  in  Verkehr,  Bu  dem  Verkehr  im  weiteren 
Snne  gehören  aber  auch  die  übrigen  drei  Doppel^Elemente,  wie 
nis  dies  das  hiertiächst  zu  formirende  System  der  Verträge  näher 
Kdgen  wird.  Die  Verträge  formaüsiren  also  blos  ttusserlich  und 
iriagen  die  gegenseitigen  Bedürfnisse  Eur  Berriedigung  oder  In** 
Bfferenzb)^  und  der  Schutz  des  Staates  ist  es,  der  die  dadurch 
begründeten  gegenseitigen  moralischen  oder  natürb'chen  Ver» 
)lichtungen  in  Obligationen ,  d.  h.  erzwing  -  und  klagbare  Schul- 
tüten verwandelt  <:),  und  hier  kann  denn  insonderheit  das  am 
ieiditesten  Platz  greifen,  was  wir  oben  $.  166  im  Allgemeinen 
liemerkt  haben,  dass  nämlich  der  Staat  gewissen  Verträgen,  z.B. 
Nr  den  Erb- Verträgen,  den  Hazardspiel- Verträgen,  den  Wucher« 
Bus-Darlehen,  den  Käufen  des  Getraides  auf  dem  Halm  so  wie 
der  Staats-Schuld-Papiere  auf  Zeit  etc.  die  Erzwing-  oder  Klag^ 
l^dt  versagt,  wenn  er  auch  das  Hazardspiel  etc.  selbst  dadurch 
akht  zu  verhindern  vermag  d). 

Die  ErfUhmg  der  Verträge  hiogi  aber  nicht  sowohl  m- 

2& 
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nllein  von  ihrer  äusseren  Erzwing-  und  Klfigbtrii«it 
Imchr  von  der  Dringlichkeit  der  gegenseitigen  Bedarf- 
on   dt^nn  auHi   die  Milirzahl,  z.  B.   nur  dio   geringen 
Verkäufe  soforl  günzUch  erludigl  werden)  den  gegen- 
rtheilen,    welche   beide  Theiie   dabei   haben    und   der 
r  Verkehrenden,  dass  ohne  die  pilnklliche    Erruiliing 
e   aller   moralische   Credit  zerstört  werben    und   der 
avon  sie    selbst  am  schmerzlichslen   IreiTen  würde»), 
ahcr  auch   die  Art  und  Weise,   Verträge   einzuleiteii, 

ncret-moralischen  Charaeler   und  der   Cullur  der  P»- 

b;  je  weniger  Vertrauen,  je  weniger  Credit  und  detio 

Zahl   der  BtlrgschaRen,   die  man   fordern    wird;  je 

uen,  desto  mehr  Credit  und  desto  weniger  FormalfUten, 
n,  Beweis-Urkunden  etc.  Q. 

unseren  Privalrechls- Lehrbüchern  heitsl  es  gewöniich: 
euliprioEen  entweder  int  Ver tragen  oder  unerlaobtu 
cder  endlich  es:  lege  sew  moribia.     ^i^8tnd.    iber   rngl 

s    denn    die    Verträge  entspringen.     Uaa    selzl    hier  etw« 
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»r  dis  Gericlit  etc.  italt  Anderer  zam  Zengttt,  Elwis  Änderet  irt  ei 
(  Grund -Eigenlhoms-UebertraguD^en  oder  Vertrügen  ttber  Gmnd- 
genlbam.  Die  Sicherheit  des  Besitzes  und  Eigeatbuns,  der  ganze 
edil  md  des  Hypotheken' Wesen  machen  es  hierbei  notbwendig,  daas 
rg leichen  Uebertragangen  erst  dann '  volle  Gültigkeit  haben ,  wenn 
I  io  die  g-erichilichen  WährschafU-Bttcher  oder  Kotariats-Register  ein- 
tragen sind   (s.  §.  175).      Bei    Uebertragungen  freien  Eigenthomet 

flbrigens  euch  hierbei  von  einer  Bestätigung  oder  Confirnalion  diurch  die 
irichte  nicht  die  Rede ,  sondern  sie  solennisiren  nur  den  Vertrag» 
gen  aber  dem  Inhalte  selbst  nichta  an  eigentlicher  ohiigaloriecher 
-aft  hini«.  S.  §.  175.  Note  e.  Daher  auch  die  Benennung  fireiwiltige 
sricbtsbarkeit. 

Uebrigens  siebt  man  hier  recht  deutlich ,  wie  sich  das  Rechte  rot 
m  Recht,  nämlich  der  Vertrag  von  der  obligatio  civiUs  klar  untar- 
heidet;  wiederum  etwas,  was  in  unseren  Lehrbüchern  viel  xa  wenig 
Tvorgehoben  wird.  Am  allerklarsten  tritt  der  Unterschied  xwischeB 
f  obligatio  citilis  and  dem  Vertrage  bei  den  ^uast-Contracten  es 
\licto  hervor.  Hier  ist  nftmlich  wirklich  gar  kein  Vertrag  vorbände^ 
B  Gesellschaft  oder  der  Staat  zwingt  aber  den  Beleidiger,  dem  Be- 
idigten  etwas  zu  zahlen,  als  wäre  ein  Vertrag  vorher  gegangen. 

•  Verträgen,  welche  dem  subjectiven  Zwange,  dem  Irrthum,  dem 
(trug  und  beiderseitiger  Simulation  ihre  Entstehung  verdanken,  veraagl 
la  römische  Recht  die  obligatorische  Kraft.  Jedoch  minima  nom 
irai  Praetor,     Ganz  anders  das  englische. 

Zachariae  I.  c.  IV.  235.  leitet  die  Verpflichtung  des  Staats,  den 
srtrigen  obligatorische  Kraft  zu  verleiben,  von  den  Vortheilen  her, 
e  diea  für  den  öffentlichen  Wohlstand  habe. 

d}  Hierher  gehört  ea  auch,  dass  die  Gewohnheit  oder  aber  auoh 
r  Staat  fordern  können,  dass,  wenn  gewisse  Vertrüge  innerlich  und 
eaerlich  verbindlich  seyn  sollen,  sich  auch  ganz  bestimmter  Worte  oder 
inal-Aosdrttcke  bedient  werden  mnss,  z.  B..  nur  bei  conjugalen  Ver^ 
ndungen,  dass  man  wirklich  eine  Ehe  eingehen  wolle;  bei  Wechselt^ 

0  ohne  das  Wort  Wechsel  sofort  alle  Wechsel -Strenge  wegfallt. 
)en  so  auch  beim  Eide.  Man  könnte  daher  solche  Worte  die  Kunst- 
irache  des  Rechts  nennen. 

e)  So  dass  denn  die  Redlichkeit  oder  der  moralische  Antl'ieb  der 
iciacenten  zur  Erfüllung  der  Verträge  wirklich  das  letzte  Motif  ist, 
otiei  es  aber  allerdings  wahr  bleibt,  dass  der,  welcher  eine  contract- 
he  Verpflichtung  bios  desh^ilb  erfüllt,  weil  ihn  sonst  die  Gerichte  daza 
ringen  würden,  oder  er  durch  die  Verweigerung  seinen  Credit  ver- 
reo  würde,  noch  kein  redlicher  moralischer  Mann  ist,  sondern  der  ist 

1  aolcher,  welcher  den  Contract  erfüllt,  weil  ihn  sein  sittliches  Gefühl 
zu  antreibt,  sollte  er  gerichtlich  auch  nicht  uir  ErpUUung  gezwungen 
rrden  können.  In  diesem  Sinne  ist  die  Behauptung  zu  verstehen:, 
\i  n^est  que  juste  est  dure. 

^^Liederlichkeit  und  Advocaten-Prajüa  sind   in   der  Lunge  fast  nie 

28* 
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chlheiliKslen  EidDubs  auf  deo  Charakter".  Hugo,  Eacycloplidie 

<Je  bei  der  Erfüllung  der  VerlrÖBe  appelliren  die  Conln- 
Wungälen  gegensciti?  an  die  ßilligkeil,  d.  h.  daM  keiu«r 
3  Andereu  aui  itaea  mauMellierier  Einaichl,  Unkeunluift  etc. 
eo  wollen  werde,  wenn  auch  der  Strenge  und  den  Worten 

huldigheit  ojchl  in  Abrede  gestellt  werde.  Auch  hier 
da)  römitche  Recht  ans,  dsis,  wie  gesagt,  Vertrage,  welcfi« 
,  Irrlhum  uDd  Gewalt  xom  Abschluit  gebracht  wurden,  gm 

sind,  wenn  der  eine  Theil  darauf  anträgt.     Nach  teutictaen 

uch  jene  Billigkeit J-Regel  bei  den  TeuUchen  GuUigkeil  er- 

emeinea  scy  hier  noch  als  eiae  Lebeas-Bcgel  bemerhl,  diH 
alilttt,  den  Charakter  eines  Menschen  ersj  dann  ganz  keaaM 

man  entweder    ein  Ceachfifl  Über    Hein  und  Dein  mit  ihai 
lal  oder  mit  ihm  um  Geld  spielt. 

03  lil  daa  kein  KirkUcher  Credtl  mehr,  wenn  leb  iemiadM 
gen    ein    Pfand    oder   eine   Hypothek   von    200  ThI.   leibe 
dit,    wahres    Verlraueo    in    die  Ehrlichkeil   de«    Schildnen 

linieren  Unlerpruades.     Siehe  weiter  nalen  fub.  B. 
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r  kein  Unterschied  zwischen  Civil-,  Staats-  and  Völker-Ver- 
Igen  wegen  Mein  und  Dein,  nur  dass,  wie  schon  gesagt,  die 
Ireuliche  oder  redliche  Erfüllung  und  sonach  denn  auch  die 
imrprelaii0n  derselben  von  dem  concret-moralischen  GefUhle  der 
ciscenten,  ja  selbst  der  Gerichte  abhfingt,  denn  wo  das  ganze 
ilk  zar  Unredlichkeit  geneigt  ist,  werden  die  aus  seiner  Mitte 
rvoigehenden  Richter  auch  keine  Tugendhelden  seyn«). 

•)  Denn  die  Baiis  aller  Verirfige  roht  ia  der  Gesfenseitigkeit  der 
dflrfoifse  and  darin,  dasa  bei  dem  Aaftauscbe  ders^lbeo  ein  jeder 
■en  Vortheil  finden  nioss  und  aoll,  in  so  fern  er  etwas  ibm  im 
geablick  Ueberflässiges  gegen  etwas  ibm  im  Aagenblick  Notbwendlgei. 
iteascbl«  Ein  Verkehr,  der  längere  Zeit  bk>t  mm  Vortheilo  des  einen 
eilea  gereicbte,  wilre  höchst  verderblich.  Daher  iat  es  auch  ginslich 
■Oglicb,  ohne  den  gröslen  Nachtbeil  fUr  den*  einen  oder  anderen 
eil,  die  Preise  der  Dinge  feslsCellen  zu  wollen,  weil  sie  aas  der 
MMiig  floclairenden  Slfirke  der  gegenseitigen  Bedürfnisse,  oder  der 
ebfk'age  und  des  Angebotes  entstehen.  Da  aber  Angebot  und  Nach- 
ga  du  Athmen  des  Verkehres  sind ,  so  hiesse  es  diesen  Albnnings- 
Kess  unterdrücken  wollen,  wenn  man  es  versuchte,  die  Preise  der 
Ige  noahtfnderlich  festzustellen.  Unsere  sogenannten  polizeilichen 
xen  des  Brods ,  Fleisches ,  Bieres  etc.  sind  daher  auch  keine  /Vesss- 
itimmnogen,  sondern  blos  Berechnungen  des  Brseugunga-H^erlAef 
i  sollen  nur  gegen  das  Monopol  der  Zilfi/te  schütien. 

Uebrigens  bezeichnen  die  lateinischen  Worte  contractu»  und 
rficm  eigentlich  nicht  den  Vertrag,  die  coneenfio  selbst  sondern  das 
rWa^fne  und  die  obligatio  ist,  wie  schon  gesagt ,  die  eigentliche 
loii^- Verbindlichkeit ,  welche  der  Staat  gewährt. 

b}  Verträge  sind  eine  Sache  des  Verstandes  oder  der  Berechnung 
gduseitigea  Vortheils.  Das  Interesse  und  der  Verstand  fragen  daher 
A  oft  nicht  darnach,  ob  der  abzuschliesscnde  Vertrag  gttltig  sey  oder 
hty  s.  B.  nur  bei  den  verbotenen  Wucher-Zinsen.  'Lelstere  werdet» 
tadea,  dass  sie  nicht  einklagbar  sind,  versprochen  und  boMblt,  weil 
h  das  BedUrfniss  dazu  genöthigt  sieht  Daher  bedarf  es  auch  über- 
ipt  zur  Eingehung  der  Verträge  keiner  juristischen  Kenntnisse,  wohl 
n  SU  ihrer  Verclausulirung  und  obligatorischen  Sicberstellung. 

c)  Die  Verträge  verhalten  sich  zu  den  Bedürfnissen  auch  wie  die 
itbmetik  zur  Körperwelt  und  zu  den-  Zahlen,  ja  die  ganze  bflrgerliche 
chenkunst  hat  es  in  der  Praxis  nur  mit  den  Bedürfnissen  des  Lebens 
thon. 

So  Wie  es  für  die  Mathematik  einerlei  ist,  welches  Zisblen-System 
)6i  angewendet  wird,  so  ist  es  auch  der  Theorie  der  Verträge  gans 
lerlei ,  wer  letztere  abschliesse ,  und  unter  welchen  Formen  und 
nteleo  es  geschehe. 

Die  Vertrags-Theorie  ist  daher   nicht  sowohl  eine  rechtliche  oder 
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JurUtiscbe  Tbeoriei  alt  vielmehr  eine  roaChematiiche  Proporlion-Rechmig 
der  menschlichen  Interessen  und  allererst  die  Lehre  yod  den  ObligaUooea 
ist  etwas  jaristisches.     Auch  dieser  Unterschied    wird  in   unseren  Lelir- 
büchern  nicht  scharf  genug  erfasst,  denn  Vertrag  und  OhUgalio  TerbaHei 
sich  ebenwohi  tu  einander  wie  Rectum  nnd  Ju»,     Uebrigena  aey  bocI 
bemerkt,  dass  das,  was  man  bei  den  Vertrügen  das  strenge  Recht  neBil^ 
auch  nicht  eigentlich  oder  allein  in  der  Obligatio  ciriiis  liegt,    sonden 
gerade    oder   doch   mit  in  dem,    was    man    den    mathematischen  oder 
arithmetischen  Inhalt  der  Vertrüge  nennen   kann.     Diesen  Inhalt  bat  die 
Interpretation  der  Verträge  zum  Gegenstand. 

d)  Der  wirklich  unUbcrtrefTlichen  Enlwickelang  derVertrige,  noib- 
hiingig  von  allem  Einflüsse  der  römischen  Nationalität  auf  dieselbe ,  wie 
sie  uns  jetzt  im  Corpus  Juris  vorliegt,  verdankt  daher  auch  du 
römische  Recht  seine  weite  Verbreitung  unter  Griechen,  Gelten,  GenMnei 
and  Slaven  und  zwar  gerade  erst  zu  einer  Zeit,  wo  es  keine  rönischei 
Legionen  mehr  gab,  ja  genau  besehen,  ist  es  auch  nur  diese  Vertrag»- 
Theorie,  welche  bei  den  gedachten  Völkern  adoplirt  worden  ist,  ilei 
Uebrige  entweder  gar  nicht,  oder  nu^  mit  grossen  Beschränkungea. 

Zq  dieser  römischen  Verlrags-Theorie  gehören  auch  ganz  insoodcr« 
heit  die  s.  g.  Regulae  juris,  die  nllmlich  streng  genommen  keine 
eigentlichen  Regulae  Juris  sind,  sondern  recti  s.  Juris  naturalis^  allgeaieiae 
Lebens-  und  Verkehrs-Wahrheiten.  Genug,  in  so  fern  irrte  mao  Mh 
nicht,  wenn  man  das  römische  Recht  in  Beziehung  auf  die  Vertrige  eiie 
naturalis  ratio  nannte,  oder  geradezu  das  Natur-Rechf  der  Vertrige 
daraus  entnahm.     Siehe  darüber  auch  Sarigng  vom  Beruf  etc.  S.  37. 

Es  hätte  daher  auch  nicht  aulTallen  oder  verwundern  aollen,  dm 
in  Manui's  Gesetzbuch  die  Theorie  der  Verträge  eben  so  acharfsiuig 
abgehandelt  ist  wie  in  den  Pandekten. 

Dabei  ist  und  bleibt  aber  die  Theorie  der  Verträge  doch  eiM  Uom 
Verstandessache  und  der  schlechteste  Mensch  kann  in  dieser  Hinsicht  eil 
scharfsinniger  Jurist  seyn.  Aus  welcher  Periode  der  Römer  ataaunt  der 
Inhalt  der  Pandekten  ?  Nicht  aus  ihrer  grossen  Zeit.    S.  übrigeoa  $.  167. 

e)  Z.  B.  nur  in  Nord-Amerika,  wo  die  Gerichte  mit  ofeaci 
Augen  die  boshaftesten  yanitee-Streiche  und  Betrügereien  begOuligei. 
M.  8.  darüber  besonders  Marrgats  Reise  in  N.  A.  III.  S.  113.  fiS, 
117.  und  118.  das  Nähere  nnd  Hehrere. 


$•  181. 

Fragt  man  nun  noch  nach  dem  nafürliehen  Systeme  dieser 

allgemeinen  Theorie  der  Verträge  und  Obligationen,  so  kann  dlei, 

da  alle  möglichen  gedenkbaren  bürgerlichen  Verträge  noihwendig 

in  den  Bannkreis  der   obigen  vier  Elemente  des  geselligen  bfir- 

'eben  Lebens  und  Verkehrs  fallen  müssen  und  fallen,   oder 

Kirnothwendig  nur  eben  so  viel  Kategorien   von  Vertrügen 
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geben  kann  als  es  Doppel-Elemente  des  CivilreGlils  giebl,  kein 
anderes  seyn»  als  die  obige  Stufenfolge  der  gedachten  vier  Ele- 
mente «^^  >bo 

O  Verträge  über  Ehe^  und  Fammen-VerhUinUie  (Ehe- 
Contracte,  Schenkungen  zwischen  Ehegatten,  Adoptionen,  ver- 
tragsmUssige  Tutelen,  Familien- Verträge,  Uebergabs-Contracte  etc 

2}  Verträge  über  Betiiz^^  EigenihumB^  und  Oeörauchs^ 
Uebertragungen  (Lehen ,  Pacht,  Pfand ,  Darlehen,  Zins ,  Kauf  und 
Verkauf,  Commodat,  PrMcarium,  Verlags-Contracte ,  Emphyteusis, 
Depositum,  freiwilliges  Sequester,  Tausch,  Receptum,  Vorkaufs- 
Contract,  Servituts-Bestellungen,  Cessionen,  Schenkungen,  etc.). 

3)  Verträge  \xber  Erögüf er  unddie£r6/b/5re(Fidei-Commisse) 
nnter  gleichen  Erbbereclitigten,  Erbtheilungen ,  Testamente,  in  so 
weit  sie  auch  von  den  Testaments-Erben  und  Legataren  acceptirt 
werden  müssen. 

4}  Verträge  über  yegefi$eUige  persönliche  Dienstleistungen^ 
Arbeitt- und  Dienst- Verträge  im  engeren  Sinne,  loeatio  conduetio 
operarum,  Bevollmächligung,  Gesellschaft,  Trödel-Contract,  Suf- 
fragium  b). 

•3  Wir  habeo  es  zwar  scbon  getagt,  dass  öle  rOmischen  Joristen 
von  einer  wissenschaftlichen  AufiassuDg  dea  Rechten  gar  keine  Ahnung 
gehabt  bstlen,  gerade  bei  der  Contracten-Lehre  ist  dies  aber  im  höchsten 
Grade  der  Fall,  denn  et  kann  wob!  keine  unwissenschaftlichere  Ein- 
thcIlDBg  der  Vertrüge  geben  als  die  römische  ist,  nfimlich  in  Consensnal-, 
Real-,  Verbal  -  und  Literal-Contracte.  Als  wenn  nicht  bei  allen  Contracten 
der  DBZweirelbafte  Consens  beider  Tbeile  das  WesenUiche  und  Haupt- 
aachliche  sey  und  die  Art,  wie  dieser  Consens  kund  gegeben  werde, 
gm  Nebensache  sey,  höchätens  auf  speciellen  Gesetzen  beruht.  Eben 
ao  oawisaenschaftlich  ist  auch  die  weitere  Eintheiinng  in  einseitige  und 
iweiaeitige  Verträge,  als  wenn  es  durchaus  nöthig  sey,  dasa  jeder 
Theil  etwas  ^e6efi  müsse,  ist  denn  das  Acceptiren,  z.  B.  einer  Schenkung, 
■icht  auch  ein  dem  Scbenkgeber  angenehmes  Handeln. 

Zu  der  Eintheilung  der  Vertrage  in  contractus  und  pacta  lag  ein 
politisch  processualischer  Grund  vor,  indem  letztere  nicht  eigentlich  und 
Ar  sich  allein  klagbar  waren.  Zu  der  ersteren  Eintheilung  iKsst  sich 
■ber  aoeh  nicht  einmal  ein  politisch  Juristischer  Grund  ermitteln,  denn 
die  Klagbarkeit  war  dieselbe  bei  allen  vieren. 

Da  das  gesellige  Leben  selbst  in  nichts  anderem  besteht,  als  In 
einem  permanenten  gegenseitigen  dare^  facere  und  praestare^  so  laufen 
auch  alle  Vertrage,  seihst  die  s.  g.  unilateraten  oder  einseitigen  darauf 
hioaas;  und  sonach  könnte  man  denn  zuletzt  sagen,  dass  alle  Vertrüge, 
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lAllgcmeiaeii  genommen,    eat  «o    Kai^n  i 

hinauslaufen ,  weshalb  aoch  Zachariae  \.  c.  Vf, 
n  sind  durchgängig  oichls  aadcres,  als  die  vencm 
I  Formep  der  Veräusiertmg  dei  SoD(ler-Eigenlhlnli»".  ' 
Ftiermit  sind  jedoch  keinecwefs  alle  möglichen  Virlrl^ 
I  »ondern  jedes  Volk  bat  noch  seine  besonderen  nndjedefi 
|cbitn  deren  neue.  Viele  VerIrSge  eind  auch  gani  genfj 
.  nur  diu  Vergleiche.  Ganz  eigeulhUmlich  und  zugleich  g(f 
die  CoDlrscte  über  die  den  Teursthen  eigenen  gt* 
:  AQiipielnng',  Assecursoz,  Bodmerei,  Leib~Renle.  Dia  1 
n  Verträgen  eothaltea  also  nur  die  Andeuluag  der  Ol 
Icontrahirl  werden  kann,  oichl  aber  das»  die  Verpflichtung« 
einem  Contracle    tich  nur  auf  einet  dieser  Objed 


visehf    Verträge ,    d.   h,  welche    zur  Sichcrstj| 

IVerlräge   oder    deren   redlichen  Errüllung    noch  iq 

losscn  werden,  sind  der  Eid,  die  Arrha,  das  Pfand 

L  (wohin  auch  die  Geiseln  als  lebendige  Pfünder  geM 

■schaflun  aller  Art  elc.     Mun  kRUn  aber  den  Pfands 
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eh  dillgliche  Klagen^  wenigslens  ist  dieiie  Beseialining  mir  ein» 
»visorische  ond  dunkele  und  sollte  in  der  rilgeneiiieti  Theorie 
digemiser  durch  aÖMoiiHe  Reehie  und  Kk^fm  ersettt  werden  1^> 

•)  Wenn  man  aber  sammlliche  Klagen  des  Ciril-Recblf   darcbaot 

em  tbbandeltt  wolKe,   so   railsste  das  System  derselben  doch  wieder 

■  Haopl-SystenBe  des  ganzen  Civil-Recbles  folgen  nnd  sonach  wttrden 

ch  die  Klagen  in  vier  Haupt-Kategorien  serfallen: 

13  aar  Anerkeooiing   des  Status,   insonderheit  des  FamiIien-5/affl«f, 

oder  Klagen  aas  dem  Jus  personarum\ 
2)  auf  Scbuts  und  Gewährung  alles  dessen ,  was  die  rier  Elemente 
des   Prirat-Rechtes    enthalten  (Interdicte},    wohin   insondcrheil 
die  jwa  in  re  mit  gehören ; 
3}  auf  den  Schutz  der  Verträge,  in  so  weit  ihnen  der  Staat  obli- 
gatorische Kraft  verliehen  hat^  und 
4}  auf  Ersatz  des  Schadens,  welcher  durch  Verbrechen  und  Vergehen 
xagef&gt  worden  ist,  oder  die  Forderungen  ex  deUdo  ei  quasi 
delicto,  wobei  die  Römer  einen  Qiiasi-Contract  fingirUm. 

b}  Die  Worte  dingliche  Klage  sollen  allerdings  nur  so  viel  sagen, 
in  man  die  Klage  nicht  blos  gegen  eine  bestimmte  Person,  sondern 
efen  eine  jede  richten  könne ,  M'elche  die  fragliche  Sache  besitze ; 
Ueia  wozu  diese  dunkele  den  Römern  entlehnte  Bezeichnung,  da  man 
och  eigentlich  nicht  gegen  die  Sache,  sondern  gegen  deren  Besitzer 
lift;  denn  eine  Sache,  z.  B.  eine  Hypothek,  welche  von  niemanden 
«Nssen  würde,  könnte  man  auch  nicht  mehr  klagend  verfolgen  Also 
theo  der  Process  sollte  lehren,  dass  es  keine  Klagen  gegen  eine  blose 
iicbe  giebt,  denn  kein  Gericht  würde  eine  solche  annehmen,  wenn 
(da  Besitzer  und  Beklagter  genannt  wäre.  Absolule  Klage  wMre  also 
h  richtigere  Bezeichnung. 


*)  Wis  Susstri  sieh  der  Staatstthutt   m   Betiehnng  auf  das  Straf" 

Hechte  (Rectum  poenalc). 

$.  183. 
Cm  uns  darüber  ganz  Versländlich  zu  machen,  was  wir  unter 
le«  Straf-Recbten  CReehtm  poetuda^j  im  Gegeasatz  n  dem 
M^Recht  ( Jiia  poenale')^  verstehen,  ist  es  nöthig,  dass  wir  elwas 
veiter  ausholen  und  zwar,  wie  sich  die  OereMigkeU  im  Allge- 
meinen zum  Rechten  QReefum)  verhält  Die  Gereohtigkeil  lässt 
ich  im  Allgemeinen  nicht  anders  definiren,  als  wie  es  bereits  die 
lömer  gethan  haben.  Diese  sagen :  fueliiim  eei  eoneian»  ae  per" 
^a  volutUa»  jue  tuum  cuique  tribuendi^  d.  h.  die  GereditiglKeit 
>t  das  concreto  (oflfenbar  moralische^  Gefllhl,  in  wie  fem  es 
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er    yViUe  kundgebt,   federn  nin  concretes  ReeftI 
irfniss  zu  gewähren  *)  und   zwar   sowohl  abseitM 
unter  einander,  wie  auch  und  haoplsächlich  Seitefl 
i   der  oben    geschilderten    Volks-Gerichle  >>) ;  t)l 

luf  jedür  Stufe  das  concrete  moralische  Gefülil,  1 
edüe  (^Rectum)  anderer  Art  ist,  so  auch  die  GerC^ 
e  ja  nur  der  Ausdruck  und  die  subjccllve  Erwei 
,   Gewahrung    oder   Vollziehung  des  Rechten  (1 
'Verkehr  ist  d^.    Es  ist  dabei  im  AllgeinHiKn  c&| 
1   um    die  Gewährung   eines   angeborenen   oder'  ) 
werbcnen  Anspruches  handeil. 

bil  die    ^Gllliclie    Gurcchtigkeil    ist    tilchli    ander«, 
■tellunff    von    ihr  geht  dsrnuf  hinflus,    dm.    Coli  j=i!«j 
TlieiJ  werden   laasi-n  müEse,  bestelle  dies  nun  ia  Lobä 
wenn  e»  diesseil  nicht  Kc^ihche  nenisslcna  jeBselt,  j 
lliflie  Mensch  legi  »ich  dalier  auch  selbst  Slrafen  aut. 
lie  Iria  firaecepla  Jriris  der   Kilrner   (suum   cuique  trA 
edtre  et  iionesle  rirere)  sind  wahHiafl  uuiversell  und 
t  riimisch,    nur  miifs    man    wiederum  niulit  vergesiea, 
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hrm  paseuHiMTf  po$9mi  sine  uUa  parliemla  JmiUiae  tüire^  deere 
dp  offieiü  IL  iL 

d)  Aof  jeder  Menscbeoslofe  denkt  mao  sich  daher  noter  dem  Wort 

gereckt  ond  ungerecht  etwas  Anderes,  weil  eine  Jede  ganz  anders  Mll 

wd  einen  ganz  anderen  TarlF  für  ihre  Handinngen  hat;  naIUrlicb  ist  denn 

sonach  auch   der  Begriff  der  Ungerechtigkeit  eben   so   Yerschieden  wie 

der  der  Gerechtigkeit.     Daher   ist  auch    die  Regel:  thue    Anderen  was 

da  willst    dass   sie  dir  thun    sollen,  aiir  die   Moral-Systeme   aller   vier 

Stufen  des  Nenschenreirhs  passend,  so  paradox  dies  klingen  mag,  denn 

anf  allen  Stufen  lässt   sich  jeder  EioKelne  wirklich  das  gefallen ,  was  er 

selbst  an  der  Stelle  des   Anderen   Ihun   wilrde   und  umgekehrt   erweist 

den  Anderen,   was   er   im  Noth-Falle   von   diesem  ebenwohl  erwartet. 

Wena  dem  arabischen  Bedainen  sein  Pferd  gestohlen   wird,   so  ist  ihm 

dies  awar  irgerlichy   er   grollt   aber   dem  üiebe  nicht,   weil   er  selbst 

fCBeigt  sein  würde,  diesem  ebenwohl  sein  Pferd  zu  stehlen.     Er  schämt 

der  UeberlistuQg  mehr  als  dass  ihn  der  Verlust  schmerzt. 


$.  184 

Gans  vorzugsweise  spricht  sich  nun  das  concret  moralische 
oder  das  Gerechligkeils-Gcrühl  eines  jeden  Volkes  oder  einer 
jeden  polilischen  Gesellschaft  in  der  iS^ra/'-Gerechtigkeit  aus,  so- 
wohl abseilen  des  ganzen  Staats  allen  Einzelnen  gegenüber,  wie 
aoch  aller  Einzelnen  unter  einander  (hier  noch  ganz  abgesehen 
von  dem  Strttr»Pi'or(?jtit<r),  denn  nirgends  spricht  sich  dieses  Ge- 
iUd  deutlicher  aus,  als  eben  dadurch,  welche  Handlungen  es  Tür 
^rkoibi  hält,  welche  es  bei  Strafe  verbietet  und  welche  es 
nr  lyfirAf  macht ,  oder  auch ,  wie  ein  Volk  im  Ganzen  sowohl 
wie  im  Einzelnen  gewisse  Handlungen  ansieht  •}.  Das  was  nun 
üi  Volk  solchergestalt  fllr  moralisch  etraftvürdig  hält,  und . wofiir 
M  durch  die  Crewohnheit  bestimmte  Strafen  ausgebildet  haben, 
fa  bildet  sein  Straf-Rechtes  (Reettm)  und  die  politische  Gesell- 
idMil  verwandelt  dasselbe  durch  Aussprechuog  dieser  Straren 
«iUelst  der  Gerichte  in  Straf--  Iteeki  (Jue  peenah  a.  orimiMie 
w  9en§u  tathrt)  h). 

Das  SXidiUReehtc  oder  die  Straf-Gerechtigkeil  bedarf  daher 
in  Allgemeinen  so  wenig  wie  das  CiviK-Gewohnheita-Rechte  aus- 
drücklicher rorgängiger  Verbote  oder  bestimmter  Straf-Androhungen 
ibseiten  des  Staats,  weil  diese  Verbole,  als  moraUscb  angeboren 
vorausgesetzt  werden  dürfen  und  müssen  c),  in  welchem  Sinne 
^Q  auch  hier  der  Satz  wahr  ist:  Jgnoranfia  Juris  nocet ^y 
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fau  iuoDderheit  tat  Armoth.  Mao  bestrafi  daher  deo  Diebstahl  oor 
so  lange,  ala  er  nicht  aus  üasserster  Hiiogers-Nolh  begangen  wird;  im 
lelileren  Falle  wird  er  nicht  mehr  tugereehnet.  So  viel  ist  auch  im 
Allgemeinen  gewiss ,  dass  keine  Klasse  von  Verbrechern  leichter  rer- 
besserlich  ist  als  die,  welche  aus  Noih  itehlen  oder  rauben  mussten. 
Den  besten  Beweis  liefern  BotaDy-Bay  und  selbst  in  Nord-Amerika 
könnten  viele  Beispiele  nachgewiesen  werden ,  wo  europüische  Diebe 
wieder  ehrliche  Leate  geworden  sind. 

Dass  das  Straf-iZecAle  im  Volk^Charakier  warxelt,  darüber  siebe 
besonders  auch  Abeggt  Becension  von  Henkes  uod  Jarkes  Handbüchern 
des  Strafrechts  in  den  Jahrbüchern  für  wiss.  Kritik.  1832.  No.  76. 

b3  Was  die  concreto  Moral  eines  Volkes  nicht  für  ein  sogenanntes 
Prital'Verbrechen  hält,  sollte  auch  nicht  durch  die  Gesetze  dam  ge- 
macht werden,  denn  sonst  wird  jedenfalls  das  Volk  die  Strafe  fllr 
ungerecht  halten  und  dadurch  das  Ansehen  des  Gesetzes  selbst  leiden. 
Han  erinnere  sich  dabei  nur  an  unsere  Duell-Gesetze,  welche  nun  ein- 
mal gegen  den  Charakter  und  die  Ansichten  des  Volkes  sind,  so  dass 
dadurch  auf  der  einen  Seite  die  Duelle  durchaus  nicht  unterdrückt  und 
auf  der  anderen  die  Bestraften  nur  als  Mirtyrer  angesehen  werden. 
Daher  will  auch  Montesquieu  VI.  und  XXVI,  dass  die  Straf-Gesetze 
der  menschlichen  Natur  keine  Gewalt  anthun  und  dem  Volks-Charakter 
angemessen  seyn  sollen,  weil  sie  sonst  das  Volk  demoralisirten. 

c)  S.  Note  a«  b.  und  d. 

d}  Kinder,  Blöd  -  und  Wahnsinnige  etc.,  die  nicht  dolus  und  culpß 
moralisch  unterscheiden  können,  sind  daher  auch  nicJit  zurechnungstilhig. 
Ein  körperlich,  psychisch  und  geistig  gesunder  und  erwachsener  Mensch 
kann  aber  nie  mit  Wahrheit  sagen ,  dass  er  dolus  und  culpa  nicht 
unterscheiden  könne.  Dolus  ist  nämlich  die  concret-rechlswidrige  Ge- 
sinnung, mit  der  eine  strafwürdige  Handlung  tcissentlich  begangen  wird; 
er  ist  mit  der  Bosheit  oder  malitia  nicht  zu  verwechseln,  denn  diese 
begebt  sowohl  Handlungen,  die  nicht  bestraft  we.rden,  wie  auch  solche, 
deren  Strafwürdigkeit  ihr  unbekannt  sind ,  aus  bioser  Lust  am  Bösen. 
Jede  Strafgeselzgebung  höherer  Cultur-Völker  sollte  aber  ohne  Unter- 
schied alle  boshaften  Handlungen  bestrafen,  mögen  sie  nun  an  Menschen, 
Thieren  oder  leblosen  Sachen  begangen  werden.  Unter  Culpa  versteht 
man  ein  geistig  und  moralisch  träges  Sichgehenlassen,  so  dass  sich  denn 
dadurch  auch  blos  vergangen  wird,  ohne  Rücksicht  auf  die  Grösse  der 
dadurch  entstandenen  Verletzung.  Daher  denn  der  natürliche  Unterschied 
zwischen  dolosen  Verbrechen  und  culposen  Vergehen,  der  aber,  um  es 
noch  einmal  zu  sagen,  nicht  allen  Menschenstufen  eigenthUmlich  ist. 
M.  s.  darüber  auch  Montesquieu  XXVI.  14.  Es  liegt  schon  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  eigentliche  Verbrechen  vor  die  Gerichte  gehören 
oder  von  der  Staats^Gewalt  zu  bestrafen ,  die  blosen  Vergehen  dagegen 
von  der  Regierungs-Gewall  nur  polizeilich  zu  bestrafen  sind,  um  so 
mehr  noch  als  viele  Vergehen  blos  polizeilichen  Geboten  und  Verboten 
ibre  Eutstehung  verdanken. 
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t)  Gvi4  Sirifrichter  hOoneo  aber  mir  dami  aoi  den  Volke  hervor- 
tUf  weoo  diese«  selbst  seiner  Verfassangs-  ood  Regierangs^Form 
'OB  aohSngt  und  entschlossen  isl,  beide  bei  «Ilen  Angriffen  von  Innen 

Aussen  za    vertbeidigen ,  denn  die  Staats-  and   Regierangs-ForiDy 

Staats-  und  Regieruugs-Gewalt  den  innern  feindücbeo  Angriffen 
eabndet  blosslellen  beist  der  bürgerlichen  Gesellschaft  alle  Schutz- 
iren   rauben.     Daher    werden     auch    die    öffentlichen    Verbrechen 

185.}  harter  beslralt  als  die  Privat-Verbrechen. 

g)  Leo  1.  c.  S.  85.  will  hierin  den  Ursprung  alles  SIrafrecbtea 
liekeUy  was  doch  wohl  noch  in  Zweifel  an  akben  seyn  dürfte, 
»rif  ens  ist  das  richtig,  dass  die  Blulr&che  überall,  wo  sie  noch  Tor<- 
imly  in  dem  Selbst verlheidigungs-Rechte  ihren  Grund  hat,  &ugleic|i 
r  ein  noch  sehr  laxes  polilischies  Band  voraussetzt.  Falsch  ist  es, 
iB  man  das  Duell  unter  die  Kategorie  der  Blutrache  sielll,  denn 
m  setzt  die  Tödlung  eines  Verwandten  voraus,  das  Dnell  eine  bloit 
«o-Verletzung  und  es  wurzelt  dasselbe  ansserdem  in  dem  Völkerrecht' 
\en  Freiheilsbegriffts  der  Germanen. 

b}  Das  Sirafrecbt  wandert  ans  dem  Gebiete  des  Frivatrechta 
über  10  das  der  öffSenlKcben  Gewalt,  Je  böber  die  Stufe,  oder  Je 
ir  Oberhaupt  die  Einzelnen  dem  Ganzen  politiadie  Oewall  iber  aidl 
;e8tehen.  Denn  wir  haben  gesehen,  dass  nicbl  auf  allen  Stofes  dea 
Bscbenreichs  die  Majorilät  eine  gleiche  Gewalt  über  die  Biouioea 
te.  Je  niedriger  die  Cultur  und  der  politische  GemeinaiM  eiMa 
Ikes  aind,  je  eifersüchtiger  sind  auch  die  Binielnen  auf  Ihre  Frivel- 
ubeil  und  entbehren  lieber  des  Schatzes  dea  ganzen  Staats,  ala  iam 
sich  in  Strafr^acben  ihm  unterwerfen  sollten.  An  und  für  sich  bleibt 
her  der  Satz  feststehen,  dass  die  Straf-Geviifl  dem  ganzen  Volke 
er  Staate  zukommt,  wo  aber  letzterer  doch  mehr  oder  weniger  fehlt, 
ilt  es  aatttrlich  auch  an  der  Straf-Gewalt    lieber  die  Bhitraeke  sieke 

■ 

reils  Note  g. 

i}  Vim  ei  repellere  licet.  Nach  einigen  der  neusten  modernen 
rafrechts-Sophisten ,  bei  denen  man  eine  krankhafte  Aengstlichkeit 
ikmehmen  muss,  dass  dem  verruchtesten  Verbrecher  fa  nicht  ein 
ar  mehr  gekrümmt  wxrde  als  nach  dem  Straf-Codex  im  voraus  an- 
droht worden  ist,  wir  sagen,  nach  der  Meinung  dieser  Leute  roüsste 
II  sich  ruhig  bestehleu  lassen,  dürfte  keine  Hand  an  den  Dieb 
kreo,  sondern  warten,  bis  das  Gericht  den  Dieb  einholt  und  mir 
dieicbt  auch,  nach  geendigtem  Processe,  das  Gestohlene  wieder  zustellt, 
•e  bei  jener  Selbslverlheidigung  könnte  Ja  der  Dieb  leicht  einen 
bieg  zu  viel  bekommen.  Genug  die  Staalsbttlfe  scbliesst  auch  die 
■^tkülfe  in  flagranti  nicht  absolut  aus. 


....■'  ■  ■ 


$.   i85. 

Die  Strafen  sind  also  im  Gegehsaiai  txx  den  CivO-KIagfea  das 
^meine  Schulzmittel,  welches  sichggnjE  von  aelbsl  demSelbsl- 


449 

lin    kleiner    Urstaat   eine    freie  unabhängige   Republik    bildet, 
ircrden  die  Verbrechen  gegen  die  Personen  der  Staatsbürger  als 
»Icher 9  namentlich  der  Mord,  noch  mehr  öfTentliche  als  Privat-- 
ITerbrecheo  seyn.    Ja  noch   viele  andere  Handlungen,   die  aus 
reiner  Botheii  und  Lu8i  am  Bösen  begangen  vrerden,  ohne  ge- 
rade  einem  Menschen    oder   einer  fremden  Sache  zu  'schaden, 
können  der  blos  geßkrlichen  bosbaflen  Gesinnung  wegen    we- 
nigatens  paii%eiHch  bestraft  werden,  z.  B.  nur  die  Thier-Quälerei 
m  Bosheit,  die  Verweigerung  alles  Beistandes  wenn  andere  sich 
11  sichtbarer  Gefahr  befinden,  das  Verheimlichen  oder  Geheim- 
halten von  Verbrechen,  an  denen  man  selbst  keinen  Antheil  hat  etc. 
Sobald  aber  ein  solcher  Staat  seine  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
feriiert,  oder  auch  nur  seine  Verfassung  in  Verfall  geräth  und 
ach  die  Regierungen  auch  der  eigentlichen  Staats*  Gewalt  be^ 
nichtigen  oder  sie  ihnen  factisch  zufällt,  werden  jene  Verbrechen 
aoch  den  Character  bioser  Privat-Vcrbrechen  annehmen,  wie  wir 
dies  weiter  unten  sehen  werden« 

lieber  den  Unterschied  zwischen  Verbrechen  und  blosen 
Vergeben,  sehe  man  bereits  $.  184.  Note  d. 

Die  Art  der  Strafen  hängt  theils  von  dem  concreten  Gerech- 
Ügkeits-Gerühle,  theils  von  der  Cultur  der  Stufe  ab ,  so  dass  nur 
c  B.  die  nomadischen  Völker  die  sogenannten  Freiheits-Strafen 
ÜMt  gar  nicht  kennen ,  weil  sie  keine  Gefängnisse  haben  und  bei 
Bmea  die  körperlichen  -  und  Geld-Strafen  deren  Stelle  vertreten, 
wihrend  bei  den  höheren  Stufen  der  umgekehrte  Fall  eintritt. 
Es  ist  daher  auch  bei  den  höheren  Stufen  nichts  gefährlicher, 
all  wenn  a/ie  und  Jede  Verbrechen  nur  mit  Qeid  gestraft  werden, 
hflftsächlich  die  Todesstrafe  ganz  abgeschaft  ist  d).  Für  die  Reichen 
ist  dies  fast  Straflosigkeit  und  für  die  andern  und  aermeren 
cesiirt  alle  Abschreckung.  * 

'  ■)  Die  Befogiiiss  der  politischen  Gesellschaft,  die  Verbrechen  zu  be- 
Meo,  findet  ihre  BegrUndaag  lediglich  in  dem  Selbsterhaltungs- 
triebe jeder  politischen  Gesellschaft.  Selbst  hlose  Frivat-Gesellschaften 
Ibea  sie  durch  Ansstossung  schlechter  Mitglieder  aus.  Also  auch 
Usrichtlich  des  Slraf-Rechts  handelt  der  Staat  nur  als  Beschützer  der 
^gerlicken  Gesellschaft  in  deren  Inleresse,  denn  auch  alle  Offentlicbe 
oier  Verbrechen  gegen  den  Staat  als  aolchen  sind  indirect  gegen  die 
hlrgerliche  Gesellschaft  gerichteL 

29 
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.  JSonletquieu  I.  c,  XIL  4.  bildet  vier  Cliifea  roi 
I)  geguD  die  Religion  Z~)  gegen  die  Sitleo  3^  gegen  dis 
luhe  und  4}  gegen  die  Sieberheil  der  Einzelnen  ond  die 
L  jedesmal  aua  der  Piatur  des  Verbrechens  selbal  liervtir- 
lurch  denn  nach  IHonlesi/riieu's  Ansiihl  «He  meniiblich« 
den  Strarea  auageschloiaen  würde.  Dieter  Voricblis 
llgemeinen  nur  durcbfulirbar  teya,  so  lange  der  SUit  nod 
Icklithen  Straf-Geselse  zu  machen  genülhigt  worden  at, 
ts  auf  bloser  Gewohnheit  und  im  Ganzen  nul  der  Ver- 
beruhte. Montesquieu  unterscheidet  nicbl  iwitcben 
|ind  Privat- Verbrechen  und  hat  nur  die  Slrar-Arten  (m  Äugt. 

Inach  wurden  also  in  die  angegebenen  3  Classea  von  Vtt- 
ide  gehüren 

t  öffetitUchen :  die  verschiedenen  Arten  des  Hocbvemtb, 

Ihl    gegen    die    Staais-Gewnlt   nie   gegen   die    Regierung^ 

,    die    Verletzung    der    Majestät,    die    sog.    Begierongf- 

vecben   t.   B.    MUnzRilschung    etc.,    der   Anibilus,    die   ni' 

pte  Selbsihtlire,  die  Befreiung  der  Gefangenen,  Aofrufar  nad 

der  Lsodzwang ,     die    Blasphemie,    die    StOrang   ttt 

snslcs,  dal  Peculal,  di«  Concussion,  diu  Beslechnug,  die 

Brsation  und  sümmlliche  militairiiche  Verbrechen; 

I  rrtcaf- Verbrechen ;  Entführung,  Nolhiucht,  BescbadigPBg 
alle  Arien  der  Entwendung,  Raub,  Unterschlagung  dM 
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i}  9Vit  iM§$eri  iiek  der  SiaaUickuts   in  Beakkung  anj  da»  Ctoil-  tiful 

Strttf'  Proee»»'  Reehtt, 

S.   186. 

Vor  allem  ist  hier  die  Bemerkung  Torauszusenden ,  dass  der 
CiTÜ  -  and  Slraf-Process  unzertrennlich  mit  dem  concrcten  Civü- 
mid  Straf-Rechte  zusammenhängt  und  gleichsam  der  Ausgangs- 
punkt für  beides  ist.  Dem  gemäss  giebt  es  denn  auch  ein 
Civil-  und  Slraf-FrorcfM-üecA^es ,  wie  es  ein  Civil-  und  Straf- 
Rechtes  giebt  und  beide  bilden  sich  ganz  gleichmässig  mit  dem 
Gewohnheits-Rechten  aus.  In  derselben  Haase  also ,  wie  die 
politische  Gesellschaft  dieses  in  ihren  Schutz  nimmt  und  nehmen 
wird,  in  derselben  Haase  wird  sie  auch  das  Process-Rechte  be- 
sdiOlacen  und  zum  Process-Recht  machen  müssen.  Ihr  gesetz- 
geberisches Einschreiten  in  dasselbe  hängt  von  denselben  Be- 
dingungen ab,  welche  bereits  oben  für  das  Eingreifen  in  das 
Qvii-  und  Straf-Rechte  aufgestellt  worden  sind  (s*  oben  $.  37). 

Wir  haben  sonach  blos  noch  das  Wesen  des  Civil-  und 
Straf-Processes  zu  erläutern  und  wodurch  sich  beide  .von  einander 
diarakterisliscb  unterscheiden. 

$•   187. 

Der  Ctvil-Vrocesa  ist  die  gemeinsame,  gleiche  und  feste  Form 
tiber  die  Art  und  Weise,  das  wahre  Rechte  oder  Recht  in  Mtrei^ 
iigen  PrhHU'RechtM'Fälien  auszumitteln  und  auszusprechen«), 
und,  weil  diese  Art  und  Weise  grösstenlheils  durch  das  concrefr- 
monlische  Gefühl  bewirkt  wirdi»),  so  gehört  sie,  noch  einmal, 
nail  zu  dem  Civil-Rechten  selbst  und  es  ist  sonach  lediglich  Sache 
der  Vo/Ürs-Gerichte,  auch  den  Process  zeitgemäss  fortzubilden  c). 
Wie  nun  blos  solche  Gegenstände  oder  Verhältnisse  Objecto  eines 
reinen  CtviV-Processes  werden  können,  die  auch  Gegenstände 
eines  Privat -Vertrages  oder  Vergleiches  seyn  könnten  d)  oder 
Klagen^  Einreden  und  Sentenzen  nur  im  Wege  des  Rechtszwanges 
sind,  was  die  Vertrags-Unlerhandlungen  und  die  endlichen  Ver- 
träge selbst  im  Wege  der  Güte  und  des  Einverständnisses  sind, 
so  dass  man  sagen  kann,  ein  Civil-Gericht  erzwingt  eben  nur, 

2«* 
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laclilung  gewisser  rticiillicher  rroccss-Fornicn , 
ller  den  Streuenden «J i  so,  sagen  wir,  ist  es 
■esentliclies  CriLerJum  alle»,  nothwcnilig  verhand» 
Kses  (im  Gegensätze  zu  einer  wirklich  criinll 
Knjr_),  dass  das  Güricht  sofort  und  zwar  in  allen  [ 
len  des  Processes  seinen  Zwang  einstellen  niiiBi 
fllieien  sich  zum  giillirben  Vertrage  und  Einverri 
]dies  nun  auf  Anmatinung  des  Gerichtes  oder  aus  eij 
,  bereitwillig  zeigen  f) ,  was  soweit  gelil ,  dasj 
t  Aussagen  der  Partheien ,  Eide,  Beweise,  Z| 
Ken,  die  ihm  nicht  genügen  und  verdächtig  ersckt 
■Imc  Widerrede  Tür  beweisend  und  güllig*  annd 
■d  die  I'artheien  dies  ausdrucklich  Ihucn  und  sie  i 
Kerkenncn  f:}.  Dass  es  dem  Gerichte,  wenn  es  zog 
lit  und  zur  inquisitorischen  Verfolgung  der  Ver)n| 
Lcrp (lichtet  und  Lefugt  ist,  uiibenommcn  bleibt,  d 
I-Process  entdeckten  Spuren  eines  Verbrechens  ij 
]er  zu  verfolgen,  versteht  sich  von  selbsth^. 
Bhrcres  über  den  Process  überhaupt  gehört  nicht  1 
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cess,  wie  eng  er  mil  dem  ganzen  Charakter  des  Volkes  sasammen- 
gy  ganz  insonderheit  an  das  Recht,  dass  jeder  Beklagte  sich  durch 
ond  Eideshelfer  reinigen   konnte   und  durch   ihn   fast  jeder  andere 
reis  ausgeschlossen  war. 

c}  Denn,  da  der  Process  die  Anwendung  des  Rechten  und  Rechtes 
streitigen  Fällen  ist,  so  gehört  er  auch  noch  zum  Rechten  selbst, 
let  noch  einen  Tbeil  des  Rechts-Gebranches. 

Schon  oben  $.  37.  wurde  auch  gezeigt,  dass  die  Rechtssprechung 
telal  des  Processes  eine,  im  gesellschaftlichen  Verkehre  selbst  noch 
rende  Function  sey,  die  nur  von  der  Regierung  geleitel  und  beschützt 
rden  soll.  Wöre  dem  nicht  so,  hienge  die  Rechtsprechung  nicht  auf 
engste  mit  der  Recblsfortbildnng  zusammen,  so  könnte  sie  auch  der 
^ienmgS'Gewalt  als  einer  der  Verwaltungszweige  zukommen.  Es 
deli  sich  aber  hierbei  eben  um  kein  bloses  Verwalten  sondern  um 
lebendiges  Fortzeogen.  Daher  ist  ein  Volk  erst  dann  auch  bürgere 
I  unfrei,  wenn  ihm  seine  Richter  gesetzt  und  diese  nicht  mehr  un- 
Bngig  sind.     Sein   Privatrecht  ist   nicht  mehr  sein  freies  Eigenthom. 

Uebrigens  ist  die  Oeffentlichkeii  der  Civil*Gerichte  schon  für  sich 
io  ein  moralischer  Schutz,  wenn  die  Rechtsprechung  auch  lifngst  schon 
die  Hände  der  Juristen  Übergegangen  ist.  Praetor  und  Judices 
en  in  Rom  das  ganze  Volk  als  Wächter  zur  Seite. 

d)  Daher  fdllt  auch  auf  der  einen  Stufe  etwas  noch  in  den  Bereich 

Civil-Processes,  was  auf  der  anderen  und  höheren  in  den  Criminal- 

cess  oder  zur  Polizey  (Note  g}  gehört,  und  wir  sagten  schon  oben, 

I   z.  B.    Ehescheidungen    nicht  wie    reine    Civil-Processe   behandelt 

'den  dürften,  weil  die  Ehe  kein  Contract  ist.     Auch  von  politischen 

ensacben  möchten  wir  dies  behaupten,  weshalb  denn  die  Ebrenduelle 

durch    besondere   Ehren-Gerichte   verdrängt   werden  können.     Bei 

ROmern  war   die  Actio  furli  eine  Civil-Klage,  bei  den  Teutschen 

ort  sie  vor  das  Struf-Gericht. 

«}  Der  Process  hat  den  Zweck,  das  verweigerte  Recht  zwangsweise 
Enatelien  ond  w^o  es  sich  um  Vollziehung  von  Centracten  handelt, 
iriogt  das  Gericht  durch  seine  Interpretation  gleichsam  einen  neuen 
itract  Daher  haben  rechtskräftig  gewordene  Urtlieile,  d.  h.  wobei 
I  beide  Tbeile  beruhigt  haben,  dieselbe  verbindliche  Kraft  wie  ge- 
[inliche  Verträge. 

Auf  diese  Weise  rechtfertigt  sich  auch  ein  bei  uns  gebräuchlicher 
(druck  nämlich  die  freiwillige  Gerichtsbarkeit  (Jurisdictio  voluntaria) 
Gegensatz  zur  wirklichen  Gerichtsbarkeit,  die  'sonach  eine  unfreiwillige 

Ja  gewisse  Rechte  und  Pflichten  werden  allererst  im  Wege  einer 
il-Klage  erlangt  z.  B.  nur  die  geleugnete  Vaterschaft,  das  geleugnete 
i- Versprechen ,  wobei  freilich,  nach  dem  schon  oben  Gesagten  be- 
ptet  werden  könnte,  die  Gerichte  handelten  hier  mehr  als  eine 
(tische  denn  als  eine  rein  richterliche  Behörde. 

f}  Der  Grund  ist,  dass  Processe  die  gröste  Feindschaft  unter  die 
theien   bringen   und   um    dies  zu  vermeiden   ist  es  im  Interesse  und 
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tr^reehm»  ond  die  Qeäinnung  des  Verbrechen  aoszamiUeln«), 
Kiehungsweif e  zu  beweisen  nnd  danach  za  erkennen. 

Da ,  wo  Tür  beiderlei  Arten  der  Verbrechen  oder  auch  nur  Tür 
»  Prival-Verbrechen  allein  der  Prioai^AccusaiianM'  oder  Anklage^ 
"oeeaM  ttbUch  ist,  wo  es  also  von  dem  Verieizfm  ganz  allein  ab- 
ngl,  ob  er  Schadens-Ersatz  und  Bestrafung  fordern  will  oder  nichti 
ilerscheidet  sich  der  Straf-Process  vom  Civil-Processe  fast  gar 
cht  Wir  werden  weiter  unten  sehen,  dass  dieser  Accusations- 
ocess  entweder  einer  niedem  CiviUsations-Stufe  überhaupt  ($.  45) 
gehört,  oder  bei  Völkern  einer  höheren  Civilisation  nur  in  deren 
gendalter  bei  einer  noch  schlaffen  politischen  Organisation  vor- 
mmi  und  spfiter  fast  immer  in  den  öffentlichen  Inquiniiona^ 
ooess  übergeht  bj. 

Dieeer  letztere  unterscheidet  sich  nun  von  dem  Civil-  nnd 
rcusations-Processe  in  allen  Momenten  wesentlich.  Einerlei,  ob 
durch  einen  öffentlichen  Ankläger,  Namens  des  Staates,  oder 
rch  die  Gerichte  selbst  Platz  greift,  so  hängt  hierbei  alles  von 
r  Ueberzeugung  ab,  welche  sich  der  Ankläger  oder  das  QetHcht 
rch  die  Untersuchung  von  dem  Thatbestande  und  der  Gesinnung 
s  Verbrechers  verschafft  hat,  so  dass  selbst  das  Geständniss 
8  Verbrechers,  wenn  es  durch  keinen  erkennbaren Thatbestand 
terstülzt  und  modificirt  wird,  mitunter  zu  seiner  Verurtheilung 
;hl  gentigt  Der  Staai  verfahrt  hier  ganz  in  eeinem  eigenen 
id  der  bürgerticlien  Geseltscliaft  Intere$Be  (so  dass  alsdann  auch 
(Eintheilung  der  Verbrechen  in  öffentliche,  Privat«  und  gemischte 
weeasreehttieh  wenigstens  ganz  wegßllt)  und  gestattet  dem  Ver- 
liten  und  dem  Verbrecher  blos,  sich  über  das  Civil-Interesse  zu 
»rgleichen,  nicht  über  die  Strafe  selbst.  Er  trägt  daher  auch 
mächst  die  Kosten  des  Processes  und  der  Straf-Vollziehung 
lein  und  hat  blos  einen  Regress  an  das  Vermögen  des  Ver- 
rtheilten. 

Bios  da,  wo  dergleichen  Untersuchungen  und  dergleichen  Straf- 
!rkenntnisse  nicht  mehr  vor  und  von  Volks-Gerichten,  wie  sie  oben 
leim  Justiz-Organismus  geschildert  worden  sind ,  sondern  von 
Uchtem,  welche  eine  Regierung  oder  ein  Herr  einseitig  bestellt, 
^eftihrt  und  ausgesprochen  werden,  ist  zuweilen  diesen  Richtern 
Senau  vorgeschrieben,  was  für  sie  beweisend  seyn  soll  oder  nicht, 
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pun  ihre   persönliche  Ueberzengang  damit  übereinstf 

luiciit.     Ein   freies  Volks-  oder  Geschworen-Gericfat  i 

stets    nach    individueller   Ueberzengung.     Ein    nl 

J  des  aiTusiilorischen  und  inquisilorischen  Verfahrens  | 

Lolil  nicht  hierher,  wo  es  genügt,  das  VFcsen  der 
■eutel  zu  haben,   welches   hier,  noch  einmal,  darin  Ih 

Uns  Gericht  ganz  allein  nach  geiner  Ueberzeugim^  Ü 

Irtheiltc). 

I)  Im    Slrafrecble   heiitt  und   ist   teioeoi    Wesen  mcb   eia| 

^ng  frei    und  KnrerhDang'Brflhig ,  welche  mit  dem  klaren  Be 

er  SIrarwUrdighcit  beeengeo  wird  und    das  Slrafrechl  kM 

e  Kolix  von  jenem  philoiuphi sehen  Streite  nebmeo,  oh  der| 

lupl  absolut  und   frei  haniltin  köniiB  oder  nicht  (I.  $.   S6  tut 

weniger  aur  die  Behauptung  derer  ai'blen,  iJass  die  Verbre^ 

Ivillig-es  Product  dur  Gegellscbaneo  seyen.     Genug,  die  VerlN 

Uebel    und    der  Staat   verlheidigt   sich    gegen  lie  wi«  . 

I  Seuchen.     Selbst  der  rualistiscbe  hl«tn  musa  in  dieser  B 

Kneip  verleugnen.   Psychische  Abschreckung  ist  der  Blleinige  i 

^Irat- Androhungen.      Die    anderen  acbon    oben  erwäbnleii' 

1  deshalb  Dicht  fetscb  and  irrig,    gehüreD  aber  gini  i 
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Losprechn,  so  Jedoch  daii  die  Oeständnitse  des  Verbrechers  vor 
Untersnchoiigs-RichKer  noch  nichl  für  gerichlUche  gelten ,  sondern 
TOT  den  Geschwornen  wiederholt  werden  mflssen  ^  eben  so  die  Zeugen- 
Aussagen  etc.,  ja  überhaupt  der  Angeklagte  vor  ihnen  auch  seinen 
Ckgenbeweis  fUhrt. 


b)    WA  bilden   $ich  Ciet/-,    Stn^-   und  Procesi- Rechtes   und 

Recht  fort? 

S.  189. 

Wie  jedes  Volk  und  sonach  auch  jede  einzelne  bürgerliche 

ood  politische  Gesellschaft  desselben  seine  vier  Lebens-  und  zu* 

gleidi  Geltur-Alter  hat,  so  hat  es  auch  seine  vier  Perioden  fUr  die 

Entwicklung  und  Fortbildung  seines  Rechten  und   Rechtes;  die 

Bkifla  Periode  oder  die  des  Greisen-Alters  oder  Verfalles  kommt 

Her  noch  nicht  in  Betracht,  sondern  wird  uns  bei  B  beschäftigen  •}. 

Dieselben  Agentien,  welche  beider  rra/^  Bildung  des  Rechten 

nd  des  Rechtes  überhaupt  thätig  sind,  sind  es  auch  bei  der  au- 

Umonisdien  historischen  Fortbildung^  wobei  natürlich  der  Volks- 

Charakter  selbst  immer  die  Wurzel  bildet  h).    Privat-,  Straf-  und 

Ph)cess-Rechtes  und  Recht  bilden  sich  also  fort     ' 

a)  durch  und  mit  den  Cultur-Perioden ,   die  ein  jedes  Volk 
zu  durchlaufen  hat; 

ß")  durch  die  autonomiscbe  Gewohnheit; 
I        y3  durch  den  Gerichts-Gebrauch;   und 

ii)  durch  ausdrückliche  Gesetze. 

Cultur  und  Gewohnheit  sind  dabei  gleichsam  die  innern  un- 

aerklich  wirksamen  Kräfte,  Gerichts-Gebrauch  und  Gesetze  aber 

die  mehr  von  Aussen  hinzutretenden  Nachhülfen  und  man  darf 

dabei  nicht  übersehen,  dass  sie  alle  vier  gleichzeitig  wirksam 

sihdc^. 

a)  Ja  am  Ende  bleibt  eine  gute  mit  Kritik  geschriebene  Rechts-- 
Geschichte  die  beste  Philosophie  eines  jeden  concreten  Volks^Rechtes. 
Sie  sind  aber  so  selten,  dass  für  ganz  Europa  deren  bis  jetzt  nur 
wenige  zu  nennen  sind ,  z.  B.  ^ti^os  römische,  Eichhornes  teatscbe  und 
Maeieiowskg^s  slavische  Rechts-Geschichte.  Uebrigens  folgen  sich 
kislorisch  bei  jedem  Cultar-Volke  Rechts^Gewohnheiteny  RechU-Bücher^ 
Rechts -Theorien  und  zuletzt  Rechts- Gesel%- Bücher  eben  so  nator- 
nothwendlg  auf  einander  wie  Wurzel,  Stengel,  Laub  und  Fracht 
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^H 

I^^^^HI^I 

458 

e  KesDlDiii   der  Rechls-Gesclüchte    eines    Volkes   i>t  gm 
e  Rus(-  und  Vorrelhskammer  der  Nalur-Lehre  des  SUg 
ibre  Belege   Tür  das,   was  sie  über  einzelne  VerbSltaiMi 

Leo  1.  c.  S.  26. 

Bios  von  der  Kultur  tisst   sich   ein   Fortschreileii ,   eiM 
elc.    beliaupten.      Vom    Hechten ,    Insorern    es    die    Hol 
ist,  schOD  weniger,  und  vom  Recht  am  wenigsteiL. 
„Alles  Recht  gehl  hervor  «ai   der    gemeinsamen  üebem 
ks    bI9    eines    netionalen    Ganzen    und    ist    darum    selbst 
s.      Die    Wege    aber,    anf   welchen    es    hervorgeht,    od 

in    denen  es  enUteht,    beissen   Rechts-Qaellen  oud  den 

■  der  UeberzeuguDg,  wie  sie  durch  das  Volk  unmittelbar  gl 
sam  in  dem  Benusilseya  aemer  Glieder   nnd  daram  notbl 

llebuDg  des  Beclites  sind.     Diese  Uebung   heisst   SUie  ■ 
-'helnung    jenes    Rechlei,  welches    daher   das   Recht   d«^ 
weriten  hiSnnle   (unser    Rectum  oder  Recbles}  aber    qmI 
eo  Ausdruck    der  K5mer  das  CeiroAnA ei/s- Recht  genanri 

hart    oder  Gesetzgebung  der  Jurisien,  wo  also  das  VoH 
ieie  noch  verlrelen  ist. 

!n,    das    Gewohoheits-Recht   Entsteht    alfo   nicht    erst  m 
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YnDtf-Charakten ;  von  ihr  hängt  also  daf  Mehr  oder  Weniger 
ier  BedOrfnifse  der  Einzelnen ,  sonach  der  Gegenaeitigkeit  der 
Bedürfnisse  (s.  oben  $.  15— 17j  anc)  sonach  denn  auch  das  Ge- 
wohnheits-Rechte, in  so  weit  es  von  diesen  Bedürfnissen  depen- 
Urt,  «b.  Em  liegt  also  auch  anf  der  Hand,  dass  die  stillen  Ver- 
indemngen  und  noch  mehr  und  vollends  gar  die  plötzlichen  Re- 
Tolutionen  dieser  Cullur  auch  ipso  facto  ein  anderes  Rechtes  an 
die  Stelle  des  bisherigen  Rechten  setzen,  ja  die  Cultur,  die  da- 

• 

dardi  herbeigeführten  neuen  Bedürfnisse  sind  eine  so   mächtige 
Juri$ftüga  (rechtssprengende  Gewalt),  dass  selbst  dadurch  alte, 
mT  Vertrag  beruhende  Rechte  sich,  wenn  auch  auf  dem  Wege 
■ener  Verträge,  HodiGcationen   gefallen   lassen  müssen •)•    Es 
Miatehen  mit  der  fortschreitenden  Cullur  vorzugsweise  neue  Be- 
tfi-,  Genoss-  und  Eigenthums-Rechte,  ganz  insonderheit  aber 
pu  neue  Vertrags-Objecte,  Verträge  b),  Verbrechen  und  Processe 
«d  in  sofern  geradezu  ein  ganz  neues  Rechtes  {Rectum)^  welchem 
ie  poHNiiehe  Gesellschaft  stets  die  Geltung  des  Rechts  {Ju$y  wird 
nwenden  müssen ,   weil  sie  ja  selbst  in  dem  Bann-Kreise  der 
ibrischreitenden  Cultur  sich  beflndet  und  wobei  dann  insonderheit 
fierichls^Gebrauch   und   Gesetze  im   Nothfalle   nachhelfen    oder 
NBctioniren  müssen,  was  die  Cultur  nun  einmal  erheischt^).    Es 
'   ban  also  zunächst  keine  verständliche  Rechis-Geschichie  irgend 
lioes  Volks  geschrieben  werden,  ohne  die  parallel  laufende  Cultur- 
Gescbichte  wenigstens  in  ihren  allgemeinsten  Zügen  mit  aufzu- 
atmen (S.  189  Note  aj. 

a)  VerwandloDgcD  des  Rechts  entsteheo  ebeo  so  darch  Gährangs- 

^podieo  des  Lebens,  wie  in  der  Natnr  auch   alle  Verwandlunfen  der 

teffie  nar  durch   Gilbrung   za  Stande  kommen.    Kan  denke  hier  z.  B. 

nr  an  die  Verwandlung ,  welche  das  germanische  Staats  -  nnd  Phval- 

lecht  durch  den  Feudal-Gfibrungs-Frocess  des  10.  bis  12.  Jahrhunderts, 

woM  die  Cullur    eine  Hauptrolle  spiel^,  erlitt.    Eben  so  denke    man 

av  daran,   welche  gänzliche    Umwandlaag  scboa  vor,  besondere  aber 

idt  der  französischen  Revolution  mit  dem  Güter-Rechte  der  Bauern  vor 

neh  geht,  wiederum  als  eine  Folge  des  Cultur-Bedttrfnisses  und  was  in 

der  Zukunft  die  in  die  Cullur  eingetretenen  Eisenbahnen  und  electrischen 

Telegraphen  noch  Dir  Revolutionen  im  Rechte  zu  Wege  bringen  werden. 

b)  Denn  wo  in  das  Leben  oder  in  den  Verkehr  ganz  neue  Gegen- 
sUhide  eintreten,  müssen  dadurch  auch  ganz  neue  Verträge  hervorgerufen 
werden  (z.  B.  nur  der  Verlags-Contraet  seit  dem  16.  Jahrhoadert}  and 
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eben  so  mOuen  denn  aach  wiedenun  riele  Veririge  Bit  ihren  Objedn 
verschwinden»  wie    diet  eine   Vergleicbang  der   Gegenwart  mit  dca 
Midelaller  einem  jeden  zeigt     So  wird  nar  s.  B.  aach  jetst  dai  Au^' 
ziehen  eines  Vorsleck-Nagels  aus  einer  Eisenbahn-Schiene  mit  10  Jafara 
Eisenstrafe  belegt,  weil  daraus  das  gröste  UnglBclK  entatehen  kOmtaL 
„Nicht  die  Personen  machen  überall   die  Verindemngen ,  aoidcn 
das  Wesen  der  Dinge,  die  Sachen  selbst.     Das  wakre  Recht  crbilt  dis 
Well,  es  ist  der  Lebens-Alhem  des  Lebendigen  und  nicht  der  Sarg  Ar 
das  Ermordete^  Raumer. 

c)  Denn  der  Slaat  dient  nur  der  bürgerlichen  GesellachaRy  ist  äl 
Uitlel  znm  Zweck,  muss  also  den  Phasen  der  letzteren  folgen.  Siili 
auch  Montesquieu  L  3. 

Eine  an  sich  unbedeutende  Verschiebung  der  4  Jabreazeiten  kam 
einen  solchen  Einfluss  auf  die  Landwirthschaft  haben,  dasa  ad  koe  softrt 
das  darauf  beruhende  Gewohnheits-Recht  geindert  werden  mnas. 

Wie  sich  das  Recht   der  Cultur  anpassen  muas,   sehen  wir  rccM 
deutlich  an  den  aus  England  stammenden  Nord-Amerikanern.    Siehibai 
im  Ganzen  das   englische  Common^lMw    mit  hinttber  gebracht  nd  kir 
behalten,  dasselbe  hat  sich  aber  nach  der  dem  neuen  Lande  ligmlKn 
liehen   Boden  -  etc.   Kultur  modificiren    lassen   mttssen.     Sfory  sagt  ii 
aeineai  Berichte  über  die  Codification  des  Common'Law  von  MassadMd 
1837.     ^Das  Common-Law  ist  ein  System   von  EiSemenfar-Gruadittua 
und   allgemeinen  juristischen    Wahrheiten,    welche    beständig   mit  im 
Forlschritten  der  Gesellschaft  sich  fortbilden  (melamorphosiren),  anfflpaül  j 
den  allgemeinen  Verhältnissen   des  Gewerbs-Wesens ,    des   Handcb  aad  j 
den  Bedürfnissen  und  Gewohnheiten  des  Landes^.  1 

ß)  Durch  die  Gewohnheit. 
$.    191. 

Die  soeben  besprochenen  Cultur-VerSnderungen  sind 
aber  nichi  allein  die  Erzeugerinnen  neuer  Gewohnheiten ,  Ver- 
brechen  elc,  sondern  auch  der  Umstand  filr  sich  allein,  daai  eil 
Volk  aus  einem  Lcbens-Alter  in  das  andere  übergeht,  briagl 
eßen  so  gut  moralisch  ganz  neue  Gewohnheiten  und  Bedürfoifle 
zu  Wege ,  wie  der  Knabe  andere  Gewohnheiten ,  Neigungen  und 
Bedürfnisse  hat  als  das  Kind,  der  Jüngling  andere  wie  derKnabei 
und  der  Mann  andere  wie  der  Jüngling,  und  aus  diesen  Ter- 
änderten,  rein  subjectiven  Bedürfnissen  etc.  geht  die  weitere  stiDe 
und  fast  unsichtbare  Umwandlung  und  ForlbUdung  des  Gewohn- 
htiits-Recblen  hervor a). 

So  lange  in  einem  Volk  noch  Lebens-Energie,   d.  h.  noch 
Lebens-,  Fortbildungs  -  und  Entwicklungs-Kraft  (Nisus  formativus) 
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gl,  bildet  es  auch  sein  Redites  selbst  fort;  es  Kann  daher  in 

lieser  Zeit  ton  einer  Codifieaüon  des  Gewohnheits-Rechtes  d.  h, 

suer  unabänderlichen  Feststellung  desselben  als  Recht  (Jus)  noch 

licht  die  Rede  sein  und  es  giebt  daher  auch  bis  dabin  noch  keinen 

ESpfel  der  Rechtsbildung  als  solchen,  sondern  das  Gewohnheits- 

Kecfate  ist  stets  nur  die  Begleiterin  des  Lebens,  nur  dieses  hat 

leinen  Höhepunkt,  wie  es  denn  überhaupt  eme  der  grundfalschen 

Ansicfaten  vom  Rechte  C^um)  ist,  dass  es  sich  Selbst-Zweck  sey 

■mI  sonach  audi  von  einem  Ideale  des  Reehfee  die  Rede  seyn 

könne.    Der  Process  der  Fortbildung  des  Rechten  ist  daher,  noch 

einmal,  eben  so  still  und  unsichtbar,  wie  der  Process  des  Wachsens 

in  den  Pflanzen  und  Thieren,  ja   den  Menschen  selbst  eben  so 

nbewusst  wie  diesen,  denn   der  Stoff  und  die  Nöthigung  dazu 

legt  in  ihnen,  ohne  dass  sie  sich  beider  klar  bewusst  sind.  Lfisst 

äch  aber   die  Bildung  des  Gewohnbeits-Rechlen   unter    neuen 

Lebens- Verhältnissen  mit   dem   Krystallisations-Froc^sse   irgend 

daer  Flüssigkeit  vergleichen,  so  muss  man  auch  zwischen 'einer 

■odk  schwankenden ,  noch  nicht  festgewordenen  und  einer  fest- 

geirordenen  Gewohnheit  unterscheiden.    Im  ersteren  Fall  besteht 

den  die  seitherige  Gewohnheit  eine  Krisis  und  erst  mit  der  er- 

Imgten  Festigkeit  tritt  sie  unter  den  Staatsschutz  und  würd  durch 

diesen  zum  Recht  (/iis)b). 

a)  Ang^ebonies-  oder  Gewohnheits-Recht  ist  ein  and  dasselbe. 
Ue  Gewohoheit  ist  nur  die  chrooologiscbe  Selbsl-FortbilduDg  oder  die 
Ml  Wiederholang  nalttrlich  gewordene  Wiederkehr  derselben  Be- 
rtnboigen  nnd  Handlangen  unter  denselben  Umständen.  Sie  walten  im 
bbca  wie  lebendige  Lebens-Regeto,  d.  h.  anbewusst  nalttrlich  gewordene 
Bndlnngs-Weisen.  Hieraus  erklärt  es  sich  denn  auch,  noch  einmal, 
wie  das  Gewohnheits-Recbl,  besonders  im  JOnglings-Aller  der  Völker, 
il  foeüscker  Form  anflreten  kann.  Man  sehe  darflber  J.  Grimm  über 
<a  Poesie  im  Recht  in  der  Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissen- 
^Ut  IL  2.  und  kritische  Zeitschrift  für  Rechtswissenschaft  and  Gesetx- 
lebong  des  Auslandes  III.  478.  Hegewisch  I.  c.  S.  267.  meint  sehr 
ikhlig  ^Die  Rechtsgelehrtheit  verhalle  sich  zu  dem  lebendigen  Rechte 
Wie  die  ScbnI-Poetik  sa  der  lebendigen  Poesie^. 

In  keinem  Rechtsbuche  wird  übrigens  dem  Gewohnheits-Rechte  mit 
•Bidrflcklichen  Worten  so  das  Wort  geredet,  ihm  ein  so  grosses  Ansehen 
lelbit  aber  die  Gesetze  eingerHumt,  als  gerade  im  römischen  Rechte  nnd 
twar  in  den  Pandekten  I.  8. 

Auch  sagt  QMmtiiitm :  fleraque  üs  jwe  tum  Ugibui  ud  moribut 


462 

l^uch    gehürl    in    gewisser   Hinsicht    faierbcr    Cicen 

den  Gesellen  sind  aber  nicht  blo*  die  gescbriebei 
ontlern  es  giebt  auch  noch  andere,  welcha  durcli  diC 

Utbereinslimmung  Aller  uod  durch  die  ErrnhrUDg« 
snden  bIdiJ.  Diese  Cewohnbeils-Geselze ,  die  man 
,  beliehen  in  der  Thal    noch  bühere  Geeenslünde  an 

ehrwürdiger  als  die  gesrhriebeoen  Geselse",  AH^ 
ach  Hermann  1.  c.  S.  14.  sogt,  dass  den  Griechfl 
0)^01   besonders  beilig  gewesen  scyen. 

enobabeilt-llecbl;  so  lunge  ein  Herkommen  sich  nicht, 
che  Falle   und  Behandlungsarten   beraiisslellt,  bildet  et 

so  lange  es  daher  noch  keine  Lehns-GewobaheilÜ 
lei  feudorum)  konnte  es  noch  kein  Lehnrechl  Rebei 
:h  keinen  Wechsel-Usus  gab,  konnte  auch  kein  Wn 
cd;  und  so  lange  über  ein  neues  Geschan  im  Haadol 
Irie  sich  noch  keine  feste  Ansicht  über  seine  Nalnr  gi 

Recht,  wenn  man  so  sag«  darf,  noch  nicht  abgescl^ 
brigens  Fundamenlal-Bedingnng  und  Requisit  lur  S 
ist,  ist  es  auch  fUr  die  Gewohnheil.  Sie  kommtf 
rch  eine  allmDlige  Accomodalio»  zu  Stande,  denn  Inl 

ein«  Verichiedeoheit  der  Einzelnen  durch  die   vier  Tl 
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ewohnheits-Rechlfl  zu  führen  braacht,  sondern  welche  dieses 
esser  kennen  und  kennen  sollen  als  die  Pariheien  und  daher 
ach  wissen,  worüber  die  Gewohnheit  noch  schwankt  und  es  eines 
rijndidums  bedarf;  ob  ein  Verbrechen  schon  zu  den  bekannten 
lehdrt  und  mit  der  herkömmlichen  Strafe  zu  belegen ,  oder  ob 
S8  ein  neues  und  daher  auch  eine  neue  Strafe  dafür  zu  erkennen 
id ;  so  wie  endlich  in  wie  fem  für  ganz  neue  Klag-Gegenstände 
lad  Untersuchungen  der  seitherige  Process  noch  genüge  und  aus- 
icidie,  oder  Hodificalionen  bedürfe  a).  Nur  für  die  Prä  Judicien 
Sohher  Yolks-Gerichte  passt  der  Ausdruck  altteulscher  Gerichte : 
sieb  eines  Urtheils  rergieichen,  denn  ein  Einzel-Richter  oder  auch 
asr  dn  Collegiuro  von  \ier  bis  sechs  Mitgliedern  könnte  und  kann 
irii  dieser  Phrase  nicht  mehr  bedienen. 

a}  Bei  keinem  udi  bekannlen  Volke  war  wohl  der  Einflass  der 
(Mehle  aof  die  FortbildoDg  des  Rechtes  so  mächtig  wie  bei  den 
Mnera,  to  dass  man  in  dem  präiorischen  Rechte  fast  allein  die 
bvickelnngs  -  Geschichte  des  römischen  Rechts  za  suchen  verleitet 
KJB  könnte,  denn  der  römische  Prätor  sprach  nicht  blos  Recht,  sondern 
pk  aaek  welches  (do ,  dico,  addieo)  so  dass  das  prätorische  Edicium 
fKfthmm  bekanntlich  auch  den  Pandekten  zar  Grundlage  diente.  HäUen 
ihr  die  römischen  Prätoren  sich  hierbei  nicht  das  sich  stets  fortbildende 
farakaheits-Reehte  und  Bedttrfniss  zur  Richtschnnr  nnd  Norm  dienen 
k»en,  so  wftrde  dieses  prätorische  Recht  gerade  zu  im  Widerspruche 
Maaden  haben  mit  dem,  was  wir  in  den  Pandekten  ttber  die  Bedeotong 
b  Gewqhnheits -Rechts  lesen.  ($.  191}.  Wenn  sonach  behauptet 
HtMm  ist,  das  römische  Recht  sey  bei  weitem  mehr  durch  die  Gewohn- 
bjl  nd  die  Ee^ansa  prudenhtm  als  durch  Gesetze  fortgebiMet  worden, 
i  ■naa  diea  so  verstanden  werden,  dass  die  Prätoren  und  Rechts - 
hlairteB  in  Gegenwart  6e§  Volkes  auf  dem  Forum  die  Organe  waren, 
das  Gewohnbelts-Recht  gerichtlich  kundbar  wurde,  denn  sonst 
nan  gerade  tu  auch  auf  das  Gegentheil  hingeführt  werden  und 
ittar,  daas  die  gröstentheils  aus  den  Patriziern  hervorgehenden  Prätoren 
ka  Volkarecht  ganz,  wie  es  das  patricische  Interesse  erheischte,  ge- 
iadall  hatten.  Da  aber  die  Römer  ursprünglich  ein  Mischvolk  waren, 
ha  blos  politisch  zusammeugelöthete  Staats  -  Gesellschaft  so  behielt 
tdeaUlfl  in  den  ersten  Zeiten  auch  jeder  Stamm  sein  eigenes  Civil* 
Sawohaheita-Recht  und  es  konnte  sich  erst,  nachdem  diese  Stamm- 
TancUedeaheit  gänzlich  verwischt  war,  ein,  allen  Römern  gemeinsames 
lawohahcits-Recht  bilden,  so  auch  dass  man  das  rohe  und  rauhe  Recht 
ar  Xn  Tafela  durch  das  Gewohnheits  -  und  Prätorische-Recht  antiquirte. 
Im  JmtüprmdenUs  der  Römer  vertraten  bei  den  Römern  die  Stelle  der 
«lachen  Schöffen,  sonst  hätte  ihrem  einstimmigen  Aussprache  ttber  alle 
scils-Fragen  keine  rechiUche  Geltung  beigelegt  werden  können; 


Bsprüche  waren  aber  beiDo  toissenschaftUchen  im  bealigeo  St 
wir  mRcbeu  sie  erst  danu,  milhio  waren  lie  auch  oicfa 
t  was  wir  jelit  Jurislen^Rechl  oenDcn,  «ondern  schwebten 
;  Ewischen  SchölTea-necbl  nod  JurisleD-Recbl.  Uebrigeoi  le 
I  noch  Zachariae  I.  c  IV.  41.  Über  die  VerwBodicbad  i 
1  GewohnheifS'Ilecht  und  Jem  Usus  fori. 

§.  193. 
S)    Durch  avsdräeklithe  Geittie. 

Erst  wenn  sieb  die  Gericbls-Versammlungen  oder  die  G 
f  fis  nun  weg^en  der  po/iiisehen  fiedeulun^,  welche  ein 
jil-Rechls-Verhällniss,  eine  neue  Art  von  Verbrechen  od 
Isentliche  Aenderung  des  Processes  Tür  den  ganzen  Staat 
oder  dass  die  Compelenz  dt;r  Gerichte  überhaupt 
(ränckt  isl,  dass  sie  in  solchen  Füllen  nichl  mehr  zu  cnt£i 
.  wird  es  nöthig,  durch  GescKe  das  Civil-,  Stra 
i-Rechl  fortzubilden.  Alle  dergleichen  Gesetze  ha 
I  immer  mit  wirklichen,  wichtigen  und  kritischen  Neue 
I)  drei  Hinsichten  zu  ihun,  so  dass  eine  aufmerksam 
^  der  Civil-  und  Straf-Geselzgebung  z.  B.  nur  bei  I 
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iher  fBr  den  Rechtsforschcr  zunächst  und  im  Aligemeinen  nur 
M  Hürfli^  Quelle ,  eben  weil  sie  nothwendig  ror  dem  Verfalle 
nes  Staates  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden  seyn  können;  so* 
mn  aber  auch  eine  unsichere  Quelle  für  das  wirklich  gegolten 
ibende  Recht,  wenn  er  nicht  zu  ermitteln  und  nachzuweisen 
vrmsg,  ob  und  in  wie  weit  sie  in  das  wirkliche  Leben  über*' 
3gangen  sind,  oder  aber  doch  aus  einem  gewissen  Respect  vor 
m  Gesetzen  so  interpretirt  worden  sind,  dass  sie  dadurch 
gentlich  doch  umgangen  wurden'),  denn,  um  das  noch  zu 
Igen,  kein  Gesetz  vermag  ein  neues  Reehies  QReeium)  zu  bilden, 
osa  nicht  zeitgemäss  der  Keim  und  das  Bedürfniss  im  Volke 

«»•)• 

a)  Man  Mhe  ovr  s.  ß.  auf  Jahr  und  Tag  der  PiMicUa  bei  den 
taieniy  welche  sich  fast  grösleatbeils  nar  anf  das  Civib^cht  besogea; 
ick  find  es  derea  im  Gaoceo  so  wenige,  dass  es  schon  Hugo  sagen 
lunte:  das  römische  Civilrecht  sey  nur  zum  kleiasteaPTbeile  durch 
lyei  forlgebikSet  worden  nad  es  sey  mehr  angeschriebeoes  als  ge- 
Mebeaes  Recht  gewesen. 

Uebrigeas  miist  in  Jedem  Staate  das  Reehi  so  oft  modificirt  werden 
b  es  die  Bedürfnisse  der  bUrgerlichea  und  politischen  Gesellschaft  er- 
liscbeB.  VeraUele  Gesetze  müuen  abgeschafft  werden ,  sie  sind  eine 
ban^wpette,  wemi  sie  nicht  mehr,  teilgeiniiss  sind  (s.  auch  Moniesquieu 
SVL  2}.  Ueberhaupt  werden  in  folgenden  vier  Fällen  neue  Civil- 
ad  Straf-Gesetse  nothwendig  werden :  1}  wenn  ein  Volk  in  eine  neue 
«beas-Periode  eiatritl;  2}  wenn  es  eine  neue  Religion  annimmt,  mit 
kr  die  seitherigen  Sitten  und  Gewohnheiten  in  Opposition  stehen; 
i)  weaa  es  seine  politische  Unabhängigkeit  verliert  und  4^  wenn  es 
ie  erste  Fundamental-Bedingung  verletzt,  nflmlich  fremde  Volks-Ele- 
icale  ia  sich  aufnimmt  und  diese  fremdes  Recht  mitbringen,  wenigstens 
vcfdea  in  diesem  Falle  ReehUbücher  nOthig. 

aa}  Denn  es  handelt  sich  hier  uro  eine  Operatkm  an  der  bQrger- 
chea  Gesellschaft  und  das  Volk  hat  darttber  zu  wachen,  dass  die 
Kepiertm^s-Gewalt  sie,  die  bürgerliche  Gesellschaft,  nicht  zu  einem 
Bttel  fttr  ihre  Zwecke  mache.  Die  wirkliche  Demokratie  macht  davon 
tiKcb  eine  Ausnahme. 

b}  Dass  ein  Gese/s-Bnch  höchstens  ein  i{edUf-Bneh  seyn  soll, 
rskbes  auch  ein  Privatmann  bitte  fertigen  können,  darttber  sehe  asan 
SsB^y,  vom  Beruf  unserer  Zeit  etc.  S.  19.  und  des  Verfassers  Greasea 
loderaer  Gesetzgebungen.  Marburg  1830.  $.  27—33.  Selbst  Rechts- 
Ader  sind  aber  erst  dann  möglich,  wenn  das  Recht  gewissermassa« 
ar  Reife  gekommen  ist.  So  wie  keine  Geschichte  geschrieben  werden 
^  ehe  etwas  geschehen  ist,  so  auch  keine  Rechtsbticber ,  ehe  sich 
^  festes  Recht  gebildet  bat.     Gelreue  uad   gut  geschriebene  Rechts- 
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wtr  dies  die  schöntta  Aufgabe,  die  je  Könige  za  reali«iren  hatten,  denn 
de  heiUen  dann  nicht  bloi  die  physiKhen,  sondern  auch  die  rechtlichen 
Ir6pfe. 

ylndem  der  König  sich  an  die  Spitze  alles  Rechts  in  Frankreich 
Ntite,  vindicirte  er  sich  das  Recht:  „uti  Rot  appartienl  (Poclroyer 
fMce  et  dispenae  conire  le  droit  cornmun^.  Unter  dem  gemeinen 
Mit  Tersland  man  die  Raison  ecriU  ans  dem  römischen  Rechte ,  das 
ciaonisdie  Rech!  und  die  Landes-Gewohnbeiten. 

„Das  Jtis  aequum  gieng  vom  König  ans ,  es  verwirrte  das  Recht 
ikbty  sondern  handhabte  neben  dem  Buchstaben  der  Gesetze  die  cott- 
ereU  Billigkeit'^. 

Uebcr  die  Aufzeichnungen  des  Rechtes  mittelst  bloser  Rechtsbücher 
ia  Europa  s.  die  schon  allegirten  Grenzen  der  g.  G.  S.  19  etc. 

Gesetz6t/cAer  d.  h.  deren  Buchstabe  rechtsbindend  ist,  sind  vor  der 
völligen  Erstarrung  der  Jebendigen  Rechlsfortbildung  durch  das  Volk 
■cht  blos  rechtsverletzend  flir  die  Nachkommen ,  wenn  diese  sie  nicht 
lUadern  dürften,  sondern  so  gut  wie  unausführbar.  Auf  das  an  sieb 
ii  gewisser  Hinsicht  sich  stets  gleichbleibende  Rechte  bezieht  sich  der 
AaMprqch  Saeignfs  (Zeitschrift  für  gesch.  R.  W.  L  421).  „Was  das 
Recht  um  alles  feste  Bestehen  bringt,  ist  gerade  die  Liebhaberei  am 
Geietzgeben^. 

Nun  einmal  aber  nöthige  Gesetze  sollen  in  einfacher  ungekünstelter 
Spnche  das  Rechte  feststellen  und  sanctioniren ,  aber  nicht  in  Form 
ifftematischer  Lehrbücher  auftreten.  «Ein  Gesetzbuch  soll  kein  syste- 
■Üiiehef  Lehrbuch  seyn  wollen^.  Zachariae  IV.  34. 

Von  selbst  versteht  es  sich,  dßss  noch  freie  und  gesunde  Staaten 
kija  fremdes  Recht  oder  fremde  Gesetze  zu  den  ihrigen  machen  können. 
ftmd  heisst  hier  was  ganz  anderen  Nationen  angehört« 

Da  ferner  die  Gesetze  nicht  alle  möglichen  Vorkommenheiten  vor- 
■Bwehen  können,  so  müssen  sie  den  Regierungen  und  Gerichten  den 
ifiUiigen  Spiel-Raum  lassen,  sie  der  Wirklichkeit  anzupassen,  also  nur 
48  Rechte  im  Allgemeinen  feststellen. 

Was  von  den  Civil-Gesetzen  gilt,  gilt  in  noch  verstärkter  Weise 
üch  von  den  Straf-Gesetzen,  insonderheit  den  polizeilichen  ^  da  sie 
9ehr  als  die  Civil-Geselze  sogar  an  persönliche  Bedingungen  geknüpft 
nid  und  öfterer  geindert  nnd  modißcirt  werden  müssen,  als  das 
Ciril-Recht. 

Geschriebene  Gesetze  bleiben  und  können  sich  als  solche  Jahr- 
•osende  erhallen,  aber  das,  was  sie  zuerst  geben  oder  niederschreiben 
ischte,  das  melamorphosirt  sich  täglich,  die  sittliche  Kraft  eines  Volkes 
akt  mit  seinem  Greisen-Aller  und  zuletzt  stehen  die  herrlichsten  Ge- 
liza  nur  noch  wie  susgebrannte  Ruinen  da,  z.  B.  nur  das  Gesetz  -  oder 
^Isbuch  Manus  für  die  braminiscbe  Welt. 

c)  Dass  die  Observanz  d.  b.  die  Art  des  Gebrauchs  die  beste 
[Siegerin  der  Gesetze  sey  und  dass  dem  Aufhören  eines  Gesetzes 
rcb  gar  nichts  vorgebeugt  werden  könne,  durch  keine  Clausein,  keine 
adamental-Gesetze  etc.  konnte  selbst  ein  Piitter  nicht  umhin  einznge- 
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GewolinheiU-Beehl  bleibt  looacb  dsi  eigeallJcb  herrwbewie 
ende  Elemenl;  ei  fügt  cicb  nicht  deo    Gtsttzta,    (ondera 

icb  ilim  rugen  und  aDSchmiegea. 

geod  eine  tie^elzsu&leguDg  itl  übersll  eine  Anveaänng 
nmöglich"  Zachnrine  IV.  3T.  Derselbe  meint  äas.  S.  K. 
ii  fey  in  Beiiebung  auf  die  verbindende  Krall  oor  die 
und  das  Gesell  bestehe  daher  auch  cesianle  ralione 
i  EU  diitinguiren  seyn,  betonilers  bei  Slrar- Gesellen. 

ein  Volk    seinem   Nalionil-Cbmliler    gemäss    eiomel   f(r 
w)    hält,    das    verwnndelu,     wie     »chon     oben    gesagt, 
tie   nicht  io  Unrerbl,   sondern   höchstens   in  elw»»  Geseli- 
das9    man    aus  «okhea   GeeelEen    sehr    od    gerade  du 
gern  muss,    dass    nämlich    das  Volb  etivas  für  recht  blU, 
lie   verbi«len.     Man   Übersehe    hierbei  iiiclil,    dasi    ireu 
noch    gesunden   und    freien    Zustande    eines    Volkes  nod 
1!  eeyn  hann,  wie    viel    mehr  dem  so  seyn  wird,    weia 
verrollen  ist    und    ausserdem    auch   vt'ohl    gar  nocli  mltr 

iche  Ge«lie,  Gebole  und  Verbole  müssen  stets  mit  Angab« 
ad  quem  verseilen  werden    um  so  mehr  da  sie  meist  nr 
Natur  sind.                                                                                 ■ 

nicht  die    Gewohnheil  die    ersle   und    lelile  Quelle  äo     " 
künnle    et  auch   gar    keine  Wissenschaft  oder  PhiloMpto      J 
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Ciebi  e»  einen  Untersekied  zwücken  Reckt  und  Moral?    Wann 

und  wodurch  iriii  er  ein? 

$.   195. 

Es  hat  diese  Frage  bekanntlich  die  neueren  Natur  -  Rechts- 
litosophen  lebhaft  beschfiftigt  und  sie  sind  Ober  die  Beant- 
Dftong  derselben  noch  jetzt  nicht  einig.  Dass  letzterem  so  ist, 
Uirt  sich  sehr  natürlich  daraus,  dass  sie  1)  Rechtes  und  Recht 
Xecium  und  Jue)  nicht  klar  zu  scheiden  wussten;  2)  dass  sie 
B  freien  und  gesunden  Recbts-Zustand  von  dem  kranken  und 
rfallenen  nicht  zu  trennen  wussten,  ja  gänzlich  ignorirten; 
dass  sie  nur  von  einer  einzigen  Moral,  der  s.  g.  philosophischen, 
wns  wussten  oder  wissen  wollten;  dabei  aber  ebenwohl  die 
llichkeit  der  Unschuld  von  der,  welche  ein  Product  des'Selbst- 
raoges  ist,  nicht  distinguirten  (I.  %  100)  und  endlieh  4)  nicht 
issten,  was  sie  mit  der  christlichen  und  Kirchen -Moral  an- 
ngen  sollten,  indem  diese  überall  das  concrete  moraUsche  Ge- 
hl d.  h.  diiS  Rechte  {^Rectum)  und  sonach  denn  auch  das  Recht 
Jue)  selbst,  nicht  zu  verdrängen  vermocht  hata). 

Hit  gehöriger  Berücksichtigung  dieser  vier  Puncte  gedenken 
ir  nun  aber  die  Frage  gestelltermassen  ohne  Schwierigkeit  zu 
cantwurten. 

a)  Gauz  vorzugsweise  ist  dadurch  von  Haller  verleitet  wordeo, 
lecht  un.!  Moral  sich  gerade  zu  als  feindlich  gegenüber  stehend  zu  be- 
ncbten  und  das  Reiht  als  eine  blosse  NegatioD  der  SiUlicbeit  und  den 
j^bllicben  Liebenspflichlen  gegenüber  aufzufafseo.  Aber  auch  er 
rftrde  vielleicht  hier  nicht  so  weit  gegangen  seyn,  wenn  er  bedacht 
itte,  dass  zu  dieser  Opposition  zvrischen  dem  gesunden  concrelen 
tecblen  und  den  christlichen  Tugend-Vorschriften  hei  uns  jetzt  auch 
lOdi  das  komo[it,  dass  unser  gesammtes  Becht  eine  todte  erstarrte 
Itsse  ist,  welches  seiht  von  Rithtem  ond  Advocaten  nicht  üheschaut  wird. 

$.  196. 
Ad  i)  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  vier  Elemente 
1^  bürgerlichen  Gesellschaften,  welche  den  eigentlichen  Kern, 
obalt  und  Gegenstend  des  Civil-,  Straf-  und  Process- Rechtes 
bilden,  nichts  anderes  sind  als  Aeusserungen  und  Functionen  des 
^oiD  Schöpfer  in  alle  Individuen  und  sonach  auch  in  den  Menschen 
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ir  oben  schon  g^osebeu  «nd  os  sey  blos  noch  eiiuniil  an  $.  183. 
id  184.  erinnert,  wo  gezeigt  wurde,  dass  äch  die  concrole 
itlichkeit  eines  Volks  ganz  absonderlich  aus  seinem  Simt-Hechfen 
ilnebmen  und  erkennen  lasse. 

a^  Sonst  kÖODte  auch  der  Staat  schlechtweg  nicht  als  et^i'as 
hisckei  ins  Auge  gebsst  witrdtm,  nur  dasf  auch  dieser  elbische 
tiankter,  wk  uns  das  Bisherige  achofl  gdehrt»  ebenwobl  seine  Stufen 
iL  Die  Bezeichnung:  moralische  Person  hat  einen  andern  Sinn  und 
fdentet  nur  so  viel  als  Corporation  ^  üe  kommt  dem  Staate  aus  zwei 
icksichten  zu,  erstens  al^  Gegeosats  zur  individuellen  Persönlichkeit 
id  sweiCeas  in  so  weil  eine  politisch«  Gesellschaft  durch  Majora 
rcbte  nnd  Pflichteo  sckaffea  kanuy  welche  sieb  die  JUinorilät  gefallen 
iteo  flivas,  oder  ndt  anderen  Worten^  derEinzehie  im  Ganzen  harmo- 
sch  aufgebt. 

\y)  Der  Beweis  hierfür  liegt  schon  darin,  dass  wir  alle  Handlungen 
nes  Ifenschen,  die  er  gerade  zu  im  Widerspruch  mit  dem  gesunden 
Ibsterhallunstriebe  vornimmt,  fUr  unsHilich  erklären  und  erklären 
Usen,  z.  B.  nur  den  Selbstmord,  die  Arbeiti>cbeu ,  die  Ebescbcu,  die 
MnachlössiguDg  seiner  Kinder,  'die  Vergeudung  ihres  Erbes,  die  Wort- 
Qchicbkeit  im  Lebep  und  Verkebr  etc  ganz  insonderheit  aber  auch 
e  Irreligiosityt,  denn  ein  Mensch  der  gar  nicht  an  sein  künftiges 
(elenbeil  denkt,  handelt  gegen  den  Selbsterhaltungstrieb,  wovon  ge- 
Jgtermaasen  der  Glaube  an  ein  jenseitiges  Fortleben  nur  die  Folge  ist. 

Was  sonach  aber  von  allen  jenen  Geboten  zu  halten  sey,  welche 
cht  etwa  bloss  gegen  die  Selbstsucht,  sondern  geradezu  gegen  den 
itorheiligen  Selbslerhaltungs-Trieb  gerichtet  sind,  ergiebt  sich  von  selbst. 

c}  Ja  die  Ehe  z.  B.  ist  nicht  blos  an  sich  etwas  sittliches,  sondern 
irkt  selbst  noch  bei  verfallenden  Völkern  als  ein  sittliches  compelUy 
?nn  wer  Kinder  bat,  hört  schon  durch  die  Sorge  für  sie  und  ihre 
Ute  Erziehung  auf,  eiu  nackter  Egoist  zu  seyn.  Auch  der  ^Besitz  vou 
rnnd  und  Boden  so  wie  die  Gegenseitigkeit  macht  sittlicher.  Es  will 
ies  jedoch  gefühlt,  nicht  bloss  demonstrirt  seyn. 

d}  Sobald  man  freilich  ohne  Weiteres  behauptet,  nur  das  sey 
ittlich,  was  auf  absolut  freier  Wahl  oder  Selbsizwang  beruhe,  dann 
Innten  auch  4ie  Aeusernngen  und  Bestrebungen  des  gesunden  Selbst- 
italtungs-Triehes  als  etwas  unbewustes  nicht  für  sittlich  gelten,  denn 
er  Selbst erb«itungs-Trieb  ist  «benwohl  nur  eia  innerer  Trieb.  Dass 
ber  die  obige  Behauptung  falsch  ist,  glauben  wir  schon  Theil  I.  §.  CS. 
«wiesen  zu  haben  ^ad  sje  ist  olTepbar  erst  entstunden,  seit  dem  die 
«ligiüsen  und  plrilosopbiscben  Sittengesetze  es  mit  der  Bekömpfung  der 
ielbütsncht  zu  thuu  haUeu.  Um  diese  niederzuhalten  bedarf  es  allerdings 
Naer  freien  Wahl,  des  Selbstzwanges,  iim  sittlicher  zu  erscheinen  als 
Bsn  ist.  Dass  dieser  Selbstzwang  aber  keine  Silllichkeit  ist,  und  diese 
■ttgekelvt    etwas    Angeborucs,   ja    fast    Unbcwusstes    ist,   können  wir 
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aoch  daraos  leraen^  wat  Chriataa  Ibar  dia  PlMuisicr  and  dia  wifkildifi 
Kmder  gesagt  baL 

Paber  sagt  deoo  auch  Bomierweck  L  «•  IL  S.  54:  ^der  ■nprtai 
licba  Gebalt  (loball)  aller  RecbU-Begriffa  banibt  oamillelbar  aaf  de 
moralischeo  Geföhl,  welcbea  das  Gate  befleitat*^,  nor  aiaas  bmb  i 
Gedaokeo  immer  hinznseliea,  «i  comereio  oder  nacb  Massgaba  A 
SKorea. 

^Ein  Recbt,  welches  den  GrandsAUen  der  Tugend-  and  PflicUca 
lehre  auf  irgend  eine  Art  widerstrailen  könnte,  wira  tm  moralifcka 
Unding  j^ Derselbe  S.  55,^ 

„Dass  der  seit  Thamasius  in  Dentscbhud  so  baliabt  gawatdai 
Gegensatz  zwischen  Nätarrecht  nnd  Moral  dnrcbana  wieder  rcraidM 
werden  moss»  wenn  dia  Vernuafl  nicht  linger  mit  sieb  aaftst  spida 
soll,  indem  sie  in  juristischer  Hinsiebt  inlisiig  n  flnden  acbaiaty  wv 
sie  moralisch  Terwirft  und  verbietet,  darflber  bin  ich  völlig  aia? crsliaiH 
mit  mehren  neuern  Denkern  ^Derselbe  daselbst  S.  lY^. 

Jklan  sieht,  Bouterweck  war  auf  dem  rechten  Wege»  weil  er  ikm 
im  weitern  Verlauf  nur  von  einer  Moral  nnd  tob  aMirai  Rechte  ctma 
wissen  wollte,  so  gerielh  er  auch  wiedernm  mit  sich  selbst  in  Widv* 
fpruchy  wie  man  nur  i.  B.  I,  c.  II.  H.  246.  sehen  kann« 

Nora*  hatte  daher  schon  ganz  recht,  wenn  er  sagte;  fUUtimjßA 
prope  mater  e$  aequi,  wenn  man  nor  die  Nütalicbfceit,  oder  das  Bcacto 
der  NOtzlichkeit  nicht  verwechselt  mit  dem,  fm  Haabgiarda  oad SM' 
sucht  ihren  Nutzen  nennen. 

Dass  auch  die  Römer  tiberhaupt  Rechtes  nnd  Moral  ftlr  tdeatiNii 
bielieo,  beweisen  ihre  Defioitionen  vom  Rechte ,  der  Gerechtigkeit  wi 
der  Jurisprudenz,  welche  sie  eine  ars  boni  pi  aequi  nenqen. 

Das  Rechte  als  Inhalt  des  Rechts  ist  also  solchergestalt  anch  wi 
zugleich  die  Quelle,  aus  der  wir  die  Moral  eines  jeden  Volkes  heraaszuBchea 
haben  und  keineswegs  aus  ihren  Sitten-ZVed^/en,  denn  das  siad  aad 
bleiben  nur  Empfehlungen,  denen  es  sich  nicht  ansehen  lisst,  ob  de 
auch  im  practiscben  Leben  geUbt  werden  oder  nicht. 

^Das  Recht  eines  Volkes  ist  die  feste  Gestaltung  seiner  sianlicbü 
und  sittlichen  Beziehungen  y^Leo  L  c«  S,  26, 

e)  Dieses  Mehr  besteht  nemlich  in  allen  rein  dimgHcken  Ver 
h8ltnissen  so  wie  darin,  wo  es  sich  um  Besitz  -  nnd  Gebranchs-Belkfaiia 
handelt,  die  mit  der  eigentlichen  SitlDchkeit  (I.  $.  69—72)  gar  aicbl 
gemein  haben,  aber  nun  einmal  von  einem  Volke  m  concreto  f&r  da 
Rechte,  Sachgemdse,  Entsprechende^  Noihwendige  ete.  gebalten  werdo 
($.165).  Man  denke  nur  s.  B.  an  dia  verschiedenen  Ansicbtti 
welche  die  Völker  über  den  Umfang  des  Eigcntbnms-Recbta  an  Gra» 
nnd  Boden  aufgestellt  haben.  Bei  den  Tentschen  gehörte  alles  dazi 
was  unter  und  über  der  Oberfläche  gefunden  wprde  (Berg-  and  Jagd 
bei  den  Römern  etc.  nicht.  Ja  das  ganze  Landwirtliscfaaftf-4lecl 
solche  Ansichten  so  wie  durch  Cliroa  und  concreto  Jabresseita 
I,  so  dass  auch  Zachariae  IL  38.  etc.  sagt:  ^Die  planetariscbe 
^en  der  Erde  nnd  die  Folgen  derselben,  wie  Tag  nd  Nacb 
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"«acilei  etc.  dieoea  ob»  nicht  •Hein  inni  ll«SMn  4er  Zeil,  tondeni 
sin  eoch  nntere  Beffcbüftigongen ;  besonders  ist  der  Wechsel  der 
■eneiten  flQr  den  RechU*u$land  von  groser  Bedentang^.  Siebh 
gens  schon  oben  Aber  die  Bedeutoog  des  Kalenders  ood  II.  $.  64. 
•g  der  Versland  bat  am  Rechten  auch  seinen  Antheil  ohne  hier 
Silllicbiteit  tu  dienen,  was  sich  besonders  auch  bei  den  Vertragen 
ly  die  einem  Vollte  allein  eigen  sind. 

Q  Daher  sagt  aach  Saxigny  in  seinem  .  System  des  römischen 
!its.  „Das  Recht  dient  der  Sittlichkeit ,  aber  nicht  indem  es  ihre 
oto  Tollziehty  sondern  indem  es  die  freie  Entfaltung  derselben  Mos 
eri^.  Schon  der  Gebranch  des  letzteren  Wortes  beweist ,  dass  er 
!r  der  Sittlichkeit  das  Rechte  (Rectum)  verstand  und  mit  dem  Worte 
bt  nur  die  schatzende  Schale  des  letztem  bezeichnen  wollte.  Ein 
r  Leser  mnss  ntm  aber  wohl  begreifen  und  einsehen ,  wie  wichtig 
Unterscheidung  zwischen  Recht  nnd  Rectum  für  das  Yerstindnisa 
er  ist.  Hütte  man  beides  von  einander  immer  gehörig  geschieden^ 
irire  vielleicht  der  ganze  Streit  über  den  Gegensatz  zwischen  Recht 

Moral  unterblieben  und  diejenigen,  welche  den  Zweck  des  ganzen 
les  in  die   Realisirung   des   Rechts-Gesetzes   concentrirten ,   wtirden 

nnd  Anderen  deutlicher  geworden  seyn,  denn  dann  würden  sie 
it  haben  erkliren  müssen,  dass  sie  unter  dem  Rechtsgesetz  nichts 
in  als  das  Rechte  (Rectum)  verstanden ,  um  so  mehr,  als  dieses 
der  Cultur  ein  unzertrennliches  Ganzes  bildet,  die  Sorge  ftlr  die 
Tete  Kultur  aber  der  Zweck  aller  Staaten  ist.  Auch  wenn  man  von 
m  Mann  sagt,  er  kämpfe  für  Wahrheit  und  Recht,  so  meint  man 
letzterem  das  Rectum ^  nicht  c'as  Jus,  welches  ja  eben  möglicher 
se  das  Rectum  aufzuheben  sucht. 

$•   197. 

Ad  2)  Sobald  ein  Volk  sowohl  binsicbllich  seiner  Cultur 
seiner  Civilisation  verföllt,  verwittert  ete.,  so  will  dies  nichts 
»res  sagen ,   als  dass  der  naturheilige  Selbsterhallungs-Trieb 

Einzelnen  sowohl  wie  des  Ganzen  allmälig  in  sein  Gegen- 
[  umschlägt,  nämlich  in  die  Selbstsucht,  welche  sich  nunmehr 
I  dem  ganzen  Rechten  millheilt  (wie  wir  weiter  unten  sehen 
den).    Ist  aber  diese  Selbstsucht  etwas  Unsittliches,  sogar 

Quelle  aller  Sünden  nach  der  Ansicht  der  Theologen 
eil  I.  $.  103—105),  so  Iheilt  sich  dieser  unsittliche  Charackter 
I  dem  Rechien  und  Rechte  mit,  so  nämlich,  dass  blos  die 
ile  (das  Jus^  der  Zwang)  übrig  bleibt,  der  Kern  (das  Rechte, 
'um)  aber  allmälig  abfault  a). 

•)  Man  sehe  $.  195.  a.  denn  hierher  gehört  allererst  das,    was 
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und  Recht  schon  beanlworiet,  sie  beilsrf  jedoch  noefe 

E»  Kilt   das    hier  Gesigle   von    allen  vier  geoBeabartea  i 
leo  Religionen,    (II.  $.  60.)  wobei    noch   iosooderheil   6 
1  hMto  iil,  da»  die  Sliner  dieser  RehgtonKn  unler  verdod 

den,   iti  einem  unverslandeaen   Gölienifienst  enlarlelea   1 
dieser    Vulker    durch    eineo.    mit    der    >' stur- Philosophie 
limmendea  llotiolheiamui  xu  verdrängen,   sondern   dtw  tm 
fin.mclir  um   die  «itiliche  Realauralion   dieser    Völker   Ü 

rermochlen.      Nun    ist    es  aber  eine    bekanule  ErsebeinunfJ 
)    »kn^heu    dunh    soli-be    Silleii-Gebole    entweder    in    hIj 
Funal.ker  umeewaudelt  werden  und  so  war  e»  denn  aoclil 

B.    dai    Verbot   der    Liederlichkeil,   der    St^hwalfhalliekdl 
,   des  Slolzes  elc.  £u  slreogen    Gelübden   absoluter   Keodj 
1  Schweigens,  absoluter  Armolh,  absoluler  Demolh  etc.  >l«| 
blwidertpruch  dieser  gesleigerlen  Forderungen  lag  und  liegte 
tker  und   Staaten    lofort  rtmichtet    seyn  würden,    wolltrtl 
rn   ibnen    Tolgen  oder   dsss  dareb  Berolgun;^  solcher  Geboj 
des    Schöprers   geradem   terslorl  werden  wurden.     Di»3 
d^rkljirl^iai^enr^i^helosigljei^t^lo^^ 
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Sttteo-GetefsegeoffenbirterReligioDeB,  wenn  man  ihnen  fortwährend  tor- 

predigl,  sie  ieyen  Sünder  und  Bösewichler,    ohne  zugleich  ihre  guten 

Eigenscha/ten  hertonuheben  und  anzuerkennen.     Wer  immer   und  nur 

Udelli   ohne   zugleich   des  wirklich  Lobenswerthen  zn  gedenken ,   lehrt 

ind  predigt  erfolgloF,   so   wie   auch  umgekehrt    unbedingtes  Lobhudeln 

tbea  so  wirkungslos  bleibt.     Genug ,  Lehrer  und  Prediger  sollen  eben- 

vobl   gerecht   seyn,  dann   werden   ihre   Vortrage   Zuhörer   finden  und 

befolgt  werden.     Hiermit  ist  denn  auch   die  Erscheinung   erklart ,   die 

wir  feil  der  französischen  Revolution  schon  mehrftch  erlebt  haben,  dasa 

TOB   Völkern  y  bei   denen  die   Sitten-Disciplin    der  katholischen   Kirche 

«slcr  Assistenz    der  Inquisition  und    der  Scheiterhaufen  dreizehnhundert 

Jahre  geherrscht  hatte,  diese  mit  einem  Male   weggeschleudert  wurde, 

.   ab  habe  man   eben   erst  gestern  versucht  sie  einzuführen.     Wir  haben 

hier  besonders   die  Mönch-  und  Nonnen-Klöster,  im  Auge.     Unter  den 

finlicb  verdorbenen   Völkern  des   Orients   mochten  dieselben   in   deo 

ersten   Jahrhunderten  des  ChrislenthunM  ein   wahres  BedUrfniss  für   die 

;    Kerknirschtheit    und  die   Verzweiflung    der   dortigen  Menschheit   seyn, 

f.    weh  da  traten  aber  gewiss  nur  ältere  Personen  in  sie  ein.     Ganz  nn- 

P   lastend  ist  und  war  es  dagegen,   die    Klösler   auch  bei  neubekehrten 

noch  natnrkrtfftigen   und   gesunden   Völkern,  wie   nur  i.  B.   bei   den 

Gemanen,  einzuführen,  wo   sie  denn  auch  gleich  von  Anfang  mehr  ab 

Slnf-Anstalten   denn  als  Zufluchts-Orte    der   Einsamkeit   und   Selbstbe- 

tnchtaag  angesehen  wurden,   sonach   denn  auch  zu  den  schrecklichsten 

istarwidrigen  Lastern  und  Verbrechen  Veranlassung  gegeben  haben. 

Das,  was  wir  im  Texte  nicht  erzwingbare  Schuldigkeiten  genannt 

kabea,  das  sind   eben  die  offtcia  imperfecta  des  ThomoiiuSy  denn  wir 

toen  oben  gesehen ,  dass  im  Zweifel  alles  concret  Rechte  (Rectum), 

■■eh  eriwittgbares  Recht  ist.    Was    abo   nicht  erzwingbar  seyn   soll, 

^^aa  nur  das   seyn,   was   unter  oder   über  dem  concret   moralwchen 

GeflUile  steht.    Eine  Silten-Disciplin,   die  von  dem  Grundsatze  ausgebt, 

■Ml*  Bfisse   immer  mehr   fordern   als   wahrscheinlich    geleistet  werde, 

**t€rgribt  sich  selbst  den  Boden,  denn  sie  entsagt  nun  selbst  auch  sogar 

*Bf  die  moralUche  Erzwingbarkeit :  nam  nemo  ultra  vires  obUgalur, 

^•ren  nur  z.  B.  die  Juden  je  das,  wras  ihre  Propheten,  Dichter  nnd 

Singer  von  ihnen  forderten?   Wir  scbliessen  also  diese  Note   mit  der 

*^^ca  Wahrheit:  naturam  furca  expellas,  tarnen  usque  recurrit. 


^^    Welchen  Aniheil  und  welchen  Einfluss   hat  die  Religion  oder 
^ier  Glaube  auf  CtriV-,  Strafe  und  Process-Rechles  und  Recht? 

§.  200. 

Dass  alle  Religion  zunächst  ebenwohl  in  dem  Selbsterhallungs- 
^Hebe  wurzele,  nichts  anderes  sey,  als  dieser  Trieb  in  seiner 
'Achtung  auf  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode;  dass  erst 
dieser  Trieb  in    dem  Menschen   die  Frage  nach    Gott  entstehen 
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lilht  scy,  sich  mit  ihm  in  Rapport  za  setzen,  um 
,  von  denen  er  nach  seiner  Ansiclit  glauM,    dai 
g  seyen,  dessen   Wohlgefallen   zu   erlangen,  s 
ureh  sich   die   ewige  Seeligkeil  zu   versichern  < 
bereits  Theil  I.  §.  ^i.  79.  95.  96.  103  -  l« 
:uirlen   daselbsl   auch  schon    genau   den   angebfl 

inonolheislischen   Religionen.    Ebenso    musste  _ 
Gleichheil  des   religiösen  Gluubens  fiir   die    ^ 
insamen    Rechtes    als   Bedingung    hingestellt   w 
in  ein  Volk  noch  dem  ihm  angeborenen  Kalur^Ok 
L,  Steht  derselbe  iiiit  dem  Rechten,  ja  sogar  mü 
'Icn   aeim/i  T/ieilen ,  ganz   insonderheit  aber  nd 
d  Ende  alles  Rechten  und  Rechtes,   nämÜch  dd 
rwandlschaft  und   dem  Process-Eid  iii  so  engei' 
SS  es  fast  kein  Rechts-Verhältnlss  und  keinen  I^ 
woran   die  Gölter  keinen  Antheil   hätten  und  1 
ise  Ceremonien  verbunden  wären,  wie  wir  dies  i 
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Es  keoneD  daher  anch  solche  Völker,  wie  der  Text  nennt,  noch 
inea  Unterschied  zwischen  religiöser  und  angeborener  Moral,  ja  wie 
r  Naturmensch  die  GestaUen  der  Götter  sich  nur  als  idealisirte  Menschen 
aabildeil  vermag,  so  Ifisst  er  sie  anch  so  handeln  wie  er  selbst  ge- 
»hnt  ist,  nur  aber  auch  eben  so  idealisirl,  wie  er  sich  ihre  Gestalt 
bat  denkt.  Dass  zwischen  den  Menschen  und  solchen  Göttern  ein 
US  anderer  Ideen-Verkehr  oder  Ropport  eintritt,  als  bei  den  mono- 
»stischen  Religionen,  ist  sehr  natürlich  und  wir  zeigten  schon  Theil  L 
103 ,  data,  weil  der  Mensch  schleebterdinga  persönlicher  Götter  be- 
rf# ,  auch  alle  monotheistischen  Religionen  noch  zu  persönlichen  Unter- 
4tern  und  Heiligen  ihre  Zuflucht  hfitten  nehmen  müssen.  Wie  Religion 
1  Zeitrechnung  sich  bedingen  s.  Theil  IL  §.  64  und  oben  §.  25. 

Daher  kommt  es  denn  anch,  dass  bei  allen  Völkern,  die  noch 
tm  Ntitur-Glauben  anhingen  oder  sogenannte  National  -  Religionen 
UeOy  Philosophie  und  Theologie  eins  sind,  was  unsern  modernen 
ilosophen  so  seltsam  vorgekommen  ist,  dass  man  jenen  Völkern  daraus 
^r  einen  Vorwurf  gemacht  bat,  sie  hatten  beides  nicht  gehörig  aus- 
•oder  gehallen.  So  sagt  z.  B.  Raumer  1.  c  ^Bei  den  Indern  und 
tgypterA  zeigen  sich  die  Begriffe  von  Recht,  Sittlichkeit  und  Religion 
geführ  in  der  Art  zu  sehr  verwachsen,  wie  sie  in  anderen  Zeilen  zu 
ir  ans  einander  gefallen  sind*. 

Als  den  griechischen  Philosophen,  einem  Plato  und  Socrates^  der 
0  Yolks-Glaiibe  nicht  mehr  genügen  wollte,  trennte  sich  ihre  Philo- 
phie  auch  allmählich  von  ihrer  Mythologie  und  die  Athenienser  sahen 
her  mit  vollem  Rechte  in  Socraies  einen  gefBhrlichen  Mann.  M.  ver- 
gehe darüber  auch  Zachariae  1.  c.  IIL  57. 

b}  Da  es  sich  hier  blos  von  dem  Anibeil  des  Glaubens  am  Civil-, 
raf-  nnd  ProceSs-Rechten  handelt,  so  ist  davon  keine  Rede,  welchen 
itheil  der  Glaube  an  der  Staats  ~  und  Regierungsform  bat.  Bei  den 
^«aro  der  vierten  Stufe  war  sogar  der  Plati  geheiligt  uad  inaugurirt, 
>raaf  die  Stadt  stand.  Anch  die  Römer  nannten  die  JurisprudentiOf 
»lebe  zugleich  die  Kenntoisa  dea  öffentlichen  Rechts  omfasste,  eine 
Hiia  divinarum  atque  humauarum  rerum.  Davon  noch  nicht  zu 
ieo,  dass  die  ülteslen  Völker  ihren  Gros-Königen  eine  Art  göttlicher 
!relirung  widmeten  und  deren  Gewalt  als  von  den  Göttern  verliehen 
trachteten.     S.  auch  scliou  oben  §.  161. 

In  den  „Memoiren  eines  Apostaten^  S.  343  heisst  es  sehr  wahr: 
Varen  die  Römer  uud  Griechen  nicht  ganz  und  gar  von  ihrer  Religion 
rchdmngen,  waren  sie  nicht  durch  und  durch  im  öffentlichen  und 
ivatleben  Heiden  uud  fiel  nicht  der  Kulminations-Punct  iiirer  politischen 
■cht  mit  dem  ihrer  Frömmigkeit  zusammen?  Als  man  sich  ößentlich 
er  die  Gölter  zu  moqnireii  aufieng,  als  der  heidnische  Voltaire  und 
my^  Lud  an  seine  Pugelle  und  seinen  Guerre  des  dieux  schrieb, 
lien  auch  schon  die  Barbaren  diese  ehemaligen  Wellbeherrscher  mit 
Netz  umzogen  uud  bald  schloss  es  sich  über  ihren  Häuptern««. 
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•rif  e  religiöM  mtA  sictiiche  6el>rä«€lM  eine  flbertit  weüe  YerbrciloBg 
rfanft  habt«,  seicbnel  mcb  besoDdert  der  i$iam  avty  Iroti  den,  dtsf 
r  den  reimteB  Monolbeiltaias  lehrt;  was  flbrif eis  seiiieBekeBiier  feairli 
Im  wilerbleibt  eb«a  so  f  ol  wie  Überall,  wo  die  Sitlea-Lebre  in  Bücbero 
bcr  oicbl  io  den  Heraea  f  escbriebeo  sCebl.  Waa  aicb  beiai  Islam  Ibal- 
•chlieh  Bncht,  dsHlr  sorgl  oor  s.  B.  die  Klagbeil  der  r(Hm9chen  Kirche  darcb 
Be  Absolution  and  die  JeiaiCeD  dorcb  ihre  fein  bereeboete  Cagmtük, 
W^wm  eben  dieselbe  Kirche  die  Heiügeo-Bitder  die  Angeolieder  seoken  lasst, 
m  ist  diea  elwas  nralles.  Zu  Siris  io  Ilalieo  tbat  das  Bild  der  Miaenra 
laaMibe.  8.  Strabo  VI.  Ja  eio  französischer  Gelehrter  (ßenmii)  sagt 
i«radafOy  der  ämtsere  Gottesdienst  des  HeidmthwmM  sey  gans  in  die 
ähriilfielHi  Kirche  übergegangen. 

^Des  rSeherches  approfimdiei  wMntreraieni  qme  fre$qme  tomt  ee 

fin,  dms  Is  ckrisliani$me ,  ne  relhce  pdmt  de  FEcmtgilef   n^eei  qme 

i$.be§age  impartedes  myilirei  du  paganisme  dtm$  te  camp 

\mmmL    Le  culU  chritiem  primitif  n*eiaii  qu*u»  mffitire,      Touie 

k  poKee  iuierieure  de  FigUsey  le$  grades  d'iuiiialion,  la  pretcriplion 

da  tüiuee^    une  foule  de  parUcuUuritis  du  langage  ecclniasiique^ 

tCmiipas  itauire  origine»     La  ritolution  qui  a  detruit  le  paganitme 

imUe  au  premier  coup  ioeü  une  rupture  brusque,  iranchie^  absolue 

aase  le  patsij  et  eile  fut  teile  en  effet^  si  fon  iCentisage  que  Pin'* 

ßexibiliti  dogmalique  et  tesprit  de  sitere  moraliti  qui  caracterisait 

le  nUgion  nouteUe ;  mais^  sous  le  rapport  du  cuUe  et  des  habUudee 

99terieure$9    une   etude  plus  attentive  nous  rMle  que  ee  ckan^ 

ftawnl  iopira  par  une  pente  insensible,   que  la  foi  populaire  sauea 

^eu  le  naufrage  ses  sgmboles  les  plus  famÜierSj  que  cette  trans^ 

hmetMOHf  enunmoty  n^apporta  dfabord  aucun  changement  bien 

frefond  dans  les  habiludes  de  la  vie  intime  et  de  la  eie 

socNi/e,  si  bien  que,   pour  une  foule  dfhommes  considerables  du  IV 

tt  iu^V  si^lCf    il  reste  incertain  s'*ils  furent  paiens  au  chritiens, 

il  fii*tf  est  probable  que  plusieurs   ttentre  eux  suirirent  une   ligne 

ilMeise  entre  les   deux  cultes,      Vart   luir-memef   qui  förmait  une 

pmlie  si  euentielle  de  Vancienne    reKgion,    n*eut  ä   rompre  avee 

prewque  aucune  de  ses  traditions.     Vart   chretien  primitif  n'esi 

rMlement    que  Cart   paten    en   decadence  ou  pris    dans    ses 

regions  inferieures^.  Ret,  d.  d.  m.  Id53.  S.  843. 

Schon  Theil  IL  $.  62.  sagten  wir  ancb,  dass  sich  das  Christen- 
thuB»  obwohl  es  keine  nationalen  Unterschiede  macht,  keine  National- 
Religion  seyn  will,  sich  dennoch  sofort  den  Nationalitäten  anbequemen 
ansste,  die  es  annahmen  nnd  wir  wissen  jetzt,  dass  die  Annahme 
maeDtlich  dadurch  bewirkt  wurde,  dass  sich  allenthalben  im  Orient  und 
Dceident  die  christlichen  Hysterien  und  Feste  an  die  alten  heidnischen 
isadilosseQ. 

b)  Und  desshalb  hat  sich  noch  einmal  das  Christenthum  mit  dem 
fleckte  der  dazu  Bekehrten  nicht  so  identificiren  können  wie  Mosaismus 
ind  Jslam.  Ja,  dass  es  nicht  so  weit  verbreitet  ist,  als  es  seyn  könnte, 
iBl  darin  seinen  Grund  mit»  dass  es  dem  National-Character  der  Völker 
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en  CoKeioiooeti  mubea  wiU.   Man  denke  nur  an  m 
k'lie   iMKiU    dro  PortuffieBen  jn  Jepaa   mi   die   Jein 
ht  hstlefl  UQd  i«r*r  deiunb,  äeM  Milere  dai  Cbiiil 
re    des    Coniuciu«    ausxugIeJchcD    vereiicbt    nud     ven 
ü  so    wurde    vielleicht   da»    Clin^leaUiani    in  faax    . 
CO   bullen ,    \k'enii    die   Lcbre   des    JUanet  AoerkeDOOl 
.     Man  »ehe  darüber  bereit»  Tlieil  II.  §.  62.              ■ 
lind    Religion    verhallen   8ii4    gerade    so  lu    cinaodl 
Reckt.     Wo  es  am   »«lireii  Innern  Gltubea    fehlt, 

ht,    weoD  es  BD  ejoem  Rechten  fehlt;    und    ao  WMJ 
mal    liolil    gewordene  Form    des    necLils    wieder    ofti 
rmien  kann,    »o  wenif  euch  die  hohl  gewordene  Füj 
jmholi  oder  DogmaB  mil  einem  Trahreo  Gliubea.       ( 
Eide  sieht  man  «o  recht  deullifh,    in    weither    er^ 
einonder  Reljgion,    Moral    und  Recht  etehen,    w«sh4l 
:iaeid  bei  allen  Cullnr-VOlkern  nicht  blos  all  eiti  rdl 
ein  wellliches  Verbrechen  betlrafl  wird.                      ' 
II    lebe    ausserdem     noch    Tbcif  II.    %.    131.    wo   « 
rtea,    aber    unentschieden    lassen   musslcn:    ob    die 
n    Sluren    durch    den    moralischen    und    rrligiOsea  J 
en    von    der   vierten   Stufe   aoferlegt  worden  ist,    4. 
geworden   sejen    oder  niebl. 
den   Einnuss    einer    neuen    neligion    auf    die   Fundü 
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hmr  giM«l  werden  kann ,  ein  jedei  spraddich  abgefchIo3sene 
Votk  hat  «ein  elgenas  Rechtes  nnd  sein  eigenes  Redit,  ist  anok 
h  dieser  Hinsicht  eine  eigene  Krystallisation,  hat  in  dieser  Hinsicht 
seine  eigene  maiuraUs  ratio  •'). 

Man  verwedisele  aber,  noch  einmal,  die  jetzt  zu  gebende  Cbs* 
siffcation  nicht  mit  der  schon  $.  18.  bis  $.  22.  gegebenen.  Bei 
dieser  letzteren  handelte  es  sich  blos  darum ,  anzudeuten ,  aus 
welchen  Elementen  die  bürgerlichen  Gesellschaften  stafoiweis  zu- 
aamnuengesetzt  seyen,  ohne  alle  Rüehsicht  darauf,  dass  diese 
Elemente  auch  zugleich  den  Kern  des  Civil-Rechlen  und  Rechtes 
bQdaOy  welches  wir  min  hier  als  solehea  zu  dassificiren  haben. 

Alle  vier  Stufen  des  Ifenschenreichs  haben  also  zunächst 
ihr  concret  Reehiea  {ßectum')  und  die  Classification  dieses  concret 
Rtehien  fUlt,  da  es  gezeigtermassen  in  der  Hauptsache  nichts 
anders  als  die  Marai  eines  jeden  Volks  ist,  mit  der  schon  im 
zweiten  Theile  aufgestellten  Cultur-  und  Sittlichkelts-Classification 
zusammen,  nämlich  unsittlich,  halbsittlich,  sittlich,  bochsittlich. 

Ein  anderes  Fundament  hat  die  Stufen -Classification  des 
Mefhiee(Ji$9).  Da  dieses  nämlich  dasProduct  des  Staa($$chut%e» 
is^  so  ist  sein  stufenweiser  Charakter  und  seine  Verschiedenheit 
gegebep  durch  die  Organisation  der  polnischen  Gescllschaflen 
der  vier  Stufen,  hauptsächlich  aber  durch  die  gradweise  steigende 
Macht  der  SiaaiS'  und  Re^ierungs^Gewalt  und  schliesst  sich  so- 
nach an  die  $.  117  — 124  vorangegangene  Classification  dieser 
((iewalten  an.  Sonach  ist  denn  die  erste  Stufe  beim  Mangel  aller 
Staat»»  und  Regierungs- Gewalt  auch  noch  völlig  rechtlos  \  die 
%weUe  mit  hMer  Staats-  und  Regierungs-Gewalt  auch  nur  halb 
rechiüch;  die  driite  mit  einer  Staats-  und  Regier ungs -Gewalt 
versehene  Stufe  hat  allererst  ein  wirkliches  ganzes  Hecht;  und 
die  riertCj  mit  absohiter  Staats-  und  Rcgierungs- Gewalt  ausge- 
rüstet ,  hat  auch  ein  absolutes  Rocht.  Was  dieser  letztere  Aus- 
druck hier  sagen  will,  bedarf  nunmehr  vielleicht  kaum  noch 
^ner  Erläuterung,  doch  sey  bemerkt,  dass  darunter  lediglich  der 
nnbesphränkte  Einfluss  des  Staats  als  solchen  auf  das  gerammte 
Civil-,  Straf-  und  Process-Rechte  gemeint  ist. 

Dem  gemäss  werden  wir  also  auch  im  Folgenden  das  Rechte 
ond  das  Recht  gelrennt  holten  und  jedes  für  sich  schildern. 

31* 
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a)  „Da   die  Glflckteligkeit  in  der   vollkomeBilei   TUiigkcil  dv 
Kräfte    und    Togeodeo   dea   Geislea    beateht;    ai   dieaea    Krlftaa   md 
Tagenden  aber  die   Meoachen  einen  angleichen  Antbeil  babes;  ao  wiH 
dies  die  Haupt-Ursache  seyn ,  welche  die  Versekiedenkeü  in  der  Var- 
fassang    and    Regierung    der    Staaten   hervorbringt     Jede   Menacbea- 
Gattong  nflmlichy  welche  jenem  Entzwecke  (der  Geaellachaft}  aaf  eiaaa 
anderen  Wege  nachstrebt,  wird  sich  eine  andere  Lebensart  wiblei  oad 
also    auch    andere    Verfassungen     und    Gesetze     für    ihre    bargeriiche 
Gesellschaft  machen^.  Arisioteles  Politik  YIL  8.    Auch  a.  man  Zackarim 
1.  c  IV.  161.  245.  und  246.  und  weiter  unten  $«  246.  tUier  Anlar^ 
reckt  und  Jus  gentium  der  Römen 
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a)  Erste  Stufe.     Von  dem   noch  gän%Kchen  Mangel  attee  Beeklm 

und  Rechts  bei  den  Wilden, 

o)    f'om   Rec  htzn. 

««0  MiHaiehüUh  itr  ritr  Eiememtt  de»  Cüril-HecAie«. 

$.   203. 

«na)   Ehe  und  Ftnmilie. 

In  Folge  des  schon  oben  Gesagten  ist  unter  den  Wilden  vM 
einer  Bewerbung  des  Mannes  nm  die  Hand  eines  Hüdchens  weler  i 
bei  diesem  selbst,  noch  bei  dessen  Eltern  die  Rede,  sondern  tf  ; 
sucht  und  raubt  sich  ein  IVeiö,  fast  noch  ganz  so,  wie  es  bei  ta  * 
Thieren  der  Fall  ist.  Das  geraubte  Mädchen  fügt  sich  der  Ge- 
walt und  ist  damit  Tür  so  lange  als  es  dem  Manne  geßlll,  I6fi 
Weib,  denn  er  pflegt  es  zu  Verstössen,  ja  selbst  zu  tödten,  wm 
er  dessen  Überdrüssig  ist.  Beide  Theile  folgen  dabei  ledigM 
und  nur  erst  dem  thierischcn  Instinkte  des  Gesrhlechts-TrielNi 
oder  Reizes  nach  somatischer  Ergänzung,  ohne  den  jotundeftei 
Zusatz  eines  nalursittlichen  Zweckes,  wesshalb  denn  midi  fd 
eigentlicher  Wahl  zwischen  Schönheit  und  Hfisslichkeit  etc.  hier 
eben  so  wenig  wie  bei  den  Thieren  die  Rede  ist,  und  noch  weniger 
von  einer  religiösen  Ceremoniea).  Das  einzige,  was  denWiUea 
vom  Thicre  unterscheidet,  ist,  dass  sich  Vater,  Mutter  and  er- 
wachsene Kinder  als  solche  unter  einander  erkennen  und  ds- 
durch  eine  Famitie  auf  der  unterslen  und  rohesten  Stufe,  welcher 
dieses  Vcrhällniss  Tähig  ist,  bilden,  so  tief,  dass  sich  daraa 
weder  das  Bcdürfniss  nach  Besitz  und  Erbe  für  die  Kinder»  nock 
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ich  nach  einem  grosseren  geselligen  Verkehr  knüpft  und  es 
diglich  bei  der  Familie^  als  prima  $oeieta$^  sein  Bewenden  be- 
lUL  Ja  den  Wilden  ist  es  wahrscheinlich  noch  ganz  gleichgültig, 
»  sie  Kinder  bekommen  oder  nicht ,  denn  sie  haben  noch  kein 
oralisches  Bedürfniss  darnach. 

Von  Consanguinität  und  Afflnitäi  ist  noch  gar  keine  Rede, 
«ach  auch  nicht  von  BtuUchande^  denn  bei  der  höchst  isolirten 
»bensweise  und  zugleich  kurzen  Lebensdauer  der  Wilden, 
men  sich  nicht  einmal  Grossvalcr  und  Enkel,  Schwieger-Eltem 
id  Schwieger -Kinder  kennen.  Daher  haben  denn  auch  die 
rBdeii  weder  für  sich  noch  tOr  ihre  Kinder  sogenannte  Eigen- 
amen  und  sind  im  eigentlichen  Sinn  des  Wc^les  iimBeii/o#. 

«}  Wollte  maa  aach  sagen,  die  KUbabeit  oder  der  Hoth  des  Lieb- 
ibers,  Eotrohrers  oder  Räubers  vertchafTe  ihm  die  AahSoglicbkeit  des 
idcheos,  so  findet  dies  bekanntlich  aach  bei  den  Thieren  statl. 

$.   204. 

ßß)  Besiu  «N  /  Genut».  ^ 

Wo  nun  allererst  ein  fast  blos  thierisches  Zusammcn-Leben 
)n  Manu  und  Weib  gegeben  ist  und  alles  und  jedes  Cultur-Be- 
irfniss  noch  Tehlt,  giebt  es  auch  noch  nicht  einmal  einen  Besitz, 
ögen  die  Wilden  auch  ganze  LandsIrecken  und  Wälder  bewohnen 
id  inne  haben ,  denn  wo  es  an  der  Absicht  des  Behaltens,  Fer- 
'muchefiM  i^nd  Veraröei/ens  so  wie  aller  Arbeit  noch  ganz  fehlt, 

m 

ilsteht  auch  noch  nicht  einmal  wirklicher  Besitz  {pon»eß$io\ 
Odern  alles  Iftuft  auf  ein  tempwäreg  DHiniren  eines  Erdflecks, 
ner  Hütle  hinaus  und  blos  die  rohen  Nahrungs-Mittel  werden 
demselben  Augenblick  consumirt,  wo  sie  occupirt  werden,  so 
ISS  der  Wilde  selbst  -noch  nicht  einmal  an  ein  Aufbewahren  von 
^bens-Milteln  denkt. 

§.  205. 

rrr)  Eiht  und  Erbfol^. 

Bios  dem  Systeme  zu  Gefallen  sey  sodann  wiederholt,  dass  bei 
ü  Wilden  noch  kein  Gedanke  an  Eipemihum  in  dem  oben  $.  12. 
ifgefasslen  Sinne  oder  ein  Erbgut  und  noch  weniger  von  einer 
rrtrbung  desselben  die  Rede  ist. 
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S.  S06. 

Schliesslich  ist  denn  anch,  wie  ebenwohl  schon  angedeotel, 
von  einem  Verkehr  unter  den  Wilden  gar  keine  Rede.  Der  WiUe 
bedarf  keiner  Cultur-Producte  und  bringt  keine  hervor,  ist  ibo 
weder  CJonsoment  noch  Prodncent,  so  dass  denn  audi  keiner  im 
anderen  dient  a).  Der  Verkehr,  welchen  die  CuriositSt  der  Frendei 
mit  ihnen  dann  und  wann  herbeiführt,  kann  hier  nicht  in  Beinckt 
kommen. 

a)  ,,So  liage  aar  die  «tte  Art  der  GeteDsdiafl,,  dia  käuMn, 
eziitirt,  findet  noch  kein  Tamch  »latt.  Er  fängt  erst  an,  wenn  dvcb 
dio  VenrielfiiUigaDg  der  Familien  die  Verbindong  der  tfeniclien  M 
ausbreitet^  Aristoteles  I.  9.  Ja  der  Wilde  ist  noch  so  gans  nngeielliry 
dass  er  noch  nicht  einmal  dies  oder  jenes  Hansthier  zur  GeseüfcM 
hat,  nicht  einmal  den  Hund,  der'  erst  von  der  sweiten  Stufe  m  ab 
Hausthier  vorkommt.  IL  $.  26. 

ßft)  Mimneküiek  der  Verträfe. 

$.  207. 
Dem  gemSss  schliessen  denn  die  Wilden  auch  keine  Veririp 
unter  und  mit  einander  ab. 

rr)  BituickUith  de*  Straf-Recklmt. 

$.206. 

Bei  dem  gänzlichen  Hangel  aller  gesellschaftlichen  Oigw- 
sation  und  alles  sittlichen  Gerecbtigkeits-GefQbls  giebl  es  soaaift 
auch  bei  ihnen  kein  Straf-Rechtes,  es  sey  denn,  dass  maai* 
Bache  y  Taiion  oder  VergeUtmg^  welche  der  Wilde  an  seine« 
Feinde  nimmt,  hierher  ztthlen  wollte,  was  aber  deshalb  nicU 
geht,  weil  dieser  Feind  ihm  stets  ein  Fremder  ist,  die  Rache  slfO 
vielmehr  sein  JTrteyf-Rechtes  bildet 

ü)  MinsickiUeh  des  Ciril  -  und  Straf-Proeet»-Recktem. 

$.  209. 
Sonach  ist  aber  endlich  auch  keine  Rede  von  einem  d^il" 
f-Processe,  so  wenig  wie  es  bei  ihnen  Civil-  und  Straf- 
te giebt. 
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ß)  rbm  Rtekt. 
%.  2i0. 

-  Da  nun,  wie  bereits  oben  gezeigt,  die  Wilden  noch  ganz 
onorganisirte  Mensdhen-Gruppen  ohne  Staats-  und  Regieninga- 
Gewalt  bilden,  so  Icann  es  unter  ihnen  anch  noch  gar  kein  Jt^^ 
Qj^td)  geben,  sondern  es  giebt  bei  ihnen  allererst  nur  eine' 
Gadifehe  väterliche  Gewall,  aber  auch  diese  noch  okme  Mm 
rwekiHeken  Charakter.  Weichen  Einfluee  die  fohePetlsdi-Religton 
der  Wilden  auf  ihre  Handlangen  habe ,  sind  wir  ausser  Stand  zo 
benrtheHen.  Um  es  zu  können,  mfisste  man  sich  selbst  znm 
WidoR  nnd  Fettech^Diener  Herabdeiiken  kdnnen. 

f)   Von  der  ClagMen-FenekiedemlktU. 
$.   211. 

Die  ChnMen^Vertehiedenkeie  bei  dieser  ersten  Stufe  scheint 
noch  keinen  Unterschied  in  Beziehung  auf  das  Rechte  und  Recht 
und  die  so  eben  geschilderten  Verhältnisse  hervorzuI>ringen,  wenn 
auch  die  Neper  in  grösseren  Trupps  zusammenlebend  und  wandernd 
gefunden  werden.  Die  höhere  Cnitur,  welche  dem  Neger  mittelst 
der  Peitsche  und  Sciaveref  beigebracht  werden  kann,  kommt  hier 
nicht  in  Betracht,  sondern  es  fragt  sich  hier,  was  sie  im  freien 
ZuBtande  in  ihrer  Heimath  sind  ($.  43}.  Hier  ist  es  nun  aber 
und  nur  z.  B.  wohl  bekannt,  dass  sie  ihre  eigenen  Kinder  ganz 
freiwillig  verkaufen,  ohne  Besitzthum,  ohne  Vererbung  und  ohne 
Verkehr  sind  und  wie  es  Herodot  schon  von  den  Afaranfen  sagt? 
dass  sie  keine  Namen  gehabt  hätten,  so  haben  auch  die  heutigen 
Neger  keine  dergleichen  und  erhalten  erst  von  ihren  Herren  solche. 

h)  Zweite  Slufe.     Von  der  Halbheit  des  Rechten  und  Rechts  hei 

den  nur  halb  organisirlen  Nomaden. 

a)   Vom  Rechten. 

««)    lÜHMichttich  der  vier  Elemente  des  Civii- Rächten. 

§.  2i2. 

naa)  Ehe  nnd  FamiU$. 

Hinsichtlich  des  ersten  Elementes  ist  das  polygamische  Con- 
euhinat  die  dieser  zweiten  Stufe  eigenthUmliche  conjugalo  Vor- 
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bindungs-Form «).     Es   liat   hier   bereits    eine   Bewerhumg   des 
Mannes  oder  seiner  Eltern  bei  den  Eltern  oder  Verwandten  des 
Mtfdchens,  aber  noch  nicht  bei  diesem  selbst,  statt  nnd  wenn  man 
sich  einigt  I  wird  für  das  Mädchen  ein  wirklicher  Kau^reis  ge* 
zahlt  h).    Da  sich  aber  sonach  beide  Theile  vorher  nidit  ntter 
kennen  lernen ,  nm  sich  Liebe  einflössen  zo  können ,  wenn  m 
deren  anders  fthig  wären,  so  liegt  den  conjugalen  Verbindungei 
auch  hier  noch  ein  mehr  blos  somatisches  als  sittliches  BedQrfmii 
zum  Grande  c).     In   Folge    dieses   Kaof-Vertrags ,    wobei  im 
Mädchen  jedoch  nicht  zur  Arbeits-Sclavin ,  sondern  lediglich  m 
Zweck  des  Concubinats  gekauft  wird '} ,  bildet  sich  ein  Vertrag»' 
Verhältniss  zwischen  Mann  und  Frau  sowohl,  wie  auch  cwisdiea 
ersterem  und  den  Eltern  der  letzteren,  so  dass,  wenn  der  Mna 
das  Weib  wiederum  verstösst,  was  er  kann,   er  ihr  oder  ikna 
Eltern  die  Aussteuer  zurückgeben  muss   und  das  Kauf-PreliH 
verliert«).     Hier  beginnt  nun  auch  allererst  die  unterste  Stab 
der  Ausschliesslichkeit  Platz  zu  greifen,  nämlich  blos  und  vorent 
auf  Seiten  des  Weibes  r) ,  während  der  Mann  noch  so  viele  Coa- 
cubinen  kaufen  und  halten  mag  als  er  will  und  kann,  ond  dies  iit 
der  eigentliche  Hauptgrund,  warum  hier  die  Weiber  Hngetehhum 

gehalten  werdeng). 

■ 

■)  Montesquieu  XVI.  2.  findet  deo  Grund  zur  Polygaaiie  in  te 
frühen  Reife  dei  weiblichen  Geschlechts  im  Orient ,  und  dann  XVL  S. 
dass  dem  Armen  mehrere  Weiber  tis  Arbeits-GehUlflanea  dienica ,  des 
Reichen  aber  dieselben  nicht  viel  kosteten.  Beides  sind  jedoch  akkl 
die  wahren  Gründe  so  wenig  wie  der  in  der  Analysis  S.  51.  lagc- 
gebene,  dass  die  Weiber  wie  Sachen  behandelt  würden ,  weil  sie  bd 
ihrer  Verheirathong  noch  Kinder  seyen,  sondern  der  wahre  Grand  wirf 
sogleich  näher  angegeben  werden. 

b)  Fttr  den  bekannten  Kalym.  Bios  bei  den  Bedainen  -  Arabefi 
hat  das  Midchen  einige  Wahl ,  so  dass ,  wenn  ihr  der  Bewerber 
schlechterdings  zuwider  ist,  es  nicht  gezwangen  werden  kann.  Viel' 
leicht  hat  daran  auch  der  Koran  seinen  Antheil.  Es  setzt  dies  Qbrtfesf 
auch  auf  Seiten  des  Mädchens  eine  Kenntniss  von  der  Persanlichkeit 
des  Bewerbers  rorans. 

c)  Weshalb  denn  aach  hier  von  gegenseitiger  Liebe  noch  gsr 
nicht  die  Rede  ist  und  seyn  kann,  sondern  es  genügen  sich  beide 
Cjrgaahlechter,  wenn  nur  der  erforderliche  somalische  Reiz  vorhanden  ist» 

^■HlaMa  wohl  bemerken  muss,    dass  auch   das   weibliche  GeKhleckt 
HH|Hpt  Nomaden  in  ganz  gleichem  Uaase   wie  das  mittolicbe  aar  die 
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ilHedifimf  des  ikimiteken  Gascblechlf-Triebef  im  Anfe  bat  md  die 
4yfaBiie  llnt  damielbeB  dabei  keiaen  Eintrag,  Ja  die  Vermekiumg  and 
Biiiiffacbllsaog  des  weiblichen  GescblecbU  abseitea  der  MilBBer  nad 
Ibal  die  Einsperrung  der  Weiber  htl*  darin  mit  ihren  Grnnd,  so  dtss 
hcNi  Herder  Ideen  L  S.  317.  sagt.  ,, Daher  begreifen  auch  die  Asiaten 
chl  die  Freiheit  unseres  weiblichen  Geschlechts.  Bei  ihnen ,  aneinei 
Dy  wire  alles  voll  Unruhe,  wenn  man  diese ,  bei  ihnen  so  leicbl 
sweglicben,  listigen,  alles  aDternebmenden  Geschöpfe,  nicht  einschränke*^« 
ock  Prokeseh  von  Osten  sagt  in  der  schon  Theil  11.  allegirten  Schrift 
INe  weniger  ungeregelten  Verblltnisse  IQrkischer  Frauen  deuten  aus- 
Miesslidi  auf  §innUeken  Rausch  und  sie  finden  an  einem  Schattenspiele 
■lerbaUnag,  welches  die  umüchligslen  Svenen  darstellt''.  Die  Httaner 
Urdeo  aber  dies  nicht  gestatten,  wenn  es  ihnen  nicht  selbst  um  Er- 
dieses  sinnlichen  Rausches  zu  Ihun  wfire. 
Ea  muss  daher  noihwendig  an  der  gegenseitigen  Eltern-  und 
r^Uebe  gänalicb  fehlen  und  das  Daseyn  von  Kindern  ist  nur  eine 
nabwendlicbe  Folge  der  Geschlechts-Befriedigung,  denn,  wo  man  ihnen 
kbts  in  hinterlassen  gedenkt,  bedarf  man  ihrer  auch  als  solcher  nicht. 
¥elchci  Gebrauch  die  Nomaden  von  ihren  Kindern  machen,  davon  noch 
echher  $.  218.  S.  Übrigens  nochmals  Montesquieu  V.  14.  und  XVI.  6« 
Dass  das  Clima  bei  der  Polygamie  eine  wesentliche  Rolle  spiele, 
it  gans  irrig,  denn  sonst  mQssle  sie  denn  doch  wenigstens  am  Eis- 
Deere  cessiren  und  die  strenge  Monogamie  der  indischen,  arischen  nnd 
Igyptischen  Völker  wIre  unter  der  brennenden  Sonne  Indiens,  Fersiens 
uid  Aegyptens,  nicht  möglich  gewesen.  Das  Clima  von  Rumalien  bl 
Ulter  als  das  Italiens,  dort  herrscht  Polygamie  unter  den  TUrken  und 
bier  Monogamie  unter  lateinischen  und  celtischen  Völkern.  Auch  das 
Irtbe  Abblühen  und  die  frühe  Zeugungs-Unfilhigkeit  (beides  Folgen  des 
ilgellosen  thierischen  Gescblechts-Triebs}  erklären  die  Polygamie  nicht, 
loadem  könnten  höchstens  die  successive  Polygamie,  nicht  auch  die 
(leichaeitige  rechtfertigen.  Genug,  es  ist  lediglich  der  tbierische 
Geschlechts  -  Trieb  bei  beiden  Geschlechtern  ihr  eigentlicher  wahrer 
'nmd  und  dies  wohl  wissend,  versprach  Mahomed  seinen  Aohflngern 
ia  glänzendes  Bordel  als  Paradies,  in  das  jeder  Moslem  mit  der  un- 
^^achwiichten  Kraft  von  hundert  Mfinnern  eintrete.  Nirgends  ist  auch  das 
Uftrelen  der  Venus  vulgitaga  ekelhafter  als  im  nomadischen  Orient, 
-r  schenslichen  Knaben-Liebe  nicht  einmal  zu  gedenken.  Die  Madchen 
erden  dafür  förmlich  erzogen  und  ihre  öiTentlicheu  Tänze  und  Gebftrden 
lad  ganz  unzweifelhaft  und  ganz  so  rein  Ihierisch,  wie  der  Nomade 
e  Sache  wirklich  ansieht  uod  auch  gar  kein  Geheimniss  daraus  macht, 
ch  dessen  durchaus  nicht  schämt,  trotz  dem,  dass  er  sich  sehr  früh 
-rheirathet,  also  das  Daseyn  der  ÖiTentlichttn  Mädchen  hier  nicht  den 
Kilscbuldigungs-Grund  findet  wie  bei  den  monogamischen  Völkern,  wo 
'<ae  grosse  Anzahl  junger  Männer  lange,  ja  wohl  gans  nnverheirathet 
leibt. 

Uebrigens  s.  man  bereits  Theil  II.  $.29.     Dass  die  wahre  sittliche 
lebe  hier  hauptsächlich   deshalb  nicht  Pkilz  greifen   kann,   weil   das 
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weibUeke  Geschlecht  cbeBwohl  aar  nach  Ihierifcber  BeFriediging  IncUetp 
beweiset  sich  ebsonderlich  dadurch,  dass  oomadische  Sollane  elc^  dmtä 
den  tageedhaflen  Widerstand  christlicher  etc.  Müdchen  m  oder  aisscr 
ihren  Harems  Achtung  vor  diesen  bekamen  und  nun  so  in  wirklicher 
Liebe  entbrannten  ^  dass  sie  ihre  Harems  gfiozlicb  entliessen  und  aar 
noch  fttr  die  eine  geliebte  Fran  lebten. 

d}  Bei  allen  Nomaden,  wo  Freie  nnd  Sclaven  einen  Blntpreis  oder 
ein  Wehrgeld  haben,  kostet  ein  Weib  nor  halb  so  viel  als  ein  Mann.  Der 
Mann  kauft  auch  das  Mfidchen  nicht  zur  Arbeit,  oder  weil  die  Ellen 
eine  Arbeilerin  dadurch  verlieren,  denn  die  Polygamie  befreit  gendt 
das  weibliche  Geschlecht  fast  von  aller  hSusHchen  Arbeit;  genig,  der 
Kauf  ist  ein  wirklicher  zu  dem  im  Text  angedeuteten  Zweck.  Desbl 
theilt  auch  hier  die  Frau  nie  den  Rang  des  Mannes.  Dass  es  die  dM 
oder  die  andere  listige  Concubine  zuweilen  dabin  bringt,  ihren  Hein 
zu  beherrschen,  kommt  hier  nicht  in  Betracht.  Bei  den  Tartaren  batet 
daher  auch  die  Trau-Formel  des  mohamedonischen  Geistlichen:  da  WoV,  ; 
hast  du  das  Lamm! 

Wir  erinnern  hier  an  die  schöne  Stelle  aus  Wdllker  Sc^t 
Kreuzrahrem  zwischen  Sir  Kenneth  und  Saladins  Brader:  „Sarazeae,  dl  j 
redest  von  der  Gemahlin  Richards  von  England,  von  welcher  Ifiaacr 
nicht  sprechen  wie  von  einem  Frauenzimmer,  nm  dessen  Gunst  bm 
buhlt,  sondern  wie  von  einer  Königin,  die  zu  verehren  ist.  Verleibt 
mir,  erwiederte  der  Sarazene,  ich  halle  eure  abergläubische  Verebnsf 
des  anderen  Geschlechts  vergessen,  welches  ihr  so  ansehet,  als  mlfde 
es  vielmehr  bewundert  nud  verehrt  als  geheirathet  nnd  besessen  werdet. 
Ich  wette,  seitdem  du  eine  so  tiefe  Ehrerbietung  för  jenes  zarte  Probe- 
stück der  Gebrechlichkeit  forderst,  wo  doch  jede  Bewegung,  Schritt  mi 
Blick,  das  eigentliche  Weib  verrflth,  kannst  du  ihr,  mit  den  daakelea 
Locken  und  dem  edel  sprechenden  Auge,  nichts  anders  widmea  sh 
unbedingte  Anbetung.  Ja  ich  gestehe,  sie  hat  in  ihrer  edlen  Halhaig 
und  majestätischen  Miene  allerdings  ein  Etwas,  worin  sich  Reinheit  nd 
Festigkeit  verbiuden.  Doch  auch  sie  wUrde,  wenn  Gelegenheit  uad  eli 
feuriger  Liebhaber  sie  drängten,  ihm  in  ihrem  Herzen  mehr  daakci, 
wenn  er  sie  als  eine  Sterbliche,  denn  als  eine  Göttin  behandelte^  Siehe 
Note  c.  am  Ende. 

Dass  der  Islam  und  seine  Bekeuner  die  hier  blos  sogenannte  Ehe 
durchaus  nicht  als  eine  religiöse  Sache  ansehen,  beweisst  der  UmstiBi 
dass  sie  weder  nach  der  Nationalität  noch  nach  der  Religion  ihrer 
sog.  Weiber  fragen,  am  wenigsten  die  Sultane,  welche  doch  mit  ibaei 
ihre  Nachfolger  erzeugen.  Eigenthttmlich  ist  es,  dass  z.  B.  die  tUrkiscbci 
Gesandten  ihre  Harems  nicht  mit  in  das  Ausland  nehmen  dürfen. 

e}  Der  Araber  giebt  der  Verstossenen  nur  ein  Kamel  mit  aof  des 
Rückweg.  Auch  aus  dieser  einseitigen  Scheidungs-Befugniss  trgieht 
sich  noch  einmal  die  Abwesenheit  aller  zarten  Familien-Bande  zwischei 
Mann  9  Frau  und  Kindern. 

„Ans  diesen  ginzlichen  Mangel  am  Familienwesem  entspringt  hei 
den  Tärken  jene  sorglose,  tranrige  nnd  wilde  Gleichheit,  welche  dea 
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fcbl  der  NaelielfertiB^  mid  alle  edlereo  GefUhle  ■■sfohüefst,  bei  4er  es 
iroder  Rahe,  noch  GesellidMifl ,  noch  Yaterlaad  giebt*  Analmd  1884. 
firo.  19. 

Q  Bios  nach  dem  Koran  baC  jede  neu  hinzukommende  Fraa  anf 
siae  gewisse  Anzahl  erster  Nächte  einen  Rechts-Ansprach,  hernach  steht 
iie  den  llteren  gleich.    Ein  weilerer  Beweis  für  unsere  Ansicht 

g)  Montesquieu  XVL  6.  8.  und  9.  findet  den  GranJ  blos  in  der 
Begierde  der  Weiber  nnd  dann  auch  darin,  dass  die  Harens  eine 
Laxna-Sache  seyn.  Das  Einsperrungs-System  oder  die  Harems  haben 
|6BB  UfKh  schon  in  den  ältesten  Zeiten,  wenigstens  schon  bei  den  alten 
Persern,  den  Dienst  der  Verschnittenen  nothwendig  gemacht,  weil  man 
srcfliliehenWichtehi  nicht  trauen  mochte;  Mahomed  verbietet  den  Dienst 
der  Verschnittenen  zwar,  da  er  aber  die  Vielweiberei  erbrabt  hatte,  hat 
DUiB  sich  an  sein  Verbot  nicht  gekümmert.  Dass  die  alten  Perser  so 
«rie  die  Grossen  der  Eroberer-Nomaden  überhaupt  es  wirklich  fitr  einen 
■othwendigen  Luxus  und  Erfordemiss  ihres  Standes  und  Ansehens  an- 
selwB,  zahlreiche  Harems  zu  haben,  gestehen  sie  selbst  ein.  Darivs 
Bystaspis  hatte  360  Beischlttrerinnen  und  ein  ganzes  Jahr  war  erforder-* 
Bdi  sie  dazu  vorzubereiten. 

S.  fibrigens  auch  noch  Zachariae  I.  c.  IV.  227. 

S.  213. 
Hat  nan  nach  der  Nomade  schon  einBedürfnias  nach  Kindern  n), 
ond  bringt  es  die  thierische  Eifersucht  desselben  mit  sich^  dass 
selbst  sein  Zelt,  worin  seine  Weiber  eingeschlossen  ond  bewacht 
werden  b),  keinem  Fremden  zugänglich  ist,  und  es  solchergestalt  ein, 
wenn  nicht  geschlossenes,  doch  verschlossenes  Hauswesen  bildet, 
so  ist  es  hier  die  Polygamie,  welche  a  priori  einen  eigentlichen 
agnatischeii  und  cognalischen  Familien-  oder  Verwandtschafts- 
Nexus  nicht  entstehen  lüsst ,  so  dass  es  denn  auch  hier  noch 
blos  bei  dem  cinrachen  Verhälfniss  von  Vater,  Mutter  und  Kind, 
so  wie  Geschwistern  und  Schwieger-Eltern  verbleibt  c),  was  die 
Folge  hat,  dass  es  auch  hier  noch  weder  Faml^ien-Namen d), 
noch  juristische  Namen  für  die  tceiferen  Consanguinitäts-  und 
AlSnitäts-Verhältnisse  giobt  und  sonach  denn  auch  diese  selbst 
rechtlich  nicht  exislirene)^  denn  wo  es  an  Worten  filr  eine  Sache 
oder  ein  Verhällniss  fehlt,  fehlen  auch  diese  selbst. 

a}  Aber  nicht,  wie  schon  gesagt,  um  £lr6en  zu  haben,  sondern 
des  Genusses  nnd  des  Nutzens  wegen,  denn  sowohl  mfinnliche  wie 
ireibliche  Kinder  werden  verkauft  ($.  212.  Note  b),  also  wie  Sachen 
>ekaodelt  ($.  218.  Note  d). 
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1  bat  in  Europa  gegUubl ,    die  Weiher   der   Harenw  1 
hört  bchandvlr,  riuaa  man  sie  einsperrt  nnd  aar  verad 
jül.      Dem    iil    «lier   aiclil    so,     weoigsleai    behlagM 
lUrkisdieti  Weiber    die  Europäerinnen,    dats   deren  1 
ke  anderer  Manoer  Busselzlen    und   sie    so   wenig  ad 
srsUcUlig  suyen,  doss  jeder  sie  «eben  rlUrfe.     Hnn  be« 
ans  gan»  fremde  Verbältnisse,  nicbt  nacb  unserem  co» 
e    robe    Eilelkeil   dieser   lUrhischea    Weiber    bell    fllii 
7h(ung,  was  gerade  nur  aar  Verachtung  und  HislraneD  1 

ug,  bei  der  Polygamie  giebt  es  gar  keine  Familie  in 
und  Jede    iogenaunle   Familie    füngl    mit    dem  Vatq 
id  bort  mit  d<;m  SobOd  auf.     Aueb  Zachoriae  IV.  29l 
ligitens,  ob  man  bei  rubeo  Volker^cbanen  »chvn  vo^ 
chle  reden    k()une. 
fttlstb   und  irrig,   die  Kinder  polygamischer  Sultane  n 

m»  beisst  blo»  Schahtade,  d.  b.  Sobn  des  Herneber« 
iulluns  nennt  diesen  mein  Lüwe,  muin  Tiger. 
i  allererst  die  psycbiscbe  Zuneigung  oder  die  litlliebir 
Habre  Ebe,    denn    diese   Liebe   ist   etwa«    aosacJiHcidl 
elbst   also  monogamisch    und   nur    die    wahre   Lieb«  • 
Erben.                                                                                            1 

jeder  erhalt  seioen  Namen   von    einer   körperlichen  S 
m  Thier  oder   sonsligen    Euralligen  Imstande  und  m^ 
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Ochl«r  der  Salla»  •ach  oichl  ehemaligeD  Scltvea  sa  Weibcni  gegeben 
pentco.  Ge«Mg,  nao  sollte  io  Europa  doch  lich  jelbsl  nehr  achteD 
•d  das  VerbiiltDiis  eines  Padiscbsh  saminl  seinen  Kindern  an  seinee 
igeoen  Genossen  so  wie  an  den  Rayas  nicht  mit  der  Legitimität  eines 
oropiiscben  Fürsten  vergleichen.  Welcher  Missbrauch  davon  in  Eoropa 
«naehl  werden  könnte,  liegt  aof  der  Hand. 


$.  214. 

ßßß)  Besiti  vnd  CenuMt. 

Allererst  hier  ruft  das,  wenn  auch  Mos  halbe  Cultur-Be- 
lürfniss  and  das  Daseyn  eines ,  wenn  auch  sehr  laxen  Familien- 
Saiidei  und  Hauswesens  das  Bedürfniss  nach  dem  ausschliesslichen 
lauernden  Be9if%  und  Oetiu$$  brauchbarer  Dinge  in  das  Leben. 
Den  IVomaden  kümmert  es  zwar  noch  überall  wenig ,  was  aus 
leinen  Weibern  und  Kindern  nach  seinem  Tode  werden  wird, 
selbst  gegen  sie  hält  er  seine  Schätze  verborgen ,  aber  für  teine 
Lebenszeit  will  er  wegen  seines  und  seiner  Angehörigen  Unter'^ 
mII  und  Genuss  gesichert  s6yn,  und  nur  zu  diesem  Behufe  sucht 
;r  den  ausschliesslichen  dauernden  Besitz  brauchbarer  und  werth- 
roUer  Dingo  und  achtet  ihn  auch  bei  seinen  Genossen ,  so  dass 
lenn  in  dieser  gegenseitigen  Achtung  des  Besitzes  das  Be$i(%^ 
Reehie  dieser  Völker  bestehet  und  hier  zum  Dasein  kommt  ■}• 
)a  aber  Grund  und  Botien  nicht  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes 
LÖrperlich  besessen  werden  können,  ohne  ihn  so  zu  bearbeUen^ 
lass  daraus  ersichtlich  ist,  man  wolle  ihn  f&r  sich  und  seine 
Irben  eigenihündich  besitzen,  so  occupiren  und  benutzen  sie  ihn 
luch  als  Nomaden  wirklich  nur  vorübergehend  An  Yiohn^^  Jagd- 
md  Weide-Platz  und  zwar  als  Jagd-  und  Weide- Platz  stets  in 
lemeinschaft ,  so  dass  er  für  sie  überall  nur  einen  temporären 
HfBamml'-Benfz  bildet  b^. 

Die  Art  und  Weise  sich  in  den  Besitz  jener  werthvoUea  und 
lothwendigen  Dinge  zu  setzen,  ist  einmal  die  natürliche  Oceupaiüm, 
eyen  die  Gegenstände  nun  Jagd-  oder  Weide-Platze,  Früchte 
ler  Natur ,  wilde  Thicre ,  Producte  ihrer  llearden ,  ihres  noih- 
lüritigen  Getraidebaues ,  oder  Raub  und  Kriegs-Beute «) ,  und 
dann  der  sehr  spärliche  Tati^cA -Verkehr,  den  sie  mit  diesen 
rohen  Producten  und  der  gemachton  Beute,  gegen  Luxus-Gegen<- 
sttade  and  andere  Bedürfnisse,  mit  den  Fremden  treiben.     Auch 
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wa    mit  dam   Erbrechle  ia   Verbindung  jlehe,    wie  bei  dei 

r  Empfang  uod  die   Zahlung  des    Webrgeldes. 

ser  Abwesenlieil  eines  eigenilicben  Erbrechies  der  Descet- 

brouch,  das«  die  Sullinc  »ich  in  der  Regel  des  NocblaiMi 
n  bemlicbligen,    aitbl    liloa    weil    sie    ibre  Dieoer  sioi)  \aA 

mer    in    der  Etegel    ziiEsmntengerBabl   und    erpre«$l    bibea, 

kein  eigenllitbes  Erbrechl  existirl,    mag  der  Koran  lueb 

ei  ihnen  eingerubrt  habcD.     Genug  es  iil  gani  richtig,  weu 

bat,     der  ^(lmade    krünlielt:    uoch    an    einer  gewisses  Ver- 

BegrilTu  von  Mein  und  Dein.  In  der  Türkei  kann  ein  Be- 
dadurt'h  dem  Sultan  die  Erbichan  entziehen,  dasa  er  «eise 
Ho)cl>ee  schenkt,  denn  nun  bleibt  cie  ihm  und   so  laoga  bei 

denteo  bis  diese  t<iii\a\iKa(\Vak«(')-    Daher  der Reichtbia 

§.   2iO. 

Ib-Cutlur  der  Nomaden  hal  natürlich  zur  Folge,  dis 
n  halber  und  schwacher    Verkfhr  unlen   ihnen  »eU»l 
er  Mille  stall  hat ,    denn  das  Cultur-Bedürrniss  ist  die 
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iisieht  Boch  to  Memlich  gleich  siml,  ja  selbst  in  Rttoksichl  des 
srndgens  im  Gänsen  eine  ausserordentliche  Gleichheil  herrscht, 
dass  iniDer  nur  einzelne  Wenige  (nämlich  ihre  HSuptlinge} 
dieser  Hinsicht  eine  factische  Ausnahme  machen,  so  äieni  hier 
dl  noch  keiner  dem  Andern  im  gewöhnlichen  Sinne  oder  als 
»er  Diener  und  es  ist  hauptsächlich  darin  der  Grund  zu  suchen, 
mun  vorzagsweise  die  Nomaden  ^  sobald  die  Einzelnen  das  Be- 
irfniss  und  die  Mittel  dazu  haben ,  sich  Sciaren  zu  ihrer  Be- 
enung  kaufen  und  halten  e) ,  so  dass  denn  auch  das  Rauben, 
gen,  Einfangen  und  Verkaufen  fremder  Sclayen  eine  Erwerbs- 
t  «nd  ein  Handel  sind,  den  eigentlich  nur  allein  diese Vdlkerv 
Sonderheit  die  Raub^Nomaden  treiben  (Theil  H.  $.  162)  und  in 
dge  dessen  denn  noch  fast  jeder  von  nomadischen  Völkern  be- 
(riinte  Ort,  besonders  die  grossem  Handelsstädte,  ihre  Sclayen- 
irkte  habend). 

■)  Das,  was  miD  bei  bds  Getelischaft  pennt,  ist  diesen  Nomaden 
ch  ganz  fremd ,  sie  haben  daher  auch  keinen  Sinn  für  gesellige 
ebden  ond  VergnOgengen  und  entbehren  anch  aller  Uoterhallnngs- 
bn«  Wenn  sich  der  Monade  tagelang  in  seinem  Harem  anfliSIt,  so 
laaeo  ihn  seine  Weiber  und  fremde  Tänzerinnen  und  Sängerinnen  etc. 
terhallen,  in  den  Kaffeehäusern  geschieht  es  durch  Mflhrchen-Erzähler. 

b)  WSren  es  nicht  die  nnteijochfen  Rayas,  die  den  Eroberer- 
maden nähren  und  kleiden,  so  mflsste  man  fragen:  wovon  denn 
reatlich  nur  z.  B.  die  Türken  leben?  Sie  tfaaen  den  ganzen  Tag 
titer  nichts  als  fanllenzen»  baden,  rauchen  nnd  Kaffee  trinken. 

Det  tÜrkUehe  Kaufmann  bielei  nie  seine  Waare  an,  sondern  wartet 
big,  bis  ein  Kfiufer  herantritt  Macht  aber  anch  keine  betrflgerischen 
eissforderungen  wie  der  Grieche,  Armenier,  Jude  etc. 

c)  Deshalb  sagt  auch  Leo  k  c.  S.  114.  ,,Die  nomadische  Stamm- 
srfasfung  kennt  nur  Knechte  neben  dem  freien  Stamm". 

d)  Die  Mohamedaoer  sehen  das  Recht,  Sclaven  zu  kaufen,  zu 
tilgen  und  damit  zu  handeln  zugleich  als  ein  Privilegium  ihres 
Utubens  an.  Auf  den  Sclaven-Märkten  des  Orients  darf  kein  Christ 
fchefnen  und  kaufen. 


ßß)  UtniiehMch  i%r  V$ttrm§€. 

$.  217. 
Aus  alle  dem  folgt  aber,  dass  hier  bereits  aHerdings  Ver- 
üge  geschlossen  werden ,  so  jedoch,  dass  es  dem  Verkehr  nodi 

ZI 
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DieM^  Mangel  des  wahren  Govchligkeita-Gemiili  spricht  sich 
nni  vonogfsweiae  darin  ans,  was  in  ihren  Aagen  ein  Verbrechen 
ind  keins  ist.  Sehr  viele  Handlungen»  welche  die  höheren  Stufen 
tir  Verbrechen  erlilären,  sind  bei  ihnen  noch  lieine  und  Selhst- 
liilfe  sowohl  wie  die  Blutrache  bilden  bei  ihnen  noch  die  Regel, 
irni  fireOidi  darin  seinen  Gmnd  mit  hat,  dass  die  dflTenUiche 
itraf-Justiz  bei  ihnen  noch  so  höchst  mangelhaft  ist«). 

Der  Mann  begeht  noch  keinen  Ehebruch,  was  in  der  Natur 
ier  Polygamie  seinen  Grund  hatb),  so  wie  denn^  die  Einsperrung 
1er  Weiber  selbst  noch  viel  weniger  als  eine  Verletzung  der 
MTSönUchen  Freiheit  in  Betracht  kommt;  der  Ineesi  ist  ihnen  als 
nn  Verbrechen  noch  ganz  unbekannt,  denn  sie  heirathen  ihre 
ngiMMS  Kiader  und  Geschwister  c).  Pftderastie  und  Sodomie  sind 
lehr  klnfig  ▼<nrkommende  straflose  Laster  unter  ihnen.  Kinder- 
ford,  Kinder-Verstümmelung  und  Kinder-Verkauf  werden  als 
lechte  der  väterlichen  Gewalt  betrachtet  <l).  Da  der  Sclave  in 
hren  Aogen  blos  eine  Sache  ist,  so  ist  auch  dessen  Missbandlung 
nfd  Tödtung  vollkommen  erlaubt,  wenn  nicht  zufkllig  dje  Religion 
IS  verbietet  Der  Dieösiahi  unter  einander  gilt  ihnen  zwar  als 
»d  Verbrechen,  wird  aber  nur  sehr  gering  bestraft  Fremde  und 
leisende  zu  bestehlen,  zu  bcfrauben  und  zu  beleidigen,  ist  ihnen 
lagegen  wieder  eine  erlaubte  Handlung«}.  Sehr  viele  Verbrechen 
md  ihnen  aber  auf  der  anderen  Seite  auch  wiederum  noch  ganz 
inbekannt,  weil  sie  eben  erst  die  Producte  oder  Auswüchse 
ifiherer  Cultqr  und  Civilisation  sind, 

m 

m 

a}  Dab»  ist  deoo  Juslix-Aoarcbie  namenilicb  luler  den  Weide- 
lad  Raab-Nonaden  der  Normal-Zufttand.  ($.  45}.  Ein  jeder  ist  stets 
»ewaCTaet  uad  stets  bereit  zon  Angriff  und  zar  Rache  und  zwar  stets 
■eucbleriscli.  Delaborde  {Voyage  de  FArabie  petr^e)  sagt:  „Die 
lersdoUcbe  Unsicherbeit  der  Araber  selbst  uod  aoter  sich  wegea  der 
iwig  dauernden  Blutradie  ist  so  gross,  dass  jeder  Biaielne,  welcher  von 
Mcm  Orte  abreist,  stets  dii»  entgegengesetzte  Richtoog  einschlägt,  um 
«ne  Feinde  zn  tfinschen*'. 

Bios  zur  weitere  Rechtfertigang  oaserer  Tbeil  II.  S.  662.  gegebenen 
^fsificalion  der  Mauieme^nmr  sey  hier  bemerkt,  dass  bey  ihnen  gar  keine 
geordnete  StraT-Jusliz  besteht,  sondern- für  Todtschlllge  die  Blutrache 
lad  dann  in  der  Art  eine  faclische  Jnslitz  besteht,  dass  alle  zugleich 
af  einen  Uebellbäter  schiessen.  Nach  K  Beifrmann,  ttber  Afghanistan, 
^armstadt  1844.  hat  bei   den   Afghanen  zwar  jeder  Uluss  em  Slraf- 

32* 
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GheoJ  aus  dem  Khan  deu«rbeD  and  Aa^erwihllea  de»  Volk«, 
ber  verachlel    und    man    liebt    die    6clb*lbulfe    vor.     Jede 

et  fllf  ihre  Glieder.  IlBiifij  »trafen  jene  Gerichte  itt 
mit,    dB£S  er    seine   Tüchler  dem  licleidigten  unenfgeldUci 

dieser  Gelecenlieil  sej  bemetht,  dass  bei  den  Kottaia 
r  be^trsR  wird    aU  gerade  die  L'ulreue  ond  Verfahruit«  der 

EH-ar  MeU  mit  dem  Tode  weil  dem  riomaden  die  GenUi» 
die  withligslen  sind  (s,  Daten  §■  230). 

genen  TDthter. 

giebt  vielleicht  kein  Lind    in  der  Well ,   wo    der  Heudi 
genslBDd  der  Speculalioo  sey  wie  in  der  Türkei.     Hat  ei» 
viele  Kinder,    sie  mögen  dud   gchSo  oder  büsslich,    gema4 
eyn,  lo  werden  aidi  bald  eine  Menge  Speculnnlea  ciotlcUc^ 
eo  Famiüen  Vortbeile  »u  rieben.     Euere  Knaben,  heit»!  et, 
(terail  des  GroMberro  nnlerltringco,  verkaufl  iie  mir,  hioMt 
tn  sie  PfeifenlfBgif  sejn;  welche  Ehre,   welchcf  Gldck  Jii 
Totbier  ist  jong  nnd  achün.  Ich  habe  einen  Eicherea  PIfU 
m  ilsrem  eines  reichen  EHendi.     Und  die(e  elenden  Kmia, 
denn  mit  ibneo?    Ibr  habt  ja  kaum  die  aiiltel,  sie  lu  «- 
raut  sie  mir  an.     Der  Husselitn  der  Hoscbe  von  Acra  bciut 
er;.     Euer  Sohn  tjehl  ja  kaum,  ea  wird  ein  LeJchle*  «lii. 

dÜl 


•iferly  {■  djete  HeotclieiHyerschMeidar  rflhnlen  nch  gegen  Dr.  Framn^ 
M  ihre  Kostt  Tiel  Geld  aof  diaie  Weif«  ist  Land  bring«  nd  dass 
IM  onler  iwaaaig  Knalea  «rsl  einer  iterbe,  weaa  die  OperaCion  tu 
chler  Zeit  (awiscbea  dem  secbstea  aad  tiebiea  Jahre}  <  voii|ieooiinif«D 
vde  "--  Als  ich  deo  Caocasos,  Georgien  oad  auch  später  AmColiea 
rchreiste,  war  ich  Zeoge  Dicht  mioder  empörender  Anftritte.'  Ich  iah 
lUcr,  welche  ihre  Töchter  den  Lieferanten  de$  Harems  anboten  und 
Dge  Leute,  welche  ihre  Brüder  auf  den  Markt  brachten^  (Erzählungen 
les  ungenannten  Reisenden}. 

e}  Nach   Damoiseau    QVoyage  en  SjfHe  ei  dans  le  Desert)   ist 

nn  auch   kein  Fremder  in   einem   Beduinen-Lager   seines   Eigenthums 

ther,   wenn  er  sich  auch   wirklich   unter  dem  Sthutae  eines  Scheichs 

findet.    Ja  ein  Scheich  bat  den  Begleiter  des  Verfassers »  sein   Geld 

sn  rergraben,  dass  er  selbst^  der  Scheich,  nicht  wisse,  wo. 


$.  219. 

Schon  oben  bemerkten  wir,  dang  ee  ihnen  an  einem  eigent- 
bM  . Joalis-Organismasse  noch  fehle  nnd  dass  nur  geringe 
reitigkeiten  über  Mein  und  Dein  durch  ihre  Häuptlinge  ge- 
lilichtet  würden«  Nur  in  wichtigen  und  ausserordentlichen  FäUen 
Idel  die  ganze  Horde  das  Straf-Gericht.  An  einem  i^igentlicben 
tU-»  nnd  Straf-Processe  fehlt  es  ihnen  aber  von  Haus  aus, 
menUich  am  /n^iiiMViona-Processe,  noch  gänzlich,  denn  das, 
10  bei  ihnen  allenfalls  der  Koran  ete»  oder  ein  christlicher  etc. 
)erherr  in  dieser  Hinsicht  eingeführt  hat ,  kommt  hier  nicht  in 
itracht  Falsches  Zeugniss  bildet  unter  ihnen  fast  die  Regel  und 
len  Unterschied  zwischen  dolu$  und  euipa  scheinen  sie  gar 
:hl  zu  kennen  a}. 

Für  die  wenigen  Verbrechen,  die  sie  als  solche  anerkennen, 
d  wobei  ebenwohl  die  Rache  noch  das  Straf-Princip  bildet, 
ben  sie  auch  nur  viererlei  Strafarten:  marternder  Tod,  Ver- 
immelung,  Bastonade  und  Geldstrafe.  Gefängniss,  Freiheils- 
id  Arbeifs-Strafen  sind  ihnen  noch  unbekannt  b}. 

a}  In  zweifelhaften  Fällen  findet  bei  den  Arabern  und  Mongolen 
I  Gottes-Urtheil  durch  die  Feuerprobe  statt,  besonders  wenn  der 
äter  leugnet  und  die  Zeugen  bejahen. 

b}  Jäger-,  Weide- nnd  Ranb-Nonnden  kennen  fast  nnrStrofen  in  Geld 
d  Vieh.  Haben  sich  bei  den  Arabern  zwei  gegen  ciBaader  aaf  verschiedene 
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Weise  rergatg^eo,  der  eke  wArflich  uijaiürl  nsd  der  nlere  wi 
fescbhfeoy  so  "««'ird  fttraüich  uK  den  Strafgelde  abfer^hBet  nd 
iMt  hier  wie  l>ei  dea  iltettei  Germaee  seine  Teza  oder  atthcrktai 
Bosse.  Ihre  Civil-^RechtsstreiüghciteB  beiieheo  steh  fhsl  iier  aef 
Haodels-  oder  Kaof-VerMge  eod  sie  lassen  sie  lieber  durch  Sd 
richler  als  durch  die  Scheichs  and  Emirs  entscheiden. 


ff)  Fom  ReehU 
$.   220. 

Solcher  halben  CiTiIisation  und  solchem  allererst  halbsittli 
Charakter  ihres  Rechten  eiatspridit  denn  non  nuch  die  Hai 
ihres  Rechts.  Die  nur  halb  organisirte,  mit  nur  halber  St 
und  Regierungs-Gewalt  ausgerüstete  patitiwche  Gesellschafl  yei 
auch  nur  hattfen  Rechtsschutz  zu  gewähren,  während  umgd 
der  rohe  Freiheitssinn  der  Einzelnen  noch  keinen  ganzen  Re 
zwang  ertragen  und  sich  gefallen  lassen  würde  und  sonach 
auch  nicht  begehrt  S«$.218.  wegen  der  Blutrache  und  Selbsll 

Die  SelbsthOlfe  and  Blotrscbe  hat  also  wesentlich  darin  ihrca  i 
und  Bestand,  dass.  auf  der  einen  Seite  die  Eimelnen  der  pofili 
Gesellschafl  nicht  gestatten  wollen,  statt  ihrer  das  Rechte  an  sdi 
and  auf  der  andern  SeitCi  dass  der  Staat  auch  gar  nicht  die  Mad 
die  Mittel  hat,  diesen  Schutz  zu  gewähren^  sie  können  daher  als 
auch  nor  bei  Völkern  vorkonmien,  die  noch  keine  wirklicbea 
gansen  Staaten  bilden  oder  wo  es  noch  an  einer  wMilichen  Staats* 
Regiemngs-Gewalt  fehlt. 

/)  Fmh  Emflu$9  dtr  Btiigien, 
S.  221. 

In  so  weit  diese  Nomaden  noch  ihren  angeborenen  N 
Glauben  haben,  flillt  ihre  religiöse  Moral  mit  der  so  ebef 
schilderten  zusammen.  Wo  sie  dagegen  zum  Buddhismus,  Chri 
thum  und  Islam  bekehrt  worden  sind,  hat  die  Moral  i 
Religionen  auch  nur  in  so  weit  bei  ihnen  Anklang  gefundei 
ihr  roher  Charakter  dies  gestattete  und  sie  bekennen  sich  < 
nur  zum  Scheine  zu  ersteren  beiden ,  so  dass  nur  -z.  E 
buddhistischen  Mongolen,  um  sich  der  Mühe  des  persönl 
Betens  zu  überheben,  sogenannte  Gebcl«»Müblen  angelegt  kÜH 
Im  ^nxen  gilt  das  Gesagte  zwar  auch  vom  isbun.     Dil  er 
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vielen  Punkten  dem  Charakter  und  den  Silten  der  No- 
anbequemt,  z.  B.  nur  hinsichtlieh  der  Polygamie  und  der 
lien  Behandlung  aller  Ungläubigen,  io  ist  seine  Herrschaft 
er  als  die  des  Buddhismus  und  Ckrialenthums,   besonders 

sogleich  nfiher  zu  betrachtenden  Eroberer-Nomaden. 

Aach  hat  der  Buddhismnt  bei  dea  Mdogoleo  das  kor  Folge 
dass  die  ersle  Fran  die  gesetzliche  oder  legitimie  heist, 
rie  bei  den  Chinesen  und  die  Kinder  der  Übrigen  BeiscblSferinnen 
icht  für  legitim;  gekauft  werden  aber  die  Weiber  nach  wie 
ie  fraglichen  Gebet-Htthlen  oder  Rlder  atammen  Obrigeaa  aoa 
fo  sie  jedoch  nicht  daiu  erfonden  sind,  sich  das  Beten  ta  er- 
S.  darüber  bereits  Theil  U  .S.  621. 

J)  Fom  der  Clatten-Fert^AMmAeir. 
S.  222. 

18  die  Classen-VerscliiedenheU  dieser'  %weiien  Stufe  anlangt, 
ie  Tür  die  drei  ersten  Classen  unerheblich «}  und  Mos  die 
blasse  oder  die  Eroberer- Nomaden  erscheinen  äusfferlich 
er,  wie  sich  denn  bei  ihnen  audi  allererst  eine  Art  von 
lem  Organismus  vorfindet^};  ja  es  ist  hier  eigentlich  der 
mus  und  Islam  der  alleinige  Träger  ihrer  Schein-Civilisation. 
nur  z.  B.  der  Islam  das  polygamische  Concubinat  in  eine 
^ierweiberschaft  mit  so  viel  Concubinen,  als  dem  Hanne 
,  umgewandelt.  Da  aber  die  Kinder  der  sogenannten  legi- 
eiber  so  gut  als  die  der  Concubinen  oder  Sdavinncn  nach 
ran  gleiche  Rechte  geniessen,  so  ist  in  der  That  kein 
lied  zwischen  beiden  vorbanden  c)  und  im  Uebrigen  zeigt 
irung,  dass  diese  nomadinshen  Bekenner  des  Islams  mit  den 
höheren  Moral-Vorschriften  des  Korans  eben  nur  prunken,^ 
*  nicht  befolgen.  Ausserdem  verdanken  sie  dem  Koran 
ein  von  Civil-   und  Straf- Gerichten  und  einer  Art  von 

Bei  den  Eskimos  können  anch  die  Weiber  wieder  geben  wenn 
I  beliebt.  AulTallend  ist  deren  Zärtlichkeit  und  Sor^fallt  Tür 
der,  um  so  mehr,  da  sie  auf  der  anderen  Seite  auf  eine  er- 
e  Weise  ihre  Erwachsenen,  Kranken  und  Alten  vernacblfissigen, 
e  und  Hülfslose  vollends  noch  ausplündern.  Die  eheliche  Treue 
o  Theilen  unbekannt,  Ja  die  Eltern  treiben  sogar  Unsucht  mit 


.^04 

L'ebrigeiis    iiai    lie    «hne   Itachsuchl    iwd   k»iM' 
lic-hts,    denn    sie    lind    die    Irägateu    oaler    deo    Komt 

wjeden    htften  bcEOtiders  viel  aaf  die  JungfrSnlichkeil 
brigens  tarn  Heinthen  wirklich  grivrongen  vrerdeD  mI 

rein   ball.     Ein    nicht   erkoufiea    Badtlien    gilt    für  ille^ 
hi1j<;a  nie  bei    ita  niui^ten  Übrigen  Klstten    der  Nofl 
ne  Nemeq,    sondera  niee  beicicbnct  sie    durch  Zahlea 
Ibelen    lieisseo   schlvchlneg    Gros&multer,    Frau    etc.; 
ieschlecLler  und  haben  gewühlte  Stammes- Aeltwte,  -m 
iDUuelltti  Slcmme  ihre  SIreiligkeilea,  heeouderE  ihre  Fan 
ei'hlichlen.                                                                       j 
jaken  vermischen  sich  mit  ihreo  uSchsten  Verwandt« 
tn  leiblichen  Scbweslern.                                                 1 
ü/en  nehmen  so  viel  Weiber  bIs  sI«  ernühren    köDDCi 
,  bo  schicken  »o  einige  wieder  weg,  die  deun  andai^ 
bmer  linden.                                                                              ' 
bei    den    Woijaken    der    Vaitr   einen    lu    grossen   1 

bl.  Weil  daJunb   der  Kaufprei»  bedeutend  berabgeselx^ 
'iiscken  im  Cnueafus  heirathen  ihre  eigenen  Mntler.    '< 
ibifchen  Beduinen ,   welche  wieder  grossen  Werlh  id 
rt  legen,  nehmen,   wegen  ihrer  Armulh,  in  der  He^ 
es  giebt  eher    welche,    die    deren   nach   und    nach  ^ 
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e  KiDder  Prinzen  «nd  PrincesfioDeii  sa  nennen.  Dai  Antcheh  und 
bedeutende  Binflofi,  welchen  hier  die  Saltanin  Mutter  oder  Velide  fe-* 
Bt|  mnss  eine  nralte  Ueberlieferung  und  Sitte  aus  Mittel-Asien  seyn» 
B  schon  bei  den  alten  (auch  nomadischen^  Persern  genoss  die 
igin  Nutter  ein  gleiches  Ansehen. 

d)  Der  Koran  ist  bekanntlich  für  alle  Bekenner  des  Islams  religiöses 

bürgerliches  Gesetzbuch  xugleich.    Der  civilrechlliche  Theil  ist  jedoch 

den  Commendatoren  des  Korans  besonders  bearbeitet  worden,   und 

handelt   denn    nur   t.  B.   das    türkische     bürgerliche  Rechts -Buch 

ilteka}  iu  acht  Büchern    von    der  Heirath,   Scheidung,  den  Rechten 

Kinder,  der  Succession,    den    Schenkungen  und  Testamenten,   der 

istbarkeit ,  dem  Handel,  dem  Eigenthum  und  der  Gerechtigkeitspflege ; 

•at   man   xngleich  sehen  kann,  dasf  der  Koran  in  dieser  Beziehung 

▼on  einem  Volke  der  dritten  Stufe   ausgegangen   ist    und  in  dieser 

»cht  nur  fttr  Völker  der   dritten  Stufe  geschrieben  ist,   wobei  hier 

Ij  darauf  ankommt,  woher  Mohamed  diese  Satzungen  entlehnte ,  anA 

.  Jndenthum,   dem   Christenthum  oder  dem  alt-himjaritiaclien  Rechte. 

•rabiscbe  Koran-Recht  hat  eine  sehr  zahlreiche  Literatur  erzeugt,  in 

folgende  Werke  besonders  grosses  Ansehen  gemessen  1)  SchafeCSf 

eher  dem  Buchstaben  des  Korans  folgt;  2}  HanifatCa,  welcher  sich 

den  Sinn  im  Ganzen  halt  und  diese  Ansicht  ist  auch  die  herrschende; 

Mischkai  ul  Mesabihy   dies   ist    das  unentbehrliche  Supplement  zum 

nn,  gleichsam  die  Apostel-Geschichte  desselben  und  bildet  die  Basis 

Snnna    oder    Tradition;    4}    HedajOy    dies   ist  das    System   des 

»lachen  Rechts,  wie  es  sich  in  dem  ersten  Jahrhundert  der  Hedi>chra 

ildet  hat.     Nur  Einiges  sey   daraus   nfiher  angedeutet:   Die  Kinder- 

gung  ist  Zweck  der  Ehe.     Es   wird  fttr  die   Braut    noch    eine   Art 

fpreis  gezahlt.     Als  Ausstattung  erhSit  sie  wenig  mit,    beerbt   aber 

I  Eltern  mit  den  übrigen  Geschwistern.     Will  sich  der  Mann  scheiden, 

nuss  er  den  Kaufpreis  noch  einmal  zahlen.     Die  eigentliche  Ehe  mit 

;r    Sciavin    ist    unerlaubt;    will    er   solche    zu    einer    seiner  Frauen 

ben,    so   mnss    er    sie   erst   frei   lassen.     In  11  Füllen  ist  die  Ehe 

boten.     In  Beziehung  auf  die  eigentlichen  Weiber  wird,  wenigstens 

sr  den  vornehmen  Türken   auf  eine  Art  von  Ebenbürtigkeit  gesehen, 

;m     vornehme    Wesiere    nur     die   Töchter    gleich    hoher    Beamten 

athen,  wobei  mehrtägige  Festlichkeiten  Statt  haben  und  die  Weiber 

alten  eine  ansehnliche  Ausstattung,   die  sie   anch  gegen  leichtsinnige 

eidung  schützt. 

Das  Ehepaar  wird,  wie  bei  Juden  und  Christen  durch  einen  Geist- 
en getraut.  Heiralhet  ein  Moslem  eine  Jungfrau,  so  muss  er  ihr 
»en  Nächte  den  Vorzug  vor  seinen  übrigen  Weibern  geben,  bei 
>r  Wittwe  nur  vier  Nfichte.  Der  Vater  ist  zur  Erhaltung  und  Er- 
lung  der  Kinder  bis  zur  Volljährigkeit  verpflichtet,  er  ist  bis  dahin 
r  ihres  Vermögens.  Das  Erbe  fällt  an  die  nächsten  Verwandten  zu 
icheu  Theilen,  so  jedoch,  dass  die  Knaben  immer  die  doppelte  Portion 
Mädchen  erhalten.  Sclaverei,  Mord  und  Religions- Verschiedenheit 
Hessen  davon  aus. 
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.  fffiiit  Slife-    Vom  dem  Beehlen  md  Beekt   dtr  iia^SA 
orgmitirten  leuhaflen  Ittduttrie-Völker. 


S.   223. 

In  Beziehnng  auf  das  conjogale  VcrhSitaiss  begegnoi  irir 
hier  tnnichsl  einem  mehr  gleicben  Vcrhilloiue  kwiidien  iM 
und  Weib,  basirt  auf  ein  mehr  sittliches  als  somalisches  BedOrUl 
Der  Mann  wirbt  um  die  Liebe  des  Mädchens  bei  diesem  hM 
Dieses  disponirt  frei  Über  seine  Hand  nnd  schliessl  in  so  fern  da 
Band  allein,  als  die  Eltern  nor  ein  Zustimmung!-  kein  absobts 
DisposiUons-Recht  hoben,  Beiderieilige  Aasschliesslichkeit  (Urft 
Dauer  ihrer  Verbindung  begründet  hier  die  Häonogamie  oder  te 
Matrimonium,  so  dasa  die  Sitte  das  Concnbinat  daneben  in  ds 
Regel  ausschliessl,  die  Frau  eben  so  gut  wie  der  Mann  söo^ 
wegen  auf  Scheidung  dringen  kann,  die  Concobinen- und  sonclipl 
Husserebelichen  Kinder  aber  jedenfalls  nicht  cur  Familie  p* 
hören"}.  In  Folge  alles  dessen  ist  hier  allererst  die  ftm 
auch  die  gleiche  Genossin  des  Standes  und  der  Ehre  ilBtl 
Hannes  b)  und  es  findet  keine  einseitige  willkUhrlicbc  Venlosnii 
oder  Anflüsung  des  Bandes  stall,  wenigstens  nicht  ohne  besUiinilc, 
durch  die  Sitte  noibwendige  Scheidungs-GrUnde. 

Die  Liebe  des  Vaters  zu  seinen  Kindern ,  für  die  er  eigeil- 
lieh  nur  allein  thätig  ist,  nimmt  der  Staat  dergestalt  in  Scfcols 
dass  er  daraus  eine  Verpflichtung  zur  Emährang  and  Erzielianj 
derselben  macht  und  jener  über  diese  nicht  wie  über  Sachen  ver- 
fügen kann.  In  Folge  beider  Momente  ist  denn  auch  hier  aller- 
erst von  einem  ehelichen  Güterrechten  sowohl  swischcn  Mboi 
und  Frau ,  wie  auch  zwischen  ihnen  und  ihren  Kindern  die  Redt 

Da  CS  hier  erst,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  ot 
wirhJicbes  Erb-Rechtt»  oder  eine  Erbfolge  giebt,  so  pOegl  and 
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f  Vormmiftehafi  eben  so  gut  ein  Ansprach  wie  eine  Pflichl 
t  nielislen  Inteslat-Erben  su  seyn  nnd  der  Staat  eonlrolirl  sie 
IS  poliseiliGh. 

a}  Dia  Monogamie  ifl  ausierdfm  aacli  noch  eine  Folg«  der  In- 
itrie-Thiligkeity  denn  der  fleiMige  Arbeiter,  welchen  SUiDde»  er  aocli 
f,  kaoD  Dicht  mehr  alt  eine  Fran  braaeheo  and  bedarf  einer  freiea 
10,  damit  aie  seinem  Haoswefea  vonteben  könne;  daher  ballen  sich' 
•Jk  nur  massige,  nichts  thuende  Reiche  hier  noch  Maitressea  and  die 
(serehelichen  Zeogangen  dorch  Yerheiralhete  haben  meist  in  onza- 
sdenen  Ehen  ihren  Grand.  Der  erste  nnd  dorchschlagende  Grund 
*  Monogamie  ist  aber  die  Aekiung  nad  SiUUehkeii  des  weiblichen 
■cUechts  nnd  dass  dieses  keine  aweite  Fran  daltety  gerade  so  wie  das 
geolheil  die  Polygamie  begrttndeL 

b)  Wodarch  angleich  der  Mann  genötbigt  ist|  seiner  Fran  steU 
!  AchtQDg  zu  begegnen.  Uebrigens  hat  eben  darin,  dass  die  Fran 
ind  nnd  Bbre  des  Mannes  theiK,  das  Reqnisit  der  Bbenbnrtigkelt 
ncB  Grund ,  denn  eine  nnebenbarlige  Fran  wird-  aie  ihren  Flau  ee 
ifldlea  wie  eine  ebeabttrtige.  Uebrigens  ist  es  nicht  nölhig,  dass  eine 
IQ  anch  den  Amts^TUel  ihres  Mannes  f&hrt,  nm  Stand  nnd  Ehre 
»elben  an  theflen,  Ja  es  ist  dies  sogar  Ificheriicb,  wo  es  der  Fad. 

$.  224 

Die  Monogamie  ist  nun  auch  allererst  nnd  altein  die  Mutter 
len  wahren  agnatischen  und  cognatischen  oder  FamiUen-yer^ 
Itnisses,  nur  mit  ihrer  Hülfe  oder  VorausselKung  ist  daher  audi 
ererst  ein  Gonsanguinitäts-  und  Affinitäls-Schema  möglich,  weil 
i  Monogamie  gleichzeitig  alle  Heirathen  unter  zu  nahen  Ver* 
indten  verbietet.  Denn  nicht  blos  die  Polygamie  allein,  sondern 
eh  der  damit  verbundene  und  vorkommende  Incest  machen 
I   reines  Consanguinitäts  -   und  AiTinitäts- Schema    unmöglich. 

Hier  erst  giebt  es  denn  auch  Familien'^Namenj  weil  es  hier 
st  geschlossene  Familien  mif  einem  Brbgute  giebt,  wovon  der 

tme  der  Familie  sehr  hSuflg  entlehnt  ist 

. 

S.  225. 

ßl^ß)  ArMt,  B9MÜ*  Mnd  Gtmmsi. 

Aller  Besitz ,  mag  er  nun  durch  primitive  odiT  abgeleitelc 
sise  auf  erlaubte  Art  erworben  seyn,  sobald  nur  durch  dieBe* 
(zung  oder  Bearbeitung  der  Sache  die  Absidit  ausser  Zweifel 
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ist,  dass  man  sie  als  die  seinige  behalten  und  besitzen  woDe,  i 
hfilt  hier  bereits  den  Namen  Eigenthum^  ohne  dass  die  d 
za  erforderliche  Yererbungs-Absicht  wirklich  schon  damit  vi 
bonden  zu  seyn  braucht,  weil  sie  einstweilen  oder  in  hi/pofke 
scy  es  nun,  dass  schon  Kinder  da  sind,  oder  doch  noch  komme 
präsumirt  wirda}.  Nur  das  nennt  man  hier  blosen  oder  narkfa 
Civil-BesiVs  (im  Gegensatz  zum  Eigenthum),  wo  man  über  d 
Substanz  gar  keine  Dispositions-Bcfugniss  hat  t>)  und  dann  wn 
auch  der  körperUche  Besitz  wohl  umgekehrt  als  ein  Ausflass  di 
Eigcnthoms  betrachtet  d.  h.  weil  man  ein  Vertrags-  oder  Eii 
recht  an  einer  Sache  habe,  so  habe  man  auch  ein  Recht,  dieidh 
zu  besitzen.  Die  Garantie  alles  Besitzes  und  Eigenthums  b 
aber  zunächst  gegeben  durch  das  gegenseifige  AnerkenotMi 
aller  Einzelnen  als  solchen  oder  durch  die  Achtung  jedes  Eiazdaei 
vor  dem  Besitz  ••  und  Eigenthums-Rechten  der  Uebrigen,  im 
ohne  dies  würde  der  Rechts -Schutz  des  Staates  seiner  foita 
Wirkung  ermangeln  c).  Der  gesammte  Verkehr  wird  hier  kloi 
mit  freien  Besii%thümem  getrieben,  denn  das  eigentliche  Fam^or 
Eigenthum  (wovon  sogleich  das  Ndhere),  ist  gewissermaaseo  nicki 
in  commercio^). 

b)  Denn  Schaffen  und  Erwerben  zum  Vererben  ist  nun  einiul  k 
instinktartige  Trieb  der  Völker  dieser  dritlen  Stofe,  ja  sie  ^»än 
schon  an  alles ,  was  nur  einige  Zeit  im  nackten  BesitE  gewcsea  i^ 
einen  Anspruch  zum  ForlbesiU  oder  garEigenlbum  ansprechen  zu  kOaoei 
daher  musste  auch  nur  z.  B.  bei  den  Germaaen  das  ursprüngliche  Be 
neflcial-System  in  kurzer  Zeit  die  wesentliche  Correclion  oter  Va 
Wandlung  erleiden,  dass  die  ursprunglichen  Beneficien  auf  Woblgeblle 
sich  in  erbliche  Lehne  verwandelten,  denn  es  war  den  Germanen  aacr 
träglich,  ein  Gut  lebenslänglich  zu  besitzen  und  es  dann  nicht  auf  leii 
Erben  Übergehen  zu  sehen ;  ja  ohne  die  Erblichkeit  der  Ritterlehne  u 
Bauern-Colonate  wäre  an  ein  Fortschreiten  der  Cullur  gar  nicht  i 
denken  gewesen ,  denn  wenn  auch  das  aus  den  Früchten  Ersparte  a 
Allodium  auf  die  Leibeserben  übergieng,  ro  bildete  dieses  doch  inBt 
nur  das  Capital  und  das  Werkzeug  zur  Bearbeitung  des  Grund  st 
Bodens.  Die  neuesten  Ablüsungs-Gesetze  siad  denn  auch  weiter  g< 
nichts  als  die  Aeusserungen  des  inneren  Dranges  nach  endlicher  völlig« 
Freiwerdung  des  Eigenthums  und  seiner  Vererblichkeit.  Der  Erhallaogi 
trieb  der  Germanen  erstreckte  sich  sogar  auf  persönliche  Aemter  iii 
daher  im  Mittelalter  deren  Erblichkeit.  Erst  dadurch  ist  es  mögli« 
geworden,  die  Erblichkeit  der  Aemter  abzuschaffen ,  dass  naa  die  B< 
amten  mit  baarem  Gelde  bezahlte  and   nicht  mehr  mit  Gnti-RcveBla 
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Mg,  Hoch  eniMl  getagl,  liegt  in  dietem  Triebe,  selbst  Aemter  in 
•Eigentbufli  ta  verwandeln,  der  YerfaioderuDgtgniDd,  dau  ea  niter 
germaoischeD  und  überhaupt  anter  den  Völkern  der  dritten  Stufe  je 

wahre  und  wirkliche  Demokratie  gegeben  habe  und  geben  könne, 
lern  jener  Instinkt  ist  fast  und  Oberall  auf  eine  sogenannte  erbliche 
\tokratie  gerichtet,  in  welcher  die  erbliche  Monarchie  eingeschachtelt 
alten  ist,  denn  diese  ist  hier  nichts  anders,  als  die  erbliche  Aristokratie 
reichsten  und  angesehensten  Familie  unter  den  aristokratischen  Fa- 
m  oder  dem  Grundadel  eines  Landes. 

Endlich,   glauben  wir,    gehört  hierher  auch  noch  die  Singnlarität, 

die  Völker  der  drillen  Stufe  sogar  das  ausschliessliche  Eigenthnm 
r  geistigen  Aeusserungen  oder  ihrer  wissenschafllichen  Autorschaft 
ler  Weise  in  Anspruch  nehmen,  dass  der  Dl^bck  und  die  Weiter- 
breilnng  einer  Schrift  oder  eines  Kunstproducts  ohne  Vertrag  mit 
I  Anlor  selbst  als  ein  Diebstahl  betrachtet  wird  und  in  ihren  Augen 
ilich  ist ;  dass  sodann  auch  die  Erben  die  Früchte  dieser  Autorschaft 

gemessen,  ist  natürlich  gans  principgemtss ,  Ja  ohne  dies  wire 
Aatorsehaft  kein  Eigenthnm.     Wir  beben  diese  Singularität  nur  des- 

hier  herror ,  weil  sie  der  xweitea  und  vierten  Stufe  giulich 
skannt  ist  uiid  war.     M.  s.  darüber  auch  Sehröler  I.  e.  S.  25. 

b}  Also  nur  z.  B.  der  Besitz  eines  Pachters,  Mlethers,  ja  selbst 
]  der  eines  Vasallen,  Colonen. 

c^  Feste  Wohnsitze  erzeugen  auch  feste  Gewohnheiten  und  um- 
ehrt. Steinerne  HSuser  bezeugen  eine  bleibendere  Sessbafligkeit  und 
innigeres  Zusammeogewachsenseyn  mit  dem  Lande,  als  hölzerne. 

d)  Die  dritte  Stufe  kennt  eigentlich  und  allererst  das  Sonder- 
nd-Eigenlbum.  Das  sogenannte  Gesammt-Eigenthnm  heist  und  ist  hier 
leinde  -  oder  Staatsgut.  Das  nomadische  Gesammt-Eigenthum  ist  mit 
I  Ackerbau  unverirfiglich. 

S.   226. 

Also  erst  da,  wo  mit  der  monogamischen  Ehe  eine  wirkliche 
nilie  vorhanden  und  gegeben  ist,  yerwandelt  sich  aller  ans- 
liessliche  unbestrittene  Besitz  und  Erwerb  vom  Augenblick  an, 

er  nicht  weiter  in  den  Verkehr  i^elangen^  sondern  den  Kindern 
ir  überhaupt  ab  intestato  in  die  Familie  vererbt  werden  soll«), 
Vrvat-Eigenlhum  und  Erbpufj  so  dass,  wie  schon  gesagt,  selbst 
'  blose  und  unbestrittene  Besitz  und  Genuss  der  Dinge  hier 
on  den  Namen  Eigenthnm  führt,  wenn  auch  die  Dinge  noch 
lit  aus  dem  Verkehr  herausgezogen  sind  und  jene  definitive 
(timmung   noch  nicht  erhalten   haben,   weil,  dem  Lebensziele 

Völker  der. dritten  Stufe  gemäss^  präsumirt  wird,  dass  ihnen 


\g    der    Töchter   ist   von   Nalnrwegco   die,    ilct* 

'jsiulreteii ,  ein  Erli-  odifr  Slammi^ul  Lört  also  sofort  nl 

I  ^eyn,  wenn  es,  in  ErmangeluDg-   von  mänDlichen  Desc«a- 

I  Agnnlen ,  an  die  Weiber  in  subsidium  gelangt,    gaax  HkJ 

nit   den  Söhnen  in  gleiche 
.    denn  dsdorcb    löst    «ich    mit  jedeio  Erbanfille  die  Fitiiti* 
■nzelae  Individuen  sur,  weshalb  man  denn  ooch  in  Länden, 
1  Jedto  Preis    <Ib5  Aolkomnien  einer  sog-cnonnlen  grundborr- 
vcrhindern  will,    wie  t.  B.  in  ^o^d-Ame^il^l  und  io 
I  die    Erridiluog  von  Mnjoralen    und    die  Ausicblieiiunf  der 
k'erbulL'n  hat.      Dies   hat  aber  euch  die   weitere  McbtlMl- 
es  in  diest^n  Llindero  auch  sehr  bald  an  einem  gäslige» 
I  wird,  denn  wenn  aocli,   wie  sihon  oben  Bosgeruhrl  woi^ 
a  Feniiliea-Slammgutei    gaaz    nnd    gnr   nicht   dallf 
J   die   Desccndenlen    des  ersten  Erwerber!  auch  seinen  CU' 
I  forlpIlBnEen   werden,    so   guwDhrl  doch  allererst  der  Berib 
rten    unveriluiserlicben    Erbgutes    den    Vorlhcil,     da»  die 
:r    gleich   von    ihrer  Kindheit    an  eine  gulo  Eriiehanf  tr- 
I  und  nicht   genUthigl    sind ,   ihre    besleo  Lebenijibre  Am 
s  Besilzibumes  m  widmen,  in  dessen  Besiti  ihnco  illcrtnt 
SB   wird  ,     welche  iur  Selbsibildung  errorderlich   ist.     Ob- 
Iaher  die  heuligen  Nord-Amerikaner  bis  zum  Geringsten  hent     ' 

!   Geollemen   nennen ,     io    dilrtle  man  doch  rcrgebeu  in 
I  wo  unbeschrinkles  Erbrecht  gilt,  einen  wirklichen  ivctu. 
Schliessung  der  Weiber  von  der  Succewsi 
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iler  einander  stall,  denn  alle  arbeiten  nach  dem  einen  Ziel  hin, 
enn  auch  nicht  alle  dahin  gelangen,  durch  Arbeit  und  Tbätigkcit 
eich  zu  werden  und  neues  Erbgut  zu  schalTt^nn).  Das  ganze 
leben  ist  ein  polares  Hin-  und  Herwegen  oder  IndifTorenciren 
nd  Diflerenciren  von  technischer  Production  und  Consumtion, 
Ueberfluss  und  BedUrrniss,  Angebot  und  Nachrrage,  stets  belebt 
lireh  jenen  Erwerbstrieb  und  gelragen  und  gestützt  durch  den 
Mit,  d.  h.  hier,  dass  es  schon  in  dem  Interesse  der  Einzelnen 
iegt,  geschlossene  Verträge  auch  redlich  zu  erfüllen,  wobei  aller- 
lögs  auch  nicht  zn  übersehen  ist ,  wie  wichtig  der  Staat»»chui% 
Kr  den  Credit  ist  nnd  ohne  ihn  auch  der  Reichthom  seiner  letzten 
■inolie  ermangeln  würde  ii}. 

Diese  rastlose  Erwerbs-Tbütigkeit  ist  hier  auch  der  letzte 
■rand  einer  mannichfalligeren  bürgerlichen  Stände-Verschiedenheil 
lacb  Maasgabe  der  verschiedenen  industriellen  Thätigkeiten.  Hier 
fst  scheiden  sich  Ackerbau,  Industrie ,  Handel  und  Gelehrsamkeit 
ta  einander  ab  und  diese  primitive  Arbeitstbeilung  trägt  zur 
Vervollkommnung  der  Produete,  ihrer  grösseren  WohUeilheit  und 
lidnrch  rückwärts  wiederum  zur  immer  höheren  Belebung  des 
'cAehrs  bei,  denn  Angebot  und  Nachfrage  werden  dadurch  un- 
üdhch  vervieinitigt« 

Weil  hier  jeder  dem  Andern  dienen  will  nnd  muss,  um  reicher 
)der  relativ  erb-adlich  zu  werden ,  so  dient  denn  auch  wirklich 
>eder  dem  Anderen,  insonderheit  der  Reiche  mit  seinem  Gelde 
ien  capitalbcdürfligen  Industriellen  und  umgekehrt,  und  es  be- 
lirf  sonach  keiner  Sciavcn «),  weil  sich  genug  arme  Freie  Gnden, 
lie  fbr  Kost  und  Lohn  die  noch  weiter  uöthigen  gewöhnlichen 
Hans-  und  Oekonomic-Dienste  verrichten  ,  denn  die  Gewerbe  so 
iriediefreien,aufeigene  Rechnung  lebenden  Tagearbeitcr  liefern  hier 
idwa  die  meisten  Haus-Bedürfnisse  kauf-  und  micthweise,  welche 
nf  der  zweiten  Stufe  noch  durchgängig  entweder  durch  Sciaven 
kerbeigeschain  und  venichlet  werden  müssen,  oder  gänzlich  ces- 
»rcn,  weil  es  da  noch  an  Menschen  fehlt,  welche  solche  zu  ver- 
riditen  Lust  und  Fähigkeit  hätten. 

Die  Geselligkeit  und  Gegenseitigkeit  der  Völker  der  dritten 
Stofe  hat  daher  freilich   noch  ein  mehr  materielles  als  geistiges 

moralisches  Interesse  zur  Basis,  erzeugt  aber  doch  wenigstens  ^ 
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jegenseilrge  Höflichkeit,  denn  diese  ist  hier  fiine  reine 
Saclied).      . 

halb  ist  es  denn  auch  eine    chnrahleriBtiGclie  Lebeos-  wen 
gern  Je    Rechtsregel    fUr    alle    ßigeolhuma- Völker:    Onaä 
dinsa  est,   denn  »e  ilürt  dea  AlleiD-Genu»    uod   bat  ancb 
iireii  in  Ihrem  Gefolge.     Dass  der  Ackerbau  das  Bomadiic]» 
gcBlbum  ausschlieaal  a.  bereits  %.  235.  Note  d. 

wo   Erb-Rigeolham   besteht,    gellen    euch    alle    nicht  reU 
Verträge  zugleich  für  die  ErbeD,    mitgen    eie    dadurch  nu 
rben  odcrPflichteo  aurerlegt  erhalten,  deun  derNaehlaM  i*l  die 
uris  deftmcti.    Der  Credit  wUrde  aehr  darDnter  leiden,  wni 
t  wäre  und  es  giebt    keinen    wo  es  kein   Eth-Recht  gialrt. 

Seger-Sclaverei    in    den    europäischen    Colonieii    bat    dM 
en  Gruod,  dese  keine   audere  Menscbenra^e  fähig  iit,  onter 
ndcn  iiimmel  solche  Feldarbeiten   zu  verrichten    und  tn  ci- 
der  Neger.     Bei  der  groaseD  Gerahr,  die  aus  dieser  Kegn- 
,  ja  noch  mehr  aus  den  Uischlingen ,  den  Colonien  droben, 

sehr   gern    andere    freie    TaglOhoer  in    Lohn    and    Arbril 

ist  dies  aber  unmöglich    wegen    des  Climas.     Der  Verwti 
e  rreigelBBsenen  Neger  dazu  tu  verwenden,  wird  sieb  Bhr 
ng  als  verfehlt  ausweisen,  deon  der  Neger  ist  wohl  irbaiti- 
uL'i'hiius  nicht  arbeite  lustig, 
i'    Leibeigenschaß    und    Hörigkeil   etwas   von   der   Neger- 
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»brisrtiif  sagt  schon  Aristoteles  VI.  4.  „Keiae  der  Arbeiten ,  mit 
I  sich  ein  Volk,  von  Handwerkern  oder  Krämern  abgiebl,  setzt 
lunenheilen  des  Geisles  Toraas  oder  Obt  dieselben.^ 


ßß)   Von  (Un  Vtrtri ftn. 

S.  229. 
ahcr  hat  sich  denn  auch  allererst  unter  den  Völkern  der 
Stufe  jene  vollständige  Theorie  oder  Wissenschaft  der  Ver- 
B^ebildet,  von  der  wir  bereits  oben  im  Allgemeinen  redeten, 
lier  kommen,  wenigstens  bei  den  höheren  Classen,  alle 
ge  im  Leben  vor,  deren  $.  i81  und  i82etc.  gedenkt 
ier  erst  ist  auch  das  Wesen  des  Verkehrs  theoretisch  auf- 
l  und  in  eine  wissenschalUiche  Form  gebracht  worden, 
auch  vorerst  der  Name  Notional^Othtmomie  nicht  der  rechte 
lenn  diese  Wissenschaft  lehrt  weder  prodaciren  noch  con- 
n,  sondern  deckt  nur  den  geheimnissvoUen  polaren  Ver- 
Ewischen  Production  und  Consumtion,  Ueberfloss  und  Be- 
»,  Angebot  und  Nachfrage,  auf,  und  wie  er  natürlich  auf 
günstig  und  ungünstig  zurückwirkt  ■}. 
ier  auf  der  dritten  Stufe  wurde  auch  zuerst  das  Bedürfniss 
eldesy  als  Tauschmittel,  so  lebhaft  gefühlt,  dass  es  zu  der 
Dng  der  Münze  führte  h).  Eine  Mose  Erweiterung  der  Münz- 
ang  waren  sodann  die  Wechsel,  die  Banken  und  sonstigen 
-Anstalten.  Hier  giebt  es  auch  allererst  Kaufleute,  welche 
oducenten  und  Consumenten  eben  das  sind,  was  das  Geld 
9  Dinge  oder  Producte,  so  dass  man  sie  lebendiges  Geld 
n  könnte c). 

)  „Die  Kunst  zu  erwerben  oder  die  Industrie  bt,  wenn  sie  ge* 
st,  eine  Art  von  Kriegskunst  oder  Jagd^  sagt  schon  Aristoteles 
Derselbe  empfiehltauch  schon  II.  if.  die  Theilung  der  Arbeit, 
sie  vollkommner  werde.  Der  Gesetzgeber  müsse  nicht  verlangen, 
er  Flötenspieler  auch  Schuhe  machen  solle. 

)  Man  sehe  hierüber  auch  Montesquieu  I.  c.  XVUL  15.  so  wie 
6.  wo  derselbe  darauf  aufmerksam  macht,  welchen  Einfluss  das 
der  Münzen  auf  die  Verbrechen  ^  besonders  den  Diebstahl  bat. 
ch  bat  man  auch  in  Paris  die  Brfahrang  gemach!,  dass  sehr  selten 
n  Juwelier-  oder  Goldscbmieds-Laden  eingebrochea  oder  darin 
len  wird,  wogegen  schon  am  hellen  Tage  Einbrüche  vnd  Ans«- 
rnngen  der  Wecbsel-Comptoirs  statt  gefunden  haben  und  zwar 


:e  Wuclijiler  ihre  Gul<lkürl>e  lijaler  den  Fen.'lem  cur  S 
g,  das  baaro  Gdd  ist  eine  weil  slürberu  Versuchani 
andere  werlhvolli:  Dinge,  um  so  mcbr  auch  Doch,  •! 
so  leidil  rerborgen  ^elislUn  werden  kaoa  und  als 
nichl  leiflil  wieder  erkennbar  isl. 
t  denn  Geldtrwetb  nuch  ihr  einiiges  Ziel  ist.  Siehe  i 
bui  Aristoteles  I.  9.  die  IreiTeadAlcD  Walirlieilen 


S.  230. 

Itjpticirler  die  Interessen  und  Besirebungen  der  Einze) 
\  kbharier  der  Trieb  des  Erwerbens  isl,  je  inebr  B 
!  Zahl  der  Verbrechen  und  Vergehen  steigern,  i 
le  ein  nolhwendigcs  Ucbel ,  d.  h.  sie  stellen  stchi 
Die  Zahl  der  Verbrechens-  und  Vergehens«! 
I  in  gcnsuem  Verhällniss  zur  grosseren  Zahl  der  1 
Ihe  der  drillen  Slufc  bereits  bekannt  sind,  wobei. 
lern,  dass  immer  diejenigen  Verbrechen  die  Mein 
?  BUS    der  Verfolgung  des  Haupt-Lcbcnszieles  d 
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^S)   Vom  Civil'  und  Straf-Proeeut. 

$.  231. 

Schon  oben  sahen  wir,  dass  es  allererst  aar  der  dritten  Stufe 
wohlgeordnete  Civil  -  und  Straf-Yolks-Gericbte,  oder  einen  Justiz- 
Verwaltungs- Organismus  gebe.  Diesem  entspricht  nun  auch 
ein  geregelter  Civil-  und  Straf-Process,  und  zwar  in  dem  Haase, 
wie  wir  ihn  $.  187  und  188.  bereits  geschildert  haben. 

ß)  Font  RecbL 

S.  232. 
War  und  ist  bei  dem  nur  halb  staatlichen  und  halb  organi- 
sirten  Zustande  der  Nomaden  auch  nur  ein  kalber  Schutz  des 
Reehfen  möglich,  so  dass  es  hier  auch  nur  ein  halbes  Recht( Ju«^ 
giebt,  so  begegnen  wir  nun  hier  auf  der  dritten  Stufe^  In  Folge 
ihres  staatlichen  und  wohl  organisirten  Zustandes,  auch  allererst 
einem  vollen  und  ganzen  Staatsschutz  des  Rechten  und  damit 
einem  wirklichen  ganzen  Rechte  QJus)  und  alles  dasjenige,  was 
vrir  vom  $.  166.  bis  194  über  die  Art,  wie  sich  der  Staatsschutz 
in  Beziehung  auf  das  Civil-,  Straf-  und  Process- Rechte  Süssere, 
gesagt  haben,  kommt  hier  zur  Anwendung,  natürlich  vorbehaltlich 
der  sogleich  zu  besprechenden  Classen-Verschiedenheit. 

y)  f'om  EinfluaM  der  Relif^ion, 

§.  233. 
Auch  hinsichtlich    der   ReUgion   gilt  das  $.  200  und  201  im 
Allgemeinen  Gesagte,  um  so  mehr,  da  mit  Ausnahme  der  ersten 
Classe,  die  übrigen  drei  jetzt  alle  zum  Buddhismus,  Christenthum 
oder  Islam  bekehrt  sind.  S.  §.  234  Note  a. 

ö)  /  on  der  Claaten-  f^cruckicdenhcit. 

§.  234. 

Was    endlich   die   Vlassen-VerBchiedmheit   der  Völker    der 

driiien  Stufe  anlangt,  so  ist  es  jetzt,  nachdem  die  Mehrzahl  der 

Völker  aller  vier  Classen  schon   längst  thells  ihre  politische  Un- 

iit»hängigkeit,  theils  sogar  ihre  bürgerliche   Freiheit   verloren  hat, 


fast  unmöglich  geworden,  ihr  derdmiigeB  und  sonach  äileUti 
Gewohnlicifs-Rechtes  und  Recht  wieder  hcrauszuGndcn  und  dar- 
zustellen. Eroberer-Despotismus  und  Bekehrung  zu  den  genanntea 
drei  Religionen  haben  im  Verlaufe  von  Jahrhunderten  neue  Sitteo 
und  neues  Recht  erzeugt  a).  Mehr  oder  weniger  gleiche  Gnmd- 
latren  und  Lebensziele  muMfen  aber,  von  diesen  Stdmngen  ik- 
gcsehen,  auch  mehr  oder  weniger  ähnliche  Sitten  und  RecUi- 
Gebräuche  zur  Folge  haben  und  nur  so  viel  lässt  sich  im  AS^ 
gemeinen  noch  sagen ,  dass  die  Cultur-Stufen-Gradation  der  vier 
Classen  sich  auch  in  der  Civilisation  reflectiren  musfie ,  da  Cultiir 
und  Civilisation  im  freien  und  gesunden  Zustande  völlig  gleichet 
Schritt  mit  einander  gehen,  eine  die  andere  fördert  und  trigt^}. 
Bios  in  Betreff  der  dritten  und  vierten  Classe  sind  wir  ii 
Stande,  nothdürflig  in  ein  näheres  Detail  einzugehen,  wir  werdet 
aber  damit  dem  gelehrten  Leser  nicht  viel  Neues  sagen ,  da  nch 
unsere  Mittheilungen  vorzugsweise  auf  Staren,  Germanen  rai 
Römer  beschränken  müssen,  flir  welche  es  bis  jetzt  allein  gründ- 
liche Rechts-Geschichten  giebtc). 

a)  Man  hat  schon  mehrfach  die  Frage  erörtert,  welcheo  EinlMi 
das  Christentlkum  auf  den  Staat  gehabt  habe  und  hal.  Wir  f^\txk^ 
sie  dohin  beantworlen  zu  können:  Auf  den  Staat  d.  h.  die  polüutki 
Gesellscliaft  hat  das  Cbrislenlhum  als  solches  ,  als  Glaube  ^  wenlf  oder 
keinen  Einfluss  gehabt,  sondern  blos  die  Kirclie  ist  mit  ihm  ia  Ksiff 
gerathen.  Auf  die  bilrgerliclie  Gesellschaft  dagegen,  und  zwar  auf  sUe 
vier  Elemente  derselben,  hat  das  Cbrislenlhum,  wenigstens  bei  dei 
Slaven,  Germanen,  Kelten  und  Lateinern  um  so  sichlbareren  Eiafloi* 
gehabt,  als  es  bei  diesen  schon  die  Monogamie  als  National-Silte  ror- 
fand.  S.  auch  3tatfiäi,  die  Bfacht  und  Würde  des  Fürsten  auf  christ- 
lichem Standpunkte.    Leipzig  1841. 

b)  Das  Recht  der  ersten  oder  afrikanischen  Classe,  welche  v^ 
blos  erst  mit  dem  Ackerbau  bescbiiftigt  (Tbeil  IL  $.  259—262),  amili 
und  muss  natürlich  noch  sehr  einfach  seyn,  da  damit  noch  ein  geriaff^r 
Verkehr  verbunden  ist.  Bios  von  den  Kaffern  wissen  wir  mit  Gewisi' 
heit ,  dass  blos  das  Privat-Grund-Eigenthum  ist  und  wird ,  was  angebsot 
ist,  alles  übrige  ist  Gemeindegut.  Ihre  tapfere  Gegenwehr  gegea  dis 
Engländer  hat  neuester  Zeit  den  Irrthum  oder  die  falsche  Angabe  wider* 
legt,  als  seyen  sie  blose  Weide-Nomaden.  Von  den  Fanti  an  der 
Gold-Küste  weiss  man ,  dass  sie  ihre  Streitigkeiten  in  Öffentlichen  P** 
lavers  schlichten  und  sich  der  Ordalien  bedienen.  Es  sollen  sehr  weoif 
Verbrechen  begangen  werden  und  eine  grosse  Sicherheit  der  (ifit^ 
selbst  auf  ofTener  Strasse  statt  haben.  Sie  strafen  nicht  »m  Kdrperi 
sondern  ein  Mord  wird  z.  B.  mit  sieben  Sdaven  aus  der  Fauiilie  gelMis»' 
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Aus  dem  was  wir  bereits  Theil  IL  $.  170.  405  etc.  gelegentlich 
li  ihrer  Boden-CoUar  gesagt  haben,  geht  her?or,  dass  die  cur  itweUe» 
asse  geböreoden  Südsee^Insulaner  ein  wohl  bescbtttstes  Privat-Eigen- 
am  besitzen. 

Am  meisten  wissen  wir  bis  jetzt  ron  dem  Civil-  and  Staatsrecht 
ir  A%i€ken  oder  Nen-Mexikaner  nnd  zwar  ans  einem  Rapport,  welchen 
audei  in  der  Academie  des  seienees  marales  ei  poKtiques  1841  ans 
MB  noch  angedmekten  Werke  eines  gewissen  Alanzo  ZurUa  Ober  die 
erfassong ete.  Mexikos,  1553  geschneiten,  erstattete  und  es  war  fflr 
»  keine  geringe  Sattsfiiction ,  dadurch  nnsere  Classification  der  Nen- 
exikaaer  Tollstfindig  gerechtfertigt  za  finden,  denn  die  Aehnlichkeit 
res  Civil-  nnd  Staatsrechts  mit  dem  der  Slaven  nnd  Germanen  ist 
Ichsl  anffallend,  ja  Naudei  fUgt  hinzu,  der  Glaube  nnd  die  Hierarchie 
Ettea  so  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  christlichen  gehabt,  dass  dies  wahr- 
:heialich  der  Gmnd  sey,  warum  die  Azteken  so  bald  das  Christenthnm 
igeoommen,  man  habe  nur  neue  Namen  zn  snbstituiren  brauchen, 
lufgeheim  sollen  sie  jedoch  noch  jetzt  am  alten  Glauben  hängen}.  Ehe 
id  Bbebrnch  worden  ganz  wie  bei  den  Germanen  behandelt,  sogar 
er  Verlust  des  Haares  war  auch  hier  Degradation.  Die  Erziehung  war 
ihr  streng  und  die  Religion  auf  das  engste  mit  dem  Leben  verbunden. 
ie  Geistlichkeit  lebte  ehelos,  konnte  aber  diesen  Stand  verlassen. 

Mexiko  f  T&bcuco  und  Tacuha  bildeten  eine  Art  Feudaler  Con- 
»ederation,  jedes  davon  hatte  aber  seine  eigene  Dynastie  und  feudale 
erfassung.  Die  Azteken  bildeten  den  herrschenden  Adel  nnd  die  Geist- 
ehkeit,  die  allen  Bewohner  die  Bauern  desselben.  Die  Lehne  des 
dels  vererbten  sich  blos  auf  die  Mfinner,  aber  nicht  nach  Erstgeburts- 
echt etc.,  sondern  nach  der  Würdigkeit,  worüber  der  Lehnsherr  zn 
Btscheiden  halte.  Die  Ländereien  waren  unter  die  Krone,  den  Adel, 
ie  Gemeinden  und  Tempel  vertheilt  und  in  den  Katastern  halte  jede 
.rt  von  Gutern  ihre  eigene  Tinte.  Die  Gemeinden  besessen  ihr  Loos 
ro  inditiso ,  so  nSmIich,  dass  jedem  Einzelnen  sein  Antheil  zugewiesen 
rar,  wie  bei  unserem  Gemeinde-Nutzen,  wenn  er  aber  aus  der  Ge- 
meinde wegzog,  so  konnte  er  ihn  nicht  verkaufen,  sondern  gieng  dessen 
erlnstig.  Die  Coloni  konnten  nicht  willktthrlich  verkauft  werden  und 
alten  das  Recht,  Eigenlhum  zu  erwerben.  Uebrigens  s.  m.  bereits 
faniesquien  XVL  15,  woselbst  nach  SoUs,  Geschichte  der  Eroberung 
on  Mexiko,  einiges  Über  ihre  Verfassung  und  Gesetze  bemerkt  ist  und 
aan  oben  $.  54.  Die  Ehe  war  streng  monogamisch  und  blos  die 
ttrslen  durften  auch  noch  Weiber  zur  linken  Hand  haben.  Die  Weiber 
'aren  völlig  frei  und  nahmen  an  den  Gesellschaften  und  Gaslmfilern 
beil.     Sie  waren  von  aller  schweren  Arbeit  frei. 

Das  Strafrecht  war  sehr  streng.  Ehebruch,  Diebstahl,  Grenz-Ver- 
Ickung,  Trunkenheit,  Verschwendung  nnd  Mord  wurden  mit  dem  Tode 
»straft. 

Verschiedene  Indianer-Sttimme  am  Amazonenslrom  müssen  ver- 
»rengle  Reste  der  alten  Peruaner  oder  Mexikaner  seyn,  denn  sie  haben 
M'nwohl    nur   eine    Frau    und    lieben    ihre  Kinder   so    sehr,    dass  sie. 
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12-13). 

Aehnlichkeit  des  atteo  Civil-,  Sl«f-  und  Proce«^ 
bei  Slaten  und   Germanen  hl  so  gross,    diH  duo  ■ 
liallvn   künnle    und    das    «clieial  eiu  Haupt-Grand    nj 
yn  ,    warum   erstere    so     vieles    ^erinaui^the   Recht    ^ 
■BUS    ilinen    Mocieioatki    dnen    so     grossen    Vorworr^ 
sie    liiiben    wir    stlion    olitn    bei    der   slavi^cbeo  Stagj 
rnl,    besondeM  erinnern  wir   aber   daran,    dasi  der  | 
Kecbt  und  Gereclitif!keil  bei  Polen  und  Itussen,    dea^ 
.   vorwirft,    nicht    von   dem    Eindringen    dei    genuH| 
nd  caaoniscben  Bedils,  sonilern  von  der  Brulalitat  doh 
liirch  bewirkten  Feigheil  der  Leibeigenen  herrtibrl   nii 
1  Welt  polnisch  nickt  wieder  erwachen  kann,  cht»  ddiIJ 
iBscbndea  der  LeibeigenackDH  sich  wieder  ousgeschnilli 
id  Familie  Maren  nun  luniicb&t  gsnü  wie  hei  den  Geij 
19    den    Königen  bei   diesen   das  Coucubinat  erlaubt  wJ 
;n  Slaven.      ^öcll   lange    nacU    Annahme    des   Cbrittdj 
ieiralhen  ein  sog.  burgurlicker  Coulratl.     Ebenso  hiBOJ 
und  tietiutses ,  des  Jirbes  ubd  der  Erbfolge.     Sloi   n 
keil  konulen  bei  den  SlBven  das  nicht  werden,  wh  ^ 
en   geworden,   weil  sie  keinen  eigenen  Gewerbs-,  Ii4| 
^Iand   theils   wegeu  der  Leibeigenschan,   Iheils  au»  AbJ 
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nud  tach  diese  our  kOmmerlich  pflegleo.  Kurs  er  macht  ibueo 
Vorliebe  fOr  das  Aasllndische  tarn  Yorworr,  die  jedoch  TasC  überall 
)lge  einer  gewissen  Inrerioritüt  des  Geistes  ist,  wie  wir  Tbeil  IL 
sam  gezeigt  haben.  Der  Verfasser  rühmt  das  slaviscbe  Recht  als 
lenschlicher  und  sannmülhiger  als  das  rauhe  und  herbe  teutsche 
ies  mag  ebenwohl  rirhtig  seyn ,  denn  die  Slaven  verhalten  sich 
n  Germanen  wie  leichtsinnige  Kinder  zu  trotzigen  Knaben.  Die 
;n,  namentlich  teutschen  Rechte,  welche  sich  vorzüglich  in  den 
fii  durch  herbeigerufene  Ansiedler  unter  den  Slaven  einführten, 
»t  der  Verfasser  von  seiner  Darstellung  aus,  verkennt  aber  nicht, 
chwierig  es  oft  sey,  anzugeben,  welches  Rechts-Inslitut  fremden 
velcbes  einheimischen  Ursprunges  sey  und  dass  die  Entscheidung 
er  nur  dem  tiefsten  Kenner  (besser  Fühler}  slavischer  Geschichte 
VoIksthUmlichkeit  zustehe.  Dieser  Umstand  beweist  sonach  auch 
Uchligkeit  unserer  Classification  und  dass  sich  alavisches  und 
inisches  Recht  nilher  stehen  als  germanisches  ond  römisches, 
^ens  nahm  auch  das  kanonische  Recht  bei  denjenigen  Slaven  Platz, 
e  zum  Kalholicismus  übergingen,  namentlich  bei  Polen  und  Böhmen 
ler  Gebranch  der  lateinischen  Sprache  wirkte  hier  eben  so  nach- 
h  auf  einheimische  Literatur  und  einheimisches  Recht  wie  bei  den 
inen,  welchem  nachtheiligen  Einflüsse  die  Russen  nicht  ausgesetzt 
I  und  deshalb  ihr  einheimisches  Recht  weit  besser  hätten  bewahren 
n,  da  sie  auch  an  schriftlichen  Rechtsquellen  am  reichsten  sind. 
Szafarzyk  sagt  übrigens  noch  von  dem  obigen  Werke,  es  werde 
beitragen ,  der  Welt  die  Nalionalitüt  der  Slaven  im  wahren  Lichte 
igen  und  somit  dieselben  höher  achten  lehren. 
Ausserdem  ist  Leletrel  der  Gibbon  für  dus  slaviscbe  Reiht,  besonders 
lolnisclien.  Aluu  selie  üeiiieu  Essai  historiqfte  in  der  kritischen 
hrift  für  Gesetzgebung  und  Recht  des  Aulaudes  IV.  S.  505. 
dings  ist  auch  von  Joseph  Hube  eine  aehr  gute  Darstellung  der 
;ben  Erbschaflsrechte  erschienen.  Was  Macieiofoski,  Lelewef, 
izeviczy  Czaki ,  Bandlke  für  Polen  sind,  das  ist  Ewers y  Reussy 
cieki  und  Slrahl  Tür  Russland.  Das  Werk  Ewers  führt  den  Titel : 
Iteste  Recht  der  Russen  in  seiuer  geschichtlichen  Entwicklung  dar- 
It.  Dorpat  uud  Hamburg  1826.  Es  enthält  dies  auch  das  Staats- 
Völker-Recht.  Auch  in  Rücksicht  des  russischen  Rechts  sagt 
\:  ^Es  habe  allerdings  auch  einst  ein  russisches Gewohnheits-Recbt 
en,  dasselbe  sey  aber  schon  so  frühzeitig  verdrängt  worden, 
Jas,  was  davon  noch  übrig  sein  dürfte,  sich  nicht  mehr  genau 
eisen  lasse  und  woher  es  denn  komme,  duss  das  gesammte  gemeine 
che  Recht  blos  auf  Regierungs-Auordnungen  oderUkasen  beruhe^. 
US  es  sich  denn  auch  erklärt,  \%arum  die  Russen  keine  innere 
(-Geschichte  haben  können,  sondern  blos  eine  Süssere  und  warum 
wenigstens  bis  in  die  neuesten  Zciteu,  ohne  eine  Rolle  Ducaten  in 
alten  Ukas  gewickeil,  in  Rus.^^land  bei  den  Gerichten  kein  Recht 
en  konnte.     Dieser  volligen  Rechts-Unsicherheit  uud  Verküuflichkelt 

Kaiser  Nikolaus  durch  «Veranstaltung   der   neuen  grossen  Gesetz- 


Slande  vur,  (ias  eesauiiiilulliilerial  herbeizuicIiBlTen,  d.  h.  eine 
der  iTgnn^ieiien  L'knsc  ia  furmiren.  Zctm  versdiiedene  Ueselz-Con 
wurden  bis  lU^ti  gebildul  und  alle  Itamen  nicht  ;cuni  Ziel 
Kiiser  Kiliolauj  sich  seltiil  der  Arbeit  unterzog  und  iu  leJDf 
Kanilei  d*i  UnlerDebmea  betrieb  und  leitete,  (o  dM«  m  ibn 
iteliof,  ille  UrkuodcD  (35,9933  lUMmmeoEubringeo,  welche  ia 
lüodea  tm  1.  April  183Ü  gedruckt  ersebienen.  Aui  dieien 
liHi  nun  der  Kiiier,  gini  nach  Art  der  Pandektea,  dM  neu 
Juris  de»  noch  gelleDdea  ßechli  lasammensl eilen,  nur  int  dieiei 
da«  Civil-  ülTentliche  und  Strar-Rechl  enthült,  «uiidero  auch  dl 
liehen  VerMallunKs-Gctclze.  Es  lerryllt  in  ailil  Uuclier,  1 )  Yen 
und  Justiiweien,  Beicbsgrund-Geselie  und  Statut  der  kaiserlich 
3)  Stials-Dienilbarkeit  und  UlTentliche  Lasten;  3}  Finauz-Ve 
■t)  die  stlndiicheu  VcrhSllniHe;  5)  Civil-Rechl  und  Proceai;  I 
wirlbFchaftliche  Reglements;  7^  PoliEei-Reglemenlt;  8)  pcintii 
und  ProcMi.  Dieae  acht  BQcher  zerfallen  wieder  in  Capilel 
wieder  in  36,000  Artikel;  bei  jedem  Artikel  ist  auf  die  Q 
SanmJung  verwiesen;  auch  hat  das  Gante  noch  besondere 
Formularien  und  Tabellen;  mit  dem  1.  Jan.  1835.  trat  dBiselb 
und  aonach  wUre  denn  «owohl  durch  den  vortrelBicbea  Juiliz-0 
der  Kaiserin  Chatbarina ,  a o  wie  darch  dieses ,  vom  Kaiset 
vollendete  schwierige  Werk  äutserlich  fUr  Hecht  und  Ger 
gesorgt.  Darr  man  aber  den  Versichernngeo  allerneusler  I 
und  ihren  Erfahrungen  Glauben  if henken,  so  ist  es  nach  dei 
1635.  noch  gerade  so  wie  vor  ihm,  d.  h.  mau  kann  ohne  D 
iu  Russland  tu  aeinem  Rechte  bei  den  Gerichten  nicht  gelai 
venOgerD  ihre  Urtbeilo  lo  lange,  bi»  ein  Theil  der  Partheien 
schliesft,  dem  Referenten  eine  Summe  in  die  Hand  zu  drUckei 
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Ift  behandelt  werden ,  indem  sie  nur  auf  Messen,  Märkten 
len  Festen  des  Jahres,  Gslem  und  Pfingsleii  som  Abschluss 
ch  mit  Ausnahme  der  hohen  und  höchsten  Slfinde ,  die 
nsliindiscbe  Sitte  befolgen,  sonst  aber  in  diesem  Punicte 
iders  und  sittlicher  Fühlen  wie  ihre  Leibeigenen.  Beide 
I  Theile,  die  Mädchen  sogar  mit  ihrer  Mitgift,  begeben 
nd  Stelle,  besehen  sich,  bieten,  schlagen  tu  und  lassen 
ich  trauen.  Dergleichen  Märkte  werden  besonders  gebalten 
Lrasnihrod  und  in  der  Walachei  in  Bihar,  ja  in  Petersburg 

solcher  Markt  auf  Ostern  statt,  nur  dass  die  Midchen 
^ift  hinter  sich  auf  einem  Wagen  stehen  haben, 
werk  fttr  die  germanische  Rechts-Geschichte  ist  EickkorH*9 
i^hts-Gescbichte.  4  Theile.  Göttingen,  Vandeohoek,  seit  1818 
1  znm  5.  Mal  neu  aufgelegt.  Dies  Werk  ist  nicht  blos 
I-  und  Kechts-Geschichte ,  sondern  giebt  tlberbanpt  ttber 
he  Recht  in  dessen  erster  Periode,  nämlich  knrs  vor  and 
fs  barbarorum^  den  ersten  Aufschlnss;  nach  ihm  müssen 
it    werden   Jacob    Grimmas   deutsche   Recbts-AlterthOmer 

Esprit y  origine  et  progrhs  des  insHtutions  judici- 
ricipaux  pays  de  FEurope^  La  Haye  1819  bis  1823. 
e  handeln  von  England ,  Frankreich ,  Niederlande  und 
Ausserdem  hoben  nunmebro  auch  England,  die  Nieder- 
irk, ihre  besonderen  Rechts-Geschichten  durch  Philipps, 
nd  Rosenringe  erhalten.  Veber  das  schottische  Recht 
lehe  man  kritische  Zeitschrift  I.  c.  lY.  No  12..  Endlich 
h  Montesquieu  nachgerühmt  werden,  dass  er  von  alleu 
losscn    (las   Wtscn   des  germanischen   Rechts   om  liefälen 

wie  flies  dos  28.  Ruch  seines  Werks  beweist;  ja  auch 
chle  des  römischen  Rechts  im  Mittel-Alter,  sein  Eindringen 
'schwinden,  giebt  er  sehr  schätzbare  Bemerkungen. 
Recht  der  germanischen  Yülker  zeichnet  sich  nun  ganz 
durch  die  völlige  Gleichstellung  der  Frau  mit  dem  Manne, 
hre  Würde  und  ihre  Bedeutung  fUr  das  ganze  Hausweseu 
ja  man  kann  gerade  zu  sagen,  dass  sie  allein  das  Haus 
enn  es  kann  ein  Mann  einen  Pallast  bewohnen,  hunderte 
aben,  auch  selbst  von  Tanten  und  Schwestern  umgeben 
I  macht  er  ohne  Frau  noch  kein  Haus ,  so  dass  es  denn 
nischen  Geschichtsschreiber  Tacitus  ganz  besonders  auffiel, 
len  die  Weiber  bei  den  Germanen  genössen  und  .welches 
ritterlichen  Galanterie  des  Mittelalters  seinen  Höhepunkt 
diese  wirkliche  Liederschatz ung  des  weiblichen  Geschlechts 
ch  zu  unglücklichen  Ehen  führen  muss,  liegt  auf  der  Hand. 

Slaven   noch   nichts    von    der    eigeptlichen    und  strengen 

wissen,  hielten  die  Germanen  schon  zu  Tacitus  Zeiten 
in  Vülkerstanim  nahm  es  mit  der  rechtzeitigen  ehelichen 
Uff  \s\o  die  Germanen,  daher  kennen  auch  sie  nur  allein 
che  Ehe.     Obgleich,  wie  wir  sogleich  näher  sehen  werdeo,    M 
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in  der  Kegel  die  Weiber  von  der  Saccession  in  dai  Erbgui  aasgefchloiiM 
waren  und  sind,  so  lange  der  llannistamm  bläht,  so  Irat  and  treten  äa 
doch  in  alle  Rechte  der  Männer  ein,  so  bald  der  HannsiUnn  ei 
Familie  ausgestorben  ist,  mag  es  sich  nun  am  ein  FOrstenIhnm  odir 
um  eine  Guts-Herrscbafl  handeln.  Die  Vormundschaft  war  aaf  di 
engste  mit  dem  Erbrecht  verknüpft,  lieber  die  GrOode,  weibalb  di 
Aller  der  Yolijührigkeit  oder  Mündigkeit  bei  den  Germanen  nicht  flbcii 
dasselbe  war  nnd  von  der  jeweiligen  Art  der  Waffen  abhing,  icfci 
man  Montesquieu  Will.  26. 

Bei  keinem  Vulksstammc  waren  sodann  auch  die  GebrauehsreM 
des  Grund  nnd  Bodens  otisgcdehuter  und  unbeschriinhier  ab  bei  ta- 
Germanen.  Wir  erinnern  nur  z.  B.  an  das  anMchliealiche  Jagd-  ■! 
Berg-Recht  des  tentschen  freien  Grund-EigenthOmers. 

Der  Familiengeist  der  Germanen  machte  die  Ansachliessnng  te 
Weiber  von  der  Succession  in  das  Erb~  und  FamiHengui  fit  il 
Dauer  des  Mannslammes  durchaus  notbwendig  nnd  allererst  der  wm 
ßUrgerstand  liess  sie  mit  den  Söhnen  in  gleiche  Theile  gehen,  wdl 
.sein  Interesse  dies  erheischte.  Dass  auf  dem  nitspanischen  und  engUicftM. 
Throne  die  Weiber  gleich  den  MSonern  succediren,  nnd  wenn  sie  ta 
Grade  nach  näher,  diesen  sogar  vorgehen,  ist  eine  Anomalie  da 
germanischen  Familien-Geistes  nnd  war  ursprOnglich  so  nicht  gendat; 
überall  succedirten  bie  nur,  wie  gevasrt,  nach  dem  völligen  Ausstota 
des  Mannstammes.  Uebrigens  sehe  man  auch  hierüber  Monlesfme^ 
Will.  22.  Auffüllend  ist  es  hierbey,  dass,  obwohl  der  erbrechilichB 
Begriff  des  Hauses  oder  einer  Familie ,  abstammend  von  einen  errtct  ] 
Erwerber  des  Erbgutes,  bei  den  Germanen  viel  weiter  geht  als  bei  den  '^ 
Römern,  sie  dennoch  für  die  verschiedenen  Grade  der  ConsanguiniUt  aai  .;; 
Affinilät  in  auf  und  absteigender  Linie  so  wie  zu  beiden  Seiten  wci  .1 
weniger  Worte  und  Namen  haben  als  die  Römer  (siehe  oben  $.  &) 
und  sich  in  dem  vagen  Worte  Freund  oder  Vetler  verliert. 

Wie  schon  Tbl.  II.  §.  270.  ausgeführt,  ist  die  gegenwärtige  kok 
Cullur  Europas  und  folgeweis  der  ausgedehnte  Handel  und  Verkehr 
mit  fast  ollen  Völkern  der  Erde    lediglich  germanisch. 

Hinsichllich  des  Stmf-Rccbl^n  bei  den  Germanen  ist  vorzogsweiii 
das  Ehrcn-Ducll  zu  erwähnen;  auch  dieses  gehört  ihnen  eigeallicl 
uusschliesslich  au,  so  dass  Slavcn  und  Gelten  erst  durch  sie  damit  bekaail 
gemacht  worden  sind.  Dass  es  weder  Selbstbülfe  noch  Selbsirache  in 
sirafrechtlichen  Sinne  sey,  ist  im  neuen  Archiv  des  Criniinal  -  Rechti 
X.  2.  >'o.  9.  bewiesen  worden,  ja  darous,  dass  es  bis  ins  spito 
Bliltcl-Allcr  unter  Aufsicht  der  Könige  und  Fürsten  statt  fand,  g«tt 
Itervor,  dass  es  nichts  als  ein  vÖlkerrechtHcher  Kampf  wega 
verletzter  Ehre  war.  Hütte  nun  das  germanische  Mittel-Alter  nodi 
wirkliche  Staaten  mit  einer  Staats  -  nnd  Regierungs-Gewnlt  geliabt,  fO 
hätte  mit  Zustimmung  dieser  beiden  Gewalten  das  Ehren-Duell  verbotei  ] 
und  »u  dessen  Stelle  ein  eigenes  politisches  Ehren-Gerichl  eingesetil 
^>  erden  können.  Das  M'ar  aber  nicht  der  Fall  und  dadurcli,  dass  Könige 
und    Fürsten    sich   blos    ferner   weigerten,    solche   Duelle   unter  ihrtf 
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licht  statt  finden  za  lassen,  ja  sie  zolelzl  ganz  und  bei  Strafe  ver- 
n,  konnte  die  Sache  selbst  nicht  beseitigt  werden,  sondern  bHeb 
luMf  wenn  die  Könige  auch  ein  Crimen  daraus  machten.  Das 
sl- Alter  und  auch  noch  die  spätere  Zeit,   selbst  die  unsrige  kannte 

kennt  keine  politische  sondern  blos  eine  5/afides-Ehre  als  Surrogat 
jene  (^Eichham  I.  c.  $.  349). 

Was  Guiiot  1845  in  der  Depntirten-Kamroer  gegen  einen  Gesetz- 
ichlag  znr  Unterdrückung  der  Ehren-Duelle  in  Frankreich  sagte 
1  er  hilt  die  Franzosen  für  Nachkommen  der  Franken),  „dass 
Seh  die  französischen  Sitten  ihrer  nicht  entbehren  könnten'^,  gilt  noch 
roo  allen  Germanen,  und  es  wird  so  bleiben,  so  lange  noch 
»nderle  Stände  die  Stelle  politischer  Gesellschaften  vertreten. 

Sehoa  Montesquieu  erklärte  III.  6.  und  7.  die  Ehre  bei  den 
aanen  fUr  die  SleU- Vertreterin  der  politischen  Tugend,  (Besser  die 
abrang  der  Treue^. 

lieber  das  Straf-Recht  der  Germanen  hat  Wilda  ein  nrafassendes 
k  herausgegeben.   Halle  1842. 

Uebrigens  liefert  das  alt-teutscbe  Gerichts-Wesen  den  schönsten 
g  dafür,  wie  bei  der  Rechtsprechung  Regierungs  -  und  Staatsgewalt, 
erung  und  Volk   zugleich  thätig  seyn  können ,    so ,   dass  stets  nur 

Rechte  zum  Recht  wird.  Das  Volk  oder  die  Schöffen  nrtheilten 
ich  allein  darüber  ^  was  in  einem  gegebenen  Falle  das  Rechte  oder 
kre  sey,   der  Graf  oder  Richter  machte  es  durch  seinen  Ausspruch 

Recht  und  verheb  ihm  die  Zwangs-Yerbindlicbkeit.  (Man  sehe 
her  schon  Tacitus  Germ.  12}.  Darin  besteht  noch  jetzt  die  Unab- 
^keit  der  Gerichte. 

Vom  keltischen  Rechte  und  Gerichtswesen  wissen  wir,  mit 
lahme  dessen  was  uns  Caesar  davon  erzählt,  äusserst  wenig,  indem 
rOhseitig  durch  römisches  und  germanisches  Recht  ganz  absorbirt 
den  ist.  Auch  das,  was  Raepsaei^  Analyse  historique  ei  critique 
forigine  ei  des  progrhs  des  droits  dtils^  poliUques  et  reUgieux 
Beiges  et  Gaulois  sous  les  piriodes  gauloiscj  rontaine,  frau" 
,  feodale  ei  coutumiere  Gand  1824.  3  Bände ,  für  keltisches  Recht 
,  ist  germanisch,  denn  schon  zu  Cäsars  Zeiten  waren  ja  die  eigcnt- 
io  keltischen  Belgier  nach  England  ausgewandert  und  die  Bewohner 

reine  Germanen.  Eine  andere  Streitfrage  ist  es,  ob  sich  trotz  der 
ischen  und  germanischen  Herrschaft  in  Gallien,  Spanien  etc.  hier 
1  gallische  etc.  Yolks-Elemeute  und  sonach  auch  gallisches  Recht 
itten  hat  (s.  deshalb   Theil  II.  $.  425.  426.  428—434). 

Die  best   unterrichteten    neuesten    französischen  Historiker   z.    B. 

Thierry^  Reinouard  etc.  sind  für  Frankreich  hierüber  nicht  einig, 
rend  noch  Montesquieu  gar  nicht  zweifelte,  dass  die  heutigen 
izosen  unmittelbare  Nachkommen  der  alten  Franken  seyen  und  sie 
alb  beständig  nos  peres  nennt.  Ebenso  Guiiot.  In  seinen  eigenen 
rn  muss  nothwendig  fränkisches  Blut  geflossen  haben,  sonst  hätte 
Ije  englische  Verfassung  nicht  so  rühmen  können.  Nach  unserer 
U9g  ist  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  das  fränkische  Volks-Element 


'  f. 

I 


k't/U'in  lU'dile  in   einen  .^tillcn   Ktinipr   mit  einander  frt^rielheriy 
(luiiiit    eii(li«;le,    du>s    das    ^iTmaniM-lie    Stantsreclit    den    Sieg 
rönii^tlie  SliiaL'»rcthf ,    das  rüniische   Privalreclit    da^^c^en   den  S 
das  germani:>ilie  Privatrecbt  im  Aligemeinen   davon  trug.     L'cbr 
es   bekonnt,    dass   im   nÜrdlicbeD  Frankreich  sich  weil  mehr  fr 
•^]  Privatrechl  als  Gewohnheitsrecht  cooservirt  hat  als   im    aftdlicl 

;f  oboebin  ursprünglich  keine  Gallier  sondern  Iherer  sassen  ood  die  h 

der  Golhen  nicht  lange  genog  dauerte ,  am  auf  das  Recht  natk 
wirken  zu  können.  Im  südlichen  Frankreich  behauptete  sich  di 
das  römische  Recht  als  Gewohnheitsrecht,  weil  hier  mehr  ' 
Römer  als  Colooisten  wohnten  und  Stfidte.  baueten.  Genug  al 
schon  seit  Eroberung  der  keltischen  Lünder  durch  die  Römer 
keltische  Recht  verschwunden  ist  und  wenn  auch  davon  nod 
übrig  wKren,  diese  deshalb  sehr  schwer  zu  erkennen  seyn  wttni 
es  zwischen  dem  germanischen  und  römischen  mitten  inne  steht  an 
bald  mit  diesem  bald  mit  jenem  grosse  Aebniichkeit  haben 
Dass  die  Urbewohner  oder  Antochtonen  von  Italien,  Frankreich, 
England  und  Irland  keine  Kelten  sondern  Iberer  waren,  und  di« 
schottischen  Hochlünder,  so  wie  auch  ein  grosser  Tbeil  der 
keine  keltischen  sondern  iberische  Reste  sind,  wurde  schon  Tbl. 
gewiesen.  Insofern  stimmen  wir  denn  auch  mit  Laferrierh^ 
du  droit  francais.  Paris  1839.,  (der  ersten  und  einzigen  erl 
Bearbeitung  der  französischen  Rechti-Geschichte}  Qberein,  welchei 
die  heutigen  Franzosen  ebenwohl  für  Kelten,  die  germanischen 
und  Principicn  des  französischen  Privatrechts  aber  fUr  Prod 
Feudal-Systems  hält,  was  soviel  sagen  will,  dass  sie  durch  die  fi 
Herrschaft  sich  Platz  gemacht.  Derselbe  Laferriere  hat  in 
neuesten  Werke :  Hisloire  du  droit  citil  de  Rome  et  du  droit  . 
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Sirabo  111.  macht  gelegentlich  bei  den  spanischen  Kanlabrern  die 
oerkungy  dass  die  Töchter  das  Vermögen  erbten  und  sie  ihre  Brüder 
flenerten.  Dass  schon  im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  das  eigentliche 
ional-gallische  und  spanische  Recht  todt  gewesen  seyn  muss,  scheint 
;h  daraas  hervorzugehen,  dass  die  germanischen  Könige  nur  das  als 
wohnheils-Recht  geltende  römische  Hechi  der  Provinzialen  aufzeichnen 
iseDy  nicht  anch  das  keltische. 

Was  das  römische  Recht  anlangt ,  so  laboriile  dasselbe  unter  den 
>nigen  nothwendig  an  dem  Mangel  einer  gleichen  Abstammung  oder 
tioDil-Ein-  ond  Reinheit  und  jede  Trihus  hatte  zuverlässig  noch  ihr  eigenes 
ival-Recht,  wogegen  das  Slaals-Recbt  gleich  von  Anfang  aus  ctruski- 
icn  Elementen  gebildet  war.  Erst  nachdem  Sertius  Tullius  jene  drei 
terogenen  Volks-Elemenle  durch  seine  elruskische  Centurien-Verfas^ 
ng  in  ein  politisches  Ganzes  vereinigt  hatte,  so  freilich,  dass  das 
rwkiscfa-patricische  Element  nach  wie  vor  die  Oberhand  behielt,  war 
r  Gmnd  zo  einer  Verschmelzung  der  verschiedenen  Privatrechte  ge- 
^  «ad  die  %wölf  Tafeln  waren  wohl  der  erste  Versuch  zo  einem 
weMsamefi  Codex;  man  holte  sich  dabei  oflTenbar,  sey  es  nun  bei  den 
lechen  oder  Eirnskern,  Raths  und  es  gelangten  in  diesen  Codex  Be- 
inmungen,  z.  B.  bber  das  Repudium  der  Weiber,  die  unbeschrfinkte 
iterlicbe  Gewalt  über  die  Kinder,  die  Section  der  Schuldner  etc.,  welche 
NB  rtKnisrhen  Charakter  ganz  fremd  waren  und  deshalb  nie  oder  nur 
Mierst  seilen  ausgeübt  wurden,  so  dass  sich  nachweisen  Ittssl,  dasi 
is  lam  sittlichen  Verfalle  der  Römer  ihre  bürgerlichen  Gesetze  schlechter 
tren  als  ihre  Sitten  und  erst  mit  diesem  Verfalle  das  umgekehrte 
'erhiltnisa  eintrat,  ja  das  priitorische  Recht  führte  einen  stillen  Kampf 
egea  das  geschriebene  Recht  der  XII  Tafeln  und  der  Leges,  Erst  mit 
er  gesetzlichen  Zulassung  der  Ehescheidung  wurde  anch  das  Dotal- 
yilem  nothwendig,  um  die  Weiber  gegen  den  Misbrauch  jener  zu 
Miea.  Die  Definitionen  der  römischen  Juristen  von  der  Ehe,  die 
mtr  besiem  Zeit  angehörten,  widersprechen  daher  geradezu  dem  Ehe- 
iedrt  aus  dieser  Zeit  des  Verfalles. 

Das  eigentlich  römische  Civilrecht,  wie  wir  es  aus  den  Pandekten 
»nco,  bildete  sich  daher  erst  mit  Hülfe  des  Prütors  aus,  nachdem  das 
•lebejische  oder  licht  lateinische  Element  über  das  etruskisch-palricische 
üe  Oberband  gewonnen  hatte ,  so  jedoch ,  dass  die  etruskischen  Ele- 
KBle  des  Staatsrechts,  auf  das  engste  mit  der  Religion  verknüpft,  bis 
I  die  Kaiserzeit  hinein  sich  erhielten.  Demnach  trugen  ursprünglich  blos 
Se  Heiralhen  der  Patricicr  einen  religiösen  Charakter  (Confarreatio) 
nd  die  Ehen  der  Plebejer  waren  bloses  Matrimonium;  es  galt  keine 
iflter-Gemeinschafk  unter  den  plebejischen  Ehegatten;  der  Mann  hatte 
•lai  den  Niessbranch  an  der  Do$  der  Frau,  es  sey  denn,  dass  diese 
Ihb  ihre  Parapheroalien  ebenwohl  zur  Benutzung  Uberliess.  Die  Vor- 
BBBdschaft  war  noch  zur  Zeit  der  zwölf  Tafeln  eine  legitima,  d.  h. 
äcr  mit  der  Erbfolge  in  Verbindung  stehend  und  erst  mit  den  Tesla- 
>MateD  entstand  auch  die  Pupillar-Substitution  und  Tutela  testamentaria, 
We  weit  die  Consanguinität   und  Affinität   sich  ausdehnte,    zeigen  die 
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oben  $.  8.  gegebeoeo  beiden  Schemota.  Die  Römer  rührten  daiie 
Namen,  einen  von  der  GenSy  einen  von  der  Familie  im  engem 
lind  einen,  welcher  von  den  persönlichen  Eigenschaften  hergeuc 
war.  Die  Benunurigs-^tfugüisso  des  römischen  Eigenthnms,  bes< 
des  Grund  und  Bodens,  woren  nicht  so  ausscliliesslich  und  ausg< 
wie  bei  den  Germanen.  Das  Graben  nach  Fossilien,  die  Jagd,  Fischei 
waren  völlig  freigegeben.  Die  Erbfolge^  welche  ursprünglich,  v 
scheint,  das  Testament  ausscbloss,  sobald  Agnaten  vorbanden  wäre 
an  die  Communio  sacrorum  privalorum  geknüpft  war,  änderte  : 
ihren  Charakter  dergestalt,  dass  das  Testament  in  den  Yordergroa 
und  die  Intezitat-Erbfoige  nur  in  subsidium  Platz  nahm  oder  statt 
so  daüs  erst  unter  den  Kaisern  die  unbeschrünkte  Testir-Freihc 
Gunsten  der  Kinder  und  Verwandten  wieder  modificirt  wnrde,  oO) 
weil  durch  den  Missbrauch  dieser  uubeschränkleu  Testir-Freibei 
Staat  schon  innerlich  kränkelte.  Die  Testamente  mussten  übrigens 
halb  auf  dem  Forum  und  vor  dem  Volke  errichtet  werden  (so  dai 
spälercn  fünf  festes  classici  die  fünf  Classen  des  Volks  reprisenti: 
damit  sich  dieses  davon  überzeuge,  dass  kein  Unbefugter  oder  Fr 
quiritarisches  Eigenthum  erwerbe,  wobei  auch  nicht  zu  Übersehe 
dass  man  die  Testamente  als  Verkaufs-Acle  auf  den  Todesfall  betrac 
ursprünglich  also  damit  nur  unter  einem  erlaubten  Vorwande  die  Ist 
Erbfolge  umging.  Ja  die  ganze  römische  Bechts-Geschicbte  ha 
eigentbUmlicbe ,  dasa  man  scheinbar  die  zwölf  Tafeln  fortwühreo 
Gesetz  anf<ah  und  sich  gleichsam  nur  durch  allerhand  Schleichwege 
olTene  Bahn  für  die  zeitgemässe  Fortbildung  des  Rechten  yen6 
gerade  so  wie  der  Prätor  eine  actio  utilis  gestaltete,  wenn  es  an 
directen  fehlte.  N.  s.  darüber  auch  Troplong  im  Institut  1842.  N< 
Bekannt  ist  es  sodann  weiter,  dass  das  römische  Recht  seinen 
uud  seine  grosse  Ausbreitung  vorzugsweise  seiner  Contracten^i 
verdankt,  obwohl  die  Römer  kein  eigentliches  Industrie-  und  Hau 
Volk  im  eigentlichen  Sinne  waren,  sondern  wie  bei  den  Völken 
vierten  Stufe,  nur  der  Ackerbau  bei  ihnen  hoch  geachtet  war.  P 
ihm  war  das  Erobern  ihr  hauptsächlichster  Erwerbszweig.  Daher 
in  ihren  Augen  der  Diebstahl  schon  kein  eigentliches  Verbrechen  i 
sondern  wurde  wie  eine  gewöhnliche  Privat-Rechtsverletzung  beha 
Auch  bildete  der  Acciisalions-Process  bis  in  die  Kaiserzeit  hineii 
Hegel,  so  dass  also  die  Verfolgung  der  Privat-Verbrecben  in  die' 
kühr  der  Verletzten  gestellt  war  und  man  nannte  im  Allgemeinei 
die  Verbrechen  ölTenlliche ,  wo  jeder  ex  populo  als  Ankläger  auf) 
konnte.  Nur  gewisse  Haupt-Verbrechen  gehörten  vor  die  Volks- 
sammlung oder  6üs  Centunwiralr'GerkhL  Der  Citil-Process  der  B 
hatte  das  eigenthttmlicbe ,  wodurch  sich  aber  eigentlich  das  Privat 
vorzugsweise  fortbildete,  dass  der  Prätor  neue  Klagen  gestattete, 
es  Zeit  und  Bedürfuiss  erheischte.  Das  prä lorische  Edict  war  im  G\ 
genommen  nur  ein  Process-Edict ;  der  römische  Civil-Process  ] 
übrigens  die  andere  Glanzseite  des  römischen  Rechts  und  bat  ihm  b 
der  Contracien-Lehre   zu    seiuer   grossen  Ausbreitung   verholfeo. 
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onn^weise  bei  den  ROmern  der  Statt  (die  re$  pubHea)  die 
Uehe  GesellschafI  oder  CMl4ts  beschfltate,  worde  schon  oben  an- 
ety  ja  ohne  diesen  Umstand  bitte  das  römische  Ciril-Recht  nicht 

0  feine  Ansbildong  erbalten  kOnnen,  die  ihm  freilich  aber  erst 
ler  Zeit  so  Theil  geworden  ist,  wo  die  eigentliche  res  publica 
längst  nicht  mehr  vorbanden  war,   d.  h  die  eomiHa  e  campo  in 

1  gewandert  und  die  maje$ta%  populi  (die  Staatsgewalt}   an  die 
•bergegangen  war.    Es  verdankt  daher  das  römische  Civil-Recht 

wal-Recht  seine  VorlrefQicbkeit  gerade  dem  politischen  Verfalle 
>nier  md  ihrer  ret  publica. 

Vns  die  vier  Ordnntigen  der  tierlen  und  letzten  Classe  anlangt, 
lae«  wir  vom  phnfgo^annenischen  SItesten  Rechte  gar  nichts  und 
M  aey  bemerkt,  dass  das  in  nnseren  Tagen  gewissermaasen  erst 
r  entdeckte  Georgische  Rechttbuclr  bei  vielen  seiner  Institute  eine 
»nde  Aehnlichkeit  mit  germanischen  Instituten  leigt.  Man  sehe 
BT  das  Nibero  in  der  kritischen  Zeitschrift  fQr  Gesetzgebung  und 
des  Ausfaindes  Bd.  II.  S.  241. 

ftm  deo  Zliflen  der  zweiten  Ordnung  dieser  Klasse  kennen  whr 
■8  Recht  der  Juden  ^  dOrfen  aber  von  demselben  keine  Schlass- 
■of  im  Recht  der  mit  ihnen  gant  sprachverwaodten  Phänicier 
arthager  aieben ,  weil  das  jüdische  Recht  ein ,  durch  und  durch, 
Gesetze  gemachtes  Recht  war  und  ist,  kurz,'  der  ganze  Staat  ein 
•Product  war,  welches  daher  auch  bestfindig  wankte,  indem   die 

Dor  mit  grosser  Mtthe,    nach  jedesmaligem  Abfalle,   wieder  zum 

nrdckgebracht  werden  mussten.  Uebrigens  enthalten  die  sehn 
)  nichts ,  was  man  nicht  von  einem  jeden  Volke  der  dritten  Stufe 
0  könnte.  Vor  der  Errichtung  des  jadischen  Staats  in  Palfistina 
n  sie  neben  der  gesetzlichen  Ehe  auch  noch  das  Concubinat.  Man 
MtchäUi  mosaisches   Recht,  Frankfurt  1770  bis  1775.  6  Theile. 

das  Recht  der  Völker  der  dritten  Ordnung  sind  wir  ebenwohl 
in  völliger  Unktnde  und  nur  von  den  Birmanen  sei  ei*wähnt,  dass 
reibliche  Geschlecht  überhaupt  und  dann  insonderheit  die  Frau 
B  Achtung  wie  das  männliche  Geschlecht  und  der  Mann  geniesst, 
(s  denn  auch   die  Gemahlin  des  Königs  mit  ihm   auf  .dem  Throne 

Dabei  muss  daran  erinnert  werden,  daas  das  birmanische  Recht 
tlich  durch  die  Annahme  der  braminischen  Religion  influenzirt 
n  ist  lieber  das  Familien- Besitzthum  der  Jaf>anery  die  wir 
eilen  zur  antik-indochinesischen  Ordnung  verwiesen  haben  (Tbl.  IL 
0.}  sehe  man  Ausland  1841.  No.  158.  Es  besteht  aus  lauter 
iten  mit  Primogenitur  (könnte  sonach  auch  eine  braminische  An- 
ig  seyn}  und  es  soll  dies  .einen  sichtbaren  Einfluss  auf  die 
'I  der  Häuser  haben,  worauf  wir  hier  besonders  aufmerksam 
n,  denn  es  ist  dies  ein  Moment  der  bis  jetzt  fast  noch  gar  nicht 
verfolgt  worden  ist.  Es  wäre  dies  ein  würdiger  höchst  in- 
inter  Gegenstand  zu  einer  academischen  Preis  -  Aufgabe.  Wir 
iu  beim  Drucke  des  II.  Theils  noch  nicht,  wohin  wir  die'  Batta 
imatra  classificiren  sollten.   Mittlerweile  erfahren  wir  nun,  dass  sie 
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Icr  fMia  Stattf-^ffanuau  ist  nur  eise  NachbUdong  dioMi  Familien- 
«ebeuk  Diflielba  Yerehmngy  welche  die  Kinder  deo  Eltern  schuldig 
iind,  bat  jeder  Chinese  dem  Kaiser  an  erweisen,  dessen  Titel  auch  weiter 
Hchts  beseicbnet  als'  einen  Vater.  Ihre  Familien  sind  nfimlich  sehr 
whlreicb,  denn  Vater,  Söhne  und  Enkel  mit  deren  Weibern  und  Kindern 
eben  lusammen,  was  bei  der  nngehenern  Bevölkerung  Chinas  den 
NUekM« .  Hansbaltnngen  von  grossem  Vortheil  seyn  soll.  Weltbekannt 
■t  tvletat  die  fibertriebene  Höflichkeit  und  das  fingstliche  Ceremoniel, 
irekbes  die  Chinesen  unter  einander  beobachren.  Es  ist  dies  offenbar 
rfM  Ueberüefenwg  und  Sitte  aus  ältester  Zeit  nnd  nur  der  Verfall, 
Earbiinden  mit  der  Sngstlicben  Anhänglichkeit  an  das  Altherkömmliche  bat 
HM  diesem  Cereoroniel  eine  förmliche  Wissenschaft  gemacht.  Im  Uebrigen 
lelM  man  bereits  Tbl  U.  $.  459.  nnd  den  schon  oben  citirten  Davis, 
irekker  auch  ttber  die  Sitten,  Gebräuche  und  Gesetze,  namentlich  Ober 
las  Stcafrechl  nihere  Auskunft  giebL  Das  so  eben  (1850)  erschienene 
l¥nrk  Ton  GuUiaf  ttber  China  kennen  wir  noch  nicht  niher. 


t)  Vi^rie  Siufw.      Van   dem  Rechten   und  ab$olmlen   Rechte 
der  hodkpoUasehen  und  hochorganisirten  HumanitdtS'-Völker. 

a)  Vom  Rechten, 

Ott)    Von  ien  ri$r  SUm9nt$n  des  Ciril-Reehton. 

$.   235. 

CMC«)  Eh0  und  Familie. 

Was  zanichal  wieder  die  Ehe  anlangt  ^  so  veredelt  sich  das 
ler  dritten  Stufe  eigenthQmliche  Matrimonium,  welches  man  wohl 
loch  eine  laxe  Monogamie  nennen  kann,  weil  die  Scheidung  zu- 
issig  ist,  hier  auf  der  vierten  Stofe  zo  der  eigentlich  wahren 
jnd  etrengen  Monogamie  mit  einem  ganz  refigiösen  Charakier 
1.  h.  sie  wurde  so  ganz  als  ein  religiöses  Institut  angesehen, 
lass  man  ohne  eheliche  Kinder  nicht  seelig  werden  konnte  und  ihre 
Strenge  bestand  darin,  dass  eine  fruchtbare  Ehe  nicht  geschieden 
arerden  konnte  und  eine  zweite  Heirath  nach  dem  Tode  des  ersten 
Shegatten  bäuGg,  wenigstens  der  Frau,  untersagt  war  aj.  Die  reli- 
giösen Ceremonien  bei  Abschliessung  der  Ehen,  welche  den  vier 
nodemen  grossen  monotheistischen  Welt-Religionen  eigen  sind, 
Gammen  durchgängig  von  den  vier  antiken  pantheistischen  Welt- 
ieligionen  ab  und  auch  das  katholische  Sacrament  der  Ehe  ist  keine 
Neuerung,  sondern  nur  eine  Verpflanzung  einer  antiken  Ansicht 
:$.  245). 

34* 
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Es  verstand  sich  liicrnach  von  selbst,  dus  die  DoUiwcitdif 
ebenbürtige  Frau  b^  die  pt>lilischc  EhrensteUung  ihm  Ninui 
mit  demseibcn  Iheilte,  woher  es  auch  Itam,  dass  wir  im  Allerihun 
bei  allen  vief.  Klassen  der  vierten  Stufe  so  häufig  Weiber  ili 
regierende  Königinnen  genannt  Gnden. 

Die  rälerfiehe  Gewalt  war  dadurch  sehr  cingesdirünkt ,  dw    < 
der  Staat,  besonders  wenn   er  Tast   deitiokralisch    regiert  worde, 
häufig  die  Erziehung  der  Kinder  als  seine  Sache  ansah'),  wii  ] 
wir  denn  überhaupt  weiter  unten  sehen  werden ,  welchen  tief  ei-   - 
greifenden  EinJluss  der  Staat  auf  das  gesammte  Civil-Rcdit,  ii- 
sonderbeil  aber  auf  das  Familien-  und  Erb-Rechte,  hier  übte,  di 
dasselbe   auch   in  der  That,  wie  schon   $.  172.  bemerkt  worta 
ist,  eben  so  sehr  zum  staatsbürgerlichen  Organiamusse  wie  lu 
Civilrechte  gehört,  wenigstens  der  gemeinsame  Stamm  isl,  in 
welchem  sowohl  das  ölTcnlliche  wie  das  Civilrecht   hervorgeht'). 

Dem  gemäss  war  auch  das  Vermunttiiehafta-'Wegeii  eise 
reine  Staats-  und  Regierungs-Sache  und  die  Adoption  isl  eigentU 
und  allererst  von  den  Völkern  der  vierten  Stufe  erfunden  worden 
weil  hier  der  Besitz  vonKindern  ein  religiöses BedUrfniss  war*} 

•}  Von  den  Griechen,  Elruikera,  Aegypiern,  Tolleken,  den  n'uäa 
VüllierD  udJ  dea  Braminea,  itt  ei  bekanQl,  dau  bei  ihnen  die  itreigit* 
Honoginiie  Sitte  uad  Geieti  wer,  jodoDh  aur  voo  den  Bnuiineo  «um 
wir,  desi  lie  ohne  Kinder  nicht  leelig  werden  konnten  nnd  Hck  jibl 
verliietet  ei  die  Sitte ,  dasi  eine  Wiltwe  lich  lum  iweilen  Hile  tv 
lieiraihe  und  djetei  Verbot  soll  in  Indien  den  Sillis  d.  b.  dee  Vtc- 
brennuu^.;!!  der  Wittwen  ihre  EnlilebuDg  gegeben  htbes,  indem  ridl 
den  Tod  dem  Witlwenstande  vonogen. 

Auch  Leo  I.  c.  S.  73.  und  77.  Hgt:  „Die  rtUgiöie  Eh*  i>l 
nolb wendig  eiue  inonogemitche". 

b)  Das  tieisst  hier,  die  Freu  mn»te  die  Tochter  eioei  Bttftn 
Beyn,  oder  was  dasselbe  sagt,  tur  Keile  des  HineeB  gehören,  wit  *ir 
schon  oben  §.  73.  elc.  gesehen  beben,  so  dass  denn  anch  Lnlf- 
S.  7.3.  7ß.  und  7C  meint,  et  sei  aacb  dies  ein  Opfer,  welches  li< 
KhtgDlIca  dem  ganiea  Slsale  brichlen.  Uebrigens  ist  das,  «** 
Monletquieu  XXtll.  6.  darüber  sagt,  wamm  in  Republiken  die  EbM 
der  Borger   streng   seyn    mllssten   nnd   deshalb  Bastarde    nicht   erblUif 

Bweil  nur  legitime  und  ebenbürtige  Kinder  Btlrger  seyo  und  wefdrt 
n,  Di<'hts  anders,  als  was  wir  bereits  oben  darüber  unter  d(i 
mental -Gesellen  einer  jeden  politischen  Gesellschaft  gestgl  kabes- 
iriiloteles  I.  12.  sagt:  „Hsnn  ond  Frau  sind  bei  .dea  Grieties 
Drgerlicli  Tttllig  gleich,  und  der  Haan  hat  Uos  von  Katar  vtgf 
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ceitlebeis  Ji«  Gewall  Ober  die  Frao^  welche  eine  Obrigkeit  in  einer 
Sepiiblik  aof  Z«t  doreh  Wahl  über  seine  gleichen  Genosaen  hat^.  Noch 
richtiger  wird«  er  aich  ansgedrflckt  kaben,  wenn  er  getagt  bitte 
Q welche  der  natürlichen  Aristokratie  Über  die  minder  Begabten  von 
Natnr  wegen  lukomml^. 

Die  kriegerischen  Spartaner  schützten  das  weibliche  Geschlecht  und 
ihre  Weiber  so  hoch,  dass  sie  ihnen  sehr  grosse  WUlhUmer  aussetzten 
md  dieselben  auch  das  Erbguth  erbten ,  wenn  der  Hannsstamni  ausstarb, 
10  dass  nach  Arisioieies  IL  9.  zu  seiner  Zeit  }  alles  Grund  und  Bodens 
nreibliclvs  Erbguth  gewesen  sein  soll,  lieber  die  Rechte  der  Töchter, 
E^nnen  und  Mtttter  s.  anch  Herman  I.  c  $.  122. 

c}  In  Sparta  durfte  jeder  Vater  auch  die  Kinder  anderer  corrigiren 
lad  sdbst  sMisn.  Siehe  besonders  Aristoteks  VII.  15.  und  VIII.  7. 
tmdum  tierman  I.  c  $.  26.  Plato  sah  in  dem  Staate  auch  nur  eine 
jEirMeAimys-Aastalt.  Siehe  darüber  besonders  Kapp,  Piatos  firziehungs- 
Lehre  als  Pidagogik  für  die  Einzelnen  und  als  Staats-Pfidagogik  oder 
iaasen  praktische  Philosophie.  Leipzig  1833. 

d)  Wiida  will  wohl  nur  dasselbe  sagen,  wenn  er  irgendwo  bemerkt: 
„In  Griecbenbnd  war  es  der  Staat,  an  dem  sich  die  Familie  aufrankte^, 
denn  ausserdem  ist  gerade  bei  den  Staaten  der  vierten  Stufe  die  Familie 
der  Kiel  des  ganzen  Slaatsschiffes  und  es  scheint  nur  so  und  ist  selbst 
eineaa  AHsioteles  so  vorgekommen,  als  sey  der  Staat  vor  der  Familie 
da  gewesen,  was  ja  eigentlich  eine  Absurdität  ist.  Die  Staaten  der 
ilten  Welt,  oder  richtiger  die  Magistrate  trafen  häufig  selbst  die  Wahl 
der  Ehegatten  und  bei  mehreren  griechischen  und  arischen  Völkerschaften 
war  dafür  gesorgt,  die  jungen  Leute  zeitig  zu  verheirathen.  In  Sparta 
war  es  ein  Schimpf,  in  einem  gewissen  Alter  noch  nicht  verheirathet 
KU  seyn;  besonders  sah  man  darauf,  dai>s  nur  gesunde  und  kräftige 
Personen  sich  heirathen  durften,  auch  trog  man  mit  Recht  gar  kein 
Bedenken,  kranke,  verkrüppelte  oder  monströse  Neugeborene  zu  tödteti 
oder  auszusetzen,  weil  sie  sich  selbst  und  dem  Staate  nur  zur  Last 
fallen.  Deshalb  sagt  denn  auch  Aristoteles  VII.  15.  sehr  wahr  „Wenn 
erst  der  Körper  gebildet  seyn  muss,  ehe  man  zur  Erziehung  der  Seele 
übergeht,  so  ergiebt  sich  daraus  die  Notbwendigkeit  der  Aufsicht  üb^r 
die  Heirathen  in  einem  Staate,  denn  davon  hängt  es  ab,  ob  die  Körper 
gesund  und  vollkommen  seyn  werden  oder  nicht^. 

e^  Wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  war  dieses  Bedürfniss 
ron  ehelichen  Kindern  bei  den  alten  Braminen  so  dringend,  da^s  sogar 
1er  filtere  Bruder  sich  den  jüngeren  substituiren  konnte,  um  für  ihn  ein 
Kind  zu  zeugen  und  wir  stellen  diese  uns  sehr  anstösig  erscheinende 
Sitte,  welche  aber  hier  durch  ein  religiöses  Bedürfniss  geheiligt  war, 
mler  die  Kategorie  des  Begriffs  der  Adoptionen;  ja  schon  bei  den 
Spartanern  und  Etruskern  durfte  ein  Bürger  seine  fruchtbare  Frau  einem 
inderen  Bürger  leihen,  um  einen  Erben  zu  bekommen  und  von  einem 
fon  beiden  entlehnten  wahrscheinlich  auch  die  Römer  dieses  Auskunfls- 
niUel,  während  der  Mann  dafür  verantwortlich  blieb,  dass  seine  Frau 
iM  keiner'  Ausschweifung  hingab. 
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inupl  die  Sorge    des  SUbU    «Uför,   dan  die  Fimiliai 
in  kämen  n.  auch  Hertnan  1.  e.  §.  ISO.  uod  131. 

§.    236. 

lUken   Humaniläls-Völker,   wenigslens    die  Gri( 
hrschdnlich  das  ognalische  und  cognatische  Yerid 
n-Glieder  noch  viel  weiter  qus  als   die  $.  8.  ^tt 
1  Schemala   gehen,   denn    ihre  Gesehlechlcr   Q 

üelislwahrschcinlich  in   dem  ursprünglichen   wirlj 
hafts-YerhUltnisse  >)  und  es  wird  diese  Annahme  dlj 
legt,   dass   sicli  das  Erbreehl  nicht  eben  so  wfl 
e  wir  dies  nur  z.  B.  für  die  Griechen  aus  den  | 
ersehen   können,   welclie  derselbe  wegen  Erbad 
n   geballen  oder  doch  geschrieben  hatb^ 

stlia  über  die  Gescbtechler  als  Basis  des  gnetea  poHl 
'S   bei    den    GriecheD    Hfrman    I.    c.   $.    98.     ttod   | 

-66.  70. 
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ei  testiren  and  bei  eiozelneo,  besonders  Heiraih»''  und  Sterbe- 
lllen  mischte  sich  der  Staat  e»  officio^  selbst  wenn  kein  Rechts- 
reit darüber  entstand,  in  die  Angelegenheit,  wenigstens  ge- 
ngten  sie  vor  die  Yolksversammliing.  Auch  die  Testamente  der 
ömer  mnssten  vor  den  VoUce  gemacht  werden,  damit  wenigstens 
rin  Fremder  Erbe  quirilarUehen  Eigenthums  werde.  Daraus 
-fcUrt  sich  denn  auch,  wie  nur  z.  B.  bei  den  Griechen  von  einer 
UVB  neuen  Loos  •  Aostheilung  die  Rede  seyn  konnte  b).  Für 
egyplen  machten  wir  schon  oben  bemerklich,  dass  in  Folge  der 
il-Ueberschwemmungen  höchst  wahrscheinlich  alle  Jahre  der 
mnd-Besitx  wechselte  und  neu  s^ugemeesen  wurde ,  jeder  Colon 
bor  wieder  eo  Hei  erhielt  als  er  besass,  denn  hier  war  von 
riner  Oberbesserung  die  Rede ,  der  Nil  dQngt  alle  Ländereien 
Idchmässig;  und  in  dem  heutigen  Indien  j  namentlich  in  Hin* 
uimn,  besteht  noch  zur  Stunde  die  Einrichtung,  dass  alles  Land 
or  und'  blos,  gleichsam  stenerpachstwcise,  jährlich  durch  die  Ze- 
lindars  ausgethan  wird,  der  Grund-Besitz  also  sogar  blos  ein 
eliebener  ist  ohne  alle  Drspositions-Befugniss  über  dic^  Substanz. 
och  könnte  die»  freilich  auch  eine  Maasregol  der  persischen 
'roberer  seyn ,  wir  vermuthen  aber ,  dass  es  eine  uralte  Ein« 
chtung  ist,  welche  die  persischen  Eroberer  nur  zu  ihrem  Vor- 
leil  beibehalten  haben,  gerade  so,  wie  Hehemet-Ali  inAegypten 
ich  alle  Grund-Eigenthümer  in  seine  Pächter  gewaltsam  umgcwan- 
elt  hat  Bios  das  bewegliche  Besitzthumj  wohin  man  wahrscheinlich 
uch  die  städtischen  Gebäude  zählte ,  war  frei  und  in  eommercio, 
»loch  gestattete  auch  hier  der  Staat  nicht  überall,  dass  der  Ein- 
eine übermässig  reich,  werde,  ja  es  muss  darin  vielleicht  der 
rund  mit  gesucht  werden,  warum,  wenigstens  bei  den  Griechen, 
16  Reichen  verhältniesmässig  viel  höher  besteuert  waren  als 
ie  mittelmässig  Begüterten  und  Armen. 

a}  Nur  mass  man  nicht  glaoben,  dass  diese  Vertheilung  blos 
rmporär  gewesen  sey,  wenigstens  bei  den  Griechen,  sondern  das 
inmal  zugetheilte  Loos  war  und  blieb  Erbgut  der  Familie  (§.  238). 
1t  dieser  antiken  sog.  Auslheilung  des  Grund  und  Bodens  ist  natürlich 
icht  zu  verwechseln,  wenn  ein  Staat,  wie  z.  B.  die  amerikanische 
Dion,  den  ihr  Oberlassenen  indianischen  Grund  und  Boden  wieder 
erkauft  oder  znr  Belohnung  verschenkt.  Auf  jener  sogenannten  Aus- 
teilung des  Grund  und  Bodens  unter  fortwährender  Controle  des  Staats 
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Mr  dai  fdiM  rorliaiideBe  PriraU-BifeBtlNni  itt  wäatn  Scboti  nsd 
die  Griecheo  drOcktea  dies  blof  to  aus,  ali  wenn  der  Staat  daaaelbe  aHer- 
•rsl  «otgetbeilt  habe ,  oder  weil  sie  ibai  die  alisointe  Gewalt  beilegten, 
er  ktane,  wenn  er  wolle,  eine  neue  Acker-  oder  Loostheiinng  Tomebnen. 
Garn  im  Allgemeinen,  also  nicbt  blos  fUr  die  vierte  Stufe,  sey 
ttbngens  nocbmals  bemerkt,  dass,  wenn  es  irgendwo  sich  dämm  handeln 
aoDte,  das  Ansammeln  einer  aUaagrosen  Hasse  des  Grund  und  Bodens  in 
fÜMT  Hand  oder  einer  Familie  au  Terhindern,  es  «in  sehr  einfaches 
Mittel  gibe,  welches  ganz  unfehlbar  wfire,  nemlich  das  Ker6o<  aller 
mnd  jeder  VerpaehliMg,  Ausleihung  anf  Zins  und  was  dem  gleich  steht, 
ao  dass  jeder  Grundbesitier  nun  entweder  seinen  Boden  selbst  bauen 
müsste,  oder  ihm  blos  noch  die  Ausbeutung  durch  einen  Verwalter 
gestaltet  wfire.  Bei  den  Alten,  welche  ihre  Grundstücke  durch  Sclaven 
bwieft  Hessen,  war  dem  auch  so,  letztere  waren  sehr  oft  die  Guter- 
laapecloren  und  Verwalter  fUr  ihre  Herrn. 

k)  NatOrlich  nur  unter  Umstfinden,  wo  es  die  politische  Reorgani- 
anlioB  rchlecbterdings  forderte,  wie  nur  z.  B.  als  Soloo  die  atheniensische 
Verfassnng  reorganisirte.  Uebrigens  ist  hierin  noch  der  Grund  zu 
aacfaett,  warum  dem  Alterlbume  alle  Rerolutionen  fremd  waren,  welche 
in  den  Yerinderungen  des  Grnnd-Besilzes  und  seiner  Belastung  nur 
s.  B.  bei  uns  ihren  Grund  haben. 

Die  französische  Revolution  hatte  lediglich  in  der  Ueberschalduog, 
ii  der  ftbermlsigen  Besteuerung  etc.  ihren  Grund,  und  bestand  in  der 
Bioiiehnng  der  königlichen ,  geistlichen  und  adelichen  Güter ,  so  wie 
zuletzt  in  der  Aufhebung  aller  Feudal-Lasten.  Die  tentsche  Revolution 
besteht  eigentlich  nur  in  der  Ablösung  der  bfinerliche'n  Lasten  und 
Anflösung  des  gutsherrlichen  Nexus. 


%.    238. 

tyy)   Erbe  und  Erbfolge. 

Dem  allen  gemäss  gab  es  nun  hier  auch  kein  solche» 
Rrih-^  Familien  '  oder  Slamm^Oul  wie  bei  den  Völkern  der  dritten 
Stufe,  in  so  weit  alles  Grund-Eigenlhum  der  Familien  blos  wie 
zugetheiltcs  Gut  angesehen  und  behandelt  wurde,  so  dass  auf  der 
einen  Seite  die  Intestat-Successions-Ordnung  genau  vorgeschrieben 
war  und  willkürliche  Erbtheilungen  nicht  gestattet  wurden,  so 
wenig  wie  eine  freie  testamentarische  Disposition  a) ;  auf  der 
anderen  Seite  aber  auch  der  Staat  wieder  darauf  hielt,  dass  das 
Gut  beisammen  bleiben  musste,  um  der  Verarmung  der  Slaats- 
b&rger  vorzubeugen  b). 

a)  Deshalb  trugen  auch  nur  z.  B.  bei  den  Griechen  die  Erbscbalts- 
Streiligkeiteiten   siugleich   einen  polnischen  Charakter  und  die  grösten 
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DUD  ^eiviM  Dicht  mit  unseren  AJvocBlen  wird  vttff 

n   dabei  *uf.  ($.  236.  Note  b> 

Solon  erlanble  tu  Alben  eiaein  kinderlosrnVater'  äts  T) 

ihrer  abiohsten  SIbbU-  nnd  Regiernne»-Ge>i-aH  k 
uch  die  anliken  Volker  viel  leit^hlcr  gegen  den  Paupt 

wir,  wozu  freilich  noch  kam,  dasi  der  Lebenstved 
kr  war,  so  iass  man  Ktat  uad  Verkauf  vod  Grondeiji 

elcD  konnte  (_Arüiolele.i  11.  7J.  Ja  die  Griechen  lA 
Verwandte,  sich  tu  heirntheD,  um  «ine  Familie  «Uta 
«n/«,«,™  V.   5).                                                                   1 

$.    233.                                           ■ 

viokti  und  uns  selbst  früher  gcschiciien,  a)s  sei  | 
bürgerliche  Gt-sellscliaft  und  das  CiviI-Re€li(J 
/jo/i/iücAcH  Leben  geopfert  worden  oder  es  hat 

olilische  Gescilschan  der  blii  gerlichen ,  sondern  4 
jetiLT   gedient,   beüonders    bui  den  GrieclieQ.^ 

och  nunmehr  gefunden  zu  haben,  duss  auch  die* 
Stufe,  sonacli   auch   die  Griechen  ktine  solchf 
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CMehraaDikeil  oder  Gelehrtheit  erheischende  BeschttRigongeiii 
z^  B.  mir  die  Heilkansf,  entweder  ihren  Solaren  oder  den  niederen 
Kasten  b},  Mos  um  sich  ungestört  den  höheren  Lebenszwecken 
widmen  zu  können ,  ohne  dass  aber  damit  gesagt  seyn  soll,  es 
leyen  nur  z.  B.  alle  atheniensidien  Bürger  lauter  Piatos,  Pe*> 
riklesse,  Demosthenesse  und  Phidiase  gewesen,  ja  die  minder  be- 
gOlerten  Bürger  trieben  gar  häuflg  ganz  gemeine  Gewerbe  und 
C8  war  ganz  und  gar  nicht  etwa  entehrend ,  sein  Landgut  selbst 
so  bestellen,  nur  hielt  man  solche  Bürger  nicht  für  geeignet,  dem 
Staate  im  eigentlichsten  und  engsten  Sinne  zu  dienen,  d.  h.  Staats- 
imter  zu  bekleiden  c).  Die  Sciaverei  hatte  also  hier  das  edelste 
Motir,  um  die  höchste  sittliche  Thätigkeit  da%u  hefäM§ler  BienBckm 
so  befördern ') ,  während  sie  auf  der  zweiten  Stufe  durch  die 
h5ciiste  Trägheit  hervorgerufen  ist ,  auf  der  dritten  aber  mehr 
in  der  Gewinnsucht  ihren  Grund  hat  e}. 

Die'zur  bürgerlichen  Gesellschaft  gehörenden  Bürger  dienten 
sidi  nun  aber  unter  einander  mit  der  grössten  Uneigennützigkeit  • 
eben  dadurch,  dass  überall  und  stets  der  Einzelne  seinen  Privat- 
Vortheil  dem  sittlichen  Interesse  unterordnete,  wenigstens  der 
patriotische  Ehrgeiz  dazu  anspornte  und  die  öffentHehe  Meinung  ^ 
diese  allmächtige  Gebieterin ,  es  erwartete  und  erheischte  Q. 
Diesem  Gemeinsinne,  besonders  der  Reichen,  im  Alterthume  muss 
die  grosse  Menge  prachtvoller  Bauten  vorzugsweise  mit  zuge- 
schrieben werdeng),  wobei  denn  diejenigen,  welche  Staatsämter 
bekleideteu,  besonders  die  Könige,  sich  noch  besonders  auszu- 
seichnen  suchten ,  um  sich  den  Dank  und  die  Achtung  ihrer 
Hitbürger  oder  des  Volks  zu  verdienen ,  ja  die  Baukünstlor  und 
Bildhauer  arbeiteten  umsonst  und  die  Reichen  oder  der  Staat 
lieferten  ihnen  blos  das  Material  dazu. 

a}  Bei  stfmmtlichen  Völkern  der  4.  Stufe  galt  der  Ackerbau  ab 
eine  ehrenvolle  Beüchafligaog ,  weil  man  ihn  als  das  reale  Fundament 
aller  Cullur  und  Civilisation  ansah.  Sodann  sagt  aber  Aristoteles  I.  8. 
(aod  hier  ist  überhaupt  erst  dieser  Staatsmann  gans  verstündlich ,  denn 
er  acfarieb  ja  nicht  für  uns,  sondern  ftlr  die  Griechen  seine  Politik} 
^Der  Reiebthum  ist  die  Sunune  derjenigen  Werkzeuge  ^  die  zu  den 
häosUcheB  uod  bürgerlichen  Verrichtungen  nad  den  darauf  sich  besiehenden 
£«iislmi  oöthig  sind^  V1L13,  ^Die  Soasereo  GtUer  und  ihr  Gebrauch  sind 
BOT  Mülel  sun  Zwecke  nickt  Sett»staweck>  wai  sie  jedoch  leidfr'  in 
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dei  Asfett  vieler' find ^^  ftlr  leioe  2eit  nXinlidi,   denn  er  selbst 
der  lelile  grosse  Scbriflsleller  der  Griechen,    and  die   ScIlistM 
Einzelnen  im  Gegensalie  in  dem  Gemeinsione  trat  immer  mehr 
daher  sagt  er  I.  9.     ^Die  Disposition  der   Menschen   xor  unbe; 
Begierde,   immer   mehr  tn  haben,   kommt  zum  Theil  daher,  i 
ucbl  sowohl  darnach  trachten,  gHtcIneUg  %n  leben,  sondern  nir  < 
%u   leben   d.   h.  so   gemieuen^   deshalb   müssen  denn   aach   sei 
Tapferkeit   and   die  Arzneikonst    als    Mille!    zam  Gelderwerbe 
und    Vn.    1.    „Der  Satz,    dass   der   glückselige   Staat  derjenif 
welcher  am   vollkommensten   ist  und  am  besten  handelt,  ist  d< 
vom   einzelnen  Menschen  gilt,    ganz   analog   and    beruht  auf  d« 
Gründen''  endlich  YU.  6.     ,)Jede  Stadt  muss  als  Staat  inneren 
und  Handel   treiben,   am   die  Waaren   aufcziitaaschen ,  sie   braoc 
nieht  Fremden  einen  Markt  za  eröffben,  oder  als  Markt  zo  dien 
heisseo,  den  Handelsgewinn  za  einem  Lebenszweck  machen. 

b}  Diese  Sclaven  oder  niederen  Kasten  nannten  denn  a 
Griechen  das  Volk  und  Aristoteles  lY.  4.  ^fihit  dahin  die  ( 
unfreien}  Bauern,  Tagelöhner,  Handwerker,  Krümer,  Fischer  und 
selbst  die  Kochkunst  zfihlt  er  zu  den  Fertigkeiten ,  die  blpsi 
Sciaven  zu  erlernen  geziemten,  ja  Ylll.  7.  geht  er  so  weit,  die 
dieser  Leate  für  gleichsam  verrenkt  zu  erklären,  offenbar  eine 
die  nor  ein  griechischer  Bürger  hegen  konnnle. 

c}  Daher  auch  der  Ehrgeitz  der  Griechen  nach  Staatsäratem 
bereits  oben  ein  Mebreres}   und   dass    »ie   in    der  Befähigung  < 
volles   ganzes  Bürgerrecht   erblickten,    welchem   so    bei   uns   < 
nieht  ist. 

d}  Daher  sagt  auch  Leo  S.  98.     ^Eine  Demokratie  mit  g< 
Bevölkerung   ist  ohne   Sciaverei    nicht  gedeokbar^  ja    die    Sin 
(wie    schon   gesagt ,    grosse   Yerehrer    des   Alterlhums)    meint 
Sciaverei  sey  ein  Fortschritt  zum  geselligen  Leben.    Aristoteles 
sodann  noch  YL  8.     ^Beim  armen  Mann  versehen  Weib  und  Ki 
Stellen  der  Dienstboten  und  Sclaven  und  deshalb  können  sie  au* 
öffentlich    beaufsichtigt   werden^.     Uebrigens    ist  es   falsch   we 
glaubt,  die  Sclaven  der  antiken  Yölker  und  Staatsbürger  seyen 
Abstammmung    mit    denselben   gewesen    und    somit    der  Staat 
Sciaverei   eines   Tbeiles    seiner   eigenen    Genossen   gegründet   g 
sondern  die  Sclaven  waren  stets  fremde   im    Krieg  gemachte  G( 
oder   von    fremden    Sciavenhändlern    zugeführte    Menschen;    dii 
Staats-Genossen,  welche  zur  Strafe  in  die  Sciaverei  verurtbeilt 
bildeten  jedenfalls  den  allerkleinsten  Theil.     Arg.  AristoUlts  Y|| 

e}  Montesquieu  bat  Ober  die  Sciaverei  recht  gute  Beme 
gemacht;  er  sagt  XY.  1.  „Die  Sciaverei  richtet  sich  nach  den 
dem  Clima  und  der  Yerfassung.  In  letzterer  Hinsicht  hatten  ( 
ond  Römer  deren  nöthig,  um  Bürger  seyn  z»  kännen;  sie  sol 
des  Nutzens ,  nicht  der  Wollust  wegen  Statt  haben  ^  ietileres  i 
bei  den  Nomaden  hinsichtlich   der   Sclavinoen   und  leider  aach 
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;>piii«cbefi  Plaotageii-Besilzerii  der  Fall.  XY.  10.  unlencheidet  er  sehr 
ilif  die  real«  uod  die  penöoiiclie  Sciaverei;  was  er  dagegen  Bach  17. 
r  die  poliliicbe  Sciaverei  im  uiieigentllcben  Sinoe  Mgt  (denn  die 
eallicbe  Sciaverei  isl  aleti  poliliücher  Natur,  kann  ohne  aatdrUcklichea 
erkeaolDifa  des  Staats  uicbt  bestehen,  wie  wir  schon  oben  beim 
Uliseben  Organismus  gesehen  haben},  gilt  mehr  von  den  Ra^en  und 
r  Decadeni  als  vom  Clima.  Werden  nur  Fremde  su  Sciaven  gemacht, 
hat  die  Sciaverei  in  so  fern  überall  ihr  gefährliches,  weil  durch  die 
it  Mvermeidlich  vorkommende  Freilassung  derselben,  so  wie  auch  die 
nuscbiing  mit  denselben  eine  Bevölkerung  erxeugt  wird,  welche 
iwcder  die  Stammes  -  Reinheit  vernichtet,  oder  zuletzt  dem  Ganzen 
lUfflich  wird.  Im  Uebrigen  bat  die  Slaverei  auch  wieder  ihre  guten 
älci.  Ueberall,  wo  keine  Sciaverei  herrscht,  fallen  die  Alten,  Kraft* 
•ea  und  Verarmten  der  dienenden  Klasse,  der  Handwerker  und 
riMf  dem  Staate  zur  Last  und  bilden  zuletzt  die  gefilhrlirhe  Klasse 
!r  Proletarier.  Der  alte  krafllose  oder  kranke  Sciave  oder  Leibeigene 
m  dagegen  von  seinem  Herrn  bis  an  seinen  Tod  ernährt  werden; 
t  Sdaverei  und  die  Leibeigenschaft  kennt  sonach  keine  Bettler. 

f)  Ohne  diese  Gesinnung  hfllten  sie  das  nicht  seyn  und  leisten 
«nen,  was  sie  waren  nnd  leisteten,  denn  der  wahre  sittliche  Palrio- 
KM  Mast  sich  nicht  auf  die  Dauer  als  ein  blosses  Drama  spielen 
i  Wachtmmlh  sagt  in  der  Leipziger  Literatur  Zeitung  1833.  No.  3. 
dieser  Hinsicht  wahr  ^Der  Rausch  der  Begeisterung  zu  einem 
fireinngskrige  und  die  stoische  Weise  des  Staatslehens ,  wo  Freiheit 
«b  Reinheit  und  Sliligkeit  des  Sinnes  nnd  Strenge  der  öffentlichen 
Hit  getragen  werden  soll,  verhalten  sich  zu  einander  wie  die  Auf- 
Ihiug  des  Jttngliuges  und  die  Vernunft-Reife  des  Mannes^.  Wir,  die 
r  in  den  Banden  des  Familien-Seibsterbaltungs-Triebes  nnd  GUther- 
arerbes  liegen,  können  daher  auch  etwas  wie  den  antiken  Patriotismus 
r  nicht  begreifen,  weil  wir  ihn  nicht  nach%ufithlen  im  Stande  sind, 
i  es  ist  ein  grosser  Irrlhum  zu  glauben,  der  Patriotismus  der  Alten 
se  sich  wie  das  Lateinische  und  Griechische  erlernen  oder  durch 
iterricht  und  Erziehung  beibringen.  Diesen  Irrthum  Iheilt  aber*  die 
lirift  von  Uyaeinthe  Conne,  du  courage  citil  et  de  Feducation 
vpre  ä  iftspirer  les  vertus  publiquesj  Paris  1829.  Der  Verfasser 
ebt  zwar  unsern  Mangel  an  allen  Staatsfugenden  im  Sinnne  der  Alten 
I,  meint  aber,  dass  sie  durch  Erziehung  erzeugt  werden  könnten, 
oara^e  cirile  nennt  er  den  Muth ,  der  nur  im  geselligen  Verhältniss 
miDben  sey ,  sobald  der  Mensch  für  seine  Pflicht  gegen  den  Staat 
lit  grossen  Üusseren  Hindernissen,  namentlich  mit  der  Gewalt  des 
ifeien  Interesse  zu  kimpfen  habe.  Er  zeigt,  dass  dieser  Mnlh  seit 
<■  Alterthume  in  allen  neueren  Staaten  verschwunden  sey.  In  dieser 
hiicht  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  germanischen  Völker  auch 
^  Patriotismus  halten  und  zwar  sowohl  vor  als  nach  Entstehung  des 
'codal-Systems.  Wöfhrend  desselben  bestand  er  in  der  Treue.  Nach 
'cvselben,  welches  die  Menschen  in  scharf  geschiedene  Klassen  oder 
^^e  zersetzt  hatte,  konnte  sich  der  germanische  Patriotismus  nur  noch 
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■ationigehl    erweieen ;     nor     ddiI     in    ao    fern    ■dcIi 
rs-Geist  seil  dem   16.  Jahrhandert  ellmlilig  encblain  b 
gewaltsam  anlcrdrilckt  worden  ist,    sind    wir  dennali 

iv-Syslem   hat   vollunds   die  leliten  Spuren  davon  vai 
dadarch,   du»  lellleres  allen  tländhehen   Corpora/iöä 
kken  und    stall    dessen   einen    neuen    SUaU-Fali-ioti« 

ken    unteres   concreten  Patriotismassfs   und    darin    b 
rund  lu  fiuden,    warum    sich   jetzl    alte   Eioielne  nd 
ner  Art  Wacher  hingeben,   d.h.  so  schneit  wia  mügHe 
ollen,    in    welcher    Hinsicht    die    Nordamerikaner    vol 
b  auszeichnen    und  wie  Marryat   ihnen  DBchnagte,   aoi 
r  mit  England  dachten,  um  sich  mit  einem  Schlage  H 
egen  dieses  losmachen  zu  hönnea.      Dies  sieht  nun  alj 
:io,    denn    er  flndel  die   Ursache    des  gSnilicben  Hill 
1  in  der  gesteigerten  CivÜisatioB  (soll  richtif er  heisfea  ta 
1  InditUrie-Speculalion   oder  Kultur)    welch«    ilie   If 
en  BedUrfDissen  und  HUcksichlen  umgebe,  dass  ihr  1^ 
ilTnel  werde,  sodass  ihnen  nur  noch  Siun  Tür  datPrJvat-Q 
e ,    dem  Feinde    aller   Slaals-Tugendeo.     Der  VerfaMI 
doch  hierUrsache  und  Wirkung,  deon  es  bl  den  Schreib 
irgckommen,    der  siih    darüber  beklagt  habe,     dais    ih 
essen  verhinderten,  relriot  EU  seyn,  vielmehr  bescfam 
ilne    darüber,    wenn    ihm    die  concrelen  Staala-Einrid 
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WO  wir  dät  Enisleheo  dieser  colotsaleo  BaaleD  ebenwohl  oar  dem 
fialriotismaf  dieser  Völker  saschrieben,  ood  daan  iiKh  noch  M<mie$^ieu 
V.  3.  uod  Vn.  3. 


ßfi)   r»»  ^»  V§rtr4gtn. 

§.240. 

Dem  allen  gemäss  waren  ihnen  viele  Recfats-Geschifte  und 
Yertrflge,  welche  die  dritte  Stufe  kennt,  wiederam  unbekannt,  sie 
ballea  weder  Namen  noch  Worte  dafttr  und  kein  Volk  der  vierten 
8t«l6  hat  die  Wissenschaft  des  CiviK-Rechla  Oberhaupt,  insonderheit 
dtTbeorie  der  Verträge,  einer  theoretischen  Behandlung  gewflrdigt, 
foiidem  sie  fassten  den  Verkehr  überhaupt  und  insonderheit  die 
YetMge  mehr  vom  moralischen  Gesichtspunkte  auf,  so  dass  ihnen 

s.  B.  derRMhtssatz  der  Römer!  guifitre  tttoutUurj  netfUnem 

ff  oder  attch  minima  non  ew-at  praetety  unbekannt  war.  Sie 
bratraften  schon  jede  kleine  Uebervortheilung  beim  Kauf  und  Ver- 
kauf und  belegten  vollends  den  Geldwucher  mit  der  höchsten 
Veraditung  a). 

Eine  Theorie  des  Verkehrt  in  der  Ausdehnung,  und  dem 
Sinne  ^  welche  dieselbe  auf  der  dritten  Stufe  unter  dem  Namen 
der  Kationai-Oekonomie  erhalten  hat,  hielten  sie  vollends  ganz 
nnter  ihrer  Würde,  so  iass  ÄriBfoteiea  I.  11.  bemerkt:  ^Es  genüge 
dem  Staat»>Philosophen  wenn  er  davon  nur  das  Allgemeine  und 
NothdürfUgste  wisse^ ,  während  es  sich  bei  uns  damit  gerade 
mngekehrt  verhält. 

a)  Aristoteles  I.  10.  sagt:  ,, Warum  bei  den  Griechen  der  Handel 
idehl  so  geachtet  sey  wie  der  Ackerbaa  und  die  Gewerbe,  habe  seinen 
Grond  darin,  dass  Ackerbaa  und  Gewerbe  nothtcendig  seyen,  der  Handel 
aber  von  der  Naiur  schon  weiter  entfernt  und  bemttbt  sey,  durch  den 
Schaden  Anderer  zu  gewinnen,  so  dass  denn  auch  am  allermeisten  der 
Gewinst  vom  Geldwucher  und  Geldwechsel  verachtet  sey,  denn  Geld 
sei  kein  producirendes  Ding  und  der  Zinswucher  sey  die  unnatürlichste 
Erwerbsart^.  Obgleich  es  ganz  falsch  ist,  dass  das  Princip  des  Handels, 
selbst  mit  dem  Auslände,  darin  bestehe,  durch  den  Schaden  oder  die 
Uebervortheilung  Anderer  zu  gewinnen,  vielmehr  beim  wahren  Handel 
beide  Theile  gewinnen  mUssen,  wenn  er  von  Daner  seyn  soll,  (s.  oben 
$.  15 — 17.}  so  ersieht  man  ans  der  allegirten  Stelle  wenigstens  das 
tittHche  Motiv  f  warum  sie  den  Handel,  als  Gewerbe  belrachtet,  gering- 
scbitxten.    Die   Markt-Polizei  war  daher  nach   Aristoteles  VI.  8.  sehr 
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rigens  ]iatlen  sie  Gnmdbilcher  in  welche  alle  Contrad 
gin  eingeirsgen  wuröep.     Ob  gleich  von  Auhng  od) 
erlalle  des  persönlirhea  Credili  ist  ud(  aabehianl. 

§.  241. 

waren  denn  viele  Handlungen,  welche  selbst  digr 
nichl  einmal  für  Verbrechen,  ja  nichl  einmal  fBd 
■hl,  bei  ihnen  beides ;  umgekehrt  mochten  eie  abe^ 

Verbrechen  gar  keine  Strafe  feslselzen,  weil  ^ 
irklich  unbekannt  waren,  oder  üir  siltUches  Gefl^ 

der  Begebung  in  ihrer  Mitte  bezweifelte.  Am 
ergiebt  sich  auch ,  dass  die  Mehrzahl  der  Veq 
chen  bei  ihnen  den  Charakter  von  Sitten  -  polizei 
eben  Vergehen  und  Verbrechen  annahmen,  Ae^ 
ist  alles,  was  den  Einzelnen  beleidigte,  als  &m 
einer  selbst  ana).  Dabei  lag  ihrem  ältesten  il 
le  man  zuSiraf-Androhungen  genöthigt  war,  daslj 
nun;/  und  religiösen  Reinigung  zum  Grunde  (Nenj 
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Selbst  im  Cir^-Processe  galt  sodann  nicht  die  reine  Ycr- 
handlungs-Maxime,  wie  sich  dies  schon  aus  dem  bisher  Gesagten 
von  selbst  ergiebl;  vöHig  und  absolut  inquisitorisch  war  aber  der 
Straf-Process.  Man  sah  nicht  blos  auf  Dolus  und  Culpa^  sondern 
auch  auf  die  sittliche  und  unsilth'che  Triebfeder,  besonders  die 
Bosheit  des  Handelnden  überhaupt,  so  dass  objectiv  geringe  Ver- 
brechen an  schlechten  Subjecten  hart,  und  objectiv  grosse  Ver- 
brechen an  sittlichen  Subjecten  gering  gestraft  wurden,  ja  schon 
der  blose  Verdacht  mangelnder  Theilnahme  für  das  Ganze,,  ein 
blosea  negatives  Verhalten,  war  ein  Staatsverbrechen,  hob  die 
gute  Meinung  von  einem  Bürger  als  solchem  auf  and  konnte  ihn 
des  fwHfischen  Bürgerrechts  berauben. 

fl)  rom  Reckt. 

§.  243. 
Ans  allem  Bisherigen  ergiebt  sich  also,  welchen  unmittelbaren, 
absoluten  Einfluss  die  antiken  Staaten  auf  das  Civil-,  Straf-  und 
Frocess-Rechte  übteii,  so  dass  es  den  Schein  gewann,  als  hätten 
sie  gar  kein  festes  Civil-il^cy^/  gehabt;  sie  hatten  aber  ein  solches 
in  dem  bisher  schon  gezeigten  Maase,  und  seiner  sittlichen 
und  somit  absoluten  Gewalt  wegen  nennen  wir  es  hurh-  oder 
absolutes  Rechl^y  Eine  Folge  davon  war  denn  auch,  dass  und 
warum  diese  Völker  das  Civif-,  Straf-  und  Process-Rccht  frissen- 
sehfifflieh  fast  ganz  unbearbeitet  gelassen  haben.  Erst  nachdem 
die  Griechen  moralisch  todt  und  unter  das  Joch  der  Römer  gelangt 
waren,  bearbeiteten  sie  nicht  ihr  eigenes,  sondern  das  römische 
Recht.  Ihre  sonst  so  reiche  Sprache  hatte  aber  demohngoachtet 
keine  Worte  Tür  sehr  viele  römische  Civil -Rechts-BegrifTe  und 
sie  mussten  daher  die  römischen  Kunst -Ausdrücke  beibehalten 
und  in  ihre  Sprache  aufnehmen  l»3. 

'a}  Der  Grund,  waram  besonders  die  Griechen  kein  strenges,  d.  h. 
scharf  abgegrenztes  Civilrecht  hatten,  bestand  also  noch  einmal  (§.  239} 
darin,  dass  es  fortwährend  für  die  sitllichen  Zwecke  des  Garnen  gleich- 
sam verbraucht  wurde  and  dadnrcfa  die  bürgerliche  Geselischaft  sich  mit 
der  politischen  fast  ganz  identificirte.  Sie  hatten  also  allerdings  ein 
Reckt  in  Beziehung  auf  alle  di«  Objecte,  welche  zum  Civil-,  Slraf- 
ond  Processrecbten  gehören;   es  war  dies  aber  so  absolut  eingreifend, 
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das8  es  uach  unseren  BegriSeo  and  Gefühleo  aufhörte,  eia  so  bcKhfltilci 
und  gesicbertes  uoabhflngiges  Civil  -  etc.  Rechtes  zti  seyo,  wie  dies  ik 
(^ernmiiisrlien  Völker  seil  dem  Feudal-Systeroe  ihreo  Herrn  nod  Obrif- 
keifen  ere&renbber  ängstlich  festzuhalten  und  zu  hewachen  driognii 
Gründe  halten  und  weshalb  es  denn  hier  aach  nicht  mehr  Civil-,  soiden 
Prtr/i/-Recht  genannt  wurde.  Wir  glauben  daher  auch  dorch  das  Wert 
Uuchrecht  oder  absolutes  Recht  die  rechten  Worte  für  die  Sache  ge- 
funden zu  hoben,  nachdem  wir  nämlich  oben  ausgeführt  haben,  dass  der 
Begriff  des  Rechts  (Jus) ,  im  Gegensatz  zam  Rechleo ,  lediglioh  dvtk 
die  im  Staatsschutz  liegende  Erzwingbarkeit  gegeben  isl  nod  in  dir 
Verschiedenheit  der  Energie  dieses  Staats-Schutzes  die  vier  Grade  dsi 
Rechts  ihre  Erklfirung  finden,  nfimlich  völlige  Rechtslosigkeil,  \aXm 
Recht ,  ganzes  Recht  und  absolutes  oder  Hochrecht.  Daraus  erkürt  ei 
sich  auch  sehr  leieht,  warum  den  Griechen  die  ganze  juristische  Ter- 
minologie der  Römer  fehlen  musste,  so  dass  sie  auch  eigentlich  wu  eil 
Wort  für  das  Rechte  (Rectum')  hatten  (ßi^yf)  und  die  Themu  air  ik 
Austheilerin  und  Wtichterin  des  Rechten  war. 

b}  Liest  man  die  griechische  Paraphrase  des  Theophiius  Ober  ii 
juslinianäischen  In»li(u(ionen,  so  sollte  man  meinen,  sie  hSttea  aicbt 
einmal  Worte  für  debitor  und  creditor  gehabt,  denn  Theophiius  beUt 
auch  diese  Worte  im  Griechischen  bei,  wiewohl  sie  fttr  ^Scholdaer* 
ein  Wort  ballen.  Das  Wort  viro$it}Hi)  bedeutet  ursprünglich  nur  eise 
Unterlage,  einen  Untersatz  und  weil  wiederum  die  Römer  f&r  eiH 
verpfändete  unbewegliche  Sache  kein  Wort  liatten,  so  bediealea  M 
.«ich  dieses  griechischen  Wortes  dafür,  denn  pignus  bezeichoel  blof 
rine  verpfändete  bewegliche  Sache. 


y)  Uom  Kinflmse  d^r  Religion, 

S.  244. 
Erst  hier,  auf  der  vierlen  StiiFe,  waren  denn  auch  Rechl», 
Hecht  und  Hvlhfinn  auf  das  ongsle  verbunden«}.  Obrigkeitei 
und  Priestor  waren  meislenihoils  eins,  wenigstens  verrichldd 
die  Obrigkeiten  in  vielen  Fällen  auch  priesterlfche  FuncUonci, 
besonders  trug  das  Strafrecht  gezcigterinassen  zugleich  elBcn 
religiösen  Charakter  und  die  Definition  der  Römer  von  der  Juris- 
prudenz ,  dass  sie  die  notifia  rerum  hvmanarum  et  divinamu 
sey,  muss  von  den  Griechen  oder  Etruskern  enlFchnl  seyo. 

a)  Obwohl  säromtliche  Volker  der  vierten  Stafe  aoeh  an  dsei 
höchsten  Welt-Geist  glaubten,  so  Wfir  es  doch  nasser  den  iaaife* 
Ritpport,  in  welchem  sie  zur  Natur  and  zum  G4^ttlielien  standen,  ir 
A/tcJkes  Bedttrfniss,  welches  Ulr  alie  Lebms^Verhälismutj  iawakte 
Mensch  gelangen    kann,     noch    besondere    persönliche  UnlefgOtt*' 
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schuf  and  diese  standen  denn  in  fortwäbrendem  Verkehre  mit  ihnen  und 
■oigekebrt,  so  dass  denn  auch  dies  ein  weiterer  Grund  war,  warum 
Um  Civil-Recht  (Jus)  nie  zu  der  Abgescblossenbeit,  gegenttber^dem 
öffentlichen  Recht,  gelani^en  konnte,  welches  seinen  Charakter  auf  der 
dritten  Stufe  bildet.  Heeren  sagt  ebenwohl  schon:  „Im  Alterthum 
Irugen  fast  alle  politischen  Gesetzgebungen  den  Charakter  und  die  Auto-- 
rität  der  Religion^,  Mau  denke  nur  anch  noch  an  die  Auspizien, 
Orakel  etc.  Wir  branchen  uns  deshalb  aber  hier  nicht  weiter  dabei 
aufsohaUen,  da  wir  bereits  Theil  IL  ausführlich  darüber  gehandelt  haben. 


S)  Von  der  Classen^fcrgchiedenheit* 

$.  245. 

Was  nun  die  Ciassen-Veriichietlenkeifen  der  vierten  Stufe 
anlangt,  ao  haben  wir  über  das  Recht  der  Griechen  einige  sehr 
gute  Monographien,  freilich  nur  von  dem  ^er  Athenienser  und 
Spartaner,  die  uns  aber  eine  Schlussfolgernng  auf  die  Aehnlichkeit 
desBecfalen  und  des  Rechtes  bei  den  übrigen  Ordnungen  derselben 
gestatten  •). 

Von  dem  Rechten  und  Rechte  der  zweiten  Classe  ha^en  wir 
blos  hinsichtlich  der  Etrusker  fragnienlarische  Kennlniss,  besonders 
nnd  in  so  weit  die  Römer  die  auf  das  engste  mit  dem  Rechte 
verbundenen  religiösen  Institute  der  Et;*usker,  z.  B.  nur  die  con- 
ßrrea/iOj  die  9aera  prieafa^  die  Auspicicn  etc.  von  ihnen  adoptirt 
hatten  bj. 

Das  (oUekiscJie  Recht  liegt  noch  ganz  im  Verborgenen  und 
wird  es  auch  wohl  bleiben  <^3  und  hinsichtlich  des  ägyptischen 
werden  wir  vielleicht  in  späterer  Zeit  eine  nothdürftige  Zusammen« 
stellang  erhallen  können,  wenn  die  Hieroglyphen  und  die  bis  jetzt 
aufgefundenen  Rollen-  und  Mumien  -  Inschriften  gelesen  und  be- 
kannt gemacht  seyn  werdend). 

lieber  das  Recht  der  arischen  Völker  wissen  wir  wieder  fast 
gar  nichts«},  so  dass  uns  denn  blos  von  dem  braminisctien 
Rechte  durch  das  Rechtsbuch. 3i4/iti'ir  das  meiste  aufbewahrt  ist 
und  daher  hier  in  der  Note  Platz  greifen  magf),  dies  uns  aber  be- 
rechtigt, anzuneiimen,  dass  bei  den  arischen  Völkern  das  Recht  etc. 
entweder  dem  ägyptischen  oder  indischen  verwandt  seyn  musste. 

a}  Sie  finden  sich  alle  bei  Uerman,  Lehrbuch  der  griechischen 
Slaats-AUertbttnier.  Heidelberg  1836.   genannt   und    vollständig    benutzt 
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(s.  jedoch  auch  die  neueste  Schrift  von  E.  r.  Lasaux  cur  GescbicUc 
und  Philosophie  der  Ehe  bei  den  Griechen.  München  1852,  woHd  ic 
stren(?e  Monogamie  derselben  nachgewiesen  ist.  Der  SchOnheitsMi 
der  Griechen  erstreckte  sich  übrigens  sogar  darauf,  nur  schöne  WeÜM 
zu  wählen,  am  schöne  Kinder  zu  erzeugen ;  und  das  macht  man  UiM 
wieder  zum  Vorwurf,  denn  es  habe  sonach  der  griechischen  Ehe  6i 
romantische  Liebe  der  Germanen  gefehlt,  die  Frau  sey  noch  ibm 
nur  IVftltel,  nicht  Selbstzweck  gewesen.)  und  wir  gehen  hier  ii 
kein  weiteres  Detail  ein,  nachdem  wir  den  Gfeis/,  das  charakteristiNhi 
Wesen  des  griechischen  Civil-Rechtes  schon  im  Bisherigen  bezeichid 
zu  haben  glauben,  denn  nur  das  ist  überhaupt  die  Aufgabe  dieses  Yc^ 
suchs.  Haben  wir  doch  fast  die  ganze  Politik  die  Aristoteles  wOrtlick 
mitgetheilt,  eben  weil  sie  der  Schlüssel  zum  Verständnisse  des  Binzeliei 
ist  und  wir  haben  gesehen,  dass  bei  ihm  Moral  und  Politik  ein  GaiMi 
sind.  Jene  ist  nur  die  Einleitung  zu  dieser  und  diese  nur  die  Aawea- 
dung  dtT  Moral  auf  den  Staat,  die  Moral  selbst  aber  die  SuoHBe  te 
Regeln  für  das  Verhallen  des  Individuums,  nur  dass  er  merkwürdigst 
Weise  die  Tujrend  für  nichts  angeborenes,  sondern  etwas  hlos  aneno§eiM 
hält,  wiewohl  man  ihn  mit  seinen  eigenen  Worten  und  zwar  mit  d« 
von  ihm  selbst  gerühmten  angeborenen  VortrefTIichkeit  dtr  Griechen  wid»- 
legen  könnte.  Seine  Ethik  lehrt  daher  di^  Kunst  zur  Leitung  des  Ba* 
trageus  oder  Verhallens  des  Menschen  im  Privatleben ,  jedoch  stellt  ci 
die  Politik  höher,  weil  sie  die  Kunst  lehre,  eine  ganze  Gesellschaft  n 
leiten ,  welche  mehr  sey  als  ein  Individuum.  Sey  Qun  die  Togead  in 
einzige  Mittel  für  letzteros  um  glücklich  zu  seyn,  uttmlich  sich  im  GeiofN 
eines  völligen  Gleichgewichts  zwischen  allen  physischen  und  rooralischei 
Krüflen  zu  befinden,  so  sey  die  Aufgabe  der  Politik ,  alle  Bürger  eioei 
Staates  dieses  Glückes  theilhaftig  zu  machen  und  deshalb  müsse  dei 
Gesetzgeber  und  Moralist  die  Menschen,  ihre' Gefühle,  Leidenscbiftei  ele 
kennen. 

Man  ersieht  hieraus,  worin  auch  sein  Irrthum  bestand  and  der  M 
viele  moderne  Staats-Pliilo^ophen  und  Perfectibilitäts-Lehrer  angestedl 
und  verführt  hat,  die  aristotelische  Ansicht  auch  aof  den  nodcfMi 
Staat  anzuwenden,  denn  das  Wahre  an  der  Sache  besteht  oar  diriii 
dass  die  angebornen  guten  Eigenschaften  etc.  eines  Volkes  darcb  dei 
Staat  geschützt  und  gepflegt  werden  sollen,  und  die  griechischen  Staat^ 
Regenten  selbst  thaten  nichts  anderes,  wie  wir  dies  im  Bisherigen  be- 
wiesen haben. 

Auf  die  Gerechtigkeit  stützt  sich  auch  nach  ihm  die  fizistenx  dei 
(bürgerlichen)  Gesellschaft,  denn  sie  könne  nur  bestehen,  wenn  keioci 
gegen  die  Freiheit  des  andern  etwas  thun  dürfe  oder  jeder  die  RecU« 
seines  Mit-Menschcn  respectire.  Wiederum  sollen  aber  allererst  die 
Gesetze  die  Rechte  und  Pflichten  aussprecheo  ond  alle  Tugenden  u 
Pflichten  machen,  namentlich  auch  den  Patriotismus  und  das  IntereiM 
für  Andere. 

Obwohl  im  Widerspruch  mit  sieh  selbst  nnlerscheidet  er  endlich  aaot 
das  Rechte  und  das  Recht  in  der  Art,  dass   er  jenes  in  meMchfichd 
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Gewiiscn . warzeln  lüsst,  uoabJitingig  voo  Ort,  Zeit  Dud  Gesetz  eines 
Lande«,  dieses  aber  für  den  Aasdrack  particularer  Gesefis  erklärt ,  denn 
wir  seifftea  oben,  diiss  daf  Hechte  eben  der  Complexna  aller  angebomen 
gateo  Eigenschaften  eines  Volkes  ist. 

b)  Es  sey  hier  nar  noch  erwfibnt,  dass  bei  den  Eirusker»  die 
Ehe  OMDflöslicli  nnd 'die  Hochzeit  mit  religiösen  Opfern  verbunden  war. 
Die  justae  nuptiae  der  Römer  mit  eanfarreatio  waren  offenbar  etruskisch, 
Jedoch  war  die  Ehe  bei  ihneii  schon  nicht  mehr  nnaoflöslich.  Die 
Blniiker  ffllbrten  xwei  Namen,  einen  Vor-  und  einen  Hanpt-Familien- 
Keneo.  Sie  hielten  streng  auf  die  BbenbOrtigkeit  der  Frau  nnd  Offried 
MMer  fegt  von  Etrurien:  ^Es  sey  das  Land  der  Stammtafeln  oder 
llttniabinnie  gewesen^,  so  dass  denn  am  Ende  die  römische  Genealogie 
(f.  obee  $.  8}  auch  el^ras  etrnskisches  war.  Ihre  Erbfolge  in  das 
FemilieBgiit  scheint  mit  Primogenitur  verbunden  gewesen  zu  seyn,  «'enn 
die  erstgeborenen  Söhne  hiessen  Lar  oder  Lars  und  die  nacbgeborenen 
.Aruns.  Da  sie  einen  ausgedehnten  Gross-IIandel  trieben,  so  müssen 
sie  aoch  ein  ausgebildetes  Verkehrs  -  nnd  Vertrags-Recht  gehabt  haben. 

c)  S.  darüber  bereits  Tbl.  II.  $.  285.  Der  Ehebruch  wurde  mit 
den  Tode  bestraft,  also  strenge  Monogamie.  Wir  haben  1.  c.  und 
$.  266.  die  ältesten  Peruaner  oder  Chinckas  den  Tolteken  gleichge- 
atellt,  fo  wie  die  Jnkas  den  Alzleken  und  es  sey  deshalb  bemerkt,  dass 
•He  Llndereien  in  drei  Theile  getbeilt  waren ,  einer  gehörte  den  Inkas, 
einer  dem  Sonnen-Tempel  und  einer  dem  Volke  ^  so  dass  jeder  Haus- 
vater davon  sein  Loos  (Tapn)  erhielt  und  darüber  keine  freie  Ver- 
fügung hatte.  Das  Volk  bearbeitete  gemeinschafllich  die  Antheile  der 
Inkiu  und  des  Sonnen-Tempels. 

d^  Dass  bei  der  ägyptischen  Priester-Kaste  die  strengste  Monogamie 
ipalty  wusste  man  schon  längst.  Ampere^  welcher  überhaupt  das  Kasten- 
Wesen  bei  den  Aegyptern  leugnet ,  behauptet  aber  auch ,  dass  dio 
Monogamie  aüen  Cldbsen  gemeinsam  gewesen  sey  und  dass  die  Weibor 
gleiche  Rechte  mit  den  Mttouern  gehabt.  £r  glaubt  dies  mit  den 
Scnipturen  an  den  Tempeln  und  in  den  Gräbern  beweisen  zu  könnou. 
Bios  die  Könige  durften  neben  der  legitimen  Gemahlin  wxüi.Concuhinen 
haben.  Der  Ehebruch  wurde  mit  Abschneiden  der  Nase  bestraft,  ja 
Montesquieu  behauptet  sogar  VII.  17:  ^Die  Nfinner  hätten  unter  dem 
Pantoffel  der  Weiber  gestanden^.  Diodor  I.  80.  behauptet  gegen  Herodot^ 
blos  die  Priester  halten  nur  eine  Frau  gehabt,  alle  andern  halten  mehrere 
nehmen  dürfen  und  zwar  um  eine  recht  zahlreiche  Bevölkerung  zu  er- 
MOgen.     Die  Könige  hatten  jedoch  nur  eine  Frau. 

Dass  Grund  und  Boden  unter  die  Priester,  die  Könige  und  die 
Krieger-Kaste  verlheilt  war  und  die  Kaste  der  Ackerbauer  nur  den 
Besits  halle  oder  Colon,  Pächter  war,  sagten  wir  schon  (/>iO(/or I.  733- 
Die  jöhrliche  wiederholte  Zumessung  hatte  mit  dem  Eigentlium  nichts 
so  tbun(§.  237),  wohl  aber  hieng  sie  mit  den  zu  entrichtenden  Grund- 
Abgaben  zusammen  und  schon  im  hohen  Alterlhum  bewachten  die  Priester 
die  Nilomeler^  gerade  so,  wie  es  noch  heut  zu  Tage  durch  den 
jeweiligen  Herrn  von  Aegyplen   geschieht.     Der  Eingang   des    Mogyns 
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anf  der  Insel  Roodah  bei  Cairo  ist  jetzt  dem  Volke  versebloMefl,  da 
der  Fiskus  verheimlicht  den  Mahren  Wasserstand,  am  bei  jedem  Kü 
Stande  die  volle  Steuer  jedes  Jahr  erheben  tu  können.  Unter  16  Elh 
Wasserhöhe  kann  nSmIich  und  eijrentlich  die  gewöhnliche  Abgabe  nie 
mehr  erhoben  v^erden,  weil  dann  das  Wasser  nicht  mehr  alle  LSadeitii 
überschwemmt  und  hinreichend  düngt  16  Cubilus  oder  Ellen  sind  dah 
das  Minimum  and  24  das  Ma^mum  der  Höhe  dea  Nils., 

Uebrigeos  wird  bei  deo  Alten  die  Schnelligkeit  der-lgyptiicl 
Rechtspflege  gerühmt  und  sie  hatten  ein  aus  acht  Bflcbem  bestebeid 
Civil-Rechtsbuch ,  wornach  die  Priester  als  Richter  Recht  spmk 
Diodor  I.  71.  75.  76.  77.  78.  79  d.  80.  handelt  darüber  sehr  m 
führlich ,  namentlich  über  die  klugen  Straf-Gesetze.  S.  bereits  $.  i 
Was  man  bis  jetzt  darüber  no4ih  weiter  ausflndig  gemaolit,  hat  W 
kinson  in  seinem  schon  Theil  II.  angegebenen  Werke  tasinmea  gesla 

e3  Nach  dem  Vendidad-Sadd  bestand  strenge  Monogamie  i 
der  Mann  war  das  unbeschränkte  Haupt  der  Familie« 

Selbst  die  Könige  der  Perser,  welche  die  Religion  Zoroastert  i 
genommen  hatten ,  und  unter  dem  mächtigen  Einflüsse  der  Mlgier  « 
Priester  standen,  hatten  ebenwohl  nur  eine  legitime  Gemablio  nnddi 
führte  die  königlichen  Insigniren  wie  ihr  Gemahl ,  auch  waren  nr  • 
Söhne  dieser  legitimen  Gemahlin  successionsfibig.  Ehe  die  nomaäitä 
Perser  Herrn  der  arischen  Welt  wurden,  war  dem  sicherlich  mcU 
bei  ihnen.  Die  Magier  beherrschten  geistig  nnd  religiös  die  Pen 
ebenso ,  wie  noch  jetzt  die  Chinesen  die  nomadischen  Handschn. 

Q  lieber  das  schon  oben  und  oft  allegirte  und  benutzte  Reel 
buch  Manu'*s  sehe  man  vorerst  noch:  Kritische  Zeitschrift  für  Re 
und  .Gesetzgebung  des  Auslandes  Bd.  IV.  S.  64 — 78.  besonders  ia  i 
fern  dasselbe  noch  jetzt  Gültigkeit  hat.  Dabei  sey  auch  noch  i 
bemerkt,  dass  keineswegs  alle  Rechtstheile  darin  behandelt  sind,  soaA 
nur  und  vorzugsweise  das  Ehe-  und  Familien-Recht  so  wie  die  Y« 
träge. 

Was  zunüchst  wieder  die  Ehen  anbelangt,  so  galt  hier  die  streng 
Monogamie,  man  könnte  sagen,  selbst  über  <!en  Tod  hinaus  fSr ' 
Frau  wenigstens  und  da  die  künftige  Seligkeit  von  dem  Besitze  ! 
Kindern  abhing,  so  war  die  Ehe  ein  ganz  und  gar  religiöses  In$lilnl 
die  strengste  Ebenbürtigkeit  und  Unverlelzlichkeit  des  Ehebettes  gekntt| 
auch  galt  das  Primogenitur-Recht.  Nur  in  Ermangelung  von  KiiNli 
mit  der  ebenbürtigen  Frau  war  die  Scheidung,  nach  Ablauf  einer  gevri« 
Zeit,  erlaubt,  dann  durften  die  Braminen  auch  Weiber  aus  einer  oieden 
Kaste  nehmen,  blos  *und  allein  um  Kinder  zu  erhalten,  weil  noch  eioi 
ohne  sie  es  keine  Seligkeit  gab,  denn  den  Kindern  lagen  die  jihrliri 
Todtcnopfcr  ob  und  an  diese  Todlenopfer  und  die  diesseitige  Fortdsi 
durch  Kinder  war  die  jenseitige  selige  Forldauer  geknüpft.  Ob  d 
alles  auch  für  die  niedern  Kasten  galt,  ist  eben  so  zweifelhaft  wie  • 
Frage:  ob  die  Kasten-Eiütheilung  überhaupt  eine  pohtische  freivi'iHi 
oder  vielmehr  ethnische    war.     Noch    einmal   erinnern   wir   auch  i^r^ 
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im»»  die  oacbstebebdeo  Mitthcilnnn^eD  nach  der  franzOiisclieii  Uebersetf  aog 
de«  Loisßleur  Deslongchamps  gef*ehen  werden. 

^Die  koeh*eiiiichen  Gebele  bildeo  die  notbweodige  Sanction  der 
BIm  and  man  aoll  wiMen,  dats  der  Yerlrag  darch  diese  Gebete  oonse- 
crirty  ToUkommen  anwideroflicb  ist,  so  wie  die  Braot^  an  der  Hand  des 
BrtDtigaas,  den  siebten  Schrill  gethiin  bat.  (Buch  VIII.  Sloka  227). 

^Anf  Jene  kochzeitlioben  Gebele  oder  Ceremooiea  haben  nur  reine 
Jnngfranen  Aosprocb.  Die ,  welche  ihre  Jongfraaschafl  rerloren  haben, 
«ad  davon  ansgeecblossen''  (B.  VIII.  S.  226). 

,Wer  eine  »u  nahe  Verwandle  beirathet,  gelangt  in  die  Hülle^ 
(XL  172«).  Von  den  Strafen  aosserehelicher  Vemiscbmigen  mit  nahen 
Verwandten,  siehe  weiter  unten..  „Der  Sohn  aus  einer  solchen  voll« 
konneaen  und  geweihten  Bhe  nimmt  den  er»len  Rang  ein''  (IX.  106). 
^D«r  Sohn,  durch  dessen  Geburl  ein  Mann  seine  Schuld  tilgt  und  die 
Unsterblichkeil  erlangt,  wird  aU  ein  Kind  der  Pflrtht  angesehen,  alle 
aaderea  Kiader  betrachten  die  Weisen  als  Kiader  der  Liebe^  (IX.  107.) 
i^ieaer  Unterschied  spielt  eine  sehr  wichtige  Rolle  im  indischen  Familien- 
RechL  „Eine  anfruchtbare  Frau  kann  nach  Verlatff  von  acht  Jahren 
durch  eine  andere  erselst  werden;  diejenige,  deren  Kiader  alle  wieder 
ftalorbtfQ  sind,  nach  Verlauf  von  Eehn  Jahren  und  diejenige,  welche 
nur  Mädcheu  £ur  Welt  bringt,  nach  Verlauf  von  elf  Jahren^  (IX.  81). 
Die  Uaauflöslichkeit  der  Ehe  war  also  lediglich  an  die  Bedingung  Aes 
Daseyaa  miinnlicher  Kinder  geknüpft,  ohne  welche  nan  nicht  selig 
werden  konnte.  Man  betrachtete  also  eine  Ehe  als  keine  £he^  die 
ohne  mfinnlicbe  Kinder  blieb. 

Eine  wahre  Bhe  bestand  nur  zwischen  ebenbürtigen  Gatten.  Der 
Bramine  durfte  daher  nur  eine  Braminin  heirathen  und  dadurch  hat  sich 
bis  auf  die  heulige  Zeit  die  Braminen*Kaste  rein  erhalten,  besonders  aber 
anch  noch  dadurch,  dass  die  Mischlinge  oder  Bastarde  von  Braminen 
vnd  den  übrigen  niedern  Kasten  nie  tnr  Braminen- Kaste  aufsteigen 
konnten.  Aus  diesen  Mischlingen  sind  die  zahllosen  Unterkasten  der 
4  Haiiptkaslen  entstanden,  welche  noch  zur  Stande  die  dienende  Klasse 
in  Indien  bilden  und  wo  jeder  nach  Verhfiltniss  seiner  Geburl  nur  ein 
bestimmtes  G^acbKft  verrichten  darf. 

^DasKind,  welches  ein  Bramine  ausserehelick  mit  einer  Frau  der 
dienenden  Kaste  erzeugt,  gilt  blos  für  einen  lebenden  Calaver  (para-' 
»ataX  ^(IX.  178.)  and  so  führen  denn  alle  ausserehelichen  Kinder  von 
Braminen  mit  den  übrigen  Kastdl  solche  verilchtliche  Namen  (siehe 
s.  B.  nur  X.  48).  "  ^Vermischt  sich  ein  Bramine  mit  einer  Tschandala 
(der  Tocliter  eines  Soudra  mit  einer  Bramanin)  oder  spricht  er  nur 
mit  ihr,  oder  enipfüngt  Geschenke  von  ihr,  wenn  anch  völlig  unwissend, 
§o  ist  er  dadurch  degradirt,  thut  er  es  aber  wissentlich  ^  so  wird  er 
dadurch  selbst  ein  Tschandala^  (XI.  175). 

Nun  folgen  die  Bestimmungen,  welche  wir  ifnter  die  Categorie  der 
Adoption  stellen,  indem  wir  glauben,  dass  die  Braminen  sie  lediglich 
von  diesem  Standpunkte  aus  angesehen  haben,  wobei  wohl  zu  merken 
lUf   dass  das  Folgeode  nnr   unter  deff  Braminen  selbst  erlaubt  war  und 
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das9  kein  Mano  der  niedern  Kasten  für  einen  Braminen  mit  einer 
Braminin  einen  Sohn  zeugen  konnle. 

„Derjenige,  welcher  keinen  Sohn  hat,  kann  seiner  Tochter  dei 
Auftrag  geben,  ihm  einen  solchen  zu  verschaffen,  indem  er  die  Worts 
gebraucht :  das  männliche  Kind ,  welches  sie  zur  Weit  bringen  wird, 
soll  das  meinige  seyu  und  zu  meiner  Ehre  die  Todtenfeier  verrichlci* 
^IX.  127).  Ob  dazu  eine  strenge  Ehe  nölhig  war,  ist  hier  aickl 
gesagt.     Die  beiden  folgenden  Slokas  lassen  es  im  Dunkeln. 

Es  bcisst  nämlich  IX.  136.  weiter:  „möge  nun  die  Tochter  dies« 
Auftrag  in  Gegenwart  ihres  Mannes  oder  in  dessen  AbweseolKft 
empfangen  haben,  erhfilt  sie  einen  Sohn  durch  ihre  Verbindung  wt 
einem  Manne  gleichen  Ranges  (das  Wort  Ehe  ist  hier  nicht  gebraidil) 
so  wird  der  mütterliche  Grossvater  (also  der  Auftraggeber}  der  Yster 
dieses  Sohnes  nnd  derselbe  verrichtet  das  Todtenopfer  und  ist  der  Erfce 
des  Guts^. 

Sodonn  heisst  es  weiter  (IX.  145}.  „Der  Sohn,  welchen  das 
Frau  auf  Verlangen  ihres  Blannes  nnd  zwar  nach  den  vorgescfarieimei 
Regeln  mit  einem  Anderen  erzeugt,  soll,  wenn  er  gute  Eigensckifiisi 
hat,  eben  so  erben,  als  wenn  er  durch  den  Mann  selbst  erzeuftt  wy, 
denn  in  diesem  Falle  gehört  die  Frucht  von  Rechtswegen  dem  Eigca- 
tbUmer  des  Bodens^. 

Die  eigentlichen  Adoptiv-Kindcr  waren  verschiedener  Art  ui 
führten  die  Benennung:  gescheuchte,  gemachte,  verlassene,  geliaalle. 

„Als  ein  geschenkter  Sohn  ist  zu  betrachten  derjenige,  wekla 
die  Eltern,  mit  Zustimmung  des  Sohnes,  (so  lese  ich  die  SleOs) 
jemanden  schenken,  der  keinen  Sohn  hat  und  dabei  eine  Libation  briafci. 
Dabei  ist  aber  erforderlich,  dass  das  Kind  von  derselben  Klasse  fcy 
und  Zuneigung  kund  gebe^  (IX.  168). 

„Nimmt  ein  Mann  einen  jungen  Menschen  seiner  Klasse  als  Soli 
an,  welcher  die  Bedeutung  der  Todten-Opfer  kennt,  und  die  ftbili 
Folgen  ihrer  Unterlassung,  so  heisst  dieser  ein  gemachter  oder  AitofH 
licher  Sohn  {^critima)^  (IX.  169}. 

„Ein  Kind,  welches  ein  Mann  als  seinen  eigenen  Sohn  annianit, 
welches  dessen  Eltern  verlassen  oder  ausgesetzt  haben,  heisst  dl 
ausgeseUter  Sohn  (IX.  170). 

„Ein  Kind,  welches  ein  Mann,  um  einen  Sohn  zu  haben,  wekbcr 
die  Todten-Opfer  verrichte ,  von  dessen  Vater  oder  Mutter  kauft,  hM 
ein  erkaufter  Sohn,  nur  muss  auci  er  ebenwohl  zu  der  Klasse  des 
Adoptiv-Vaters  gehören^  (IX.  174}.  Aus  dieser  Stelle  scheint  hervor- 
zugeben, dass  diese  Adoptiv-Normeu  für  alle  vier  Klassen  gültig  warcfc 

„Alle  diese  Adopliv-Söhne  sind  durch  die  Gesetzgeber  für  ga* 
eignet  erklärt  worden,  successiv  den  fehlenden  eigenen  legitimen  Sota 
zu  reprasentircn,  um  das  Unterbleiben  der  Todten-Opfer  zu  verhiodefli'^* 
;iX.  löO). 

■M  der  grossen  Jugeud  der  indischen  Weiber  und  bei  den  streagei 

irungcn  hinsichtlich  ihrer  Keuschheit  standen  sie  unter  bestfiadifer 

licbaft  und  strenger  Ueberwacbnng,  jedoch  ohne  alle  EinsperrfV* 
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„Eioe  Fm  sieht  unter  der  Aofsicbt  ihres  Vaters  wMhreiid  ihrer 
idheit,  ODter  der  Aufsicht  ihres  llaoDes  wfihreod  ihrer  Jogend,  ood 
«r  der  Aafsicht  ihrer  Kinder  wahrend  ihres  Alters;  sie  darf  nie  nach 
;ener  Laune  handeln^  (IX.  3). 

„Eine  Fran,  ein  Sohn  und  ein  Sciave  besitien  noch  nichts  für  sich 
bat,  aoadeni  erwerben  nur  für  den,  von  welchem  sie  abbfingig  sind^. 
UL  416). 

,iMan  soll  vor  allen  Dingen  darauf   sehen,    dass   sich   die  Weiber 
ifcn   schlechten  Leidenschaften    hingeben,    mOgen    sie    auch    noch  so 
iwach  seyn.     Wollte  man  die  Weiber  nicht  überwachen,    so  würden 
beiden  Familien  Unheil  bringen".  (IX.  5). 

lieber  BesiU  und  GenusSj  besonders  die  primitiven  Erwerbtarlen 
tbilt  das  Rechlsbuch  nnr  folgende  beide  Salznngen: 

„Wer  zuerst  ein  Stück  Land  anrodet ,  einen  Wald  sn  diesem  Be- 
fe  niederhaut,  wird  und  ist  Eigenthümer  desselben;  eben  so,  wer  eine 
seile  t5dtlicb  Inffl«"  (IX.  44). 

„Wer  unter  den  Augen  des  Eigenihttmers  und  ohne  dessen  Wider- 
mdk  sehn  Jahre  hindurch  eine  Sache  gebraucht,  wird  dadurch  ihr 
Ifvathamer^  (VIII.  147). 

Das  Erbrecht  betreffend ,  lassen  wir  die  desfallsigen  Bestimmungen 
derselben  Ordnung  folgen  wie  sie  das  IX.  Buch  giebt.  Die  Regel 
ir  dabei  die,  dass  nach  /Vimo,7enf/tir-Recht  der  trslgebor<sne  Sohn 
s  Erbgut  allein  erbte,  dafür  aber  auch  fUr  den  Unterhalt  seiner  Ge- 
iwister  sorgen  musste  und  für  ihren  Vormund  galt.  Bloss  wenn  er 
f  sein  Erstgeburts-Recht  entsagte,  fand  Theiinng  statt  und  erst  in 
mangelung  eigener  ehelicher  Kinder  kamen  die  morganatischen  und 
loptiv-Kinder  zur  Theilnahme. 

„Sind  beide  Eltern  gestorben,  so  theilen  sich  die  Söhne  in  das 
rbe  zu  gleichen  Theilen,  wenn  der  filteste  Bruder  auf  sein  Erstgeburts- 
seht  entsagt.  Beim  Leben  ihrer  Eltern  haben  sie  noch  keine  Ansprüche 
if  das  Gut,  es  sei  denn,  dass  der  Vater  schon  bei  seinen  Lebzeiten 
I  QDter  sie  verlheile''.   (IX.  104). 

„Ist  der  Erstgeborene  ausgezeichnet  tugendhaft,  so  kann  er  den 
■nzen  Nachlass  in  Besitz  nehmen  und  seine  andern  Brüder  sollen  eben 
)  onler  seiner  Vormundschari  leben  wie  unter  der  ihres  Vaters". 
IX  105).  Dos  Erstgeburtsreclit  war  sonach  bedingt  durch  die  Tugenden 
u  Erstgeborenen. 

^Im  Moment  der  Gehurt  des  Efstgeborenen  und  che  das  Kind 
ocA  die  Sacramente  erhalten  hat ,  wird  ein  Mann  Vater  und  tilgt  da- 
■rcb  die  Schuld  gegen  seine  Vorrahren  und  deshalb  soll  der  ülteAle 
ohn  auch  alles  haben".  (IX.  106). 

„Wird  das  Erbgut  nicht  getheilt,  so  soll  der  Erstgeborene  für 
lue  Jüngern  Brüder  die  Zuneigung  eines  Vaters  gegen  seine  Söhne 
^en  und  diese  umgekehrt  ihn  wie  ihren  Vater  ansehen".  (IX.  108). 
„Von  dem  Erstgeborenen  hängt  das  Wohl  und  Wehe  der  Famihe 
9  je  nachdem  er  tugend  -  oder  lasterhaft  ist ;  der  Erstgeborene  ist 
dieser  Welt  der  achtbarste,  niemand  soll  ihn  geringschätzend  be- 
ödeln".  (IX.  109). 
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WohoaBgy  aebft  einer  grÖMern  Erbportioa,  wegen  seines  höheren 
lUisgs  vor  allen  Anderen  ond  zwar  drei  Theile  des  gansen  Nachlassos; 
der  Sohn  toq  der  Fraa  aus  der  Kriegerkaste  soll  %wei  Theile  haben; 
der  Sohn  der  Fran  ans  der  dritten  Kaste  soll  ein  und  ein  halb  Portion 
kaben;  der  Sohn  der  Sondra-Frau  nur  etne  Portion^  (IX.  149. 150. 151). 
„Oder  aber  ein  Mann,  der  des  Gesetzes  kundi§  isty  soll  den  ganten 
Macblass  in  cehn  Theile  theilen  and  dann  so  theilen,  dass  der  Sohn  der 
Braninin  vier  Theile,  der  Sohn  der  Tschatrija  drei,  der  Sohn  der 
Vansya  xwei  und  der  Sohn  der  Soadra  einen  Theil  erhalte,  wie  denn 
tberiwapl  der  Sohn  einer  Sondra  nie  mehr  als  den  sehnten  Theil  be- 
koaMien  kann,  voraasgeselit ,  dass  seine  Mutter  gesetalich  verheirathet 
war  md  dass  er  ein  tugendhafter  Mensch  iH^.  (IX.  152  bis  155). 

„Unter  den  Söhnen  eines  Dwidja^  geboren  Ton  Weibern  seiner 
Ktaaae,  finde!  kein  Erstgebnrts-Recht  statt,  aondem  der  Erstgeborene 
crklH  Mos  einen  Theil  voraus^  (IX.  156). 

„Bin  Soudra  soll  nur  aus  seiner  eigenen  Kinase  eine  Frao  nehmei 
mid  alle  seine  Kinder  sollen  sich  in  seinen  Naeblass  gleich  theilen,  hätte 
er  a«fh  hoodert  Söhne^  (IX.  157). 

«Von  den  nachgenannten  zwölf  Söhnen  sind  die  ersten  sechs  Yer* 
waiidte  und  Erben  der  Familie,  die  anderen  sechs  dagegen  blos  Ver- 
wandte abifr  nicht  Erben:  1)  der  Sohn,  welchen  der  Mann  selbst  in 
legitimer  Ehe  erzengt  hat;  2)  der  Soha  seiner  Frau,  welchen,  mit 
aeioer  Autorisation,  sein  Bnider  erzeugt  hat;  (die  Ceremonien '  dabei 
sehe  man  geschildert  (IX,  59  und  60).  3)  ein  geschenckter  Sohn; 
41  ein  künstlicher  Sohn ;  5)  ein  Sohn,  dessen  Vater  unbekannt  ist  und 
6)  ein  ausgesetzter  Sohn.  Zwar  Verwandte  aber  nicht  Erben  sind: 
ij  der  Sohn  eines  unverheiratheten  Madchens;  2)  der  Sohn  einer 
schwangeren  Braut;  3)  ein  gekaufter  Soha;  4)  der  Sohn  einer  zwei- 
mal yerheiratheten  Fran;  5)  ein  Sohn,  der  sich  selbst  geschenkt  hat 
nnd  6)  der  Sohn  einer  Soudra. 

Zum  Beweise  aber,  dass  nur  der  vom  Manne  selbst,  in  legitimer 
ebenbürtiger  Ehe  erzeugte  Sohn  das  wahre  und  lichte  Kind  sey,  heisst 
ea  zuletzt  doch  wiederum :  „Die  zuletzt  genannten  elf  Sühne  seyen  ver- 
achtet und  wer  nur  dergleichen  hinterlasse  j  gehe  nach  seinem  Tode 
quer  durch  die  Hölle  und  habe  dasselbe  Schicksal  wie  einer,  welcher 
in  einem  schlechten  Boote  das  Neer  bescbiffe^.  (IX.  158  bis  161). 

Nach  alledem  heisst  es  daher  auch  noch  (IX.  163. 164. 165) :  „Der 
legitime  Sohn  eines  Mannes  ist  alleiniger  Herr  des  väterlichen  Vermögens. 
Um  aber  ilbelen  Folgen  vorzubeugen ,  soll  er  für  den  Unterhalt  der 
anderen  Söhne  Sorge  tragen.  Dem  Sohne  seiner  Mutter,  mit  einem 
Verwandten  erzeugt,  mag  er  den  sechsten  Theil  geben,  auch  wobl  den 
fünften,  wenn  er  tugendhaft  ist.  Die  andern  zehn  Söhne  erben  nur 
Familien-Pflichten  und  einen  Theil  des  Nachlasses^. 

^Der  Sohn  eines  Soudra  mit  seiner  Sclavin,  oder  der  weiblichen 
Sciavin  seines  mannlichen  Sciaven  (woraus  man  zugleich  sieht,  dass  die 
Soudras  keine  Sciaven  waren ,  indem  sie  selbst  welche  haben  konnten) 
kann  einen  Theil  der  Erbschaft  erhalten,  wenn  es   die  legitimen  Söhne 
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iod".    0^   "^y      Hieraus    Mgl   aUo,    da»    di«   cji 
<  allen  vier  Klassen    oder  Kasten  eigen  war    und   du 
Icn  Ehen  unJ   Mischlinge  oder  Kreiiuungen  rlarao*    n 

meii)  SiHine;    hierauf  die  Töchler  uod  Will  wen ;    d« 
und  zuleUI  di<:  BrUder.     Sollte    e»  an  illeo  dieicB  Gl 
)eerbl    der  KeisIIit'hc    Erzielter    den   VtrslorbeneD,    M 
•s    Verslorbeuen     (s.    ThI.    U,     §.  185  elc.     wer   4 
:i).      SoUli:  es  endlich  auch  andienen  beideo  Pcrs0IW«| 
schrifigelehrlen  BramiDun,    rein    an    Kürper   und  SM 
LeidenschafteD,  xur  Erbschart  Kcruren,  aber  auch  rerfj 
Opfer  m  verriilileo,  so  dasa  denn  »uf  diese  Weis«  S 
ihen  konn"  (IX.  188.).  Jedoch  gilt  dies  nur  KD   Guii4 
lenn  es  hei»i(l  soeleicli  weiter:                                       j 
Eigenihum    der  lirsminen  fallt  bui  niangelndeü    ErbcW 
,     fehlt    es    dacegen     bei    den    (Ibrigctt    Klasten    günfl 
1,  sa  kann  sich  der  König  den  NachUt»  lueigDen".  '< 
iGl  eine  kinderlose  Willwe  nach  dem  Tode  ihres  MmI 
vondten   noch    einen    Sohn,    so    erhSit   dieser,     to   1 
■d,  den  Nochlnss  ihres  verslorbeuen  Menues".    (fX,  U 
ine  Fraii  £wei   Sühne  von  iwei   legitimen  HAoncro,   1 
lälorben  sind,  so  erhält  ein  Jeder  das  Erhlheil   seines  V 
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iliche  Arbeit  neues  VermOgen ,  so  sollen  seine  jüngeren  Brttder  Tbeil 
'Bu  haben,  wenn  sie  sich  dem  Studium  der  heiligen  Wissenschaft 
dmen;  sind  sie  aber  alle  dem  Studium  der  .heiligen  Wissenschaft 
md,  so  ist  auch  aller  Erwerb  gemeinsam,  da  derselbe  nicht  vom 
ler  herkommt.  Alles,  was  dagegen  durch  Gelchr$aml(eit  erworben 
rd,  SU  wie  alie  Gtschenke,  i.-^l  Soiider^Giit'^  (IX.  20i.  205.  206). 

„Gelingt  es  einem  Manne,   durch    seine  Bemühung  ein  Gut  wieder 

erlangen^  dessen  sein  Vater  verlustig  gegangen  war,  so  soll  er  nicht 

Ewongen  seyu,  es  mit  seinen  Söhnen  zu  theilen,  weil  er  die  Wieder- 

•Bgong  seiner  eigenen  Anstrengung  verdankt*^  (IX.  2OO3.     (Also  ein 

■dergot  neben  dem  Erbgut). 

„Haben  sich  Brüder  in  eine  Erbschaft  geUieilt,  treten  hieranf  in 
ler-Gemeinschaft  und  theilen  sich  hierauf  zum  zweiten  Male,  so  ist 
daDM  das  Erstgeburts-Recht  verloren*^  (IX.  210}. 

^Ein  Erstgeborener  y  welcher  aus  Habgierde  seine  Jüngern  Brttder 
rkOrzI,  geht  des  Ersiguburts-Rechts  und  seines  Erbtheiü  verlustig  und 
11  auch  vom  König  noch  gestraft  werden,  dagegen  aber  verlieren  auch 
5  toderen  Brüder  ihr  Erbtbeil,  wenn  sie  sich  einem  Laster  hingeben^ 
K.  213  nnd  214). 

„Ein  Sohn  ist  nicht  gehalten,  die  Schulden  seines  Vaters  zu  be« 
hlen,  Vielehe  aus  einer  Bürgschaft  herrühren,  oder  aus  Versprechungen 
Öffentlich tf  Mädchen  und  Musikanten,  noch  weniger  Spiel-  und 
ihnaps-ScIiulden ,  endlich  auch  nicht  den  Rest  einer  Geld-Strafe  oder 
iflage^  (VIII.  159).  Also  war  auch  hier  Besitz  und  Erbrecht  an 
llUcke  Bedingungen  ge^ltüpft. 

Zum  Verkehr  und  zu  den  Verträgen  übergehend,  heben  wir  blos 
Igende  Sitze  aus,  mit  dem  Bemerken,  dass  dieselben  auch  als  .Reflexe 
fir  hohen  Cnllur  damaliger  Zeil  vom  besonderen  Interesse  sind. 

,Ein  Geld-Verleiher  darf,  wenn  er  ein  Pfand  in  Händen  hat,  den 
cbttigsten  Theil  von  Hundert  monatlich  oder  1 1  Procent  Zinsen  nehmen^ 
Vm.  140). 

^Ohne  Pfand  dorf  er  monatlich  zwei  Prooent  nehmen,  indem  dies 
och  keiu  unerluul)(er  Gewiiiu  ist^  (VIII.  141). 

^Von  einem  Bramanen  darf  er  stets  nur  zwei  Procenl  nehmen; 
irei  von  einem  T>chBtriju  *,  vier  von  einem  Vaysia  nnd  fünf  von  einem 
loudra^  (VIII.   142). 

„Niemand  darf  das  ihm  geliehene  Pfand  gebraechen  und  muss  den 
Schaden  daran  ersetzen'^  (VIII.  144). 

„Alle  Deposita  sind  heilig  und  unverjährbar''  (VIII.  145. 146. 150). 

Sloka  148  und  149.  enthält  nähere  subjective  und  objective  Be- 
liaunun^en  Über  die  Verjahrnng. 

„Die  Zinsen,  welche  man  für  ein  geh'ehenes  Kapital  auf  einmal 
BipfäDgt,  können  die  Summa  dieses  letzteren  nicht  übersteigen''  (VIII.  151}. 

„Zinsen  von  Zinsen  zn  nehmen,  ist  verboten;  Überhaupt  aller 
Locher"  (VIII.  153).  (Bei  dem  grossen  Reicbthume  an  Gold  und 
'Über  muss  es  doch,  wie  es  scheint,  st^hr  an  Münze  gefehlt  haben, 
onit  hätten  unmöglich  24  bis  60  Procent  jährlich  für  nicht  wacherlich 
eilen  können). 


058^  _ 

Ur  einen  Aadereo  BUr^scbBR  leitlvl  und  diesen   nictU  ulbu 
sislireii   kann,  xaliK   die  Scliuld   nus  scioem    elxeorD  Yfc 
nn   es   sk\\   sliur  Llos  um  eine  garantirle  Sdmld   handelt,  w 
die    Erben  dafür,    wns    im  ersleren  Falle   dem    to    nicht  i*l' 

onlmkte,  wek'lie   von  Belrutikcnen,  Narrigen,  KrankeoiiJu 
igigen    Personen,    so  wie   autli  von  Kindern,    Greisen  snj 
rten   Personon  abgescblofiseD  werden,  sind  oall  uail  Dicblic" 

Versprechen,  m*g  es  such  vollkommen  bewiesen  seyn.iil 
nn    es    mit   deu   Gesellen  und  unvordeDkliehen  Gebriacki 
isl"  (VIIL   164). 
|[,  »0  der  Itichter  in  irfrend  einem  Recbls-Getchane  Bebn« 

enldeckl,  soll  er  es  sorort  aonulliren"  (VIll.  Ifiä). 
RedilFjftschfln  oder  jedtr  Verlr«e,  der  durch  Ew«ng  her- 
orden  isl.  isl  null"  (VIII.   158). 
st  eigenlUUnilich   isl  ful^cendc  Eunntialive: 
ersonen  leiden  für  Andere,  nämlich  die  Zeugen,   die  Büren 
rsuchungs-Richler;    und    vier    andere   bereichern    sieb   itr 
ie  Andern  nUUlich  sind:  der  Bramine,  der   Capilalisl,  der 
d  der  König"  (VIII.   169). 

huldner  kann   seine   Stliuld    an   den    Glaubiger    dureb  Artul 
nn  er  Eur  Kliise  des  Gläubigers    oder  lu  einer  RJedrigen 
rt   der  Schuldner  aber  zu  einer  hilheren  Kksse,    so  nuf  « 
los  slUikueise,   wie  er  es  kann,  Bblragen"  (VIII.   177). 
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Gtfld-Sftrafe  von  honderl  Paoas;  ein  Yaisya  voo  eioboBdert  und  fUnfzigr 
oder  zweihundert,  und  ein  Soudro  eine  körperliche  Strafe  (VIII.  267}. 

^Ein  Bramine  zahlt  eine  Gcldf träfe  von  fünfzig  Panaü,  wenn  er 
einen  TsGbalryja  oder  einen  von  der  Kriegerkasle  beleidigt;  fünf  und 
rwanzig  Panas,  wenn  es  ein  Vaisya  ist  und  zwölf  wenn  es  ein  Soudra^ 
(VUL  268). 

„Ein  Soudray  welcher  einen  Dwidja  (ascetiscben  Theologen}  dureb 
Scbimpfworte  beleidigt,  verdient,  dass  anan  ihm  die  Zunge  abschneide, 
deaa  er  ist  aus  den  Füssen  Brama's  geboren^  (VIII.  270}. 

^Wenn  er  sie  bei  ihren  Namen  nnd  ihrer  Klasse  auf  .eine  belei- 
digende Weise  bezeichnet,  so  soll  ihm  ein  zehn  Finger  langes,  glühendes 
Biäeo  in  den  Mund  gestossen  werden^  (VIII.  271}. 

^Der  König  soii  ihm  siedendes  Gel  in  Mund  und  Ohren  giessen 
Ittaeo,  wenn  er  die  Unverschämtheit  hat,  den  Braminen  hinsichtlioh  ihrer 
Pffidü  Rath  ertheilen  zu  wollen''  (VIlI.  272}. 

Schon  ans  dem  Bisherigen  ergiebt  sicfc,  dass  die  Grösse  der  Strafe 
aieh  gentn  nach  der  Klasse  oder  Kaste  richtete,  so  dass  die  Braminen 
alets  am  gelindesten  und  die  Soudras  am  härtesten  gestraft  wurden. 
iai  dieses  Priacip  besiren  sich  erstaunlich  viele  einzelne  Straf-Bestlm- 
■ningen,  wofür  es  aber  genügt,  das  Princip  zn  kennen,  welches  VIII. 
276  Q.  277.  auch  geradezu  ausgesprochen  ist 

^Der,  welcher  seiner  Mutter,  seinem  Vater,  seiner  Frau,  seinem 
Brader,  seinem  Sohne  oder  seinem  geistigen  Erzieher  flucht,  soll  hundert 
ftaoas  Strafe  zahlea""  (VUL  275}. 

,Wenn  ein  Mann  der  niedrigsten  Klasse  sich  erdreistet,  Platz  eq 
nehmen  an  der  Seite  eines  Braminen,  so  soll  er  auf  der  Hüfte  markiri 
■■d  Terbannt  werden^  (Vlli  281}.  Bei  allen  diesen  Straf-Androhungen 
beiast  es  immer,  dass  der  König  die  nnd  jene  Strafe  zur  Anwendang 
hriogen  soll. 

Der  einfache  Diebstahl  beweglicher  Dinge  und  von  geringem  WerAe 
wurde  mit  dem  doppelten  Werthe  der  gestohlenen  Sache  bestraft  (VUL 
325  bis  329}. 

Dass  selbst  die  Könige  zu  Geldstrafen  vernrtbeilt  werden  konnten, 
leigt  VUL  336 ,  wo  es  heisst :  dass '  in  dem  l^alle ,  wo  ein  Soudra  die 
geringe  Geld-Strafe  eines  Carchapama  zu  zahlen  haben  würde,  soll  ein 
König  tausend  Panas  zahlen  und  das  Geld  eutweder  in  einen  FInss  werfen, 
oder  den  Braminen  zahlen. 

^Wo  die  Geldstrafe  eines  Soudra  wegen  eines  Diebstahls  acht  Mal 
grösser  seyn  soll  als  die  gewöhnliche  Strafe,  soll  die  eines  Vaysia 
sechzehn  Mal ,  die  eines  Tschatryja  zwei  und  direissig  Mal,  und  die  eines 
Braminen  vier  und  sechszig  Mal,  ja  wohl  hundert  -  auch  wohl  einhundert 
nebt  und  zwanzig  Mal  grösser  seyn,  denn  ein  Bramine  kennt  das  Gute 
nnd  Bö$e  seiner  HandUing^  (VIIL  337  u.  338}. 

^Wer  sich  zu  seiner  eigenen  Sicherheit  verlheidigt,  oder  wer  eine 
Fun  oder  einen  Braminen  vertheidigt  nnd  dabei  einen  Anderen  tödtet, 
ist  nicht  strafbar''.  (VIIL  349}. 

„Der  König   soll  diejenigen   verbannen    und    verstümmeln  lassen, 
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iwar  io  allen  Klassen,  welcho  des  Yerlraaeas  würdig  sindy  ihre  Pflichten 
htmmeu  und  frei  ton  Habsacbt  sind.  Verwerflich  sind  alle,  von  denen 
das  GegentheU  gilt''  (VHL  63). 

«Femer  sind  als2»eBgen  nicht  zulässig  diejenigen,  welche  hei  dem 
Processe  ein  Geld-Interesse  haben,  die  Freonde,  Feinde  nnd  Dienstholen 
dar  Partheien,  Kranke  nnd  Personen,  die  ein  Verbrechen  begangen  hahen^ 

Cvrii.  ö4). 

«Ferner  nicht  der  KOnig,  ein  niederer  Handwerker,  s.  B.  ein  Koch, 
eia  Schanspieler ,  ein  gewandter  Theologe,  ein  Student  und  ein  Ein- 
dcdler,  der  von  allen  weltlichen  Verhältnissen  entfernt  leht^  (VIII.  65}. 

«Ferner  nicht  ein  ganz  abhangiger  Mensch,  ein  UebelberUchtigter, 
cner,  wekher  ein  gransames  Gewerbe  treibt,  welcher  verbotene  Be- 
achtllignngeB  treibt,  ein  Greis,  ein  Kind,  ein  Mensch  von  gemischter 
oder  Ra^cf,  jemand,  der  keine  gesunden  Sinne  hat^  (VHL  66}. 

^Endlich  auch  nicht  ein  durch  Unglück  und  Verdruss  Niederge- 
,  ein  Betrunkener,  ein  Narr,  ein  Hungriger  oder  Durstiger,  ein 
ttbennlssig  Ermüdeter,  ein  Verliebter,  ein  Zorniger  und  ein  Dieb^ 
(Vm.  67). 

«Weiber  können  Zeugniss  für  Weiber  ablegen,  Dwidjas  für  Dwidjas 
desselhen  Ranges,  ehrbare  Sondras  für  Leute  ihrer  Klasse  und  Misch- 
linge für  Mischlinge«'  (VHL  68). 

«Wo  es  jedoch  gänzlich  an  tüchtigen  Zeugen  fehlt,  sind  auch  die 
aoBsl  Verwerflichen  zuzulassen ,  nur  dass  der  Richter  die  Wahrhaftigkeit 
ihrer  Aussage  noch  auf  andere  Weise  herzustellen  suchen  muss^  (VIH. 
69.  70  u.  71). 

«Die  Mehrheit  der  Zeugen  entscheidet;  sind  sich  aber  die  Zeugen 
für  nnd  gegen  gleich,  so  soll  der  KOnig  das  Zeugniss  der  würdigsten 
vonielwn  und  sind  sie  alle  gleich  würdig,  das  Zeugaiss  vollendeter 
Dwidjas''  (VIH.  73). 

«Um  Zeuge  seyn  zu  können,  muss  man  das  an  Bezeugende  selbst- 
gcaehen  oder  gehört  haben^  (VHL  74). 

«Das  Zeugniss  eines  einzelnen  Menschen,  der  frei  von  Begierden 
bl,  genilgt  in  gewissen  Fällen,  wahrend  das  einer  grosser  Anzahl  von^ 
Weibera,  wenn  sie  auch  alle  ganz  ehrbar  sind,  nicht  zottfssig  ist  wegen 
der  JUnbestSndigkeit  der  Weiber,  gerade  so  wie  dus  von  Männern, 
welche  Verbrechen  begangen  haben''. 

«Die  Zeugen  sind  in  dem  Gericl>ls-Saalo,  in  Gegenwart  des  Klägers 
md  Beklagten  durch  den  Richter  zn  befragen,  nachdem  er  sie  vorher 
ermahnt,  die  reine  Wahrheit  zu  sagen'^  (VIH.  79  n.  80). 

SL  81  und  82.  handeln  von  den  jenseiligen  Belohnungen  und 
Strafen  derer,  welche  die  Wahrheit  und  Unwahrheit  sagen  und  84.  B^ 
■nd  86.  heisst  es:  «Die  Seele  ist  der  eigene  Zeuge  des  Menschen, 
sain  eigenes  Asyl;  verachtet  nie  euere  Seele,  diesen  Haupt-Zeugen  der 
MeMcbcn.  J>ie Bösen  sagen  zwar  anders,  aber  die  Götter  sehen  alles;  die 
Gottheiten  des  Himmels,  der  Erde,  der  Gewisser,  des  menschlichen 
Herzens«  des  Mondes,  der  Sonne,  des  Feuers,  der  Hölle,  der  Winde, 
der  fiacht,  der  beiden  Dimmernngen  nnd  der  Gerechtigkeit,  kennen 
alle  Handlangen  aller  beseelten  Wesen. 

^6 
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Die  Zeagen  siad  def  Morfcns,    in   GtgemwH  dar  ftldaiift 
Crölter  ond  Braaiiiiea  dvch  den  Bicbler,  oaekden  er  iiok  seHMl  rc 
gereinigt,    eo  verhören.      Zu  einem  Braminen  «all   dar  Riclitar  mi| 
sprich;  tu  einen  Ttcfaatryja:  laga  die  Wahrheit;  eiaen  Vayiija  sol 
das  laltche  Zengniss  als  eine  eben  so  slrafbara  Handlanf  erkürea, 
den  Diebstahl  von  Vieh,   Getreide  oder  GM'^    and  einen  Sendni 
er  vorher  sagen,    dass  ein  falsches  Zeogniss  ein  eben  so  grosses  1 
brechen  sey  wie  alle  anderen  nad  ihn  alle   desfiillsigen  aeillicheB 
ewigen  Strafen  vorhalten*'  (VIIL  87  bis  101  > 

Merkwürdig  aber  ist  es,  dass  Sl.  103. 104  ond  105.  erklärt  m 
wer  aos  einen  froaunen  Motive  anders  aussage  als  er  wisse,  i 
Hinmel  nicht  aasgeschk>ssen  sey.  Sein  Zeogniss  sey  ein  Wort  Got 
z.  Bu  nur,  wenn  die  Anssage  der  Wahrheit  den  Tod  eines  Soai 
Veysia ,  Tschatryja  oder  Braminen  berbeinihren  könnte ,  wenn  es  i 
ninlick  dabei  nicht  an  ein  vorbedachtes  VMrecbcn  kaadde,  seid 
blas  nn  eine  aogeabliokliche  Verirrung.  In  diesen  Falle  sey  eineU 
der  Wahrheit  voraoaieheo. 

.  ^Ein  Mann,  welcher,  ohne  krank  zu  seyn  innerhalb  45  Tagea  l 
der  ersten  Vorladung,  als  Zeuge  ia  einer  Schnidsacha  za  arscheil 
nickt  arscheint,  soll  verortheilt  werden  diese  Scheid  selbst  u  beial 
and  ausserdem  noch  den  zehnten  Theil  als  Strafe  erlegen''  (yUL  10 

^Einern  Zeugen,  welchem  innerhalb  der  ersten  sieben  Tage  a 
seiner  Aussage,  eine  Krankheit  zustösst,  ein  Unginck  dnrch  Feuere 
den  ein  Verwandter  stirbt,  soll  die  Schuld  bezahlen  and  noch  f 
Sirafe  dazu«  (VllL  108). 

^Wenn  der  Richter  auf  keine  andere  Weise  die  Wahrkeit  Mk 
kann,  so  soll  er  den  Partheien  den  Eid  auflegen*'  (yW.  109). 

•  ^Ein  Bramine  schwört  bei  seiner  Wahrhaftigkeit;  ein  Tschair 
bei  seinen  Pferden,  Elephanten  oder  WaflTeo;  ein  Vaysia  bei  sfii 
Kuben,  seinem  Getreide  und  seinen  Golde ;  ein  Soodra  bei  allen  Vi 
brechen.  Ist  der  Fall  sehr  wichtig ,  so  kann  der  Richter  auch  vi 
ordnen,  dass  der  Schwörende  Feaer  in  die  Hand  nehme,  oder  ai 
Wasser  getaucht  werde,  oder  aber  dass  er  beim  Schwören  die  Kl^| 
seiner  Kinder  und  seiner  Frau  berühre.  Derjeoige,  welchen  die  Flaa 
nicht  verbrennt,  welcher  im  Wasser  untersinkt  und  welchem  nicht  f 
gleich  ein  UnglOck  passirt,  soll  dafür  gelten,  dass  er  schwörend  < 
Wahrheit  gesagt*'  (VIU.  113  bis  115). 

Diese  Gottes-Urlheile  sind  noch  zur  Stunde  in  Indiaa  gebriocU 
und  man  sehe  Überhaupt  Aber  die  peinliche  dernalige  Rechtspflege  1 
den  Hindus  noch  kritiscke  Zeitschrift  für  Recht  ond  Geaatsgeboag  < 
Auslandes  VI.  232. 

Nach  einer  spätem  wiederholten  Lectttre  Mumis  wärdao  wir  ■< 
manches  Interessante  hier  gerne  nachtragen,  mflssen  es  ans  aber  we| 
des  Raumes  versagen  ^aod  wollen  blos  noch  einmal  daran  arinnara^  i 
Rachtsbach  ungexWeifelt  erst  in  der  Periode  dea  schon  ba|^ 
n  Verfalles  &w  alt'en  indischen  Welt  geschrieban  warda,  ^ 
Tugenden  etc.   gabiefen  massta,    dia  frilbar   nnkawanit  ge< 
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rdeo.  IMe  (tanze  Tendeoz  des  Bacbei  geht  mit  dahin ,  das  Ansehen 
*  Braminen  dadurch  aufrecht  zu  erhalten ,  das«  es  ihnen  die  Tugenden 
scbdrfty  durch  welche  sie  jenes  Ansehen  sich  zuerst  erwarben. 

Ein  diesem  Recbtsbnche  fast  gleiches  iät  jetzt  in  burmesischer 
krifl^  aber  in  der  Pali^prache  abgefasst,  entdeckt  worden.  Es  be- 
idelt  dieselben  Gegenständ«  des  bürgerlichen  Rechts. 


S.  246. 

i   Schiuss- Bemerkimg.       Giehl  es  ein  allyemeines  praktisches 

Xaiur^Rechi? 

Erst  hier  möchte  es  nun  an  seinem  Platze  seyn,  auf  die  Frage 
r  antworten :  Giebt  es  ein  allgemein  anwendbares  oder  praktisches 
üur-Rechies  und  Reehi?  Die  Antwort  darauf  kann  nur  verneinend 
lya.  Es  giebt,  mit  Ausnahme  der  Theorie  von  den  Verträgen 
i.  i80  bis  182)  oder  dem,  von  aHer  menschlichen  Wiilhühr  un- 
Mngtgen  Wesen  derselben  (Jus  gentium  und  Katuraiis  ratio 
^r  Römer) ,  weder  ein  allgemeines  Natur-AecA/es  noch  ein  all- 
^meines  Natur -IZerA/,  und  dor  Beweis  dafttr  liegt  in  dem  Bis- 
^rigen.  Jedes  Volk  hat  sein  eigenes  Natur-Rechtes  und  sein 
genes  Rechta);  jenes  geht  hervor  aus  seinem  Charakter  und 
liner  Cultur^),  dieses  aus  seiner  mehr  oder  weniger  voll- 
)mmnen  politischen  oder  Staats  -  Verfassung.  Es  giebt  daher 
OiS  eine  Phifosophie  des  Rechten  und  des  Rechts ,  im  Allge- 
einen  sowohl  wie  Tür  jedes  particulare  Recht.  Eine  Phifosophie 
>8  Rechten  und  des  Rechts  im  Allgemeinen  glauben  wir  oben 
.  6  bis  17.  und  $.  163  bis  201.  gegeben  zu  haben  e).  DiePhilo- 
)phie  eines  jeden  particularen  Rechten  und  Rechtes  aber  möchte 
>rzugsweise  nur  von  einer  kriÜschen ,  den  Geist  und  die  Aa- 
traliM  ratio  der  einzelnen  Institute  gehörig  auffassenden  Staats^ 
dd  ReelitS'Geschichte  zu  erwarten  seyn,  wie  wir  dies  nur  z.  B. 
1  Hugos  römischer  und  Eichhornes  teutscher  Rechts-Gcschichlc 
;hen  könnend). 

Was  nun  aber  für  ein  Unterschied  zwischen  dem  bisherigen 
Dgenanntea  Naturrecht  und  einer  Philosophie  des  Rechten  und 
ecbts  sey ,  würde  kaum  einer  EirlSutenmg  bedürfen ,  wenn  es 
icht  Gelehrte  gUbe,  die  noch  jetzt  geradezu  Naturrecht  und 
echts-Philosophie    für   identische  oder  synonime  Dinge  halten 
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und  gerade  tluuurcb  die  Rechts-Piiilosopliie  ein  : 
nomni^  erhallen  hat,  dass  man  sie  mit  dem  Natur-Re 
(s.  bereits  oben  $.  2).  Das  bisherige  sogenannte 
(ganz  abgesehen  davon,  dass  es  eigentlich  nur  i 
teutsches  concretes  Natur-Rechtes,  und  in  so  f 
päisehes  Vöiker'^Rechies  nicht  ganz  werthlos  war 
nimmt  9ub9idiari$elie  OeUuny  und  Anwendbarkeit  J 
Ein  solcher  Anspruch  ist  aber  der  Philosophie  de^ 
Rechts,  wie  Oberhaupt  aller  Philosophie,  gänzlich 
forscht  nur  die  Ideen  oder  das  Wesen  der  Dinge 
Institute,  suchl  blos  nach  den  verborgenen  Gesetze 
ist  aber  weit  davon  entfernt,  ihnen  welche  §ebefi 
Der  praetisehe  Jurist  kann  daher  aller  Rechts-Pli 
bahren,  wenn  ihm  nur  nicht  das  Gefühl  und  die 
concret  Rechten  fehlt;  der  Rechts- Philosoph  forscht 
der  Entstehung  dieses  Rechten  und  Rechtes  und  steht 
über  dem  Practiker,  mag  er  selbst  auch  in  concret 
schlechter  Practiker  seyn  g). 

b)  Und  nar,  weil  in  der  Regel  die  Kaiionen 
mehrere  Eiüitl'^Staalen  zerfallen,  anterscheidet  man  die 
Nation  eigentbUmlicbe  nnd  gemeinftame  Rechte  «U  Jus  cc 
aoivo<i^  wiederum  von  dem  Jus  citile  s,  particulare  i 
jedes  Einsel-Staates.  Ja  selbst  das,  was  Montesquieu  l 
für  allgemeines  Naturreebt  erklärt,  nimlich  alle  diejeni^ 
Menschen,  deren  Verletzung  man  ihm  nicht  befehlen  k( 
z.  B.  das«  eine  Frau  selbst  erkifiren  solle,  sie  habe  m 
schon  vor  ihrer  Verheiratbung  sich  vermischt  etc.,  ist  i 
Katnrrecbtlichcs ,  sondern  ebenwohl  nur  concret,  denn 
behaupten  wollen,  dass  die  Scbamhanigkeit  einer  teiiti 
die  einer  Wilden  eine  und  dieselbe  scy. 

Dem  gemfis  sind  auch  die  Menschen  nie  aus  dem 
durch  Gründung  von  Staaten  herausgetreten,  sondern  dies 
nur  dea  Zweck,  den  concreten  Natur-Zusland  d.  h.  ds 
wohnheils-Rechle  zn  schätzen  d.  h.  in  Recht  umzuwai 
oben  gesehen  haben.  Es  gab  nnd  giebl  also  gerade 
Zustande  aU  es  ZUnfle  des  Menschen-Reiches  giebt  (s. 
selbst  der  Zustand  des  Verfalles  ist  etwas  natürliches, 
etwas  untbwendliches  ist.  Schon  hier  kann  es  dahe 
werden,  dass  die  gewaltsame  Aufnötbignng  eines  fremi 
wahrer  Rechlsmord  ist  (S,  snb  C.3. 

Bit  Jms  naiurae  kann  es  sonach  vollends  gar  nie 
Meetmm  natnrae   oder  Natur-Rechtes   und 
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concreto.  Der  SUrkere  H-trd  zwar  das  Rechte ,  lo  so  weit  es  ihn  an- 
gehl,  KQ  erzwingen  wissen ,  aber  wer  bürgt  dafUr,  dass  er  nicht  zu 
weit  geht.  Der  Schutz  des  Stärkeren  ist  daher  stets  ein  trauriger  Nolh- 
behelf  für  den  Schwächeren,  und  da  ist  kein  Slaat  vorhanden,  wo  die 
Scbwäcberen  zu  diesem  NothmiUel  greifen  müssen. 

Das  Recht  (Jus)  ist  sonach  auch  durchaus  keine  Geßhls^SneUe, 
•OBdera  bloa  das  Rechte  (Rectum)  und  es  giebt  sonach  auch  kein  Ge- 
lllhl  dea  Rechts,  sondern  btos  ein  Gefülü  des  Rechten. 

b^  Ohne  Kenntniss  des  Charakters  und  der  Cultur  eines  Volkes 
ist  daher  auch  alles  concreto  Rechts-Studium  etwas  todtes,  ja  ziel-  end 
gwecklosea  nnd  das  ist  der  Grund,  warum  die  junge  Welt  bei  uns 
hiofig  das  Rechts-Stuüinm  so  trocken  findet,  weil  es  ihr  blos  als  todter 
BüchaCabe  zum  Memoriren  beigebracht  wird. 

e}  Aach  diese  Philosophie  des  Rechten  und  Rechfes   im   Allge- 
neioeo  würde  aber  für  sich  doch  noch  nicht  verstHndlich  und  gerecht- 
ferligl  aeyn ,  wenn  nicht  die  Charakteristik  des  besonderen  Rechten  der 
räMheii   Stufen,    Klassen  etc.    damit   in   Verbindung   gebracht   würde, 
■eliea    ihr  hergieoge    und  das  allgemein  Ge:>agte    erst   eigentlich  zum 
wahreii  Verständniss   brächte,   oder,  wie  wir  schon  $.  4.  sagten,    die 
Wahrheit  der  allgemeinen  Ideen  als  der  wirkliche  Geist  des  Re^'onderen 
auf  des  vier  Stufen  nachgewiesen  würde  und  durch  diese  Nachweisong 
sich  selbst  erst  rechtfertigte.     Ja  hier  möchte   sich    erst  recht   deutlich 
niid   handgreiflich    der  Gewinn    herausstellen,    welchen    die    gesammte 
Fkiiosophie  daraus  ziehen  kann,  wenn  sie  anerkennt,  dass  unsere  Stufen- 
daf sifikation ,    basirt  auf  die   vier   Ur-Temperamente   oder   Grade  der 
Lebens-Energie,    ihr  eigener  untrüglicher  Regulator  ist,    sie  sich  da- 
durch stets  selbst  corrigiren  kann. 

d^  Was  die  Aufgabe  eines  jeden  Rechts-Hislorikers  sey,  deutet 
-ndkOü  Savigny  (yom  Beruf  unserer  Zeit  etc.  S.  22}  mit  folgenden  Worten 
«■:  ^Die  leitenden  Grundsätze  eines  Rechtes  herauszufühlen  und  von 
ihoeo  ausgehend,  den  inneren  Zusammenhang  nnd  die  Art  der  Verwandt- 
schaft aller  juristischen  BegrilTe  und  Sätze  zu  erkennen,  gehört  eben 
so  den  schwersten  Aufgaben  der  Rechtswissenschaft  und  ist  eigentlich 
dasjenige,  was  der  Arbeit  den  wissenschaftlichen  Charakter  giebt^. 
Weoo  es  -aber  sonach  ganz  besonders  auf  ein  Herausfühlen  ankommt, 
«o  kann  eigentlich  auch  nur  ein  Einheimischer  das  einheimische  Recht 
wiasenschaftlich  darstellen,  denn  ob  wir  uns  wirklich  in  eine  fremde 
Nationalität  bineinfUhlen  können,  um  die  leitenden  Grundsätze  ihres 
Rechten  wieder  herauszufühlen,  ist  noch  sehr  die  Frage. 

e}  Denn  man  verstand  darunter  allerdings  nur  das  Rechte,  so  aber, 
dass  es,  in  Ermangelung  aller  positiven  Rechts-Quellen,  wie  ein  positives 
Recht  angewendet  werden  solle  und  könne  und  zwar  ohne  irgend  einen 
Stufen'^ Unterschied  unter  den  Menschen  anzuerkennen.  Die  ganze  Ver- 
wirrung und  der  ganze  Streit  über  die  Existenz  nnd  Anwendbarkeit 
eines  Naturrechts  beruhte  übrigens  avf  demselben  Irrthume,  welcher 
tibcrbaopt  dem  angeblichen  Daseyn   einer  fn'oetischen  Philosophie   bei 
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Dde  liegt,    diss   uHmUcb    der  Zweck  ■Her  PlüIoKipyi 
ben  oder  dem  Hechle ,    der  Moral ,    der  KUDfl   and  | 
Bfgeln  vor£uiclireiben ,    was    gans  QDd  gar  Bichl  d« 
ursef   obigea  Irrlhuma    ist    aber    lulelst   darin    in    tl 
1    modorneo   Völkern    der    dritten  Slufe,     insonderlieil 
,  eigenlbumlich  Jsl,  nur  mit  dem  Verstände  tu  philoHl 
gemüss  mcbU  anders  als  eine  Nützlichkeit s-PliiloMjph| 
Sloade   sind.      Dal^er   iaet  auch   Raumer  l   c.   S.   35i 
turrecht    hat    «issverctüDdnitie    ond    Z weiden tigkeila* 
■llmäli^'    bis    lu  den  grösslen  Verk eh rl heilen    atigein 
0  1.  c.  S.  525.  meinte:  „Ei  tey  eigentlich  nur  dem  1^ 
Iren  enlslioden".     Fast  noch  niebr  Verwirrung  als  den 
hat  aber  die  B<;nenDuDg  Vernunft- Recht  berbeigetUtuU 
hat  vollends  gar  ein  Ideal  des   Rechte  Im   Ange,    «S 
^gen  kuDih      Süll   es  eher  den  silHicht^  Inhalt  dea  j^ 

0  drucke  man    Mch    deutlicher    und    Terslflndlicher    ■■ 
immer  ungeeignete  Worte  (%.  245.  Note  a>      UeM 

len    Literatur    IX.    S.   145—148,     kritische    Zeitwhljl 
Rosshirt,  2üiUi'hrin  1.  S.  9S :    ,Die  Frage  ucb  dd 
es  Rechts-Zustandes    ist    sclilechthin    aus   den   relalivAT 
der  einKcInen  Halion  lu  lOsen    nnd    ksDo   nicht  nacM 
iilsBlien  bestimmt  werften".                                             *. 
wirklichen  Hechte   slimmt   mit   der    reinen  Philosopli 

1  nichts  und  alles  überein^   Hugo.  Enijklopgdie.  Berl6j] 
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•ynibtiifob«  Wer  mo  ä>er  eiimial  aa  eiae  dieier  beiden  geMtigeo 
Btchlmgea  Toriigtweise  gewöhnt  iil,  ift  filr  die  andere  mehr  eder 
weniger  ontaigUch. 


K  Vom  Völker--,  Bundes--  und  Bundeataats-- 
Reckten  und  Recht,  $o  wie  den  aus  kleinen  einfachen 
Ur-'Slaaten  wusammengesetsUen  Gross-Staaten  oder 

Reichen. 

/}  Im  Aiigemeinenm 

$.  247. 

Wir  mussten  es  bereits  oben  $.  28  and  31  schon  fan  voraus 
eidenten,  dass  die  äussere  Unabhänigkeii  politischer  Gesellschaften, 
Klein-Staalen  oder  Republiken  dnrch  die  Coexistenz  mehrerer  sich 
im  Ganzen  gleichen  und  derselben  Nation  angehörenden  Staaten 
bedingt  sey,  damit  sie  nölhigenfalls  gemeinschaftlich  gegen  mäch- 
tigere Völker  und  Staaten  anderer  Abstammung ,  die  also  wegen 
ihrer  Fremdheit  auch  eine  gewisse  Natur-Feindschaft  gegen  sie 
hegeUj  vertheidiffen  und  zugleich  ihre  Nationalität  d.  h.ihr  eigentstes 
Idi,  Selbst  und  Wesen  (in  dessen  ungehemmter  Kundgebung 
ja  eben  die  äussere  Freiheit  besieh'l)  behaupten  können  und  dass 
diese  Coexistenz  die  Bedingung  alles  Vöther^  und  Bundes^Rechtes 
gey.  Das  Völker-  und  Bundes-Recht  ist  sonach  das  Comptement 
des  Civil-  und  Staats-Rechtes,  oder  die  letzte  unentbelirliehe 
€hiranfie  fiir  dessen  freie  Ausbildung  und  Sicherheit  a). 

Wir  haben  also  nunmeliro  zu  zeigen ,  wie  das  Völkerrechte 
entsteht,  was  es  ist  und  welclies  seine  Requisiten  etc.  sind,  wobei 
wir  sehen  werden,  dass  es  damit  ganz  dieselbe  Bewandniss  hat, 
wie  mit  dem  Civil-Rechten ,  denn  Staaten  sind  unter  sich  wieder 
das,  was  vor  der  politischen  Organisirtmg  derselben  die  esn^lnen 
Familien  zu  einander  waren,  nämlich  noch  rechtlose  Qe»ellschaften 
und  können  wie  diese,  nur  dadurch  zu  einem  zwingenden  und 
erzwingbaren  Hecht  gelangen,  dass  sie  sich  ebenwohl  politisch 
oder  staatlich  organisiren  d.  h.  in  Bundesstaaten  oder  grössere 
Staaten,  genannt  Reiche,  zusammen  treten  h). 

a}  Daher  sagt  oucb  »dion  Montesquieu  XXVI.  1 .  dasf  d'n:  M^u^clien 


J  niclil    blas   durih   da)   Prirat-  noil  SUilirttcht  elo.   h 

liderD   auch    durch    dag  Völkerrechl ,   und  lo  wenig  «d 

ist,    wenn    alle    aeiae  Thdlaehmer    eioer    nnb«fchrA 

issea    wollten,    eben  lo  wenig  könnte  ei  Slaalen-Sja 

BSlaalea    geben,     wenn   jeder    einzelne   Staat    auf    obH 

fteit  beAleben  wullle.      Wie  ee  TUr  den  Binielnro  obn« 

^  Schulz   geben   wilrile,    so    fUr    die    eintelaen   Staaten 

llen,   Slaalen-BUnde   ood  S las ten-Sys lerne.  ^ 

^  ein  Klein-,  llr-  oder  Blemealur-Slaat  kann  eben  m>  Ü 

r  als  EinsjcJler  leben  und  exiiliren,   wie  ein  Heaichj 

,  Keelibarsoban  oder  Genosfenacliaft  gleicher  Stamnc* 

in  lieh  grosse  »usammengeselile  Slaolen  oder  Reictel 

■absperren,    so  ist  dies  eben  nur  dadurrh  müglifb,    iti 

diese  Vereinigong    des  Auslandes    enlbehreo    kOnneij 

k  sogenannte  Vülkcr-Recbl  iel  nichts  aoderei  als  das  Aj 
ptaaten  als  iolclien  ualer  einander,  Dur  dass  es,  ohw 
;  Verbindungen,  ein  bloses  Privel- Rechtes  ist,  do« 
i   Zwanges  ennDOgell,   wodurch  des  Hechle  tuat  HecbM 


usseliungen ,     Bedingungen    oder    Bequistlen  1 
echten     und    durch    Kelche    Veranttatluiig^ 

I   tnirktiches  Völker-Rechl  giebl  und  geben  kt 
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I  giebt  kein  gemeinsames  Völker-Rechtes,  noch  weniger  ein 
echl  Tür  alle  Völker  der  Erde  oder  deren  politische  Gesell- 
juinen,  weil  dieselben  nicht  auf  einer  und  derselben  Stufe  der 
Hllor  stehen,  nicht  dieselben  gegenseitigen  Cultur-Bedürfnisse 
iben  und  bei  ihnen  so  ganz  verschiedene  Sitten,  Gebräuche  und 
eligioncn  herrschen,  dass  ein  gemeiniame»  Rechtes  sich  fttr  sie 
cUecbterdings  nicht  bilden  kann«),  sondern  bloss  die  Staaten 
der  politischen  Gesellschaften  eines  und  desselben  Vöikerslammes 
L  L  hier  einer  und  derselben  Ordnung  (s.  Theil  IL  §.  303.  u.  f.) 
ifoneo  ein  solches  haben,  hatten  und  haben  auch  wirklich  ein 
dicbes.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Völker-  und  CisW-Reehien 
«stahl  also  darin ,  dsss  das  Ctrt/-Rechte  nur  in  der  Mitte  von 
Hasten  eiber  und  derselben  Zunft  oder  Nation  (Theil  IL  $.  304 
Äd  305}  sich  bilden  kann,  das  Ko/Arer-Rechte  dagegen  Qilen  vier 
Whifiem  oder  Nationen  einer  und  derselben  Ordnung  dadurch 
9S0  fiteto  eigen  ist,  dass  sich  die  Religionen,  Sitten  und  Gebräuche 
Ic  dieser  vierZünfle  oderNalionen  noch  so  wenig  von  einander 
literscheiden,  dass  man  sie  ihrem  Charakter  nach  fast  für  ideii- 
seh  halten  kann  und  in  dieser  beinah  völligen  Ideniiiäi  oder 
Gemeinsamkeit  der  Cuitur,  der  Bedtirfnisse ,  der  Gebräuche  und 
ivil-rechtlichen  Institute  etc.  eben  das  Völker-^Reehfe  besteht!»). 
Es  gab  und  giebt  also  so  viele  abgesonderte  oder  besondere 
Ötker-Rechte  als  wir  im  ILTheile  S.2\6'-2S9  Völker^Ordnungen 
iM%ewiesen  und  aufgestellt  haben.  Bios  die  Religion  vermochte 
nd  vermag  hiervon  eine  Ausnahme  herbeizuführen.  Wenn  nämlich 
ersdiiedene  Völkerstämme  oder  Ordnungen,  die  aber  sonst  nicht 
^  verschiedenen  Siufen  der  Cuitur  stehen  dürfen,  also  wenigstens 
toeh  zu  derselben  Classe  gehören  müssen,  sich  geographisch  und 
iiercantilisch  nahe  berühren ,  sich  vielleicht  auch  einer  dritten 
Sprache,  als  gemeinsamer  Schrift ^  (Gelehrten-,  Kirchen-,  Hof- 
ind  diplomatischen)  Sprache  bedienen,  wir  sagen,  wenn  sich 
liese  Völkerstämme  zu  einer  und  derselben  Religion  bekennen 
tnd  diese  Religion  vielleicht  sogar  nur  eine  grosse  Kirchen- Ge- 
ellschaflt  mit  einem  monarchischen  oder  aristocratischen  Ober- 
aiipte  bildet,  so  ersetzt  sie  allein  ausnahmsweise  und  nothdürftig 
le  übriiren  Requisiten  eines  Völker-Rechten  und  wir  sehen  dies 
cht  allein  in  Asien  bei  allen  Cullur-Völkern ,  welche  sich  zum 


570 


Buddhismus  oder  Mam  bekennen  c) ,  sondern  und  haupUldifak 
auch  an  den  vier  Ordnungen  der  cwopäiseken  Vöiker  (Lafia*- 
Italien I  Gelten,  Germanen  und  Slaven).  Nor  die  ckrisiUeke  iv^ 
ligion,  wozu  sich  diese  vier  Ordnungen  sämmllich  bekennen  mI 
der  Umstand,  dass  der  Pabsi  an  der  Spitze  der  katholischen  Kirch 
stand  und  steht,  hat  hier  bewirkfy  dass  diese  vier  Ordnungen  » 
satnmen  und  noch  jetzt ,  trotz  der  Reformation,  ein  gememuwm 
Völker-Rechies  haben,  yiss  freilich  noch  durch  andere  VxasXbk 
und  zwar  dadurch ,  dass  überall  germanische  Dynastien  die  R» 
gierungs-Gcwalt  in  Hflnden  haben,  begOnsligt  worden  ist  nl 
wird  d).  Ehe  und  bevor  aber  diese  vier  Ordnungen  die  chrisUidR 
Religion  angenommen  halten,  halte  auch  jede  ihr  eigene»  VOuh 
BecMe»^  von  dem  aber  freilich,  mit  Ausnahme  des  iafeinitelm 
und  keifüehen ,  sehr  wenig  zu  sagen  ist ,  denn  die  Culhn*  in 
Germanen  und  Siaven  war  noch  so  lief  stehend  und  zum  Thdl 
noch  so  unentwickelt,  dass  sie  kein  absonderliches  Verltekrp^if 
dürfnhe  zu  einander  halten  und  ohne  ein  solches  bleibt  lad 
das  Völker-Rochte,  gleich  dem  Civil-Rechten,  noch  auf  einer  seh 
laxen  Stufe  stehen e).  Bdlfiufig  und  noch  einmal  gesagt,  crUM 
sich  hieraus  auch  die  leichte  Verbreitung  und  Annahme  des  laliM^ 
Häuschen  oder  römiBchvn  Rechten  unter  Kelten ,  Germanen  xd 
Slaven.  Nicht  blos  die  katholische  Kirchengemeinschaft,  soaden 
auch  A\Q  Aehnlichkeit  der  Cultur  und  Sitten  der  andern  drei  (M- 
nungen  erleichterte  diese  Annahme  des  römischen  Rechts  in  dir 
Gestalt,  welche  es  seit  Constantin  dem  Grossen  bis  auf  Juitiaia 
durch  das  Chrisfenfhum  erhalten  hnilc,  so  sehrf),  wozu  aaaer 
dem  noch  kam,  dass  das  Feudal-Sysleni,  ftictisch  dem  hierarcUMl 
katholischen  Systeme  so  ähnlich,  während  des  ganzen  Uittclaktfi 
den  drei  ersten  Ordnungen  auch  fast  eine  und  dieselbe  sogenaoirtf 
Staats-Verfassung  erlheilteK). 

a}  Es  ist  also  auch  gaoz  falsch,  vteoo  man  uremeiat  hat,  das  i.  9 
Nalurrecht  uoü  Völkerrecht  sturen  ideotische  Dioge,  oder  Erstercs  n: 
dem  Leltlereo  zu  Gefallen  erfunden  worden.  Da  alles  Rechte  ond  Red 
nur  concreter  Art  ist,  so  giebl  es  noch  einmal  weder  ein  uuiteneih 
atar-Civil-  noch  ein  universelles  Staats-  und  Völkerrecht.  Das,  m 
die  Theorie  aus  allen  diesen  cuncreten  Verhültnissen  abstrahii 
as  bos  Ideelles,  was  nicht  selbst  wiederum  auf  concrüt-praktiKl 
Anspruch    nacht.     Es   ist  also  auch   ganc    absard,    weao  v« 
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und  |N>UHfcheo    Wek^SiaaU  gefaselt  worden  ist. 

i  die  NaHonen  aller  4  Stufen   nnker   einander  in  freien  Zustande 

bindet,   ist  einzig  und  allein  der  HandeU-Verkekr.    Jenes  Phantom 

ibrigens    nur   das   Product    eines   andern    Pbanlomsy   nemlich    der 

»Inten  Perfecübilitlt. 

b)  Das  VOlker-Recbte  ist  nichts  anders  als  das  auf  die  Verhältnisse 
den  Verkehr  der  Staaten  unter  einander  angewendete  Civilrecbte, 

Iches  in  diesen  Staaten  Gültigkeit  hat.  Eine  solche  Anwendung  und 
tnng  ist  aber  nur  möglich ,  wo  alle  diese  Staaten  ein  und  dasselbe 
il-Recbte  haben.  Da  dies  nun  blos  unter  den  Zünften  einer  und 
selben  Ordnung  mehr  oder  weniger  der  Fall  ist,  so  giebt  es  auch 
'  unter  den  ZOnrien  ein  und  derselben  Ordnung  ein  Völker-Rechtes. 
Icr  einzelne  Staat  mag  das,  was  wir  oben  als  das  Rechte  geschildert 
len,  nach  seinem  Bedttrfniss  disciplinarisch  modificiren,  so  dass  denn 
tt  alles  Rechte  auch  Reckt  ist;  dies  Allt  aber  innerhalb  eines  Staaten- 
itemes  weg.  Hier  giebt  es  nur  ein  Rechtea,  Von  diesen  Völker* 
cblen  als  etwas  positiv  geltendem  unterscheidet  sich  nun  aber  die 
eorie  des  Civil-Recbten  und  Rechtes  der  ZttnRe  einer  ganzen  Ordnung, 
Bä  nr  der  germanischen  dadurch,  doss  diese  letztere  eben  nur  den 
ist  und  das  Wesen  der  einzelnen  privatrecbtlichen  Institute  auf-  und 
«teilt  und  natürlich  auch  Institute  und  Verhttltnisse  behandelt,  die 
ter  Staaten  als  solchen  gar  nicht  vorkommen  können.  Es  sind 
rugsweise  die  Verträge,  welche  ein  concretes  Völker-Rectes  mit 
a  Civil-Rechte  derselben  Ordnung  gemein  hat.  Sonach  kann  man 
m  sagen,  wenn  das  bürgerliche  Recht  das  Recht  der  Mitglieder  einer 
d  derselben  politischen  Gesellschaft  ist,  so  ist  das  Völker^Reckte 
»  Reckte  unter  den  Staaten  einer  und  derselben   Völker-Ordnung, 

„Jedes  Völker*Recbt  besteht  in  der  gemeinschaftlichen  Ancrkenntniss 
visser  sittlicher  Grundsätze  und  gewisser,  zu  deren  Schutz,  herge- 
ichten  Formen''.  (^Beitrage  zur  Philosophie  des  Rechts  von  ConslantiUf 
bprinzen  zn  Löwenstein  Heidelberg  1836.  S.  93).  Der  Verfasser 
tte  also  ohne  Weiteres  noch  hinzusetzen  können,  dass  sonach  die 
)lker,  bei  denen  ein  solches  gemeinschaftliches  Anerkenntoiss  statt 
den  soll,  nothwendig  ein  und  desselben  Stammes  seyn  niUssen,  oder 
ch  unserem  Schematismus  zu  reden,  zu  einer  und  dertrclben  Völker- 
"douog  gehören  müssen. 

Auch  Satigny  sagt  in  seinem  Systeme  des  röm.  Rechts  Theil  I. 
32.  „Das  Völkerrecht  beruht  auf  Stammverwandtschaft  und  religiöser 
Überzeugung^  und  Zachariae  hat  I.  c.  V.  12.  schon  wahr  genommen, 
M  das  europäische  Völkerrecht  seinem  Ur:$prungc  und  seiner  Grund- 
\9  nach  germanisck  sey  oder  auf  der  Einheit  der  Abstammung  der 
Bsen  Mehrzahl  der  europ.  Völker  beruhe. 

c)  IL  s.  deshalb  auch  Zeilin ger y  Kriegs-  und  Friedens-Geselze 
'  Muselmänner.  Erlangen  1828.  Damit  ist  denn  zugleich  auch  die 
Ige  beantwortet,  welchen  Anlheil  die  Religion  am  Völker-Rechten  habe. 

d)  Wenn  Montesquieu  XXIV.  3.  dem  Chrislenthum  allein  unsern 
tigen    guten   Kriegsgebraucb   zuschreibt,    so   ist   dies  irrig;   er  ist 
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irzugsweifc  gcrniDniscli,  aber  unr«r>lUlEt  ilunh  Jos  O 
ilesquieu  verweclisdl  überlisupt  stiir  liäiiQf  die  ProM 
m  mit  denen   des  Gertnanismuü  uiiil    vtir  babco  es  ii-hoa 
sagt,    da»,    vieaa  das  CliriileDtlium   bei    dea  Germd 

sllti,  es  (lielit  im  Slande  gewesen  seyn  würde,  si«  b« 
e    wir  dies    bei   alleu    Ubrigrn    Naliouea  ,    die    ebenwj 
II  angenommen  Iiabeo,  jene  lloiliicliälzun^'  aber  nicbll 
islen    lehea    kOitnen.     Wir    sagten    es    daber  1.  r.  ai 

e.  4 
Iter  aucb  die    Sympathie   aUmmes-    und    religionivert 

Slaalcn,  wenn  einem  unter  ilioen  vOtkerwidorrechUJ 
rd,  oder  ihm  von  Vülkern  anderer  Slufea  GeUl 
droh).  Uie  KreuEiUge  und  die  Kriege  gaat  Gmropif 
len  und  TUrken  im  lö.  und  tä.  Jahrhundert  ao  ■ 
Enlrüslung  Über  die  Tbeilung  Polens  etr.  geben  tirrt 
Ui  Belege,  ni<:ht  m  vergesieu  ilen  Bei>taod ,  weH 
il  die  Neo-Griechen  als  Christen  von  Rani;  Europa  ^j^ 
n  dem  lUrkiseben  Joche  befreien  zu  können.  ^ 
i  rümische  Rechl  wurde  übrigens  nichC  ali  RecMl 
s  als  Rechtes  (Ratio  scriplo)  ailoptirl  und  nur  in  m 
einzelnen  Slaulen-Geriehte  ausdrücklich  such   fUr  HecbL 

d.  h.  Klagen  daraus  geslatlelen,  nahm   es  hier  deo  CM 
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ftf  Slaalen  organisiren  cU\,  insonderheit  eigene  Bundes-  oder 
»ichs-Gerjchte  mil  executiver  Macht  zur  Schlichtung  ihrer  Streitig- 
iiten  errichten,  giebt  es  unter  ihnen  noch  kein  Völker -ü^cA/, 
Adern  blos  ein  Völker-Rechtes,  gerade  so  wie  ein  Volk  oder 
Be  Kation  ehender  kein  Civil-Rechl  hat,  als  bis  sie  sich  in 
nie  oder  mehrere  politische  GesellschaHen  formirt  und  organisirt 
id  durch  sie  dem  Hechten  Zwangs-Verbindh'chkcit  verliehen  und 
ewihrt  hat  <>).  Eigentliches  Völker-Aer/i/  entsteht  also  erst  durch 
Mchtung  von  permanenten  Bundes -Staaten  mit  Gerichtsbarkeit 
id  executiver  Gewalt  oder  durch  Bildung  %uammenge9et%ier 
^mien  oder  Reiche,  die  sich  von  einem  Bundesstaat  dadurch 
Dtenckeiden,  dass  sich  die  einielnen  Ür-Staaten  ihrer  bisherigen 
^egienmj^s-'Oewali  und  äusseren  Unabhängigkeit  gSnzlioh  begeben 
id  blos' als  Gemeinden  unter  der  pemeintamen  Staats-  und  Re- 
erongs-Gewalt  noch  abgesondert  bleiben,  während  bei  blosen 
imäea-Siaafen  jeder  Ur- Staat  seine  Innere  Staats-  und  Re- 
emngs- Gewalt  behält  oder  ein  Staat  bleibt  und  sich  blos  der 
tsweren  Regierungs -Rechte  zum  Schutze  aller  begiebt.  Dass 
lier  diesen  beiden  Formen  das  Völker-ileeA/  nun  Bunfies-heehi 
id  Eeicks^Rechf,  ja  selbst  Staatt-Reehi  genannt  wird,  benimmt 
n  nichts  von  seinem  ursprünglichen  ro/ür^r-rechtlichen  Character. 
Wie  sich  aber  endlich  Staatenbund,  Bundesstaat  und  Reich 
iwdbnlich  succettw  eines  aus  dem  anderen  heranzubilden  pflegen, 
ivon  sogleich  das  Weiteret»). 

b)  Daher  giebt  es  onler  Staaten  aach  keine  Verjährung^  lo  lange 
)  sich  nicht  in  Bandesslaalenetc.  vereinigen,  denn  die  Verjfihrong  seltt 
lakweiftlich  des  Daseyn  von  Gerichten  und  die  Möglichlceit  einer 
iage  bei  diesen  voraus.  Die  Verjährangs-Zeil  kann  sich  zwar  durch 
Kwobnheit  feststelleo ,  bedarf  aber  eines  unzweifelharien  Öffentlichen 
Qerkennloisses  nm  rechls-verbindlich  su  seyn.  Wo  es  aber  keine 
erjährung  giebt,  giebt  es  auch  kein  wahres  Civil-Eigenlhum  sondern 
OS  einen  Desiiz, 

b)  Den  treffeiidaten  Beleg  hierfür  geben  die  nord-  und  sQdamerika- 
acben  Staslen-ßünde ,  Buodesstaalcn  und  Reiche  uns^erer  Tage.  Bei 
rer  Los'cissunir  bildelen  die  einzelnen  Slaalen  vorerst  blos  Staalen- 
steme,  jetzt  bilden  sie  sammtlich  Iheils  Bundesstaaten  Iheils  zusammen- 
telsle  Staaten. 


MNolhwendigkeil  des  näheren  Zusaianienhallens  aller  t 

einer   und   derselben   Zunft    oder    Völker-Ordnamj 

I  andere  Nationen    bei    ihrer  Nalionalilät  und  Fn9 

Ulf    welche    terschiedene    Weise   die*em    BeM 

Wireniger  genügt  werden  kann  (Slaalen-Si/sleme ,   SR 

Bündnisse,  Btindes-Sloaten  und  Reiche).  "* 

§■  250. 
IfaUonal-Vfrschiedenlicil,  wenn  sie  nicht  darefe 
Ig  Religiion  und  Kirche  mehr  oder  weniger  gki 
Iwird,  begTünd<!t  eine  Fremdheit  selbst  unter  den  1(1 
I  derselben  Ordnung,  und  dies?  Fremdheit  n| 
Feindschufl  hervor,  von  der  wir  schon  Tbeil  11.^ 
lund  472.  gesprochen  habend);  besondeni  haM 
Ben  Zünfte  und  Ordnungen  gegen  die  Herrsch|| 
I  Arislocratie  der  höheren  zu  wehren,  uni  die-4 
,  nämlich  die  Nalionalilitt  und  die  politischf^  Q 
zu  bewahren  CS.  Theil  II.  %.  134.  211.  309, 
fi  also  von  dem  durch  die  Natur  selbst  sdM 
)li tischen  Gesellschaften 
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iiiiien  wieder  Ton  selbsl  auflösen.  Unter  diesen  Umslftnden 
Mien  sich  nicht  allein  die  verschiedenen  Ordnungen  einer  und 
rselben  Classe  sondern  sogar  die  einseinen  kleinen  Urstaaten 
ler  und  derselben  Nation  oder  Zunfl  unter  einander  bekriegen^ 
ne  dass  dadurch  jenes  natürliche  Band  zerrissen  wird.  Dieses 
eh  fast  bewusstlose  natürliche  factische  Band  unter  den  Staaten 
ler  und  derselben  Ordnung,  beziehungsweise  selbst  Classe, 
nnt  man  schlechtweg  ein  Sfaaien'-SjfBiem^'); 

P)  so,  dass  man  zu  grösserer  Sicherheit  fUr  kttnfb'ge  Fälle. 
r  Gefahr  permanente  Staalen  -  BündnUte  schliesst ,  wodurch 
in  im  Voraus  verabredet,  was  in  Fällen  solcher  Gefahr  ge- 
lehen  solle.  Solche  Staaten  -  Bünde  sind  demnach  meistens 
r  IfrMys« Bündnisse  und  blos  deshalb  permanent,  Iteil  die 
mere  Gefahr  permanent  istc).  Dieses  etwas  straffere  Band 
er  den  Staaten  ein' und  derselben  Ordnung,  meistens  aber  blos 
ifk  oder  NjBtion,  wobei  die  innere  und  äussere  Giewalt  und  Un^ 
\Mngigkeit  jedes  einzelnen  Staates  völlig  freigelassen  bleibt, 
ml  man ,  wie  gesagt,  einen  Stnaten-Bund; 

Y)  so,  dass  man  sowohl  zur  Vertheidigung  gegen  äussere 
ahr,  wie  auch  zur  Schlichtung  der  eigenen  Streitigkeiten  unter 
Inder,  also  mit  gänzlicher  Aufhebung  aller  Kriegsftlhrung  unter 
rnnder^  in  ein  noch  engeres  permanentes  Bündniss  mit  einander 
t,  indem  man  eine  gemeinsame  Cenlrtd-'OettM  schallt,  und 
ser  nicht  allein  die  ganze  äussere  Regierungs-Gewalt  abtritt, 
dem  sich  auch  wohl  die  Beschränkung  einzelner  innern  Rechte 
Staats-  und  Regierungsgewall  zur  leichteren  Handhabung  jener 
itral-  oder  Bundcs-Gewalt  gefallen  lässt.  Bin  solcher  engerer 
alenverein,  welcher  in  der  Mitte  zwischen  Staatenbund  und 
ch  steht  und  bereits  auf  die  Staaten  einer  und  derselben  Zunft 
chränkt  ist,  heisst  ein  Bundesstaat  und  hier  ist,  wie  gesagt, 
rerst  unter  dem  Namen  Bundes-Recht  ein  wirkliches  Völkerr 
rht  vorhanden. 
Endlich  besteht 

S)  die  engste  völkerrechtliche  Vereinigung  darin ,  dass 
Beine  Urstaaten  einer  und  derselben  Zunfl  oder  Nation  einen 
ammengesetzten  Staat  oder  ein  Beieh  bilden,  so  dass  die 
it«-  und  Regierungs-Gewalt  aller  kleinen  Einzel -Staaten  sieh 
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Iral-Staals-   und  Regier un({S-Gew8U    verwanilFlt  OM 
taalen  blos  als  freie  Gemrinden  TorldDuern.    Auchtkt 
/  solcher  Reiche  isl  und  bleibt  aber  rölkerreckllicktr 

nlb  klagl  nuib  sthou  ÄrUloteles  1.  c.  Vü.  2.  aber  it» 
nähren  Vcilker-Rechtea  oder  „dasi  mau  gegen  ladni 
eben    %o   gerecht  sey  nie    gegen  «eine    tlilbürger;   die*« 

)be  ihren    Grund   in  der   yrtmdheil'^. 

ger  lidi  die  llenKhen  und  SiBulen  einander  bedOrren  od« 
»andt    sind,    je    fremder    siehea    »je    sith    gegenüber.     Dii 

bieten  eile  Yöilicr,    die  iiichl  zum  li>tina-ilslisclien  Slanow 

Slaalen-Syslem    nl   »ha   in  vergleichen  mit  einer  bOrptf 
scbift,    die  ihren  gemeinsamen   Sillen  und    Gebräucheo  BOck 
den  errorderlichen    SUali-Orgunisnius  elc.    den   Stempel  dt» 
edrilckl   hat.      Ganz    richtig    beieichnele    dahtr     auch    kIim 
17.  seiues  eoroplljschen  Vülkerrechli  d»»  martern  curophKi« 
em     »U     eine    grosse    Gi-iellschsfl,     die    »ich    noch    koM 
gegeben,  soosl  aber  ihre  Sitten   und   GebrSuihe    habe.    Hwi 
er   definirle  es    //eeren  „als    ei|ien   Verein  sich  hegriBKodw, 
,    Religion     und     Cullur    sich  fihnliiher,    und   unter  t\w»ia 
elseiligej     Interesse    verflochtener    -Slnati-n",      Ein    Hrhrm 
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1}  Das  SUuiiem^Miem  dem  noch  gans  BDörganiBirten,  gewalt-  nnd 
recbliosen  Zustande  der  ersten  Menschen-  and  Geseilschaftsstufe 
2}  der  Siaaten-Bund  y    als   bloses   Kriogs-Bttndniss    und    wo    alle 
Beschlösse   noch   der  Einstimmigkeit  bedürfen ,    also   noch  kein 
eigentlicher  Gehorsam   und   keine   wahre  Gewalt   vorhanden  ist, 
der  Staats-  nnd  fitchU^Halbbeü  der  zweiten  Geselbchaflsstofe. 
Allererst 
3)  der  Bundet^taal  ist  ein  wirklicher  Staaten-5toaf,  er  hat  die- 
selben vier  Organismen  wie  der  Staate    durch   die  Geltung  der 
Majorität  dieselbe  Gewalt  wie  der  Staat  nnd  entspricht  also  dem 
Staate 9   wie   er  sich  allererst  bei   der   dritten  Menschen-  nnd 
Gesellschafts-Stufe  findet.     Endlich  Iflsst  sich 
4}  das  engste  nnd  festeste  Band  des  Mtsammen^esefalm  SVaaf^s  oder 
eines  freien  Reiches  mft  der  Intensität,   Energie  nnd  absoluten 
Gewalt  der  Staaten   der  vierten   Stufe    vergleichen,   denn   die 
einzelnen  Ur-Staaten   begeben    sich   darin   ihrer  ganzen  Staats- 
and Regierungs-Gewalt   zum    Besten    und  Wohle   des    Ganzen, 
gerade  wie  in  der  absolut  regierten  sogenannten  Demokratie  die 
Einzelnen  auf  die  Unverletzlichkeit  ihres  Privatrechtes  verzichten. 
Die  Art  und  Weise,  wie  die  Angelegenheiten  dieser  vier  Völker- 
Yereinsstufen   geleitet  werden,   entspricht  endlich  zwar  ebenwobl  den 
vier  Regierungsformen  und  Stufen,  aber  in  umgekehrter  Ordnung. 

1}  Ein  Staaten^Sgstem  ist  einer  Demokratie  zu  vergleichen,  worin 
^alle  dem  Rechte  nach  gleich  sind  und  es  deshalb  principiel  nicht  dulten 
nd  dulten  dürfen,  dass  einer  oder  mehrere  Staaten  eine  Art  von  He- 
femonie  aber  die  anderen  sich  herausnehmen  oder  anmaasen,  wenn  sie 
m  factiseh  anch  nicht  verbindern  können,  dass  dies  zeitweilig  geschehe, 
80  wenig  wie  es  Demokratien  verhindern  können,  dass  Einzelne  unter 
ihaeo  hervorragen  und  Tactisch  durch  Talent  und  Beredsamkeit  die  An- 
fdegenheiten  des  Staats  lenken. 

2}  Die  Angeleganheilen  eines  Staaten^Bundes  werden  zwar  prin- 
tipial  nur  durch  l/fianiintViy/s-BesehlUsse  geleitet,  factiseh  sinU  es  aber 
die  angesehenem  und  mächtigem  Genossen  eines  solchen,  welche  die 
JLMung  nbernehmen  oder  ausüben.  Sie  werden  "also  aristokratisch 
■«giert  So  wie  aber  eine  Aristokratie  im  Falle  eines  Krieges  das 
Gonnando  einem  ihrer  Mitglieder  übertragen  muss,  so  auch  hier. 

8}  Bei  Bundesstaaten  ist  es  bereits  schon  der  mächtigste  unter 
dao  Genossen,  der  wenigstens  den  Vorsitz  nnd  die  Leitung  der  An- 
^egenheiten  in  Anspruch  nimmt  nnd  auch  nothgedrungen  übertragen 
airhik;  sie  werden  also  monarchisch  regiert  Dass  sich  hier  mehrere 
Um  die  sogenannte  Hegemonie  streiten  nnd  bewerben  können,  wider- 
aprichl  dem  Gesagten  eben  so  wenig,  wie  dass  ein  Wablkönig  einen 
Gegen-König  zu  bekämpfen  haben  kann. 

4)  Gross^Slaaten  oder  Reiche  müssen  nnd  sollen  endlich  patri- 
mrMsek  regiert  werden  d.  h.  es  bedarf  hier  einer  Familie  oder 
J^asiie,  welcher  die  Thronfolge  für  ihre  ganze  Dauer  gesichert  und 
ttgeiprochen  ist,  indem  dies  das  einzige  Mittel  ist,  solche  Gross-Staaten 
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killuD   nod    nnch    Inoen  nod  Ausien  lu  beschiitien.     Du 
sie  weiter  untoa  $.  26B. 
tEbt  sich  aber  von  selbsl,  dass  solche  Gross-Slaatea  wiederaa 

e  DDd  Bundes-Slaalen  »chliessen  können ,  wie  wir  die*  Ht 
•Haligen   europäiBchen  Slaslen-Sjslerae,  den  vieieu  Allianita 
che  seil    litim    16.  Jahrhunderl    bis    auf  den   bealifen  T«( 

e  sehen  köanen.     Dass  hier  die  Subjecle  Bin  Groaa-Slailo 
dert    nichts    an    der  Nahir    dieser   drei   Verbiadungf-Afl» 
>le  und  Hecht    ist    daEselbe,    wie  wir  es  vom  §.  353.  H 
den.     Was    die  nur   lum  Beispiel   genanoleo  europäifcbet 
noch  besonders  churakterisirt,  davon  weiter  unten. 
toleles  111.   16.  unter  seiner  irajjißaaiXeia  eioea  Bnndet- 
lusarametigeselzlen    Staat    oder    ein    Eusammen   eroberia 
egat  mit  einem  Sultan  oder  König  versteht,  ist  nicht  giai 

omal  wiederholen  wir  aber ,  dass  solche  freien  Reiclie  ikn 
he  Efilslehung  ond  ihren  tölkerrechllichen  Charakter  mit 
ünueo    und    dürfeD   und   dass    mao   ihr  Wesen    (s.  wdler 

nnt,    wenn    man   beides    Übersieht   nnd   misachlet.    BbcM 

cBtioo  des  Henscben-Reichs,  namentlich   die   letile   inZuftl  lü 
n,  für  das  Völkerrecht,    insonderheit  die  BurgenibrtCB  nu  C 
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lieh  solche  Vereim»  rilckwSrlt  aoflösea»  dcno  nur  doroh  »okbe  Vereiao 
fal  jener  friedliche  Verkehr  mögiichy  ohoe  welche  es  keine  ColCor-Fort- 
■cbritte  giebt  Das  aaffiEiHeoäste  Beispiel  hierfür  sind  die  fast  oertrt/- 
Balta  auf  Sumatra  and  die  iüd-amerikomschen  Prei-Staaten, 
abgesehen  Von  der  n^e-onreinen  BeYölkernng  dieser  ktilera  Staaten« 


«)   Pmm    ydlker-Rßtehien   im  Prkden  Umd  Krieg*  umiet  dm  Staaten, 
welche  voreret  biet  und  faetieeh  em  Staaiem^Jietem  lüdeia. 

S.    251. 

Bin  Staaten-^System  ist  also  ein  Aggregat  atler  Staaten  einer 
ttdl  derselben  ethnischen  Ordnung^  und  zwar  von  der  Natar 
Mttrt  gegründet  oder  gegeben  durch  die  nahe  Verwandtschaft 
Versprachen,  Sitten,  Gebräuche,  Gollur  und  Religion  der  einzelnen 
ZOnfte  oder  Nationen  derselben.  So  wie  man  sich  nun  eine 
^r^arUck»  Gesellschaft  noch  ohne  politischen  Organismus,  mithin 
aoch  ohne  Recht,  wohl  aber  mit  einem  Rechten,  denken  kann, 
fo  Terhält  es  sich  in  der  Wirkliehkeii  und  im  Grossen  mit  einem 
iolcben  Staaten-Systeme  naturverwandter  Nationen  und  Staaten  a). 
EHeselben  Elemente  der  Gesellschaft,  welche  wir  $.  5 — 17.  ge- 
lehilderl  haben,  sind  auch  in  einem  solchen  Slaaten-Systeme 
lulog  nachweisbar.  Wie  die  bürgerliche  Gesellschaft  aus  einzelnen 
fimnüitn  desselben  Stammes  erwächst,  so  das  Staaten-System  aus 
Vmikmen  und  Staaten  einer  und  derselben  Ordnung  b).  ViTie  die 
liiuielnen  Familien  eines  Be$il%e$  bedürfen ,  um  zu  subsistiren, 
lo  auch  die  einzelnen  Nationen  und  Staaten  eines  Gebiets  oder 
EiMiiifsc).  Wie  bei  den  höheren  Cultnr-Völkem  mit  dem  Dasein 
ron  Kindem  allererst  das  eigentlidie  Erb«Eigenthum  existent  wird 
md  mit  ihm  der  Uebergang  desselben  auf  die'  Kinder,  so  haben 
mch  die  Staaten  ein  Territoriat-^Eigenthum  an  ihren  Staats-Ge- 
lielen  und  an  die  Stelle  der  civilrechtlichen  Vererbung  tritt  die 
^emomenz  und  Unverfiusserlichkeit  des  StaaU -Gebietes  d).  Wie 
sndich  das  eigentliche  Gesellschafts-Element  in  den  persönlichen 
tiegenseitigen  Bedürfnissen  der  Einzelnen  und  deren  Befnedigung 
hircb  den  gesellschaftlichen  gegenseitigen  Verkehr  besteht  und 
Ueser  das  eigentliche  innere  gesellschaftliche  Band  bildet,  so  sind 
it  noch  die  gegenseitigen ;  Bedürfnisse  der  einzelnen  Nationen 
^  Staaten  und  deren  Befriedigung  durch  gegenseiligen  Verkehr 
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welche  die  Nalionen  ond  Slaaten  einer  und  derselben 
Icrrrst    und    eigentlich    in   ein   Slaaten-Syttcm  va- 

und  es'  spielen  hierliei  ganz  besonders  die  Interesses 
ande/ii  zu  Land  und  See  eine, wichtige  Rolle,  denn  M 

niStaflten-Sysleiiie  ganz  das,  was  in  der  bürgerlichen 

die  persönlichen  gegenseiligenBediirfnisse  sind.  Wie 
eben  nach  deren  Befriedigung  zu  Rechlsstreligkeilen  lud 

Nslioncn   und  Slaaten    zu   Kriegen   und  Gebiete-Vif» 
Staaten  schliessen  auch  unter  einander  eben  tat  Be- 
hrer  Bcdürrnisso  Verträge,  deren  mornlitehe  Vcrhirf- 
z  dieselbe  ist  wie  unter  den   einjelnen  Privaten ,  nor 
einem  Slaalen-Systeme   noch    ebenso    an   dem   öl*- 
Reehts-ZwangR  fehlt  wie  in  der  bürgerlichen  GeseO- 
ngo  diese  noch  durch  keinen  irrno/ZicAcn  Organismus  el& 
t  und   es  daher  wiederum  die  Selbslbülfe    ist,  weMw 
e  des  Rechls-Zwanges  tritt. 

dQteii-Syslem    ist    also   noch  einmal    ein    der   «cthl 
n  Gesellschaft   analoges  Aggregat    clhniscli    nahe  ter- 
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r  sieben»  betoodttrs  dorcb  ihre  RegenteD-Familieu.  Mao  denke  hier 
in  das  besondere  Verbfiltniss  der  Töcbler-SUatea  snai  HuUer-Staat. 
rie  ein  Vater  seinen  Sohn  nicht  Über  seine  Mündigkeit  hinaus  in 
rilerlirhen  Gewalt  behalten  zu  können  meinen  und  trachten  soll, 
ich  kein  Mutter-Staat  hinsichtlich  seiner  Töchter  oder  Colonien. 

c}  Ein  Staat  erwirbt   wie  jeder  Einzelne    namentlich    auch   durch 

eckungen  und  Besilzergreifangen  (inventio  ^   occupatio).     So  wie 

Sinzelner  Servitaten  seines  Eigenlhums  gestatten  muss,  so  auch  ein 

Und  so  wie  Öffentliche  Strassen   und  Flüsse    durch  Privatrechte 

gesperrt  werden    dürfen ,    so   steht  den  Staaten    das  Welt-Meer 

and'  niemand  hat  ein  Eigenthum  daran. 

{)  Ja  es  ist  auch  sogar  von  einer  Nachfolge  io  ein  Staatsgebiet 
die  Rede,    wenn  durch   eine  Revolution  ein  Herr  in  einen  blosen 
Men  verwandelt  wird. 

e}  Dieselbe  Moralität  y  welche  dds  Rechte  im  Verkehre  der  Ein- 
n  unter  einander  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  characterisirt, 
sich  daher  auch  unter  den  Staaten  kund  geben.  Auch  diese  leitet 
■  ihrem  Verfalle  ein  iiltlicher  Selbsterhaltungstrieb  und  erst  mit 
Verfalle  wird  er  ein  selbslsüchtrger. 

Die  heilige  Allianz  war  daher  an  sich  keine  Chimire,  kam  aber 
eder  zu  früh  oder  zu  spät. 

f)  Wenn  man  jedoch  nicht  mehr  fordert,  als  eben  möglich  ist,  so 
sich  beweisen,  dass  auch  ein  bloses  Slaoten-System  nicht  allein 
I  analoge  Staats-Organismen  wie  der  Staat  oder  Bundesstaat  hat, 
m  dass  sich  auch  sogar  von  einer  analogen  Staats "  und  Regie^ 
t^Gevall,  Staats-  und  Regierungs^Form  reden  IttssL 
Den  vier  Staats-Organismen  entsprechen  nämlich  zunächst  in  einem 
n  Staaten-Systeme 

)  das  GieichgewichtS''System  y  denn  dieses  vertritt  hier  offenbar 
den  staatsbürgerlichen  Organismus,  es  bestimmt  über  die  Viril- 
und  Ctirid/slimmen,  welche  den  Einzelnen  bei  der  Entscheidung 
über  die  Intere.*:sen  und  Angelegenheiten  des  ganzen  Systems 
zustehen.  Auch  der  Rang  der  Staaten  und  ihrer  Gesandten  ge- 
hört dahin-, 
Q  dem  Justiz-Organismus  entspricht  die  allgemeine  Kriegs- Ver- 
fassung und  das  Kriegs- Recht ; 
I)  die  Zo//-7(rrt/e  entsprechen  dem  5fetier-  und  FtnanA-Organismus 

und 
l)  dem  Mililair-Organismus  die  jeweilige  Bewaffnung  und  dadurch 

gegebene  Art  der  technischen  Kriegsfübrung. 
Der  Staats-Gewalt  analog  ist  sodann  die  Öffentliche  Meinung 
ise)  und  Moral  aller  Staaten  und  ihrer  Bewohner;  wübrend  die 
trungs-Gewalt  in  Beziehung  auf  die  Lenkung  und  Leitung  der 
essen  etc.  des  ganzen  Staaten-Systems  sich  ebenso  in  den  Händen 
Staaten-yirisroArrii/ie  befindet  wie  im  Staate ,  ja  diese  Aristokratie 
!ben80  ihre  vier  Stufen  und  Formen  wie  die  der  Staaten,  sie  ist 
archisch,  monarchischf  polykratisch  oder  demokratisch. 
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lo  Bezithoog  aof  die  öfentHeke  Meinung  tey  mr  dtm  crinsl, 
wie  oft  sich  tchoD  telbit  die  enroplitciieii  Fürsten  Ycreelasil  fodMi 
haben,  an  die  Offeniliche  Meinung  Europas  eq  appellira  ond  ikh  i« 
ihr  zü  rechtfertigen. 


S.  252. 

Beschrfinken  sich  non  aUe  Siaaien^Systeme  in  der  Regdarf 
die  Nationen  und  Staaten  einer  ond  derselben  ethnischen  Orifat 
so  dass  nur  ausnahmsweise  mehrere  Ordnungen  einer  und  derMihi 
Classe  zusammen  wiederum  ein  solches  Staaten-System  Udci 
können  und  zwar  nur  dann,  wenn  sich  schon  aus  den  Deii- 
Staaten  der  Zünfte  Qrou^  Staaten  gebildet  haben  und  äkm  ii 
Subjecle  des  Staaten-Syslems  sind,  so  ergiebt  sich  daraus,  im 
CS  eben  so  viele  natttrlidie  Staaten-Systeme  in  der  WirUichW 
gegeben  bat  und  giebt  als  eihnieche  Ordnungen  des  MenMeknh 
reich»  nachweisbar  sind  und  es  zeigt  sich  hier  abermals  und  vo^ 
zugsweise,  welche  poUiisehe  und  vötkerreehtHehe  Bedeutung 
naturwahre  Classification  des  Menchenreiches  hat,  wie  wir 
solche  Theil  IL  versucht  haben.  Dass  unsere  völkerrechlBcbei 
Theorien  und  die  sogenannte  allgemeine  Weltgeschichta  von  te 
grösseren  Zahl  Aieser  Staaten^Sytteme  gar  keine  Kunde  haben,  ja 
vielleicht  nicht  einmal  eine  Ahnung,  erklärt  sich  daraus,  daas,  wia 
wir  weiter  unten  bei  der  Stufen-Classification  des  Völker-Recta 
und  Rechtes  sehen  werden,  auf  den  niederen  Stufen  diese  Staaloh 
Systeme  gar  nicht  zu  dem  klaren  Bcwusstseyn  derer ,  welche  M 
bilden,  gelangen  und  nur  dem  Theoretiker  erkennbar  sind,  sodoa 
aber,  dass  die  völkerrechtlichen  Beziehungen  der  Staaten  der 
alten  Welt,  insonderheit  der  ganzen  vierten  Stufe,  und  zwar  udil 
blos  als  Staatensysteme,  sondern  auch  Us  Staatenbünde,  Bund»* 
Staaten  und  Reiche  noch  fast  ganz  unerforscht  und  unerbaol 
sind,  die  Weltgeschichte  daher  auch  so  gut  wie  nichts  von  Omea 
weiss,  um  so  mehr  als  die  Geschichte  der  alten  Staalen-Wdl 
uns  erst  von  dem  Zeilpunkte  an  bekannt  ist,  wo  sich  ihreStaatefr- 
Systenio  schon  zu  grossen  Heiehen  mit  Ober-Königen  condensirt 
oder  zusammengezogen  hatten.  Man  sehe  darüberTheilll.  $.288. 
iese  Staaten-Systeme  sind  aber,  wie  wir  nun  gesehen  haben, 
iiive,  unwillkürliche  oder  reine  Natur-Producte,  so  gut  wie 
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die  einzelnen  Ur-Staaten  und  die  Theorie  hat  ihre  Existenz  zu 
Terkündigen ,  wenn  sie  auch  den  Staaten  selbst  und  der  Welt- 
geschichte unbewusst  und  unbekannt  gel  lieben  sind.  —  lieber  die 
Stellung  der  einzelnen  Staaten-Systeme  rerscMedener  Klassen 
und  Stufen  ZU7  und  gegen  einander,  lässt  sich  hier  ein  Mehreres 
nictit  sagen,  als  bereits  Theil  IL  1.  c  angedeutet  worden  ist,  dass 
me  sich  nämlich  immer  um  so  fremder  und  feindseliger  gegen- 
Aber  stehen,  je  fremder  sie  sich  durch  Raf e,  Sprache,  Cultur  und 
Bdigion  einander  sinda), 

a}  Dem  Völker-Rechten  liegen  im  Ganzen  genommen  und  wie 
Ifüagl,  dieselben  BedOrfnisse  zom  Gronde,  wie  dem  Privat-Rechten. 
XwiicIieB  Völkern  also,  die  sich  gan»  flremd  tind  and  sieh  gar  nicht 
htfUhren,  giebt  es  auch  kein  Völker-Recbtea,  ea  sey  denn,  daaa  man 
die  Fremdheit  and  Natur-Feindschaft  selbst^  weil  sie  etwas,  natürliches 
tiody  auch  noch  für  Rectum  erklüren  wollte.  Erst  seitdem  sich  die 
europäischen  Staaten  mehr  oder  weniger  nothgedrnngen  durch  die  Be* 
rlhroBgen  mit  Türken  und  Persern,  Indiern  und  Malayen  etc.  mit  diesen 
in  Rapport  setzten  und  setzen  mussten,  Vertrüge  mit  ihnen  geschlossen 
werden  mussten,  besteht  auch  ein  VerbüUniss  zwischen  beiden,  welches 
aber  noch  nicht  einmal  ein  moralisches  genannt '  werden  kann ,  denn 
TBrken  and  Perser  etc.  halten  sich  als  Bekenner  des  Islam  auch  nicht 
ciomal  moralisch  zur  Erfüllung  der  geschlossenen  Verträge  verpflichtet, 
wenn  ihnen  diese  nicht  durch  die  Uebermacbt  der  Europöer  obgetrotzt 
wird,  auch  wissen  sie  so  gut  wie  die  Europäer,  dass  diese  letzteren 
nie  ihre  wahren  Freunde  seyn  und  werden  können,  sondern  dass  sie 
Dir  als  Mittel  zu  enropfiischen  Zwecken  gebraucht  werden.  Hierzu 
kommt  auch  noch  ein  Rest  von  Sympathie  für  die  christlichen  Rajas 
jener  beiden  nomadischen  Militair-Staaten. 

So  lange  die  amerikanischen  Indianer  noch  keine  Christen  geworden 
waren,  jagten  die  Spanier  sie  mit  eigends  abgerichteten  Bluthunden 
«od  machten  sie  zu  Sclaven;  so  wie  sie  das  Cbristenthum  annahmen, 
fiel  dies  weg.  Selbst  unter  Völkern  ganz  verschiedener  Klassen  und 
Stufen  beseitigt  also  eine  gemeinsame  Religion  die  bisherige  Natur- 
Feindschaft,  ja  der  Koran  macht  es  geradezu  zum  Gesetz,  dass  die 
Annahme  des  Islams  sofort  frei  macht.  Um  sich  also  mit  ganz  Fremden 
Völkern  in  engem  Rapport  zn  setzen,  selbst  als  Einleitung  zu  ihrer 
Unterwerfung,  bedient  man  sich  der  Bekehrung  zu  unserer  Religion 
und,  wenn  es  möglich  wäre,  dass  alle  vier  Menscbenstufen  eine  und 
dieselbe  Religion  annehmen  könnten  ^  so  wäre  auch  ein  Welt-Staaten- 
System  und  ein  Welt^  Völker^Recht  gedenkbar.    S.  bereits  $.  248.  N.  a. 
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$.   253.                                     .M 

ben  §.  251.  bereits  ganz  im  AUgemeiaen    anged 
Inleretsen    und  Gegenstände    des  Veiker-ÄtffW« 
es  lässt  sich  hier  noch  in  kern  näheres  Detaü  Aeti, 
da  ein  solches  ganz  von  der  Slufen-,  ClBssen« 
ullur  der  einzelnen  Slaaten  abhangt,  so  dass  elf 
spyn  würde,  wenn  man  etwa  hier  schon  die  Inl«r 
ilände  der  Slaaten  des  turopäifchen  Sfaalen-Sjl 
n  lassen  wollte,  als  wenn  das  kleine  Europa   zit- 
(Vclt  ethnisch  und  geschichtlich  repräsenlirt  hsb^ 
nur  folgende  Punkte  hier  im  Allgemeinen  zu  ^ 
i 

Gelegenheiten  der  übrigen; 

r    die  Mittel    und  Wege,   das  poliliseke  Vedergd 
laalcn,   zum  JVaclilheile  aller  anderen,  zn  vetbiot 
Gesandschafls-Rechte  und                                     ' 
Art  und  Weise,  wie  Staaten  unler   einander  Ve«i 
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wir  hier  ao  dieser  Stelle   noch  nicht  weiter  rerfolgen  wollen, 
sondern   wir  gedenken  dieses  Gegensatzes  Innr  deshalb  uhd  als 
Beispiel,  um  mittelst  seiner  die  allgemeine  Wahrheit  desto  stärker 
hervortreten  zu  lassen,   dass  eine  solche  Einmischungs-Befugniss 
in  Allgemeinen  allerdings   feststeht,    indem  es   sogar  Tür   den 
Be$iand  eines  concreten  Staaten-Systemes  von  grossem  Infere$$e 
niid  Bedeutang  ist,  dass  alle  dazu  gehörigen  Staaten  im  Ganzen 
einem  und  demselben  Verfassungs-Princt/^s   holdigen  ($.  251), 
denn  gerade  so,  wie  das  Daseyn  eines  Staaten-Systemes  gegeben 
aber   anch  bedingt  ist  durch  Aehnlichkeit  der  Sprache,   Sitten, 
Collnr  und  Religion ,   so   auch   zuletzt  noch  durch  Aehnlichkeit, 
wenn  nicht  geradezu  völlige  Gleichheit  des  Verfassungs-Frme^/ies, 
denn  auch  dieses  ist,  wie  wir  nun  gesehen  haben,  so  wenig  wie 
Sprache,  Sitte,  Cullur  und  Natur-Religion,  etwas  Willkürliches a). 
Nichts  stört  aber  mehr  die  gegenseitige  freundnachbarliche  Stellung 
sämmtlicher  Staaten  eines  und  desselben  Systemes ,  als  wenn  sie 
entgegengesetzten  Verfassungs-Principien  holdigen   wollen.     Man 
verstehe  aber  wohl,  was  dies  heissen  will.    Es  handelt  sich  hierbei 
gar  nicht  um  die  äussere  Regierungftform^  sondern  darum,  kraft 
welchen  Rechtes  die  Regierungs-Gewalt  ausgeübt  wird,  mit  anderen 
Worten:   ob  die  Staaten  noch   frei  über  die  Regierungs-Gewalt 
verfügen  oder  nicht,   sonach  noch  freie  Staaten   oder  aber  die 
Vnterthanen  eines  Herren  sind,    werfe  sich  dieser  nun  aus  der 
llitte  des  Volks  selbst  auf,   oder  sey   er  ein   fremder  Eroberer. 
Da  wir  es  nun  hier  vorerst   blos  mit  noch  freien  Klein-  und 
Cross-Staaten  zu  thun  haben,  so  versteht  es  sich  auch  von  selbst, 
dass  alle   freien  Staaten   eines  concreten  Systemes    darüber  zu 
wachen  haben,  dass  keiner  von  ihnen  unfrei  werde  b},  weü  da- 
durch ein  heterogenes  Element  in  das  System  eindringen  würde 
«nd  damit  dieses  aufhören  würde,  den  Zweck  zu  erfüllen,  der 
seine  letzte  Aufgabe  bildet,  nämlich  die  Behauptung  der  Natio- 
nalität und  Religion   durch  die   Freiheit  und  Unabhängigkeit  von 
allem  fremden  Einflüsse.   Die  geschichtlichen  Thatsachen  bestätigen 
übrigens  auch  die  natürliche  Befngniss  dieser  Einmischung  unter 
den  Völkern  der  zweiten,  dritten  und  vierten  Stufe  c).    S.  wegen 

» 

der  desfallsigen  Kriege  $.  261.  Not.  a. 
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eine  solche  natfiriiche  geistige  Aristokratie,  wie  ein  Staat  oder 
eine  politische  Gesellschaft,  der  es  an  der  natürlichen  Aristokratie 
oder  dem  geistigen  Adel  zur  Ausübung  der  Regierungs-Gewalt 
fehlte.  Wie  es  aber  der  Slaats-Gewalt  obliegt,  die  Regicmngs- 
Gewalt  za  bewachen,  damit  sie  die  ihr  gestellten  Grenzen  nicht 
Überschreite,  so  sollen  und  müssen  auch  die  Staaten  eines  Sys- 
temes  darüber  wachen,  dass  ihre  natürlichen  Hegemonen  nicht 
weiter  gehen,  als  es  dieWohlfarth  und  die  Erhaltung  des  Systemes 
erheischt  a). 

Unter  dem  sogenannten  politischen  Gleichgewichte  aller  Staaten 
eines  Systemes  hat  man  sich  daher  keinesweges  eine  völUge 
Gleiciiheit  nach  Seelenzahl  und  geographischen  Heilen  zo  denken, 
so  wenig  wie  in  einem  Einzel-Staate,  trotz  der  politischen  GJeich- 
iieil,  alle  gleich  reich  seyn  können ,  sondern  die  völkerrechtliche 
Gleichheit  in  einem  Systeme  ist  ganz  analog  der  so  eben  genannten 
politischen  und  rechtlichen  Gleichheit  bei  sonst  ungleichen  Ver- 
mOgens-UmstSnden.  Wie  aber  in  einem  freien  Staate  nicht  ge- 
doltet  werden  darf,  dass  ein  Einzelner  oder  eine  ganze  Familie 
durch  übermfissigen  Reichlhom  und  Anhang  sich  zum  Allein-Il^rr- 
weher  aufschwinge  und  die  Freiheit  des  ganzen  Staates  so  wie 
der  Einzelnen  vernichte,  so  muss  dies  auch  analog  in  der  Mitte 
dnes  Staaten-Systemes  geschehen  und  analog  derselbe  Ostracismus 
zur  Ausübung  kommen  wie  im  Staate;  die  Mittel  und  Wege  daza 
lind  nun  einfach  die,  dass  man,  selbst  bei  voUkommen  begrün- 
deten Rechts-Titeln  zur  Vergrösserung,  dennoch  diese  Vergrösse- 
mng  selbst  nicht  geschehe^  IMsst,  denn  jenes  vollkommen  be- 
gründete Recht  kann  nicht  bewirken,  dass  die  allgemeine  Freiheit 
und  Sicherheit  dadurch  geßlhrdet  werde.  Dass  dies  nöthigenfalls 
durch  Bündnisse  und  Krieg,  selbst  durch  Stiftung  von  Bundes- 
staaten und  Reichen,  gegen  den  Mächtigerem  zu  bewerkstelligen 
jit,  versteht  sich  von  selbst,  ja  die  Geschichte  erzählt  uns  mehr 
als  ein  Beispiel,  dass  man  sich  nur  durch  gSnzIiche  Vernichtung 
des  übermächtigen  Hegemonen  vor  der  Gefahr  sicher  zu  stellen 
JDi  Stande  war  (S.  $.  261.  Note  a). 


a}  Wie  an  einem  Baum  die  grossen  kräftigen  Frflebte   die  kleinen 
aofkommen   lasten  und   inn  Abfallen  nölhigen,  indem   sie   ihnen 
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die  Sifle  eoUieheD,  so  auch  in  der  Meosctieowdl  die  grosi 
die  kleinen  und  daher  die  natürliche  Eif^srsuchl  dieser  • 
und  dass  jede  neue  Eroberung  eines  schon  grosen  Staates 
Feinde  macht  ond  dadurch  nOthigt ,  auf  neue  Verstärkungen 
Solcher  geslalt  mttss  %uUm  ein  Eroberer-Staat  stürzen 
Uehergewicht  aufgeben  etc. 


S.  256. 

TTT)    Vom  tiesandt$ekaft*-Beckten. 

Wir  haben  oben  vorangestellt,  dass  ein  Slauten-Sy 
dadurch  erst  exisUrt,  dass  ethnisch  verwandte  Nationen  ii 
sich  zu  einander  hingezogen  fiihlen  und  ihre  Bedürfnis 
seitig  befriedigen.  Diese  Bedürfnisse  sind  aber  nicht  blos 
Art.  und  werden  sonach  auch  nicht  blos  durch  den  h 
friedigt,  sondern  es  gicbt  noch  viele  andere  Interessen  < 
als  solcher  untereinander  sowohl  wie  auch  der  einzelnen  1 
die  sich  gegenseitig  als  Fremde  in  den  Einzcl-Slaalen 
und  hier  desScbulzes  ihres  Staates  bedürfen.  Sowohl  zu 
der  Staats-Interessen,  namentlich  zur  Abschliessung  d 
nülhigen  Verträge ,  wie  auch  zum  Schutze  der  im  Am 
aufhaltenden  Bürger  und  Kaufleute  bedarf  es  nun  dei 
üchaflen^  wozu  auch  die  im  heutigen  Europa  sogenannte 
gehören.  Eraierc  brauchen  nicht  stehend  zu  seyn ,  w 
aber  werden,  sobald  sich  die  gegenseitigen  Berühi 
vervieimitigcn ,  dass  blose  temporäre  Gesandtschaften  i 
genügen.  Zu  iefzieren  (den  Consuln)  nimmt  man  häi 
Einheimische  des  beschickten  Staates  und  diese  haben 
Sonderheit  auf  die  Vollziehung  und  Beobachtung  der  b« 
Handel»"  und  Zollrerlräge  zu  sehen  ■). 

Bei  allen  Völkern  der  zweiten,  dritten  und  vierten  S 
zu  den' Wilden  werden  keine  gesendet)  genossen  zu  al 
die  Gesandten,  sobald  sie  sich  als  solche  ankündigten , 
und  angenommen  waren,  eine  gewisse  Heiligkeit  und  Un^ 
keit  oder  (fes  sogenannten  Gastrechtes,  jedoch  nicht  so, 
dasselbe  überall  und  zu  allen  Zeiten  bis  zu  jener  Exte 
ausgedehnt  habe,  deren  sich  die  Gesandten  des  heutig 
welche  denn  ohnehin  nur  durcli  die  Permt 


589 


?hcnden66sandtschaneii  mil  eigeneo  Gesandlschafto-Hotels,  ferner 
durch,  dflss  die  Gesandten  mehr  Hof-  als  Staats-Gesandte  waren 
id  sind,  und  endhch^  des  zu  bewahrenden  Oeheimnitses  ihrer 
irrespondens  und  Archive  wegen,  entstanden  istb). 

a)  Gaoz  io  neuester  Zeit  habeo  mehrere  Gelehrte  versacbl,  gewisse 
türliche  Ansprüche  über  das  Gastrecbt,  die  Eingehung  ¥on  Eben, 
.Tlrügen  etc.  von  Fremden  in  einen  Staate  etc.  auf  ein  Princip  zurück- 
führen  and  daraus  eine  wissenschafllicbe  Theorie  zu  formiren ,  so  dass 
e  einen  es  inlemationales  Recht  die  andern  ^  s.  B.  Zachartae^  es 
aalen^Recht  genannt  haben.  So  lange  jedoch  der  Salz  fest  steht  and 
»l  stehen  bleiben  mass ,  dass  jeder  Fremde  sich  nach  den  Vorschriften 
A  Gesetzen  des  besnchten  Landes  zo  richten  hat  und  es  schon  ^efiti^ 
I,  dass  er  überall  gleichen  Schulz  wie  der  Innltfnder  geniesst,  oachdem 

einmal  zugelasseu  worden  ist,  wird  man  vergebens  nach  einem  Frincip 
eben,  welches  die  Ansprüche  des  Fremden  mit  obiger  Regel  in 
nklang  bringen  könnte.  Das  Völker-Recht  hat  sich  daher  auch  1)isher 
mit  gar  nicht  befasst,  sondern  man  ttberiiess  die  Sache  dem  Civil - 
id  Polizei -Recht  unter  dem  Namen  Fremden-Recht.  Der  Einzelne 
prUsenlirt  nicht,  wie  der  Gesandte ^  den  ganzen  Staat,  dem  er  an- 
shört,  sondern  ist  nur  ein  bürgerliches  Bruchstück  desselben.  Sein 
Mt  soll  ihn  so  viel  als  möglich  durch  Verträge  und  seine  Gesandten 
id  Consuhi  zu  schützen  suchen,  eine  Art  von  Exterritorialität  kann  er 
er  nicht  ansprechen,  noch  weniger  aber  mehr  in  Anspruch  nehmen  als 
ir  Einheimische  selbst.  Dies  würde  zuletzt  dahin  führen,  dass  man 
leo  Fremden  den  Aufenthalt  etc.  verbieten  mttsste,  denn  es  hat  hier 
■e  Collision  verschiedener  Gesetzgebungen  statt. 

b)  Gesandtschaften  ausserhalb  dei  coacreteo  Staaten  -  Systems  an 
inz  fremde  Staaten  sind  durch  die  $.  252.  N.  a.  bemerklieb  gemachten 
erhällnisse  bedingt  und  gehören  daher  zu  den  Ausnahmen;  die  Un- 
Tletzbarkeit  der  Gesandten  ist  daher  hier  aach  schon  mehr  oder 
eniger  gefährdet.  Schon  hiuflg  wurden  europäische  Gesandte  in  der 
Jrkei  und  in  Persien  gefangen  gesetzt  oder  wohl  gar  ermordet,  iadem 
Ibst  der  Schulz  der  Sultane  dagegen  nicht  schützte. 


$.   257. 

^^)   Von  der  Art  und  H'm«,  «et«  Stamien  ««Mr  ßinmmdtr  V§rtrig«  tkHeutn  und  ihrer 

VerUndliekktü. 

So  wie  moralische  Personen  überhaupt  nur  durch  Bevolt- 
fichligte  oder  Deputirte  unter  einander  unterhandeln  und  Verträge 
)schliesscn  können,  so  auch  Staaten  oder  poh'tischc  Gesellschaften, 
ögen  sie  auch  monarchisch  regiert  werden ;  nur  tritt  bei  solchen 
aats-Vcrträgcn   die    nothwendige    Besonderheit   ein,  dass  alle 
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durch  bevollmftcbtigte  Gesandle  od^  Agenten  abgeschkNueneB 
Verträge ,  wenn  sie  auch  ganz  und  gar  ihren  Instructionen  ge- 
mäs  abgeschlossen  worden  sind,  dennoch  einer  besonderen  imi 
ausdrücklichen  RaUGcaUon  seitens  der  Vollmachtgeber  bedOrfea» 
denn  die  hohe  Wichtigkeit  solcher  Verträge  und  dieVeründerongei 
in  der  gegenseitigen  Stellung,  welche  während  derUnterhandlimg 
zwischen  zwei  Staaten  eintreten  können,  machen  es  nothweadi|^ 
dass  solche  Verträge  bis  zu^  dem  Augenblicke  der  Ratificalioi 
als  noch  nicht  gcsdilossen  angesehen  werden  und  gleichsam  aar 
fUr  noch  unverbindliche  PunktaUonen  gelten  müssen  «3-  Ist  je* 
doch  in  dergleichen  Verträgen  nicht  ausdrücklich  ein  gewisNr 
terminus  a  quo  der  Gültigkeit  bestimmt  wordeq  ond  steht  soart 
der  Natur  der  Sache  wegen  nichts  entgegen,  so  sind  dieselbei 
nach  erfolgter  Ratification  von  dem  Tage  an  gültig,  wo  sie  tob 
den  Bevollmächtigten  beider  Theile  anterzeidinet  worden  sind. 

Uebrigens  lasseik  sich  die  Gegenstände  der  Völker-Vertrig« 
in  drei  Klassen  theilen  und  zwar : 

13  in  rein  citfU^rechiliehe  oder  ftscalisckej  z.B.  nar  den  Ver- 
kauf von  Rohstoffen,  Schiffen,  das  Vermiethen  von  Truppea 
und  Schiffen ,  Darlehen  die  eine  Staatskasse  oder  Bank  der 
andern  macht,  reine. Schuldsachen; 

2)  in  itaati^rechiüehB ^  z.  B.  nur  wegen  Zollsachen,  Fren 
zügigkeit,  Freiheit  von  Abschoss  etc.,  sog.  Staats-Servitateo, 
Pressfreiheit,  Nachdruck  etc.  oder  wo  man  sich  gegenseitig 
über  innere  Gesetz-  oder  Verfassungsfragen  Versprechungea 
giebt,  und 

3)  in  rein  tföiker^reehfHehe,  wie  Krieg  und  Frieden,  Aliian^ci) 
Subsidien-,  Grenz-Verträge  und  dergleichen  mehr. 

Es  ist  diese  Einlheilung  keine  blose  Schul-Eintheilung,  son- 
dern wir  werden  sogleich  sehen,  dass  sie  hinsichtlich  der  Gültig- 
keit und  Erzwingbarkeit  sogar  nothwendig  isL 

•3  Hierea  kommt  auch  noch ,  dass  eine  Regieraog  verbandea  leyi 
kaDOy  ehe  lie  ratiflcirty  die  Zustimmang  des  Volkes,  der  ParlemeaCe  eie. 
einzuholen  und  umgekehrt  diese  zt  prttfcB  haben,  ob  der  Vertrag  vM 
verfassungswidrig  etc  ist. 
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§.  25a 

Da  es  innerhalb  eines  blosen  Staaten-^yslemes  nur  ein 
BGktes,  aber  noch  kein  Recht  giebl,  so  haben  auch  alle  Staat»- 
ertrSge^  ausser  dem  Interesse  welches  sie  znm  Abschloss  brachte, 
oe  blose  ^moralische  Verbindlichkeit,  nehmen  nicht  den  Charakter 
gfentlicher  ObUgaßonen  an,  weil  es  an  einer  Gewalt  fehlt,  welche 
m  Staat^VertrSgen  rechlUche  oder  richterliche  Erzwingbarkeit 
Aeri.  Alle  Staats-Vertrdge  gelten  daher  nur  so  lange,  als  es 
rr  gegenseitige  Vortheil  oder  das  moralische  Ehrgeftlhl  will  und 
»taUet ,  mit  anderen  Worten ,  Mos  fUr  die  Dauer  des  Friedens 
id  der  Freundschaft ,  denn,  so  wie  Feindschaft  und  daraus  wohl 
IT  Krieg  entsteht,  ist  das  gesammte  Friedens->Verhfiltniss  zwischen 
jden  kriegfiihrenden  Theilen,  nicht  Mos  das,  worttber  man 
vade  Krieg  fllhrt,  aufgehoben  oder  doch  wenigstens  suspendirl 
id  nur  diejenigen  VertrSge  machen  davon  eine  Ausnahme,  worin 
in  sich,  selbst  für  den  Fall  eines  Krieges,  Dies  und  Jenes  zu 
obachten  versprochen  hat,  z.  B.  nur  die  Respectirung  der  Neu- 
ilitfits-Rechte ,  keine  Kaperbriefe  ausgeben  zu  wollen,  guten 
ieg  zu  rühren. 

Man  erneuert  daher  auch  in  den  Friedensschlüssen  stets  die 
;en  Verträge,  in  so  weit  sie  durch  den  Krieg  ganz  zu  wirken 
Ihörten.  Die  blos  factisch  snspendirten  leben,  wenn  ihrer  nidik 
sonders  ablindernd  gedacht  wird,  durdi  den  Frieden  von  selbst 
ieder  auf. 

Das  Wörtcheu  ewigj  welches  bei  Friedenschlüssen ,  Freund«- 
bafts-Bündnissen  dann  und  wann  gebraucht  zu  werden  pflegt» 
t  hier  unter  derselben  Clausel  wie  bei  den  Ehebttndnissen  zu 
»stehen,  nämlich  rebti9  sie  stanUbut,  denn  ein  Friede  auf  Zeit 
äre  kein  Friede  sondern  ein  bioser  Waffenstillstand. 

Wie  es  übrigens  im  Privat-Leben  Verträge  giebt,  die  der 
ne  Theü  nur  aus  Noth  eingeht,  so  sind  die  meisten  FHedenB-» 
'MüMse^  wobei  ein  Theil  Opfer  bringen  mnss,  von  der  Noth  ab- 
^drungen  und  deshalb  diejenigen.  Welche  am  ersten  und  leichtesten 
jeder  gebrochen  werden  >). 

Von  dieser  blos  moralischen  Verbindlichkeit  der  $.  257.  sub 
und  3.  gedachten  Verträge  macbeii  nun  aber  die  sub  1.  als 
in  eivili-echtHehe  oder  fiscalische  ausgeschiedeMB  Verträge  im 
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}  der  OewäkrUiitung  dritter  Mächte  oder  Staaten,  oder,  wo  dies 
r  dHUilidi  ist,  der  Geiseln  und  Unterpfänder  abseilen  des  Ver- 
pflicbtetem  Beiderlei  Arten  von  Bürgschaften  kommen  vorzugs- 
weise bei  Friedensschlüssen  vor.  Zu  Bürgen  oder  Garanten  wählt 
mm  gewöhnlich  solche,  welche  selbst  ein  entferntes  Interesse 
ao  der  Aufrechterhaltung  und  Gewährung  des  Vertrags  haben. 
AU  Unferp/Snder,  in  Ermangelung  von  Bürgen,  dienen  Städte, 
Feftaigmi,  ja  wohl  ganze  Provinzen  und  als  Geiseln  meistentheils 
vornehme  Kriegsgefangene  oder  aber  besonders  gestellte  Geiseln, 
die  dmrdi  ihr  Ansehen,  ihre  politische  Stellung,  ihre  Geburt,  ihren 
Reidithom,  ihren  Einfluss  etc.  die  Bürgschaft  gewähren,  welche 
^  der  Sieger  fordert 

Wenn  es  nun  innerhalb  eines  Staaten^ystems  sonach  noch 
rnn  Gerichten  und  gerichtlichem  Rechtszwange  fehlt  und  in  der 
Regel  der  Krieg  noch  seine  Stelle  vertritt,  so  kommt  es  doch 
eoch  wohl  vor,  dass  die  streitenden  Theile,  wenn  sie  sich  nicht 
vereinigen  können,  aber  auch  beide  den  Krieg  scheuen,  zu  einem 
J8ekied$§eriehte  ihre  Zuflucht  nehmen,  so  jedoch,  dass  gcwöhlich 
nar  ein  dritter  Staat  oder  Fürst  von  beiden  dazu  erwählt  wird, 
mit  dem  Versprechen,  sich  seinem  Ausspruche  unterwerfen  zu 
wollen;  brechen  sie  aber  auch  hierbei  wieder  ihr  Wort,  so  kehrt 
die  Sache  in  die  Stellung  zurück,  in  der  sie  vor  dem  schiedst 
fichteriicfaen  Spruche  sich  befand,  denn  ein  Schiedsgericht,  dessen 
Urtheil  ohne  freiwillige  Unterwerfung  oder  Krieg  nicht  vollziehbar 
ist,  ist  abermals  noch  kein  eigentliches  Gericht,  sondern  nur  eine 
Art  freiwilligen  Abkommnisses. 


ßß)   Vom  Völker-Reekten  im  Kri$g4. 

$.  261. 

Der  Krieff  ist  also  der  Stellvertreter  der  gerichtlichen  Erzwinge- 

barkeit  oder  des  Civil-  und  Straf-Processes  ftir  Streitigkeiten  und 

Verletzungen    unter    freien  unabhängigen  Staaten  o>^.    Wo  sich 

Volker  ganz  verschiedener  Abstammung  durch  den  Krieg  be^ 

3» 
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riod,  80  dass  z.  B.  die  germanischon  Völker  im  i9.Jahr- 
landert  ein  anderes  Kriegs-Rechtes  haben  als  im  5  and  6,  11 — 
5,  16—18,  namentlich  aber  die  Veränderung  der  Waffen^ 
romil  inan  sich  bekSrnpil^  auch  ganz  neue  Kriegsgebräuche  zur 
^olge  haben  mQssen,  wie  dies  nur  z.  6.  und  vorzugsweise  durch 
ieEintOhrung  desFeuer^'Gewehrsim  europäischen  Staaten-Systeme 
er  Fall  gewesen  ist,  so  dass  die  heutige  Strategie  ganz  ent- 
egengesetzte  Manövers  machen  muss  als  sie  vor  der  Einftthrung 
es  Polverkriegs  zu  Land  und  See  kannte  und  gewohnt  war«). 

■)  Wie  mao  die  gericbtiicheo  Klagen  oacb  deo  Objecteo  beneani 
ie  sie  verfolgeOy  so  kaoo  man  auch  die  Kriege  eintheilao  in 
11  Kriege  zum  Zweck  des  Anerkenntnisses  (Status)  \ 
2)  Besitz  - ,  Bigenthams  -  und  Wieder-Erobernngs-Kriege ; 
3J  Erbschafls-  und   Gebiets-   oder  Grenz-Kriege,   namentUcb  zur 

Eriaogang  einer  gesicherten  Grenze; 

Handels-Kriege; 

Straf-Kriege ; 

Religions-Kriege  und 

Verl^ssungs-  so  wie  Losreissangs-Kriege. 
Die  Selbsterbaltang  kann  alle  sieben  Arten  schlechten 'ings  notb- 
reodig  machen.  Ae/i^toits-Kriege  sind  oft  anch  blose  Eroberangs- 
iriege,  sonst  aber  gemeiniglich  die  grausamsten,  weil  sich  beide  Theile 
abei  verachten.  Kfr/ossKfips-Kriege  sind  meist  die  Eltern  neuer  Bundes- 
taateo.  JLo/rfissini^f-Kriege  sind  Anfangs  gewöhnlich  nur  Selbst-Hülfe 
od  Bxecntions-Maasregeln  and  erst  der  Friede  nennt  oder  stempelt  sie 
0  Befrei ungs-Arte^eii. 

Nnr  Staaten  führen  übrigens  Krieg  mit  einander  ^  nicht  Privat- 
'eraoneo ;  muss  ein  Staat  gegen  Freibeuter  und  Räuber  die  Waffen  er- 
reifen,  so  ist  dies  kein  Krieg  und  sie  sind  keine  rechtmässigen  Feinde, 
rie  man  sagt  L.  118.  P.  d.  V.  S.  heisst  es:  ^Hostes  sunt,  quibus 
*opnlus  romanus  publice  bellum  decretit ;  eaeteri  latrunculi 
•ei  praedones  appellantur^. 

Hier,  wo  wir  nun  zum  erstenmale  vom  Kriege  ex  professo  zu 
landein  haben,  sey  bemerk)ick  gemacht,  dass  kein  Theil  der  Staats - 
ind  Recbts-Philosophie  noch  so  im  Rohen  liegt,  wie  gerade  die  Lehre 
'om  Kriege,  was  darin  seinen  Grund  hat,  dass  man  1}  die  vier  Pe- 
ioden  A.  B.  CD.  2)  die  vier  Völkerstufen  (Theil  II.  $.  14--71) 
Q  die  nach  beiden  sich  richtenden  Arten,  den  Krieg  an  führejn,  und 
iodlich  4}  die  Motife  zu  den  Kriegen  niclit  unterschied  und  zu  unter- 
cheiden  wusste;  so  dass  denn  auch  für  das  Yerständniss  der  Kriege 
lod  ihrer  Hotife  allererst  unsere  Methode  den  Schlüssel  liefert.  Jede 
ler  vier  obigen  Perioden  hat  daher  ihre  eigenthümlichen  Kriege  and 
fotife  dazu  und  die  Art,  diese  Kriege  zu  führeo,  hAngt  wiederum  von 
ien   vier  CnItur-    und  Civilisationsatufen  ab.     Wir  werden  daher   für 
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iiinachsl  eiuo  eigeae  Classification  der  ilir  eigeallit^ 
Monsgsbe  der  dazu  nöthigeoden  Motife  safsldleo   nn 
eil  Dacliweisen,  wie  sicli   diese  Holife  und  da*  Kriep 
-ch  die  vier  Cullur-  und  Clvillsalioas-Sluren   modiBca 
Dgungs    dii-sKr  Nole    geasuDleD   lieben  Arteo    von   || 

1  Loch  vag,    unvullatilndig    und     unverslflndlirh ,     daa. 
kann    erst    durch    die    gedaclile  l'alersclieidang   gn 

somit  gebfD  wir  denn  biet  für  die  erife  Periode  ein 
der  iVolife  zum  Kriege  unler  UinweifUDg  mf    die 
idcnlttcn    vier  Slufsn  vÖlkerrechllicSer  VerbindoB|ten 
:  eelieD  bei  noch   geaundeD  und  freien  Völkern   die 
;eN  zum  Kriege,  weshalb  denn  autb  alles  Folgende  bis 
le  Vlirsläiidniss  dieser  Classiliciilion  geben  kano  und 
!  gehören  also   dtliin                                                               i 
:  Kriege    unter    den    Slaalen    eines   und   desselben   Sl 
1  iwar                                                                               j 
■e  lur   VerhUlung  der  Hegemonie   eines   Cross-SlaaU 
l    Bundes-Slaalcs    über    alle    andern    eines    und    d4| 
len-Syslem».     Es  bandi'll  sich  hier  oichl  darum,  Erobf^ 
DBcheD,  sondern  sie  zu  verhindern; 

Unions-Kriege ,    welche    hier    ebenwohl  durcbani  aid 
[■k  haben,    Eroberungen  zu  muchen    und    die    Besiecl 
rjochen  ,      sondern     nur     und     allein    auf    nallonil-pM 
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B.  Kriege  anter  noch  gesanden  and  freien  Völkern  verschiedener 
Slmalen^gMieme.    Hier  kommt  es  nur  erst  evenlael  zur  Eroberung  und 

Omterjockvng  j  fie  ist  nicht  nächste  Absicht.  Das  Gebot  der  natUr- 
icben  SelbalerhaUnng ,  sich  gegen  fremde  Gewalt  zu  schützen,  ist  es, 
welches  nur  im  Nothfall  znr  Eroberung  ndthigt  d.  h.  wenn  der  bloso 
Sieg  dem  Zwecke  noch  nicht  entspricht,  der  fremde  Feind  nicht  schon 
dedirdi  geing  geschwächt  ist,  sondern  man  ihm  auch  für  die  Zukunft 
d»  Mittel  lebmeo  bmiss,  von  Neuem  gefährlich  zu  werden.  Soll  man 
M  diesen  Kriegen  auch  diejenigen  zfihlen,  welche  zum  Schutze  der 
cfgencB  National-  oder  Religions-Genossen  im  Auslande  unternommen 
werdea?  oder  gehören  sie  zu  A.  III? 
Endlich 

C.  diejenigen  Kriege,  zu  welchen  die  noch  gesunden  und  freien 
Staaten  gegen  die  benachbarten  verfallenden  oder  schon  verfallenen  und 
daher  meiaft  der  Anarchie  oder  dem  Despotismus  anheim  fallenden  Staaten 
feaölhigt  sind.  Hier  erst  bandelt  es  sich  nicht  blos  um  Entwaffnung, 
Wehrlosmachnng  der  verfallenen  Staaten^  sondern  man  ist,  um  der  An- 
atccknng  vorzubeugen,  zur  Eroberung  und  Unterjochung  genölhigt. 

Wie  man  sieht,  gehen  wir  von  dem  Satze  ans,  dass  gesunden  und 
freien  Staaten  auch  noch  eine  gesunde  PoUtik  eigen  ist,  welche  ihnen 
verbietet  unniUze  und  unnölhige  Eroberungen  zu  machen,  denn  gerade 
solche  Eroberungen  sind  und  werden  ihr  Verderben.  Ja  sind  nicht 
sogar  die  noihwendigen  Wander-Kriege  und  Eroberungen  der  Germanen 
seit  dem  4.  Jahrhundert  ihrer  eigenen  Freiheit  höchst  verderblich  ge- 
wesen? 

Dass  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  der  Gefangenen,  des  be- 
siegten Landes  etc.  nolhwendig  verschieden  seyn  wird  und  muss  nach 
der  Verschiedenheit  der  Motife  zum  Kriege  bedarf  keiner  weitern  Aus- 
fttbmng,  ist  aber  jedenfalls  von  grosser  Bedeutung  fUr  die  Art  der 
Kriegführung,  z.  B.  nur,  wenn  es  sich  blos  um  die  Erzwingung  einer 
Union  handelt 

b)  Der  Krieg  zwischen  Völkern  und  Staaten  ist  für  diese  ganz, 
was  der  Civil-  und  Criniinal - Process.  Je  roher  und  ungeregelter 
dieser  bei  ihnen  noch  ist,  je  roher  und  grausamer  wird  auch  der 
Krieg  noch  geführt  werden;  je  cuUivirter  und  civilisirter  dagegen  die 
Völker  eines  Staaten-Systems,  je  geregelter  mithin  auch  ihr  Process 
seyn  wird,  je  mehr  wird  dies  auch  vom  Kriege  gellen.  Unter  cultivirte» 
and  eivilisirlen  Völkern  ist  daher  auch  der  Krieg  eben  so  wenig  ein 
regelloses  Aufeinanderlos-  und  Todtschlagen  wie  es  ihr  Civil-  und 
Criminal-Process  ist.  Daher  ist  auch  das  Tödlen  des  Feindes  hier  nur 
Mittel  zum  Zweck,  nicht  Selbstzweck.  Nichts  versöhnt  zwei  Feinde 
leichter  und  prSparirt  einen  günstigen  Frieden  als  ein  gegenseitiges 
achtungsvolles  Betragen,  namentlich  durch  das  Anerkennloiss  der 
iregenseitigen  Tapferkeil,  des  Muths  and  sonstigen  ehrenhaften  Betragens. 
Der  Krieg  ist  an  und  für  sich  ein  nothwendiges  Uebel  und  eben  so 
anvermeidlich  wie  die  Processe  Über  Rechtsstreitigkeiten  unter  den 
Bttrgem    eines    Staates.     Die    Idee,  oder   das    Verlangen    nach   einem 
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len  ionerLiilb  eiues  SUkleo-SyMenii  wAra  al>o  Bar  4 
la^s  Aller  Verkehr  DDter  de»  Nilioaeo  nnd  Slulea  q 
jiti     gewülirilicbcn     Tivil-     und    CnminBl-Proft»»  | 
□  uur  dadurch  zu  btseitigeo,   d«.»    alkr  Verhehr  n 
■D    resiirlc.      Ausierdem    »t    der    ewige    Friede     DHt; 
lon  BuDdeislBiiIen    und   ZDäamin«nGi-crlzle   SUalen    ■ 
sich   aber  niclil    immer   euf   den   ümfaDg    g*n»r  fl| 
deiiDcn ,     besonders    wenn    diaae    schoo    aas    GriM':| 

wenig  wie   daher    auch    Processo    uoler    den   BUrgeff 
■ocialen  fialurbande  audiebcn,    so  wenig  Ibun  »  i^ 

den   Genossen     eines    Slsetea-Systems.      >s(nenllidl, 
«digtmg  allen  cullivirten  Vülkeru  eigen  und  nur  wd 
erfollcn  sidi  ohne  eine  solrbe.                                      ( 

bebandell  mau    bei    uns  die    Spione   noch  ao  harl, 
hrlicli  sind   und  eiih  Jeder  Theil  derselben  bedient?  \ 
1    sich  DLibt  mit  der    blosen  Arrelirung?   der  frem^ 
fiilber,  »onitern  blos  der  Einheimüche,  wekber  dent 
;nl.      Nur   dieser   verdient   die  Todesstrife.                     ■ 
den  meisten  Völkern  sind  die  öfTenllicbeD  Spiele  draM 
er  Art  und  Weise,    Im    Kriege    tu  fcd.len.     Wir  <■ 
die   griechischen  Spiele,  die  üthon  ganz  vercchieden. 
ler  Homer,    welche    »ich    an    Gladiator-Gefechten   eij 
rscbieden     diese    nieder     waren     von    den    Tumien 

599 


firindoBfei  gefeoteilig  keio  Geheünnitf  macbl.  Mao  lollte  darin  aicht 
%m  weit  gcbeo  gagen  Staateo ,  die  dieae  GenerosiMt  jedenfalU  mis- 
Waachea  darften. 


I  S.   262. 

I 

^  Der  Krieg  d.  h.  hier  die  Art  und  Weise,  wie  man  sich  durdi 

;  Gewalt  die  Befriedigung  seiner  Forderungen  oder  Beschwerden 
•  onwingt,  beziehungsweise  gegen  ungerechte  Forderungen  etc. 
vertbeidigt,  niuss  übrigens  in  den  kleinen  und  grossen  odev 
eigentlichen  Krieg  eingetheilt  werden.  Zu  dem  Meinen  Kriege 
sind  nSmIich  alle  Reiortianen  oder  Repressalien  zu  zählen,  deren 
sich  die  Staaten  eines  und  desselben  Systemes  gegen  einander 
bedienen ,  um  namentlich  solche  Gesetze ,  Einrichtungen ,  Zölle 
und  Beschränicungen  zu  reprimiren  oder  wieder  zu  vergelten, 
welche  den  aUgemeinen  Verkehr  und  Handel  drücken  und  be- 
lästigen und  zwar  besonders,  wenn  man  keinen  rertragsmäsigen 
Anspruch  aur  AbslcUung  dieser  Belästigungen  hat  ($.  257.  N.2), 
also  auch  keinen  Rechtfertigungsgrund  zu  einem  wirklichen  Kriege, 
es  sey  denn,  dass  die  ganze  Existenz  eines  Staates  von  der  Frei- 
heit und  Ausdehnung  seines  Handels  dependirt,  denn  alsdann  treibt 
ihn  die  Noth,  sich,  durch  Krieg  und  Schlachten  diese  Handels- 
Freiheit  zu  erkämpfen,  wie  dies  die  ganze  auswärtige  Politik 
Englands  dermalen  beweist,  indem  es  sogar  mit  China  Krieg 
fährte,  weil  dieses  nicht  dulten  will,  dass  die  ganze  chinesische 
Nation  durch  einen  enj^ischen  Handeb-Artikel  körperlich  und 
moralisch  vergiftet  werde. 

Die  Regel  ist  also,  dass  man  erst  dann  zum  grossen  oder 
eigentlichen  Kriege  übergeht,  wenn  die  Beschwerde  eine  ver- 
tragsmäsige  und  dann  der  Gegenstand  von  solcher  Bedeutung 
ist,  dass  er  die  Kosten  und  das  Risico  eines  grossen  Krieges 
werth  ist,  wobei  wir  uns  natürlich  hier  nicht  weiter  darauf  ein- 
lassen können,  zu  untersuchen,  welche  Gründe  in  concreto,  ab- 
gesehen von  seiner  inneren  Rechtfertigung,  zu  einem  Kriege  an- 
treiben resp.  abmahnen  können,  denn  der  Krieg  hat  stets  mäch- 
tige Rückwirkungen  auf  die  ganze  innere  Oekonomie  der  Staaten, 
mögen  sie  nun  Sieger  oder  Besiegte  seyn.  Natürlich  hat  diese 
Regel  auch  ihre  Ausnahmen,    wie  schon  das  angoFührte  Beispiel 
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Hl  zeigt;  ganz    insonderkeit  gebären  zu  diefloii 
I  Kriege,   welche   aus  den  oben  $.  254  und  25S! 
linden  gefiihrl  werden  mUsscn»)- 

■ange  ein  Krieg  auf  Gründen  de«  gesanilcD  SelbsIerfaiM 
pt ,  soDBcb  dt»  Charakler  einer  nolbvvendigeo  Selb! 
.  mag  Kr  naa  olTeDiiv  oder  defensiv  genihrt  m 
BlteJD  nrrhU  unmorslitchcs ,  sondern  «ine  moralische  1| 
|u5sen  sich  kleine  Slanten  Öfterer  schingen  ili  grosttJ 
mehr  gerehrdcl  i^t.  Es  ist  dalier  eine  versrhri 
Ides  Chrislenthums ,  wenn  Frümmler  solche  Kriegw 
Bit  Mord  und  Todlschlng  vergleichen,  wahrend  der  cbiia 
j  gar  nicht  verschmäht  hat,  wegen  Ulauheos-VerKhiedl 
iiörderischsten  Kriege  zu  fuhren.  ' 

■ehl  sich  zuletzt  von  selbst,  das«  eine  jede  Nation  iiirf< 
n  desselban  für  teiae  cottcreten  Heligions-  nnd  Ql 
in  Krieg  führt.  ^ 


■ige,  worin   das  Recht  oder   richtiger  die  Betiagl 

1  Staaten  bei  einem  Kriege  bestehen,  wird  sicb^ 

|lnrch    die  CuUurslufc    enlscbciden,    auf  welch» 
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ritebl,  Yollendf  gar  nnn,  wenn  diese  NeutralitSt  wiederam  eine 
rerdScfalige,  blos  zuwartende  war»}.  Nur  grosse  and  zagleich 
enifemte  Mfichte  können  und  mögen  daher  neutral  bleiben,  in- 
sofeni  ihnen  der  Hass  and  die  Rache  der  Kriegltlhrenden  nicht 
schaden  können;  benachbarte  und  kleine  Staaten  sollten  aber  nie 
nentril  bleiben,  sondern  entweder  bemüht  seyn  den  Streit  bei- 
snlegen,  oder  sich  categorisch  für  den  Verbündeten  des  einen 
oder  andern  Theils  erklären  ■■). 

Im  All§e9uinen  bestehen  übrigens  die  Ansprüche  und  Pflichten 
der  Neutralen,  Torausgesetzt  dasa  sie  Kenntniss  vom  Kriege  haben, 
dnrchgSngig  wohl  darin 

a}  von  beiden  kriegtührenden  Theilen  als  Neutrale  respcctirt 
EB  werden,  namentlich,  dass  ihr  Staats-Gebiet  nicht  betreten  werden 
darf,  wogegen  sie 

b}  sich  aller  Feindseligkeiten  aber  auch  aller  Begünstigungen 
und  Unterstützungen  gegen  beide  Theile  enthalten  müssen.  Was 
letzteres  aber  eigentlich  heissen  wolle,  das  ist  eben  bei  Handels- 
Nalionen  die  grosse  Frage,  indem  hier  in  der  blosen  Fortsetzung 
des  Handels  mit  beiden  Theilen,  wenn  davon  auch  allenfalls  Kriegs* 
llateria|[  ausgeschlossen  ist,  Tactisch  doch  allerdings  eine  Be- 
günstigung resp.  Feindseligkeit  enthalten  isti»). 

a}  Der  Uaterschied  zwisclien  einer  zuwartenden  ond  positif 
erklärten  Neulralitäi  beaachbarler  Staateo  ist  daher  auch  so  gros,  dass 
die  Kriegführeoden  nur  die  erslere  fürcbleo  uad  hasseo,  und  meistens 
verlangen,  dass  man  sich  kategorisch  erklären  solle,  damit  sie  wissen 
woran  sie  sind. 

aa}  An  und  für  sich  hat  zwar  jeder  freie  Staat  das  Recht,  beim 
Kriege  zwischen  drillen  ini  Frieden  zu  verharren  d.  h.  neutral  zu 
bleiben;  dieses  Verhalten  ist  aber  eben  in  coocrelen  Füllen  keine 
Sache  des  Rechtes  mehr,  sondern  der  Klugheit  und  Politik,  und  jeder 
Staat  hat  in  dieser  Hinsicht  seine  eigene  und  zwar  gegen  jeden  einzelnen 
Staat  des  ganzen  Systems,  muss  also  wissen  was  er  sich  und  diesen 
andern  schuldig  ist ,  von  wem  er  zu  hoffen  und  zu  fürchten  hat  etc. 
wen  sein  Zusehen  beleidigt  oder  wem  es  gleichgültig  ist. 

b}  Da  hier  offenbar  eine  Co//issoft  der  Interessen  der  Kriegführenden 
and  der  Neutralen  eintritt,  so  ist  dieses  der  Grund,  warum  bis  zur 
Stande  das  europttische  Völkerrecht  es  hierüber  zn  keiner  Entscheidung 
ImI  bringen  können.  Vergleiche  fanden  nur  anter  Einzelnen  statt, 
England  lisst  es  zu  keinem  allgemeinen  Vergleiche  kommen,  weil  es 
gaas  und  gar  Industrie-  and  Handelsstaat  ist,   und   es  jeder  fremden 


6Ü2 

id   Jedem    Handel   dritter  in  Frieden  uod  Kriege  dM 

he  dsrülier  such  Zackariae  1.  c.  V.  S.   133.  cic. 
CDS  kann  maa  sagen,    der   Hauplsiti    des    VölkerredM 
ere,    denn   da  »ind    selbst    Feinde  genölliigt,   aich  ^ 
tu   behandeln,   weil  lie   hier  beide    weit   mehr    ab    ■« 
höheren  Gewalt,  der  der  Natur,  itehen.                    ) 

S-    264.                                     1 

vorzugsweise  wird  eher  noch  zuk-lzt  die  Art  uni^ 
'ger  (Imi  l3L'sieg;tpn  behanJell,  ebcnwohl  von  liert 
tions-Sliifc  HerSlaafiTi  des  concrelen  Systems  abl^ 
wird   er  sich  diis    nunmehr  nelimen  oder^xuspj] 
'S    zum    Kriege    gekommen    und    deshalb  den    R 
>'i'nn    er   den  Gegner  lolnl    besiegt   hat.      Da  ^ 
alle  der  Besiegle  such  ganz  in  seiner  Gewalt  m 
on  ihm  ab,   auch  mehr  zu  nehinen   nis  er  so  ^ 
seinen  Gegner  ganz  zu    verniehlen.     Das   Mehr 
dieser  Hinsicht    ist  es  nun    eigenllicli    was    Vg 
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Bicbt  10  bebaaptett,  sondern  etwas  singolair  enropäiscbes.  Wo  i.  B. 
ein  Despost  für  seine  Person  besiegt,  getödtet  und  seines  (ganzen  Landes 
▼erluftlig  gMf  ist  ein  Friedensscblass  mit  ibm  nicht  einmal  möglich. 
Eben  so  stellt  auch  ein  Friede  die  alten  Beziehungen  nur  dann  wieder 
her,  wenn  der  Besiegte  im  Ganzen  seine  vorige  Stellung  and  Besitzungen 
beUlt.  Sehr  wahr  bemerkt  ZacharUte  V.  171.  dass  auch  die 
Friedens- Verträge  der  Staaten  eines  Staaten-Systems  mit  Staaten  eines 
dritten  Systemes  dem  ganzen  Staatensysteme  zur  Genehmigung  vorgelegt 
werden  sollten,  denn  es  ist  in  der  That  dabei  butbeiligl.  Bei  Bundes- 
atetten  versteht  es  sich  von  selbst. 

b}  Montesquieu  X.  19.  behauptet  zwar  ganz  richtig  und  im 
Allgemeinen:  „Aus  dem  Rechte,  im  Gefechte  den  Feind  zu  tödten,  folge 
dnrcbaas  nicht  an  sich  das  Recht,  den,  der  sich  ergiebt,  oder  gefangen 
genommen  wird,  zum  Skiaren  zu  machen^.  Wir  haben  aber  schon 
durch  das  Bisherige  gezeigt  und  werden  es  noch  weiter  unten  thun, 
dtaa  in  der  Praxis  alle  derartigen  Kriegsgebriuche  lediglich  von  der 
Coltnr  und  Civilisation  der  Kriegsführenden  abhängen. 

S.  Paul  sagt  I.  c.  S.  160.  y^Vesclatagey  ä  son  originCy  fut  parmi 
las  kommes  une  amkUoralion  riille^  atantageux  au  vaincu^  quil 
$awa  de  rextermination,  ä  thumanith  enfin^  ä  qui  il  conserta  des 
fiwces  prMeuses  doni  il  doubla  encore  la  puissance  en  ies  associanl^. 

Bei  Kriegen ,  wo  auf  beiden  Seiten  die  Staatsbürger  selbst  fechten, 
gebort  die  ganze  (bewegliche  und  unbewegliche)  Eroberung  dep 
aiegenden  Volke.  Wo  man  sich  dagegen  der  Söldner-Heere  bedient 
oder  ein  Herrscher  nur  für  seine  persönliche  Rechnung  Krieg  führt  (^C.} 
tisst  man  dem  Heere  blos  die  bewegliche  Beute  des  Schlachtfeldes. 

^Ein  Staat  zerfallt  leicht,  welcher  sich  durch  Eroberungen  ver- 
gröaert,  ohne  dass  das  Interesse  der  Kultur  nnd  Civilisation  die  Grundlage 
aeioer  VergrÖserung  war.  Eben  so  schmelzen  unter  den  entgegen 
gesetzten  Voraussetzungen  kleine  Staaten  in  grösere  oder  in  einen 
groseo  Staat  zusammen^.  Zachariae  I.  c.  I.  15B.  (S.  bereits  $.  250. 
and  sogleich  §.  268). 

Es  giebt  so  unkluge  Eroberungen,  dass  sie  für  den  Sieger  ge- 
fübrlicher  siad  als  für  den  Besiegten.  Die  Germanen  verdanken  der 
Eroberung  der  römischen  Provinzen  die  Auflösung  ihrer  ältesten  Ur- 
Staaten nnd  die  Begierde  ihrer  Wahl-Könige  nach  Erweiterung  ihrer 
Gewalt,  ja  das  ganze  Feudal-System.  Andere  Eroberungen  sollte  man 
so  schnell  als  möglich  wieder  los  zu  .  werden  und  sich  die  Besiegten 
zu  Freunden  zu  machen  suchen,  denn  sie  sind  ein  permanenter  Aderlass  elc. 
für  das  Hauptlaod.  So  Irland  für  England,  Polen  und  der  Kaukasus  für 
Rassland.  Endlich  wolle  man  keine  Eroberungen  machen ,  wo  man 
nicht  mehr  Geistes-  als  Waffen-Macht  zu  ihrer  Behauptung  mit  bringt. 


anenteit  Staattn-BS  ndcK    und   ihrem   B 
§.   265. 

l/aaten~Sfft/eme  factische  und  ursprünglich  obs 
Kg  beslehcnde  Nnlur-Vereine  von  Staaten  and  Nl 
jiuTsAbta Ordiiunif,  ja  sdbsiClasse,  so  siaä  perm 
mnite  sclion  mehr  willkührlicht;  und  in  der  Reg 
Iren  Krdg  beschränkt,  so  dass  meislcns  nur  S 
^derselben  Naiion  oder  Zurip  sie  bilden  und  h]M 
',  die  Staaten  einer  ganzen  Ordnung  oder  doch  rad 
gleichen  schüesscn  werden.  Ein  pennanenter  Sl^ 
)  sonach  ein  eugerer  zwar  von  einer  Not hweoj 
lund  SL'lbst  erzwungener  abur  dennoch  willküu 
licklich  geschlossener  Verein  der  Staaten  cincf 
Kunn  oder  Ordnung  innerhalb  eines  gegebenen  Sil 
■iiri  sich  diidurch  gegen  die  Urbermachf  und  Birn 
In  Zütifle  sicher  zu  stellen,  so  dass  ein  solcher  Sti 
'  Regel  ein  Iiloses  Krieii»-BütiilnUa  ist  und  sid 
|e  Pirmaitriiz    (wegen   der   permanenten  Gerahrl 
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islimmigkeil  scbaflfl  kein  Recht,  sondern  es  ttbernimmt  hier 
ler  Einzelne  rreiwillig  Verpflichtungen  und  Leistongen»  die  ihm 
le  Hajoritüt  nicht  auferlegen^  kann.  Der  Statiten^Bund  wird 
liglich  durch  das  gleiche  Infere$$e  aller  Genossen  gelragen  und 
Halten ,  der  Bunde$^Siaai  durch  die  Mqforitäf.  Ein  Staaten- 
ad  kann  auck  nur  durch  EinsHwutUfkeii  gegründet  werden,  ein 
mdes'SiMi  dagegen  schon  durch  eine  Mm/oriiäij  in  der  Art 
nüch,  dass  diese  letztere  die  Widerstrebenden  zwingt  beizu- 
^len  und  dieser  BeiMU  blos  den  Schein  hervorbringt,  als  'Sey 
ch  der  Bundes-Staat  durch  UnanimitSt  entstanden«). 

Als  blose  Negative  sey  nodi  bemerkt,  dass  ein  Staaten-Bund 
)dk  gar  keine  poütischen  Organismen  hat,  weil  dergleichen  nur 
nöthig  sind  und  hervortreten,  wo  eine  Staats-  oder  Bundes- 
fwaif  vorhanden  ist  und  dass  es  endlich  auch  gar  nicht  nöthig 
,  dass  die  Genossen  einerlei  Verfassung  und  Regierungsform 
ben  mUssten. 

a)  Gemeiniglich  werden  solche  Bttndoisse  aofaogt  aach  nur  aaf 
iC  geschlossen  nnd  erst  spiter  erklärt  man  sie  für  permaneot;  dn 
chste  Beispiel  ist  die  scbweiserische  Bidgeoossenschafl.  1307  wurde 
t  nur  aof  10  Jahre  geschlossen,  1315  erklärte  man  sie  f&r  permanent. 

b}  In  der  Regel  legen  sie  Streitigkeiten  unter  sich  durch  die 
ile  bei  und  unterwerfen  sich  im  Fall  des  Mislingens  einem  Schieds- 
riebt,  denn  Krieg  unter  ihnen  selbst  wftre  Auflösung  des  Bandes  nnd 
is  gerade  dem  Feinde  erwflnseht. 

c)  Daher  haben  Viele,  freilich  ohne  alle  Kunde  von  dem  tteseni^ 
ken  Unterschiede  zwischen  einem  Staatenband  und  Bnndesslaat,  den 
itscben  Bund  blos  deshalb  fttr  einen  Staaten-Bond  gebalten,  weil  er 
^eblich  oder  scheinbar  auf  dem  Wiener  Congresse  durch  einhelligen 
schluss  aller  seiner  Glieder  geschlossen  worden  sey.  Keiner  der  drei 
ropSischen  Bundesstaaten  (auch  Nord-Amerika  nicht)  ist  aber  auf 
fso  Weise  entstanden,  sondern  die  Nolkwendigkeii  nnd  Majorität  hat 
\  gestiftet,  wie  sich  sehr  leicht  nachweisen  lässt. 

r)  Fan  den  Bundet-Staai^n,  ikrtm  BefAtea  und  R§9hie. 

$.  286. 

Der   Bundet'Siaai  ist  nun  zwar  ($.  250)    ebcnwohl    ein 

aaten-Bund  zum   Zweck    der  Behauptung  der  Nationalität  und 

labhängigkeit  der  Staaten  einer  und  derselben  Zunft  oder  Naiion 

\.  29) ,  aber,  weil  ihnen  fiir  4mmer  für  ihre  NationaütiU  und 
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Mh  selbst;   dis  Uebal  liege  in  der  Sacke  selbst     Dorcb  VerttoderoBg^ 

der  Regiemngs-Forni  sey  nicbt  zo  helfen   ond    das  einxige  Mittel  zar 

Abhülfe  sey  die  Erricbtuog  yod  Staatenbünden  nnd  Bundesstaaten  y  für 

welche  beide  er  sich   schlechtweg   des  Ansdnicks   repttbUque  fidiratif 

bedient,   obwohl   ihm    dabei   vorzogsweise   blos   der  Bundesstaat  vor- 

^schwebt   bat,  wie   seine   nschfoigende   Definition   beweist,    denn    er 

sagt  zugleich  weiter:  ,, Diese  Regierungs-Form  ist  ein  Vertrag  wodurch. 

■lehrere  politische    Gesellschaften    dazu    einwilligen,    die    Bürger    eines 

Staats  zu  werden ,   der  grösser  ist  als  diejenigen ,   welche  sie  einzeln 

bildeo.     Es    ist   dies    eine    Gesellschaft   von    Gesellschaften ,    die   sieb 

fortwilhrend    durch    neue    Genossen    vergrüssern    kann;     durch    solche 

Verbindungen   gelangte  Griechenland   zu    seinem  hohen  Flor.     Mit  ihrer 

Bmfie  griffen  die  ROmer  die    ihnen   bekannte  Welt  an   und   diese  ver- 

tbeidigle  sieb  wiederum  ebenwohl   mit  dieser  Hülfe  gegen  die  Römer. 

Sie  sind  es^  welche  Holland,  Teutschland  und  die  Schweiz  zu  Bundes- 

steateo  Europas  machen   {Montesquieu  erblickte   also   schon   zu    seiner 

Zeit  im   teutschen  Reiche   nur  noch  einen  Bundesstaat};    ferner  sagt  er 

■ocb:  »diese  Art  von  Staaten,    mKcbtig  genug,    um   Süsseren  Gefahren 

aa  begegnen,  vermag  sich  gleichwohl  bei  ihrem  Umfange  zu  behaupten, 

ebne  dass  die  innere   Verfassung  dem  Verfalle  ausgesetzt  sey.    Genug, 

diese     Gesellschafts-Form     begegnet    allen    Uebelstünden".      Uebrigens 

sehe    man    auch    noch    Cap.    2   und   3    über  das,     was    Montesquieu 

noch     weiter  bei   solchen    Bundes-Staaten    fflr   nothwendig    hfilt,    und 

Tergleiche  damit  auch  noch   XIL  2,  wo  er   von   den   Nachtheilen   des 

Eingeschlossenseyns  von  grossen  Staaten  für  die  Industrie  der  kleineren 

redet. 

Zackariae  U,  163.  bemerkt  ebenwobi,  ^Zahlreich  seyen  in  der 
Geschichte  die  Beispiele  von  Völker-Bünden  welche  die  Stammes^ Einheit 
lor  Grundlage  hätten,  sowohl  zur  Erhaltung  derselben  wie  auch  günstig 
aar  Einigkeit'^. 

Ohne  National-Geftthl  nnd  nationale  Selbstachtung  baltea.  übrigens 
aach  Bundesstaateo  nicht  zusammen.  Deshalb  finden  bei  Bundesstaaten 
noch  dieselben  Grundbedingungen  Platz  wie  beim  einfachen  Staate  und 
wenn  sie  fehlen  oder  dagegen  gehandelt  wird,  so  kränkelt  der  Bundes- 
staat ($.  23—30). 

c}  „Ein  Slaats-Verein ,  welcher  zugleich  ein  National-Verein  ist, 
TerhSit  sich  zu  einem  Staats-Verein,  welcher  mehrere  Nationen  umfasst, 
wie  ein  lebendiger  Körper  zu  einem  Werkzeug  oder  Kunstwerk^. 
Zackariae  I.  c.  IL  162.  In  noch  höheren  Maas  gilt  dies  auch 
voo  zusammengesetzten  Staaten  oder  Reichen.  Ja  wo  dem  so  ist, 
smus  aldann  auch  die  Regierung  monarchisch  seyn.  Die  politische 
Mischung  von  Teutschen  und  Wallonen  war,  ist  und  bleibt  das  Unglück 
Belgiens.  Vkemen  und  Holländer  trennte  leider  die  Beligion,  während 
die  Natur  sie  für  ei'aeii  zusammengesetzten  Staat  gescbafien. 

Ganz  dasselbe  gilt  seit  1803  und  1815  von  der  Schweiz^  seit 
der  Bund  aus  vier  verschiedenen  Nationalititen  zusammengesetzt  wurde. 
Liaal  Nord-Amerika   foriwihreiid  alle  f^emdea  Eiawanderer  der  ver- 


008 


schiedeDsten  NationalillleD  so  und  gewlhrt  ilmeii  dai  Bargcr*Re<il,  N 
muss  sich  dos  angelsächsische  Dationale  Band  nach  and  nach  lodm 
und  die  Union  aoseinander  fallen,  gani  abgeiehen  Ton  allei  aadn 
verderblichen  Ingredieniien  und  Tendenzen  die  schon  jetil  aa  ihnr 
Lönung  arbeiten. 


/ 


$.  267. 
Ein  wirklicher  Bundesstaat  mit  einer  Bundes-  oder  Centnl- 
Gewalt  ist  denn  nun  auch,  um  diese  Gewalt  ausüben  zu  könocii 
fast  ganz  wie  ein  einfacher  Staat  organisiri;  er  hat  seinen  sM^ 
bürgerlichen^  seinen  Juelis^y  Finanz  •  und  mHiläriBchen  Organism; 
man  kann  dabei  eine  Bundesslaals-Gewalt  und  eine  Leitung  ofa 
Regierung  unterscheiden,  eben  so  eine  Bundesstaats-  und  dv 
Bundes-Regierungs-Form  i  die  letztere  kann  analog  patriarcUHfti 
monarchisch,  policratisch  und  pankratisch  seyn,  so  wie  sich  da 
auch  hier  eine  natürliche  Aristocratie  geltend  macht  und  in  dMi 
gedachten  vier  Formen  hervortritt»);  ja  es  bedürfen  dieBunde»- 
staaten  eben  so  dringend  zu  ihrer  Erhallung  einer  solchen  AriH 
tocratie ,  wie  die  einfachen  Ur-Staaten,  denn  das  Interesse  dicfff 
Aristocratie  oder  Hegemonie  ist  sehr  häufig  noch  das  eioBge 
moralische  Bindemittel  oder  der  Reif,  welcher  dergleidien  Bande»- 
Staaten  zusammenhält.  Es  ist  also  in  einem  Bundesstaate  bis  n 
einer  gewissen  Grenze  ein  gewisses  Uebergewicht  der  Bondei- 
Aristocratie  nolhwendig^  natürlich  aber  nur  und  noch  einmil  M 
%u  einer  gewi$9en  Grenze  d.  h.  so ,  dass  der  Bund  nicht  Uoi 
Mittel  zum  Zweck  der  Hegemonen  ist.  Eben  so  natttrM  ni 
nothwendig  ist  hier  auch  ein  eventuelles  Einmischungsrecht  def 
Bundesstaates  in  die  inneren  Verfassungs -Angelegenheiten  der 
Genossen,  denn  die  Existenz  eines  Bundesstaates  ist  nodi  bd 
weitem  mehr  als  die  eines  Staaten-Systemes  ($.  254}  an  die 
Identität  eines  und  desselben  Yeitassungs^Prineipes  geknOpA^]^ 
weU  es  sonst  auch  nicht  möglich  wäre ,  dass  die  Staaten  leM 
auf  einzelne  innere  Regierungs-Rechte  zum  Besten  der  Boadei* 
Gewalt  entsagen  könnten  ($.  249.  und  250)  c). 

Die  Bundes-Staats-Versammlungen  werden  m'cht  mehr  dorek 

^iamüiehe  völkerreehlHehe  Gesandle,  wie  ein  Congress  der  Stastel- 

^^ll^^ß^  und  die  Convente  der  Staaten-Bünde,  sondern  blos  dorck 

y^^Jhiiditigte  und  instniirte  Deputirte  beschickt,  wenn  sie  ndi 
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wegen  ihres  Ranges  den  Titel  Oetandie  (Uhren  und  die  Ehren  ond 
Redile  solcher  geniessen  mögen;  dagegen  geniessl  aber  der 
Blindesstaal  selbst  das  aclive  und  passive  Gesandtschaftsrecht  und 
sddiesst  Vairäge  mit  dem  Auslande. 

Da  der  Bundesstaat,  dem  Auslande  gegenüber,  ganz  wie  ein 
einhcher  geschlossener  Gros-Staat  auftritt,  so  übt  er,  diesem 
Auslände  gegenüber,  auch  das  Recht  des  Kriegs  und  Friedens, 
eben  weil  den  einzelnen  Genossen  der  Krieg  unter  sich  eben  so 
ginzlich  untersagt  ist,  wie  den  Bürgern  eines  Staats  die  Sclbst- 
hUfe,  wo  solches  nicht  durch  das  Nothrecht  gerechtfertigt  ist. 
Wie  in  dem  einfachen  Ur- Staate  das  Verbot  dieser  Seihsthülfe 
dif  Daseyn  von  Civil-  und  Strafgerichten  voraussetzt  oder  noth- 
wendig  macht,  ebenso  auch  hier  beim  Bundesstaat.  Ohne  Bundes- 
OtriehU  mit  executiver  Gewalt  könnte  von  einem  Verbote  des 
Kirieges  nnter  den  Genossen  auch  gar  nicht  die  Rede  seyn. 
Per  Bundesstaat  oder  die  Bundes-Gewall  verfügt  allein  und  aus- 
schliesslich über  die  Geld  -  und  militärischen ,  durch  den  Militär- 
Organismus  geregelten  Kräfte  aller  Genossen,  schliesst  daher  auch 
allein  Krieg  und  Friedend)  und  ist  es  zuletzt  auch,  welcher  die 
einzelnen    Staaten    zum   Eintritte   sowohl   wie  zum   Verbleiben 

■3  „Das  Völkerslaats-Recbt  (unser  Buodesstaats-Recbt)  ist  seinen 
GraadlageB  nach  vom  SiaaU^Reckle  nicht  wesentlich  verschieden^. 
Zmduurime  L  c  V.  153. 

„Bia  VöÜLcrstaat  kann,  wie  alle  übrigen  Staaten,  moaarcbisch, 
aristokratisch  nnd  demokratisch  regiert  werdeir*^  ders.  das.  S.  165. 
Zngleich  macht  er  auf  die  Gefahren  aafmerksam,  welche  ans  diesen 
drd  Regiernngsformen  entspringen  könnten. 

Wen  in  einem  Bundesstaate  die  Regienmg  zukomme,  hüngt  gana 
dnvon  ab,  wem  die  Regierungs-Gewalt  in  den  Eiozel-Slaaten  zusteht. 
Steht  sie  den  Fürsten  allein  zn^  so  können  auch  sie  allein  nur  den 
Bandesstaat  regieren.  Genug,  man  kann  im  Bundesstaate  nicht  mehr 
ond  nicht  weniger  Rechte  haben  nnd  werth    seyn  als  bei  sich  zn  Hans. 

b}  Aach  Monte$^eu  sagt  schon  1.  e.  IX.  2. :  „Die  Staaten  eines 
Bundes  mOssen  dieselbe  Verfassung  haben,  ja  der  Bund  kann  eigentlich 
nw  bestehen,  wenn  diese  Verfassung  eine  republikanische  ist.  Die 
Nator  monSrchischer  Staaten  widerstrebt  dem  Wesen  solcher  Bundes- 
sUaten,  nnd  Staaten,  die  nach  diesen  beiden  Principien  regiert  würden, 
könnten  -nur  zwangsweise  einen  Bundesstaat  bilden ;  deshalb  lehre  auch 
die  Erfahrung,   dass  der  hetttedische  and  schweizerische  Bundesstaat 

Vi 
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nicht  80  mangelhaft  sey  wie  der  tenUche,  welcher  au  freien  SUhÜa 
uud  kleinen  Monarchien  besiehe.  Dieser  erhalte  sich  nur  dadarcb,  vdl 
er  ein  Oberhaupt  habe ,  welches  gewissermassen  die  Obrigkeit  aad  der 
BIoDarch  des  Vereins  sey^.  Montesquieu  entgieng  es,  da<s  aoch  dii 
Reichsstädte  dasselbe  Verfassnngs-Princip  wie  die  fürstlich  rcgieria 
Territorien  hatten. 

„Völkersluatcn  gedeihen  nur,  wenn  die  einzelnen  GUeder  inaerikk 
verwandt.  Sie  müssen  nach  Piationalität  y  Verflassunff,  Glaulia, 
Handels-Interessen,  Kultur  und  Civilisation  gleich  als  ein  Volk  betrecUd 
werden  können^  Zachariae  V.  164.  Daher  wird  auch  der  teutic^ 
sciiweiserische  und  amerikanische  Bundesstaat  früh  oder  spit  noch  die 
Errahrung  machen,  dass  Beligions-Yragen  nicht  für  Jura  nngnhnm 
erklärt  werden  können  und  dürfen,  weil  sie  vom  höchsten  lalereM 
für  das  Bestehen  eines  Bundesstaates  sind.  Ja  sie  haben  diese  Br- 
falirung  schon  gemacht,  die  schweizerische  Eidgenossenschaft,  obwohl 
damals  blos  noch  ein  Staaten-Bund,  hätte  sich  in  Folge  der  ReforaiitiOB 
beinahe  aurgelüssl. 

Der  AchtYiscke'-Bund  nahm  nur  demokratische  Staaten  luf. 

c)  Daher  stört  ea  auch  das  Wesen  eines  Bnndesstutes,  wtm 
einzelne  Blilglieder  nur  mit  einem  Theil  ihrer  Kräfte  demselben  angefaOrc% 
ausserdem  aber  auch  noch  andere  Interessen  haben.  Der  bisbcrip 
tentsche  Bund  gehört  zwar  noch  nicht  in  die  Classe  und  Periode,  tm 
der  wir  hier  handeln,  bietet  aber  wenigstens  eine  Analogie  dar,  » 
dass  die  luxemburgische  Frage  gezeigt  hat,  welche  Verlegenheitea  dm 
Bunde  daraus  erwuchsen,  dass  der  König  der  Miederlande  blos  wc|ca 
Luxemburg  zum  teulschen  Bunde  gehört,  oder  umgekehrt  der  GroiH 
herzog  von  Luxemburg  zugleich  König  der  Niederlande  ist  Aehaicha 
konnte  sich  müglichcrwcise  auch  wegen  Holstein  und  Lauenborg  ereigac^ 
(Und  hat  sich  leider  ereignet}. 

So  wie  die  Staats  -  und  Kegtemngs-Form,  Staats  -  mid  Regieraigi- 
Gewalt  unvermeidlich  auch  auf  das  Civilrecht  zurückwirkt,  so  nach  dv 
Bundesstaat  und  die  Bundcs-Slaats-Gewalt  auf  die  Form  and  Regienugi- 
Gewalt  der  zum  Bundesstaat  gehörenden  Einzelstaaten ,  ja  seihst  irf 
ihr  Civil-Recht. 

9, Was  im  einfachen  Staat  die  BeschrUnkong  der  pertönhcki 
Freiheit  ist,  das  ist  im  Völkerstaat  die  Beschränkung  der  Yerbssaif 
d.  h.  dass  dieselbe  nicht  willkürlich  geändert  werden  darf*  ZacUritt 
V.  167. 

d}  Auch  dies  hebt  schon  Montesquieu  I.  c.  als  eine  wesüDlGcke 
Bedingung  für  einen  Bundesstaat  hervor,  indem  er  sich  lo  ansdrtckt: 
^Die  Staaten,  welche  in  einen  Bundesstaat  snsaminengelreten  sii4 
können  und  dürfen  keine  anderweitigen  Allianzen  schliesaen,  denn  dadard^ 
dass  sie  sich  ihm  ganz  ergeben  haben,  haben  aie  nun  nichts  aebr  tf 
vergeben^.  Diese  Befugnisa  steht  eigentlich  blos  den  Genossen  tkf» 
Staaten-Bundes  zu  und  zwar  unter  der  Bedingung,  dass  solche  Aliiaa(tf 
dem  Staaten-Bunde  ganz  fremd  und  unschädlich  aeyn  BttaseB. 

e}  Denn  ein  Bundesstaat  besteht  nothwendig  na  Staaten,  die  tß 
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§§ofrapki§eke$  Gaues  bUdeo  ud  aos  einen  »oMm  Guaen  kaim 
■an  oicht  ebenso  amiretem,  wie  ein  Bttrger  ans  eiMRi  Staate  ans- 
wamdem  kann. 


Q  Fm  dm  9u§ammenge9et»t€n  Staaten  oder  freien  Reichen, 

$.  26a 

Was  noD  endb'ch  die  letzte  und  engste  noch  völkerreehtHehe 
Tereins-Art  and  Stufe  anlangt,  die  zuMamMengesetzten^Staaten 
oder  flreim  Eeiehe^')^  so  haben  wir  sie  $.  249  und  250  schon 
gesdifldert  Sie  unterscheidet  sich  vom  Bundesstaate  noch  ein- 
mal dadurch,  dass  die  einzelnen  Ur* Staaten  ihre  ganze  innere 
and  äussere  Staats-  und  Regierungs-Gf^troir  an  das  »eieh  ab- 
treten und  blos  noch  als  bürgerliche  freie  Gemeinden  abgesondert 
fortbestehen ,  wfihrend  beim  Bundesstaat  jeder  Einzel-Staat  als 
99i€her  mit  seiner  inneren  Staats-  und  Regierungs- Gewalt  fort- 
besteht Solche  freie  Reiche  sind  nun  natürlich  sf**f^  wie  die 
Ur-Staaten  organieirt^') ^  haben  ihre  Central- Staats-  und  Re- 
gierungs-Gewalt«:)  und  künnen,  aber  nur  hypothetisch,  dieselben 
Yier  Regierungs-Formen  wie  die  Ur-Staaten  haben  d},  ja,  bei  der 
sich  hier  von  selbst  verstehenden  ^'ationai-Einheii  e)  auch  sogar 
ein  und  dasselbe  CiPil^Beehfe ,  jedoch  so ,  dass  die  Fortbildung 
desselben  durch  Äufonamie  und  Reehieffreehwig  den  Ur-Staaten, 
als  Bonmehrigcn  Städten,  Gemeinden  oder  Landschanen  unter  dem 
Schutze  des  Reichs  frei  und  vorbehaUen  ist  t)  und  blos  die  Civil- 
Oeeeixgebung  dem  Reiche  insofern  zukommt,  dass  und  wenn  es 
iasu  aufgerufen  wird.  Die  Central-Regierung  bestätigt  allenfalls 
and  blos  noch  die  Gemeinde-  und  Landschafls-Obrigkcilen,  besonders 
die  GeriehiM^Voretände.    Die  Belege  hierfUr  $.  270  etcg). 

a)  „Jeder  grössere  Staat  (d.  h.  hier  ein  Reich}  ist  mehr  oder 
weniger  einFöderatif-  oder  Bundesstaat  (soll  heissen  zusammeogesetsler}. 
Die  GemeindeH  desselben  sind  verbündete  Staaten^.  Zachariae Le.lL  105. 

Diese  grossen  MMamfliefi^ese/sleii  Staaten  haben  insonderheit  auch 
das  Gate,  dass  sie  gem^t  kleine  Gemeinden  (z.  B.  Dörfer} ,  die 
sich  ohne  diesen  Verband  auch  nicht  einmal  als  Blemenlar-5/aalefi 
kitten  bilden  nnd  behaopten  können ,  beschtttsen  und  gleichsam  unter 
ihren  FIttgeln  aufziehen.  Auch  kann  ein  solcher  ausanunen^esetster 
grosser  Staat ,  wean  sonst  keine  Gefahr  daraus  droht,  so^r  fremde 
CoUmiiten  in  seinen  Schutz  nehmen,   ohne  seiner  Kational-Reinheit  zu 
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bald    man    aur    das   Heiralhen    unler    beideo    TEieilM 

eil  n.  §.  181   D.  287. 

u    lOgeuBDDte  Slaafi-Wirthschsfl  ist  nur  eine  EDtwtd 

irthsclian'^.  Zachariae  Yll.  II.    nnd  so  bei  slien  tk 
i  ihrer  Verwallutig,      Der    x asa min engei etile  Slaat  ^ 
r    dem  Vergrüsserungsel**^  geseben    und   geeeichnel,' 
nilien-Vaiera   nun   grOise  ümneitiden   als  tolche  die  9 

G'enossen  sind,    oder  aucli    umgekehrt    der   fesler   M 

Bleabuad  uad  Reicii.  Fiole  a. 
organisirle  Slaalsgeu^all    besteht  jedocb    hief    DOtbl 

aaflen  7um  lieichslage;   die  vnorganisirle  in  der  öff'cMt 
r    nun    politisch    wieder   vereiDiglen  ganzen  Nalion) 
Versammlungen    erhallen    eich  blo»  bI»  Grmeiade-V«| 
lemeiode-    und    bürgerliehe  lateressea,    selbil   die  ^ 
rien  lum  Reichstage  elc.    geschehen   unr  im  Gcmeisdi^ 
Interesse,    denn   nur   die  Gemeinden    alt   solche   t^ 
oder    Genossen    des  Reichs,    nicht    die    eiozelnei)  Bj 
Genieinde-Bilrger  auch  lum  Zwecke  jener  Wkblea  ^ 
ärgerlich  organisirl  sejn  oder  bleiben.                             . 
gierungs-Gewall    des    Grossleates  bat    es   aur  mit   dei; 
vier  Organismen,     der  Gros-5fi)<i«-PollEei    und    der 
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Acherliavi,  der  lodottrie  nod  des  Handels  imcheB  es  physisch  reiu 
nMÖglidi,  dass  eio«  g:aoze  Nation,  in  einer  einzigen  grossen  Stadt 
iMMiBen  gedrängt,  subsistirea  könnte. 

Sodann  Terstebt  sich  alles  das,  wus  wir  bereits  oben  $.  148.  aber 
Um  wnrmkicke  VeramworiUekkeii  nad  jwrütiscke  PUchttermUworlUck" 
kmi  eiMS  RegenÜen  gesagt  haben,  hier  in  rerstfirktem  Maase  von  selbst 
Ibse  tm  Monarch  nach  einen  nnglücfclicben  Kriege  einen  Theil  des 
Gobielea  abtreten,  so  ist  dies  keine  Veriusserung ,  sondern  ein  bloses 
V^rUerem  nnd  daher  keine  Verletznng  der  sich  Ton  selbst  verstehenden 
Uaverlasserlichkeit  und  Untheilbarkeit  des  Reichs-Gebieles  im  Frieden. 

Was  endlich  die  politische  EhUheihmg  dieses  Gebietes  zun  Zweck 
der  AnsObong  md  Verwaltung  der  dem  Grosslaato  zustehenden  Regie-- 
nmga  Bechte  anlangt,  so  hängt  sie  theib  von  der  geographischen  Be- 
iClHiffesbeit,  theils  von  der  Grösse  desselben  ah  nnd  hat  die  vollstiln- 
digsla  Analogie  mit  der  ^tiar/ier-Eintheiking  einer  grossen  Stadt. 
BBdeien  die  Gemeinden  schon  vor  Stiftung  des  Beiches  gewisse  land- 
wekßfikcke  Gruppen  oder  Gaue,  so  sind  diese  als  Departements  oder 
Kreise  heisubebalten. 

Was  talelst  oben  $.  149.  von  den  Beamten  eines  Elementar-Staats 
gesagt  worden  ist,  gilt  auch  von  den  Beamten  der  Grosstaats-Regierung. 
Die  GeoMinde-Beamtea  dflrfen  nie  zugleich  Beamte  des  Grosstaats  seyn 
«Dd  amgekf  hrt. 

Wie  viel  übrigens  auch  die  Urstaaten  oder  nunmehrigen  Gemeinden 
aa  ihrer  i?e^'enmp9-Gewalt  verlieren  mögen,  der  Verlust  wird  durch 
die  nun  weit  grössere  Staatsgewalt  der  ganzen  Nation  ersetzt.  Die 
Haupt-  uad  Residenzstädte  solcher  Reiche  werden  gröstentheils  auch 
die  Mittel  -  nnd  Sammel-Punkte  der  geistigen  Cultur  der  ganzen  Nation, 
waa  freilich  auch  sein  Nachtheiliges  haben  kann. 

d}  Da  schon  einfache  oder  Elemenlar-Staaten  es  nicht  bis  zur 
reioen  wirklichen  Demokratie  bringen  können,  so  ist  sie  noch  viel 
weniger  bei  zusammengesetzten  Staaten  oder  Reichen  möglich  und  es 
können  blos  die  Reichstage  eine  sehr  ausgedehnte  Staatsgewalt  ausüben. 
Dia  grösseren  dieser  zusammengesetzten  Staaten  sind  mit  Noth wendigkeit 
nnr  Monarchie  hingedrängt  (Note  c},  auch  deshalb,  weil  nur  hier  eine 
moralische  Veraatwortlichkeit  möglich  ist  and  dann  zu  einer  mit  sog. 
erblicher  Thronfolge,  besonders  dann,  wenn  ein  solcher  Staat  mächtige 
nnd  gefihrliche'Nachbareo  hat,  welche  wenigstens  nach  Aussen  eine 
atarfce  Militär-Regierung  erbeischen.  Ja  die  Monarchie  mit  erblicher 
Thronfolge  eines  bestimmten  angesehenen  .Geschlechts  ist  hier  mehr  als  eine 
blose  Regiernngs-Form ,  sondern  zugleich  ein  Band,  ein  Mittelpunkt,  nach 
welchem  alle  Provinzen  gravitiren.  Eine  genau  bestimmte  unzweifelhafte 
anangreilbare  Thronfolge-Ordnung  ist  deshalb  auch  noch  nothwendig, 
damit  das  regierende  Haus  selbst  ein  Interesse  an  dem  Zusammenbalten 
des  Ganzen  habe. 

Ea  ist  also  namentlich  und  schon  ganz  allein  der  militärische  Ober^ 
Befehl,  der  seiner  Natur  nach  nnr  von  Einem  geführt  werden  kann, 
welcher  solche  Reiche  nöthigl,    einen  Monarchen   an  die  Spitze  zo 


I  wendü  hiergegen  nicht  ein ,    dass  ein  (olchea  Bnal 

Iteichs-VerEaminlung    oder    einen    Reichs-Ralb    (al«o 

t  eriFlohralisch)  regier!  und  der  Kriegs-Ober- Befehl  im 

|l1e    Für    die  Daner  des  Kriegs   einem  Feldherrn    UM 

Die  Errahrnng  zeigt,    dtss,  nar  i.  B.  in  Em) 

^apoteon,    ein  solcher  Feldherr ,    weno    er    glOcküd 

I  and  de  facto  König  war  ond    iai  und  die*  di»> 

e  dergestalt  erregle,  6ms  sie  solche  sogar  beinril 

Um  dieses  in  verhindern,  nuche  man  also  liebo^ 

Uebrigens    lässl   sieb   hier   allererst    bei    solchen  | 

I  Hinsicht    von   einer    Art    synkralischcr     Regi«ru(igl| 

e  dass  Duser  obiges  Lüngaen  von  dergleichen  fUr  t^ 

■§.  144)  widerlegt  wird,    eben  weil  wir  es  hier  nM 

(cAen   Verbände  zu  Ihun  haben,  wo,  wie  beimBoodM 

i  Summe  von  Gewalt   an    die  Grosstaals-Regterii 

r  Rest  aber  duD  Gemeinden  verbleibt.     SSmmtli^ 

fies    solchen   Reithci    können    arislokralisch    regicrl  4| 

'   monarchischen    Regierung   des    GrotstMli.^ 

beputirten    dieser  Gemeinden   tarn   Reichs  läge    sug^ell 

I  dieser  Gemeinden,  welche  nicht  blos  Steuern  ca  bei«| 

■nehmen  elc,  sondern  ancb  die  resorvirlen  Rechte  der  GM 

liabcR,  90  sind  sie  Dir  die  Gross la als- Regierungen  bli 

■  ersammlungen  rur  die  Gemeinde-Obrigkeilen,  geoin«! 

!  des  Grosslaats  durcbaas  nicht,  denn  es  ist  hier  vM 

r  Communio 
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timmginfni^  im  iemciffnage  de  faibletse  au  de  dependance^  mai$ 
pitUoi  ftne  marqme  de  prudence  et  de  $olidili.  —  Cesl  une 
mmsHme  eurprenaHle^  mais  teritabie  pourtaniy  qve  ceux  qui^  pour 
te  wumirer  plue  maiires  de  leur  propre  eondmUe^  im  eeulent  prendre 
cotueil  em  rie»  de  ce  qu'iU  fotU ,  ne  fami  presqtte  Jamaie  rien  de 
em  fuiis  reulenl^.  Und  Napoieof^  war  er  et  licht ,  der  den  StaaU^ 
wmA  laersi  iof  Leben  rief  and  fedes  MiCf lied  desselben  auffordert«, 
ohne  Rttckbalt  seine  Meinung  xu  äussern !  Ein  Monarch  mttsste  entweder 
cia  wahrer  Polyhistor  seyn,  am  Alles  selbst  beurtbeilen  nnd  entscheiden 
BB  können,  oder  es  genttgt  wenn  er  bei  unverdorbenem  Gefühle  und 
klarem  Verstände  nur  die  allgemeine  Bildung  erhalten  hat,  denn  dann 
■werden  Kopf  und  Hers  ihm  bessere  Führer  und  Leiter  seyn  als  ein 
linU>ei  nnd  oberflücliiiches  Vielwissen,  welches  die  Freiheit  des  Geistes 
■■d  ClMrakters  eines  Menschen  mehr  einschrünkt  als  UnwissenheiL  Der 
Monarch  sey  ein  gamer  Mann  and  Ckarakler^  das  Wissen  überlasse 
er  seinen  Räthen. 

Die  Stellung  des  Mannes  oder  der  Familie,  welcher  oder  welche 
die  Regierung  eines  solchen  Reiches  übernehmen  soll,  muss  nun  aber 
im  den  Augen  der  ganxen  Nation  auch  so  hoch,  so  ausser  aller  An- 
ffechtnng  seyn,  dass  es  nicht  sowohl  eine  wirkliche  Wahl  als  vielmehr 
em  bloses  Anerkennlniss  ist,  wodurch  er  den  Thron  besteigt.  £r  muss 
die  nöthige  Auioritäi  cum  Regieren  mitbringen.  Diese  ist  es  eigentlich 
noch,  nicht  die  Gewalt,  welche  ihm  die  höchste  Ehrenstellung ^  die 
Majestät  im  persönlichen  Sinne,  verleibt  ^die  Majestät  als  Titel  und  die 
«ogenannten  Majestäls-Rechte  als  Regterungs^Bechte  haben  hiermit  nichts 
gemein).  Die  sogenannte  Erblichkeit  einer  Dynastie  hat  nicht  allein 
den  schon  angegebenen  Zweck  der  Identificirung  des  dynaslischen  In- 
terease  mit  dem  des  Reiches  fdenn  nicht  blos  Namen  und  ReichthUmer 
vererben  sich  auf  unsere  Kinder,  sondern  auch  unsere  Thaienj^  sondern 
nach  den,  sie  ebenso  unsterblich  zu  machen  wie  es  die  Nation  und  das  Reich 
t»  hgpothesi  selbst  ist.  Und  nun  erst  bildet  eine  solche  Familie  auch 
einen  Mittelpunkt,  nach  welchem  hin  die  ganxe  Nation  moralisch  gravitirt, 
denn  diese  sieht  in  ihr  ihr  kostbarstes  Eigeothum. 

So  wie  übrigens  ein  solcher  Monarch  des  Rathes  tüchtiger  Mfinner 
bedarf  und  sie  nach  seinem  GutbeRnden  sich  auszuwählen  hat,  so  be- 
darf er  auch  tüchtiger  Beamten  und  wählt  sie  nach  eigener  Prüfung 
fUr  alle  Zweige  des  Dienstes  nach  Maasgabe  der  daza  erforderlichen 
verschiedenen  Bctähigungen,  wie  sie  die  naiürliche  Classificatien  und 
Rangirnng  der  Individuen  einer  und  derselben  Nation  an  Hand  giebt 
(Theil  H.  $.  304  u.  305}.  Von  einer  Bureaukratie^  welche  nur  die 
Schmarozer-Pflanzo  einer  absoluten  Centralisation  ist  d.  h.  wo  die  Ge- 
meinden nichts  mehr  sind,  sondern  die  Gewalt  der  Grosstaats-Regierung 
bis  zu  den  geringsten  Gemeinde-Angelegenheiten  herabreicht,  kann  hier 
nicht  die  Rede  seyn ,  weil  es  ihr  hier  am  Boden  fehlt,  nämlich  die  Ge- 
meinden  sich  selbst  administriren. 

Wir  sehen  daher  auch  nicht  ein,  warum  ein  solcher  Monarch  oder 
König  an  der  Spitze  seiner  Verordnungen  nicht  sagen  solle:  WirN.N. 


pnadeo    und    durch   den  Willen  äei  Volkei  etc.  d.  Ib 

:  Aulorilül  UDler  dem  AaerkennlDU«  des  Volkef.     B 

Kinil  riicIiU  und  ]iroclaniirt  damit  oicht  die  «ofeaaDBleJ 

JB  nur  eine  unwulire  dSmoDiscbe  Ventrebnng-'« 

I  oben  die  Slatts-Gewilt  geosnat  haben ,  so  waüg  m 

die  VolkiiouverflDeliit  im  Sinne  balle,  wena   tri 

1  Volkes  beiltlgte.     Nur  ein  Eroberer  mtg  au«  Siegi 

|,-egle..en.  _  , 

:  lassen  «iih  denn  rdcIi  i>erschiedene  Nationen    »•* 

I  Reiche  nicht  rereinig-en  und  gleichmissig'  regiere^ 

Eroberung   und   L'nlerjochung'    bildet    dergfeicbCD    Ag^ 

Iwovon   tub  C   ein   Hehrere».      Ein   soivbea  blose»  A^ 

iGebiel  der  SIndt  Rom  war  das  römische  Reich ,  din^ 

|l  auf  die  Geisles-Hicht  der  DOmer,    so   dasi    ije    d 

n  Itömlinge  macbcn  konnten.     Mcbl  so  dOrRea  aM 

US    TeulachcD    und     Foleo    Russen     machen    kOnnel^ 

Kbeo   sehr   schnell  die  Slaven  germanisirt,    nie    aber  ^ 

sodann  eine  Nation,  je  grösser  und  (nichtig 
Iches  Reich  seyn,  was  wiederum  da  nicht  der  Fall  M 
I  and  Üebermacbt  verschiedene  Kationalilälen  ca  eÜM 

vereinigt  hat. 
Ibrigens   von    der  C/au&ms-Einbeil    eines    eiorsebeB  j 

zusammengesetzten  Staate  oder  freien   Reich«, 
[vom  Staatenbund  und  selbst  von  einem  Staaten -SyslM 
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;  wwam  fener  die  Gmekiehie  fast  nwr  ttm  solchen  Reichen  oder 
ikra  Iteigei  redet  und  iwar  weil  es  den  vereinielten  Urstaalen  un- 
■Oftkh  wir  9  oboe  solche  Vereine  sich  längere  Zeit  gegen  Aussen  so 
tehHHen.  Letztere  finden  sieh  daher  geschichtlich  fiberall  auch  nnr 
aptnidisch  als  Seltenheiten   tot  und  ohne    die  Dnltung  ihrer  Nachbareo 

io  nicht    Bios  bei  den  Nomaden  erster,  iweiter  nnd  dritter  Classe 

iie  noch  binig  rorhanden,   wovon  der  Gmnd  leicht  erkennbar  ist 

weiter  unten  nachgewiesen  werden  soll. 

Wenn  wir  so  eben  sagten,  solche  freien  Reiche  seyen  auf  der 
Seite  noihwendige  natürliche  Verbindungen ,  auf  der  andern  aber 
•ach  nicht  durch  Eroberung  entstanden,  so  bedarf  dies  noch  einer  Er- 
tantcreng.  Wenn  wir  schon  bei  dem  Bundesstaate  ($.  267}  sagen 
■■silrn  nnd  durften,  es  sey  ihm  ein  Zwang  zum  Ein  -  nnd  Beitritt  derer 
criaibt,  welche  nalurgeinSs  und  geographisch  dazu  gehören,  so  ist  dies 
bii  einem  freien  Reiche  noch  weit  mehr  der  Fall.  Sie  entstehen  und 
entstanden  daher  auch  keinesweges  alle  ohne  allen  Zwang  seitens  der 
Majoritit  gegen  die  Minorität,  dieser  Zwang  nimmt  nnd  nahm  aber  nie 
den  Charakter  einer  Eroberung  an,  sondern  ut  und  war  ^ur  eine 
Nöthigong  gegen  die  Widerspenstigen.  Die  Gezwungenen  werden  nnd 
worden  nicht  die  Unterthanen  der  Zwingenden,  sondern  deren  gleiche 
Genossen.  Ein  solcher  Natur-Zwang  kommt  auch  schon  im  Elementar- 
Staate  vor  ohne  seine  Freiheit  aufzuheben. 


S.  269. 
So  wenig  wie  es  aber  endlich  gemischte  Regicmngsfonnen 
giebl,  so  wenig  auch  eine  Mischung  der  bisher  abgehandelten  vier 
Völker* Vercins-Arten.  Was  in  der  Praxis  einen  entgegengesetzten 
Annehein  hervorbringt,  sind  nichts  als  langsame  Uebergänge  aus 
einer  minder  engen  zu  einer  engeren  Verbindunga)  oder  all- 
milige  HückßUe  aus  einer  engeren  Verbindung  in  eine  laxere 
aus  Mangel  an  Gemeinsinn  oder  aus  Furcht  b).  Solche  Uebergünge 
und  Rückrdlle  sind  auch  bei  den  Regieninsgrormen  der  Urstaaten 
für  keine  Mischungen  zu  halten  ($.  144.  und  145}.  Endlich  kann 
auch  eine  fehlerhafte  Einsicht  in  und  über  das  Weeen  jener  vier 
Vereins-Arten  und  Stufen  eine  solche  scheinbare  Mischung  in  die 
Verfassungs-Urkunden  dieser  Vereine  hineintragen,  in  welchem 
Falle  sie  ein  Mangel,  ein  organischer  Fehler  istc). 

a)  Alle  diese  völkerrechtlichen  VereinigODgen  einfacher  Staaten 
sind  nämlich  anfänglich  blose  Staalen-BUnde  oder  KriegsbUndnisse  nach 
Anssen.  Erst  mit  dem  Steigen  der  Cnltur  nnd  Civilisation  werden  engere 
Verbindungen  Bedürfniss  ond  nach  Aossea  nothwendig.    Man  muss  sich 
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S  iäl  und   sü  ßebt  es  bis  tarn  Gros-Slatte    Turl,    dl 
x're  eiaen  Bundei-5faaf  liildeo.      Deo   betten    und    i 
die  »cbweiteri»be  Eidgeaoasen«t.'hiift.   Aurangi  (1307ri 
tporüres  KriegibUndni»,    ils«   SlRstenbuod,    worden 
nenl    <iuil    aabni    bis    1T9S   Einiscs    von    der    NiU| 
9  in  sich  auf.     Durch  iiiMere  Gewill  »urde  er  1798  | 
i.h    in    einen    Cros-Slaat    demlirl    (llekeliscbe  Re| 
13   und    1815    wieder  rUchnsrU    in    einen   ichlaffen  J 
tidell  wurde,  und  dieten  ichlalTeii  BundcssiRnt  bat  im 
iaen  slrafTen  »erwandell.                                                  , 
zu  tot  das  tentsche  Reieb  (abgesehen  von  seiner  hi«U 
Jurdi  Eroberung}  al»  Beispiel  dienen  kann.      Es   ¥eni( 
^m  Reich  wieder  in  einen  sebr  laxen  Bundeislaal  mä 

•sen   eines   Slaoten-Bunde»,   Bnndes-SIaales  uod  RelcUI 
Innung,  wodurrb  sie  erslerken  und  erschUrTeo,  lia'l 
K  ilires  Wesens  gesleigerl  und  gemindert  werde».     -4 
ist  es  nur   t.  S.    beim    leul.'cheo    Bundesslaole    ciij 

ach   nun   docb   einmal    ist    §.  207),    dass    oeuc    or§ 

dann    dass     man    die    /{e%inn!i-AngclegcnheiteD     fÜ 
erklärt  liat.     Die  Spaltung   Teulscbland»  in  Ewei   Hm 
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1  •)  BHckM  wir  endlich  hier  am  Schlatse  noch  eiomal  cnrflck  auf 
dia^  WOTM  wir  aasgegangeo  und  wo  wir  aogelaDgl  siod,  so  sehen 
wir  eine  iwiebelardg  gebildete  lebendige  Kogel,  deren  innersten 
Ken  die  FamiUe^  als  prima  societasy  bildet  nnd  deren  Beschützer 
oad  Regent  der  Vater  ist  Um  diesen  Kern  legt  oder  bildet 
rieh  als  «iceife  Schaale  nnd  Beschützerin  die  kleine  bflrgerliche  nnd 
poGtiache  Gesellschaft  oder  Gemeinde  nnd  der  angesehendste  Familien- 
Vater  ist  deren  Regent.  Eifersachlig  auf  ihre  gemeinheitliche  Unab- 
fclngigkeit  zOgem  zwar  diese  Gemeinden,  sich  als  solche  zu  verbinden 
nod  einer  höhern  Gewalt  zu  unterwerfen,  die  Behauptung  der  Tialiona-' 
Uidli  d.  h.  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  von  Fremden  y  ndlhigt  sie 
aber.  Schritt  vor  Schritt  durch  das  lockere  Staaten-System,  dann  durch 
pemanente  Kriegsbttndnisse ,  dann  durch  den  Bundesstaat  hindurch 
«adlich  doch  der  Noihwendigkeit  nachzugeben  und  sieh  zn  Grontaalen 
SB  vereinigen  nnd  diese  bilden  sonach  die  dritte  schützende  Schaale. 
Genügt  «s  endlich  auch  daran  nicht  mehr,  besonders  wenn  eine  und 
dieselbe  Ifalion  deren  mehrere  bilden  sollte,  so  müssen  diese  Gros- 
Staaten  sich  abermals  nach  weiterm  Schutze  umsehen  und  dies  kann 
Yorerst  abermals  durch  Bildung  eines  blosen  Staaten-Systems  geschehen, 
genügt  dies  nicht,  durch  Staaten-Bünde,  genügt  dies  nicht,  durch 
Bundesstaaten  und  wenn  auch  dies  nicht  ausreichen  sollte,  zuletzt  durch 
Wahl  eines  Gross-Königs^  so  dass  diese  die  feierte  und  äussersle 
Schaale  bildet.  Sonach  waltet  denn  auch  selbst  im  gesellstchaftlichen  Leben 
der  Menschen  jenes  Naturgesetz,  welches  überall  nach  der  Kugel  hin- 
ilrebt  Tbeil  I.  $.  11  und  12. 

Hiermit  ($.  247 — 269}  findet  aber  zuletzt  auch  die  vage  nnd  unklare 
Zweck-Bestimmung ,  welche  einige  Neuere  dem  Völkerrechte  haben  auf- 
nölhigen  wollen,  ihre  Aufklärung  und  Berichtigung,  nflmlich  dass  es 
nur  Förderung  der  allgemeinen  Menschen^Zweehe  dienen  solle  und  für 
diesen  Zweck  umzugestalten  sey.  Allerdings  haben  alle  vier  Völker 
pder  Slaalen^Ver eins- Arten  den  gemeinsamen  Zweck,  die  kleinen  bür- 
gerlichen Gesellschaften  bei  der  stillen  Arbeit  der  Befriedigung  ihres 
eonereten  Cultur-Bedürfhisses  zu  beschützen ,  von  allgemeinen  Neiisch- 
beiCs-Zwecken  kann  aber  dabei  schon  deshalb  keine  Rede  seyn,  weil 
es  kein  Welt-Völker- Recht  giebt  und  geben  kann.  S.  Seite  5G9.  571 
und  583. 

S.  269-. 

Das  eine  sey  nun  aber  hier  am  Schiasse  nochmals  bemerkt  und 
hervorgehoben,  dass  auch  die  freien  Reiche,  Bundesstaaten,  per- 
manenten Staatenbünde  und  selbst  Staaten -Systeme  nicht  absolut 
freie  von  der  menschlichen  Willkühr  abhängige  Verbindungen  sind, 
sondern  auch  sie  auf  einem  gewissen  A'A/t/r-Zwange  beruhen 
gleich  den  primitiven  Klein-Staaten  und  somit  denn  cbenwohl 
Naiur^Produeie  sind,  wenn  wir  sie  auch  immechin  Pöikerrechiiiehe 


ken  und  nennen  musslen,  denn  sie  sind  ganz  1 
luid  Scliicksalc^n  unlerworfen  als  ihre  clemenlan 
I  nändit-li  die  Klein-Slaslen. 

I  §.  261.   Nole  a    vorangeslellle  ClassiQcalion    der, 

J  Periode  gehörte  eig^enlhch  erst  hierher ,    inaofera  n 

|!r»Iä(iillich  ist,  mnsBle  aber  auch  wiederum  schon  dor 

man  sonel  iiichl  vcrslandeo  hülte,  was  wir  mil  de« 

•■  segeo  wollten.     Hau  lehu  sich  daher  obige  Clainl 


ere    oder     vom     Volker  -  ,     Staaten  -  Bin 

unti  Reich» -Rechten  und  Rechte  der  eim 

vier  Stufen.  ] 

§.  270.  ^ 

llicreits  $.  248.  gesagt  ond  der  Grund  angegeben  wi 
larum  es  kein  Mnirerdf/Zf^Vfilker-R echtes  noch  wi 
I  und  dass  Staaten-Bündnisse ,  Bundesstaaten  und 
I  iniierhaltt  der  einzelnen  Staalen-Sys lerne    vorkO 
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Mlw  iBd  CiviliMtioo  yerlOscht  ja  de»  NalioMl-Charakler  oicbCy  tondera 
isl  ein  Prodokt  desselben.  Erst  der  Verfall  und  die  Vemitcliutt^  bringt 
ein  ekarakterloset  Rechtes  und  Recht  to  Wege. 

Das  ist  aber  hier  noch  besonders  zu  bemerken,  dast  im  Allge- 
tmeimen  die  niederem  Classen ,  Ordnungen  nnd  Zünfte  sich  gegen  die 
li6hereo  sowohl  im  Kriege  wie  im  Frieden  submisser  rerliallen  ala 
Ulf  ekehrt,  wieder  in  Folge  der  schon  Theil  If.  hervorgehobenen  geistigen 
ArUtokratie  der  letzteren.  Bios  wenn  es  sich  um  die  Vernichtung  dieser 
handelt  y  tritt  eine  Ausnahme  davon  ein. 


m)  Vom  Vöiker^Rechten  und  Recht   der   noch  gam  culturlosen    etc. 

Wilden  oder  Völker  der  ersten  Stufe. 

$.  271. 

Bei  der  völligen  Cullarlosigfceit  der  Wilden  f  daas  sie  noch 
gar  keine  eigentlich  bürgerlichen  und  politischenGesellschanen  bilden ; 
es  bei  ihnen  weder  eine  eigentliche  Regierungs-  und  Staats-Ge- 
walt noch  Regieroiigs-Form  giebt,  und  sie  in  Folge  dessen  noch 
gmz  rechtio»  sind,  giebt  es  fUr  sie  auch  noch  gar  kein  Völker^ 
Beehre»^  so  dass  in  Folge  dieser  völligen  Kultur-  und  Recht* 
losigkeit  die  höheren  Henschen-Stufen  bei  ihnen  auch  gar  keine 
Rechls-FaAf^ürei/  anzuerkennen  vermögen«).  Dem  gemäss  be- 
finden sie  sich  denn  auch  nicht  allein  den  höheren  Stufen,  sondern 
auch  ihres  Gleichen  gegenüber ,  in  permanenter  Feindschaft  und 
Krieg  und  ihr  Kriegs-Rechtes ,  wenn  man  diesen  Begriff  hier  zu- 
lainien  will,  geht  dergestalt  auf  die  Vernichtung  ihrer  Feinde  aus, 
diss  sie  dieselben  nicht  blos  tödten  sondern  auch  gänzlich  auf- 
fressen (S.  oben  $.  206).  Sonach  versteht  sich  denn  auch  die 
Negative  von  selbst,  dass  von  engeren  völkerrechtlichen  Vereinen 
hier  gar  keine  Rede  ist. 

a)  So  nnchristlich  daher  aach  das  Benehmen  der  Europäer  gegen 
die  wirklichen  Wilden,  besonders  gegen  die  eigentlichen  Neger ,  ist, 
wenn  sie  sogar  aus  ihnen  eine  Waare  machen,  so  liegt  doch  etwas 
in  Hintergründe,  was  wenigstens  die  Dienstbarkeit  oder  die  Fenreii- 
dmng^  namentlich  der  Neger,  zu  gewissen  Arbeiten  entschuldigt  und 
wir  verweisen  deshalb  auf  das,  was  wir  darüber  Theil  IL  $.  136  ge* 
aagt  haben.  Schon  weit  weniger  zu  entschuldigen  ist  das  Princip  nnd 
das  Benehmen  der  Nordamerikaner  gegen  die  dasigen  nomadischen 
Jigervölker,  denn  diese  sind  keine  Wilden  und  haben  ein  gleich  gutes 
Reeht  auf  den  Boden  ihrer  Viter   wie   irgend  ein  sesshaftes  Volk  auf 
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genannt  haben  und  nennen  mosaten,  denn  sie  sind  gam  andn 
Wechseln  and  Schicksalen  unterworfen  ab  ihre  elementaren  B6- 
standtheilcy  nämlich  die  Klein-Staaten« 

Die  oben  $.  261.  Note  a  voraDgestellte  Cbssiftcatioa  der  KiHgi 
dieser  ersten  Periode  gehörte  eigentlich  erst  hierher ,  intofera  fie  jcU 
erst  gans  verständlich  ist,  musste  aber  auch  wiederum  tcfaoa  dort  Pkk 
nehmen,  weil  man  sonst  nicht  verstanden  httUe,  was  wir  mit  dem  Worti 
Unions-Kriege  sagen  wollten.  Man  sehe  sich  daher  obige  ClassiBnÜM 
noch  einmal  an. 


t)    In»be$ondere   oder    vom     Völker''^    Stauten'^ Bunäei'^ 
Bimdessfaafen-   und  Reichn^  Rechten  und  Rechte  der  ein^ebwi 

vier  Stufen. 

$•  270. 
Es  ist  bereits  $.  248.  gesagt  and  der  Grund  angegeben  wonki, 
dass  und  warum  es  kein  i/nirerae/Zea  Völker-Rechtes  noch  wenig« 
Recht  gebe  und  dass  Staalcn-Btindnisse ,  Bundesstaaten  und  M 
Reiche  nur  innerhalb  der  einzelnen  Staaten-Systeme  vorkomMS 
können,  wurde  so  eben  nachgewiesen.  Jede  Ydlker-dnAnMir 
hat  nun  nach  eben  diesem  $.  ihr  eigenes  Völker-Rechtes.  Da  thr 
diese  Ordnungen  nur  Unterabtheilungen  der  vier  Ra^e-,  CallBF- 
und  Civilisations-Stufen  des  Menschenreiches  sind ,  so  hat  d0 
Vötkerrechte  mit  Noth wendigkeil  dieselben  Stufen  und  Grade  dff 
Intensität  und  Horalität  wie  das  Cirii^Rechte  und  wir  kOmci 
uns  also  ohne  Weiteres  auf  die  oben  gegebene  Stufen -ScU- 
derung  des  letzteren  so  wie  S.  259  beziehen«).  Es  handelt  lidk 
blos  noch  um  die  Angabe  der  Förm^  als  das  Product  dieiei 
Stufen-Charakters. 

a)  Dem  stimmt  auch,  nur  mit  andern  Worten,  ZacAffriae  bei, 
wenn  er  V.  12  u.  13  sagt:  „Et  giebt  nur  ein  philosophisches  Völkev* 
recht,  die  Stimme  der  Vernunft  wird  aber  von  dem  einen  Volke  lo, 
von  dem  andern  so  gedeutet  oder  verstanden,  je  nachdem  die  Caihr 
und  Civilisation  so  oder  anders  beschaffen  ist.  Jedes  Volk  hilt  die  iba 
eigentbUmlichen  völkerrechtlichen  Ansii-hten  für  die  allein  richtigen  ff' 
für  Übereinstimmend  mit  dem  Vernunft-Rechte ....  Sowohl  das  Stsili' 
wie  das  Völkerrecht  hat  ^daher)  bei  allen  noch  ungebildeten  Völkefi 
eine  Stammes  -  oder  National-Physiognomie".  Nur  sehen  wir  nicht  da, 
warum   letzteres   bloi  bei  ungebildeten  Völkern  ao  sey.     Die  hOkcf* 
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Rohheit  und  Halbheit  cbarakterisirl,  welche  ihrem  gaiueir  Duseyn 
9igen  ist  Ihr  Yölker-Rechtes  ist  daher  mehr  Kriegs-  als  Friedend 
Rechtes;  ihre  gegenseitigen  Interventionen,  ganz  besonders  zur 
Verhinderung  der  Ueberinacht  einzelner  Horden,  ihre  Gesandt- 
idiaflen  und  ihre  Verträge ,  beziehen  sich  daher  fast  nur  auf 
Krieg  und  Frieden  und  Territorial-Fragen ,  denn  gerade  die  Ver- 
letzungen ihrer  Jagd-,  Weide-,  Raub-  und  eroberten  Gebiete  geben 
die  meisten  Vcranlassungrn  zu  den  Kriegen  untor  ihnen,  um  so 
mehr,  da  die  Noth  sie  eben  so  häufig  zu  dergleichen  Verletzungen 
zwingt  b). 

a)  Uad  iwar  gilt  dies  oicbt  blos  für  die  Horden  unter  eioaoder^ 
aoadera  auch  fBr  die  einzelnen  Individuen  oder  Familien  dieser  Horden, 
fo  dast  nao  denn  sagea  kann,  dieselbe  Friedlosigkeit,  welche  den  ein- 
zelnen Familien  dieser  Horden  anter  einander  eigen  ist  und  fortwährend 
durch  die  Blotrache  neue  Nahmngr  erhSlt,  übertragt  sich  auch  auf  das 
Tötkerrechtliche  Zusammenleben  der  Horden  unter  einander  oder  alt 
aolcber  und  wir  werden  bei  den  Tolgendeo  Stufen  dieselbe  Regel  wabr- 
■chnieo,  dam  nimlicb  das  völkerrechtliche  Verhalten  der  Staaten  eines 
und  deaselben  Systemet  unter  einander  immer  «in  getreuer  Reflex  des 
aocialen  Verhaltens  der  Einzelnen  in  den  einzelnen  Staaten  ist.  Man 
aehe  darOber  auch  Montesquieu  Will.  12.  wo  er  sagt:  „Diese  Völker 
hittea  gerade,  weil  sie  keiae  scharf  begriinxten  Staats-Gebiete  besffssea, 
beatindige  Kriege  darüber  und  stritten  sich  über  den  ungebauten  Boden 
eben  so  gut,  wie  cultivirte  Völker  über  ihre  Erbschaften^.  Bei  den 
Berbers,  Kabylen  etc.  ist  dieses  Befehden  so  permanent,  dass  oft  gar 
nicht  mehr  zu  sagen  ist,  was  die  Veranlassung  ist  Der  Hass  rererbt 
aieh  von  Generation  zu  Generation. 

Rohe  und  arme  Völker  fuhren  auch  leichter  Krieg  als  wohlhabende, 
weil  sie  nichts  zu  verlieren,  wohl  aber  dabei  zu  gewinnen  haben« 
Letztere  besinnen  sich  länger,  ob  sie  Krieg  führen  sollen,  als  erstere. 

b^  Auch  Fallati  hat  die  Keim^  des  Völker-Rechts  bei  wilden  und 
halbcultivirten  Stummen  verfolgt  in  der  Tübinger  ZeitschriA  für  Staata- 
wis^enschafl  1850. 

$.  S74 

Ihr  eigentliches  iffrie^s-Rechtes  trägt  denn  auch  noch  ganz 
den  Charakter  zügelloser  Rache  und  Blutdiirstigkeita),  so  dass 
sie  in  der  Regel  wenig  oder  gar  keine  Gefangenen  machen,  sondern 
alles  niedermetzeln,  was  ihr  Schwert  zu  erreichen  vermag,  ohne 
Unterschied  zwischen  Combattants  und  Nicht-Combaltants.  Bios 
die  höheren  Klassen  schonen  dann  und  wann  der  Gefongenen ,  um 
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8«Kaie  in  Verief  enheit  siody  wem  sie  solche  anrertraaeo  sollen.  Aoeh 
aad  diese  Nona«len  la  Festangt-^e/a^enm^e»  nod  ErsNIrmungen  fasi 
gsDs  uabraochbar.  Die  Haaern  von  Conslanlinopel  sollen  noch  in  dem- 
selben Znstande  seyn  wie  lor  Zeit  der  Eroberang  durch  die  Tflrken. 
Von  slralegischen  Schlacht-Platieli  wissen  sie  noch  nichts  nnd  sie 
mtgtm  daher  nnr  dnrch  ihre  aherwiegende  MehrheiL  Das  Jahr  1854 
beweisst  hiergegen  nichts,  denn  ohne  europäische  Offiziere  hitten  die 
Türken  nicht  gesiegt 

c)  Man  sehe  Über  die  Eroberer-Politik  der  Tartaren  nnd  Mongolen 

In  gani  Asien  auch  Montesquieu  XVIII.  20.  und  dass  sie  auch  deshalb 

■Be  blühenden  Stidte  zerstörten,  weil  sie  darin  ^aflachtsorte  ihrer  Feinde 

'erblickten,  von  wo   ihnen   spttter  Widerstand   geleistet  werden  könne. 

Das  Weitere  $.  278. 

$.   275. 

a)  Der  crttem  Clatss  {J d  g  e  r-Nemaden). 

Die  CuUar- Verschiedenheit  der  tier  Claesen  dieser  Stafe 
macht  sich  hier  auch  hinsichtlich  des  VolkerrcchUichen  sehr  be- 
merkbar. Bei  der  nolhwendigen  grossen  Zerstreuung  der  Jayir- 
Nomaden  als  eolchen  sind  auch  kaum  die  ersten  schwachen 
Spuren  eines  völkerrechtlichen  Verliällnisses  unter  ihnen  bemerkbar 
und  es  sind  fast  nur  J0yr/-Gebiets-Verlclzungcn ,  welche  sie  in 
Krieg  mit  einander  verwickeln aj.  Bios  bei  der  letztefiZixntl  der 
vierten  Ordnung ,  nämlich  den  nordamerikanisrlien  Indianern, 
finden  wir  relativ  ansehnliche  Staatenbünde  der  zu  einer  Nation 
gehörenden  Stämme  sowohl  zur  Behauptung  ihrer  Jagdgebiete, 
wie  auch  zur  Verhinderung  des  Uebergewichls  anderer,  haupt- 
allchlich  aber  und  dermalen,  um  ihren  väterlichen  Boden  gegen 
die  Habgier  der  treulosen  Weissen  zu  vertheidigen  (§.  27t}. 
Der  angesehenste,  tapferste  und  stärkste  unter  den  Häuptlingen 
iBl  der  Chef  und  Anführer  dieser  Bundosheere. 

a}  Je  weiter  nach  Norden  nnd  je  mehr  die  Kälte  alle  physischen 
KrlAe  4ahnit,  je  weniger  Kriege  in  jenen  ansgedthnlen  Wttsten.  Auch 
Völker  höherer  Stufen  wurden  diesem  Einflüsse  unterliegen,  geschweige 
dean  Samojeden  und  Eskimaux. 

$.   276.. 
ff)  Der  »weiten  Clatse  {H^  e  i  d  e-Nomaden)- 

Schon  etwas  intensiver  sind  dio  völkerrechtlichen  Verbindungen 
unter  den  lf>f>/^Noniaden  oder  Horden  der  zweiten  Classe,  denn, 
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findet  der  Jäger  «Nomade  ichon  leichter  tnderwirts  nodi 
Unterkommen I  so  ist  dem  so  nicht  fttr  die  Weide-Nomaden; 
finden  nicht  so  leicht  neue  unbesetzte  und  unbenutzte  Weil 
platze  als  der  Jäger -Nomade  vacantes  Jagdgebiet  und  die  e 
zelnen  Horden  der  verschiedenen  Zttnfle  und  Ordnungen  hsl 
daher  schon  ein  dringenderes  Motif  sich  enger  aneinander  am 
schliesscn ,  um  die  einmal  in  Besitz  habenden  Weide -Distrii 
gegen  andere  zu  behaupten.  Ihre  prassen  Hordenlager  sind  dil 
häufig  wahre  Bundewiager ,  denn  der  angefahrte  Grand  nMki 
sie,  sich  eng  zusammenzuhalten ,  weil  Zerstreuung  ihnen  Geb 
bringen  würde.  Ihre  grossen  Heere  sind  daher  auch  stets  Bwnät 
beere  mit  Bundee--  oder  OroM9^Chanen^  Emirs  etc,  woraus 
sich  auch  erklärt,  wie  solche  grosse  Heere,  wenn  sie  gcsGhhgi 
oder  auch  blos  entmulhigt  sind,  mit  einem  Male  versdiwiadi 
können,  ohne  dass  man  weiss,  wohin,  weil  dieses  VerschwiDA 
nichts  anderes  ist  als  die  Auflösung  solcher  Bundesheere  und  ai 
jede  einzelne  Horde  ihr  Heil  fllr  sich  sucht,  denn  alle  diese  Fe 
maden- Horden  sind  nur  tapfer  im  Glück,  aber  feig  Im  UnglQd 
Fehlt  es  aber  nicht  an  einem  angesehenen  tapferen  Häuptfiagi 
der  neue  Aussichten  und  Hoflhungen  zu  erregen  vermag,,  i 
sammeln  sich  auch  eben  so  leicht  dergleichen  zerstreute  Busdei 
beere  wieder  von  neuem,  so  dass  man  glaubt ,  sie  wüchsen  m 
der  Erde.  Man  denke  nur  an  Abd-el-Kader,  den  Häqpiii 
der  nomadischen  Araber  Nord-Afrikas«). 


a}  Abd^l^Kader  Dahm  die  Religion  zum  Vorwand;  bei  den  aM 
Nomaden  ist  aber  die  Armulh  ein  Hanpt-Antrieb  mit  zu  ihren  lofaiMai 
in  die  Länder  reicher  sesshafter  Völker. 

Der  Name  Abd-el^Kader  veranlasst  den  Verfasser  hier  etwas  nad 
ZDtragen,  was  eigentlich  Theil  II.  $.  247  oder  338  hitte  beigebnd 
werden  sollen,  wenn  wir  es  damals  schon  gewusst  bätCen.  Denci 
beweisst  nämlich  in  einem  Briefe  an  den  General  Dammas  (Bevae  dL.i 
mondet  1854.  S.  856),  dass  die  nordafrikaniKben  Berben  mit  sa« 
ihren  Pferden  aus  Syrien,  nämlich  Palästina,  eingewandert  aeyez,  wem 
sie  ein  assyrischer  oder  persischer  König  vertrieben.  Nor  sey  es  nagt 
wiss,  wann  dies  geschehen.  El  Massoudi  sage,  es  aey  nacii  dei 
Tode  Goliaths  geschehen.  Sie  häUen  in  Afrika  auch  nur  die  Wü* 
occnpirt  nnd  den  Frendi  die  Städte  gelassen.  Weiss  man  nan,  te 
iie  Alten  das  sndlicbe  Syrien  noch  zu  Nord^Arabien  sihltea,  so  ist  A 
^        ingUche  Idealiiät  der  Bedniaen  nnd  Borber  damit  beslitigi 
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$•  277. 

f)  Der  dritten  Oa9$e  (Raub-^-omaden), 

Die  dritte  Classe  oder  die  der  Raub^Nomaden  unterscheidet 
Bich  von  der  zweiten  nar  dadurch,  dass  der  Raubkrieg  ihre  einzige 
Beichiftigung  ist  und  man  vorzugsweise  von  diesen  Raub^-Nomaden 
sagen  kann:  sie  bedürfen  eines  Feindes  dringender  als  eines 
Freundes,  denn  die  Feindschaft  ernährt  sie,' die  Freundschaft  liesse 
sie  aber  verhungern.  Auch  hier  treten  die  ethnisch  verwandten 
Horden  in  engere  Bündnisse  zusammen ,  um  die  andern  zu  be- 
rauben und  nur  eine  gemeinsame,  grosse  allseitige  Gefahr  von 
Aussen  vermag  ihre  beständigen  Raubzüge  gegen  einander  zu 
sistiren,  um  sich  gemeinschaftlich  gegen  den  gemeinsamen  Feind 
SU  vereinigen,  wie  dies  z.  B.  jetzt  im  Caucasus  unter  Sckamyl 
der  Fall  ist«).  Diese  Raub-Nomaden  behandeln  ihre  Gefangenen 
sdion  weit  schonender,  denn  sie  sind  wegen  des  Lösegeldes  oder 
wegen  ihrer  Vcrkäuflichkeit  als  Sklaven  Tür  sie  eine  werthvolle 
Sache.  Auch  ihnen  ist  es  noch  nicht  um  Länder- Eroberung  zu 
Ihun,  sondern  blos  um  Länder-riündiTung,  es  sey  denn,  dass  sie 
sich  dem  Bunde  einer  grossen  Eroberer-Horde  anschliessen  und 
dadurch  selbst  Ero^r/'cr-Nomaden  werden. 

a}  Schon  Theil  IL  $.  349.  bemerkten  wir,  dass  die  Naiayen  anf 
Malaoca  einen  Baub-Slaat  gebildet  bähen  sollen.  Es  will  uns  dies  jedoch 
jetzt  wieder  tweifelhaft  erscheinen,  denn  das  Volk,  welches  das  Reich 
Menangkaban  auf  Sumatra  bildete  und  wovon  ein  Thcil  1160  n.  Chr. 
auswanderte  und  die  Sladt  Singhapura  auf  der  jetzt  Singapor  genanuten 
Insel  erbaute,  von  da  aber  durch  den  Beherrscher  des  braminischen 
fisicbes  Madijapahit  1 252  vertrieben  wurde  und  sich  nun  nach  Malacca 
wendete,  war  schwerlich  ein  mongolisch-malayisches,  schon  der  indische 
Nane  Singhapura  spricht  daj|;egen. 

Was  sodann  insonderheit  noch  die  Tscherkesscn  anlangt,  so  waren 
ais  achon  vor  dem  Kampfe  gegen  Russland  in  einen  Staaten-Bund,  viel- 
leicht sogar  Bundes-Staat  vereinigt.  Die  zwölf  Stumme  derselben  zer- 
fallen nämlich  in  eine  Anzahl  durch  Eid  verbündeter  Gau-  oder  Clon- 
Geoiieiaschaften ,  an  deren  Spitze  eben  ihre  FQrstcA  oder  Pschi  stehen. 
Diese  Clane  stehen  sodann  wieder  in  einem  Bunde  und  dieser  ist  blos 
durch  die  Fürsten  beschworen.  S.  bereits  §.  153.  Note  f  und  Thcil  II. 
S.  356. 

Allererst  die  gemeinsame  Gefahr ,  welche  sämmllichcn  Nomaden  dies 
Kankasoa  voaRnssland  droht,  hat  sie  in  aller  neuster  Zeit  auch  sämmtlich 
io  einen  grossen  Kriegs-Bund  vereinigt^    ohne  welchen  es  auch   nicht 
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möglich  wVre,  Rasslands  Macbk  la  widerstehen.  Sokhe  KriefsbfliMM 
bildeten  sich  und  bestaodeD  unter  allen  Übrigen  Ranb-Nomaden  w  dl 
und  so  lange  sie  sich  in  ihrer  Gesammtheit  angegriffen  sahen  (TheUlL 
$.  348—367).    . 

Sckamyly  ursprünglich  Anführer  der  Lesgkier  und  A'üfeii,  imf 
sieh  snm  Abd-^l-Kader  des  ganzen  Caucams  anf^  gab  sich  für  um' 
neuen  .Propheten  des  Islam  aus  und  yersnchte  es  in  dieser  Eigemckil 
sämmiliche  Völker  des  Caucasus  unter  seine  Fahne  und  Anfährm 
gegen  Russland  in  vereinigen  ^  es  ist  ihm  aber  erst  185'i  gelosn 
namentlich  scheiterte  er  bis  dahin  an  dem  wilden  Unabhingigfceili-SHi 
der  Tscherkessen.    Und  das  war  eil  grosser  Vortheil  fUr  Rnssliai 
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d)  Der  vierten  Ctasse  {Erüberer-Womaden). 

Diese  letzteren,  oder  dio  Nomaden  der  Herten  Classe,  zeidnM 
sich  nun  eben  vor  dien  bisherigen  drei  Classen  dadurch  aus,  das 
sie  auf  Länder  Jagd  noachen  oder  nach  Läni/«rr-Erobemng  strebea 
und  wenn  sie  diesen  Zweck  erreicht  haben,  ihre  Staats- mil 
völkerrechtliche  Politik,  indem  sie  nun  quitni  sesshafl  gewordei 
sind,  sich  auch  mehr  oder  weniger  der  Staats-  und  Völkerrecht-  \ 
liehen  Politik  der  Völker  der  dritten  Stufe  nähert.  Aue  Er-  ; 
oberungen  dieser  Eroberer-Nomaden  wurden  und  werden  aber 
durch  ungeheure  Bundeeheere  gemacht,  unter  der  Anführung  ciaci 
kühnen  und  glücklichen  Bundes-Chefs,  bei  dem,  wie  schon  oben 
angedeutet,  die  Wahl  eine  blose  Formalität  war  oder  ist,  denn  er 
ist  schon  de  facto  der  Gründer  des  Bundes  und  die  WaU 
legalisirt  nur  seine  Feldherm-Rechte  a) ;  ja  er  ist  es  sehr  oBf 
der  mit  seiner  Horde  die  andern  zwingt,  sich  mit  ihm  zu  ver- 
binden oder  sich  ihm  anzuschlicssen.  Solche  ungeheuere  Bundeiheere^ 
deren  Zahl  deshalb  so  gross  ist,  weil  auch  IVeiöer  und  irMrr 
mitziehen ,  vermehren  sich  gemeiniglich  auf  ihrem  Marsche  nai 
durch  ihre  Siege  dadurch,  dass  sich  Weide-  und  llatrd-NonuAa 
freiwillig  oder  ebenwohl  gezwungen  anschliessen,  woraus  sich  deaa 
die  enorme  Zahl  und  Grösse  der  Heere  eines  Cyrift,  AttHir 
Deckengiskhan  und  Timur  erklärt,  und  wie  es  hier-  wirUidi 
mehr  die  Zahl  als  die  Tapferkeit  war,  welche  die  blühendsiei 
Länder  eroberte  und  in  Wüsten  verwandelte.  Wie  bei  des  , 
Nomaden  überhaupt  ein  Häuptling  die  einzige  SchatlelHObr^|fcci^ 
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ndir  de  facio  (dorch  seine  persönliche  AntoritäC)  als  //c  jtire 
i^durcli  Wahl  etc.)  ist,  so  sind  auch  diese  Ungeheuern  Völker- 
JBttndnisse  und  Heere  das  alleinige  Werk  jener  kühnen  Chefs, 
«all  es  hängt  der  Bestand  und  der  Fortbesitz  der  grössten  Er- 
oberungen von  ihrem  Leben  ab,  es  sey  denn,  dass  die  Besiegten 
fcbon  so  tief  gesunkene  und  Teige  Völker  sind ,  dass  die  Sieger 
auch  nach  dem  Tode  ihres  ersten  Chefs  die  Wiedervertreibung 
■icht  SU  fürchten  brauchen ,  ja  unter  den  Besiegten  selbst  ihre 
besten  Helfershelfer  Gndenb).  Alsdann  bildet  sich  aus  dem 
seitherigen  Bunde$heere  auf  den  eroberten  Gebieten  ein  nomadischer 
Bundesstaat  oder  wohl  gar  ein  Somaden-Heich  mit  einem  Sultane 
oder  Gross-Chane  an  der  Spitze«),  das  sich  aber  im  Verlaufe 
der  Zeit  oder  mit  dem  Verfalle  der  Nachkommen  der  ersten 
Eroberer  in  ein  despotisch  regiertes  wüstes  sich  innerlich  gegen- 
ieüig  zerfressendes,  aufreibendes  Länder-  und  Menschen^Aggregat 
verwandelt  «i). 

a)  „Nicht  selten  sind  die  Fällt,  wo  die  Häupter  einzelner  Nemo- 
den-Hordeo  durch  Gewalt  oder  auch  durch  freiwillige  Wahl  Häupter 
des  ^wun  Volkes  und  dadurch  zugleich  mächtige  Eroberer  werden, 
^  aa  der  Spitze  furchtbarer  Heere,  wie  Cyrus,  AUila  und  Timur,  über 
reiche  und  frachtbare  Länder  Todt  und  Verderben  verbreiten  und  mehr 
als  einea  WelUbeil  mit  ihren  zahllosen  Schaaren  ttberscbwemmen'^. 
Heeren  Ideen  L  S.  71. 

Sokhe  Anführer  sind  gewissermassen  grosse  WalTenbandvt'erks- 
■nd  Erohtrvaigs- Uniemehmer  und  eignen  sich  selbst  daher  auch  das 
wmsie  and  beste  zu.     S.  übrigens  schon  oben  §.46.  120  und  153  a. 

C^ruSf  AtUlUf  DschengU'-Chan  und  Timur  Hessen  sich  sämmtlich 
der  Form  nach  wählen  d.  b.  aber  hier  blos  anerkennen. 

b)  Ailila's  Minister  und  Secretaire  waren  niederträchtige  verrätbe* 
rische  Griechen  und  Römer  und  schon  Theil  II.  S.  60  machten  wir  be- 
merklich, dass  die  sogenannten  grossen  Staatsmänner  dieser  nomadischen 
Reiche  meistens  höheren  Classen  und  Stufen  angehörten  und  so  sagt 
denn  auch  Herr  BI.  Wagner  in  seiner  alleg.  Reise  nach  Persien  etc. 
L«ipz.  1852.  I.  S.  100:  „Die  meisten  Gros-Vezire  und  Gros- Würden- 
träger der  Türkei  waren  Renegalen  z.  R.  Ibrahim  y  Aliy  Ruslem^ 
SokolUy  Barbarossa  etc. 

Nicht  durch  lurkomanische  Roheit,  sondern  durch  griecbiscbe  und 
•laviscbe  Feinheit  und  List,  durch  albanische  und  dalmatische  Uner- 
achrocfcenbeit  und  Treulosigkeit,  durch  bosnische  und  kroatische  Stand- 
hafkjgkeit  und  Hartnäckigkeit  etc.  ist  das  türkische  Reich  als  Kolois 
anfgeftiegeD*. 
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fc6fUad  »  einem  Rofftckweif.  Die  WaffeD  beslaoden  ans  Helm,  Panzer, 
Bofea,  PCetI,  Ballisten,  Wurfhakeo  und  Naphta-Gescbosi.  Ghasau^Chnn 
wieae  deo  Treppen  in  Iran  snerst  Ländereien  so  Erbpacht  an ,  die  dafür 
offeibir  elwaa  zahlen  mossten,  denn  eigene  Beamte  beaafiichtigten  die 
MMSOiig  (wahrscheinlich  durch  die  alten  EigenthUmerJ,  denn  die  Mon- 
fofea  lelbil  uhlten  an  den  Chan  f ferde  and  Knhgeld ,  die  Besiegten 
Ksplrteaem  and  die  Strafe  der  Nichtaahlnng  war  ScIavereL  Spiter 
warden  auch  die  Steoero  der  Mongolen  selbst  gesteigert 

Die  Befehle  des  Gros-Chans  wurden  in  sieben  Sprachen  ausgefer- 
U$f,  eontrasignirt  von  den  vier  grossen  Emirs  oder  Hinistern.  Auf 
iGtfMUfeln  geschriebene  Vollmachten  des  Chans  waren  Weisungen  auf 
wAedingtea  Gehorsam.  Die  Kongoleo  haUcn  Gold-,  Silber-,  ledemea 
wad  Papier-Geld.    Maas  and  Gewicht  worden  streng  coniroürt« 

Den  Hofstaat  bildete  die  persönliche  Bedienung  des  Chans.  Ober- 
Jlgemeistery  Tafeidecker,  Trnchsess,  Mundschenk,  Hüter  der  Speise- 
kaoner,  des  Stalles  etc.,  zusammen  24. 

Vier  Staats-Organismen  mit  vier  Ministera  des  lonera,  derRechto- 
pllege,  der  Finanzen  nnd  des  Heeres.  Daneben  der  Diwan,  welcher 
aoch  Adeltdipiome  ertheilte. 

Das  Recht  sprachen  die  Jarghudscki  nach  der  Gerichts-rOrdnnng 
(Jargha). 

Die  Steuern  basirten  sich  auf  Kataster  und  Volkszählungen. 
Daas  Qbrigensdie  orientalischen  Nomaden  aller  vier  Classen  nichts  weniger 
•la  aclavisch  gesinnte  Menschen  sind,  ergiebt  sich  schon  aus  ihrer  Gifer- 
eaehl  anf  ihre  persönliche  Freiheit.  Es  ist  aber  ihre  innerste  Ueber- 
MflgoDg,  dass  ihre  Gros-Sultane  und  Chane  absoltU  seyn  mOsseii,  wenn 
ihre  zoaammen  eroberten  Reiche  Jtusammen  halten  sollen.  Daher  ii»l  denn 
«nch  in  vorstehender  Jasa  von  der  Gewalt  des  Gros-Chan  gar  keine  Rede. 

Man  merke  daher  auch  Folgendes  noch  besonders  wohl:  Eigentlich 
gehört  nor  das  ans  ihren  Verfassungen  hierher  y  was  sich  auf  die 
Organisation  dea  Erotterer-'  Volks  selbst  bezieht.  Was  die  Art  und  Weise 
der  Behandlung  der  Besiegten,  ihre  Besteurnng etc.  anlangt,  davon  ist 
aral  weiter  unten  sub  C  $.  41 8  etc.  zu  handeln.  Beides  ist  also  stets 
genao  auseinander  zu  halten. 

Die  Reichs-Verfassung  der  Magyaren  halte  schon  ganz  einen  ger- 
manisch-feudalen Zuschnitt  f  besonders  in  der  Zusammensetzung  des 
Reichstages  y  wo  man  den  nicht  magyarischen  Städten  nur  eine  einzige 
Cnriat-Stimme  bei  der  zweiten  Tafel  eingcrüiiint  halte.  Der  ganz  arme 
magyarische  Adel  verkaufte  seiue  Wahlstimme  meistentheils  für  ein 
Mittags-Essen  oder  ein  Glas  Schnaps.  Ebenso  dürftig  wie  die  meist 
iemischen  Städte  waren  die  Staren  auf  dem  Reichstage  vertreten. 

d)  M.  s.  darüber  bereits  oben  §.  46  u.  153.  Du  türkische  Reich 
wire  längst  auseinander  gefallen,  wenn  es  nicht  durch  die  Eifersucht 
nnd  die  Furcht  der  christlichen  Blächte  vor  einem  Theilungs-Kriego  ge- 
tragen und  erhalten  würde.  Es  besieht  zwischen  den  eigentlichen 
Türken  und  den  verschiedenen  christlichen  Rajas  ein  permanenter  kleiner 
Krieg  (wovon  weiter  unten  sub  C  und  D  das  Nähere),  bald  mil  f  iacraea  bald 
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g  dieser  Rajai   unter   sich   es  erklUrlich  meclit,    «q 
■Mkhes  RainenMd  aoili  ein  Reich  genanol  werdea  ■ 

S-  279.                                       i 

'  Cullur  sesshafter,  wirklich  cullivirler,  polilischeä 

,   regierter   und  verwalteter  Volker  und  Slaatei 

e  Beziehungen  nach  Ausson  oder  die  malerielM 

n  Interessen  der  Staaten  eines  und  desselben  Sfl 

len  so  niannigroltig-  und  zahlreich,   wie   der  Vt 

isse  innet/uilb  der  Staaten.    Die  Cullur-  und  Iiuld 

reben  liier    bereits  nothwendig    dem  FriedenKiim 

vor  dem  Kriegszastande ,   denn   der  Krieg   af 

viel  theurcr   und   kostbarer    als   bei  den  Noil 

steht    dabei   euch    unendlich   mehr   auf  dem   9{ 

e  Nomaden  bei  ihren  Kriegen   wenig  oder  nic^ 

iben,    verhalt   es  sich  hier  gerade  umgekehrt    | 
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Alireii,  tbeite,  um  sich  selbst  nicht  zu  schaden  nnd  den  Werth  der 
Eroberung  nicht  zu  vermindern,  theils,  weil  eine  Verletzung  der 
milden  Kriegs-Gebräuche  des  guten  Kriegs  innerhalb  der  con- 
orelen  Staaten -Systeme  Hass,  Unwille  und  Wiedervergeltung 
proTOciren  würden.  Die  höhere  Sittlichkeit  der  Völker  der 
dritten  Stufe  verbietet  ihnen,  in  den  Schlachten  alles  niederzu- 
metzeln, was  aich  auch  nicht  mit  den  WalTen  widersetzt,  oder 
t^r  keinen  Pardon  zu  geben;  sie  geben  die  Gefangenen  gegen 
LSeegeld  oder  Auswechselung  zurück ,  halten  es  fUr  unehrenhaft^ 
rieh'  vergifteter  Vi^affen  zu.  bedienen,  eben  so  einen  Krieg  hinten* 
listiger  Weise,  ohne  gerechten  Grund  und  ohne  vorherige 
AnkOodigung  anzufangen.  Wenn  auch  hier  die  Kriege  oft  gegen 
die  Gebräuche  des  guten  Krieges  vcrstossend  geftibrt  werden,  so 
liaL  dies  seinen  Grund  alsdann  darin  y  dass  man  hier  bereits  die 
Kriege  nicht  selten  mit  angeworbenen  oder  gemietkeien  Troppen 
führte  diese  Werb-  und  Miethlinge  aber  mehr  oder  weniger  aut 
die  Beute  hingewiesen  sind ,  und  deshalb  den  Krieg  mehr  dieser- 
wegen  nnd  sonach  in  ihrem  eigenen  Interesse  als  in  dem  des 
Mielhers  ftihren,  um  so  mehr,  als  jene  Werb-  und  Miethlinge  aus 
der  untersten  und  verworfensten  Classe  gezogen  sind  ,•  woher  es 
noch  kommt,  dass  nuin  sie,  wenn  sie  in  Gefangenschaft  gerathen, 
ihren  Sdiicksale  überlässt  und  sich  nicht  weiter  um  sie  kümmert. 
In  der  Regel  trilt  hier  der  Sieger ,  wenn  er  das  eroberte 
Land  behält,  nur  an  die  Stelle  und  in  die  Rechte  der  bisherigen 
heimischen  Regierung  und  so,  dass  die  Besiegten  nur  mehr  oder 
weniger  ihre  politischen  Freiheiten  und  Rechte,  nicht  auch  ihre 

eirilreetitlielien  verlieren ,   weshalb  denn  hier  zusammen  eroberte 

« 

Länder  oft  kaum  von  zusammengesetzten  Staaten   oder  freien 
Reichen  zu  unterscheiden  sind. 

Weit  häufiger  und  zugleich  intensiv  fester  sind  sonach  hier 
auch  die  Bundesstaaten  und  freien  Reiche ^  denn  hier  erst  sind 
und  werden  sie  ein  bleibende»  Bedttrfniss,  worüber  sogleich  das 
Nähere.  Da  die  Regierungs- Formen  der  vier  Classen  dieser 
dritten  Stufe  von  Einfluss  auf  ihre  völkerrechtlichen  Verbindungen 
waren  und  sind,  so  s.  m«  bereits  $.  157.  Note,  indem  hier  schon 
Manches  anticipirt  werden  musste,  was  eigentlich  erst  Gegensland 
der  folgenden  %%.  ist. 
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!n  Kh>,c.(AJrikani,ckt  ,.ThMll.^tS»-tStm 

e  noch  weil  bedculcnder  ist  als  bei  der  zweiten: 
auch   nolhwendig  ült   Charakler  des  Vülker-Ri 
hsl  das  der  erttea  Klasse  anlangl,  so  wissen  wf 
la-Vülkcr-RL-chtes  nichts   Specidles  zu  sagen«^ 
n  priori  wohl  feststeht,   dass  sie,  als  der  Hu^ 
Ackerbau-Vülker,  nocli  in  keinem  sonderlich  M 
it  einander   stehen  können  und  wo  es  daran  ful 
^ülker-Priedensrccht  noch   sehr  lax   und  lockei 
ch  Bin  Handels-  und  induslrie-Interessc  fehlt,  ^ 
n   dvn  hauptsitclilichsten   Vcraniassunj^en   zum   J 
in)l,  dass  die  Mehrzahl  der  Völker  dieser  ersten- 
frei  und  unabhängig  sind,  gondern  unter  dem  I 
rürke«  und  Araber  oder  auch  arrikanisch-einliem 
en,  was  auf  das  Vülker-Knedens-  undKriegsrecl 
iiiHusse  ist,   wie  wir  luh.  C.  näher  sehen  wer* 
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Ocean,  kaum  von  einem  Vöfkfr-Hechien  die  Rede  seyn  and  erst 
wenn  sich  ihr  SchiRbau  und  ihre  Schiffahrt  mehr  erweilerl  haben 
werden ,  wird  letztere  auch  SlufT  Tür  ein  Völker-Rechtes  herbei- 
führen. Die  einzelnen  Insel-Gruppen  stehen  aber,  nach  den  Nach- 
lichten die  wir  darüber  haben,  fast  alle  mehr  oder  weniger 
in  BüniinisBen^  welche  theils  Bundesstaaten  theils  zusammengesetzte 
Staaten  mit  Ober-Königen  sind.  Chüe,  Peru  und  Mexico  waren 
nr  Zeit  der  Eroberung  durch  die  Spanier  schon  theils  grosse 
Bimdeßtiaaien  theils  Reiche  mit  mächtigen  Ober-Lehnsherrn  oder 
Kaiaem ,  so  jedoch  dass  es  noch  zweifelhaft  ist,  ob  es  fMe 
Sttalen^Bündnisse,  Bundes-Staaten  und  Reiche  waren  oder  ob 
sie  durch  Rroberung  gegründet  waren,  wie  es  vorerst  den  Anschein 
hat«).    (S.  II.  S.  404-411). 

•)  Ob  die  chilesiscke  Yölker-Ordoaog  (Tbeil  U.  $.  265  o.  409) 
ehe  aad  bevor  ganz  Cbilo  unter  die  ilerr«cbaft  der  periiaoitcheo  Inkas 
gelingte,  eioen  eigenen  Bundesstaat  oder  ein  Reich  bildete,  wissen  wir 
bi<  Jetzt  nicht.  Desto  besser  sind  wir  dagegen  über  das  peruanische 
Beich  der  Inkas  onlerricbtet,  und  was  es  war,  ehe  letztere  es  for- 
Hirten.  Tbeil  II.  §.  266  haben  wir  gesehen  p  dass  die  Inkas  oder 
Apnaras  ein  höher  cuUi\irtes  Volk  ab  sie  selbst,  nämlich  die  Ckinckas^ 
ond  ebenso  ein  weniger  cullivirtes,  nimlich  die  Huancasy  sich  unter- 
warfen und  daraus  das  neue  Inka-Heich  bildeten.  Bios  ttber  die  Zeit, 
wo  dies  geschehen ,  diCferiren  die  Angaben.  Einige  versetzen  die  Ent- 
stehung in  den  Anfang  des  11.  Jahrb.  n.  Chr.,  andere  erst  in  das  12. 
(s.  uuteii  die  Reihenfolge  der  14  Könige  oder  Kaiser).  Die  Verfassung 
war  folgende:  Das  Volk  (Inca-Prunam)  war  in  Zehnte ^  Hutidertey 
FitnßuHderiey  Tausende  eingelheilt,  und  die  Beamten-Hierarchie  war 
ganz  die  des  kaiserUchcn  Roms.  Peru  biess  iu  der  orßciellen  Sprache 
Tayuauliu-Suyo  oder  die  vier  Theile  des  Inka-Reiches.  Das  Reich 
war  in  vier  Provinzen  eingelheilt  und  nach  jeder  führte  von  Cu^o  aus 
eine  königliche  Strasse.  Jede  Provinz  hatte  einen  Curaka  oder  Goa- 
rerneur  und  so  weiter  herab  bis  zum  Chuncacamayro  oder  Decnrio. 
Alles  fruchtbare  Land  war  in  drei  Tbeile  getheilt,  einer  geliörte  der 
i$OQne,  der  zweite  dem  Inka  und  der  dritte  dem  Adel.  Das  Volk  mnsste 
alle  drei  Theile  bearbeiten.  Die  Regierung  sorgte  schon  damals  für  die 
Düogung  durch  Guano  oder  llnana.  Faulenzer  und  Arme  konnte  es 
flicht  geben,  denn  jeder  musste  seinen  Antheil  Boden  bearbeiten.  Der 
Tribut  bestand  ganz  allein  in  persönlicher  Arbeit,  und  alle  die  riesen- 
haften Werke  der  Inkas,  Tempel,  Strassen,  BrUcken,  Wasserleitnogen, 
Gasthöfe,  Paläste  der  Gouverneurs,  Staats-Magazioe  wurden  durch  solche 
Frohndienste  ausgefUbrL  Die  ^tficAwa-Sprache  wurde  ebenso  metho- 
disch in  den  Provinzen  ausgebreitet,  wie  die  lateinische  aber  das 
römische  Reich.    Uebrigeos  sieht  man  gans  dentlicb,  dasi  die  Inkas  aar 
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B    hen-scliendeo    Adels    waren.       O'ieitr    betitad     4 
t:nljlrd<:l>cn   ^a<^l>koma1eD    dor    küniglJchen  Familie;    * 
len  der  vornehinstfo  VnssHei.   <lc>   er<len  li.ka»,  dem) 
i   UDter   ticIb  Ftlfsten    getheill;    3)  nu)   den  durch"! 
rkell,    KeonlDlsM  uDd  fonilige  Verdieniile    Buigezeid 
1  8119  den  varnehmstcD  Wiirdenlrü^ro ;  S^  aus  derM 
IrkBS  scDdelea  airch  grosse  Colonien  (Milinns)  jd   dilj 
lallelen  sie    eben  so   mil  besonderen  Privilegien    aoc 
e  Ihrigen.     Die  jungen  Leule  über  20  Jalire  wurden^ 
iralhel.                                                                                ' 
K  konnlen  »elir  fchoell    ein    Heer    von    100,000   |||| 
llen,   während  das  ganre  Bei.h    do.li    nur  10— 111 
Man  ersieht  sui  alle    dein,    dats  ein  so   org«Diiirle^ 
istje  sklien  und  Tallen  muisle,  die  es  gettilter  hnltstj 

enn  aucb  hier  mtsvergnagle  Vasnllen   tu    ibm  UbeitH 

le   der    14   Inkas    von    1021    Ijis    1553  isl  folgend«: 
tco-Capac  1031-1062.                                              '* 
-At-ßiicca  1062— lODl.                                                i« 
que-Yupanki  1001— 1126.                                            . 
Ila-Capac    1126—1156. 
•ac-yupanhi   1156—1197. 
a-Rocea    1197—1249. 
\ar-Huaicac   1349-1290. 
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Täeuba.  Diete  drei  KOnigreicbe  bildeten  einen  Bandeftlant  nnd  er- 
oberten gemeioscbaftiicb  alles  Land  we»llich  nnd  ösilicb  von  Mexiko^ 
weil  iicb  aber  dabei  die  AlUeken  am  meisten  ausgezeicbuet  batten,  so 
wer  ihr  König  der  Hegemone  dieses  BondesslaaKs.  Ibr  Kriegsrecbt 
teicbnete  sich  durch  eine  gewisse  ritterliche  Höflichkeit  ans.  Man  schickte 
fich  ninilicb  gegenseitig  Lebeosmittel  sn  und  schlug  sich  doch  nicht 
weniger  tapfer.  Auch  die  Gefangeneo  behandelte  man  sehr  schonend 
nnd  schenkte  ihnen  sogar  die  Freiheit,  wenn  sie  gewisse  Proben  der 
Tapferkeit  ablegten.  Eben  so  schonend  war  ihr  Sieger  -  und  Herrscher- 
Recbl,  wie  wir  weiter  nnten  $.  426  sehen  werden.  Das  mexikanisebe 
Bcieh  soll  nach  Andern  durch  einen  gewissen  Acamapii*m  1352  ge- 
grfladet  worden  seyn.     Vielleicht  war  er  der  König  der  Altteken. 
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r)  Dritte  Klaue.  {Ruropditehe  a.  Theil  II.  $.268-272  4I2~4S8). 

Jede  der  vier  Ordnungen  dieser  europttischen  Chisse  bildete 
unprfinglich  ein  eigenes  Staaten -- Sj^htem  und  allererst  die 
ekrietiiehe  Religion^  vorzugsweise  die  kathoiieche  Kirche  schof 
aas  den  Staaten  atter  vier  Ordnungen,  nur  mit  Ausnahme  der 
russischen  und  serbischen  Zunft,  das  modern'^uropäiselie  Staaten^ 
S^Mtemy  welchem  seit  dem  18.  Jahrhundert  ailmttiig  auch  Russiand 
beitrat,  sich  aber  seit  zwei  Jahrzehenten  durch  sein  Streben  nach 
Ausbreitung  der  griechisch-russischen  Kirche  und  seine  roerkanti- 
lische  Abschliessung  wiederum  davon  trennen  zu  wollen  scheint  a), 
wogegen  die  etaronitehe  oder  »erbitche  Zunft  schon  mit  einem 
•  Fasse  und  in  so  weit  in  das  europäische  Staaten-System  einge- 
treten ist  oder  doch  zu  treten  wünscht,  wenn  sie  nicht  durch 
Rossland  ferner  daran  gehindert  wird ,  in '  so  weil  es  ihr  bis  jetzt 
gelongen  ist,  durch  den  Verfall  der  Türken  sich  von  deren  Joch 
hm  zu  machen,  (Neu-Griechenlnnd,  Wallachei,  Moldau,  Serbien}, 
ond  sich  an  Ocstreich  anzuschliessen.  Wie  aber  ein  Staaten- 
System  für  eine  ganze  Claese  nur  so  lange  durch  die  Religion 
getragen  werden  und  zusammenhallen  kann,  so  lange  sie  die 
Gemüther  noch  lebendig  durchdringt,  mithin  alle  noch  ein  Interesse 
für  diese  Religion  haben ,  so  muss  sich  das  Band,  welches  durch 
sie  geknüpft  war,  nolhwendig  auch  wfeder  lockern,  wenn  auf 
der  einen  Seile  der  Glaubo  und  die  Anhänglichkeit  an  diese  Re- 
ligion erschlaflt  (s.  Theil  IL  $.  488}  und  auf  der  andren  Seile  eben 
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das,  was  durch  sie  gleichsam  verwischt  worden  war,  wieder  her- 
vortritt und  von  neuem  zum  Bewusstseyn  kömmt ,  nffmlich  ie 
Nationaliiäi  der  rier  Ordnungen  und  in  diesen  wiederum  die  der 
tier  Züufle.  Von  einem  eigentlichen  Wiedererwachen  des  alUi 
EättteineK''  und  Kelienihumt  kann  TreiUch  nicht  mehr  die  Rede  leji, 
wenn  ersteres  auch  im  Pabguhnme  und  letzteres  im  Pran^omh 
thume  sich  reflectirt  ($.  2M).  Note  d).  Von  grösserer  BedeatiB| 
und  Gefahr  für  das  europäittche  Slaaten^S^tüem  als  solchei  irt 
dlui  seit  ungefähr  25  Jahren  erwachte  fiffURnnfn-  vjiA  Slarenlhti 
in  der  Theorie  sowohl  wie  in  der  Praxis,  besonders  das  IcUere, 
welches  sich  von  den  Fesseln  des  germanischen  Einflusses  wieder 
zu  befreien  sucht  Für  die  nächsten  Jahrhunderte  hat  es  alwr 
noch  keine  Gefahr  damit,  dass  die  slavischc  Völker- Ordnung  ie 
germanische  geistig  überwältigen  sollte.  Sollten  aber  die  B^ 
mUhungen  des  Pan^lavismus  oder  der  siavischen  Unions-Beslre- 
bungen  unter  der  politischen,  offenen  oder  geheimen,  AnDMiniii 
Russlands  zu  einem  besonderen  s/urtsirAeri  Staaten-Systeme,  Slaitea- 
Bunde  oder  einer  siavischen  Universal-Monarchie  führen,  so  wire 
damit  das  europäiuehe  Staaten-System  aufgelöst  und  es  stSndeo 
sich  dann  wiederum  deren  zwei,  das  germanische  und  s/orisdk, 
gegenüber  oder  doch  neben  einander  b).  (S.  bereits  Tbcil  IL 
S.  269  und  412—422). 

a}  So  dass  wir  daher  nicht  begreifen,  wie  Rosslaod  schoo  jctil 
nach  einem  europäischen  Sapremate  sirebeo  mag,  indem  es  sich  Harcfc 
diese  beiden  Haasregeln  gerade  die  Thore  nach  Westen  vor  der  Nim 
selbst  zuschlligt,  es  sey  denn  freilich,  riass  diese  beiden  Maasregela 
vorerst  nur  als  Mitlei  gebraucht  wUrden,  sich  innerlich  tu  krältiiea, 
um  dann  mit  desto  grösserem  Nachdrucke  das  fragliche  Supreaal  ii 
Ausübung  zu  bringen.  Ist  dem  so,  so  erkilirt  sich  hieraus,  wanua  sick 
schon  jeUt  die  sächsische  Zunft  (Engländer  und  Nord- Amerikaner)  ib 
der  noch  energische  und  thalkräflige  Theil  der  germanischen  WeB  ii 
einem  stillen  Kriege  gegen  Russland  befindet,  ihm  überall,  wo  ei 
Ihunlich,  zu  schaden  sucht  (Theil  IL  §.  424  u.  427),  wUhrend  die 
friakischc,  gothische  und  normannische  Zunft  bis  1833  passiv  zank 
was  da  kommen  werde. 

b)  Seit  1848  hat  sich  die  slavische  Welt  denllicb  darüber  sarge- 
rochen ,   was  sie  mit  dem  Pan-Slavismus  im  Schilde  führt    (Theil  IL 
963),  dieser  hat  aber  auch  dadurch  wieder  an  Bedeutung  verlöre^ 
man  keincsweges  die  Russen  als  die  Hegemonen  desselben  annebflca 
(S.  daselbst  8.  750). 
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oa)  statt  sehe  Or4mum§.  (TMl  n.  |.  269  «»4  412-4»). 

r  haben  es  nun  aber  hier  noch  nicht  mit  dem  heutigen 
ichen  Staaten-System  zu  thun,  sondern  vorerst  Mos  nit 
kerreehllichen ,  föderativen,  bundesstaatlichen  und  reichs* 
len  Zuständen  aller  vier  Ordnungen,  ehe  die  rdmisdie 
und  das  germanische  Fetutol-System  aus  ihnen  ein  siira« 
I  Ganzes  machte.- 

5  vier  grossen  siavischen  Reiche,  deren  wir  bereits  ThLIL 
ilc.  gedacht  haben,  waren  offenbar  anßnglich  nichts  anders 
Bse  Bundes-Staatcn,  die  aber  in  zusammengesetzte  Staaten 
eiche  Qbergiengen  und  sog.  erbliche  Könige  erhielten  a). 
Dl  Zerrall  oder  der  Auflösung  dieser  Reiche,  wenigstens 
HmtBch-mahariMchenj  seröiechen  und  zuletzt  des  pobtUehen^ 
Dir  die  einzelnen  Zünile  und  deren  Ur-Staaten  auch  ihre 
ke  und  nationale  Unabhängigkeit  verloren,  sie  wurden  die 
ler  Magyaren,  Türken  und  Germanen  b),  so  dass  blos  das 
he^  als  jüngstes,  noch  übrig  iste).  S.  übrigens  bereits 
.  56-59. 

Macieiotoski  I.  c.  1. 73.  sagt  über  die  Eotttehaog  def  polnischen 
ich«,  „Der  Zeitpookt  könne  nicht  genau  angegeben  werden,  die 
ie  sey  aber  dadurch  entstanden,  dasa  in  Kriegneüen  sfinuntliche 
iflea  einem  Einzigen  durch  Wahl  den  Oberbefehl  ttbertragen 
darüber   sey   aber  jedesmal  Streit  entstanden,    jeder  habe   sich 

Tüchtigsten  gehalten,  man  habe  dem  Erwiihlten  den  Gehorsam 
ert  und  so  hätten  denn  die  Anführer  selbst  sor  Monarchie  ge- 

(s.  oben  $.  268.  Note  d). 

rade  so  gieng  es  bei  den  späteren  Königswnblen.  Die  Minorität, 
t  liberum  tito  bestehend,  musste  jedesmal  durch  die  Majorität 
I  Waffen  2ur  Unterwerfung  gezwungen  werden.  Man  nannte 
Duarchen  nicht  sogleich  Könige^  sondern  vorerst  blos  Wojewodem 
hrer),    dann  Ksiadz  (Fürst}    und   erst  später  Könige.     So  in 

anfangs  Cary  y    später  Czar.     In  Russland  hiessen  die  Theil- 

blos  Kniei  und  der  Mo«kauische  Weliki-Knie*  d.  h.  Fürsten 
>ssfürst.  In  Böhmen  sollte  der  König  im  Frieden  blos  Richter 
$0  et  bono  seyn.  Sämmtliche  slavischen  Könige,  Grosfürsten 
*e  succedirten  nach  einer  rAron/b/^6-Ordnung,  welche  der  Erb- 
rdaung  nachgebildet  war,  so  dass  bei  jeder  Erledigung  bloi 
wurde,  der  Gerufene  habe  die  Regierung  angetreten  (Mac  I.  78 J. 
em  blos  lebenslänglichen  Wahlkönige  Polens  wAren  sein  Untergang. 
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bs-BeBmlen-Wesen  bildete    sich  ^ni  von  selbil,   wie  bd 

BUS.     Jede   Lanijscliaft  erhielt  oun  eioeD  li'ojeiroden  im 

il  oder  Uestälift.      Die   polnischen  Caslellane    «area  m 

heu   Burggrafen   und  die  Slarosltn   (Aellesic}    veona   Mwt 

Ban  bedealel  soviel  als  Dur  und  Zupan  io  viel  ■!•  CiMMt. 
der  Küriige  wer  ebenwohl  germanisch  (H.  I.   105).     " 

sehr  massigen  Umranges  und  die  so^enanolen  TbeUfartIti- 
inden    erst    seit   Jaroifaw    durch   Tbeilun^,     Über    welch 
GrosfUrst    von    Jloshmi    eine    Ar*  Ober-Gewalt    halle,    in 
schliclilen    sollte.      Waran   die»e    TheilfUrslenlliümer  gf 
herrstlilen  die  Mongolen  vielleicht  noch  jetzt    in    Ruulud. 
1340  verloren  sie  ihre  Unabhängigkeit. 
«  gehörte  Schlesien  und  Pommern  (Prenssen  nad  LilbiiieB. 
ciscke  Länder,  waren  spStera  Eroberungen  der  Polen). 
mea  die  Lauiiis   und  Mähren,     so  wie    einige    Zeil  neb 

che   ihre  Nachbarn   waren,   gegenüber   bedurllen ,   bat  bade 

641 


üßuMmeme  «ad  TenralleteB  iMi  grtttlwtheib  telbtt,  hte  worden  rach 
süe  .DepatkleB  u  Atm  BMchiligea  (Usgara)  gewühlt  Bnl  ia  nentter 
Zcü  heb»  BMfe  diee  «lief  dmrch  die  CmUraliMmÜon  der  Verwattaag  ler- 
«IDreB  woUeo  und  das  habe  ne  ent  gegen  ihre  Hemcher  lom  Anf- 
alafede  gebracht ,  wobei  denn  Pßiars  /.  Reformen  in  Roitland  vom  Verf. 
jHrt  milgeooauMtt  werden.  Von  welch  grofter  Bedenlang  ei  alio  Air 
4mi  Werlh»  die  Krafl  nnd  du  Gewicht  eiaca  Grosttaales  nach  Ansten 
iel^  «b  der  tmi^rafe  Ami 9  das  hürgerlieke  Reeki  ond.das  Gemetnile- 
jyiiaHi  noch  gasend  ist  oder  nicht ,  wird  mancher  Leser  Tiellelcht  jetat 
begreifen  und   nnn   nach  nnsere  bisherige  Methode  gerechtferUgt 


■A-'  Paia  4tr  eigentliche  VerfaU  der  grösten^  nnd  mächtigsten  Stnalen 
«üi  der  fanhiili  dieses  innersten  Kernes  beginnt ,  wird  sab  B.  geieigt 
-wetdcn:and  snb  D.  dnss  eine  politische  Anferstehang  nur  dnnn  noch 
saftfüch  isi^  wenn  der. Kern  noch  gesund. 

.In»;llebrigen.  laborirt  der  obige  Artikel  nn  dem  grosien  Fehler, 
dhsa  4ea  Verf.  4lie  wirklichen  Wachkommen  der  Hellenen,  die  Albanesen, 
lüyrer,  Magyaren  nnd  Shten  alle  unter  einen  Gesichtspunkt  bringt,  sie 
iMt  Air  eina  nnd  dieselbn  Nation  halt,  wenigstens  der  Meinnng  ist,  dass 
ein.  durch,  die.  ffrieckiiche  Kirche  und  gewisse  politische  Formen  innig 
nmammen  gehatten  wurden,:  wahrend  die  eigentlichen  Griechen  von  den 
Shftü  bitter  gebasst  siad,  diese  tor  Allem  etnAetmiscAe  Patriarchen  nnd 
BiaeliöBe  haben  wollen  und  awischen  Magyaren  und  Slaven  eine  leb*- 
Irnte  Bifersncht  erwaefat  ist,  wia  dies  die  Jahre  1848  und  1849  be- 
ninigl  hnben. 

e)  Bei  der  Bedeutung,  die  sonach  Ruuland  jetzt  fUr  ganz  Europa 
erlangt  nnd  daher  schon  so  viele  Federn  in  Bewegung  gesetzt  hat, 
JUten  nach  wir  uns  lUr  berufen,  dieser  Bedeutung  nfiher  auf  den  Grund 
iai  neben,  und  zwar  ob  und  in  wie  weit  sie  sich  auf  noch  gesunde 
jlßnverdorbene  Elemente  stutzt  oder  nicht,  ob  Russland  ein  massiver 
Bmae-  oder  hohler  Thon-Coloss  ist. 

Bereits  $.  56.  Note  f.  und  $.  130.  Note  b.  zeigten  wir  die  Ver- 
kehrtheit der  Maasregeln  Peiers  I  und  dass  er,  nttchst  Godunof,  der  eigentliche 
Ynter  der  Leibeigenschaft  sey,  während  er  das  gerade  Gegentbeil,  nämlich 
daai  blühende  Industrie  zu  schaffen   beabsichtigte.     Sodann   aber  auch 
S^.  i06.  Note  h,  dass  er  etwas  geschaffen  hat,  dessen  hohe  Bedeutung 
er  aelhst  damab   noch  nicht  Überschauen   mochte,    nämlich   die  Ver- 
acinielEang  des  Fatriarchenthums  mit  der  kaiserlichen  Gewalt.     Die  fast 
ahaolnte  politische  Centralisation  fUhrte  er  jedoch  noch  nicht  ein,  son- 
dern erst  Kaiharina  II  nnd   zwar   anlicipirte  sie  solche  noch  vor  der 
^^onftsiscben  Revolution,    bediente   sich   aber  des  Raths  französischer 
fincydopädbten  dabei.    Dass  jetzt  (nach  dem  Buche:  Russland  und  die 
Gegenwart.  Leipzig  1850)    „Russlaod  desshalb   schlecht  verwaltet  sey, 
Well    der   kaiserliche  Wille   Über  allen   gegebenen  Gesetzen  stehe   und 
daher   die  Beamten   stets   zwischen  Ordre  und  Conire-'Ordre  ^   also  in 
löf:twälirender  Detardre   schwebten^    ist   theils   nur  eine  Folge  dieser 
Hnch  Rnssland  schlechterdings  nicht  gehörenden  neu-französischen  Gen-: 

4\ 
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^^^  IIB  Mtional-raMJtdi  gebietei.  Kaiser  PmA  f Mila  irrif» 
^''^^selia  lieh  seiaer  naUtmalHru»ii$ckmi  Okorem-GeioQU  and 
^  U  "'^''  ^'°  Willkttbr-BeiTBcher ,  was  selbst  die  lebt  rassische 
^^thehe  Nainr  and  Sabordinatlon  eines  Suwarow  nicht  so  er- 
H  ^mochte  aed  weshalb  er  wollte,  dass  maa  ihm  folgende  Grab« 
^*etse:  »Wenn  Jeder  nur  allein  das  ist,  wou  der  Fttral  ihn 
"^  oad  was  seine  Lanne,  gutes  oder  schlechtes  Beßoden  wefft^ehmem 
'»  daif  er  in  dieser  Uinute  noch  von  Allen  umkrochen  ^  in  der 
^  daranf  von  Allen  geßohen  ist,  wo  bleibt  da  das  Vaterland 
»0  die  wahre  Ehre""  (Hormayr,  Lebensbilder  IIL  S.  123). 
Ceolralisation  nuss  seyn,  ohne  sie  ist  kein  Gros-Staat  gedenkbar; 
ria  soll  auch  ihre  Grenze  finden  und  die  ist  da,  wo  die  sUldtischea 
ra  der  Gemeinden  ihre  Thürme  leigen. 

Uvcre  obige  Frage  beantwortet  sich  also  dahin:  Mit  der  freadea 
r  and  neu-lranxösisehen  Cenlraliaation  ist  Rofsland  ein  hohler  Thoa- 
i;  auf  die  gesunden  einheimischen  Elemente  gebaut  und  ihnen 
n  regiert  kanki  es  ein  massiver  Bronze-Coloss  werden. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  aas  einem  Artikel  des  Aus- 
p  1853.  S.  3M,  der  von  der  RoHe  baadeR,  welche  wohl  die 
•  in  der  russisch-tUrkischen  Angelegenheit  spielen  dürften ,  eiae 
nüldieilen^   welche  als  Bestätigung  und  Ergänzung  dessen  dienen 

was  wir  Theil  II.  $.  412  über  die  Rang-Ordnung  der  Serben 
den  slavischea  vier  Zanfteo  gesagt  habea* 

,Dcr  serbische  Stamm  ist  von  Natur  berofen,  den  (politischea} 
lonct  des  Sad-Shiventhuros  zu  bilden.  Sie  absorbiren  flberall  die 
I  ihnen  mehr  oder  weniger  verwandten  Völker,  Kroaten,  Bulgaren, 
an  nad  Albanesea  d.  h.  diese  nehmen  serbische  Sitten  and  Sprache 
mt  alleiniger  Ausnahme  der  Russen  zeigt  kein  slavischer  Stanm 
lolche  Exciusivitflt  in  der  Sprache,  Sitte,  Religion  und  Welt- 
aunng  wie  die  serbische.     Der  serbische  Name  ist  ihm  einlleilig- 

Wer  jedoch  den  orienfallsch-orthodoxen  Glauben  verlasst,  ka- 
ih  oder  Moslem  wird ,  btot  auf  ein  Serbe  za  seyn.  Sie  hassea 
ihre  BiscböfTe,  weil  diese  siimmilich  Grieche»  «ind  und  ihre  Stellen 
eo  Türken  erkaufen". 


$.  2S>. 

ßfi)  GermaniMcke  Ordnung  (Thdl  II.  §.  270  und  423-427). 

Schon  ehe  die  Germanen  das  römische  Reich  oroberlen  und 
»(en,  schon  zu  Taeitue  Zeiten  und  sonach  auch  gewiss  TrUher 
1  wir  die  germanischen  Völker  .  in  gro$9e  Bündnitee  ver- 
i,  die  jedenfalls  in  der  National-Verwandtschafl  ihren  Grand 
die  Vertheidigung  ihrer  Nationalitöt  zum  Zweck  hatten  a). 
Zunft  bildete  daher  einen  solchen  grossen  Kriegs -Band 
il  II.  $.  423) ,  ja  einige,  wie  die  Gothcn  und  Franken,  selbst 
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^nannlt;  Känig-Reiehs ,   und   erst  die  Vulkerwaad 
Drscliiedenen  Ansiedelungen  dieser  vier  Zünflel 
luf  einem    und  deuiselbeu  Boden  (man  denke  ^^ 
ich,  Italien  und  England)  warf  die  verschiedenen  Nd 
der  vier  Zünfte  nnler  einander,  um  so  Ieichltr,'i 
en  Mittelaller  sich  tprachiieh  noch  sehr  nahe  sK 
verstanden  [TheÜ  11.  §.433),  so  dass,  .^vie  ges^ 
ünhe  und  das  Feudal-Syslem    bis  in  die   neue« 
immenliieiten,  was  die  Naiur  getrennt  wissen  wfl 
(]  Kämpfe  des  Mittelatlers  und  der  neueren  Zeit  1 
geliabt  haben,   wenn   beide  Agenlien   den  WiHl 
l  der  Natur  mehr  beritcksichllgl  hätten,  denn  natt 
nthum  kann  sich  alten  dazu  befähigten  A'ölkern  mit! 
Sit!    deshalb    ihre   Kalionaliläl    aufzugeben    bn 

'ingen;    Latiner,   Kelten,   Germanen   und   Slavel 
icn   und  asiatischen  Vülker  nicht  zu  gedenken)  , 
und    die   Messe  nur   in  der  einen   todlen   MM 
'sen  und  hören,  was  denn  zunächst  zurFoIge  hatU 
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B.AMffkeMlaiM  war  (■icht  in  fenrechielo  mil  deoeD  welcbe  Tmcilvs 
fmdipei  i«Mt,  er  versteht  daronCer  dit  Gräfes  ood  dco  geitmiiilaB 
M).  8.  mckkorn  I.  c.  $.  16.  17  o.  18.  and  oben  $.  140.  N.  f. 
HHcden  8.  m,  tber  auch  $.  147 »  wo  wir  bereit«  gezeigt  luiben,  wie 
üdMrgeatalt  Erb  *  and  Thronfolge  neben  eibadder  hergeben  und  :«h* 
Int  letitere  sieb  in  erstere,  so  wie  amgekehrt,  verwandehi  kam.  ■ 

JMe  ältesten  germanischen  National-  and  Kriegs-BOnd«  waren  nn» 
•U  die  derA'ifif6eni  nnd  7*etiloiiei»,  derCAenifA«r  unter  Hermwony  de# 
mrkoaumnm^  der  Sueeen,  Aiemannenj  Frmnk'en\  darauf  folgte  der 
IHere  Saobsen-Buod ,  der  west-  und  ostgothische ,  der  longobardiscbe 
id-  der  normannisole,  woraus  die  drei  nordischen  Reiche  sieb  bildeleir 
rbeillL  $.424—- 27),  welche  letzlere  nach  ibreKöbige  von G<Mtern  nnd 
elden  ableiteten.  Das  Wort  König  (Chun-ingy  Kun^ing)  soll  davon 
srrOhren,  dass  die  Könige  aus  einem  bestimmten  Geschlechte  Qehvn) 
tnommen  wurden  (s.  oben).     Sodann   denke   man  sich  diese  Könige 

nicht  als  rohe  Barbaren  Der  Vaodale  5ft/tVro,  Vormund  des  Sohnes 
keodos  des  Grossen  (f  393),  der  ostgotMsche  König  Theodorick^ 
?r  westgothische  Alarich  waren  so  bezaubert  von  der  Grösse  Roms, 
\U  sie  sich  ^anz  romanisirten,  um  ihre  eigenen  Völker  ebenso  staatlich 
I  orgnaisiren,  wie  Rom  es  war,  es  gelang  ihnen  dies  aber  nicht,  weil 
a  teqlralisiren  woUten,  wiewohl  die  römische Gentralisatioo  noch  weit 
ilfemt  war  von  der  heutigen  (M.  s.  A.  Thierry  Memoire  sur  rorga- 
MÖtian  protihciale  de  fEmpire  romain).  Nicht  zu  übersehen  ist, 
isi  diese  Nattonal-Bflnde  mit  gemeinschaftlichen  Opfern  nnd  Religions- 
itaa  verknöpft  waren  QZaekariae  V.  160).  Der  fkinkiscbe  Band 
loaderheit  bestand  aus  Chemikern,  Brukternj  Chaukeo  nnd  Sigambera. 
i^loiiotDi^  war  ein  Sigamber. 

"b)  Bloi  das  sey  schon  hier  bemerkt ,  dass  aneb  diaae  "grossen 
mdoMleiohe  nicht  Mos  ins  einzelnen  Landschaften  beatandeH,  die  oft 
■  terßdUedenen  germanisdien  Zünften  bewohnt  waren,  sondern  daaa 
Ibat  die  Landschaften  abermals  »usammengeseUie  nur  aber  kleinere  Ganze 
dJelen.  Die  Feudal-Gewalt  und  religiöse  Einheit  begrirkte  hier,  waa 
flerwirts  der  Trieb  nacb  Erhaltungr  der  Nationatilit  Dier  bentige' 
lUobe  Bundesstaat  beatebt^  mit. Ausnahme  von  .vi4^  «nfadieB  Staaten» 
IS  ans  ehemaUgen  »usammengeteUlen  ^eti(ia^^rem'/or»efk  Ebenso 
r  alte  Schweizer-Bund  der  13  Orte,  upd  Alt  erste  amerikanische  Union 
r   iS  sich  lossagenden  Colonien. 

.  Bloa  die  drei  normannischen  nordischen  ■Kelche  (Noraregen,  Sekweden' 
i  PMuenuirk)  machen  hiervon  eii|f  AqMMbane.!    :Sie.  sind   noch  jetil 

Ganzen  genommen,  was  sie  bei  ihrer  ersten  Entstehung  w.aren  und 
fn  sollten,  nUmlicb  zusammengesetzte  Staaten  oder  freie  R'eickie  mit 
nigiichen  Wahl- Dynastien ,  als  Beschützern  der  Volksrecbte  und  des 
ehtea.  '  Daher  bildeten  si^b  auch  in  diesen  Reichen  höchste  Gorichts- 
fe,  denen  die  Könige  selbst  zu  prlsidiren  betten.  (In  Frankreich  ge-* 
teh  ea  erst  1224,  in  Teutschtend  1495.  S.andioben  $.193}.  Die 
iseloien  Landschaften  oder  Gnne  hatlen  Viikiii^,  dfete  so  Wie  der 
nie  Add  wanderten'  jedoch  aoa  nnd  grilndHeb  äeoe  FlIratcttHiIHBer. 
^ theo '»■■■$:  427.---  '  ■■'■=■'"■'  '■  -  -  "     "= 
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Die  teuiMchem  BiDheRsbetlrebaiidtD  (s.  Kkipffi  iiit  I 
beiUbetlrebuogeD  1853) ,  wean  sie  ?oai  Volke  gemeint  Md, 
llbrigens  ii  der  Thal  nur  in  der  gal  gemelnteo  Absiebt  dertr,  die  tm  jImi 
reden.  Bxislirt  beben  sie  nie  und  siebt  rmd  bistorieeh  «of  dis  Gen» 
seng  des  Volkes»  so  ist  die  Gescbicble  des  teDtschoB  Reiehei  eeü  CMf  . 
nichts  anderes  sJs  die  Geschichte  der  allmftligen  Wiedemnlftsnnf  dsi- 
selben.  War  denn  das  teoUebe  Reich  ein  ans  dem  VnreinistrthiB  dei 
Volkes  herYorgegangenes  Ganzes  oder  nicht  vielmehr  ntne  Enkinaf 
Carls  des  Grossen?  Hitte  das  Volk  dieses  znsammeneroberto  Gefaisl  sh 
ein  Reich  gewoUi^  so  bitte  es  sich  schon  der  Tbeilang  unter  CMif. 
Söhnen  widersetzen  können,  denn  Frankreich  nnd  Italien  waren 
noch  iewisck  d.  h.  frinkisch  nnd  longobardisch. 


S.  286. 

rr)  MelliMck*  UrdmuHf,    (Tbcil  H.  |.  STl  nd  4X8-434). 

Gleich  den  germanischen  grossen  Bündnissen,  die  aber  nodifa 
eigenllichenStetigkeitund  Permanenz  ermangelten,  weil  die Germaam 
noch  keine  Siädtebetpohner  waren,  waren  nun  auch  die  ITatfra, 
welche  «chon  lange  vor  Cäsar  Siädie  bauten  und  bewohntn, 
zunfttceiae  verbündet  und  namentlich  Cäsar  hatte  es  in  HeWeliea 
und  Gallien  mit  solchen  durch  Ober-Könige  regierten  Bomkf* 
Staaten  oder  auch  freien  Reichen  zu  thun(S.  obenS.  177,  sodni 
Theil  II.  $.  271.  Note  g.  und  433.  Note  d).  Die  Römer,  wekk 
uns  allein  Kunde  voq  diesen  kritischen  Völkern  hinlarlMM 
haben,  haben  uns  leider  nichts  näheres  Über  diese  kellischai 
Bnndes-Staaten  oder  Reiche  zu  sagen  gewusst»  am  allerweniil^ 
erfahren  wir  von  ihneii  über  die  norischen ,  spanischen ,  ici;wkai 
und  britischen  Kelten ,  obwohl  es  in  Noricom ,  Spanien,  BrMaaiin 
nnd  Irland  zuverlässig  auch  wenigstens  Bundes-Staaten  wma, 
mit  denen  sie  zu  kämpfen  hatten«}.  Für  Spanien  bedurOe  Cf| 
wie  schon  gesagt  (Theil  IL  $.  432),  eines  zwcihiuidert)ihrigen 
Kampfes,  ehe  es  unterworfen  wurde.  Mit  vereinzelten  Kkii^ 
Staaten  würde  man  schneller  fertig  geworden  seyn. 

a)  Irland  zerfiel  vor  der  Erobernng  durch  die  Engländer  in  vier 
Landschaften  mit  Häuptlingen  CThanüU)^  nämlich  den  bentigett  Proviam 
Uiiier,  Leinsier,  tftfnsler  und  Gpimanyl»  and  diese  wählten.,  eiait 
ryf^-FOfsten  odor  König,  welcher  au  Tara  t^ina  Reiidens  hatl»  ui 
|Lder  Saauaelplats.  fttr  allgeineine  wiehl|ga  Beratbniigan  wß» 
Bnde  des  6.  Jahrhanderts  worden  hier  aUn  drei. J*|voJ|l||c* 
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ifaie  ^mMMduagDB  fdbaKeo.  Roderiek  war  ihr  letiler  König.  S. 
KÜ  11.  $.  434.  Note  f.  Die  Irlünder  dalireo  ihre  Geschichte  von 
aem  König  Kimbaoth  oder  305  Juhre  vor  Chr.  S.  darüber  Annais 
'  tke  Kingdom  of  Irelandy  by  the  four  masfergf  flram  ihe  earliesi 
triod  io  the  y^ar  ißW.  Ediled  etc^  ty  John  Q^Donovan,  Dublin 
m.7  VoU  4.  ■ 

PaM  die  briilischei^  Kelten  Könige  hfilKen»  bewelisl  ichon  die  Sage 
M  Artwr  (Theit  II.  $.271.  Note  h).  . 

Des  glinzenden  Hofstaates  des  Königs  der  gaUischen  Ärtcrner 
idabhien  wir  ebeqdaselbst  Note  g. 

Genug,  wenn,  es  auch  i^p  dergleichen  halben  qnj!  gänsen  Be\Tei^en 
r  die  einstige  Existenz  keltiscHer  Königreiche  ginilidi  fehlen  tollte, 
ergpebt  sich  schon  aas  allem  Bisherigen,  das^  Kötiigireiche  oder 
*os-8taalep  mit  Königen  bei  cullivirteh  Völkern  ein  eben  so  unver- 
eidiipbcs  Natnr-Prodact  sind,  wie  die  Bildang  der  Gemeinden,  so  dass, 
0  der  Beweis  der  Coltnr  vorliegt ,  wie  bei  den  Kehen ,  sich  die  Ci* 
lis||tioii  mit  allen  ihren  Conäcqucnsen  vqn  selbst  aufdringt.  Waren 
t  grossen  jährlichen  Concilien  im  Londe  der  Karnathep  die  Tagsafzongeu 
M  gaUis6hpn  Staatenbnbdes  oder  Bundesstaates^ 


S.  287. 

Si)  Lmtimo'Haliseke  Ordnung  (TbeU  H.  §.  9n  «n'  43S-4a8). 

Was  endlich  die  vierte  Ordnung  oder  die  L^Üno-Ifalier  an- 
ngt,  80  traten  alle  vier  Zünde  (Theil  II.  $.  435.  436  und  437) 
ikaDntlich  nitch  und  nach,  wenn  auch  gezwungen  und- nach 
irteni  Kampfe,  in  den  sogenannten  Bund  CFoedi^y  mit  den  Römern, 
Bleibe  als  die  Zwingherrn  Italiens  Anfangs  nur  die  Hegemonen, 
imach  aber  die  eigentlichen  und  alleinigen  Gesetzgeber  waren 
4  wordea,  so  dass  die  Soeii  blos  noch  ihra  Munieipai^Ver" 
fßW^  behielten,  das  Recht  aber,  Depiitirte  in  üe  römieche 
riks-Versammlung  w  schicken,  nur  eine  Täuschung  war,  ipdem 
aiil  die  Rümer  dem  Social -Verhältnisse  ntur  den  Schein  eines 
»iep  Bundes-  Qdßr  zusammengesetzten  Staates  zu  geben 
polten  n).  Diesem  forcirtep  Quodps-Staate  oder  Reiche  entsprach 
figens  der  geographische  BegriiF  der  Römer  von  f (alten  ^  denn 

fTMr^cl^te  sich  nur  auf  die  Länder  dieses  Bundes-Slaats; 
oss-Grieoheoland  und  OaiUa^isalpinff  gehörten  nicht  dazu. 
rurieo  pb^  wiir4e  jschop  vor  dein  Bi^niJesrGenossen-^Kricg  you 
»9»  eroöerf  (The^  jU,.j|i  ?ß43*  ^  4^  |ri)miscbe  Sepat  unrahig 
Wor4m  w.Vs.4a»  fs}mf^pmmftß9mfP^  Gob\e\  fp^e^b^b 
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Italic»  nocli  länger  zu  regieren ,  slellle  ach  die  Mümmrehie  im 
iiiililärischen  Imperators  von  selbst  ein,  selbst  wenn  nudi  db 
Römer  noch  die  alten  gewesen  wären. 

a}  Mit  Half«  dieses  Staateobandet  eto.  worde  es  Ron  erst  afigU' 
die  Welt  sa  erobern  aod  namentlich  Seeschlachten  u  Uefcm ,  worii 
330  römische  Schiffe  mit  140,000  Mann  gegen  350  carthagische  Scüfe 
mit  150,000  Maoo  fochten.  '\ 

„Rom  war  blos  das  Haupt  des   grossen  italischen  Bordes,  aidt 
der  Herr  und  Beherrscher  des  Landes^.  Zachariae  1.  c.  L  129. 

Uebrigeos  bildeten  schon  vor  Roms  Gründung  die  Latemer  mm 
Bund  von  30  Städten,  dessen  Metropole  Albalonga  war.  DieM^Jdb 
hatten  sogenannte  Reges.  Kurs  vor  Roms  GrQndung  hatte  eine  Asais 
rung  der  Regierungsform  oder  Gewalt  statt,  indem  asan  DieiaUfm  m 
die  Stelle  der  Reges  setzte.  Dadurch  gerieth  Albalonga  in  YarftD  mi 
viele  Hozufriedene  ans  Albalonga  gründeten  Rom  und  woHtan  4c«l^. 
auch  aus  Hass  und  Groll  kein  ConnMfum  mit  den  Lnleinem  faiäi^ 
was  sich  aber  bald  wieder  gab.  Diese  Lateiner  grttndelen  ndls* 
woholen  die  palalinische  Stadt  mit  einem  Rez^  Senat  nnd  Volks-Yo^ 
Sammlung.  Wie  schon  Theil  IL  $.  437->438.  erzBhlt ,  bildeten  mi 
siedelten  sich  auf  derselben  Stelle  noch  zwei  kleine  Urstaaten  an,  m 
sabinischer  und  elruskischer,  bis  sich  alle  drei  unter  rar^vHMMS  Mseai 
zu  etnem  Staate  vereinigten. 


S«  288. 

Wir  haben  über  das  eigentliche  Vöiker^Reehte^  Bandes-4lfechli 

Bundcsslaalsrccht  ui^d  Reichsslaalsreeht  einer  jeden   dieser  vier 

Ordnungen  nichts  oder  nur  sehr  wenig  spezielles  sagen  kömeii 

weil  wir  darüber  historisch  fast  gar  nichts  wissen ,  jedenfalls  absr 

in  der  Periode,  von  der  eS  sich  hier  nnd  -dermalen  noch  hntodidi^ 

auch  noch  sehr  dürftig  seyn  musste.    Nur  die  Kriegs-GehiMte 

sind  uns  aus  den  Kriegs-Erzfifalungen  nothdürflig  beknnttt 

die  Billigkeit  und  schonende  Weise,  womit  namentlidi  die 

maficn  als  Sieger  die  eroberten  Länder  und  ihre  Bewohner  iMi 

germaniecher  Abkunft  behandelten^  nüthigt  uns  zu  derVermotlMg, 

dass  sie  bei  Unions-  und  Erobernngs-Kriegen   unter  eiek  isM 

.noch  schonender  verfuhren  und  dies  wird  denn  auch  dBfdb  db 

Geschichte  belegt  ■).    Alle  von  Germanen  bewohnte  Lflnder  b6* 

pHH|riten,  selbst  unter  dem  Feudal-Systeme,  als  eroberte  'ProvinieB 

^nt  blos  ihre  bürgerlichen,  sondern  erhielte  aueb  nene  pditiseke 

|HUe  (wenn  man  nimlidi  unter  dem  FMdnMjntcni*  MMl'iM 
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Begriff  Simf  analog  anwenden  darQ ,  lo  daaa  denn  auf  dieae 
Weise  aach  selbst  unter  diesem  Systeme  die  landsiändüiehen 
YgrfoMBuß^en  entstehen  und  sich  ausbilden  konnten,  ifidem  der. 
Fendalherr  oder  Eroberer  zunächst  blos  die  Gericfatsbariceit  und 
die  Militär-Gewalt  der  alten  Wahl-Grafen  fttr  sich  nahmb). 

Die  Bomer  bebandelten  nicht  itah'sche  Völker  schon*  weil 
hirter,  aoftoAl  sie  ein  Land  als  eine  wirkliche  Eroberung  behandelten 
and  ei  rär  eigentlichen  Provinz  machten«:}. 

m)  Man  sehe  darflber  auch  Monteiqmeu  X.  3.  S.  20  ond  21 ,  »o 
of  den  aach  M^hoo  die  Bemerkaog  macht,  dass  die  Eroberoiiff  des 
rbonscheo  Reichs  dorch  die  Germaoea  für  die  verfallene  römische  Welt 
^iMdar  'Mta^  Wi>hllbat  denn  eine  Calamität  gewesen  ley.  Die  OemnMn 
geiKtiHi  aSariicb  nicht  nach  der  Herrschaft  erobernder  Volker»  sondeni 
begnjtgtftt  .slph  i^it  der.  Regtenrng  nach  bisheriger  Weise  (Note  b)  and 
den  Siaaisg^iem,  Sie  Hessen  daher  den  Besiegten  ihr  Civilrecht  und 
AM  feikidtisciie  'Antonoiiiie.  Namentlich  gegeta  die  Römer  vefftatiren  sie 
aassfeM  f^Hady  indem  sämmlliclie  Fossessores  «Ues  bebieICea  und  die  }  , 
oder  };  des  Grand-Eigenibnos,  welcbe  sie  anspraohen,  vielleicbl  nur 
ans  S.laatsgütern  und  unfreiem  Eigenthum  bestanden.  Die  Bwgunder 
€Ait[\in  i  kospitalitio  jürcy  wie  es  Lex  Burg.  T.  54.  55  heissl,  und 
nach  Ssei^y  (Oesch.  des  römischen  Redhis  im  M.  A.  I.  $.  88.  89  ti. 
103)  bitten  die  Tentschen  jeae  }  statt  Soldes  erhalten  oder  seycn  sdr 
Verpflegung  unter  die  Besiegten  vertheilt  worden.  Ein  neuer  Beleg 
Dir  ansere  Behauptung  Theil  IL  $.  425 ,  dass  die  heutigen  Frantosen  ele. 
Q^llier  und  keine  Franken  seyen,  weil  sie  zur  Zeit  der  Eroberung  die 
Mehrubl  bildeten. 

b"}  Die  Merovjnger  Könige  erwarben  fBr  sich  mit  ihren  Gefolgen 
■nerdiogs  daneben  auch  noch  die  römische  imperataren^Gettalt  Ober 
die  Besiegien  und  dies  war  gerade  der  politischen  Freiheit  der  Germanen 
so  lusserst  nachtheilig. 

Die  Fendal-Yerfassung  verdankt  ihre  lange  Dauer  lediglich  der 
ungehinderten  Entwickeluog  der  ständischen  Corporationen  y  insouder- 
heit  der  neuen  Städte  und  ihrer  Autonomie,  denn  mag  es  i.  B.  in 
England  noch  so  stürmisch  hergehen,  die  Wogen  brechen  sich  an  dieser 
Fneiheil  der.,Stfidte  und  Corporationen.  M.  s.  weiter  unten  sub  C.  die 
irolLiUlndige  Charakteristik  des  germanischen  Feudal-Syslems ,  wo  wir 
seigen  werden ,  dass  dasselbe  dem  Volke  blos  die  ohnehin  nur  ideelle 
wd  nicht  absolut  freie  Wahl  ihrer  Obrigkeiieh  entzog ,  sonst  aber  die 
bürgerliche  Freiheit  unangetastet  Hess.  Alles  Andere  war  nur  Ausartung 
dqfleelben,  besonders  in  Teutschland  und  Italien,  wo  die  kaiserlichen  und 
kd.niglicben  Beamten  die  schützende  Gewalt  der  Könige  vernichteten  und 
dndarcb  das  Fanst-Recbt  und  die  SelbsthUlfe  herbeiführten. 

c}  Auch  tii  verfuhren  daher  durchana  nicht  nil  aliu  erobertaK 
Landen  auf  gfäiche  Weise,     Den  Qrieehm  fianaea  aie  ihit  Verfassdag 


,  }»  gnbeu  itiaev  die  Froüieit  virlii^k;  die  Syrer,  A<| 
It'heuso  geliud  liehaudelt.  Die  UerniSDeD  ud^  KcItCD  J 
'o  ei  zur  Slmr«  gesclmli ,  niirlilcn  iie  »at  d> 
\  Frmn«,  e.  B.  luersl  bd  n«cedonien.  la  einam  4i 
eif  ene  CoMmiüuoa  ucderge«olit ,  ob  die  Ltli 
|[iuteHei).  l'eb^r  Hie  tpiilei'e  uniforme  Vcrw«llp<| 
Reicli«  .oaler  d^q  Kaiserq  i.  weiter  onlen  $.  4j 


$.  289. 
t-/i;r  Ordnungen  dieser  virrlen  Klosse  U| 
lunfichst  ritr ,  von  ticr  Natur  sHttst  gcgrUDilol| 
jB^/nrrfm^'yA/iTflff,  und  es  ist  dem,  inßezit'huii^  M 
liVcA«  und  e/tlnenixche  \b\keT-OrAnun^,  nach  jelell 
I  der  ge<lacfiten  vjcr  Ordnungen  oder  Slaalon*^] 
^nn  wiederum  einen  ettgenaSlattlenhund  oder  fl« 
I  Vcrliiuf  der  Zeil  luuler  Reiche  oder  Ij 
lliildclcn,  von  welchen  jedoch  die  erste  und  % 
lilein-Asialun  und  Anntiäer) ,   durch   die  spiileren 
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KdBigo  waren  racceisi?  Valanabad,  Äriammie^  Tmrim 
4  Ami  Did  da  retidirte  auch  allemal  der  Cmikokt^s,  Spller  nach 
im  Slam  der  BograHden  mnssten  leixlere.  änderwirts  eine  Zöflochl 
ckatt,  nlelit  n  Edsckmiathiny  eiaan  Kloiiar,  waM  da  Chriitw  dam 
Agwi  6r§g&r  erscbieneo  ond  ibii  erUuokiH.  (Daa  Worl=  1)adeaiat: 
r  aiasiffe  Sohn  lat  herabgestiegen). 

Armemimi  halte  aod  bat  auch  eine  (ligaetejarmwlaw^,  welehe  viel 
shoKehkait  aiit  der  Jailiaianf  bat.  Sie  giR  noch  aar  StmMle  » 
rmealea  mid  Georgien.  Sie  besteht  ans  awei  Theilen,  1)  eiäer  avf 
ifehl  des  Bagratideri  Johann  1046  bewirhtea  Zasammeaslellnng  sog. 
mofiea  und  2}  eiaer  Art  von  Pandektao  voa  Meekiiar  Kasek  in  19.- 
Mi»  gefertigti  Von*  No.  1.  existirt  bloa  noch  eine  lateinische 
»beraeiiuBgy  welche  154B  der  König'  Sigismund  tob  Pole»  Mr  die 
(19.  Jahrb.  naeh  Polen  geUBcbteten  Araienier  fertigen  Uesa^  Binei 
itaa  Ueberblick  der  unglücklichen  politischen  Geschichte  der  ArtäeaMr 
in  der  R.  d.  d.  mondes  1854.  ib  Amil  miah  ■  amanisehea  'tfeaem 
»chichtswerken  verfasst.  Hier  sieht  man  rvcbi  dentttch,  waldia  Be- 
latnag  einmal  die  geographische  Lage  f&r  die  Sohicksale  eiaes  Volkes 
t  and  dann,  ^-enn  as  vollends  too  fehidlicbea  Eroberer-  and  Raub- 
wtadea  afs  Beate  begehrt  wird. 

Zweite  Ordaung.  Die  Gros-Slaatea  des  eigeaiKahea  Sifriem  mit  KO- 
^B  (^IL  $.  444.}  scheinen  nie  einen  Bundesstaat  gehiMel  sa  habeÄ,  dodi 
iaae«  wir  eigentlich  gar  nichts  darOber,  nm  so  niehr  als  sie  ja  tchoa 
it  Ninue  ihre  anssere  Unabhilngigli^it  verloren  nad  nie  wieder  a« 
ler  natienaien  Selbstständigkeit  gelängten.  ■ '' 

Dasselbe  gilt  von  den  oratn^iBchen  Chaldäem  (II.  $.  445). 

Die  Phönieier  bildeten  nicht  allein  in  PhOnicien,  sondern  nach  ia 
Hka  nnd  S^nftt^ii  Bandesstaatea  oad  awsr  so,  dasa  der  Dieist  des 
»lonial-Gotles  oder  s.  g.  tyrischen  Hercnles  wiedemm  als  religiöser 
Teittignagsponkt  fOr  alle  Pböuicier  diente.  Der  Tempel  dieses 
»ioaial-GoUes  zu  Tyrus  soll  schoa  2740  vor  Christus  erbaat  worden 
yn.  Siden  war  die  Direcforial-Stadt  oder  der  Vor-Ort  Mr  PhMzien, 
rthago  fOr  Afrika. 

Auch  der  jüdische  Staat  war  eigealHch  mehr  ein  Bandes-  als 
os-Stsat  oder  Reich  uad  nahm  erst  den  Charakter  des  letaleren  an, 
cbdem  *ehn  Stämme  gitualich  auswaaderten  und  auch  der  elfte  sich 
BT  dem  Ewölften  trennte  und  nun  blos  noch  die  beiden  KOnig-Reiche 
da  and  Samaria  übrig  bleiben,  die  sich  bitter  hasstea.  (II.  $.  446-^448). 

Dass  die  alten  Uimjarilen ,  wenn  nicht  ein  glinxendei  groses  Reich 
deteo,  doch  mehrere  kleine  und  awar  4  ist  ausser  Zweifel,  {^IL  $.  449.) 
sBigstens  sagt  es  Sirabo  XVI. 

UrtVia  Ordnung.    Diese    indochinesische  Ordnung   nniss  einst  ein 

Mten-Syslem  gebildet  haben,    ond  es  mnss  darin  Bundesstaaten  nnd 

de  Reiche  gegeben  haben.    Die  jetaigen  vier  grosen  Retctte  sind  blos 

sammen  eroberte  Aggregate.     Das  Geschichtliche  'daraber  s.  bereits  IL 

450-— 454. 

Kf^la  Ordnung.  -  Tibet  iit  Jetzt  ein  grosses  bodbiatiscIf-bidfardiiaUi 
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refiertes  Reich   noter  chiaeiiscbem    SchuUe.     Mwea   «ia 
DDter  cbioesischem  KulKur-Cinflosse.     Ob  das   vorlrcQlich  geordiM 
regierte  japanische  lasel-Reich  ein  sosammeng^eMtsles  Feudal^BM 
du   einer  Erobereng  leioe  BnUKebueg  verdenkt,  oder   ob   et  i 
scbeioK,  und  die  fogeoanDten  Reichs-VasiaUem  die   eigeaUicben 
des  japaniscbeo  Reichs  sind,  sie  selbst  eiest  den  Dairi  gewiMl 
die  Spitse  des   Ganzen  gestellt   haben,    liegt   noch  im    Dookel. 
Reich  itft  in  68  Provinzen  eingetheiily  davon  gehören  5  der  Kro 
63  sind  dv^b  Fttrstei  regiert,  die  aber   abwechselnd    ein  Jahr 
Provinz  und  ein  Jahr    in   Yedo  leben    mOssen,    wo   ihre   Weibi 
Kinder  als  Geiseln.. bleibend  wohnen« 

.  Mach  den  japofHscAeii  Annalen^  die  wir  dprch  eioe  Uebers 
dea  HoUändera  J.  TU$ingke  kennen^  muss  man  eine  mythische  na 
historische  Zeit  unterscheiden,  denn   dieae   Anoalen    unterscheide 


i)  Pie  wo  Gi^tter  regierten 
:  21  Die  worin  HaRHGOlter  regierten  und 

3j  Die  worin  blose  Sterbliche  regierten. 

Die  erste  Periode  zählt  viele  Tauaende  von  Jahren,  wfibrend  v 
sieben  reine  Geister  regierten.  Der  letzte  innnte  sich  Jsara 
MikoUo  nnd  seine  Frau  biess  Jsanawn^o^Mikoüo  Ihr  filtestei 
hiess  TeU'-'Sio^Dai-'Dsin,  Der  Mikado  oder  Dairi,  der  söge 
Kaiser,  leitet  seine  Abstammung  von  diesem  Ten-SunDai^Dsin  a 
daraiif  beruht  seine  päpstliche  Autorität.  Der  regierenden  Halb- 
waren nur  fUnff,  die  aber  auch  Jahrtausende  regiert  haben  sollei 
Jahr  660  y.  Chr.  fängt  mit  Syn-Mu  die  dritte  Periode  an.  Sieb 
Jahrhunderte  später,  unter  dem  Mikado  Konjei  LXXVi  enlsla 
Krieg  unter  den  grossen  Vasallen  des  Reichs;  der  Mikado  sah  sie 
nölhigt,  seinem  General  Joriiomo  unumschränkte  Gewalt  zu  ve 
gegen  die  Empörer.  Er  siegte  zwar,  verband  sich  aber  auch  ■ 
Parthei,  die  ihm  für  seine  Zwecke  am  dienlichsten  schien  und  i 
sich  tum  ersten  weltlichen  Kaiser  1152,  so  jedoch  dass  man  dt 
gitimen  Mikado  nach  wie  vor  alle  Ehren  eines  solchen  liess  und  i 
Die  weltlichen  Kaiser  residiren.  zu    Yedo,  die  geislliclien  zu  Meac 

1-585  erhob  sich  ein  gewisser  Fide  Josi;  der  Mikado  Ooi 
machte  ihn  zum  General-Lieutenant  der  Armeen  des  Reichs ,  er  ; 
den  bisherigen  Seogun  und  reß:ierte  als  Taiko-'Sama  über  ganz  , 
denn  bis  dabin  waren  noch  einige  Provinzen  dem  Mikado  treu  geh 
Br  ist  der  29.  Seogait,  Seiu  Sphn  heiralhele  die  Tochter  Jejos-S 
seines  PriiM?ipal-rMi nisters.  Nach  dem  Tode  TaikO'rSama''s  verd 
dieser  Minister  seinen  Schwiegersohn  und  bemächtigte  sich  der  i 
unter  dem  Namen  üorgeu-Sama,  Von  ihm  stammt  der  jetzige  ^ 
ab.  Der  Gewalt  des  Seogun  gegenüber  erhielt  sich  aber  noch 
die  Macht  und  das  Ansehen .  der  grossen  Vasallen.  Man  war  gen 
ihnen  die  höchsten  Aemter  anzuvertrauen  und  daraus  gieng  die  1 
rung  eines  Reichs-  oder  Minlstcr-Rsthes  hervor,  welcher  noc 
Stunde  die  Gewnlt  in  Händen  hat,  ao  dasa  nicht  der  Seogm^,  si 
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Präsideal  dieses  Ralhet  die  wichli^sle  Persoa  ist,  Aoch  der'Seo^Mi 
iel»  vi«  der  Mikado^  av  noch  eiD  Scballeo-Kaiser. 

NachCräglicb  tey  bemerkt,  dass  ausser  den  schon  Theil  II.  $.  459 
igmaMteD  beiden  Werken  und  Quellen ,  ntfmlich  SMold  und  TiUmgk^, 
■och  folgende  so  nennen  sind: 

•I        1)  Dr.  Kampfer,  2  Binde  in  Folio.     Er  war  iwei  Jabre  Ära  der 
teliadisehen  Fadorie  auf  Desima  und  xweimal  in  Yedo,  1600  n.  1693. 

•2)  Dr.  Tkmnbergy  ein  Schwede,  eben  wohl  Ant  daselbst  seit  1775. 

8j  iMoae  TiUinghe  war  Präsident  der  bollifnd.  Factorei  Ende  des 
18.-  Jnbriiunderls/  Br  überbrachte  die  Japanischen  Annalen  nachEnrofNS 
wmrMs  das  Obige  entlehnt  ist. 

41  Die  gesammelten  Nachriditen  des  Prftsidenten  Doe/f. 

51- Die  Schrift  des  Jesuiten  Clar/evoijr  in  2  Quart-Binden  und 

6)  Asialic'JaumaL  1839—1840. 

Es  macht  sich  bei  den  Japanesen  eine  sehr  flrenffe  Stind&-Ver-> 
«rUedenheit  bemerklich  itwischen  dem  Edelmann ,  Soldaten ,  BBrger, 
lUnfmMW,  Handwerker  und  Bauer.  Der  Adel  kann  jedoch  nicht  durch 
Cnnf  Oder  Scheokang  erworben  werden  und  man  sollte  hiernach  meinen^ 
4m»  er  kain  Kriegs- Adel  sey.  Merkwürdig  ist  der  hohe  Ehrgeiz  ^ier 
)iapiaar,  so  dass  sie  sich  bei  der  -  geringsten  Beleidigung  sofort  adhst 
calleibea. 

Ob  anch  die  Japaner  die  Sciarerei  kennen,  wissen  wir  nicht  Bei 
4eB  Chinesen  entsteht  sie  durch  UeberscfauMung  und  das  AasichnehmeB 
noigesetster  Kinder.  ... 

China  war,  wie  jetzt  bekanot,  früher  in  mehrere  (7}  Königreieke 
IfnCheill,  und  erst  das  hocbcultirirte  Volk  der  Mitte,  d.h.  das  wirklich 
in  der  Mitte  des  heutigen  China  sesshafte  alt*chinesische  Cultarvolk, 
flMchlo-  durch  Ausbreitung  seiner  Cultur  und  Religion,  suietzt  aber  auch 
vMMehC  dqrch  die  Waffen,  aus  dem  Ganzen  ein  grosses  Reich,    was 

jetit  den  Namen  des  Reichs  der  Mitte  führt  und  seine  Cultur  und 
selbst  unter  den  fremden  Herrschern  behauptet  hat.  Im 
Cfeiaesiachea  heisst  es  Tien~kia  d.  h.  eigentlich  „Alle  Lande  anter  den 
HiuMnel^.  Es  sollen  jedoch  solcher  Vereinigungen,  nachdem  die  >ror- 
herg^enden  sich  wieder  aufgelüsst  hatten,  mehrere  successir  statt  ge- 
habt haben  nnd  die  letzte  erst  ron  226  v.  Chr.  datfren.  (Jene  sieben 
Königreiche  waren  schon  durch  Mauern  von  einander  geschieden  and 
daher  soH  die  Idee  rühren,  sich  durch  die  grosse  Mauer  gegen  die 
Mongolen  au  schütten).  Die  ersfe  Vereinigung  simmilicher  Staaten 
Chinas  au  einem  grossen  Reiche  soll  schon  2108  v.  Chr.  erfolgt 
aeyn  und  zwar  so  dass  der  Ober-König  aus  einer  gewissen  Dynastie 
gewiblt  wurde,  so  aber  dass  selbst  noch  zur  Stunde  keine  feste  Successiona- 
Ordnong  besteht,  sondern  der  Kaiser  aus  seinen  Söhnen  seinen  Nach- 
folger erwiihlt  Die  Dynastie  Uta  ist  die  erste  nnd  ilteste  und  ron 
dieser  erhielt  auch  das  ganze  Reich  seinen  Namen.  Jene  sieben  König- 
reiche sollen  blos  Kasa//eii  oder  Satrapien  des  Ganzen  gewesen  seyn, 
so  dass  226  y.  Chr.  nur  diese  Verwaltungs-Art  abgeschafft  und  eine 
mehr  uniforme  centralisirte  an  ihre  Stelle  trat,    wobei  die  Goovamence 
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oder  HtBdariae  nur  auf  Woblgefallca   nad  VerbalUB   erouiBl  wcrdit. 
Seit  Hia  bis  jeUl  werde«  34  Dynastieo  gesiUl.     Dabei  ifsorirei  die 
Chineicn  gaDslich^  dan  »ie  dreinal  durch  laCariscbeHordea  beiicft  ui 
erobert  worden  «mL    Sie  UetseB,  wie  die  Ae^pte^,  die  Eroberer  ai4 
auf  den  Thron    setzen ,    gaben    der   neuen  Dynaslie  eine  NnHiier  wd 
einen  neuen  Namen,  ohne  dass  die  Verfauwmg  dea  Reicbs  dadurch  die 
Veränderung  erlitt.     Das  ganze  Reich  ist  jetzt  in  10  iCreise  eingclhiiH 
das  Aber  alle  ausgebreitete  Heer   steht   unter    sechs   GeuemK-Coiwi^ 
deuten.     Es  besteht  dasselbe  aus  700,000  Mann  Inranlerie  ond  200,000 
Mann  Reitern.    Uierfilr  und   für  seinen  Hofhält  erhfill  der  Kaiser  (da 
Maodschu  selbst   nennen   ihn   Bogdo-Chan)   nur   400  MilüoMn  TUr, 
gewiss  eine  sehr  kleine  Civil-Liste.     M.  a.  Wiener  Jnbrb.   Bd.  89  ai 
aueh  Zaekariae  lU.  S.  144 — 150.  über  die  Yerwnllung  dea  ctüneAsch« 
Reichs. 

Der  ganze  politische  Regierungs  -  und  Yerwaltungs^-Organisans  der 
Chinesen  ist  nach  dem  Modell  dea  Hausvaters  und  Herren  von 
herauf  geordnet.  Wie  dieser  eine  fast  unbeKhränkte  Gewalt  eher 
Kinder  besitzt^  so  aufwärts  bis  znm  Kaiser.  2ehn  Hansviter  bilden  «l 
hia  (Detwrie) ,  hundert  ei»  Pao  (CetßiuHe) ,  tm  denen  |<de  m 
Oberhaupt  hat.  Die  Pao  bilden  Bezirke,  vo*  denen  jeder  einen  Isa- 
darioen  hat.  Die  Bezirke  bilden  19  Provinzen  mit  Vice  Königen  (/■  jam) 
ttber  denen  endlich  der  Kaiser  steht.  Der  Kaiser  hat  den  HinuneisköHf 
über  sich  (nnd  deshalb  beisst  China  auch  das  Reich  des  Himmeksohaci^ 
den  auch  nur  er  ganz  allein  verehrt,  denn  die  Chinesen  verehren  iv 
ailein  den  Kaiser  als  dessen  Stellvertreter.  Alle  Militair-Stellen  äad 
jettt  durch  Mandschu  besetzt ,  alle  Civjl<-Slelleu  dagegen  darch  geMite 
Chinesen,  so  dass  jeder  Chinese,  wenn  er  aich  den  vorgescbrichcssi 
hättCgen  und  vielen  Prüfungen  unterwirft,  zu  den  höchsten  Stellen  ge- 
langen kann  nnd  sonach  die  Gelehrsamkeit  allein  dort  den  pemMdm 
Adel  giebL  Schon  jede  Pao  hat  eine  Schule,  die  Scheler  waidaa 
jihrlich  geprtkft  und  rücken  nach  und  nach  in  die  höheren  Schufen  wä, 
wo  sie  die  Titel  Baccalaureus,  Licentiat  nnd  Doctor  erhalten  (Sian-lia^ 
km-jinf  Uin-'Ue).  Die  Docloren  werden  im  kaiserlichen  Pallast  nach 
einmal  examinirt  und  können  daranf  Mitglieder  der  kaiaiertiibeo  CoUegiea 
(Aan-Zifi}  werden,  aus  welchen  der  Kaiser  die  Minister  nnd  Vice-XO- 
nige  wühlt.  Das  Censoren-Collegium  bat  das  Recht,  selbst  den  Kaiiff 
zu  tadeln.  Das  eigentliche  regvIaireHeer  besteht  ans  80,000  Mandschu,  üt 
chinesische  Landmiliz  aber  aus  C  bis  800,000  Chinesen ,  die  jedoch  10 
feig  sind,  dass  jene  80,000  Mandschu  sie  im  Zügel  halten. 

Auch  schon  Theil  H.  $.  459.  haben  wir  bemerklieb  gemacht,  im 
die  obige  Benennung  Chinas  ^Reich  der  Milte^  (Ttchon^hue)  j  dsvoa 
herrührt ,  dass  die  ganze  Bildung  des  chinesisthcn  Reichs ,  aowoM  ia 
Cultur  wie  in  politischer  Hinsicht  davon  herrührt,  dass  ein  uraltes  bech- 
cultivirtes  Volk,  welches  in  der  Mitte  Chinas  seinen  Sitz  hatte,  voa  di 
aus  seine  Cultur  den  benachbarten  Völkern  minheilte  nnd  so  nach  aad 
nach  das  ungeheure  Reich  von  361,000,000  Seelen  auf  3,362,000 
Qnadrat-Kilometer  bildete. 
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Miek0l  Ck^talier  rUhmt  von  den  Cliineien:  ^Die  uralt«  ua^fchUt- 
poÜtifch-Mciale  OrgaiisalioD  CkisM  beruht  a«f  «iwr  volMln^ 
(«■  KrfeotoiM   dtr   meofchUchen  N«t«r    tmd    daher    gchordiea   dort 

0  Milliboeo  einem  Vater  y  wahrend  bei  aas  kiann  30  HiWoaea  ualeT 
Kl  Hat  KU  briairea  gawesea  tind^. 

Bia  Arlihd  des  Journal  des  Sawns,  Febf*.  1851.  ealbflU  abar  dia 
tprUm^Uehe  Off aniutioo  des  cbiaesisibeo  Reichs  aoch  folgaade  scbila- 
re  Aagabea. 

Hiaraach  bestand  Cbiaa,  wie  schon  gesagt,  politisch  abenwbhl  aber  bis 
■  tilfUn  Jahrbandi'rt  vor  Gir.  ans  vielea  ainaelnen  FlrsleoNiüaiaro.  Das 
ilk  dar  MUie  oder  dessen  Farstea  uatar warfen  sich  diese  PBrstea  eit.  (die 
it  der  slreAeadea  Reiche}  nnd  biMetea  daraus  das  cAtMcstsrAa  Kmüef^ 
iekf  welches  jedoch  damals  noch  lange  nicht  die  Grösse  baCle,  wie 

1  hcafige.  Die  Finten  der  neu  unterworfenen  Lfindef  wardea  Vagatiem 
er  Slandeshtrrm  der  Dynastie  Tckeom  aad  diese  Dynastie  gab  deai 
laa  Rairiie  1 1 21  v.  Chr.  eine  so  tfortrelfUeke  Organisaü&mt  das  Ttkeou^Li 
i§e$  des  Tcketm),  „dass  sich  damit  kein  anderes  Reieb  das  Abend^ 
4et^  weder  das  rttmisoha  unter  den  Kaisara»  aoch  das  aa«*flraaad- 
:be  eCc  messen  könnet  Nach  3000  Jahran  Mdet  dieses  Tckeom^U 
*Jk  jelat  die  Basis  des  Reicbs->0rg8nismaBsas  und  seiaer  Regieraag. 
I  Kaade  ron  diesem  Tcheam-ti  rerdanken  wir  einer  Ucbersettang 
•ck  Eduard  Biol  unter  Beihülfe  von  Sianislaut  JuMmty  welche  1851 
furo  ia  2  Binden  erschienen  und  auf  Staatskosten  gedracki  ist. 

Das  Journal  des  SatanM  giebt  nun  den  Inhalt  ia  der  Hauptsache 
sdar  aad  da  das  Werk  noch  nicht  nach  Teatscfaland  g«laD|t  ist,  so 
iraa  wir  dem  Joarnal. 

Der  Bruder  des  ersten  STcAeoii-Kaiaers  war  der  Yarfhsser  des  LL 

An  der  Spitze  des  Ganiea  slaad  der  Kaiser ,  der  aber  aicbt  nach 
IMhr  regierte,  sondern  gäfMindea  war  In  unabinderlicbe  Voirscbriftea 
ftfet,  Gebrüache).  Er  hatte  sechs  Niaist^:  1)  dea  allgemekten 
rwalfer,  er  war  der  Prim^ipat-iMiaister,  welobem  die  rtidem  anter*- 
>rdoei  waren;  2)  der  Ober~  oder  Oros^Direetör  der  Menge  oder 
>  Volkes.  Dieser  belehrte  das  Volk  über  seine  Pflichten,  leitete  seiaa 
»eitea,  hielt  es  in  Ordnung  und  regelte  alle  Einielheiten  des  Lebens ; 
der  oberste  Dirigent  der  heiligen  Ceremonien.  Er  leitete  den 
igiösen  CuUus,  der  aber  nicht  in  Glaubens-Arlikeln  sondern  Wirklichen 
brauchen  (Handlungen)  bestand.  Er  wachte  tlbelr  die  strikte  Be- 
lehtung  der  Gebräuche,  welche  alle  offltielkn  Adte  sanctionirteh,  so- 
hl die  des  Kaisers  wie  die  des  Volks;  4}  der  Minister  der  errvcw- 
•n  Maeki  oder  der  oberste  Commandant  der  Pferde.  Er  Hberwachte 
Vbrweoduag  der  Pferde  fDr  die  Kriegswagen »    bei  den  Ceretnonien 

4tr  Reise,  der  Jagd  oder  des  Transports,  so  dsfss  deren  im  Ganzen 
'  3456  waren.  Es  gab  nfimlich  damals  gar  keine  stehende  Armee, 
dern  diese  bildete  sich  jedesmal  durch  die  Contingenle  der  Vasallen  etc. 
I  der  zweite  Minister  hatte  die  Leitung  des  Ganzen,  war  olso  der 
egs-Minister  nnd  Commandant  lagleich.  Alles  geaan  und  !m  Voraus 
■egelt. 
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:  0»  me  faii  rien  de  grand  sans  uprü  desmie;  el  par  Tin- 
de  nas  insiituHons  comme  par  UgkreU  de  notre  caraetire 
il  noui  manque  absolument).  Sodaon  sa^  er  Ober  das  Ganze : 
r  un  risean  d*inslituti<ms  iocialesy  ä  mailles  $$  4iraiie§  ei  $i 
fCa  il6  iiendu  $ur  une  portion  de  la  rage  kamaimey  ei  rapv^ 
i  religieusement  par  eUe,  comme  le  supreme  modale  Sune 
iHon  parfaite^.  Er  bezweifelt,  dasi  etwas  so  Vollkominoes 
lose  Abstraction  entstanden  sey  nod  meint  daher:  Ämtiy  heau- 
»  eierles  atant  les  Tcheou  le  Chou-King  iiofl»  monire^  d^m 
dans  les  iribus  chinoises  la  plupqri  dee  prßliques^  ntagee^ 
et  des  principes  de  gouvernemeniy  que  le  Tcheou^Li  resume: 
\i  (tun  souverain  unique  assufeftie  aux  regles  de  laMorale 
p  (^moralisclie  Verantworllichkeil} ;  la  ricommendaiiom  du  iraieittil 
r;  le  rispect  filial\  la  veneralion  pour  les  anceiresj  U  cmlle 
ei  des  esprits  intisibiles*^  eto, 

8  Bewundernswertheste  ist  aber  noch,  dass  es  flen  rohen  Mon- 
icht  möglich  gewesen  ist,  einen  solelien  Orgtihismoa  in  -ter- 
wfihrend  der  Organiamus  Aegyptona ,  Persiena  etc.  dem  EfbÜnsae 
l)aren  unterlag.  Es  muss  dies  daher  erklärt  werden,  dass  das 
;he  Cultar-Volk  noch  mehr  Energie  snm  Widerstände  besass  als 
-yptcr  und  Arier. 

BS  alle  jene  Einrichlongen  des  7*cAeo«-I>  nocA  jeiU  basleheil 
behauptet  W.  H.  Medhursi  in  der  Schrift^  Ä  glance  ai  ihe 
.  of  China  obtained  during  a  ^oumey  ibrough  ihe  Sük  and 
Fea  Countries,  London  1850. 

ist  endlich  wohl  kein  Zufall,  sondern  ein  Beweis  für  die  Wahr- 
erer Classification,  dass  bei  der  letzten  Znnft  der  drille»  Stufe, 
wir  Theil  II.    $.51.  den  Pflug   als  Symbol    ihrer  Caltar  er- 
der Kaiser  jährlich  einmal  feierlich  pflügen  mnss. 


I  Völker -y  Bundes -y  Bundesslaals-  und  Reiclu-Rechien  und 
der  hochcullMrfen   ete.  Humaniläis-Völker   und  Staaten   der 

rierien  Stufe, 

§.  290. 

88  $.  279  über  das  Bcdürfniss  der  Völker  der  drUien 
sich  wegen  ihrer  höheren  Cultur-Bedürfnisse  auch  enger 
mder  anzuechiieseen,  gesagt  worden  ist,  inuss  nun  hier  bei 
rien  Stufe  im  höchsten  Grade  vermuthet  werden  und  zwar 
H  diesen  Völkern  die  gemeinsame  Beügion  eine  ganz  andere 
lie  Rollo  spielte  als  bei  den  Völkern  der  dritten  Stufe, 
tens  führte  bei  den  Grieclien  die  Religion  zusammen,  was 
ilischc  Eifersucht  und  der  Hass  der  Republiken  gegen  den 

42 
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der  das  Königlbam  (rennte  und  nicht  oinmai  wsln 
■n    zn  Stande   kommen   liess   (5.  §.  291).     Dasi  bd 

rn ,  Irolz  der  vielen  Kriege  die  sie  unter  sieh  vai 
'baren  führten ,  doch    anch   wieder  grosso  und  Itoge 

ioden  stall  gehabt  haben  mUssen,  beweisen  ihre  Werke 
keil.  Die  Kriege,  die  sie  unUr  »ich  führten ,  nod  nm 

Zünfte  mit  Zünften  derselben  Ordnung,  OrdwngH 
ren  derselben  Clssse,   ja    selbst  der  Classea  mA  dci 

pften,     scheinen    nie    Eroberung    und    Vnteijoelumf 

äHigung  gegen  die  ihnen  allen  so  gelahrlichen  A'r- 
r,  denn  von  dem  Augenblik  an ,  wo  sie  diesen  nicftt 
lehen   können,   sehen    wir  diese   Noraaden  Üb«  ae 
i  sich  unterwerfen.    Sie  beliandelten  daher  aucb  dieu 
e  Thiere,  machten  sie,  unJ  nur  sie  als  GefBiigeiie  u 
Sröknern   bei   ihren   grossen  Bauwerken  b).    Hkk 
Aussen,   durch  Abhaltung   oder  Niederwerfung  iter 
hatL-n   aber  der   inneren  Cullur  und  politischen  &*• 
cht    allein  keinen  Einirag,    sondern   Inigen  Tielmebr 
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bsft  dieOrdnongeo  einer  ganzen  Clasie  lich  unier  Ober-Könige 
nien ;  somit  war  aber  das,  was  neuere  Geschichtsdireiber  ttber  die 
I  Weh  flir  unbegrenzte  Eroberungssucht  und  Despotismus 
^gegeben  haben,  vielmehr  das  Product  eines  bis  zum  Umrange 
ncr  Classen  gehenden  Oemein9mne$^  getragen  durch  das 
irosstseyn  ihrer  Grösse  und  den  Stob  ihrer  welt-aristokra- 
dwn  Ueberlegenheit ,  die  wir  schon  Theil  II.  $.  134—136  ge- 
lildert  haben.  Vorzugsweise  muss  aber  das  noch  einmal  be* 
rkl  werden,  dass  sowohl  ihre  Staaten-Systeme  wie  ihre  Bundes* 
lUn  -und  Reiche,  letztere  freilich  ganz  absonderlich,  durch 
Oewiein»ehafl  der  Religion^  des  Oiauöent^  der  Tempe^HeUig^ 
)mar  and  Orakei  90  eng  geknüpft  waren,  daas  ihre  Verletzung, 
bat  im  Kriege,  als  ein  Verbrechen  behandell  und  gerächt  wurde. 
iami  aber  auch,  dass  sowohl  ihr  Völker-Rechtes  und  Recht, 
il  es  fast  ganz  und  gar  ein  religiöses  Fundament  hatte,  von 
le»  auch  keine  mUehe  Bearbeitung  erhalten  hat,  wie  nur  z.  B. 
\  europäische  seit  dem  17.  Jahrhundert,  um  so  mehr  als  es 
h  mit  dem  Völker-^Rechten  und  Recht  ganz  ebenso  verhält  wie 

I  dem  Civil-  und  Staats-Rechten  und  Recht;  wie  sich  dies  letztere 
noch  gesunden  Zustande  ohne  die  BeihUlfe  ausdrücklicher  Ge* 

ze  fortbildet,  so  auch  das  Völker-,  Bundes-  und  Bundesstaats- 
cht  Erst  wenn  Staaten-Systeme  und  Bundesstaaten  von  Innen 
"aus  sich  lockern  oder  schon  an  sich  sehr  locker  sind,  bedarf 
der  besonderen  Verträge,  um  die  schlaff  werdenden  Natur- 
ide  von  neuem  und  künstlich  anzuziehen.  Genug,  wer  über 
i  Völker-  und  Bundesrecht  der  Griechen,  Aegypter,  Etrusker, 
-  arischen-  und  Braminen-Völker  Forschungen  anstellen  wollte, 
r  dürfte  sie  nicht  blos  in  ihren  Geschichtswerken  und  Gesetz- 
ehern,  sondern  hauptsächlich  in  ihren  Tempel^Annaten  suchen, 
ren  aber  leider  keine  auf  uns  gelangt  sind«). 

a}  Wo  und  wenn  es  der  Fall  war,  warde  der  besiegte 
ionalverwandte  Staat  doch  nie  als  eigentliches  erobertes  Laod  und 
lach  als  Prdvioz  des  Hanptstaates  bebandelt ,  sondern  er  masste  sich 
•  das  Principat  oder  die  Hegemonie  des  Siegers  gefallen  lassen, 
»  dies  wenigstens  ganz  vorzugsweise  die  Kriege  unter  den  Griechen 
gen;,  seihst  Philipp,  der  hellenische  König  der  nicht  hellenischen 
cedonier,  begnügte  sich  mit  einer  solchen  blosen  Hegemonie  und  Hess 

II  wShlen  and  sein  Sohn  Alexander  rief  nach  einer  grossen  Schlacht, 
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die  er  in  Asien  gewonnen,  ans:  ^Was  lliol  man  nicht,  AlhenieKer, 
sieb  euren  Beifall  lu  erwerben!^ 

Die  Spartaner  batlen  bekannllich  die  Sille,  dass  sie  den  geschligi 
Feind  nie  über  die  Gränze  verfolglen ,  sondern  sich ,  wenn  es  ihiei 
nicht  gerade  um  die  Hegemonie  zu  Ihon  war,  ganz  einrach  wl  im 
Siege  begnügten.  Trotz  den  sogenannten  nngeheuren  Erobenm§m 
durch  Aegypker,  Arier  und  Inder  blühten  die  eroberten  Länder  ehaülv 
tiuf  als  dass  sie  untergegangen  wären.  Diodor  macht  daher  aach  ai 
nur  z.  B.  dem  Minus  und  Sesostris  keinen  Vorwurf  ans  ihren  grosM 
Kriegszügen,  sondern  zählt  sie  eu  ihren  Gros-Tbaten,  weil  sie  Ihcfll 
grosse  Werke  errichteten. 

b}  Jezt  erst  erklärt  sich  ganz  die  Enlstehaog  der  cotoiwhi 
Bauwerke  dieser  Völker.  Einzelne  Städte  hätten  sie  aus  ihren  pecoaliRl 
und  materiellen  Mitteln  nicht  allein  auszuführen  vermocht ,  soaden « 
concurrirtcn  dabei  die  Kräfte  ganzer  Bundesstaaten,  Reiche  ond  die  9M- 
nnd  Menschen-Beute  welche  man  den  Barbaren  abgenommen. 

c}  Die  Perser-Kriege  nnd  ihre  siegreiche  Beendigung  bewiriM 
einen  Bund  aller  oder  sämmllicher  Griechen ,  an  dessen  Spitze  Spnli 
stand  (^siehe  darüber  auch  Hermann  I.  c.  §.  35.}  und  für  Athen  bstte 
dieser  Sieg  die  Wirkung,  dass  man  die  fast  absolute  Demokratie,  erkenolir 
an  der  Verloosnng  der  Aemter,  einführte,  indem  dessen  grosse  Stall»« 
mäuner  erklärten:  durch  diesen  Krieg  hätten  sich  die  Athenienser  dv- 
sclbcn  erst  würdig  gemacht.  Sodann  sagt  Wendl  (Perioden  der  KaislJ 
S.  76:  die  Periode  der  gricchischen-Kunstblüthe  (alle  gerade  ia  dtt 
Persischen-  und  Pelcponesischen-Bundeskrieg,  sie  aeyen  ihr  also  aicU 
hinderlich  sondern  förderlich  gewesen. 

d)  M.  8.  die  Sculpturen  und  Gemälde  an  den  dgyptiachei  wd 
assyrischen  Bau-Werken. 

Die  Aegypter  bedienten  sich  im  Kriege  merkwürdiger  Weise  torh 
abgerichteter  Löwen,  Ihrer  sonstigen  Angrins-Walfen  wurde  icIm 
oben  beim  Militair-Organismus  gedacht. 

e}  Es  sind  mittlerweile  zwei  Schriften  Ober  das  Völker-Recht  der 
Alten  erschienen,  die  wir  hier  nennen  wollen: 

1)  miler- Jochmus  y  Geschichte  des  Völker-Rechts  im  Alterlhut 
Lpzig.  1848.  Soll  wissenschaftlich  nicht  das  Wünschenswertbe  leiste^ 
aber  vieles  Detail  aus  den  Quellen  geben.  Das  Buch  handelt  1 }  vom  Frendet- 
Recht,  2)  Gesaudsclialtsrecht,  3}  Kriegsrecht,  4)  von  der  Eroberaafi 
5^  vom  Vertrags-  und  Interventions-Recht,  6}  vom  Gleichgewicht, 
7j  von  den  Colonien  und  8)  der  NeutralitäL 

2)  F.  Laurent  y  Geschichte  des  Vöiker^Rechts  und  der  iBtc^ 
nationalen  Beziehungen.  Brüssel  1851.  Es  umfasst  da^  Werk  nach  der 
Anzeige  das  alle  Hindostan,  das  Zendreich,  Aegypten,  Jadäa,  Assyrit* 
Medien,  Persien,  Phönizien,  Karthago,  Griechenland  und  Rom.  G«sebeB 
haben  wir  beide  nicht. 


( 
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«)  KrstM  aaM$c     Griechen    (Tliul  {•    H».  278-282). 

$.    291. 

Zunächst  war  dem  allen  nan  so  auch  schon  bei  der  ersten 
I8se  dieser  Stufe,  nämlich  den  Griechen.  Das  ganze  griechische 
aafen-^l^sfemj  nämlich  alle  rt^r  Völker-Ordnungen  der  Griechen, 
tlen  zu  Olympia  und  Delphi  ihre  gemeinsamen  Heiliglhümer 
d  Orakel,  ihre  Spiele  und  ihr  Amphiktiouen-Gericht,  welches 
rzugs weise  über  Verletzungen  des  KriegB-Reehten  unter  den 
Uenen  Gericht  hielt«);  sodann  hatte  jede  Ordnimg  wieder  für 
h  ihr  besonderes  Gesammi-HeiHglhum  und  so  weiter  herab 
zu  den  einzelnen  Klein-Staatcn  t»),  nur  mit  der  Ausnahme,  dass^ 
9  schon  $.  290  angedeutet,  die  Griechen  schlechterdings  keine 
vs^Slaalen  oder  Reiche  mit  Königen  eingehen  wollten  z.  B. 
r  Tür  das  eigentliche  Griechenland,  Unter-Italien,  Sioilien,  Klein- 
ien,  und  dies  ihre  Gesammtkraft  unendlich  schwächte.  Selbst 
lipp  oder  Alexander  wurde  nicht  ihr  gemeinsamer  König,  sondern 
r  ihr  Oberfeldherr  gegen  die  Perser  und  doch  war  um  diese 
il  die  Glanz -Periode  der  griechischen  Welt  schon  vorüber. 
3ön  die  von  dem  Empörer  Cyrus  gemietheten  10,000  Söldner, 
Iche  Xenophon  nicht  hin,  sondern  blos  als  Frei- Corps  zurück- 
irte,  hätten  den  Artaxerxes  stürzen  können.  Sie  dienten  dem 
;xander  aber  wenigstens  als  Kundschafter  über  die  Schwäche 
\  nomadischen  Perser-Reichs.  Erst,  nachdem  der  alte  Natur- 
lube  wankte,  weil  das  ganze  Hellenenlhum  seinem  Schicksale, 
n  endlichen  Alters-Verfallo,  nicht  entgehen  konnle,  verlor  sich 
-  Eifer  zu  ihrer  Vertheidigung  gegen  innere  und  äussere  Ge- 
ren, es  erstarb  damit  der  hellenische  Gemeingeist,  welcher  das 
iliglhum  zu  Delphi  geschützt  und  die  Bundesstaaten  der  ein- 
nen  Ordnungen  und  Zünfte  gestützt  und  getragen  hatte,  denn 
cht  einmal  der  Alters-Verfall  ein,  so  berührt  seine  kalte 
nd  auch  Alles  zugleich,  Cultur  und  Civilisation ,  Religion  und 
räche,  Privat-,  Staats-  und  Völker-Recht. 

a}  Ein  Nehreres  über  den  Ampkiklionen-'^nfiA  sehe  mao  bei 
rtnann  I.  c.  Seile  32 — 38.  Es  war  orsprooglich  «io  Bund  der 
ölf  umtcohnenden  Völkerschaften ,  der  aber  durch  das  Hinzukommen 
•  grossen    Festspiele,   namentlich   der  olympischen,   wonach  zagleich 
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ilire   Zeit-RechnuDg    bildelea,   spiter  als    allen    titWeata 
argesehoo   wurde.      Andere    Betreiben   Amphyklionen   nod 
ort  von  dem  angeblitben  Stifter  des  Bundes,   Amph]  klon,  ib.    ' 
te  Dauer  der  uhjMpischfH  Spiele  und  Zeitrecbnung  sei  Docb 
s  sie  mit  TT6  t.  Chr.  ihren  AnfaDg    nahmen  und  bis  391 
feierl  und  geiüblt  wurden,    so    dais  man  aUo  293  Oljn- 
Theodoi  befabl   ihre  Einslellung  394,  de  dauerteo  »bti 
ns  G.  Jahrb.  fori,  und  cesslrlen  erst  dadurch  gaaiUcb,  dua 
e    Biadlischen    Fonds    dafür  allenthalben   eiwog.      Alarick 
s    Olympia    und    allorerst    ein    Erdbeben    aoler  Juitinitm 
ricbültete  alles. 

»olchergestall  dns    Völher-  und   Buodesrecbl   der    Criecta 
sen  Chnrakter    batle,   so    kannlan    die  Grieehen  aocb  «wa 
iollesfriedeo  CUgofx-^pia)  im  GegeniBlz   zu  eioem  blosci 
and    {E.irt^ti;ia).      Das     nübere     Über    die    griecliiKbta 
nisse,    nemenllicb    den  Ibesssliscben ,  böotischen,  UoütAa 
D,  Niobei  man  aber  sehr  auf  die  Zeiten  seben  musi,  deiM 
n,    sehe    man    wieder    bei    Hermann    §.  178—190.     Dtr 
let    tVBT    S.  27.  und  29.     „Die   Griechen  hatten    in  dta 
ten  noch  gar  kein   Völker-Recht    unter    »ich  gehabt,   ent 
Verträge  habe  sich  ein  solches  gebildet",  iil  jedoch  pn 
eo  Spur,  wo   dai  such    noch  von  vielen  Andern  verutik 
Völkerrechl  eigentlich  ru  suchen  ist,  nämlich  in  den  tÜJci 
en    mit    HtiHglhilmtrn     und    lulet^t    in    den    vier    gn»« 

603 
S.892. 

ß)  Zw€it$  Claite.    A^thiopiteke. 

CMX)   Erste   Orduitmg,     Etru$k$r   (Tkeil  IL  §.  984  oad  482). 

Unter  den  Völker-Ordnungen  der  zweiten  Classe  waren  es 
^KiruekeTj  als  erste  Völker-Ordnung,  welche  bei  flirer  bolimng 
r  sich  zusammen  und  allein  ein  Staaten-System  bildeten,  welches 
nn  wiederum  in  vier  Bundesstaaten  zerfiel ,  deren  jeder  aus 
rölf  Städten  bestand.  Auch  hier  hatt«  jeder  Bundesstaat  sein 
fsrnrnrnt-^Heüigthum  und  so  weit  onsere  Kenntniss  von  ihren 
ndes-StaaUrecht  reicht,  griff  es  tief  in  das  Staatsrecht  der 
isdnen  Staaten  ein«).  Auch  sie  vereinigten  sich  aber  nie  u 
lern  etmskischen  Grosstaat  und  unterlagen  daher  der  Toreinigtan 
icht  der  Römer. 

■)  Welche  StOdle  sd  eioeiB  jeden  dieier  vier  Biwdesstaaten  ge- 
i^a,  worde  bereits  Thl  IL  $.  462.  getagt  Der  campanüche 
ides- Staat  hatte  s.  B.  sein  gemenuames  EfeiKgikum  und  fsmeii 
9apei  SS  VoUumna.  Hier  wählte  auin  alle  FrOljahr  eiaeo  aUgeaMittea 
erpriesier  aod  hielt  Bundestag,  womit  {edesnuil  eine  Messe  verbanden 
tm  SimaitUche  etrarische  Eiaiel-Staaten  worden  aristocratisch  regiert 
I  deshalb  beschickten  denn  aach  die  Aristocralen  allein  die  gedachte 
ides-Versaminlang.  Die  Römer  naoolen  dieselben  Princqmm  eonciUa. 
la  wir  mit  dem  Worte :  die  Vornehmsten  oder  Ersten  bezeichaea 
I  wofür  die  Römer  sich  des  Wortes  Prin^es  bedienten ,  nannten 
Blrosker  Lauchme  oder  Lucumo^  Diese  Lacomonen  waren  Priester- 
afl  und  Adel  in  einer  Person ,  wie  wir  dies  überhaupt  bei  den 
Ikern  der  vierlea  Stufe  fioden.  Bei  jenen  Bundes  -  Versammlungen 
hite  man  auch,  wenn  es  dessen  bedurfte,  die  Bondes-Feldbem,  welche 
I  Titel  Lars  führten  und  wofür  die  Römer  wieder  das  Wort  Rex 
achen.  Porsenna  war  ein  Lucumo  aus  Clusium  und  blos  durch 
neinsame  Wahl  Oberfeldberr  des  campanischen  Bundes.  Der  römische 
nig  Servius  TulHus  biess  eigentlich  Mostama  nnd  war  aus  Volsioii 
Hirtig.  Der  Bundestag  hatte  vorsagsweise  das  aoischliessliche  Recht 
eg  oder  Frieden  su  scbliessen  und  bei  Strafe  der  Ausstossong  durfto 
ti  kein  Staat  hier  ausschliessen.  Dem  Bundes-Feldherrn  traten  als 
nbofe  der  Bundes-Gewalt  zwölf  Lictoren  voran.  Was  die  Unter- 
rftiBg  der  Etrssker  durch  die  Römer  beschleunigen  mosste,  hatte  wohl 
ia  seinen  Grand  mit,  dass  sSmmtUche  etroskische  Staaten  versSumten, 
pen  die  immer  mächtiger  werdenden  Römer  einen  grossen  Staaten- 
id  oder  besser  ein  Reich  zu  bilden,  wo  dann  Rom  von  zwei  Seiten 
geschlossen  gewesen  wire.  Uebrigens  bestinuaten  die  etruikisohen 
üsen  das  Ende  des  etmskischen  Welttags   selbst  für .  das  Mir  664 
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Was  wir  voa-'den  MeraSm  bif  jeUt  wisiea,-  ••  btreili  Theil  II. 

286  0.  464.  Wai  uns  Diodor  UI.  5.  6  o.  7.  aber  die  Art,  ihre 
Dige  xa  wähienf  deren  Verehrung  und — Entladung  erzählt,  sey  aber 
r  noch  mitgetheill :  „Die  Priester  sondern  zuerst  ans  ihrer  Hitte  die 
dbten  ans.  Sodann  wählt  das  Volk  Ton  diesen  denjenigen  tum  König, 
n  die  GoUheil  bei  einem  nach  hergebrachter  Weise  Teranslalteten 
fing  nnd  Gastmal  daiu  bestimmt;  nnd  sogleich  Dlllt  man  vor  ihm 
ider  und  verehrt  ihn  als  einen  Gott,  weil  man  glanbt,  die  göttHcke 
irsehwng  habe  ihm  die  Herrschaft  verlieben.     Der  Gewifblte  hält  sich 

die  im  Gesetze  torgeschriebene  Lebensart  nnd  richtet  sich  auch 
ist  nach  der  Sitte  der  Väter;  bei  Belohnungen  und  Strafen  darf  er 
»  seit  alter  Zeit  herkömmlichen  Bestimmnugen  nie  Qbersclireiten^  (5}. 
j^E$  ist  Sitte,  dass  die  Freunde  des  Königs,  wenn  dieser  ein  Glied 
rliorl,  sich  ebenwohl  verstümmeln.  Denn  es  wäre  ungereimt,  wenn 
ne  Freundschaft  Schmerz  und  Jammer  milfUhlle  und  Oberhaupt  an 
en  glücklichen  und  widrigen  Begebnissen  Theil  nähme,  während  sie 
rperliche  Leiden  nicht  theilen  wollte.  Daher  entsteht  in  Aethiopien 
OU  leicki  eine  Versehtcöning  gegen  den  König,  weift  seine  Freunde 
y  für  seine  Sicherheit  wie  für  ihre  eigene  besorgt  seyn  müsse«^  (7). 
„Am  allefsonderbarsten  ist  die  Sitte,  welche  den  Tod  der  Könige 
itimmt     Die  Priester,  welche  die  Verehrung  und  den  Dienst  der  Götter 

liesorgen  haben  und  an  Rang  und  Ansehen  jedem  Stande  vorgeben, 
naen,  wenn  es  ihnen  eintällt,  dem  König  einen  Boten  schicken,  mit 
DU  Befehl,  er  solle  sterben;  es  sey  ihnen  von  den  Göttern  angekttn- 
r%  und  über  ein  Gebot  der  Unsterblichen  dürfe  sich  kein  Sterblicher 
nels  wegsetzen.  Der  erste  König  von  Aethiopien,  der  es  wagte,  sich 
m  Befehl  xu  widersetnen,    war  Ergametus,  nur  Zeit  Ptolemäm  IL 

erhob  sich  zu  dem  Selbstgefühl,  das  der  Königswttrde  angemfBssen 
ir,  drang  mit  Soldaten  in  das  unzugängliche  Heiligthum  ein,  wo  der 
Idene  Tempel  der  Aethiopier  ist,  nnd  liess  die  Priester  alle  nieder- 
chen**  (ö). 


$.  295, 

^d)    Vierte  Ordnung.  Aeggpter.  (Theil  IL  §.  181.  387.  nnd  465). 

Demgemäs  bildeten  Heroer  und  Aegypter  zusammen  ein 
laten-System,  innerhalb  welchem  sich  jede  der  beiden  Ordnungen 
iprünglich  und  zuerst  als  Staatenbünde  absonderten,  diese  dann 
Bundesstaaten  sich  concentrirtcn,  und  zuletzt  grosse  Reiche  mit 
ler-  oder  Gros-Königen  bildeten.  Was  nun  Aegypten  für  sich 
ein  anlangt,  so  wusste  man  lange  Zeit  und  bis  auf  unsere  Tage 
I  Kdnigs  -  Verzeichnisse  der  griechischen  Historiker  und  des 
yptischen  Priesters  Maneiko  (welcher  das  Seinige  auf  Befehl 
)  PtokmaeuM  PhUadelphus  anfertigte,  leider  aber  auch  nir  in 
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grössere  Staaten  abgesondert  exisUrten  nnd  im  Stande  waren ,  dica 
solchen  Bundes-Slaat  za  bilden.  Theben  nnd  Memphia  acheinen  fkr 
Aegypien  gewesen  an  seyn,  was  Athen  nnd  Sparta  filr  Griecbealsai 
OsymandiaSf  König  von  Theben^  nannte  sich  den  A'^iii^  der  älhüge^  ob 
als  ägyptischer  Ober-König  oder  als  Eroberer,  ist  nngewiss.  Wie  scboa 
Theil  H.  angedeutet,  succedirten  auch  die  Weiber  anf  dem  Thraac^ 
mussten  sich  aber  mit  ihren  Brüdern,  ja  selbst  Söhnen  vermählen.  D« 
Grund  davon  giebt  Diodor  I.  27.  dahin  an,  weil  schon  Osiris  sms 
Schwester  Isis  geheirathet  und  Isis  selbst  %o  vortrefflich  regiert  hski^ 
wiewohl  Jene  Heiralh  einen  gani  andern  nalurphilosophischen  nnd  sym- 
bolischen Sinn  hatte. 

Wir  haben  nun  zwar  schon  Theil  IL  $.  181  n.  287.  nach/Modor 
I.  45 — 67  (dieser  immer  nur  nach  Eratoithenes)  nnd  den  neislia 
Forschungen  die  Reihe  der  Königs-Dynastien,  besonders  in  Biiiiihaaf 
auf  ihre  .IVcTÄre  genannt,  so  dass  Mene$,  Osymandiat ,  Moerit  wd 
Sesostris  die  grösten  Tbaten  und  Werke  ausgeführt  haben,  Mnnmt 
Sd$ychi$j  Sesoitns,  ßochoris,  Amasis  und  Dariut  aber  die  bertthartefltt 
Gesetzgeber  unter  ihnen  waren  (^Diodor  1.  94  n.  95}.  Wir  aflSHa 
jedoch  über  den  im  Texte  erwähnten  Zweifel  jetzt  nodi  folgendes  be- 
merklich machen. 

.  Diodor  I.  44  u.  45.  sagt,  man  habe  von  Bfenes  bis  anf  den  letilca 
Plolomater  470  Könige  und  5  Königinnen  gezahlt  Manelho  zlhlt  di- 
gegen  nur  330  Könige  und  ebenso  auch  Herodot  (die  Ursache  dicsei 
Unterschieds  s.  im  Text).  Mit  Manetho  stimmt  auch  ttbereia  der 
hieralische  Papyms  zu  Turin ,  der  jedoch  leider  verstümmelt  ist. 

Die  Tolal-Dauer  der  19  ersten  Dynastien  ist  nach  Maneiko  4421 
Jahre  von  Iffenes  an  gerechnet,  welchel*  schon  Ober  ganz  Aegypiea  re- 
giert haben  soll.  Diese  Zahl  machte  grosse  Schwierigkeiten  ehe  od 
bevor  man  entdeckt  hatte,  dass  diese  Dynastien  nicht  alle  hinter  na* 
andery  sondern  sehr  oft  gleichzeitig  neben  einander  existirt  und  regiot 
haben,  genug  dass  Aegypten  in  mehrere  Königreiche  gelrennt  wsr, 
wovon  ein  jedes  seine  eigenen  Dynastieen  hatten.  So  hat  Dr.  Bi»b 
gefunden,  dass  die  erste  und  zweite  ianitische  Dynastie  gleichseUif 
ezistirte  mit  der  dritten  nnd  vierten  memphitischen,  indem  sich  niailich 
Aegypten  in  zwei  Theile  spaltete,  Memphis  Sitz  eines  eigenen  Köaif- 
rcichs  wurde ,  die  übrigen  Descendenten  des  Menes  aber  Ober^AegjffU^ 
behielten  und  zu  Abydus  (This)  fortresidirten. 

Die  Hirten^Könige  zahlten  drei  Dynastien,  die  15. 16  und  17.  Dyaaslie 

und  hatten  zu  Zeitgenossenn  591  Jahre  lang  die  thebanische  Dynastie.  Ss 

herrschten  blos  im  Delta  (gerade  wie  auch  die  Juden  hier  lebteOi  ibv 

keine  Könige  hatten}.     Nach  Wilkinson  sollen  sie  nicht  sogleich  nasb- 

bängig  gewesen  seyn,  sondern  schon  zur  Zeit  der  12ten  Dynastie  (eiacr 

thebani^chen}  sich  niedergelessen   haben.      Diese   drei   Hirten-Dyaasliea 

sollen  auch  Afrika  953  Jahre  regiert  haben. 

^jl^Bobald  es  einer  Dynastie  gelang,  für  sich  die  Herrschaft  über  §ea* 

^fl^Bbi  zu-  erlangen,  führte  sie  den  Titel  j^tterr  der  beiden  Welten^ 

^^^^Bpeichnete    dies    durch    eine    weisse    und   rolhe  Knme  and  dies 
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war  bei  der  18len  Dynastie  der  Fall,  welche  Unter- Aefypten  von  der 
9¥ßmd^Herr$ehaft  der  Hirten*Könige  befreiCej  so  ihr  tlMlen  die  grossen 
IlMge  Thoihmef,  Ammophis,  Horus^  Ramset  und  Menepkiak. 

Bin  anderer  Aegyploloj^,  Stuart  Paolo  y  behaoptel  sogar,  das«  im 
81  •  Jahrhundert  r.  Chr.  iwei  Hirten-Dynastien  und  rier  einheimische 
avgleich  regiert  htttlen. 

Nach  Wilkinton  üoII  die  alte  Behaoptung  die  richtigste  seyn,  dass 
dtaAegypter  von  Menet  bis  aatden  persischen  König  Orfttis  3555  Jahre 
■ablleu.  Ocku$  regierte  340  v.  Chr.,  so  dass  also  die  19te  Dynastie 
930  V.  Chr.  erloschen  wire.  Theils  neue  Anrscbiflsse  ertheilend,  theils 
■bar  auch  gBntlich  abweichend,  selbst  von  dem  was  doch  die  Alten 
beMer  wissen  mussten  als  wir,  sind  nun  die  Resoltate  der  Forschungen 
des  Prof.  Lepsius  (Briefe  aus  Aegypieo,  Aethiopien  und  der  Halb-Insel 
4ot  Sinai.  Berlin  1852).  Er  theilt  die  Geschichte  Aegyptens  vor  allem 
in  die  alte  und  neue,  zwischen  welche  die  500jChrige  llerrscliafl  der 
iff  Am«  aber  goM  Aepypten  fiiilt.  Sie  eroberten  2200-— 2100  v.  Chr. 
Acgypten,  serstürten  Theben,  so  dass  dessen  König  mit  dem  gansef 
Volke  nach  Aethiopien  auswandern  mnsste  und  allererst  Amasi»^  Chef 
der  17ten  Dynastie,  aus  Aethiopien  zurückkehrte  und  sie  wieder  aut 
Aegypten  nach  Arabien  und  Idumäa  vertrieb  und  nun  erst  unter  der 
ISten  und  19ten  Dynastie  Aegyptens  Glanz-Periode  begonnen  haben 
soll.  Diese  18le  und  19te  Dynastie  herrschte  auch  über  Aethiopien 
fort,  ja  dehnte  ihre  Herrschaft  selbst  bis  zum  ttusserslen  Süden  aus, 
verlor  dieselbe  aber  mit  dem  Verfalle  der  Ügyptischen  Hilitair-Uacht, 
worauf  Aethiopien  allererst  seine  eigenen  Könige  erhalten,  aber  auch 
die  ganze  ägyptische  Organisation  etc.  beibehalten  habt*,  ja  so  mtfchtig 
geworden  seyn  soll,  dass  sein  König  Chabak,  nach  dem  Untergange 
der  24s(en  Dynastie,  ganz  Aegypten  eroberte^  jedoch  nur  von  Aethiopien 
SOS  regierte  (719 — 695  v.  Chr.}.  Ebenso  sein  Nachfolger  Tarhaka 
von  695—675  v.  Chr. 

Die  26ste  oder  sailische  Dynastie  stellte  die  ägyptische  Herrschaft 
Über  Aegypten  wieder  her,  Aethiopien  behielt  jedoch  seine  eigenen 
Könige  und  blieb  mit  Aegypten  ia  gutem  Vernehmen,  auch  nachdem 
dieses  unter  die  Herrschaft  der  Ptolemäer  gelangt  war. 

Worin  nun  aber  Lepsius  günzlich  von  den  bisherigen  Ansichten 
oed  Nachrichten  der  Alten  abweicht,  ist  das,  was  er  über  die  Bewohner 
Aethiopiens  und  ihrer  Kunstwerke  sagt.  Sie  sollen  mit  den  Aegyptern 
gar  nicht  elhnulogisdi  verwandt  seyn,  letztere  daher  auch  nicht  aus 
Aethiopien  eingewandert  sondern  blos  nach  Aegypten  zurückgekehrt 
seyn;  Aethiopien  soll  nie  andere  als  Nvbier  und  Biseharen  zu  einhei- 
misehen  Bewohnern  gebäht  haben  und  alle  Bau-  und  Kunstwerke  sollen 
Ägyptischen  Ursprunges  seyn  und  nachdem  die  Herrschaft  der  Aegypter 
über  Aethiopien  aafgehürt,  soll  sich  ihr  Kunstgeschmack  nur  noch  durch 
rohe  Nachahmungen  daselbst  refleclirt  haben.  Auch  sollen  allererst  die 
Aegypter  den  Aethiopiem  diejenige  (iemo/isrAe  Schrift  mitgetheilt  haben, 
welche  man  auf  den  fitbiopischen  Denkmälern  findet. 
Es  entstehen  hier  also  folgende  Fragen : 
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eimt  sich  die«  mit  den  Neehricblea  der  Alten? 

m  und  ei  dennoch  bios  von  Aethiopiea  am  regierem 
liodeate  »  der  äsyptiicbeB  Verrmungetc  s«  fiadcc 

1  wieder  eatEiebeo  Dnd  doch  mit  dco  Aetbiopiüni  b«t 

;o? 

!D  die  Alten  unter  den  von  ihneD  so  hoch  sesiclllen  i 

ein    gSDi    anderes    Volk    und     Kwar    die    himjarit 
listen   oder  Herrn  /liyMinten»  genwinl  hiben? 
en  und  die  Reihe  der  Plolomäer  waren  eudtich  folgend«;. 

Sohn,  Philadelphus ,  Evergeles  1,  l'hüopalor,   1^ 

»er  wurde  vertrieben,  kehrte  aber  lurUck  und  «üe 
palra  heirathete  ihren  Bruder  etc. 

wurden  uns,  wenn  ei  der  Fall  war,  darüber  nicht  «1 
,    deren  Lebensiiel    die  Errichtung    colossnler   We»W 
1   eine    »olche    centralisirle    Orgsnisalion    geben.      W 

len? 

1  die  durch  die  »og.  Frieder  moralisch    und   geialif 

bsolulheil    der   Kijnige    anlangt,   so   handelt   davon   ' 

ler  auch,  wie  sehr  sie  die  Könige  verehrten,    weil  i 
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feil  Ni99us  luchl  fireiwillig  sondern  stets  durch  die  Uebermacht 
eine$  dieser  Grosstaaten  unter  dessen  Ober^Herrschaft  gelangt  zu 
seyo  und  diese  Oberherrschaft  denn  auch  auf  die  nomadischen 
Perier,  Parther,  Araber,  Mongolen  und  Katscharen  sich  foripflansle 
(t.  IMI  IL  S.  288  und  183.  Note  n). 

Niir  das  wissen  wir,  dass  audi  hier  die  Könige  swar  absolut 
wares,  bis  herab  zu  den  persischen  aber  eben  wohl  unter  dem 
geistigen  Einflüsse  der  Malier  standen ,  wie  wir  dies  auch  noch 
bei  den  Indem  sehen  werden  a).  Auch  ihr  Streben  war  durch 
diesen  EinflusS|  wie  in  Aegypten,  dahin  gewiesen,  durch  grosse 
Thflteii  und  Bauwerke  das  Natiooal-Bedürfniss  zu  befriedigen  b). 


a)  Im  VendidadSade  heifst  es  b.  8.  10  a.  19 
,Die  Rsgieroagsform  toll  noaarobitoh  seya;  aber  der  König,  das  Bben- 
lild  Onnndi  aaf  der  Erde,  btt  so  feiaer  Aufgabe,  teioe  Uoterlbanau 
so  ualentaiseo  ead  so  besebtttiea.  BrweitsI  er  «ch  seiaer  Aafgabo 
uieiagedenk,  so  hat  der  Hobe-Priesler  oder  Oberste  der  Magier  (der 
Deetaraa-Destor}  das  Recht,  seine  Bntsetzang  aasinsprecben.  Bntferal 
dea  König  der  eacb  nicht  lasagt^. 

S.  ttbrigens  bereits  oben  §.  161.  Aach  stQrzten  die  Migier  sogar 
noch  deo  CambyseSf  Cyna  Sohn,  freilich  blos  darcb  einen  Betrog. 

b}  Bei  der  bisberigen  fast  noch  glnslicben  Dankelheit  Aber  die 
Kriege  der  Assyrer  nach  dem  Tode  der  Semiramit  mass  man  jede  neae 
Batdeckong  darflber  registriren.  Wir  tbeilen  daher  ans  Lapard's  Dit^ 
ea^erie»  in  ike  rtitfis  of  Nmevek  and  Babylon  ete,  London  1853. 
folgende  Bntsilferangen  der  aofgefondenen  Inschriften  mit  Sanhenb^ 
König  ron  Ninireb,  schlug  im  ersten  Jabre  seiner  Regieraag,  d.  k 
703  V.  Chr.  den  Merodachy  König  ron  Babylon  Qedoch  lauten  hier  die 
Namen  durchgängig  gani  anders  als  bei  den  Juden J.  Er  eroberte  durch 
diesen  Sieg  79  cbaldäische  Städte  und  820  kleinere  Orte.  Auch  die 
nomadischen  Slfimme  der  Umgegend  wurden  bei  dieser  Gelegenbeit 
unterworfen.  Im  drillen  Jabre  seiner  Regierung  wendete  sich  Sanherib 
nach  Sffrien  und  unterwarf  sich  die  Phöniüery  so  dass  sieb  dieselben  über 
das  Meer  flüchteten,  setzte  aber  blos  andere  Könige  ein. 

Im  vierten  Jahre  wendete  er  sich  wieder  nach  dem  Süden  und 
adüng  die  Chaldier,  setzte  aber  den  Sobn  des  Geschlagenen  auf  den 
Tbroo. 

Im  fünften  machte  er  einen  Zug  nach  dem  Norden,  wahrscheinlich 
■adi  Armenien  oder  Klein- Asien. 

Im  sechsten  wieder  nach  Süden,  nach  den  Mündungen  des  Buphrat 
und  Tigris. 

Sargon^  Vater  und  Vorfahre  des  Sanherib^  soll  der  Salmanassar 
dar  Bibel  seyn  und  beist  so  viel  als  Fürst  der  Sonne,  wSre  also  nur 
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(Thcfl  IL  $•  180.  und  286.)  sondern  man  muss  es  auch  aus  den 
colossalen  Bau -Werken  der  transgangetischen  oder  jetzt  sog« 
faido-chinesischcn  Lander  schliessen  (Theil  ü.  185.  Note  s.)  die 
ohne  eine  wirkliche  poUtitclie  Oberherrschaft  der  Inder  nicht 
entstanden  seyn  würden,  und  zuletzt  zeugt  dafür  das  indische 
Reich  Madjabahit  auf  Jaroy  welches  seine  Herrschaft  bis  Bomeo 
anireckte.  (Theil  IL  $.  350.)  b). 


a}  Aos  Manu\  Rechtsbach  tüsst  sich  nicht  mit  Sicherheit  Schneisen^ 
wie  grou  theils  die  einfachen  Ur-Slaaten  oder  Gemeinden ,  tbeils  die 
Qandet-Staaten  oder  Reiche  mit  Königen  an  der  Spitze  waren;  Ja  es 
icfaeiot  ausser  Zweifel ,  dass  zu  Manuls  Zeiten  die  ursprünglich  freien 
Bondes-Staaten  schon  Ifingst  grosse  Reiche  bildeten,  denn  es  heisst 
Buch  VII.  Sloka  119:  „Der  Chef  von  %ehn  Gemeinden  soll  zn  seinem 
ümierkaU  den  Ertrag  einer  Coula  haben,  der  Chef  von  %wan%ig  Ge- 
■leioden  den  von  fünf  Coula$\  der  Chef  von  hundert  Gemeinden  den 
Ertrag  einer  ganzen  Gemeinde;  und  der  Chef  von  tausend  Gemeinden 
den  Ertrag  einer  Stadt^.  Die  bis  jetzt  erforschte  Geschichte  Indiens 
giebl  aber  das  Resultat,  dass  fast  zu  allen  Zeiten  eine  oder  mehrere 
Königs-Dynastien  in  Indien  prädominirten  und  als  Ober-Könige  ^Maha- 
Raja}  Über  die  anderen  eine  Hegemonie  oder  wohl  gar  Herrschaft 
ansUbten.  Schwächung  und  Sturz  dieser  Gross -Könige  durch  die 
kleineren,  jedoch  nur  um  sich  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  bildet  gewisser- 
nassen  den  Kern,  worum  sich  die  politische  Geschichte  Indiens  dreht. 
S.  ThL  IL  $.  177.  Note  b  und  oben  $.  88.  Uebrigens  mögen  nun 
aber  hier  aus  Manuls  Gesetzbuch  und  zwar  dem  VII.  Buche  diejenigen 
Stellen  Platz  nehmen,  welche  sich  auf  das  Völker- Friedens  -  und 
Kriegsrecht  beziehen  und  zugleich  das  so  eben  Gesagte  bestfttigen. 

^Ein  König,  welcher  sein  Volk  beschützt,  welcher  durch  einen 
Feind,  der  ihm  gleichsteht,  ihn  übertrifft  oder  geringer  ist  ad  Kräften, 
herausgefordert  wird,  soll  den  Kampf  nicht  meiden,  sondern  sich  der 
Pflicht  der  Kriegerkaste  erinnern^.  (Sloka  87). 

„Niemals  aus  der  Schlacht  fliehen,  die  Völker  beschützen  und  die 
Braminen  verehren,  sind  die  eminenten  Pflichten,  deren  Erfüllung  den 
Königen  die-  Seligkeit  verscbafii''  (S.  88.) 

„Ein  Krieger  darf  sich  nie  im  Gefechte  gegen  den  Feind  perfider 
*  Waffen  bedienen,  wie  z.  B.  Stockdegen,    d.  h.  Stöcke,  welche  spitze* 
Dolche    enthalten;    zackiger    Pfeile,    vergifteter    Pfeile    oder    feuriger 
Geschosse^  (S.  90). 

„Er  darf  nie  einen  Feind,  der  zu  Fuss  fechtet,  angreifen  oder 
lödten,  wenn  er  selbst  zu  Wagen  fechtet,  auch  keinen  weibischen 
Menschen,  oder  einen  solchen,  welcher  die  Hfinde  faltet  und  um  Pardon 
bittet,  auch  keinen  der  sitzt,  noch  diejenigen,  welche  sich  als  Gefangene 
ergeben'^  (S.  Ol). 

„Auch  nicht  einen  solchen,  dessen  Wafle  zerbrochen  ist,  der  hart 
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oder   MM.      Stets    loll    er  sich    der    PQicht    «d«  tnmil 

flerD"  (S.  92). 

■gen,  die  Pferde,  die  Elephanlen,  die  KleidungisIUcke,  i» 

Iraide,  die  Weiber,    die  Melelle,   Mos  mil    Ausnahme  its 

ilbers,  gehüren  voii  KichlswegeD  dem  ah  BeuCe,  4er  dtfe 

ege  bemacbtiKt"  (H.  96). 

er    Deute   edU   nwa  jedoch    den    iterthioIUlen     Tbeil  te 

eo,  so  «vollen  es  die  Vedas  uud  der  Küni«  soll  umgekcU 

er   die    Soldaleo  vertheüeo  ,   wa«   nichl  im    Brtt<er-G«M( 

lea  ist"  {S.  97). 

specl  Lallen"  (S.   103). 

Big  soll  ilcia  ehreoliaft  bandeln    und  nie  lu   List  nad  S«- 
Qucht  aehmea;   indem  er  siel)  auf  seioer  Hut  ial,   loK  tr 
uchen     Haoävera    seines    Feiudes    zu    euldeckeo    fDc&c«* 

seine    ichwache   Seile  dem  Feinde  lo  verhehlen  n&:l  df 
9  Gegnera    zu    entdecken    surheo;   gleich   der  Schildkrölt 

Breschen  de»  Staales  aus"  (^S.  105). 
König  einmfll  7,um  Kriege  entscblossen,  so  suche  er  Eunichil 
durch    iDlerhandluDg    seiner    Autorllfil    lu    nulerwerft^ 
rch    Auälheilung    von    Gescheolten,    durch    Theilnog  edtr 
r  UneiDigkeil   und  zuletzt    durch    die  tiewalt  der  WiITea' 

^,  dm  führt  den  Nameo  Madhyadessa.  Dm  AsseheA  PaUbaikras 
rfitfl  erst  607  nach  Chr.  oder  oach  dem  Tode  des  Harcha^Vardhana 
e  ea  acheint  io  Fol^  der  Spaltao^  io  BramiDen-  and  BadÄiittebtlittni. 
treha  war  Buddbist  und  wurde  durch  eioeo  bramioischeD  König  ge- 
Irat^  Efl  ergiebt  sich  hieraus,  dass  der  Nea-Bnddhismna  die  Ursache 
a  Verfallei  der  grossen  indischeo  Reiche  ist,  und  warum  die  Braminen 
ea  anfbolen,  diese  Buddhisten  zu  verjagen  und  zu  stürzen.  Siud 
höHt  tu  Indien  und  war  buddhistisch.  Das  so  eben  gedachte  PaUb(H 
ra  mnas  eine  sehr  alte  Stadt  gewesen  seyn,  denn  der  indische 
»rlralea  soll  es  schon  erbaut  haben  nach  Dtoifor  II.  39.  Nach  5/ra6o  XV. 
IT  ea  die  Hauptsladt  der  Prasier  ^  80  Stadien  lang  und  15  breit,  die 
(■Ige  nannten  sich  alle  Palibothrus  neben  ihrem  Geschlechts-Namen. 

Von  den  sfädtischen  und  königHcheu  Beamten^  deren  Slrabo  L  c. 
^nkt,  sprachen  wir  schon  oben. 

Derselbe  erzählt  auch ,  im  Lande  zwischen  dem  Acesines  und 
foroHs  habe  man    den  schönsten  Mann  jedesmal  zum  König  gewühlt. 

Uebrigens  s.  m.  noch  einmal  Diodors  Beschreibung  von  Indien 
.  35 — 42.  insoweit  sie  auch  in  politischer  Hinsicht  von  Interesse 
ly  namentlich  dass  die  Stärke  und  Uebermacht  der  Indier  in  der  Grösse, 
ürke  und  Menge  ihre  Elephanien  bestand.  Bios  die  Gandariden  allein, 
n  Slamm  am  Östlichen  Ufer  des  Ganges,  unterhielten  4000  Kriegs- 
lephanlen. 

b}  Erst  1476.  siegte  der  Islam  (über  Rindostan  her)  Hber  dieses 
diacbe  Reich.  Die  Hindu-Fürsten  flüchteten  nach  Bali^  wo  sie  noch 
^rrachen  und  sich  tapfer  gegen  die  holländische  Oberherrschaft  gewehrt 
iben.  Es  entstanden  zunächst  zwei  islamitische  Herrschaften,  die  von 
^entahy  und  die  von  Cheribon,  Von  jetzt  an  breitete  sich  aber  die 
^slaifische  Rape  auch  über  den  ganzen  Archipel  ans  und  es  entstanden 
ine  ganie  Menge  kleiner  Sultane  d.  h.  Chefs  von  Raubstaaten,  bis  1596 
ie  Holländer  erschienen  und  nach  und  nach  diese  Sultane  sich  tribut- 
Bicbtig  machten.  Diese  Sultane  waren  zugleich  die  alleinigen  Kaufleute 
raf(  ihres  Monopols. 

Der  Adel  Jata's  ist  noch  braminisch. 

Seit  dem  15.  Jahrb.  gilt  zwar  der  Koran,  jedoch  ist  dadurch  der 
Idal,  d  h.  das  indische  Gewohnheitsrecht  nicht  abgeschalt.  Hiernach 
ehört  alles  Land  dem  Fürsten,  die  Einzelnen  und  die  Gemeinden 
Ad  aber  erbliche  Nut^nieser. 


§.  295  •. 

Und  hiermit  schliesst  denn  die  erste,  schöne,  jungend-  ond 
lanneskrSflige  Periode  des  bürgerlichen  und  politischen  Lebens 
er  Völker.    Wir  haben  sie  bis  zur  Sonnen-Höhe  ihres  Lebens - 

4S* 
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'ages  begleitet  und  gehen  nun  zu  der  nnern-eri 
?sselben  und  zwar  zunächst   zu  der  zweiten  Pi 
es  Grcisen-Allers  und  Verfalles  über. 
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B.  Theorie  der  hürgerliehen  und  potiHeehen 
Geseüachaßen  f  ihrer  organiechen  Verfahr 
mmgenf  ihrer  Staats  -  und RegienmgS'GewaHt, 
ihrer  Regierut^s-Formen,  so  wie  ihres  CivU-, 
jStraf-,  Process-  und  Völker  -  Rechtes  im 
%war  noch  freien  aber,  alterskranken  Z»- 
Stande  oder  Greisen-  und  Verfal les-Aiter, 

■     ■ 

O  hu  MgmeiMH  (TheU  IL  §.  483—48?;)»)' 

.$,  296. 

Von  alleni  Bisherigen  war  der  natarfaeilige  SeUwIerhallong»- 
Trieb,  wie  ihn  der  Schöpfer  nicht  blos  allen  einzelnen  IndiYiduen, 
soadom  auch  ganzen  Nationen,  ja  selbst  Völker-Ordnungen  und 
Klassen  zur  Behauptung  ihrer  Existenz  mitgegeben ,  der  Träger 
vnd  die  Stütze  und  wir  zeigten,  hier  sowohl  wie  schon  ThL  !• 
$.  34|  dass  die  Aeusserungen  dieses  natursilllichen  Sclbsterhaltunga^ 
Triebes  eben  die  concreto  angeborene  Sittlichkeit  oder  Moral  der 
einzelnen.  Völker  iomit  den  Haupl-Iuhalt  des  Reehien  bHden.  Da 
diese  Sittlichkeit  nur  und  allein  im  I/m^a/iyt?  mit  unseres  Gleichen 
sich  kaod  geben  und  bethätigen  kand,  so  ist  es  auch  die 
Lehre  voa  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  vom  Siaaie  und  den 
verscbicdenea  Stufen  derselben,  welche  uns  die  Stufen  der 
Sitllichkeit  der  vier  Menschenstufen  kennen  lehrt,,  denn  die 
Aeusserungen  des  sittlichen  Selbsterbaltungs-Tricbes  dependiren 
gMz  Kon  de»  verschiedenen.  Graden  der.  Lebens-fnergie^  Der 
gesunde  itaturheilige  Sdbsterhaltungs- Trieb  oder  die  iussere 
Beihitigung .  desselben  :bestefal  also  nach  allem  Bisherigen  gerade 
darin,  dass  der  Einzelne  seine  Abhängigkeit  von  seinen  in  einer 
■nd  derselben  bürgerlichen  und  politischen  Gesellschaft  vereinigten 
fitainmos^enossen  füUt  und  anerkennt,  sonach  ohne  Geselligkeit 
«nd  fiemeinsinn  keine  bürgerliclie  und  politische  Gesellschaft  für 
mA  Hmtt^  und  nur  so  lange  und!  in  so  weit  einen  festen  Br9imä 
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hat,  als  die  Einzclikn  sich  als  eng  verbundene  und  vcrflochlcifl 
Theile  eines  Ganzen  Tühlen,  betrachten  und  erkennen. 

Dies  ist  nun  aber  eben  nur  so  lange  der  Fall ,  als'die  di- 
selnen  Zünfte  oder  Nationen  norh  in  ihren  enien  rier  kräfügm 
Lebennalfem  sich  befindi^n  und  ihnen  ai$  solehen  der  Nmikmä 
Selbslerhallungs-Trieb  beiwohnt,  denn  dieser  theill  aich  alidM 
auch  den  einzelnen  Individuen  so  wie  denen  aus  diesen  gebifdetaa 
bürgerlichen  und  politischen  Gesellschaflen  mit.  So  wie  aber  to 
HtdiPiduelie  Greif  in  m/ern  s\e\s  ein  Selbstsüchtler  oder  EgrfH 
Wird,  als  er  in  der  Regel  und  nur  mit  seltensn  AustukM 
(ThL  I.  $.  151.)  nicht  allein  aufhört,  sich  enerffUeh  für  das  Wohl 
seiner  Mitmenschen  zu  intcressiren  oder  fiir  die  Interessen  der 
ganzefk  Gesellschaft  Yiocb  thSlig  mitzuwirken,  desl|alb  lucll  alkn 
Neuerungen  abhold  ist,  so  dringend  ihr  Bedürfniss  auch  sep  mag, 
kurz,  sich  als  absterbendes  Glied  rOn  dem  bürgerlichen  (Seschlib- 
ixnd  öSenliichen  Leben  zurückzieht^  weil  ihm  die  dazu  erforder- 
liche Lebens-Energie  nicht  mehr  beiwohnt,  so  geht  es  nun  aoch 
miien  Mitgliedern  der  bürgerlichen  und  politischen  Gefellschaftn» 
sobald  Nationen  ai$  solc/ie  in  ihr  Greiscnalter  eintreten  oder  cia- 
getreten sind;  sie  werden  fämmfiieh  Selbstsüchtier  oder  Egoiska 
und  sehen  in  den  bürgerlichen  und  politischen  GesellschaAen 
noch  die  Stützen  zur  Verfolgung  und  Erreichung  ihrer 
tüehfigen  Lebens-Zwecke  b),  wfihrend  sie  früher  sich  selbst  iv 
als  TIteiie  des  Ganzen  betrachteten  und  sonach  auch  für  diesM 
Ganze  sich  ganz  hingaben ,  mit  anderen  Worten ,  es  giebt  keioa 
nationalen  Gemeinsinn ,  keinen  Patriotismus  mehr ,  aondem  «ai 
entschiedene  Charakferlofiykeif  tritt  an  seine  Stelle  d.  h.  dil 
Gesamml-Leben  verliert  seinen  powitiren  Charakter,  seine  SpaiHh 
kraft  und  wird  durch  die  Selbstsucht  der  Einzelnen  so  eiacr 
blosen  centrifugalen  Segadon,  so  dass  diese  negirend^  Selbstsackt 
aucli  der  Schlüssel  zu  alten  einzelnen  Erscheinungen  des  bürger- 
Meilen  and  politischen  Verfalles  oder  Auflösungs^^Procesies  def 
Staaten  iste). 

Die  Staaten  gleichen  moralisch  nunmehr  attmälig  verwesendci 
Körpern  <l).  Wie  das  Leben  oder  der  Selbsterhaltung»-Trieb  ditt 
einzelnen  Theile  des  Körpers  %u  einem  Ganzen  macht  und  is» 
aanmenhält,  der  Tod  aber,  ja  schon  das  Greiaenaltei*  die  CoHihNi 
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•Uer  dieset  Theile  nach  ond  nach  auflüssti  sie  trennti  nur  einzefai 
fttr  sich  noch  fortvegetircn   und  znlelzl  in  Knochen  und  Asche 
ansemander  fallen  macht,  so  bewirkt  auch  der  mit  dem  Greisen- 
Aller  der    Nationen    nothwendig  wegfallende  Patriotismus  oder 
der    Eintritt   jener  negirenden   Charakterlosigkeit    das   allmälige 
Auseinanderfallen  der  Nationen  und  bürgerlichen  so  wie  politischen 
Besellschanen  in  lauter  Einzel-Individuen  und  blos   die  absolufe 
mwidersiehiiche  Gewalt  der  materiellen  Bedürfnisse  uiid  Interessen 
liier  Einzelnen ,   die  Unmöglichkeit  ^   ihre  Bedürfnisse  idlein  und 
>line  die  Beihttlfe  Anderer  zu  befriedigen,  ndtM§t  sie,  mit  eln- 
inder  in  Verkehr  zu  bleiben,  so  jedoch,  dass  aus  diesem  nach 
lud  nach  alle  Sittlichkeit,  alle  Billigkeit,  alles  gegenseitige  Ver- 
rauen,  aller  Credit  entweicht   und  dabei   ein  jeder  nur  noch  auf 
\eine  persönliche  Sicherheit   bedacht   ist  und  scyn   muss,    ohne 
larnach  zu  fragen,  welche  Nachlheile  für  das  Ganze  daraus  er- 
wachsen können,   eben  weil  aus  diesem  Oanfsen   der  ^eMeü^e^ 
bürgerliche   und    polilieehe    Gesellschaflstrieb    entflohen    ist  und 
mmer  mehr  entflicht  e).     Wie  sich  nun  jene  Selbstsucht  oder  der 
kbfall  der  Einzelnen    vom  Ganzen  in   ailen  Punkten  kund  giebt, 
reiche  sub  A.  Gegenstand  der  Scliilderung  und  Erörterung  gewesen 
ind,  dies  zu  zeigen  ist  also  nunmehr  unsere  Aufgabe. 

Das  Schlimmste  dabei  ist  dies,  dass  der  SlaatM^Phdlosoph  als 
okherQ  nicht  einmal  berechtigt  ist,  den  Vöikem  diesen  ihren 
Verfall  zum  Vorwurfe  machen  zu  dürfen*,  denn  wie  könnte  er 
lies,  wenn  dieser  Verfall  eine  na/äi/icA«  Consequenz  des  Greisen- 
klters  ist  8)1  Nur  Jer  Verfall,  welcher  eine  Folge  feiger  Unter- 
rerfung  unter  ein  fremdes  Joch  (s.  C)  und  freiwilliger  Kreuzungen 
nit  anderen  Ra^en  ist,  kann  ihnen  zum  Vorwurfe  gemacht  werden, 
orausgesetzt,  dass  diese  feige  Unterwerfung  und  diese  Kreuzungen 
licht  selbst  Folgen  und  Erscheinungen  des  sittlichen  Verfalles  sind. 

a}  Wie  wir  nur  durch  -  die  Gesundheit  wissen  wai  Krankheit  ist 
nd  durch  diese  was  Gesundheil;  so  ist  auch  das  Bisherige  erst  ganz 
erstäodKch  darch  das  Folgeode  und  dieses  wiederum  dunh  das  Vor'* 
ergehende.  Ja  der  Verfall  lehrt  erst  die  Wahrheit  verstehen,  dass 
ur  Freiheit  Tugend,  Kraft  und  Mutb  gehören. 

b3  Daher  der  scheinbare  Widerspruch,  dass  mit  dem  Verfalle  der 
'ivilisation  die  Industrie  und  Kultur  gleichwohl  noch  steigen  kann, 
reil  dies«  oQn  rastlos  nir  sMstsückligen  Gevinn  tbStrg  und  auf  den 
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i'erirhui'nduD^elc.    gerielilet    hI,   j«   durcb    tie    getteigiert 
eil  II.  §.  483-4S7.                                                                    , 

<eru  melir  tial,  vou  dem  es   zelirl,  und  die  Sittlichkeit  iiir 
n  Aiisficn  uufgülc^te  Sdiminke  oder   ein    voa   Aosicn  taf- 
Ol,    ein  Sillen-Dogma ,   fst,    «a*  mit   iler  KcHgion  giUM, 
gemerkt  Ht^d»  mu».    so   fehlt   ihm    die    tote  Grandl^« 
ultur  Dnd  Civili^aliuo  (Tlicil  1.  $.JUÜ}.     Atle>   hl  nao  W« 
eere  Form,  eiau  Schaale  ohne  Kern,    denn    die   Selbslnctl 
n,    der    diesen    Kern    «ofrisM    nnd    Bufzehrt.       Die  AFinfar- 

Aamfoie  BefriediguDK    der    SeIl>»liU<:bL      Hau    ksDii    ciMi 

S[aat  mit  einem  feigen,   gescblagviieii  ilielieaden  Meere  Ttr- 

o  Flucht  und  Nolb   alle  Disetplin    aunieben     und    jeder    nr 

ellein  sorgt,     dadurch    aber   des  Uebel   eben    imd  ftnk 

ohlimmert    wird ,    dean    «in    wobi   geordneter   HUckM«  aU 

dnvtes  Wiedersammeln  der  gesprengten  Hasseo  hion  ektM 
ust  minder  ecbüdlicb  inecheo.      Genug,    ein   Staat   uod   «io 
daran    beweisen,    dass   sie    noch    moralisch    gemnii   W 
ksfnlJe    aie   oiiJil    lur  Audtiuuig,  Boodera  ningekeliri  dibii 

desto  enger  aoeiasnder  auzuscLIiestea. 
e   Selliitsuihl  auf  eiuem  siltlicben  Mangel  beruht,    beweiiti 

sdrUtke:  ungesKllig,  unpslriotistb  elc.      Nur  wo  es  Mf  eil 

_£ilOj__dis_j;äjiscliiiiig__ko!!imt   aber   aogleich  ap  den  Ia|, 
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lafgawfi  habeo.  Daher  aoch  flberall  oach  nnlen  ond  oben  Töllige 
Rmikiosigkeü  (die  Tochter  der  Ckarakierlongkeü)  d.  h.  moralische 
wd  geialiga  Uafähigkeil,  die  rechten  Mittel  zom  Zweck  lu  findei  uad 
IB  ergreifen;  dazu  kommt  der  negative  und  paisive  Widerstand  gcgilB. 
Allea  was  die  Regierangen  allenfalli  noch  Zweckmätfiges  thnn  und  er- 
gneifen,  lo  dass  diese  Art  Widerstandes  noch  viel  schlimmer  ist,  all 
oÜMe  bewalTneltf  Empürnng,  denn  er  Ifisst  sich  nicht  mit  den  WafTen 
beaeUigen.  Ja  die  Regierangen  sollen  jetzt  an  Allem  schuld  seyn  nnd 
weoo  man  könnte ,.  wttrde  man  ihnen  auch  Erdbeben  und  Orkane ,  Peel 
wd  üiserndten  schuld  geben. 

Treten  nun  vollends  Charakter-  nnd  sittenlose  Schrinsteller  aif  (wie 
M  Heheiiui^  d^Alembtrty  Volmeff^  Concfor ce(  etc.),  die  das  Wahre  ud 
Falsche  geKliickt  lu  mischen  verstehen,  von  einen  sittlichen  Verfalle 
■ichta  wissen  weilen,  sondern  alles  Uebel  den  Regierungen  zuscbreiben 
(ß.  Note  f),  höchstens  die  Selbstsucht  als  eine  falsche  Berechnung 
hoMtellen  (wie  Volneg  that},  so  ist  das  Chaos  und  die  sociale  Revo- 
Intios  fertig.  j^Les  hommes  caient  ce  que.valent  ieun  fnincipes,  ei 
ies  socielfs  valept  ce  que  talenl  Its  hommes  donl  eiles  se  composeni^ 
nagt   VuUiemin  in  der  Bibl.  unit.  de  Geneve,  1853.  Dec.  S.  484. 

d)  Dsher  treten  auch  nicht  alle  hier  abzuhandelnden  Erscheinungen 
des  Yerfslles  mit  etnem  male  und  in  gleicher  Stfirke  hervor,  sondern 
nor  altmfllig  und  besonders  hat  der  Verfull  das  mit  den  Krankheiten 
der  Bewegungs-Nerven  gemein,  dass  er  sich,  wie  diese,  nicht  an  dem 
Cenfmm  des  Nerven-Sy^tems,  sondern  an  den  inssersten  Ausgangs- 
Fasern  desselben  zuerst  fntnd  giebt,  sichtbar  nnd  fühlbar  wird,  wXhrend 
ea  doch  eigentlich  das  Centruni  ist,  von  welchem  die  Lähmung  ausgeht. 
So  verfÜIIt  die  Staats-  uud  Regierungsform  fiusherlich  und  scheinbar 
fkUber  als  die  bürgerliche  Gesellschan.  Es  rührt  dies  auch  daher,  dass 
mit  dem  Verfalle  durch  den  Rechts-Zwang  die'  Elemente  der  bUrger- 
Kcfarn  Gesellschaft  gewaltsam  als  Formen  aufrecht  erhalten  werden  und 
nnn  so  die  hohle  Form  für  den  Kern  nimmt. 

Wie  das  Kränkeln,  Hinwelken  nnd  Vertrocknen  der  BlBtter  eines 
Bänmes  oder  einer  Pflanze  das  Zeichen  ist;  dass  die  Wurzel  krank  ist, 
ao  mdssen  auch  bei  verfallenden  oder  sinkenden  Nationen  die  äussern 
Zeichen  nnd  Erscheinungen  des  Verfalles  als  die  Folgen  einer  tufiem 
maralischen  Erschlaflung  betrachtet  werden.  Wie  dort  die  Wunei 
erst  wieder  gesunden  muss,  so  hier  die  Moralilät^  wenn  anders  dies 
noch  möglich  ist. 

e)  Mit  dem  ualurheiligcn  Selbsterhaltungstriebe  der  Einzelnen, 
4er  sich  in  bärgerlicher  und  politischer  Hinsicht  stets  dadurch  kund 
gii-'b!»  dass  er  sich  dem  Ganzen  fest  anschlieast,  woraus  dann  eben  der 
Gemeinsinn  und  die  moralische  Gesammtkraffc  eines  Staates  und  einer 
Nation  enisteht,  geht  also  gerade  das  verloreu,  was  Nationen,  bürgerliche 
«pd  poiilische  Gesellschaften  zusammenhält.  Indem  aber  der  Selbststtcbtler 
sich  vom  Ganzen  weuigstens  durch  seine  Gesinnung  trennt,  wjrd  er 
dadurqb  ajjch  weit  tffifreier  als  er  selbst  glaubt,  denn  er ;  beraubt  sich 
selbst  des  mächtigen  Schutzes,    der  ihm   durch    den    Palriotismns  aller 
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hm  oder  Mch  librhiioderteD  neiseii  laise«,  weil  bior  m  lehr  ml 
M  Hfiertn  Umstfindeo  abhingt,  wie  wir  beim  YOlkerreehta  dieier 
irfiifle»-Periode  ultber  lehen  werden  Qt.  oben  $.  4). 

Man  kann  von  verfattenden  und  verfaileoen  Staaten  and  ^nea 
ilionen  noch  sagen,  was  von  einem  grossen  Getraide-Vorrath  gilt. 
aa  ist  er  noch  wcrth,  wenn  in  jedem  eins^clnen  Korn  der  Wurm  sitzt? 
u  iat  eine  talilrüicbe  achön  geputftte  Armee  werth,  wenn  sie  aoa 
iter  Feigiinsreu  besteht?  Was  ein  Yoll(  und  eine  Volks- Versammlung 
l  ao  viel  Meinungen  als  Köpfen?  was  aUo  gar  keine  öffentliche 
iflung  mehr  hat,  ja  wo  die  Einzelnen  gleichgültig  gegen  dieselbe 
d  y  sich  selbstsüchtig  von  ihr  emancipiren ,  denn  das  ist  daa  be- 
iMgMde  Wort  Tür  alle  Bestrebungen  der  blinden  SelbstsiichL  S. 
rifena  beraiU  Tbeil  1.  $.  03—107  und  oben  $.  196  etc. 

Soeialismus  und  Communismus  ^  als  wahnsinnige  Misgeburlen  bOr- 
rli^her  tind  politischer  Reform-Bestrebungen,  können  daher  erst  mit 
b  aiMiehaa  Verfalle  eintreten  und  diejenigen  StaatspbikMophen,  welclie 
Moplet  haben  y  dus  Leben  der  lUensuheu  aey  ein  Bellum  onmiwm 
Mira  omneSf  wursten  nicht,  für  welches  Stadium  des  Vülker-Lebena 
ig  leider  wahr  ist,  nämlich  erst  nach  eingetretenem  Verfalle. 

Auch  der  unwahre  Salz:  der  Mensch  opfere  seine  Freiheit  beim 
ilrill  io.  die  bürgerliche  Gesellschaft  und  den  Staat,  wird  jetzt  erM 
Jg^tdlt«  damit  der  Einzelne  desto  mehr,  davon  zurückfordern  könne. 

.  fj  ^^^^^  ^^^^  Tbtiolügen  und  Criminalisten,  weil  .sie  es  nicht  mit 
tionen  sondern  blos  mit  Individuen  zu  Ihun  haben.  M.  s.  darüber 
U  noch  einiAal  Theil  I.  d.  273—201  ,  vergüHien  mit  S.  145.  Nötee. 
IB  «•  draagl  sich  hier  gans  besondere  die  fatale  Frage  von  nenem 
Ta  Inwiefern  und  wann  ist  der  Meokcb  ein  freies  Weeen? 

g)  Paher  haben  nickt  blo«  die  Charakter-  uud  sittenlosen  Schrift- 
Her,  sondern  auch  die  bessern,  welche  einen  siltlichen  Verfall  ganzer 
ÜtöneH^  n-ötz  der  offenkundigsten  historischen  Beweise,  leugneten, 
k^EraehelMngen  diesei  VeKatlei  den  Verfassungen,  den  Regierungen^ 
mi  Deipotismaa  etc..  nugesbliriel^en  und  mussten  denn  consequenlerweiae 
ch  meinen  ^  das«  durch  neue  Verfassungm  uud  Gesetze  zu  helfen  sey. 

h)  Wie  wir  übrigens  schon  in  der  Vorrede  zum  ersten  Theile 
.  XIV.  gesagt  liafaen,  dass  das  geiunde  Leben  nkht  absonderlich  schwet 
I  erkennen  aey  und  die  Schwierigkeit  erst  dann  eintrete,  wenn  ea 
A  danim  bandele,  die  Verwibkelungen  eines  kranken  Geaeliscbafta- 
iitandea  aufzudecken  und  zu  entwirren,  so  begreif)  es  sich  auch,  dasa^ 
I  weiter  wir  von'  jetzt  an  fortrücken ,  auch  die  Entwirrung  und  mit 
r  auch  die  Darstellung  immer  schwieriger  werden  imiaa.  Wir  werden 
it  nicht  wissen ,  iro  wir  ein  Merkmal  des  Verfalles  besprechen  sollen, 
^1  es,  nicht  an  mit^\nnet  Stelle  zum  Vorschein  kommt  und  una  daher 
fters  wrederfaolen  müssen. 

i^  Zuletzt  sey  noch  bemerkt,  dass  bei  Darstellung  dieser  zweiten 
srtode  auch  Hethpde  und  Stfsfem  sich  Undcm  müssen.  Da  der  Verfall, 
•nn  nncb  ven  Inften  natb  Aussen ,  doch  aber  von  oben  nach  nnleil 
'ginnt  und  fortschreitet  (s.  bereits  Theil  IL  $.487}  und  wir  ea  onn- 


Einiefoes  bisher  so  ThiH  ihwie  >  yMlaateB,  Boadciilulcicte.  n 

halten  qXUt  BinielaMi  «ihr  •'         ^^idta^  nicht,  wie  lub  A,  mätlil 
die  EioxeloeB  fegm    i*'  y'^j^^^'^  Gemeinden  ^  londero  gWid- 

. Gante  bei  seiner  ü•a^       , ./r-;i;^7ßros-Slaalen. 

Gerade  so  wie     >.:<;'' 
ffllr  sie  selbst  niei*       /V^^ 
ist  y  so  •  wolle«     ^   "   ^^  ^«  Verfaile»  auf  die  vier  BlemenU  itt 

Ito'plÜS?*'   ^^^^'rltehen  Ge^llschaff. 

Selbstsuc^       /^  c    297 

votilgir 

Vsiüilt  ^^stfseningen  und   Erscheinungen  des  natiomlai 

**^  fi'      and   politischen    Verfalles    gezeigtermaasen  gm 

«  ^0fl^^i^iiaT  smdj  die  oben  $.  6 — 17.  geschilderten  Elemeoli 
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jg^T'^'l^^^en  GesellschaHen ,  als  der  Kern  der  Staaten,  abe 

^  Ün^S*^^'^^  dieser  Natur  sind,  da  sie  ja  alle  nur  stufenweil 

f^ggtengen  des  naturheiligen  Sclbsterfaaltungs-Triebcs  sind,i 

fitf«0  wir  auch  hier  von  ihnen  zuerst  reden,  denn  es  liegt  ai 

f'ljfjifld,  dass  da  auch  der  Sitz  und  die  Grundursache  desUcbe 

,.  ^  seither  die  Lebens-Energie,  die  Kraft  und  der  Patriolisaii 

•^  fonächst  äusserte  und  seine  gesunde  Unterlage  hatte.  Gersc 

^  irie  aber  oben   $.  5.  gezeigt  wurde,    dass   der  Zweck  slli 

jidfgerllchen  und  politischen  Gesellschaften  im  gesunden  Zostaad 

por  darin   bestehe,  die  Ctf//i/r-Bedürfnisse  der  Einzelnen  bes« 

nnd  leichter  zu  befriedigen  als  wenn   sie  isolirt  und  yereinie 

lebten ,  so  ist  auch  hier  nicht  ausser  Acht  zu  lassen ,   dass  diei 

Cultur  schon  verfallen  oder  doch  im  V^erfalle  ist,  es  sonach  aoc 

derCivilisation  nach  gerade  an  einem  higheren  Zwecke  fehlt,  dei 

die  blos   materiellen  Bedürfnisse   der  Selbst-Sucht  können  nid 

mehr  auf  den  Namen  einer  National-Cullur  Anspruch  machen,  s 

sehr  auch  der  Luxus,  welcher  durch  diese  Selbst^Sucht  hervoi 

gerufen  wird,  einen  Unkundigen  verleiten-  mag,  die  Industrie  i\ 

Luxusscs  sowohl  wie  den  Luxus  der  Iruiustrie  für  erfreuliche  Fof 

schritte  der  Cultur  zu  hallen  a). 

a)  Die  /ndusfrt^CuItur  dient  blos  den  materiellen  Interessen  ni 
ist  daher  (s.  Theil  II.  §.  6)  der  niedrigste  Zweig  der  Culiur  überha» 
päd  wenn  wir  hier  sagen ,  die  Civilisalion  verfalle  oder  sinke  nit  d 
^        j    so  ist  unter  letzterer  vorzugsweise  die  Philosophie,   die  Km 

i^  Erkenntuiss  des  Göttlichen  gemeint  (s.  Theil  IL  $•  483}. 


^' 
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m^    Vo»    de»  Enehekamgen   des    VerfaUe$  im   Bniehmg   mf  dm 
eonfngale  VerhaUniu  tmd  die  daram  enlslekende  Familie. 

$.  298. 
Was  nächst  dem  Verfalle  der  Cuiiur  and  der  Sprache  zuerst 
oder  gleichzeitig  innerlieh  in  Verfall  geräth,  ist  das  natorheiKge 
conjugale  Verhältniss  zwischen  beiden  Geschlcchlem.  Während 
im  gesunden  Alter  die  Katur  Mann  und  Weib  sich  finden  lässt 
mnA  für  das  ganze  Leben  vereinigt,  um  sich  gegenseitig  psychicsh 
m  erginzen,  hauptsächlich  aber ,  um  sich  selbst  schon  diesseits 
dbrch  Kinder  eine  Fortdauer  zu  bereiten,  so,  dass  noch  Niemand  daran 
daokt,  den  Besitz  von  Kindern,  ihre  Ernährung  und  Erziehung, 
dp  eine  Laei  zu  betrachten,  tritt  nunmehr  eine  Abneigung  gegen 
Ae  Ehe,  als  ein  Band,  ein.  Das  Geftthl,  dass  wir  in  unseren 
eigenen  Kindern  diesseits  fortdauern,  erlöscht  aus  krankhafter 
SelbBtsodit  oder  Schwächung  des  gesunden  Selbsterhaltungstriebes 
üBmlilg  gänzlich  und  ihr  Dasein  wird  als  eine  Last  betrachte^ 
denn  alles,  was  die  Kinder  kosten,  erscheint  nun  als  ein  Opfer, 
ab  eine  Ausgabe,  welche  die  Genüsse  der  selbstsüchtigen  Eltern 
iehmälem.  Beide  Geschlechter  ziehen  es  vor,  den  thierischen 
CSescidechtstrieb  ausserehiieh  zu  befriedigen  und  schliessen  das 
Eheliche  Bündniss  nur  noch  theils  zur  Befriedigung  des  thierischen 
fleechleditstriebs,  theils  aus  Speculation  der  blos  maferieiienYor^ 
Aeile  wegen,  welche  für  beide  Theile  daraus  hervorgehen.  Die 
Rhe  ist  nun  ein  wirklicher  Contracid  den  aber  der  Staat,  weil  er 
(cLlLJetst  schon  die  Regierung)  alles  aufbieten  muss,  denilTt^/der 
MIrgeriichen  und  politischen  Gesellschaft  wenigstens  formeii  oder 
Insserlich  noch  gegen  die  Fäulniss  zu  schützen,  noch  nicht  als 
einen  solchen  behandelt  •). 

a)  Man  sehe  darüber  aach  bereits  Montesquieu  L  c.  XXIII.  21. 
Eben  lo  tagt  auch  Raumer  ia  seiDem  Taschenbuch  Th.  IV.  S.  342: 
„Wenn  die  Ehelosigkeit  Folge  der  Berechoong  Ist  und  wird,  die  des- 
foUaigeo  Ausgaben  and  Kosten  erspart  werden  sollen ,  dann  geht  der 
Staat  seiner  Anflösang  entgegen^.  M.  s.  aach  Dio^Cassius  Bach  56  die 
Bede  des  Aagast  an  die  Römer,  welche  der  Lex  papia  poppea  ror- 
angiBg.  Diese  blieb  bekanntlich  ohne  ,Wirkang9  denn  Gesetie  können 
keüie  guten  Sitten  nuichen,  wenn  die  Fähigkeit  dafür  erstorben  ist. 
Aach  f.  m.  Ober  diesen  Gegenstand  noch  ganx  besonders  Leo  I.  c  S.  69 
bis  99,    woselbst    er    die  Hissgestaltnng    des    heutigen   italienischen 


eine  gute  PBrllJIL-    i'Oll    Ihnen    Dur  die   llillel    und 

Icl  dafür  lieftrn.     Die  Elicn  sulihur  Geiihopre  siiul  uliO  ci 

i    ea  li^ht  mit  der  Kocljzeit  das  UnijlUck  in  dtii  l 

wird    die  Ehe   ein    bioser  Concuhinali-Verlrag    und    » 

«ach  die  UrMche  der  EntTülkeruDg.  Gau  lo  wie  die  Selttil 

I  isl  aU  der  entailllicfilc  SelbiterliaUunKsIrieb,  ta  reriM 

e  aucb  der  nolurbeilig-e  G  ei  cht  ech  Isl  rieb  das  tillliche  E 

Nur  der  rohe  physische  GMcblechtsIrieb  and  genem 

noob    dia   Bhen    und    ei    bedarf  Ewinf^ender   Gctette, 

ihre  Kinilflr  pDegen,  ereiehen  and  ihnen  da*  Erbe  nid 

i.     Durch  Geselle    jelKt   euch    noch   die  eheliche  Gäl 

eis  BindemiUel  varachreibcD ,   hallen    wir   aber  ntr   eil 

IT.     Ohne  Seeten-Ceniei»>chaft  oder  Liebe  iet  «ie  ur 

:rechli3huil  und  ranss  nolhwendig  ünfritde»  und  Unat  i 

leute  blinken.      Im  Gegentbeil ,    die    GeieUe   oiUitiieii   j« 

I,   dass  j;dem  Theil  aein  Vermögen  unircfcbmüler)  und 

läunt/en  durch  den  andern  Theil  geafcfaerl  werden,     I 

Ehen  het  olao  ieiuen  Grund  darin,    data    bnidc  Thajlo 

Zäakiieke  Rhen    und   der  daraua  liervorgebeiida 

iader    sind    aber   die    Quelle    altei    bUrgerücbeD    uud 

ks. 

^Dns  Uch«rhand nehmen  der  logenannlen  Ireian  Bbe  gii 

ihmendea  Sitten- Verderbniia  der  Rümtr  Ära  io  Ana    w 

Ufllergang  vor".  Blvnltchli  I.  c.  I.  47, 

AuguilM  aagle  (de  Sand.   Virg.  epitl.  18) :  „Cohji 
geiierainii  gralia   nun   Anbei  culpam".      In   den  C 
2.  heisat  Gl  sodann;  „Secundae  nuptiae  tunl  illieit 
daeiuiH,  terliae  inlempemnliam  demonsira»! ,  i 
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I,  aehr  al»  die  Miaoer.  IMeie  occoKca  EigeoiduifleB  eCc. 
koHunen  in  der  Periode  des  Verfallet  auf  die  verderblichste  Weise  zon 
YoTiclieio  Qod  schoo  das  hohe  AKerthum  warnt  davor.  Es  gab  kelDO 
nlnDlicben  sondern  blos  weibliche  Furien.  Der  Salan  bediente  sich 
äoea  Weibes  sam  Verderben  des  Mannes. 

Wir  erhalten  so  eben  erst  Kunde  von  Dr.  Ungers  Schrift :  dwEke 
B  ihrer  welthiilorischen  Enlwickeinng ;  ein  Beilrag  cur  Philosophie  der 
Seadiichte.  Wien  1850.  Wir  erionerB  dabei  anr  daran ,  dass,  wenn 
tor.  Verf.  iwisohen  altersgesunden  nnd  verfallenen  Völkern  su  luiter- 
mhffidiMi  gewosst  hätte ,  ihm  anch  der  Verfall  der  Ehe  im  Orie^it«  gas« 
gldcra  erschieaeB  wlre.  Gerade  dieiCH  welthistorischen  Moment  bat  er 
kbersehea  oder  gar  nicht  gekannt. 


%.  299. 

Da  nun,  trotz  des  gleichzeitig  physischen  Verfalles  (Theil  II. 
!•  487),  es  dennoch  die  Zeugungskraft  ist,  welche  sich  am  aller- 
■agsteii  erhSIt,  sonach  auch  das  Erscheinen  von  Kindern  die 
It^el  bleibt,  so  macht  sich  zunächst  A\e Sorgloitffkeil  hemerkhnt 
mik  welcher  diö  Eltern  die  Erziehung  ihrer  Kinder  betreiben» 
WOTOQ  alsdann  die  weitere  Folge  ist,  dass  das  eigenllich  innige 
ITerhältniss  und  Band  zwischen  Eltern  und  Kindern  allmiriich  ganz 
IregfÜllt  und  nur  der  Name,  die  hohle  Form  noch  übrig  bleibte^. 
Benng  der  Kern  der  Gesellschaft,  das  conjugale  und  Famiiien-' 
^tmd  verfällt  von  Innen  nach  Aussen,  der  Kiel  des  bürgerlichen 
md  StaatsschiiTes  vermodert  und  blos  der  äussere  kupferne  Be- 
idilag,  wir  meinen  den  äusseren  polizeilichen-  und  Rechtszwang, 
ichützt  noch  fUr  längere  oder  kürzere  Zeit  gegen  das  Zusammen- 
irechen  des  Ganzen,  denn  wo  der  Einzelne,  der  Staatsbürger, 
ndi  für  seine  Familie  nicht  interessirt,  nicht  als  ihr  Haupt  und  ihr 
ITerkreter  auftritt,  ihm  das  künftige  Wohl  von  Weib  und  Kindern 
gleichgültig  ist,  er,  wie  überhaupt  die  Selbstsucht,  nur  für  den 
leotigen  Tag  lebtb},  da  schwindet  anch  alles  wahre  Interesse 
ttr  das  äffenUiehe  oder  Staatswohl,  oder  mit  anderen  Worten, 
VC  es  an  guten  Familien-  und  Hausvätern  fehlt,  kann  es  auch 
Keine  gute  Staatsbürger  geben,  ja  die  UoMheie  des  Familien- 
lebens, besonders  der  wohihabemUn  Stände^  hat  auch  die  nach- 
heilige Wirkung,  dass  die  Familien  mehr  Raum  nölhig  haben  und 
omit  die  Kosten  des  ganzen  Haushaltes  sich  vergrössern,  was 
ibennals  ein  weiterer  Grund  wird,    dass  nun  auch  noch  brave 
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junge  Mttnner  die  £he  schon  wegen  ihrer  Kofilspieligkeit  EAmt^ 
daher  nur  reiche  Mädchen   heirathen  wollen  und  dies  wiedenn  I 
die  Stellang  des  Mannes  zum  Weibe  verrückt,  sobald  nftmlichdai 
Weib  sagen  kann,  es  nähre  den  Mann,  oder  er  verdanke  sau 
ganze  Stellung  ihmc). 

a)  Bs  enchlaffl  die  elterliche  Aalorilfit  über  die  Kinder  gm  m- 
zugiweise  dadurch,  wenn  keine  Einigkeit  unter  den  Ellern  herrscU  mÜ 
wohl  gar  die  Pran  dem  Manne  den  Gehorsam  verweigert.  Trols  mk 
Ungehorsam  der  Kinder  sind  dann  natürliche  Folgen.  Sobald  dies  abv 
im  Scboos  der  Familie  der  Fall  ist ,  werden  sich  die  Kinder  aoch  gi- 
sellschafllich  und  politisch  über  ihre  Vfiter  zu  setzen  sarhen. 

Jetzt  wird  es  nun  auch  ein  Verdie.isty  eine  Tugend  genannt,  wM 
Eltern  ihre  Kinder  noch  gut  pflegen  und  erziehen  etc.,  weil  ihnea  ik 
naturbeilige  Liebe  zu  diesen  nicht  mehr  ohne  weiteres  zugetrsnl  wird 

Das  Erschienen  der  elterlichen  Liebe  und  Fürsorge  fttr  die  Kiate 
ist  auch  der  eigenf liehe  und  primitite  Grund  des  Pavperismus^  gcnii 
so  wie  umgekehrt  die  Thütigkeit  dieser  Eiternliebe  die  Grand-Unada 
alles  Gedeihens  und  Wohlstandes  ist,  denn  wenn  auch  z.  B.  bei  nas  da 
Kapitalisten  und  Fabrikherrn  der  Vorwurf  trifft,  dass  .sie  allen  Gewiaa 
f&r  sich  nehmen  und  ihren  Arbeitern  noch  dazu  den  Lohn  kOrzea,  la 
mosa  man  doch  auch  fragen,  woher  die  Hasse  arbeitsbedürfliger  NeaKkOb 
die  sonst  gar  nichts  haben ,  als  ihre  Körperkräfte  und  sich  daher  bcia 
Angebote  ihrer  Arbeit  überbieten,  statt  dass  sie»  bei  geringerer  ZaU, 
so  viel  fordern  könnten  als  sie  wollten  oder  bedürfen?  Die  Antwort 
ist,  dass  Mangel  an  Elternliebe  und  Fürsorge  die  Kinder  ihrem  Schicfc- 
sale  ttberifisst,  ja  selbst  zeugt.  Genug,  Cultur  und  Civili^atioa  de^ 
diren  von  der  Liebe  der  Eltern  zu  ihren  Kindern,  sie  steigen  und  £ilki 
mit  ihr  und  erst  im  letztem  Falle  lernt  man  ihre  Bedeutung  keaaea. 

b)  Alles  trägt  daher  jetzt  den  Charakter  des  Ephemeren,  de 
schnell  entstehenden  und  vergehenden ,  des  schnellen  Reichwerdens  an 
der  plötzlichen  Verarmung  etc.  Ehen  werden  nicht  geschlossen,  W 
aas  ihnen  Stamm-Bäume  erwachsen  mögen,  sondern  es  geaOgl,  ww 
sie  aich  als  einjährige  Krautpflanzen  erhalten. 

c}  Fast  bei  allen  Geld  -  und  Speculations-Heirathen ,  wo  der  Msa 
mehr  oder  weniger  erst  seine  Stellung  durch  die  Frna  erhält,  ist  i 
eine  nothwendige  Folge,  dass  der  Mann  das  nicht  ist,  was  er  von?bli 
teyn  soll  und  alsdann  das  nothwendig  entsteht,  was  in  den  vorifc 
Noten  besprochen  worden  ist. 

$.  300. 

Die  Verwandtschafts-iVame/i  und  juristischen  Familicn-i*V« 
hlltnisse  der  Agnalion,  Consnngulnität,  Affinität  etc.  dauern  zwi 
feist  noch  fort,   und  es  ist  noch   von  Fralrien,  GeschlecUen 
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Gentililät  und  Sippschaft  die  Rede.  Das  natürliche  Band  er- 
sdilaflfl  aber  immermehr  und  die  einzelnen  Glieder  werden  sich 
chdorch  immer  fremder;  woher  es  denn  auch  kommt,  dass  $ie 
wich  feizi  unter  einander  heirathen^  während  eine  noch  naturge- 
snnde  Familie  auch  noch  ein  Natur-Ganzes  bildet  und  daher  die 
Heirathen  unter  Brüdern  und  Schwestern,  Eltern  und  Kindern, 
Geschwisterkindern,  Onkel  und  Nichte,  Tante  und  Neffe  als  IncesI 
abborrirt.  Jenes  Heirathen  unter  den  Familiengliedern  selbst  hat 
aber  die  weitere  nachtheilige  Folge ,  dass  aus  solchen  Ehen  nur 
noch  ein  elendes,  verkrüppeltes,  Charakter-  und  geistesschwaches 
Geschlecht  hervorgeht  und  somit  denn  auch  die  ganze  Nation  auf 
eine  Ekel  erregende  Weise  physisch  degenerirt 

Auch  die  zu  frühen  und  alternmgteichen  Heirathen  gehören 
in  diese  Yerfalles-Periodc ,  um  so  mehr,  da  viele  derselben  aus 
Mosern  Geld-Interesse  geschlossen  werden.  Endlich  ist  es  auch 
SQveriSssig  dieser  Zustand  des  Verfalles,  in  welchem  allererst  jene 
Kreuzungen  erfolgen,  die  wir  bereits  Thcil  II.  $.  482  geschildert 
haben,  denn  nur  da,  wo  blos  noch  der  phygiaehc  Oeaehieehtsreiz 
übrig  geblieben  ist ,  mögen  solche  Kreuzungen  auch  noch  ihren 
Reis  haben. 

Natnrgemäss  und  in  gesundem  Zustande  bilden  sodann  Mann 
ond  Weib  ein  Oanzes^  so  dass  denn  auch  hinsichtlich  der  Güter 
diese  dnrdiweg  gemeinsam  sind,  mag  die  Frau  auch  nur  und  blos 
eine  Ausstattung  mitbringen  und  dem  Hanne  von  naturrechtswegen 
die  alleinige  Disposition  zustehen.  Mit  dem  Verfalle  und  derEnt- 
artong  des  conjugalen  Verhältnisses,  wie  es  soeben  geschildert 
worden  ist,  cessirt  natürlich  auch  die  Oüfer-Oemeinschaft  und 
jeder  Theil  besitzt  und  geniesst  das  Mitgebrachte  und  während 
der  Ehe  Erworbene  mehr  oder  weniger  für  sich  atiein  ^  es  hat 
kein  gemeinsames  Zusammenwirken  mehr  statt,  denn  nicht  blos 
hinsichtlich  der  Güter,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Gesinnung 
sind  ja  nun  fasst  alle  Ehen  gleich  von  vorn  herein  zwistige  oder 
selbstsüchtige,  genug  das  Vorbild  des  ganzen  Staats.  Bleibt  die 
Ehe,  wie  so  oft  von  solchen  niederträchtigen  Eltern  gewünscht 
wird,  kinderlos,  so  g^ht  bei  Scheidung  oder  Tod  das  Vermögen 
wieder  dahin  zurück,  woher  es  gekommen  ist,  und  selbst  wenn 
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lind,    viTbleü)!    es  hinsiclillich  der   Gütcr-Vcrwi 
■iing  l)ci  der  seitherigen  Getheiltheil«),  ' 

[.  298.  Nole  a.     Ist  aber  nach  alle  dem  die  Ehe  jctti 

ÜiEPs  Kund   mphr,   sondern   Mos  noch   ein    Verlraifi 

I  soeeuoniilfl    ehelicha  Ffliclit    lu    erwciien,    wm  I 

|;iniu»t,    anders  oder  beiseres  bU  ein   paclirl««   ^^^"'^ 

in  (lila    Carla    auf  Zeil-I.ebens,    nur  mit    dem  H 

f  dos    cigenibrho   Vincaliiai  nicht  beliebig    voQ^ 

IbeJIe  gelö9«t  werden  kann.  *" 


}yirkimgen    de*   Verfalles    ovf  Ar\ 


1 


§.  301. 

1  noch  che-  und  kinderloser  ftlaiin  und  ebenH 
Irloses  Ehepaar  schon  im  noch  gesunden  Zoij 
^  ein  physisches  BcdiiiTniss  nach  dem  Besitze  bn 
'eil  es  ihm ,  ebne  den  Besitz  von  Kindera 
l'unsch  nacli  solchen ,  noch  an  einer  eigenlllcben 
■  wodurch  sich  wieder  dieSelbsIsuchl  von  dein  siUl 
lingslriebc  unterscheidet,  dnss  sie  nur  fürdei 
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ridU  mekr  gebesMert  uod  rerschöneri,  soodi^n  höcbilens  noch  gegei 
Mit-Rnile  oad  Eiostorz  ge$cMiziy  $enüg  mit  der  Verscbaldoog  ond 
Selbstoachl  liürt  abermals  alle  Thätigkeit  für  die  Zukunft  y  für  unsere 
Nachkommen  auf,  indem  jeder  our  nocb  für  sieb  and  den  beatigen  Tag 
lebt  and  schnell  so  viel  zu  gewinnen  sncbt  als  er  selbst  für  seine 
PmrtOH  nocb  za  geniessen  gedenkt.  Ja  die  Hazardspiele  elc.  werden  nno 
eine  Erwerbs-Art ,  wodurcb  man  plötzlicb  ohne  Arbieii  reich  werdea 
kMNiy  mag  auch  dabei  die  ganze  Existenz  auf  eine  Karle  etc.  gesetzt 
werdan.  Diese  Selbstsucbl  in  Beziebun^^  auf  Besitz  und  Gennss  wird 
■her  nunmehr  auch  die  Müller  des  Luxusses  ($.  297),  welcher  jedoch 
bei  deo  weniger  rermögenden  Klassen  natttriicb  einen  beltelbaften  Cba- 
rekter  annimmt,  d.  b.  er  äussert  sieb  hier  in  dem  Gebrauche  nacbge- 
Bacbter ,  unficbler  und  an  sich  wertblD^;e^  Dinge  und  die  Industrie  weiss 
dieser  beltelbanreo  Prunksucht  durch  alle  möglichen  NachabmnngeD  der 
icbteD  and  wertbrollen  Waaren  unter  die  Arme  za  greifen  (Theil  IL 
§•  487).  Der  relative  Luxus  wurde  daher  auch  zu  allen  Zeiten  als 
ein  Zeidien  des  Verfalles  der  Völker  betrachtet.  Man  sehe  darfiber 
Mch  IUI  Ueberfluss  noch  Montesquieu  \.  c.  VIL  2. 


c)    Von  dem  Einflüsse  des  Verfalles  auf  Familien-  oder  Erb-Eigen^ 

Iknm    und   Vererbung, 

§.  302. 

Sie  heg^n  daher  auch ,  noch  einmal ,  gar  nicht  den  Wunsch, 
eder  haben  gar  nicht  Lust,  Tür  ihre  Kinder  werthvolle  Güter  zu 
mnineln  ond  daraus  ein  Familien-Eigenthum  oder  Erb-Guth  za 
bildeii  und  es  stirbt  daher  das,  was  wir  oben  $.  12  aus  der  Vor- 
iorge  der  Eltern  für  ihre  Kinder  entstehen  sahen,  nämlich  das 
Er^ffuihf  allmttlig  wieder  ab  und  führt  fortan  blos  noch  den  Namen 
Bigcnlhum,  indem  es  blos  noch  disponibles  Besitzthiim  ist  und 
durch  fortwährende  gleiche  Theilung  unter  ivn  Kindern  auf 
winzig  kleine  Portionen  zusammenschmilzt,  und  zwar  ist  dies  zu- 
gleich eine'  Folge  davon,  dass  die  Vererbung  einen  ganz  anderen 
(%arakter  annimmt  oder  das  Princip  wechjyctt  Während  nämlich 
in  gesundem  Zustande  der  Uebergang  dos  Eigenthums  oder  Nach« 
lasses  auf  die  Kinder  darin  seinen  psychisch-moralischen  Grund 
haty  dass  die  Eifern  einen  Anspruch  darauf  haben,  dass  nur  ihre 
Kinder  und  niemand  anderes  ihren  Nachlass  bekomme,  macheo 
jetzt  die  Kinder  einen  Anspruch  darauf,  eben  und  blos  weil  sie 
die  Nächsten  seyen;  ja  wir  werden  unten  sehen,  dass  der  Staat 
sie   gegen  mlikürHche   Enterbung  ^  zu  schützen  sich  genöthigt 
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werden  wir  ^.307  sehen,  dass  namcnllich  die  g 
s   anind-Eit/enlkum»  unter  die  Kinder  eine  lÄ 
C  des  Pauperiumtit  ist.                                              J 

Einwirliuiigen  des  Verfalles  auf  das  eigenllithe  ( 

•nt  oder  die  periönUchen  geyenseiligrn   BedUrftiUta^ 

durch    die  Gcgenseilii/keil    unrf   das  daraus  entni 

eigentliche   geselUc hafilifke  Band.               , 

S-  303.                                          ^ 

abweislicbkeit  der  Befriedigung   der  persÖnlicM 

(liirfnisse  durch  den  gegenseitigen  Verkehr  lässHj 

3ren   in  der  Periode  des  YerrüUcs  eben  so  foti| 

er   nimmt   aber    einen    ganz    anderen    norii| 

eslülzl,   so  niniml  er  nun  durchgängig  den  CMJ 
Jens,   der  Ueberlislung,  des  Betrugs,    der  Uebi 
a),  ulier  jiergünficlu'CTed'ti  hiirt  auf  und  es  muH 
Ihekcn,    Pfänder  und  Bürgen  assecurirt  werden. 

693    ^ 

Werden. aber  Me  Glieder  einer  Gesellschaft  \on  dieser  Krankheit 
ergriffen,  so  ist  von  einer  moralischen  Heilung  des  Uebels  nich^ 
nehr  die  Rede  c) ,  denn  es  gieLt  dann  keine  gesunde  Majorität 
mehr,  welche  die  selbslsüchlige  Minorilät  ntoralisch  und  politisch 
zwingen  könnte,  dem  Ganzen  wiederum  zu  dienen,  was  wir  die 
poHiisehe  Heilkraft  nennen  möchten  (conf.  Theil  I.  $.  34.  100 
and  154). 

•)  Mao  begaOgt  lich  jetzt  nicht  mit  dem  im  Aaslaniche  Ober-* 
fiflisiger  Gater  gegen  solche ,  die  nao  bedarf,  Khon  von  selbst  liegeodeo 
natürlichem  Gewinne^  sondern  jeder  sacbt  den  Andern  zu  tl6ervortlieiIeD 
■nd  de$ka1b  traut  Keiner  dem  Andern  mehr.  Wie  ichon  gesagt,  tritt 
an  die  Stelle  einer  verstündigen  Industrie  ein  Industrie*Luxas ,  der  sich 
tbells  mit  Pertigang  unfichter  Waaren  befasst,  um  dem  bettelhaften  Luxus 
10  dienen,  theils  neue  Waaren  und  Luxns-Artikel  erfindet,  die  allererst 
noch  Bedürfniss  werden  sollen  (Tbeil  IL  S.  949).  Erst  die  Selbst- 
sacht  ist  auih  undankbar,  denn  sie  giebt  nicht  allein  widerwillig^,  sondern 
empfangt  auch  widerwillig,  weil  sie  dafür  dankbar  seyn  mttsste. 

Tritt  nun  zu  einer  solchen  moralischen  Fdulniss  auch  vollends  noch 
eine  Revolnlioo  hinzu  und  hebt  die  allgemeine  Sicherheit  auf,  lähmt 
den  SlaalsschnlE,  so  steht  ein  Volk  am  Rande  des  Abgrundes.  Die 
Jahre  1848 — 1849  haben  uns  darüber  belehrt.  Gerade  was  in  dieser 
Zeit  den  gesammlen  Verkehr  der  geistigen  und  materiellen  Kräfte  und 
Frodaction  zum  Stillstand  brachte,  der  Mangel  des  allgemeinen  Fer- 
Irosens  und  die  fehlende  Rechlsgicherheit^  beweisst  was  dieselben  zu 
bedeuten  haben;  dass  durch  sie  alle  Rührigkeit  des  Verkehrs  bedingt 
ist  und  ohne  sie  sich  sofort  die  Kapitalien  verkriechen.  Doch  darüber 
ein  Hehreres  weiter  unten  bei  den  Völkern,  deren  Verfall  wir  erst 
■ocb  IQ  beweisen  haben. 

b)  Der  Selbststtchtler  steht  allen  MitselbstsQchtlern  geradezu  feind- 
lich gegenüber  (bellum  omnium  contra  omne$)  und  nur  der  Instinkt 
der  Selbstsucht  lehrt  ihn,  diese  Feindschaft  so  gut  als  mögliih  zu  ver- 
bergen und  blos  mit  den  WalTen  der  List ,  der  Vcrslellung  etc.  die 
gleiche  Selbstsucht  der  Übrigen  zu  bekämpfen,  weshalb  denn  auch  schon 
Montesquieu  XXL  20.  sagt:  ^Glücklicher  Weise  müssen  die  llenscheo 
oft  besser  hundein  als  sie  mOchten,  weil  ihre  Interessen  es  so  wollen". 

Die  Selbstsucht  macht  unverträglich,  ungesellif?,  denn  sie  ist  die 
Mutter  aller  Untugenden,  während  alle  Tugenden  ohne  Ausnahme  ge- 
aellig  sind  und  machen.  Die  Höflichkeit  und  Geselligkeit  'des  Eiroistea 
ist  eine  blose  List  und  ein  Drama,  wodurch  er  zugleich  die  Andern 
oötbigt,  ihm  ebcnwohl  höflich  zu  begegnen. 

c)  Als  ein  schlagender  aber  seltener  Beweis  für  den  von  uns  schon 
Tbeil  IL  $.  426.  behaupteten  Verfall  der  spanischen  Ra^e,  soy  hier 
eiaer  in  Nea-Mexiko  und  Californien  bestehenden  scheuslichen  Sitte  ge- 
dechl,  welche  es  dort  omnöglich  macht,  dass  das  Land  gedeihen  könnte. 


HmlJch  von  der  dasellnt  wie  in  Meiiko  bcrrscIieBdcal 
per  Verliereade,  wenn  er  das  Seioige  bereits  gant  f^ 
s  ßeclil,    Werltsel   auf  »ine    Eämmtlictieii  nihi 
dico ,  on  über  gontt  [leerden  von  Tferden ,    A 
I  sistusfL-lleo    und  wollen    diese    nicht  entehrt  difl«lM 
niid  als  Belllcr  Haus  und  Hof  verlaiHa.  < 


mnfluxge    ilt'i    Vcrfiillet    auf  die  Vorauttel^ 

jungen    zur    erMlen    Bildung    und    äum    FortAti 

r  und  jiolitiieher  GeirfUchaften ,    »o  mte  M 

tenlliehen   fier  Organttmen  derselben. 


i 

m^ 


mpuise    des   Verfalles   auf  die   elbniichen , 

len     fitiä    rölkerrecbllicUen    Bedingungen.      . 

.<)   dnf  die  fthniiehf. 

§.   304.  i 

Ble   Bedingung   zur   äusseren  Bildung  und  zum  J 

r  bürgerlichen  und  politischen  Gesellscbad,  di( 

aus   Familien    und  Individuen  einer    und   den 
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SB  erifillen  and  za  ertragen,  ganz  insonderheit  den  Krieg$^Diemi^). 
Das  Schlimmste  dabei  ist  aber  noch  dies,  dass  aus  dieser  Zulassung 
von  Fremden  vielleicht  sogar  anders  Glaubenden  als  wirklichen 
iS/tfa/f-Bürsrern  und  der  Gestattung  der  Ehe  mit  ihnen  allmfilig 
eine  unreine Misehltuyif^RBqe  entsteht,  welche  alles  Nafionai''Ge^ 
fQhles  entbehrt  und  sich  in  der  Regel  früher  oder  später  dem 
Aoch  rein  erhaltenen  Theilc  feindlich  gegenüber  stellte}. 

Auch  hier  niuss  schon  im  Voraus  bemerkt  werden,  dass  eine 
•olche  gemischte  Bevölkerung  fortan  kein  reines  Civil -Redites 
and  Recht  mehr  haben  kann,  weil  es  nunmehr  dazu  an  der  ersten 
Bedingung,  nämlich  an  der  National-  und  Sprach-Reinheit  und 
Einheit  fehlt  d}. 

a}  jfis  giebt  einen  im^en  socialen  PaDtheiimaSy  der  eile  Volks* 
Ibttnlichkeit  und  Vaterlandsliebe  auflöst^ ,  sagt  schon  Ballanche  (in 
feinem  Buche  sw  les  insiiluUonn  sociales)  und  er  wollte  mit  dem  Aus- 
druclce  socialer  Pantheismus  ofTenbar  nichts  anderes  sagen,  als  was 
mn  jelst  Kosmopolitismus  nennt,  der  su  allen  Zeilen  eine  krankhafte 
Ericheinang  war,  denn  er  ist  nichts  anderes  als  eine  Losreissung  aus 
ooBcret-geselligen  und  nationalen  Banden,  ganz  analog  dem  Bestreben, 
alles  Individuelle  zu  vernichten  und  eine  phantastische  Identität  oder 
Glaicbheit  aller  llenschen&turen  heriuslellen,  da  doch  alles  Daseyn  nur 
dorch  Individualität  möglich  isL  Wir  haben  durch  unsere  Classification 
der  Juden  Tbeil  II.  $.  446.  sicherlich  bewiesen,  dass  wir  den  Werth 
dieses  Volkes  in  seiner  Blüthezeit  wohl  erkannt  haben,  würden  aber 
■Dch,  wenn  es  noch  jetzt  in  seiner  Blülhe  stände,  wie  viel  weniger 
also,  da  es  seit  Jahrhunderten  günzlich  verfallen  ist,  es  für  eine  krank- 
hafte Erscheinuug  des  germanischen  Lebens  erklären  müssen,  diesem 
Volke,  ganz  abgesehen  davon,  dass  es  einen  andern  Glauben  hat,  bei 
008  die  bürgerlichen  und  politischen  Rechte  einzuräumen  oder  es  in 
■oa«re  Staats- Genossenschaft  aufzunehmen,  um  so  mehr,  da  die  noch 
icbteo  Juden  eine  solche  Aufnahme  gar  nicht  begehren,  sondern  nur 
von  dem  Drucke  befreit  seyn  wollen,  welcher  seither  auf  ihnen  lastete. 
V^Shrend  im  Jahr  1848  die  Herstellung  der  teutschen  Nation  im  po- 
litischen Sinne  das  dritte  Wort  war,  beantrogte  man  gleichwohl  die 
Zolnssong  gemischter  Ehen  zwischen  Teutschen  und  Juden  und  behan- 
delte daa  Individuum  wie  eine  blose  Ziffer.  Wenn  von  Aufnahme  eines 
Fremden,  dessen  sogenannter  Nationalisirung  oder  Erwerbung  des  In- 
digenats  die  Rede  seyn  soll,  so  muss  die  erste  Bedingung  die  sc)n, 
dass  er,  nur  z.  B.  bei  uns,  schon  ein  Teutscher  scy  und  nur  aus  einem 
Staate  io  den  andern  übergebt. 

b}  Als  die  Römer  die  Barbaren  in  ihre  Kriegsdienste  nahmen,  war 
dies  ein  Zeichen  ihres  Verfalles,  doppeller  Schwäche,  einmal  um  ihre 
Legionen  la   completiren    und   daao    um   sie  für   sich    unschädlich  zu 
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machen.  Dei  Verralbei  Dicht  zu  gedeoken,  dem  eifl  Bagmtia  mf 
Anila  nach  Gallien ,  ein  römischer  General  die  Vandalen  au  Spann 
nach  Africa,  Griechen  und  Römer  traten  in  die  Dienste  dieser! Bartmai 

c)  Diesem  Daseyn  von  MischUngs-Ea^en  (Theil  II.  S.  234)',  Tcr- 
*dankt  aaf  der  einen  Seite  Europa   bereits   die  Losrelssnng  vieler  sdier 

Colonien,  denn  der  Mulalte  ist  der  Feind  seines  Vaters ,  anf  der  laden 
aber  auch  SUd-Amerika,  dass  es  hier  schlechterdings  zn  keiner  diacr- 
haften  Slaatenbildung  kommen  kann,  denn  seit  seiner  Losreissnng  toi 
Spanien ,  wodurch  die  einzelnen  Vice-Königreiche  Bnsserlich  lamawi 
gehalten  und  beherrscht  wurden ,  zeigt  sich  jetzt  die  ginzliche  Abwe- 
senheit aller  moralischen  Solidarität  unter  Indianern,  Creolen  midlliicb- 
lingen,  um  so  mehr  noch  als  die  Bevölkerung  insserst  schwach  lai 
zerstreut  ist,  Cultnr  und  Civilisalion  sind  um  mehrere  Stufen  zarikk- 
gesunken.  Eine  Revolution  jagd  hier  die  andere  und  der  Grand,  imrn 
sich  hier  die  Dinge  gunz  anders  gestallen  als  in  Nord-Ameriki,  kl 
identisch  mit  dem,  warum  die  englische  und  französische  RevoMioB 
ganz  verschiedene  Retiultate  gehabt  haben.  S.  unten.  Ja  dass  derMsagd 
an  Arbeit  nur  ein  Vorwand  des  heutigen  Socialismns  ist,  zeigt  stck  hier 
am  deutlichsten  Hier,  wo  es  nicht  au  Arbeit,  sondern  an  leisiiga 
Arbeili^lustigen  fehlt,  wo  die  Erde  ein  Recht  auf  Bearbeitung  bitte,  akftl 
der  Mensch  (denn  das  Land  ist  so  gross,  dass  auf  jeden  Haus-Vsttf 
eine  Quadrat-Meile  kommt),  hier  hat,  namentlich  in  Nen-Granada,  der 
Socialismus  sein  Hanpt*Quarlier  aufgeschlagen.  M.  s.  darüber  eiaea  Alt 
in  der  Rerue  d.  d,  mondes  1852.  15  May, 

d)  Die  Sprache  entartet  zwar  mit  dem  Verfalle  von  selbst  (ThefllL 
$.  484) ,  aber  die  Zulassung  von  Fremden  und  die  Vermischug  ril 
ihnen  muss  nothwendig  den  Verfall  derselben  beschlennigen. 

§.  305. 

*  Mit  dieser  moralischen,  psychischen  und  physischen  Abspannung 
auf  der  einen  und  der  getrübten  Einheit  unvermischter  NationalitM 
auf  der  anderen  Seite  tritt  denn  auch  in  der  Regel  erst  Gleichgültigkät 
gegen  die  Einheit  des  reUgiösen  Otauben»^  dann  Zweifel  an  seiner 
Wahrheit  und  zuletzt  Trennung,  Sectcnbildung  und  völliger  AbbU 
ein,  und  es  entbehrt  somit  die  Gesellschaft  des  mächtigen  Elateifi 
der  damit  gegeben  ist,  dass  ein  Volk  noch  an  den  Schutx  aal 
die  Hülfe  seiner  Götter  glaubt  und  darauf  vertrauta). 

a)  Wir  erinnern  hier  nur  an  die  nachtheiligen  Folgen,  die  es  l  !■ 
für  Griechen  und  Römer  hatte,  als  dieselben  anfingen,  nicht  mehr  tf 
die  alten  Gülter  zu  glauben  und  zweifelten,  dass  sie  sich  noch  ihrer 
Angelegenheiten  annähmen  und  mächtig  genug  seyen,  sie  zu  beschtttxea. 
Ohne  diesen  Zweifel  hatte  das  Christenthum  noch  keinen  Eingaag  fc- 
ab  es  ihn  gefunden  hatte ,    weil  die  Meüschhoil  angstroQ 
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enem  Retlaogtaiiker  tucble  ood  griff,  rennocbte  et  denooch  die 
rerdorbeoe  ariichey  Mgyptiscbe,  griecbische  und  römiscbe  Welk  weder 
ftlhnsch  oocb  politiscb  wieder  su  beleben ,  so  wenig  wie  umgekebrt 
der  Verrach  eines  Jolions,  den  Dienst  der  alten  Götter  wieder  herza- 
•tcUeo,  selbst  wenn  er  gelangen  wäre,  Griecben  und  Römer  wieder 
▼eijttngt  bätte. 

Serien-Bildung  trilt  zwar,  wie  schon  Tbeil  II.  $.  62  a.  64.  ge- 
seigt  worden  ist,  auch  im  noch  gesunden  Zustande,  zunächst  nur  bei 
mtmoikeiitücken  auf  heilige  Urknnden  gegründeten  Religionen  ein,  wenn 
diese  den  verschiedenartigsten  Völkern  mitgetheilt  worden  sind,  denn 
Jede  Nation  interprelirt  jene  Urkunden  nach  ihrer  nationalen  Auffas- 
BODgsweise.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  auf  reiner  Selbstsucht  be- 
ruhenden Sectenbildung.  Hier  versteckt  sie  sich  hinter  die  anarchische 
Freiheit  des  Glaubens  und  die  Sectenbildung  ist  hier  nichts  welter  ab 
eis  Prodoct  dieses  Unglaubens  und  der  Anarchie,  sie  dient  dieser  als 
Mittel  für  ihre  verderblichen  Zwecke. 

Wie  nachtheilig  Verschiedenheit  des  religiösen  Glaubens  für  einen 
fMem  Staat  ist,  beweisst  sich  auch  umgekehrt  dadurch,  dasa  einein 
wahren  Despoten  über  ein  zusammeneroberles  Gebiet  nichts  erwünschter 
aeyn  kann,  als  wenn  jeder  seiner  Unlertbanen  oder  Sciaven  eine  be- 
sondere Religion  hat.  Diejenigen  Könige  also,  welche  die  Glaubens- 
Biobeit  ihrer  Lander  aufrecht  zu  erhallen  bemüht  waren  und  sind,  waren 
«ad  aind  wenigstens  in  dieser  Hinsicht  keine  selbstsüchtigen  Despoten« 
Wir  müssen  daher  selbst  der  katholischen  Kirche  den  Vorwurf  machen, 
dass  sie  seit  1B48  mit  der  Anarchie  gieng,  weil  diese  jeder  Confession 
völlige  Selbstständigkeit  und  Trennung  vom  Staate  vindicirte.  Umge- 
kehrt können  es  aber  auch  die  protestantischen  Kirchentage,  Confe- 
renzenetc.  seit  1852  schlechterdings  zu  keiner  Einheit  bringen,  so 
hinge  sie  das  protestantische  Princip  selbst  nicht  völlig  aufgeben  (S. 
Theil  II.  S.  119  a.  476  dessen  Darstellung). 


ß)  Auf  die  n umerit ehe, 

$.  306. 
Nor  ein  noch  energisches,  physisches  oder  moralisches  Ganzes 
besitzt  auch  die  Krafl  und  den  Huth,  das  ihm  Ueberflüssige  und 
dadurch  Schädliche  auszuscheiden  und  auszustossen,  so  schmerz- 
lich dies  ihm  mitunter  auch  sein  mag,  z.  B.  wenn  eine  Aus- 
wanderung des  Ueberschusses  durchaus  nolhwendig  geworden  ist 
und  dadurch  die  zartesten  Familien-Bande  cerrissen  werden  müssen. 
Mit  dem  Wegfallen  dieser  Energie  fällt  auch  diese  Kraft  weg, 
Unvermeidliches  und  SchmerzhaRes  zu  ertragen  und  so  vermehrt 
und  vergrössert  sich  denn  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande 
die  Gesellschaft  entweder  über  ihr  Maximum  hinaus  durch  ein  ge- 
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nhrliches  Proletariat  d.  h.  eine  Cbsse,  die  ihr  Aaskammeli  bcU 
mehr  findet  und  begehrt,  dass  der  Staat  sie  emShren  soO|  oder 
sie  sinkt  darch   den  Verfall  des   conjagalen  Verhfiltnisses  ooter 
ihr  Minimum  herab,  das  Land  entvölkert  sich,  verödet  und  wini 
eine  Wüste.    Die  Gesellschaft  wird  im   ersteren  Falle  sich  selbl 
fremd,  sich  selbst  zur  Last,  ganz  besonders  noch  darch  denTM 
des  Proletariats ,   welcher  aus   einer  Ueberzahl   ausgerekäek  |^ 
öorener  (§.  298)  und  somit  /amiiien^  und  gütherloBer  Meucba 
besteht,  die  ihre  Erzeuger  ebenso  hassen  müssen,  wie  dieHolilta 
die  ihrigen.    Ja  sie  sind   der  Gesellschaft  ebenso  gefthrlich  wii 
die  ethnischen  Mischlinge  ($.  301).    Volks-  und  Gerichls-V«- 
sammlungen   verlieren  natürlich  dadurch  sowohl  aus  Mangel  ■ 
Interesse  und  Energie  für  das  Wohl  des  Ganzen,  wie  auch  dadorck, 
dass  sie  sich  in  unlenkbare  entsittlichte  Massen  und  Mose  Aggre- 
gate verwandeln ,   ihren  moralischen  Halt.     Die  Folge  davon  ifl, 
wie  wir  weiter  unten  des  Näheren  sehen  werden,  das  Verschwinde! 
der  eigentlichen  Staals-Gewalt ,  wenigstens  einer  noch  gesnndci 
öffenfiiehen  Meinung  und  dass  fortan  die  Regierungs-Gewalt  Nf 
sich  selbst  gewiesen  ist  und  daher  nur  noch  von  dieser  und  der 
Regierungs-Forra  alles  Heil  erwartet  wird«). 

Wie  schlaff  und  kraftlos  aber  dadurch  auch  Gros-Staato^ 
Bundesstanten  und  Staatenbünde  werden  und  werden  müssen,  n 
denen  solche  innniirh  halllose  Gemeinden  und  Staaten  gehören, 
werden  wir  weiter  unten  sehen.  Es  ist  diese  SchlaiTlieit  etc.  in  der 
Regel  der  Grund,  warum  sich  ganz  besonders  jetzt  freieBundesstaalfli 
in  grosse  absolut  regierte  Reiche  verwandeln,  denn  hier  hat  die 
absolute  Gewalt  eines  machtigen  Hegemonen  seinen  Rechtfertigongf- 
Grund  in  der  Immoralilüt  der  Regierten,  in  der  Centrifogalitflt  der 
Einzelnen  und  der  centripetalen  Willenskraft  des  sogenaaatei 
Despoten,  denn  ein  eigentlicher  Dettpoi  im  etymologischen  Sine 
des  Wortes,  nämlich  ein  Herr,  ist  er  nicht,  wie  wir  weiter  anlei 
sehen  werden. 

a)  Als  man  in  Rom  sagen  konnte  comilia  e  campo  in  cvrita 
translala,  war  der  Moment  eingetreten,  von  dem  wir  im  Text  redet 
und  Rom  konnte  nun  blos  noch  durch  Imperatoren  regiert  werden.  Ib 
grossen  Städten  weiss  man  heutzutage  selir  oft  nicht,  wer  in  dea 
zweiten  und  dritten  Stockwerk  eines  und  desselben  Hauset  wohnt  n' 
noch  weniger  was  er  treibt    Man  ignorirt  sich  aUüeilig« 
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ymm   m^ßmue  dm  rmfaUn  mtf  4U  Wohn-^   Snährnrngt-  und  G«- 

hiet9-Fläcke. 

$.  307. 

Die  anmillelbare  Folge  des  Eindringens  fremder  Beslandlheile ; 
im  solcher  Vermehrungm  über  das  natürliche  numerische  Maximum 
irch  das  gedachte  eheliche  und  ausserehelii'he  Proletariat;  sodann 
ler  ond  hauptsächlich  des  Verfalles  der  Familien-Bande,  in  Folge 
!8Sen  das  Familien-  odcrErbguth  in  infinitum  getheUimxA  ($.302), 
l  der  Pauperismus  d.  h.  wo  zwar  Alle  etwas,  Keiner  aber 
ni^  zum  Leben  haL  Woraus  denn  auch  das  entsteht  und  sich 
kBrI,  wovon  schon  $.  303.  die  Rede  war,  dass  namentlich  ein 
der  nur  noch  an  sich  und  nur  an  sich  allein  denkt. 

Der  Staat  hat  und  behalt  daher  zwar  sein  Gebiet  nach  wie  vor, 
emähri  über  seine  bisherigen  Bewohner  nicht  mehr,  selbst 
ihe  dass  sich  deren  Zahl  vermehrt  hat  oder  die  nur  scheinbare 
sberzabl  auswandert«).  Und  das  ist  der  Unseegen,  der  Fluch 
T  Selbstsucht ,  wogegen  denn  auch  alle  materiellen  Abhttlfsmittel 
Irknngslos  sind,  weil  die  Selbstsucht  zugleich  nichts  anderes  als 
n  moralisches  Verhungern  ist ,  dieses  aber  das  physische  unab- 
iderlich  nach  sich  zieht. 

a)  Auch  hierfür  liefert  uns  Rom  die  stärksten  Belege.  Eoorme 
lomeD,  sowohl  au«  dem  Aerario  wie  aus  dem  Privat- Vermögeo  der 
okbea  worden  erfordert,  um  dem  römischen  Pöbel  panem  et  circense$ 
I  renchaffen ,  seit  man  die  Proletarier  Dicht  mehr  zur  Colooisirung  der 
rorioien  aussendete  und  freigelassenen  Sclaven  das  Bflrgerrecbt  er- 
lellte.  Hätte  Rom  nicht  von  seinen  Eroberungen  noch  lange  zu  zehren 
chabl,  es  hätte  seinem  Pöbel  und  seinen  Calilina's  viel  früher  unterlegen. 

Paris  ist  für  Frankreich  jetzt  was  Rom  fUr  das  römische  Reich. 
th  Calamliat,  welche  dem  pariser  Proletariat  droht,  bedroht  ganz 
nuikreicL 


l'om Binfluue  du  l'crfaUtt  auf  die  Fre ih c it  und  Unabhängigkeit 

nach  Auittn, 

S.  308. 

Wir  sopponiren  hier  zwar  allerdings  noch,  dass  die  ver- 
landen Staaten  noch  nicht  unter  fremde  Gewalt  gelangt  sind^ 
Ddem  völkerrechtlich  noch  für    frei  und   unabhängig  gelten. 
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Eine  folcho  moralisch  in  sich  serfallende  oder  serfanene  GcmI- 
schafl  verliert  aber  in  der  Art  ihre  Toüe  Freiheit  und  UnabhSagig- 
kcit  nach  Aussen ,  dass  sich  fremde  oder  benachbarte  Stutea  ii 
ihre  inneren  Angelegenheiten  mischen,  sie  bevormunden,  bedrohe^ 
beunruhigen  und  wohl  gar  nöthigen ,  den  Frieden  theuer  n  a^ 
kaufen;  denn  wie  ein  todter  oder  widerstandsunfähiger  Kdrpr 
bald  gierige  Raubthiere  herbeilockt,  so  auch  ein  verfaHeads 
Staat  seine  noch  gesunden  Nachbarn,  die,  auch  ohne  dass  maadi 
gerade  mit  Raublhieren  zu  vergleichen  braucht,  vollkommea  ge- ! 
rechtfertigt  seyn  können,  zu  ihrer  eigenen  Sicherheil  auf  der  U  ! 
zu  seyn,  denn  der  Verfall  steckt  an.  Völlig  verfallene  GeseDshafki : 
wahren  sich  so  lange  sie  können  mit  Loskaufsummen,  Annak« 
fremder  Söldner,  Bündnissen  mit  den  Andringlingen ,  Aofnak« 
derselben  in  das  Heer,  Abtretung  alter  Eroberungen  etca),  er- 
gehen aber  dadurch  ihrem  endlichen  Schicksale  doch  nicht,  niaüick 
der  wirklichen  politischen  Vernichtung,  von  der  sub  C.  weiter  ie 
Rede  seyn  wird.  Wo  kein  Patriotismuss  mehr  ist,  findet  te 
Feind  auch  stets  Verräther,  die  ihm  das  Ganze  zu  überliefern  k- 
reit  sind.  S.  bereits  §.  304  Note  b.  Natürlich  verlieren  Ueiie 
Ur-Staaten  diese  Unabhängigkeit  viel  leichter  als  ganze  BiiAi^ 
aber  was  sind  diese  werth,  wenn  die  Gemeinden  nichts  Mkr 
taugen  ? 

a)  Eid  verfallender  Staat  bfilt  sich  daher  blos  Doch  aof  der  De- 
fensive und  ist  aacli  schon  dadurch  und  im  GaoEen  im  Nacbtheile,  be- 
sonders wenn  er  DolhgedruDgen  neutral  bleiben  moss. 

■ 

b)  Vom  Einflüsse  des  Verfalles  auf  die  vier  »esentlicken  OrganismSM 

der  politischen  Gesellschaften, 

S.   309. 
Wir  haben  oben  $.  32  gezeigt,  dass  der  Gesammt-Organismü 
einer  politischen  Gcsellschafl  vollkommen  dem  Organismnsse  der 
Pflanzen  und  Thiere  oder  des  menschlichen  Körpers  zu  vergleichet 
sey,   und  ganz   insonderheit   in  dem  Ineinandergreifen  und  Zo- 
sammenwirken  der  einzelnen  verschiedenen  Organe  bestehe,  so 
dass  daran  die  Existenz,    der  Lebensprocess  und  die  Fortdauer 
des  Ganzen  geknüpft  sey. 
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Gerade  so ,  wie  nun  der  VerfttU  und  der  Tod  des  pflanzlichen 
id  thierischen  Körpers  sich  dadurch  kund  giebt,  dass  dieser  sein 
^ganismos  zermilt  nnd  sich  in  eine  formlose  Masse  verwandell, 
aach  der  Verfall  und  der  Tod  polUiteher  Gesellschanen  als 
Icher  dadurch,  dass  sich  ihre  organische  Verfassung  von 
Ben  heraas  auflockert  und  zuletzt  gänzlich  auseinander  fNllt, 
BÜ  es  fortan  an  der  Energie  zu  ihrer  Belebung  und  Wirksamkeit 
Ut  vnd  daher  auch  alles  künstliche  Reorganisiren  oder  die  Er- 
■ervng  frtther  bewährter  Einrichtungen  nichts  mehr  helfen  will 
d  hilft,  man  immer  nur  hohle  Formen  dahinstellt,  zu  deren  Aus- 
ilmig  und  Belebung  es  an  den  Menschen  fehlt.  Ueberhaupt  niuss 
m  sich  in  dieser  Periode  durch  das  Fortbestehen  der  Formen 
r  bisherigen  Verfassungs-Organismen  ja  nicht  täuschen  lassen 
id  glauben,  dass  sie  einen  noch  beseelten  Inhalt  hätten,  denn  in 
r  ganzen  Natur  erhäii  sich  die  Form  länger  als  der  Inhalt, 
D»l  dann  noch  einige  Zeit,  wenn  der  Inhalt  schon  gänzlich  ver- 
ddert  und  verfault  ist  Wir  werden  weiter  unten  sehen ,  dass 
vbDende  und  verfallene  Völker  und  Staaten  überhaupt  nur  und 
lein  noeh  durch  die  Energie  und  die  eiserne  Hand  ihrer  Re- 
enngen  fortexistiren  und  die  denn  zu  diesem  Behufe  auch  ganz 
BBflr  Eintheilungen  und  Einrichtungen  bedürfen  ■).  Hier  handelt 
I  sich  zunächst  und  Mos  darum,  die  Erscheinungen  des  Verfalles 
er  bisherigen  natürlichen  gesunden  Organismen  zu  schildern. 


a)  Mit  dem  Verfalle  nehmen  alle  politischen  Organiimen  eioen 
MchioiKhen  Charakter  an,  der  sich  za  dem  seitherigeo  uatUrlichen 
erhalt  wie  ein  Aatomat  za  einem  lebeoden  Menschen.  Dieser  Automat 
kht  Don  aach  nothwendig  onter  beständiger  Aufsicht  und  Leitung  der 
Mskeit  ood  das  geringste  Versehen  bringt  ihn  zum  Siillsland.  Genug, 
Rt  dem  Verfalle  beginnt  allererst  der  mechanische  Staat,  worin  nicht 
^olk  und  Regierung,  sondern  die  Regierung  allein  noch  Ordnung  hklt. 
Vergleiche  darüber  auch  Leo  I.  c.  S.  3.  Wenn  diejenigen,  welche  den 
•rf.  gefragt  haben,  ob  er  dem  künstlichen  Staate  gar  keinen  Platz 
arlomea  werde,  hierunter  den  mechanischen  verstehen,  so  werden 
B  hier  nar  lo  viel  Refriedigung  finden.  Er,  seiner  Seits,  hält  aber 
irfkllende  Staaten  für  keine  künstlichen. 
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lote  war,  \on  dein  glaube  man  ja  nicht,  daas  er  die  Freibeii 
Irdig  zu  gebrauchen  wisse,  sie  wird  ihm  entweder  wirklich  zur 
st  seyn  oder  er  wird  sie  wie  ein  losgelassenes  RaobtUer  miss- 
Buchen'},  gerade  so,  wie  Menschen,  die  zeitlebens  arm  oder 
gedrückten  Verhältnissen  lebten,  sich  nicht  hinein  finden  können, 
mn  sie  plölzh'ch  reich  und  unabhängig  werden,  besonders  aber 
1  grösseres  Grund-Eigenthum  verwalten  sollen.  Man  kann  es 
n  ihnen  selbst  hören,  dass  sie  sich  nicht  mehr  so  glücklich  und 
haglich  Tühlen  als  in  ihrer  früheren  Stellung. 

Da  nun  ein  selbstsüchtiger,  aus*  gleich  schlechten  Subjecten 
sammengesetzter  Haufo  keine  wahre  polilisehe  Voiks-Ver^ 
mmlung  mehr  bilden  kann,  um  über  neue  Gesetze  patriotisch 
id  reiflich  zu  beralhen  und  noch  passende  Wahlen  zu  treflTene), 
zu  fürchten  ist,  dass  er,  einmal  ycrsammelt,  zu  selbstsüchtigen 
ccessen  übergehe  und  Beschlüsse  fasse,  die  den  Untergang  des 
aats  nur  beschleunigen  müssten,  so  cessiren  denn  auch  mit  dem 
erfalle  allmälig  diese  Versammlungen,  die  Regierungen  müssen 
3  eingehen  lassen  zum  Besten  der  Einzelnen  *(§.  306  Note  a}. 
\  giebt  also  nunmehr  überhaupt  keine,  insonderheit  aber  keine 
ganisirte<S/iM^«gewalt  mehr,  sie  verschwindet  allmälig  und  Ter-» 
oigl  sich  mit  der  Regierungs-Gewalt,  in  so  fern  diese  es  jetzt 
)cb  allein  ist,  welche  das  Ganze  mit  eisernem  Willen  zusammen** 
IltQ.  Ein  Pöbelbaufe  ist  zur  Milregierung  eines  Gros-Staats, 
soweit  die  Annahme  von  Gesetzen  eine  solche  genannt  werden 
Bg,  nicht  mehr  fähig  und  seine  seitherige  acht  moralische  Staats- 
irgerliche  Gliederung  muss  nunmehr  in  eine  mechanisch-^^o- 
'a/;A«>tfA- numerische,  nach  Quartieren^  heyinnen ^  DisMclen, 
eparfementB  ein-  und  abgetheilt  werden,  gerade  so  wie  mar) 
es  denn  auch  im  Grossen  mit  eroberten  Ländern  thut. 

So  lange  sich  noch  die  einzelnen  wenigen  sittlichen  und 
itriotischen  Männer  mit  der  IIoiTnung  täuschen,  es  könne 
im  Verfalle  noch  vorgebeugt  werden ,  man  könne  das  Volk 
ttlich  und  politisch  reconstruiren ,  greifen  sie  sowohl  wie  auch 
itriotische  Regierungen  thcils  nach  älteren  guten  Einrichtungen 
ler  aber  nach  fremden,  von  denen  sie  Heil  erwarten.  Beides 
hrt  aber  nicht  zum  Ziele,  da  einmal  der  Verfall  des  Greisen- 
lera  etwas  Unabwend-  und  Unheilbares  ist,   auf  der  anderen 
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Itc,   zu    ihrer  Zeit   gute  EinridiliiTigen  nun  eben   so 
und  wirkungslos  sind  wie  ganz  fremde  Inslitulionenc). 
VerfiU    beginnt   immer   von   oben    oder    mil    den  edelrtM 

so  Stirbt  deiiD  nu.U  luerst  der  uulUrliche  Adel  d«  Völktf 
orilül  ab  iiud  aus  und  es  verliLTCii  dieee  dmiiit  ihre  osror- 

sentanten.  Eio  solcher  Add  Idsst  sich  dniiD  ancb  eitbl 
<3,    Per^Btnenle    und  Tilet-Erlheilungen    neu    «cljanEU,   » 

ch  die  wohre  Aaloiilät  durrh  Aemler  und  Tilcl  trwerbcn  tlul 

Hill  E.  Montegül  \a  der  Revue  d.  d.  mondti  IS54.  i Au} 

et  Ckeralifr  sagt   von    den    benligei)   Franzosen:    „Ei  '» 
,  diu  Feudal-llerrsthaR  zu  vernichten,  aber  wir  biben  d»- 
e  Geiellschalt    seihtt    desorgaüisirt ,    ntlnilidi    da«    Famib«- 
das  Printip  der  Glcicbmaclicrei,  denn  dieae  ist  die  lyri»- 
nDgeheamte  l'ogleicbheil ,    indem  sie  such  das  Toleol  in 
icliälelU". 

ampr   der   sogensunten   demohrutiscben   Elemente    gegBB  dB 
e    ist    eio   Kampf   der    siuolicben  lUdchle    gegen   mortliitk 
.  Leo  1.  c.  S.  123. 

iwcralie  de  »olre  lemps  n'eil  qu'une  taste  exproprialii» 
11  mene    loul    droit    au  socialisme,    c'est-ä-dire  ä  Ctf 
n  sociale'^,  fierwe  d.  d.  moiides  i850.  1.  Aag. 
Iien  obL'n  §.   143.  ge^.eigt,  dass  es  auch  im  noch  ganz  %t- 
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^Ce  sani  de$  bourgeaii  qui  ne  le  scmt  pha;  de$  lummes  du 
peuplßf  qm  n^em  soni  pa$;  des  gent  de  ieUre$j  qtd  $e  saucieut  peu 
d€  iuteraiure;  des  jotsmaUsleSj  qui  iioni  pas  de  Journal;  touie  une 
rufe  kebride^  qui  esi  ä  la  fais  oiseau  et  souris^.  Ret>.  d.  d.  m. 
1S50.   Aug 

Genagy  ein  verfallendes  ond  verfallene«  Volk  ist  sein  eigener  Feind, 
hegi  ihn  in  seiner  Mille;  ein  noch  gesundes  hat  nur  äussere  und  mit 
diesen  wird  es  fertig. 

d)  M.  s.  bereits  Theil  II.  $.  136.  Note  e,  besonders  die  daselbst 
•llegnrte  Stelle  von  Aristoteles  I.  6 ,  dass  der  mm  Gehorchen  von  Natar 
geborene  sich  unglücklich  fttblt,  wenn  er  plötzlich  befehlen  soll,  woxa 
ihm  die  Betähigung  abgehL 

e)  Denn  die  Gesetzberather  und  Wähler  sind  ohne  alle  politische 
Bildung  und  Einsicht,  mithin  ralklos.  Ohne  Achtung,  Anerkenntniss 
«od  rechtes  Verstehen  der  ^^etoieitVerhSltnisse  ist  es  unmöglich,  gute 
Gesetie  in  machen  und  die  rechten  Wahlen  der  dam  erforderlichen 
Minner  tu  Ireffen. 

■ 

f)  „Der  mechanische  Staat  wird  nur  noch  durch  äussere  mecha^ 
mische  Mittel  Eusammengehalten,  nicht  mehr  durch  innere  moralische^. 
Leo  I.  c.  S.  4. 

Auch  die  sogenannten  organischen  Gesetze  werden  allererst  für 
tenporür  kranke  und  dann  verfallende  Staaten  Bedürfniss.  Im  gesunden 
Zustande  bedarf  es  dergleichen  nur  selten,  sie  machen  sich  von  selbst. 
England  hat  noch  zur  Stunde  keine  Verfassungs-Urknnde  im  neuern  Sinne. 

g)  Man  bat  in  unsern  Tagen  m  dem  alt-tentschen  Institut  der 
Gesehwornen-Gerichte  Eurflckgegriffen.  Die  Erfahrung  muss  zeigen,  ob 
das  Volk  noch  so  viel  Sinn  und  Gefühl  für  wahre  Gerechtigkeit  hat, 
um  dieses  wichtige  Amt  verwalten  au  können. 


fi)-Vom  Parfmttß  des  Just iB-PerwaHungs^Orgomiswuis^s. 

$.  3H. 

Ist  nach  dem  Vorhergehenden  das  Volk  nicht  mehr  moralisch 
befkhigt,  üchte  Voik8''V€rmttttsuiungen  zum  Behafe  der  Gesetz- 
gebung nnd  der  Wahlen  oder  auch  nur  eine  öffeniliehe  Meinung 
am  bilden,  welche  einen  moralischen  Werlh  hätte  und  sich  Achtung 
n  erzwingen  weiss,  so  fehlt  ihm  fortan  auch  die  Befähigung 
«nd  die  sittliche  Krafl  zur  Reehtepreehung  über  Civil  -  uud  Criminal« 
fklle,  von  deren  Entscheidung  die  Aufrechterbaltung  der  ganzen 
bürgerlichen  und  Staats -Verfassung  so  sehr  abhängt.  Besitzl 
doch  auch  das  Volk  jetzt  nun  gar  nicht  mehr  jenes  Oemeingefiihi, 

ZOT  Rechtsprechung  durch  Volkg-Verfimndongeo  unenibehr- 

4& 
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lieh  ist  Wenn  daher  auch  eine  Zeitlang  noch  die  Volks  Vn- 
sammlangen  zum  Zwecke  der  Rechlsprechung  Insserlich  beibe- 
halten werden,  so  geht  doch  die  eigentliche  Rechtsfindung,  seUNi 
im  noch  gesunden  Zustande,  geschweige  denn  im  krankea(8.ok 
$.  37),  an  die  Wenigen  über,  welche  noch  die  meiate  KwnM 
von  dem  Rechte  haben  und  zuletzt  wird  diese  Kunde  nur  neck 
das  ausschliessliche  Eigenthum  der  eigentlichen  Rechla-GeUhrttn] 
ihre  Meinung  entscheidet  zuletzt  noch  allein  und  es  gebt  sonack 
die  ganze  Rechlsbehandlung  und  Rechtsprechung  in  ihr  Hindo 
übern),  um  so  mehr,  als,  wie  wir  weiter  unten  hochsebea 
werden,  jetzt  Recht  und  Rechtes  nicht  mehr  durchweg  zutammnr 
faUefty  sondern  sich  das  durch  gerichtliche  Sentenzen,  Geselle 
und  durch  die  Juristen  gebildete  Recht  mit  dem  Rechten  sekr 
häufig  in  Opposition  setzt.  Jetzt  erst  bildet  sich  denn  auch  eise 
Rech(9-Wi99tn9ehnf%\  sie  ist  also  nicht  die  Blülhe,  sondern  die 
dürre  Frucht  des  Lebens,  denn  sie  hängt  nicht  an  dem  lebendige! 
Baume  des  letzteren^)/ 

Gerade ^wie  an  die  Stelle  des  alten  staatsbürgerlichen  Orgt- 
nismusses  mit  dnn  Verfalle  eine  mechanisch-geographische  Districts- 
Abtheilung  tritt,  so  nun  auch  hier  für  die  Rechtsprechung«:). 

a)  Ueberall,  auch  noch  vor  dem  Verfalle,  wo  es  sich  om  At- 
Wendung  eines  bereits  geschriebenen  Rechtes  handelt,  ond  dies  ist  ii 
dieser  Periode  stets  der  Fall,  ist  Volksgerichlsbarkeit  oichl  mehr  itatt- 
hafl  und  wir  finden  entweder  gelehrte  Einzel-Richter  oder  CoUegici 
gelehrter  Richter.     S.  daher  schon  oben  §.  37. 

b)  Audi  Sai^igny  sagt  daher  in  ^seiner  Schrift:  Ueher  den  Beiff 
unserer  Zeil  etc.  S.  31  u.  33.  ,^WenD  die  hohe  BiJduni;  der  RecUf- 
wissenscliaft  hei  den  Römern  erst  in  den  Anfang  des  dritten  Jahrh.  ntdi 
Chr.  fällt ,  wo  Rom  langst  im  Heßten  Verfalle  war ,  yo  beweist  to 
weiter  nidits,  als  dais  die  ROmer  jetit  mehr  Wertb  anf  daa  Privalredi 
legten  als  zur  Zeit  der  Republik ,  denn  die  Corruption  ergreift  alltf 
zugleich.  Ausserdem  war  das  Recht  im  dritten  Jahrb.  blas  noch  ä»9 
Wissenschaft  der  Juristen  ^  nicht  des  Volkes'^. 

c)  Was  fQr  mechanisch-organisirte  Staaten  in  Beziehoag  auf  M 
politische  Vervi'altun^  die  Beamtea-Hierarcbie  ist,  daa  ist  jetu  fbr  die 
Justiz- Verwaltung  der  /tisfanseii««^,  denn  das  Recbtsprecbea  ist  ja  MM 
blos  noch  eine    Verstandessache ,  ein  Anwenden  des  todten  Bacbstaben 

pf  die  lebendigen  Rechlsfölle.     Wo  die  Urtheile  hios  noch    nuch  des 

ilsgefable  gefnnden  werden,  ist  alle  AppeNatioo  ttmsMhNHg,  «s  wy 

data  di«  Partiieieo  mm  uni  iwaiero  Bewaiid  baiMvgci^  wt  alar 
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4uMi  dinelbo  Gerielil  tmen  Moei  Sprtck  m  4hdn  hei.  Eine  weüar» 
CatomiUly  die  v9D  jeden  geschriebenen^  Rechle  ood  den  Deseyn  eiaea 
Jnsiamen*ug8  anxertrennlich  ist^  ist  nonmebr  auch  die  lange  Dauer 
der  Pröcesse;  ja  auch  die  Frivolität  der  Processe  gebOrt  in  diese  Pe- 
riode, de  des  Resoltal  der  Pröcesse  jetet  so  sebr  bfieflg  blos  noch  einer 
LoOfsiebimg  gleiobt. 


f)  Fon  dem  Binflus$e  de*  Fer fallet  auf  den  BeBteurungB-OrgantBrnuB 

und  daa  FinanMWCMen. 

$.  312. 

v-'  Der  Verfall  in  Beziehang  auf  das  Finanzwesen ,  insonderheit 
das  Besteuerungs-System,  äussert  sich  jetzt  theils  als  scheinbarer 
Druck  seitens  der  Regierungen  durch  «usserorrfen/lieAe  Abgaben- 
Erhebungen,  theils  als  wirkliches  Nothreehl  duroh  Besteuerung 
von  Dfngcn,  die  nie,  weder  im  gesunden  noch  im  kranken,  weder 
im  freien  noch  im  unfreien  Zustande  besteuert  werden  sollten  a)« 
Es  kommt  dies  daher,  dass  eine  verfallefide  und  in  sich  nicht 
mehr  einige  politische  Gesellschaft  weit  mehr  bedarf  als  eine  einige, 
schon  deshalb,  weil  nun  nicht  blos  die  Beamten,  sondern  auch 
die  Regierenden  jeizi  bezahlt  seyn  wollen  und  sich  an  dem  Staats- 
gute zu  bereichern  suchen,  und  dann  dass  jeder  Einzelne  sich, 
wie  und  wo  er  nur  irgend  kann,  auch  den  gut  angelegten  und  ge- 
rechten Steuern  zu  entziehen  sucht  a).  Die  Zölle  werden  nicht 
mehr  blos  von  den  Fremden  erhoben,  sondern  auch  von  den  Ein- 
heimischen, so  dass  diese  nun  mit  den  Fremden  im  Schmuggeln 
wetteifern  und  das  Zollwächleramt  ein  gehasstes  und  verachtetes 
wird.  Man  monopolisirt  Nutzungen  und  Gewerbe,  welche  seither 
noch  frei  und  uhbesteuert  waren«  Die  Regierungen  und  die  Be- 
amten functioniren  nur  noch  gegen  die  Entrichtung  hoher  Sportein 
und  Stempel-Abgaben.  Zuletzt^  wenn  alle  Arten  und  Weisen  der 
Besteuerung  erschöpft  sind  e},  kommt  es  zam  Verkaufe  der  Staats- 
güter, dann  zur  Aufnahme  von  zinsbaren  Anlehen,  ohne  irgend 
zu  wissen,  wovon  man  sie  je  lurttckzablen  wolle d},  dann  zu 
M önz-Verschlechterungen  und  endlich  zu  einem  credit-  und  werth- 
losen  Papiergelde.  Diese  letzten  Massregeln  vergrössem  .  aber 
sdion  i|n  nächsten  Jahr^  die  Slißuerlast  und  so  geht  es  fort  bis 
snm  gftaalichen  Slaal»4riMns-Baakerot  Alka  diea  iat  aber  nock 

4&* 
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I  Folge    des   (mlschwindenden   stlllichen   Geincing 

seine  Stelle  Irelenden   persönlichen   Selbsisuctü 

i  sich  auf  alle  mögliche  Weise  den  ölTeiitlicheQj 

I  sufhl  und  dahftr  widerwillig  sIeuerU     Aach  hid 

lie  Wiihrheit,  diiss  ein  Volk,  wenn  es  such  seM 

lesitzl,    wegen  des  sllgonieinon   Pfluperismusses 

TiSlande  ist,  seine Finanz-Bedürrnisse  zu  berried 

l)ch  Wo hlhsb enden  müssen  jelzl  auch   noch  ein 

lelarial  ernähren  und  für  dasselbe  sleuorn. 


Iisbea  oben  §.  38  onlerlssseii,  diejenij^en  Dioge  eu  at 
'üciiüTt  werden  aollleii.  Es  sind  dies  die  vier  Elri 
r-Boden,  das  Walser,  die  Lud  nod  dis  FeuruDes-IH 
Iscli  ohn«  sie  g»t  nicht  leben  kann  nnd  ihm  die  elMBBi 
]  niclit  verkummcrl  und  vertlieucrl  werden  ilurfeti.  ,| 
vier  Dinge  ancb  nicht  in  das  abtolule  Prival-Big<i 
WuB  folgl  nun  dsrvus  oder  in  wie  fern  enlsprict 
K'h  wirklich  mehr  oder  weniger. 
Natur-Boden  wird  nur  dann  besleiierl  oder  sollle  nur 
den.  wenn  er  bearbeitet  wird  und  eisen  Ertrag  gieb 
nur  das   reine   [Einkommen   ddrau«  be^leuert   wl 
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Vewr  kaM  telbtl  der  Wilde  ■ichl  lebe»,    wie  viel  weniger  tiso   der 
Cnllttr-Ilewcli. 

« 

b)  MomUsquieu  XIXL  14.  ini  daher,  wenn  er  inelot,  blos  ia 
Deipoliem  besteuere  man  aoch  die  Köpfe  ^  in  Monarchien  aber  nur  die 
Waarea  nnd  Güter;  vielmehr  ist  nirgends  das  ■  Bestenrnogs  -  System 
sdMinbar  wiilkarlicher  nnd  somit  drflckender  wie  in  freien ,  aber  ver- 
laUendeo  Staaten ,  ja  sie  bedOrfen  schon  dtr  Siaüaük  eben  so  dringend 
wie  der  Despotismus  d.  h.  schon  jetst  yerwaadelt  sich  das  Volk  der 
Regtemng  gegenober  in  ein  bloses  Menschen-Cff/Mto/y  dessen  Arbeits- 
Erlfte  man  bis  auf  den  letsten  Heller  so  kennen  nOthig  hat,  gleichsam 
•ia  sey  das  Volk  cu  gar  nichts  anderem  mehr  dt  als  eben  lom  Steuern, 

e)  Wohin  anch  noch  die  Capital-  nnd  Besoldnngssteneniy  die  Be* 
ateaerang  der  Brbschaften  und  das  Conlsciren  des  Vermögens  lur  Strafe 
u  sihlen  sind. 

•  d}  Dean  gerade  so  wie  die  Selbstsucht  der  Privaten  tum  Schulden* 
aaadiea  greift,  well  ihnen  das  Wohl  Ihrer  Kinder  gleichgültig  geworden, 
ao  fragen  auch  die  Staaten  nicht  mehr  darnach,  wie  die  Nachkommen 
aüt  dea  Schulden  fertig  werden  mögen,  wenn  man  sich  selbst  nur  für 
JcCat  der  Last  durch  ein  Aalehn  entledigt. 


dk  ytm  den    Wirkungen   des   PerfeUee  auf  den   miliiäri$chen  Orga- 

fllMIIW. 

S.  313. 

Was  endlich  mit  dem  wegfallenden  Patriotismus  oder  sittlichen 
Gemeinsinn  ganz  vorzugsweise  in  Verfall  gerathen  muss,  ist  die 
Bildung  des  II(*eres  und  die  Disciplin.  Hag  auch  die  Verpflichtung 
som  Heeresdienst  noch  dieselbe  seyn,  wie  früher,  so  zeigt  sich 
jetzt  eine  grosse  Abneigung  zur  Erfüllung  dieser  Pflicht  und  man 
Yerstümmell  sich  im  Nolhfall,  um  ihr  zu  entgehen,  nicht  zu  gedenken 
dass  sehr  viele  jetzt  wirklich  physisch  unfähig  dazu  sind.  Wie  es 
aber  dem  ganzen  Volke  jetzt  am  Gemeinsinn  gebricht,  so  dem 
Heere  an  der  Disciplin ,  denn  die  ächte  militärische  Hanneszucht 
ist  ebenwohl  rtwas  sittliches,  nicht  von  dem  Feldherm  allein  aus- 
j^hendeij  und  nor  ein  patriotisches  mulbiges  Heer  ist  auch  ein 
noch  sittlich  disciplinirtes ;  ein  feiges,  widerwillig  dienendes  aber 
stets  ein  nndisciplinirtes  ■}.  Es  ist  schon  von  Anderen  gesagt 
worden:  Rom  sank  mit  dem  Verfalle  und  der  Demoralisation 
sekier  Legionen.  Sie  war  aber  nicht  die  Ursache,  sondeim  die 
Folge  dea  Verfalles  der  Römer  ttl»erbanpt.  Ja  die  Legionen  mussten 
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gcbon  deshiilb  veif allen ,  weU  nuui  FreigelüfeM  «nd  tnmk  k 
sie  aufnahm  b) ,  denn  solche  Menschen  fechten  nicht  ;nv  fMa^ 
sondern  weil  sie  etnnial  in  Reihe  nnd  Glied  stehen  nnd  dafitarb^ 
zahlt  sind.  Es  zeugt  von  grosser  Unliunde  des  Sachverhillninei^ 
wenn  man  meint,  die  morah'ache  Kraft  eines  Heerea  lasse  ach 
durch  die  Menge  and  eine  blos  vomFeldherm  aasgehende  streagi 
DiscipUn  enefzen.  Griechen  und  Römer  schlagen  in  ihrer  grosMi 
Zeit  zehnmal  grössere  Heere,  als  sie  selbst  bildeten,  weil  der 
Feind  aus  zusanimengerafllen  Gesindel,  aus  gezwungen  Dienead€i| 
aus  Feigen  bestand  und  die  Peitsche  allein  die  Disciplin  handhabte^ 
wahrend  sie  für  ihr  Vaterland  und  ihre  Nationalität  fochten«). 

Sciaven  und  Feige  lassen  sich  wohl  noch  gut  trillen  md 
einexerciren ,  aber  im  Felde  und  in  der  Schlacht  wird  man  snl 
sehen,  was  man  an  ihnen  bat 

a)  Daher  jetzt  auf  Seiten  der  Heere  keine  wahre  Haannacht  mi 
auf  Seiten  der  Feldberro  die  härteste  Disciplin ,  denn  nur  der  wahrt 
MuUi ,  den  man  ja  schon  für  den  Yaler  aller  Tugenden  erklirt  ki^ 
wohin  wir  auch  das  miiiCfirische  Ehrgefühl  recbaeD,  hält  von  sdM 
Mannszucht.  Daher  finden  die  Regierangen  verfallener  Völker  aach  av 
noch  im  Heere  ihre  Stütze,  so  lange  es  ihnen  noch  gehorcht  uad  er- 
geben ist,  was  aber  leider  meist  zur  Prfitorianer-Herrschaft  fubrt. 

h)  Schon  Marius  sah  sich  genölhigt,  geringe  Leute  unter  dn 
römische  Reitorei  aurzanehmen,  wodurch  bereits  die  rdmische  Bittn^ 
Schaft  entartete. 

c}  Warum  sind  1000  Mann  disciplinirter  Truppen  mehr  werth  ab 
10000  undisciplinirte?  Weil  bei  ersteren  jeder  Einzelne  sich  aof  £• 
andern  999  verlassen  kann  nnd  sttttzt,  bei  letztem  aber  sich  keiaor  arf 
den  andern  verlassen  kann, 

8)  Von  dem  Einflüsse  des  Ver flaues  auf  die  StaaiS"  und  Bf 
ifierungs-Gewali    so   wie   die   naiüiUehen   Hepierungi" 

Formen, 

a)   Auf  die  Staats  ^  umd  Regierwugs^ewuU, 

u)  Auf  die  SiaatB'Gewalt. 

$.314. 

Wie  ans  allem  Bisherigen  nun  schon  klar  hervorgeht,  mt» 


en  mU   dem  VerfUle  allmlilig  mUe  die  abineinen  Bifst- 
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üteflMr  Krifke  undThiiigk<»ilai,  vnMm  aacii  unserer  obeo  vw- 
üMiilett'  Deratellufig  ((.  95 — 103)  %ummmen  m  noch  gesunden 
Zii$Unde  d\t  St/ioit^QtuHUi  bilden  und,  jtaU  diss  sie  seither  die 
Sfüt%e  der  Regierungen  war,  verwandelt  sie  sich  nun  in  eine^ifMl- 

Es  schwindet  also 
1)  die  Macht  der  NaikmMtät  oder  des  concreten  Nniümah' 
BeuntMNuins  und  Ck^akters;    wir  sahen  soeben  $.  304^  dass 
mit  dem  Verfalle  die  Staaten  deshalb  auch  gleichgültig  gegen  die 
Beimischung  und  Aufnahme  fremder  Individuen  werden,   weil  mit 
dem  Verfalle  jene  Eifersucht  auch  für  ganze  Nationen  wegßlllt, 
fremde  Elemente  in  sich  aufzunehmen.     Es  erschlafft  die  Spann- 
kraft der  Nationen  als  Nator-Einheiten  und  mit  der  Erschlaffung 
dieser  Spannkraft  schwindet  der  erste  und  wichtigste  Theil  der 
Staatsgewalt,    denn  nur    in  der  Spannung   isi  die  Kraft  und  die 
Kraft  isi  Spannung.    SchlaiHieit  ist  Ohnmacht  und  die  Ohnmacht 
iussert  sich  als  Schlaffheit.    Daher  redet  man  auch  erst   in  der 
Periode   des  Verfalles   von  jenem  lächerlichen  Kosmopolitismos, 
der  nichts    mehr  von  National '^Unterschieden  wissen  will    und 
unter  dem  Mantel  oder  Schein^   allgemeiner  Humanität  alle  be- 
sonderen National*  .  und  Staats -Interessen   beseitigt  und   einen 
Weltstaai  realisirt  wissen  will,  mag  die  Unmöglichkeit  eines  solchen 
auch  eine  sechstausendjährige  Geschichte  längst  bewiesen  haben. 
Der  ächte  Patriotismus   und  Nationalsinn  ist  keinesweges  kalt  für 
das  Wohlergehen   anderer   Nationen,  so  lange  sie   der  eigenen 
Nation  nicht  feindlich  gegenübcrtreten;  er  sieht  aber  naturgemäss 
erst  auf  sein  eigenes  Volk,  seinen  eigenen  Staat,  ehe  er  sich  mit 
da*  Verbesseiung  anderer  bemengt. 

S.  315. 

2)  Sobald  die  eonerele  Culiur  aufgehört  hat,  Mittel  zum 
Lebensziel  der  ganzen  Smlion  zu  seyn,  indem  jeder  Einzelne  nur 
noch  fiir  sich  erwirbt,  hört  sie  auch  auf,  ein  Ziel  und  Strebe- 
pttokt  der  ye$dmmlen  Tbätigkeit  zu  seyn  und  somit  den  Re- 
gierungen gegenüber  sich  als  eine  gesunde  Biaeht  herauszustellen, 
der  sie  seither  alle  n«r  mögliche  Berüeksiohtiguag  und  Fürsorge 
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steil.     Wir  haben   sodinn  schon  und  soeben  bei  dem 
nisinus  g'esehen,  dass  die  Bemettruni/  besondere  dura 

r  angelegt,   die   inländische  Industrie  gegi-n  die  lo»- 
schiitzrn,   sondern  man  nimmt  da  Steuern  und  Ab- 
]ian  sie  unter  irgend  einem  Titel  und  Vorwande  nock 

erbau,  Industrie,  Handel  und  das  ganze  Verkehniebci 

$.  316. 
um  Glaube  und  ReNgioa  in   dieser  Periode  verfallM, 
)preits   §.   305    Veranlassung  zu   zeigen.     Mit  ihrem 
sirl   daher  auch   dieses  drille   Ingredienz   der  Slails- 
nn   nichts   ist   der  Staat-Einheit  und  dem  Palnulismui 
als  religiöse  Spaltung  und  nun  vollends  gar  günzlichvr 
csonders,  wenn  sich  die  Ueberzeugung  bei  dem  Volke 
'ine  ^ational- Gmer  hätten   es  verlassen  oder  scye« 
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Da  das  ChrMteniham  ^  nachdem  ea*  ans  aehieo  araprUnglidieo 
'am^  herauagetreteji  (TheJl  II.  $.  62},  nicht  mehr  aasschlieaa« 
h  die  Religion  nur  einer  Nation  hat  aeyn  wollen^  aich  auch  von 
m  herein  von  der  Politik  gana  lossagte  (und  deshalb  die  Juden 
*en  poHiieehen  Messiaa  in  Christus  nicht  erkennen  wollten), 
ndem  neben  4en  politischen  Gesellschaften  besondere  ktrchücke 
ftete,  so  hat  ea  auch,  trotzdem,  dass  es  die  Liebe ^  die  Quelle 
er  bürgeriiehen  und  geselligen  Tugenden  predigt,  den  politischen 
d  nationalen  Patriotismus  nirgends  zu  beleben  oder  wieder  zo 
leben  vermocht,  sondern  im  Gegentheil  eben  dadurch,  dass  ea 
sondere  kirchliche  Gesellschaflen  stiftete,  sehr  dazu  beigetragen, 
n  politischen  Patriotismus  zu  schwächen ,  wogegen  der  Mosaismus 
durch,  dass  er  den  Juden  sagte:  sie  seyen  das  Lieblingsvolk 
bovahs,  noch  heutzutage  eine  wunderbare  Kraft  ausübt  und  der 
Jiachen  Nation,  trotz  ihres  tiefen  Verfalles,  ihrer  Zerstreuung 
er  den  ganzen  Erdboden ,  den  Glauben  an  ihre  Existenz  als 
Uion  gelassen  hat,  so,  dass  sie  fest  daran  glaubt,  sie  werde 
ih  einst  auch  wieder  poUHech  erheben  und  es  werde  ein  neues 
rusalem  aus  den  alten  Ruinen  erstehen.  Auf  der  anderen  Seite 
nnte  man  daher  auch  die  nationalen  Accomodationen ,  welche 
B  Christenthuro  gleich  im  Anfang  seiner  Ausbreitung  erhielt 
'heil  IL  $.  62),  vielleicht  und  zugleich  für  polilieehe  halten  und 
>hlthtttig  nennen ;  allein  alle  Völker,  abseiten  deren  dies  geschah, 
iren  ja  schon  verfallen. 

$.  317. 

4  und  5)  Rilden  die  vier  politischen  Organismen  nach  $.  99, 
en  weil  durch  sie  ganz  insonderheit  die  poliiisehen  Functionen 
r  Staatsbürt^er  festgestellt  sind,  ganz  vorzugsweise  die  eigenl^^ 
he  politische  Sfaafs^  Form  und  Gewalt  im  noch  gesunden  Zü- 
nde, so  muss  diese  nothwendig  auch  durch  den  inneren  Verfall 
r  vier  Organismen  allroälig  verschwinden.  Was  daher  im  noch 
Bunden  Zustande  keineswegs  als  eine  Last,  sondern  sogar  als 
1  hochwichtiges  Recht,  als  eine  Ehre,  ein  Vorzug  und  Kenn- 
ichen  jedes  einzelnen  Sfaalebürgere  betrachtet  wurde  und  war, 
icheint  nun  als  eine  Last,  der  sich  ein  Jeder,  ao  viel  er  kann, 
entziehen  sucht.  Die  Theiinahme  -an  den  Volk^Veraammltiiigfea 


widmen  mnssten.    ^'  ^^  VoUw-Geriohlen,  die  Steoer- 

Finans-Organf  ^y^J>wl.   S.  $.  99.  und  $.  310-3ii 

Zölle  jetel  ^J*^^ 

rechnel  ^     ^'"^  5.  318. 

Undischf  ^  Ciril-Reehi,  (obwohl  es  jetzt  schon  fnt 

^  0]  ^'^J^  ^'"^*  ^'^'"  ^^"'?   ^^"™  Slaale  absondernda 

^^  ^       ^  ^"^  ^*%ßiiimml  (S.  Weiler  unlcn  IV)  dadurch ,  dass  der 

*^        ^^-^f  ni'ischen   ihm  und  dem  öffentlichen  Rechte  sid 

/J"*'  ^i!^' '"  ^®''  Periode  des  Verfalles  noch  eine  Macht  ftr 

^^t  ^^^^^^  ^®"  ^^^  Regierungs-Gewalt  respectirt  werden 

sf^  \^  ist  diese  Gewalt,  doch  jetzt  mehr  negativer  Natur  imd 

^^i'kei"  P^'^^*^^'  Ingredienz  der  Staatsgewall  mehr,  so  wie 

dies  aoch    von  den   verfallenden  vier  Organismen  gesigt 


^gti  muss,  denn  der  Mangel  an  allem  Patriotismus  ist  die  grössKe 
M'gggT^n  und  lässl  gerade  die  Regierungs-Gcwall  ganz  vereinzelt 
^ad  ohne  Stütze  zurück. 


S.  319. 

7)  Endlich  verliert  auch  die  öffentliche  Meimmtf,  im  gesandis 
2uslandc  die  Quintessenz  der  Staatsgewalt,  jetzt  ihren  posilivei 
Charakter,  erweist  sich  mehr  als  der  Feind  denn  als  der  Freand 
und  die  Stütze  der  Rcgierungs-Gewalt ,  denn  sie  spricht  sich 
allenlhalhen  nur  noch  selbstsüchtig-zf^'^iri^itrl  aus«),  besonders 
wenn  sich  die  Herrschaft  der  Majorität  dadurch,  dass  auch  der 
Pr^bol  in  den  Volks-Versammlungen  jetzt  mitstimnit,  in  der  Art  in 
eine  Pöbel-  Gewalt  verwandelt ,  dass  dieser  entweder  freies  Spid 
Tür  seine  rohen  Begierden  erlangt,  oder  aber  den  politisches 
Inlriguanten  seine  Stimme  verkaufte  wodurch  es  oft  den  schlechteste! 
Suhjeclen  gelingt,  sich  sogar  den  Besitz  der  Regierungs-Gcwill 
zu  vorschaffen.  Man  verwechsele  tUe»e  Pöbel-Gewall  als  eioe 
Alters-Krankheil  oder  Entartung  der  «SVaii/irgewall ,  nicht  'mit  der 
Pöbei' Regierung^  welche  eine  Entartung  der  demoerafi$chen 
Rrgienmgs-GewM  ist  (§.  146),  und  wovon  weiter  unten  noch 
einmal  die  Rede  seyn  wird.  Haben  aber  in  dieser  Periode  des 
Verfalles  die  Volks-Versammlungen  ^vielleicht  schon  ganz  auf- 
j^'^'^lflfft»  ao  isl  dies  abermals  sehr  nachtheilig  für  die  Regieroogs- 
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h,  weil  sie  es  quo  toHmhIs  iml  einer  ^aiUB  rohen  nnienkbereii 
)  zu  Ihon  hat,  die  nur  noch  durch  die  schlechtesten  Mittel 
't  werden  kann^}.  Jedem  Ehrgeizigen  oder  politischen 
ger  wird  es  jetzt  leicht,  wenn  ihm  nur  die  Mittel  der  Be«* 
ing  nicht  fehlen,  sich  eine  Parthei  gegen  die  bestehende 
rung  zu  bilden  und  diese  zu  stQrzen  oder  doch  iii  ihrer 
(keit  zu  hemmen.  Es  ist  die  Zeit  der  Catilina's,  der 
i-Yirate,  der  Mazzini,  daher  denn  natürh'chjauch  die  scheinbar 
;hten  Mittel  der  Regierungen,  sich  bei  ihrer  Gewalt  zu  behaupten, 
sie  sind  nur  deshalb  schlecht,  weil  sie  schlechte  Elemente 
kämpfen  haben.  Auch  der  4chte  Patriot  erscheint  nun  ab 
i-Verrälher  und  muss  sich  als  solcher  behandeln  lassen,  denn 
egierungen  schlagen  nun  blind  zu,  ohne  die  Motive  des 
rstandes  zu  würdigen  b}* 

1}  Ja  es  giebt  jetzt  eigentlich  gar  keioe  öffentliche  Heinoog  mebr, 
eioe  solche  setzt  oolbwendig  Gemeiosion  voraus  und  der  fehlt, 
le  Einzelnen  nur  oocb  ihren  persönlicheo  und  Prival-Vortheil  im 
haben,  denn,  sollten  auch  alle  Einzelnen  über  eine  Angelegenheit 
gleich  denken  und  meiaen ,  so  würde  die  zusammenaddirte  Summe 
noch  keine  patriotische  Meinung  bilden,  so  lange  nur  persönliche 
rivat-Rücksichten  das  Motiv  wikren.  Kommt  es  doch  jetzt  vor, 
lie  feindlichsten  Partheien  sich  zur  Annahme  von  Gesetzen  ver- 
n,  wahrend  jede  einen  andern  i^weck  dabei  im  Auge  bat.  Hier 
ommt  im  Ganzen  und  Grossen  das  so  recht  zum  Vorschein,  was 
;hon  §.  296.  sagten  und  mit  einem  Getraide-Vorrath  verglichen, 
jedem  einzelnen  Kern  der  Wurm  sitzt.  Ja  hier  möchte  man  fast 
m-französische  Repräsi-ntatif-  und  Ceniralisations-System,  wodurch 
^ille  einer  ganzen  Nation  neutralisirt,  gelähmt  und  vernichtet  wird, 
nandiren  und  glauben,  die  Erfinder  dieses  Systemes  hätten 
vohl  gewusst,  wer  die  heutigen  Franzosen  sind  und  ihnen  blos 
igebliche  Volkssouveränitfit  vorgespiegelt,  um  jene  mit  den  Con- 
izen  des  Systems  zu  versöhnen,  sich  seihst  aber  dadurch  zu 
artigen,  dass  sie  alles,  die  ganze  Revolution,  nur  zufolge  des 
'dfnen  }^illens  des  Volkes  thfiten  und  machten.  Dass  den  Fran- 
aller  sittliche  Gemeinsinn  abgehe,  bestätigen  folgende  Stellen  aus 
etue  de  deux  mondes, 

^Ainsi  Vabsence  d'un  principe  moral  inier ieur  non 
lent  empeche  les  hommes  de  s'*unir  et  les  retient  dans  Visole^ 
mais  eile  ilahlit  enire  eux  des  rapports  de  crainle  et  de 
ir,  qui  ne  sertent  qua  lea  prieipiter  plus  atant  dans  tous  les 
rs  quHls  redoutaieni^  (iS5i.  15  Octoh,) 

^Le  veritable  sentiment  des  choses  poKHques  in  P)ranee  (depuis 
90lmti<m)  a  emtierew^ent  mümqmä  ik  ptenfue  leiis,*   iJ^  n'e«! 
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pas  Ml  eetie  eonnaiaanee  de  fkomme^  qm  dämme  iemh  le  fek' 
$ance  de  gouvemer  de»  maues  kumaimes  et  d*apprieier  Im  rihielim 
de  leurs  affaires;  iU  n*ont  pas  mime  enirepu  ee  qJiiaü  m  kd 
libre  ei  ce  que  la  presse  avait  ä  faire  dans  de  sembiables  ernten- 
Mtouces'^.  (1849,  S.  882). 

So  ffross  daher  die  Bedeatang  der  öfftemtlickem  Meimmmg  war  rni 
isl,  60  lange  sie  noch  eine  gesunde,  versUindige  and  ichl  nalioMli 
war  nnd  ist ,  ihr  also  eine  gewisse  Autorität'  beiwohnt,  lo  nnbedeilai 
and  verichtlich  wird  nnd  ist  sie,  wenn  sie  nnr  noch  der  Anidrack  kt 
Selbstsucht  etc.  isL 

Was  sodann  die  neue  Centralisalion  anlangt,  so  sagte  tehon  AofV- 
Collard:  y^La  centraUsation  en  France  fCest  pas  une  doetrine  tmis 
une  neeesritif  comme  eile  est  Funique  mögen  de  gomtemer  im 
individuM  ipars  sur  im  mime  sol  sans  aueum  iiem  mortl 
commun^. 

Nur  hat  Schreiber  dieses  seither  geglaubt,  die  fransösische  Rcrt- 
Intion  habe  dieses  moralische  Band  eben  dadurch  erst  serrissen,  daniil 
den  Gemeinden  ihre  Selbstständigkeit  nahm  und  die  imdindmea  m 
Staatsbürgern  machte.  Wären  aber  die  Franzosen  schon  1 789  gewesOi 
was  Royer-Collard  hier  von  ihnen  sagt,  dann  gilt  das,  was  in  BiBfiaf 
dieser  Note  gesagt  worden  und  Schreiber  dieses  nimmt  dann  seine  bisherige 
Opposition  gegen  die  Centralisation  in  Frankreich  notbgedrungen  tnrld^ 
wie  er  denn  auch  schon  oben  gesagt  hat,  sie  passe  nur  fttr  Yerfsille 
Nationen.  Ja  nun  wäre  auch  Napoleon'*s  Verfahren  gerecht  fertigt,  dail 
er  die  Repräsentation  so  gut  wie  ganz  abschaffte  und  dagegen  im 
Centralisation  allererst  und  eigentlich  vollendete  und  dass  er  diese  int 
für  Frankreich  fttr  nothwendig  hielt,  nicht  auch  fUr  die  Sckwei*^  darlbir 
8.  m.  des  Verf.  Schrift :  Geschichte ,  Revision ,  Kritik  und  Reform  der  coi- 
stitutionell-monarchischen  Staats- Verfassungen.  Marburg  1851.  S.  121, 
und  weiter  unten  §.  322.  Note  c.  Ob  aber  diese  neu-franzOsifcbe 
Centralisation  auch  auf  germanische  Völker  ohne  alle  NodiGcatioi  aa- 
wendbar  sey,  das  bezweifelt  der  Verf.  noch  immer  and  zwar  aB 
weiter  unten  anzugebenden  GrUnden. 

b}  Diese  sogenannten  Demagogen  eines  verfallenen  Volkes  irrti 
nicht  sowohl  oder  allein  darin,  dass  sie  glauben,  der  Arm  der  IscM^ 
haber  werde  sie  am  Ende  nicht  erreichen,  sondern  haaptsichlich  dsria^ 
dass  sie  glauben  die  Dolmetscher  der  Fo//rs-Gesinnung  sa  aeyn  ü' 
dass 'das  Volk  sie  gegen  die  Machthaber  schützen  werden  dies  geschieh 
aber  nicht,  wo  es  keinen  Gemeinsinn  und  keinen  sittlichen  Mntb  achr 
giebt. 


ß)  Auf  die  RegiernngM'Gewatt, 

$.  320. 
Schon  aus  allem  Bisherigen  geht  nun  hervor,  dass  es  in  der 
iode  des  Verralles  eigentlich  nur  noch  eine  üitgiermnge^kmAt 
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ater  keine  posiliTe  Staatsgewall  mehr  giebl  und  dass  diese  po- 
Blfscbe  Ebescheidong  zwischen  Staats-  und  Regienuigs-Gewall 
eben  ein  Product  des  Verralles  ist.  Wie  man  von  einem  Selbst- 
fflehiigen  sagen  kann,  er  besitze  blos  noch  Verstand,  aber  kein 
OemOik,  kein  HerZy  keine  sittiiche  Qetitmunpy  keinen  Chürakter 
■ehr,  so  kann  man  auch  von  einer  verfallenden  Nation  oder 
politischen  Gesellschaft  sagen,  sie  habe  blos  noch  Ver»tandy  al>er 
kein  Herz,  kein  Gemülh,  keine  Gesinnung,  keinen  Charakter 
■0hr*},  denn  die  Staatsgewalt  und  der  Patriotismus  verhalten  sich 
n  der  Regierungs-Gewalt  und  zu  den  Regierungs-Handlungen 
wie  Her%  und  Kopf^  die  Regierung  ist  aber  der  Kopf  und  Verstand 
des  Staates.  Wo  Kopf  und  Herz  nicht  harmonisch  mehr  handeln, 
irt  innerer  Zwiespalt  und  der  Verstand  entbehrt  der  Stütze  und 
Zfdietzung  für  seine  Handlungen,  daher  auch  die  Gewaltthtttigkeit 
waA  Inconsequenz  oder  Unbeständigkeit,  welche  man  jetzt  den 
Bc^^ifrun^f-Handlungcn  vorwirft,  ohne  zu  bedenken,  dass  man 
ielhsl  daran  Schuld  ist  b). 

Es  muss  sodann  auch  schon  hier  gesagt  werden,  dass  es  jetzt 

weht  mehr  der  naiüvlirhe  ttahre  Adel  der  Nation  ist,  dem  durch 

atillschweigende  oder  ausdrückliche  Wahl  die  Regierungs-Gewalt 

nkonimt,  sondern   es   bemächtigen   sich,  wie  schon  angedeutet, 

wen^[stens  auf  Zeit^  die  schlechtesten  Subjecte  derselben,  wenn 

fs  ihnen  nur  nicht  an  dem  nöthigen  VerHande  dazu  fehlt,  (ja  der 

Seibststtcht  ist  ein  ätzender,  fressender,  listiger  Versland  eigen), 

denn  mit  dem  Verfalle  einer  ganzen  Nation  verschwindet  ja  eben 

der  wahre  Adel,  als  »ittliehe  oder  Eigenschaft  des  Herzens  genommen, 

9mm  der  Nation  (und  aller  Verfall  beginnt,  wie  gesagt,  von  Oben 

Itoid  schreitet  nach  Unten  fort)  und  was  noch  Adel  genannt  wird 

Und  adlige  Namen  führt,  ist  eben  nur  die  Nachkommenschaft  des 

mea  Adels ,  er  repräsentirt  nicht  dessen  sittiiche  Eigenschaften 

ftondern   ist  blos  der  Besitzer  seiner  Gttter,  ja  es  gehört  gerade 

^o   den  grössten  Calamitäten  eines  verfallenen  Volkes,  dass  ei 

Itrinen  wahren  Adel  mehr  hat^). 

a)  jfVintelligence  des  hammes  de  notre  tempi  esi  phts  forte  que 
conscience y    fune  ne  depend  pa$  de  tautre,  elles  viveni  «e- 
piu  det  "•  Rev,  d,  d,  m.  L  c: 
1'      „L9r$que  Fmdi9idm  ne  inmee  ptu  er  conire-peidli  en  /ntHnHie, 


7ie 

tromer  qite  dornt  raulonM  (^mII  hier  btntatn  pomoitj; 
ersonne  huxaaine    iCa   pas  appris    ä  se  eoHlratmdrt  lO^ 
'irili  doil  necesiairemenl  «enr".  Ret.   d.   d.   m.   L  c, 
n  mil  dem  Verfalle    die  Zeil    für   eine  slrenge,  harte  ol 
bstsdchlige  Regierung  gekommen  ist,  nndet   dieie  ladi  C»- 
ni-e  (s.  weil»  oDtcn),    ebea  weil  nun  «11«  feil  liirf.     Ihr 

Eiiiielrien  uud  i»t  die  nalürlithe  Strafe  fur  dieie.  S.  b(- 
$.  iSi  und  des  Verf.  Abliandluag  in  PöllU  iahtbäthm 

er-Hefl.   S.  380  ele. 

Qt  III.  107.  meint:  „Der  Gewilli-Hi»br*ach  der  rOmiKba 
wohl  mit  daher,  dasa  die  Spnche  der  Römer  noch  i*iK 
Mieb". 

lerer  Mdnonf  beruhte  er  heuptsächlicb  aat  der  Ver«rblB«t 

«i»er  die  KOmer  sneabeo. 

Hau  ^e^ea  die  jelEigMi  Genullhiber  hat  besODdan  vi 
Gnind    sucli    darin,    dsss    sie   nicbl    mehr,     wie  dar  waU« 

niiUtzig  regieren,   sondern  sich  mit  den   üEIentlichen  Gelden 

Ttiun    Eie    dies    nicht,    so  künnen   »ie    es    leicbl    lar  Vcf 

irgea. 

nunmtlirige  l-crhällni,,    lu^Uehcn    Staatt-    und  Klgif 
rungt-aemall. 

Tlfl 

gBBM0  V<rik,  weim  ei  noch  fübig  seyn  sollte,  seine  eigene 
Scblechtigkeil  wahrzunehmen  und  den  Entschluss  zu  fassen ,  sich 
zu  bessern.  Die  heilsame  gegenseitige  Ueberwachung  der  Staats- 
«ad  Regierungs-Gewalt,  von  der  wir  oben  $.  d04  sprachen, 
■imnit  jetzt  für  erstere  den  Charakter  der  Widerspenstigkeit^) 
önd  für  letztere  den  der  Gewallthätigkeit  an«),  welche  letztere 
ledoch  fälschlich  schon  Despotismus  genannt  wird,  denn  dieser 
gehört  allererst  den  Verhältnissen  an,  wo  ein  Staat  nicht  mehr 
ak  ein  freier  re^ierf,  sondern  als  ein  unft'eier  behemchi  wird  d), 
wovon  freilich  ein  verfallender  Staat  nicht  mehr  weit  entfernt 
ist«),  indem  ein  Volk,  das  sich  nicht  selbst  mehr  zu  regieren 
vermag,  weil  ihm  die  moralische  Kraft  dazu  fehlt,  beinah  von 
Ilalur  wegen  unter  die  HerrschafI  eines  noch  gesunden  Staates 
oddr  Volkes  gelangt. 

a}  Denn  schon  Tacitus  Hist.  I.  3.  sagt:  y^Ifon  adeo  vkiuhim 
Mttrile  saeculutHy  ut  non  et  bona  exempla  prödiderit*^. 

b}  Allererst  die  Selbstsucht  fordert  wo  möglich  unbedingte  Frei^ 
keii  für  den  Einzelnen,  Mit  dieser  Forderoog  vertrfigt  sich  aber  der 
Gehorsam  gegen  das  Ganze  und  die  Regierung  nicht  mehr  und  so  ist 
sie  denn  die  Mutter  des  Ungehorsams  im  Gegensats  zu  jenem  sittlichen 
Gehorsam,  der  wiederum  in  nichts  anderem  als  im  flehten  Patriotismus 
oder  Gemeinsinn  besteht ;  woraus  wir  denn  auch  bereits  oben  den  Mangel 
an  achter  Mannszucht  im  Heere  herleiteten. 

Schon  KU  Aristoteles  Zeilen  war  es  in  Griechenland  dahin  gekommen, 
dasa  viele  meinten:  die  Freiheit  bestehe  darin ,  dass  jeder  thun  könne 
was  ihm  gefalle;  worauf  denn  Aristoteles  I.  c.  V.  9.  entgegnet:  „Dies 
aey  eben  so  unrecht  und  schädlich,  als  der  Grund  davon  trüglich  sey. 
Sich  nach  gewissen  Regeln  und  zwar  denen ,  die  der  Verfassung  ge- 
misa  seyen ,  richten ,  das  sey  nicht  Knechtschaft ,  sondern  die  einzige 
Art  der  Freiheit,  die  mit  der  Erhaltung  des  Staates  bestehen  könne'^. 

c)  Schon  deshalb  mnss  Jetzt  die  Regierungs-Gewalt  den  Charakter 
der  CrewaltthMtigkeit  annehmen,  weil  nur  die  Gewalt  allein  das  zusam- 
■ensnhalten  vermag,  was  keinen  innaren  moralischen  Halt  mehr  hat; 
^u  kommt  aber  noch,  dass  die  Regierenden  nothwendig  mit  einec 
gewissen  Verachtung  gegen  das  Volk  erfüllt  werden  müssen,  dessen 
selbsCsOchtige  Leidenschaften  ihnen  tiglich  entgegen  treten  und  diese 
Veraclitnag  sie  schonungslos  iiandeln  macht,  ja  sie  selbal  zuletzt  scMechl 
aiacbt.  Tiber  und  £iero  waren  von  vorobereiu  nicht  so  schlecht,  son- 
dern sie  wurden  es  erst  durch  die  Schlechtigkeit  der  Römer,  denn  in 
1er  Selbstsucht  berühren  sich  die  ExtrenAe  ungezügelter  Freiheit  ond 
die  niedrigste  Icneehlisebste  Gesinnang;  Avcb  Nßpolem^  wurde  erat 
limanisrh,    pacbdeai  tr  die  aelbalaachMgUB  Zwecke  dar  Jacobioar  er- 
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t   al«   BüUler  um  Aemler  nnd  Ordea  haUe    heaaeD  lenc*. 

s  leinen  Grund,  ja  sogar  seioe  Rechirertigun^  in  der  Gt- 
)espolisirlen  und  Haller  sagt  daher  such  1.  c.  II.  62.  leb 
Trasheil   achmiedet   «ich    selbst   ihre  Feaaein  und  dia  «1 

n,   auch  Dicht  die  Kearlion  gtgen  einen  solchen  mit  dtr 
keit    gegen    die   einheimische  Begierun?,     wie    wir    Mct 

sehen  werden. 
ie  Hernchaß  eine»  Herrn    kann  weil  .anfler  nn«)  peliodM 
Refjierung  eines   Gewalthaber!  Über  ein  rerdorbeae»  Volk, 
C.  weiter  sehen  werden,    to    dasa    es    dton  sach  fUr  eia 
ilk    in   dessen  Aiig:en    als    eine  Woblthal  encheioen  kin, 
rsthnn  eines   solchen   lu   gelangten,   wie  diei  »ur  «-  B.  itf 

die    fömischea    Provinzen    anler    germsniache  llerrMbaA 

nicht  den  eigentlichen  Despotismus  ,  sondern  dieser  seUl 
loen    Herrn    als   Handelnden    voraus.       Uno    denke    nur  «a 

ons'Ztfitun^s-Kedacleur  unserer  Tage,  der  von  seiMn 
ie   er  sich   durch  die  Beschrrtnhung  Jer  Pressfreiheit  i^leith- 

m  Eigciilhum  verhQrit  glauben  muss,    denn    er    will   aiclit 
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ferner  noch  den  Bespect  an,  welcheta  jede  moraltache  Gewalt 
eneogt,  vidmehr  tritt  omgekehrl  dne  Veracbtung  gdgeu  den 
nmnnelir  Mos  noch  grofsen  Hänfen  ein ,  eo  beschwerlioh  er  auch 
der  Regiemnga-Gewalt  durch  seine  Widerspenatiglteit  fallen  liann, 
denn  nur  gerade  darin  besteht  noch  die  ehemalige  Staatsgewall  b). 
ADe  Sorgen  und  Mühen  für  die  Erhaltung  des  Ganzen  nach  Innen 
wad  Aussen  fallen  daher  jetit  alieiri  der  Regierungs-Gewalt  anheim 
«od  awar  hat  sie  .  es  jetzt  nicht  blos  mit  der  Abwendung  der 
iuflfieren  Gefahren  und  Feinde  xd  thun,  sondern  sie  hat  auch  die 
ianern  Feinde  zu  beobachten  und  unschädlich  zu  machen,  denn 
gerade  diese  inneren  Feinde  sind  der  eigentliche  Krebsschaden 
verfallender  Staaten  und  keine  politische  Operation  yermag  ihn 
von  Grund  aus  zu  heOenc). 

a}  Bio  verfallendes  Volk  kann  deshalb  keio^  guten  Wahlen  mehr 
treffea,  weil  die  Selbstsucht  kein  persönliches  Verdienst  mehr  anerkennt  \ 
tia  hUit  sich  daher  entweder  bestechen  oder  treibt  ihr  höhnisches  Spiel 

■         •  f  ■  ■  a 

diail»  so  dass  denn  auch  ganz  iScherUche,  scandalöse  und  boshafle  Wahl- 
RasaHate  zum  Vorschein  kommen.     S.  bejreitsj^.  ^10*  Note  e. 

■  b}  Natttrlich  muss  eine  Bevölkerung  mortil&ch-poHtisch  gatii  her- 
abgtsitoken  seyn,  ein  völlig:  willenloaery  wankehiQlhigcr  Huufe  gewordvii 
aeya,  ehe  die  in  der  Ifeuiim^  etc«  warzelade  SlaatftgawaU  aufhört  für 
4ie'  Ragiemngsgewalt  da  su  seyn,  ihr.  als 'Richtschnur  lu  dienen  und  ihr 
oech  Achtung  oder  Furcht  eiazuflössea. 

e)  1o  die  Periode  des  Verfalles  gehört  es  denn  «fuch  allererst, 
dasa  Handlungen,  di«  man  frtt6er  stinsehweig^eod  von  dem  Patriotismus 
der  Borger  erwartete,  jetzt  als  etwas  Ausserordentliches  von  der  Re- 
gieroog  be^ahUf  belohnt  and  verdankt  werden  müssen.  Es  ist  dabei 
eineriei,  ob  diese  Belohnungen  in  Kronen,  KrUnzen,' Kreuzen,  Bandern 
oder  Titeln  bestehen.  Napoleon  ^  der  in  dieser  Hinsicht  sehr  g'enaue 
Erfahrungen  gemacht  hatte,  sagt  daher  in  den  Nemoircn  von  8t.  Helena 
V.  S.  25:  jiVeraltete  und  verdorbene  Nationen  lassen  sich  nicht  wie 
aotike  und  tugendhafte  Völker  regieren;  Titel,  Kreuze,  Bänder  sind 
grosse  Kinderklappern,  sie  haben  wenig  Nachtheil  und  leisten  doch 
grosisen  Nutzen ;  sie  befriedigen  die  Eitelkeit  der  Schwachen,  ohne  starke 
Geister  zum  Unmuthe  zu  reizen^. 

ttoi)  Hin$icktUck  der  vier  Grün d-B rdingun  qti  ». 

$.  323. 
Indem  die  Regterangen  nunmehr  es  blos  nioch  niit-p(4itisch 
kranken Shiaten  zuthun  haben,  ist  von  einer 'teyfimis/»» ConjMr/m« 

4« 
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nichi  mehr  die  Rede,  fondern  dai  Begieren  iit  imd  wird  ■«- 
mehr  mul  allerersi  eine  poHtUdh-  tktrapeutiaeke  KunM^  wo  de 
Maasregeln  nadi  Lage  und  Umständen  gewählt  werden  nOiiei, 
wie  sie  der  fortsohreilende  Verfall  orheiscbia).  Die  Maasregcli, 
den  Verfall  so  viel  als  möglich  aofzuhalten,  werden,  .ond  iww 
zunttchst  in  Beziehung  auf  die  zUr  Orund-Bedin^/mi§tmj  anakf 
dieselben  seyn,  wie  die  zur  Erhaltung  des  Staats  im  gesandca 
Zustande ,  aber,  da  der  Verfall  selbst  michtigcr  ist  als  die  Re- 
gierungs-Gewalt, ohne  Erfolg  nkid  die  Nator  wird  ihren  Gang  gahcsi 
wie  wir  ihn  bereits  oben  $.304--*^308  geschildert  haben  (s.S. i46> 

a}  lo  der  Tbat  wird  im  noch  gesaaden  Zustande  ein  Staat  tw 
der  RegieroDgs-Gewalt  nur  Oberwicbt  uad  das  Meiste  geht  gaai  fw 
selbst  von  statten,  gerade  wie  bei  einem  gesunden  KOrper.  Erst  la 
kranken  Zustande  wird  das  Regieren  dringendes  Bedürfniss  ond  jdit 
erst  giebt  es  auch  eine  wirkliche  Regierungs-Üfimsf,  der  dnihdm 
Kunst  vergleichbar;  auch  in  der  Hinsicht,  dass  die  politische  Regie- 
rungskunst sich  jetzt  ganz  analoge  Miss-  und FehlgrilTe  oft  znSchiMfi 
kommen  Ifisst,  wie  die  .fhyuker,  Wenn  und  weil  ihnen  das  Gehehame 
des  kranken  Lebens  ^ethof^tü  i»t 

^Die  Regel  des  Lebens  des  organischen  Staates  geht  aas  den 
Gesammtleben  seiner  'Glieder  aatttriicb  hervor*^ »  die  Regel  des  Lebcai 
des  mechaniseheo  Staates  ans  seinen  krankhaften  Bedürfnissen ,  und  so 
wie  der  Kranke  wrderwillif  Arznei  nimmt,  so  der  Meaach  im  awchh 
nischen  Staate  widerwillig  die  Staatsarzaei 

Sodann  sagt  «ohon  Aristoteles  L  c.VL.  6:  „So  wie  Rttrper  roi 
gesunder  Constitution  und  gnt  gebaute  Sc^fTe  viele  Fehler,  die  der 
Mensch  in  seiner  Lebcn^ordnung,  oder  der  Schiffer  in  der.  Regienaf 
seines  Fahrzeuges  machte  ertragen  können ,  ohne  deshalb  za  Grunde  zs 
gehen;  kränkliche  Körper  aber  und  baufttllige  Schiffe  auch  nicht  dsi 
kleinste  Versehen  gestatten,  so  verlangen  auch  diejenigen  Slaatsrcr- 
fassungen,  welche  in  ihrer  Anlage  schlecht  insammengcseUt  sind,  ii 
ihrer  Verwaltung  die  grösste  Sorgfalt''.  Eine  schlecht  zusamaieafe- 
setzte  Staatsverfsssuujf  ist  aber  notbwendig  auch  schon  eine  mechaniiche^ 
keine  naturorgani>che  mehr. 

Uebrigens  sehe  man  auch  noch  Montesquieu  \,  7,  und  XIV.  15, 
wiewohl  der  Verfasser  nirgends  genau  zwischen  dem  gesundes  nsd 
kranken  Zustande  unterscheidet  uud  oben  §.  144. 


ßß)   ilimsiehtiich  der  vier  S  taat  t-Or§ani  sm  e  n. 

$.  324. 
Dasselbe  giU  von  den  Haasregeln,  dem  fortschreitenden  Ver- 
falle der  Yier  {loKtischen  Organismen  so  viel  ab  möglich  henmiead 
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Migegen  zu  treten.  AHes,  was  seither  nodi  TomVdlke  oder  der 
Stiat^-Gewalt  kam  und  ausging,  die  Abstinuming  ttber  neue  G»- 
eetie,  die  Wahlen  der  Obrigkeiten,  das  Abhalten  der  deridils^ 
tage  nnd  das  Rechtsprechen,  die  Bewilligung  der  Steuern,  die 
Disdplin  des  Heeres^  Friede  und  Krieg  mit  dem  Auslande  etc. 
gebt  nun  ganz  von  selbst  in  die  Hände  der  Regierongs-Gewall 
Aber*).  Wie  sie  sich  dabei  zu  verhalten  hat,  ist  aber  so  gans 
concreter  Art  oder  hängt  so  ganz  von  den  Umständen  des  Augen- 
blicks ab,  dass  sich  darüber  auch  nicht  einmal  im  Allgemeinen 
mehr  sagen  lässt,  als  bereils  oben  $.  309— 31 3  bei  der  Schilderung 
des  Verfalles  der  vier  Organismen  schon  gesagt  worden  ist« 
Die  Regierungskunst  ist  unter  allen  Umständen  die  Kunst,  die 
YeriiäUnisse  des  Lebens  nach  Maasgabe  der  Umstände  zu  leiten 
und  zu  lenken  innerhalb  der  Schranken  der  jeweiligen  Regierungs- 
Gewalt  und  soweit  es  überhaupt  in  der  Macht  der  Regierungen, 
]a  überhaupt  der  Menschen  steht,  die  Begebenheiten  nach  Willkür 
ra  leiten  und  zu  lenken.  Ist  aber  der  Verfall  selbst  eine  noth- 
wendig  eintretende  Begebenheit,  die  keine  menschliche  Macht 
CT  verhindern,  sondern  höchstens  zu  hrmmen  im  Stande  ist,  so 
vmndgen  auch  die  Regierungen  nichts  dagegen  auszurichten  und 
man  kannte  sie  mit  dem  Nachtrabe  eines  geschlagenen  Heeres 
vergleichen ,  welcher  den  nachsetzenden  Feind  blos  so  lange  zu- 
rüdihält ,  bis  das  Heer  seine  Flucht  oder  seine  Zerstreuung  be- 
werkstelligt hat 

a}  Jetzt  wird  deDO  auch  die  Re^l  eine  Wahrheit  „Alles  fUr  das 
Volk,  nichts  mehr  durch  das  Volk^,  lo  Folf^e  dessen  werden  aber 
auch  jetzt  den  Regierangen  alle  Calamitliten  Schuld  gegeben,  deren 
Abwendung  gleichwohl  nicht  in  ihrer  Gewalt  steht. 


y/)  BinnektNth  des  Civil' t  Straf'  und  Proeets- Hechtes. 

S.  325. 

Was  die  Thfitigkcit  oder  den  Einfluss  der  Regierungen  auf 
das  gesammte  Privat-,  Straf-  und  Process-Recht  anlangt,  so  wird 
darüber  sub  IV  besonders  die  Rede  seyn  und  es  sey  hier  nur 
80  viel  im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  absonderlich  hierbei  gerade 
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Erschlaffung  der  S/oort-Gewalt  sich  kand  gieb 
soluler  Eiitüuss    der   Begierungs- Gewalt  auf  Pi 

Process-Recht  eintritt  Gerade  tiber  Verhall 
derer  lelzlere  früherhin  gar  keine  Competen*  ■ 
in  fast  unbeschränhl  Gesetze,  nicht,  dass.  sie 
lg  sich  gewaltsam  aneigne,  usurpire,  sondert 
«il  nülhigl  sie,   davon  Gebrauch  tu  machen»}. 

Iial  August  and  Napoleon  beschuldiet,  die  Einzel-Gfli 
geo  oder  geriscen  zu  haben;  sie  ßelön  iboeo  aber  wi 
,  weil  keine  moralische  Mnchl  mehr  vorhanden   war,  1 
len  kdRoeii.     Civil-Rechtsfrsgen,    die    nach    der    sllfl 

iiehr  die  Kuiser  durth  einfatLo  Rescrlple  elc.  E»  1 
misdrllcklichen  Lex  regia,  wie  eine  solche  die  rOn 
lin^irteu  (§.  3.  J.  de  jure  nat.),  denn  der  Hebe 
clisch  ganz  von  (elbsl.  Erst  bei  C.  und  D.  wcrdai 
ertrügt]  Blossen,    denn  sie  letzeo  mit  Ncithw endig keit 

Kegierungsgewall  »ich  als  Eigeothum  io  den  Handea 
r  Corporelion  befindet,  mil  der  man  sich  über  die  Al 
rlrägl.      Jetzt    erhallen    allererst  der   ReehlsT,icmg   M 

ihre  gnnze   und   volle   fiedeulung,    denn   iie    *ind   oM 
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einer  jeden  Regierung  der  ganze  Staat  in  völliger  temporärer 
Auflösong  18t  und  nichts  dringender  ist,  als  dass  sicii  söfbrt  eine 
neue  Regierung  bilde  und  sich  Gehorsam  zu  verschaffen  suche. 
Dass  allen  verfallenden  Staaten  zuletzt  nur  noch  die  tmbe* 
schrünkte  Regierung  eines  Einzelnen  übrig  bleibt  und  in  Aus- 
sicht Stent,  bemerken  wir  hier  blos  deshalb  schon,  um  damit  zu 
beweisen ,  dass  neue  Verfassungen,  Reorganisationen  und  die 
bestberechnetsten  Gesetze  doch  alle  nichts  helfen,  den  Staat  und 
die  Staats-Gewalt  wieder  zu  beleben ,  wenn  den  Einzelnen  die 
moralische  Kraft,  der  Gemeinsinn,  der  Patriotismus  etc.  dazu 
nicht  mehr  beiwohnt,  so  wenig  wie  man  aus  vermoderten  Balken 
neue  Häuser  erbaute). 

a)  Könnte  maOy  am  in  der  Sprache  der  Modernen  einmal  zu  reden, 
»agen,  dass  im  noch  gesunden  Zustande  eines  freien  Staates  die  Souve- 
raioeiat  da  sey,  wo  die  Staatsgewalt  ist,  so  geht  jene  mit  dieser 
Domehro  auch  an  die  Regierung  Über,  denn  die  Souverainfctüt  d.  h.  hier 
die  moralische  Schwerkraft,  kann  aar  da  seyn,  wo  noch  ein  gemeinsamer 
sittlicher  Wille  ist,  beziehungsweise  möglich  ist.  Im  freien  und  noch 
gesanden  Zustande  ertheilt  die  Staatsgewalt  oder  das  Volk  für  ausser- 
M^nlliche  Leistungen  Belohnungen.;  jetzt  tbun  diea,  wie  schon  gesagt, 
die  Regierungen,  so  dass  sich  auch  daran  die  ganz  verfipderte  Stellung 
der  Regierung  zum  Volke  kund  giebt  und  sich  bereits  der  eines  Herrn 
hihert.  Namentlich  geht  die  ganze  Gesetzgebung  an  die  Regierung  über 
und  sie  handelt  nun  als  Arzt  oder  Vormund  Über  eine  ianerlich  aufge- 
löste moralisch  willenlose  wankelmUthige  Masse.  Wir  wissen  zwar 
nicht  genau,  ob  die  Römer  unter  der  Majeslas  populi  die  Staatsgewalt 
verstanden,  so  viel  ist  aber  gewiss,  dass  man  diese  Mafesias  als  auf 
die  Kaiser  übergegangen  betrachtete,  seitdem  diese  die  ganze  Gesetz- 
gebung in  Händen  hatten  und  der  Senat  blos  noch  ein  beratbendea 
Collegium  war.  Sylla  schützte  jene  Majeslas  populi  noch  durch  be- 
sondere Gesetze.  Wo  die  sittliche  patriotische  Einigkeit  nnd  Einheit 
ceasirt  oder  fehlt,  muss  die  Willens- £'tfiAeil  eines  Individuums  an  ihre 
Stelle  treten  und  tbut  es  auch,  sobald  die  Noth  zu  handeln  gebietet. 

b}  Daher  der  hestfindige  Kampf  der  Regierungen  verfallender  Staaten 
mit  ibren  inneren  Feinden,  besonders  mit  den  jetzt  erst  sich  bildenden 
l^ebeimen  Gesellschaften  derselben,  worin  die  Wiederherstellung  der 
Republik,  die  Entfernung  der  Tyrannen  etc.  in  der  Regel  nur  Vorwand 
ift,  um  sich  unter  seinem  Schutze  der  Gewalt  selbst  zu  bemtfcbtigen. 
Ja  selbst  wenn  es  mit  der  Wiederherstellung  der  Republik  wirklich 
Ernst  seyn  sollte,  muss  ein  solcher  Versuch  noth  wendig  misslibgen, 
weil  es  ja  an  den  mpralischea  Requisiten  dazu  gänzlich  fehlte  S.  die 
nächste  Note. 
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drick  DDd    Napokou   haben    durch    ihre    Handlang« 
chrifteo   bewiesen,    jener  dass    man    als  Herr    gleid 
und    dieser,     dass    mBu    über    verdorbene    Völker 
;ierea  l^önne  und  dshei  sehr  ricblige  und  liberale  Ab 
sen    eines    noch    goundeo   Qod  TreieD  Slaeles,     naa 
■häKiiijs    der  Regierungs-Gewalt  lur   SUaU-Gewn» . 
wahr    sagte    daher   Roufseau    von    Friedrich :  ^11  t 
'.  et  regiiail  en   roi"^.     Auch   von  Napoleon  kaoa   DI 
ein  AIIeiD-Regenl    schlechterdingt  unentbehHicb  not 
kauD,    dafür    eriahll  zufiillig  SIrabo  XIV.  ein  Beiipi 
'lasa  in   Kltin-Aiien,    wo    der   Damagog   llybreas    « 
thydemus  tagt:  „Kuthydemui,  da  bist  der  Stadt  eitf 
<el;  denn  wir  können  weder  mit  Dir  noch  oboe  Dieb  1 
w  d.  d.  m.  t854.  1.  Aug.  S.  59/— 597. 

\inflasse  des    Verfalles  auf  die  Begierungs-Fora 

$.  327. 

ben  oben  $.  136  etc.  gesehen,  wss  anter  StaaU 

■Form  zuverstfhcn  sey  und  dass  die  naIürLiche  j 

der   nalürliche    Adel   die   Mutler   aller   Regia 

gesunden  und  noch   freien  Zustande  der  SlaaU 
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man  kann  dtber  Ton  keiiiein  »tVantandei-Adel  eigenttich  reden, 
gfeichwolil  M  es  dieser  allein  nocfay  aus  welchem  die  formloieii 
Regierungen  verfallender  Staaten  hervorgehen  e).   Formio$  nenben 
wir  alle  Regierungen ,  wo  iEKioh  bloi  der  Schatten  der  vorhimiigeB 
Regicrungsfonn  noch  kürzere  oder  längere  Zelt  erhält,  die  eigent- 
liche Regierungs-Gfeiro//  aber  sich  in  den  Händen  eiMs  neben  ihr 
atehenden  Autoia-miors  oder  imperaiuM  befindet,   wie  dies  x.  B. 
in  Rom  der  Fall  war.    Senat  alid:Coinitien  bestanden  der  Form 
Mch  mit  zwei  Conauln  an  der:Spitke  fort,  der  Thal  nach  besafls 
aber  der  Imperator  d«  k  dar!  Obarfeldhenr  die  gesammte  Be« 
gierungs-*  und  selbst  Staafa4sewalt,.  iohne  dass  man  ihn  auf  der 
einen  Seile  einen  JUatuurehed'  ninneii  könnte,  wie  er  $.  268  von 
uns  charaklerisirt  worden  ist ,  ikfdH  andi,   dass  man  ihn  bereits 
einen  De*/wfen  hätte  nennen  können,    denn  er  war  weder  der 
Herr  der  Stadt  Rom  noch  des  sogenanten  römisdien  Reichs.  Auch 
waren  diese  römischen  Imperatoren  nichts  weniger  als  die  RNte 
des  i'ömischen  Adels,  sondern  gingen  mitunter  aus  dem  untersten 
Pöbel  hervor,  so  dass  die  Bestätigungen  des  Senats  wiederum  nur 
eine  ieere  Form  waren  <>).    Es.giebt  also  in  der  Periode  des  Ver- 
falles nicht  etwa  gemitehle^    sondern  nur  noch  fiwmloMe  Re- 
gierungen ,  wofür  die  ächte  Theorie  keine  Namen  hate) ,  denn 
die  Entartungen  der  drei  höheren  Elementar -Regierungs-Pormen 
in   Tyrannis ,    Oligarchie  und  Ochlokratie ,  sind   nur  krankhafte 
vorübergehende  Erscheinungen  im  noch  altersgesunden  Zustande, 
aber  keineswegs  etwas  Formloses.     Die  formlose  factiscbe  Re- 
gierung  eines  Einzelnen  ist  daher  auch  allen  drei  Regicrungs- 
Formen,  sobald  sie  verfallen,  gemeinsam Q.     Der  hohlen  Form 
nach    besteht  die  Monarchie,  Aristokratie   und  Demokratie  fort, 
gerade  so  wie  der  freie  aber  form- und  charakterlose  Staat  selbst, 
der  Sache  nach  regiert  aber  statt  des  Monarchen,  statt  der  Aristo- 
kratie und  statt  der  Demokratie  ein  mäehtißer^   gewöhnlich  mili- 
tärischer,    Gewalthaber^)    unter    d^n  mannichfaltigsten  Titeln, 
selbst  denen  eines  blosen  GttnstUngs,  Miniiter$^  dann  aber  auch 
wohl  gar  eines  Weibes,  eines  Eunuchen  h). 

Üebrigens  ist  auch  hier ,  noch  einmal ,  weder  von  einer  so- 
genannten   fewniuhtm   RegierungSrForm    oder    Gewalt,'    noch 
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yon  einer  ^wirkMchenErbäehkeU  der  Regiennigs-Gewall  die  Rede, 
wie  schon  $•  147  gezeigt  worden  ist.  Wohl  versuchen  ei  die, 
welchen  es  geglückt  ist,  sich  der  Regiemngs-GewaU  xa  be- 
mächtigen, sich  dabei  bis  an  ihr  Lebens-Ende  zu  behaupten  und  ihm 
Söhnen  die  Nachfolge  zu  sichern ,  es  gelingt  ihnen  aber  theib 
selten,  theils  entsieht  daraus  noch  keine  wirkliche  Erblichkeit; 
ja  selbst,  wenn  sich  ein  solcher  Gewalthaber  vom  Volke  die  Za- 
sididrong  der  Erblichkeit  d»  h.  dass  die  Tkronfbige  seiaer 
Famih'e  Tür  ihre  Dauer  verbleiüep  solle,  ertheilen  Itfsst ,  so  wdrie 
das  doch  EU  gar  nichts  heiren  v  *der  den  Besitz  der  Regieroqgs- 
Gewalt  unantastbar  machen,,  denn  bei  einem  verfallenden  VoDw 
ist  nichts  mehr  von  Bestakid  im4  der  Pöbel  stürzt  morgen  des, 
den  er  heute  noch  vergöitertel)^ 

a}  Jetzt  eotsleht  auch  fUr  die  persöoliche  Autoriiät  die  gröste  GeUr. 
Die  negirende  Selbstsucht  stellt  PrflftiageD  Aber  sie  an,  am  ihre  Negrtioi 
reebtfertigen  zu  könnea.  Wehe  ihr  also,  wenn  sie  keine  wahre  Aato- 
rität  mehr  ist,  so  dass  sie  nicht  von  sich  selbst  ans  den  Mnth  bat,  dit 
Gewalt  gegen  die  Anarchisten  fest  zn  halten  nnd  es  nicht  fttr  ikre 
Pflicht  halt,  sich  auch  ohne  Anerkenntniss  zn  behaupten. 

b)  M.  s.  darüber  bereits  Theil  I.  $.  12  nnd  127. 

c)  Denn  der  Verfall  besteht,  wie  gesagt,  gerade  mit  daria,  dm 
auch  der  wahre  Adel,  die  wahre  Aristokratie  ausstirbt  und  sieh  la 
auch  die  Nicht-Berufenen,  Nicht-Berdhigten  und  Unbemittelten  hem- 
drängen nnd  um  den  Besitz  der  Gewalt  schlagen. 

^Un  des  plus  afßigeants  speetacles  que  präsente  rki»ioire,  etA 
la  degdniration  /en/e,  mai$  incessaniey  qui  alieint  et  rabaisse  oh 
dessous  du  niveau  cotnmun  quelques-unes  de  ces  g  ran  des  famillts 
qui  ont  eie  autrefois  fhonneur  de  leur  siede  et  de  leur  pay$,  Lewr 
decadence  se  riconnail  ä  des  signes  infailUbles.  Vainemni  es 
cherrhe  dans  leurs  tristes  rejetons  ces  quuUlds  escquises  et  eigounmeSj 
Celle  noble  et  feconde  essence  qui  <mt  iUustrS  leur  nom.  TwA  s 
disparu;  on  ne  trouve  plus  que  des  ames  appaucries  et  inerries,  da 
esprits  in  firmes  y  ohscureis  par  tignoranee  et  les  pr4jugi$y  trop  toa- 
ftent  par  des  vices  qui  soni  la  honte  de  rhumanili*^.  Revue  d,  äL 
mondes,  1847.  Arril.  S,  i82. 

Es  gilt  dies  ebenso  von  Aristokratien  wie  von  Monarchien,  too 
Klein*Staaten  so  gut  wie  \on  Gros-Staaten. 

d}  Hoek  sagt  in  der  Selbst- Anzeige  seiner  „Römischen  (leschicfale 
vom  Verfall  der  Republik  bis  zur  Vollendung  der  Monarchie  unter 
Constantin"'  in  dep  Göttinger  gelehrten  Anzeigen.  1843.  Nr.  165: 
„Mit  dem  Jahre  742,  welches  dem  August  das  höchste  Prlesterthon 
brachte,    ist    der   Kreis  seiner   republikaniscbea  Antf-Befagniase   and 
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Wtrden  gefdrfoueiL  Ao  die  Belrachtoo;  dieser  Zn^eittodoiMe  von 
Seilen  dea  Seoilf  lud  Volkei  reihete  lich  aaf  oitttrliche  Weite  die 
Ualersachaeg^  Ober  das  VerbällDiss  der  Ictiserlicheo  Gewalt  an  deo  re- 
poblikanischen  Verfassungs-OrgaoeD.  Das  Resoltat  ist:  Die  Verfiassuagr 
des  jongeo  Kaiser-Reichs  bildet  eine  Monarcbie,  deren  Hobeits-Bechte 
swiachen  der  Nation  und  dem  Herrseber  getbeilt  waren.  Gegen  den 
entschiedenen  Willen  des  Kaisers  konnte  kein  Gesetz  und  keine  Wahl 
so  Stande  kommen,  da  sein  Iribunitisches  Veto  jede  Aensserung  der 
Magistrats  -  und  Yolks-Gewalt  vereitelte,  auf  der  andern  Seite  war  aber 
auchi  dem  Rechte  nachy  sein  Wille  allein  nicht  binreicbead,  die  An- 
Babme  eines  Kandidaten  oder  eines  Gesetaei  tu  bewirken,  denn  der 
Kaiser  hatte  weder  dem  Volke  noch  dem  Senate  zu  gebieten.  Indes 
diese  wechselseitige  Beschränkung  und  Ergänzung  der  höchsten  Staats- 
Gewalt  war  nur  in  der  Theorie  vorhanden,  nicht  in  der  Wirklichkeit. 
Denn  wo  die  gesetzgebenden  Befugnisse  des  Kaisers  endeten,  da  wurden 
sie  ersetzt  durch  eine  Macht,  von  der  die  Constitution  freilich  nichts 
wnsste,  deren  allmächtiger  Arm  aber  jedes  Staats- Yerbältniss  umschlangen 
hielt.  Es  war  die  alles  überflügelnde  und  beherrschende  factische  Gewalt 
Augusts  f  welche  die  Schutzwehren  gegen  Unumschränktheit  niederriss 
and  dem  Despotismus  seiner  Nachfolger  die  Bahn  öffnete.  Der  Senat 
bestand  aus  seinen  Creaturen ,  das  Volk  war  durch  Brod  und  Spiele 
gewonnen,  das  Heer  durch  Beute  und  Geschenke  an  ihn  gefesselt  und 
so  hatte  er  in  der  Curie  ein  gehorsames  Werkzeug  seiner  Plane ;  die 
Comitien  waren  nur  ein  Widerhall  seiner  Wünsche  und  die  Legionen 
vollstreckten  bereitwillig  die  von  ihm  erhaltenen  Befehle.  Daneben 
■lochten  nun  Senat  und  Volk  sich  der  alten  Formen  des  Freistaates 
freoen;  sie  waren  nichtige  Schatten,  wenn  es  dem  Oberbaupte  galt, 
seinen  Willen  durchzusetzen  und  der  Zwiespalt  zwischen  den  freien 
Formen  der  Verfassung  und  der  factischen  Unbeschränktbeil  des  Staats- 
oberhauptes ,  der  ewige  Widerspruch  zwischen  Schein  und  Wesen,  war 
zoiD  Theil  eine  natürliche  Folge  der  Eotwickelung  des  römischen  Prin- 
cipats  ans  der  Republik,  zum  grossen  Theil  war  er  aber  auch  das 
Resultat  der  geistigen  Individualität  Augusts^.  ^ 

Mit  dieser  Stelle  dürfte  also  unsere  Behauptung,  dass  die  römische 
Kaiser-Regierung  eine  formlose  war,  bewiesen  seyn,  so  dass  denn  auch 
schon  Tacilus  sagte:  Eadem  magistratuum  vocabula.  Bei  Rom  darf 
man  jedoch  das  auch  nicht  übersehen,  dass  es  sich  nicht  mehr  um  die 
Regierang  der  Stadt  Rom,  sondern  um  die  des  Orbis  romani  handelte 
und  dieser  eines  Monarchen  bedurft  hätte,  wenn  Senat  und  Volk  auch 
nicht  verfallen  wären  (S.  $.  268). 

Welches  war  die  Regierungsform  Frankreichs  seit  1848  bis  Ende 
1852?  M.  s.  das,  wohl  nicht  ohne  Absicht  gerade  1851  geschriebene 
und  in  der  Academie  vorgelesene  Memoire  Troplong's:  Les  Re~ 
publiques  ffAthenes  et  de  Sparte  (Institut  i85i.  No.  190  ti.  i9i)y 
worin  der  Verf.  zeigt,  dass  selbst  Athen  mehr  eine  Demagogie  als 
Demokratie  gewesen  sey. 

e)  Dean  Antokrator,  Imperator,  Dictatoretc.  sind  Bezeicbaengen 
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rkomuM  kau,  m  so  mehr  tlf  ei  in  die$m'  Periode  Mt  ftr  kue 
ibbängigeo  Klein-5laa(«s  mehr  giebi,  soiidero  si«  nch  aila  ia  fife- 
wden  der  gedachten  Gros-Slaaten  verwandelt  haben. 

i}  Wir  e^jnnern  nur  an  die  Vergötterung  der  römischen  Kaiser, 
llends  derjenigen,  die  sich  wirklich  als  grosse  Mfinner  ihrer  Zeit  ans- 
iebneten. Auch  hier  bewährt  sich  das  schon  Gesagte,  dass  ein 
moralisirtes  Volk  den  wahren  Werth  seioer  ausgezeichneten  Männer 
;hl  mehr  zu  schätzen  weiss. 

Im  freien  und  gesunden  Zustande  besitzen  die  Staaten  und  Völker 
wisse  Familien  als  königliche,  aristokratische  etc.  erblich\  im  unfreien 
Tden  sie  umgekehrt  von  gewissen  Familien  erblich  besessen;  in 
m  kranken  Zwiscben-Zustande  sind  es  einzelne  Personen,  welche  die 
lats-Angelegenheiten  bereits  als  die  ihrigen  ansehen. 

k)  Dem  hier  Vorgetragenen  stimmt  auch  CheTbulie*  Q§.  oben  $. 
B^  bei,  wenn  er  sagt,  zuletzt  gebe  ea  auch  Regierungen,  die  alch 
r  gar  kein  Princip  mehr  stützten  and  wo  man  Allea  gehen  laiie  wie 
wolle.  jfCkez  Us  societes  arrivies  au  poini  de  deeomp(H 
Hon,  que  nous  atons  supposi,  on  se  laisse  facilement  aller y  pour 
u  que  le  prisenl  sott  lolerable,  ä  Pespoir  d*y  jeter  des  fonda^ 
ns  pour  tavenir^  L  c.  S.  199. 

Im  Jahre  1848  soll  ein  Advocat  In  einer  Volksversammlung  za 
ellendingen  ausgerufen  haben:  Die  ganze  alte  Welt  wird  jetzt  auf 
n  Abbruch  versteigert!  Noch  irrte  er  sich  für  unsere  Tage,  aber  die 
rase  passt  auf  alle  verfallenden  Völker  und  Regieningen. 


$.  328. 

Es  versteht  sich  zuletzt  auch  nodi  Ton  selbst,  dass  die  R^ 
orangen  aller  verfallenden  Staaten  oder  besser  die  Inhaber  der 
iwall  ausser  den  bisherigen  Beemten  (siehe  $.  148 — 149)  auch 
ch  ihre  besonderen  haben,  deren  sie  zu  ihrer  Behauptung  noch 
Minderheit  bedürfen,  um  so  mehr,  als  ja  nach  dem  Obigen  gani 
ue  Beamten  Tür  die  nunmehr  geographisch  abgethcilte  und  r&- 
$rle  Volksmasso  nöthig  sind.  Zu  den  Beamten,  welche  solche 
»walts-Inhaber  zur  Sicherheit  ihrer  eigenen  Person  so  wie  zur 
hauptung  der  Gewalt  selbst  ganz  besonders  nöthig  haben ,  go- 
ren die  geheime  Polizey  oder  die  bezahlten  Spione  uwADenun-- 
mlen^)  und  auch  das  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  aiie 
rigen  nun  durchgängig  bezahlen  Beamten  entweder  von  dem 
liaber  der  Gewalt  selbst  ernannt  oder  doch  nur  mit  seiner  Zu- 
mmung  von  der  noch  bestehenden  Schatten-Regierung  ernannt 
^den   dürfen  h).    Alles  dies  geht  aus  der  Malur  dee  ÜeMs 
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sdbfit  hervor  und  es  ist  daher  unpassend ,  wenn  man  diese  Coa- 
sequenzen  tadelt  oder  beklagt  and  befammert,  denn  man  tergini 
dabei,  dass  sie  das  eigentliche  Uebel  nicht  selbst  sind,  sonden 
blos  die  nothwcndigen  Folgen  oder  Erscheinungen  desselben. 

a^  Montesquieu  X!I.  23.  meint  ^Das  Spiooir-Syitem  wäre  woU 
erträglich,  weoo  es  durch  honette  Leute  ansgeObt  werden  könac^  leider 
seyen  aber  nur  schlechte  Subjekte  dato  so  gebraocben*. 

Dass  dieses  Spionir-System  auch  bei  der  Beberrschoag  notegocUer 
Völker  ^8.  C.^  vorkommt  und  oft  nothwendig  wird,  hat  darm  sei«« 
Grund,  dass  verfallene  und  unterjochte  Völker  die  WiderspetuU^aA 
gegen  die  Regierung  mit  einander  gemein  haben. 

b}  Gewisse  Aemler  gehen  dagegen  natflrlich  auch  gaoi  da,  oder 
bestehen  nur  dem  Namen  nach  fort,  s.  B.  nur  in  Rom  die  Ccasorei 
als  Sittenrichter  und  dann  die  beiden  Consuln,  welche  letztere  sick  den 
Namen  nach  bis  spfit  in  die  byaantinische  Kaiseneit  herein  erfaieStei. 

4)  Von  der  Einwirkung  desVerfaiies  auf  das  Civil^^  Sirtf' 

untl  Proce8$^Reeh(e  und  ReehU 

a)    Im  Allgemeinen, 

S.  329. 

Wir  wissen  aus  dem  $.  166,  dass  alles  Recht  (JhjJ  tller- 
erst  durch  den  Schutz  des  organisirten  etc.  Staates  entsteht, 
indem  der  Staat  allererst  denjenigen  Zwang  xu  realisiren  venaag, 
wodurch  das  Rechte  aum  Recht  wird.  Wie  es  aber  kein  eigeat- 
liches,  wahres  und  gesundes  Recht («/iia)  geben  kann,  wen  iho 
kein  Rechtes  (^Reelum)  als  volksthUmlicher  Inhalt  zur  Graadlve 
dient ,  indem  sich  Rechtes  und  Recht  zu  einander  verhallen  wie 
Kern  und  Schale ,  sie  sich  also  gegenseitig  bedingen  und  ein- 
ander tragen,  so  muss  dies  gesunde  normale  VerhSltnisi  zwisdia 
Rechtem  und  Recht  nothwendig  ebenwohl  erkranken,  sobaM  nickt 
allein  die  Elemente  der  bürgerlichen  Gesellschaft  verdorben  siad, 
sondern  auch  die  Grund*Bedingungen  und  die  vier  Haupt  *Oigt- 
nismen  des  Staats  sowie  die  ganze  Staats -Gewalt  verletzt  uai 
verfallen  sind. 

Der  Begriir  des  Rechten  (^Heeti^y  wie  wir  es  oben  geschildert 
^Mjlbett ,  ist  wesenthch  bedingt  durch  jenen  Gemeinsinn ,  in  Folge 
,    /^|K"  wenigstens  die    Majorität   der   bürgerlichen  GesellschiB 
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etwas  für  das  Reekie  hält  und  daher  aach  acbon  ohne  den  Staala* 
schütz  oder  die  gerichtliche  Erzwingbarkeit  nicht  doltet,  dasadieaea 
Rechte  als  solches  verletzt  werde.  Das  Dasein  des  Rechten  be- 
ruht also  auf  dem  concreten  durch  einerlei  Abstaninimig,  Sitte, 
Religion  und  Sprache  von  selbst  sich  bildenden  Gemeinsinn  und 
moss  sonach  nothwendig  mit  dem  Erschlaffen  oder  gänzlichen 
Wegfallen  dieses  letzteren  seine  Energie  und  Spannkraft  ver- 
lieren •).  Mit  anderen  Worten :  das  Rechte '  in  der  Periode  des 
Verfalles  verhält  sich  zu  dem  Rechten  in  der  noch  aitersgesunden 
Periode,  wie  die  krankhafte  Selbstsucht  aller  Einzelnen  zu  dem 
naturheiligen  Selbsterhaltungs-Triebe  der  Gesammtheit.  Wie  die 
bürgerliche  und  politische  Gesellschaft  überhaupt  in  der  Periode 
des  Verfalles  nur  noch  durch  die  Klugheit  der  Regierung»^Oewai$ 
($.  320  etc.)  sich  nothdUrftig  behauptet  und  ihr  Leben  fristet, 
so  giebt  es  nunmehr  auch  blos  noch  ein  formelles  Recht  (Jus) 
d.  h.  einen  Zwang,  mit  dessen  Hülfe  man  das  äusserlich  und 
formell  aufrecht  zu  erhalten  sucht ,  was  durch  den  Verfall  seinen 
sittlichen  inhaii  und  Kern,  seine  Wahrheit  verloren  hat  oder 
doch  immer  mehr  verliert,  woher  es  denn  auch  kommt,  dass,  wie 
schon  gesagt,  das  Volk  gar  nicht  mehr  fähig  ist,  selbst  Recht  zu 
sprechen,  da  ja  aus  der  Gesammtheit  das  Bewusstsein  des  concret- 
sittlich  Rechten  entschwunden  ist;  zurKenntniss  des  Rechtes  (Ji/s) 
es  aber  nunmehr  schon  eines  besonderen  Studiums  bedarf,  was 
sor  Folge  hat,  dass  mit  dieser  Rechtskenntniss  auch  die  Recht- 
sprechung in  die  Hände  der  Reehtsyelehrien  übergeht  b). 

Wie  die  Geschichte  eines  Staats  eigentlich  dann  schon  zu 
Sode  ist,  wenn  dieser  sein  Greisen-  oder  Verfalles-AIler  ange- 
treten hat,  so  hört  auch  das  Recht  auf  von  da  an  noch  einen  histo- 
rischen Inhalt  zu  haben,  denn  es  findet  nun  keine  selbstthätige 
Fortbüdung  des  Rechten  durch  das  Volk  selbst  mehr  statt  und  die 
Rechts-Gescbichte  ist  nunmehr  blos  noch  eine  Geschichte  der 
Civil-,  Straf-  und  Process-Oetet^gebung,  welche  sich  ihren  Inhalt 
selbst  Schaft  und  daher  denn  auch  schon  jetzt  so  sehr  den  Character 
der  Willkür  trägt«).  Regreiflich  Merpreiiri  man  nunmehr  auch 
das  Recht  nicht  mehr  aus  seinem  volksthümlichen  Inhalt  (dem 
Beeid)j  sondern  blos  nach  den  ausdrücklichen  oder  muthmaaslichen 
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V  wiewohl  diw  itNrif  gimowai  «rrt  iwKk  im  Yntait  dar  'taiMra 

MUligigkelt  od«  dia  UaAvihtH  ertrtahk 

b)  "ffle  b«I  eitteni  Grelle  lowobl  itr  Leib  wie  die  Gcwohnheilen 
«bOehan.  nd  erttima,  m  bei  einem  greisen  und  verfRlIeDden  Volkri 
■  Redtteniid  beiiebniigtweii'e  dhi  Recbi;  es  stirbt  die  FHliigkeii  def' 
blndl(ei  Fortbndno;  ab  nd  bloi  dea  negierangen  und  den  Juristen 
tüll  M  Doeb  n,  d»  tflgllche  BedOifalis  zu  befriedigen. 

i,W«n  rirt  ih  WiMMuMI  d»  Rechts  von  meinem  Objecle  xb- 
tt^  M  wird   aia   aBCr  eifniRcbM  Rea^iai  enlbehren"    Safigay  I. 


■  anA  Hugo  juriiliscbe  Encjcloptidiii 
es  dee  Rechlsgelehrtea-Standes. 


S3.  Aber  dii  DaMrüehe  BaMcbes  dee  Rechlsgelehrten-i 
Bi  iit  eia  Trott  für  dra  Varf.,  'swei  Anlorilfilen ,   wie  Hugo  und 
mipugi   hier  idf  Niaar  Seil«,  n  haben,    er  wurde  lonsi  rurcbleo, 
M  naa  ihn  oacbiage,  ericUldwa  n  Mfawns. 

,  c)  DaUa  gehttrl  dena  aatar  aadera  aich.  dt^,y^b»i,^dafi.,ua^ 
w  leaea  Becbb-Gewobahefla*  bildea^Mllia,  wu  fleif^woU.fff  vi<^ 
tüi  al*  dii  Leben  eone  ilfllflebeD,  wu  aber  lamat  in  der  feriod« 
a  VcrTallei  mua&glicb  iit.  Ferner  gebOrt  daUa,  da»  »aa  jetil  kei^ 
üla^dkea  trigt,  fremde  RechUbertlBBHmgeD  ta  idoptireD,  wm  ttbrigeni 

\ii»  ein  Beweil  gellen  kanii,  dwi^ma  Mi]l»t  u  ario  i>tf,  .oai  noc^ 

-~  Ue  Getetie  niacben  in  kSoDea.  Jtqclft  nd  ^(Wicbe  Kbeiae^ 
inender  yemein  ig  haben,  daii  ei  ihäca  na  der  eifeaea 
^.  .  igen  Kraft  tnr  Bildoog  nencr  Rfcbli»  aad  Worte  ^ehl^  and  li« 
ii  deber  fremder  BedtUtllsa  ynd  Worta  IwdiMeB  nOiMB,  bh  den 
i^rfoiiH  in  genDgen.  im  a<>cb  allen^uuiAeä  Zmlande  wllrde  di« 
tnttüugnoc  cioei  fremden  Becbti,  elwai  eben  19  Cewaltnme«  le^fs 
m  die  AnfnQthignng  einer  fremden  9pwb*-.  ,  - 
.:  d)  Für  dieiea  ZaiUnd  gellai  Uenn  tntk  idl«  beiden^  aRe«  Wabr- 
yumx  fbu  valml  bomi  Morae,  fwaai  wftaa  Cr^i  aad  Pmnmm  n$ 
MC«  plmtimae  ügea. 

'  IVea  jeU  die  Regimma  dai  Baekl  iuchl,  M  ftngt  denn  faW 
A  feboa  der  Mgenennte  Polbai-Släat  ta  Banloiaag  anf  dat  Privat- 
■Unnv  er  i*t  aber  hier  alM.KraiAbeil»*Bnehain>Ht,  wihrond  «r 
,.'«M||»afei»  ZMtande  ein  Pradact  dar  WIIIUI^  awl  0aMlr  M.  Sa 
rbitl  (ich  damit  gerade  wie  mit  ^den*  beides  Dcsaehaa,  wodopA  da» 
Tih«<it  rieh  in  ein  bloaei  PriMReUverwindak  (Notei  a}. 

a}  El  bedarf  wohl  kam  dar  Be^efkna^,  dau  die  hl(^»^  '4>if- 
idmung  dei  geltenden  Becblen  nnd  Reutci  in  uner  gewisien  Zei^ 
Icr  die  Fertigong  bloier  AecAttbAcAar,  einerlei  .durch  wen,  darch 
irat-Par<0Ma  oder  inf  VeranitaltaBf  der  ilagierugi^  -  lelhit,  nit 
lentlicben  Gaetibüchem  dBrcbaoi  ^cl^  an  rerwechieln  iit.  Ein 
icJiUbgcb  bt  kein  befehlander  flnobitab»,  aoadera  et  erwirbt  licb  onr 
doi-cb  Aniebea,  daii  ei  dii  BeOebedde  getren  wieder|iebt|  iihoa 
:H  dadnreh  der  Porthildsngfp«Kct||  ^ti  Gewohnh^U^-BecM«  ||4)t«iu^ 
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t  sich  sein  Verhsser  greirri,  *o  thnl  dies  dem  Bechle 

rlbildungs-Process  des  Becbleu  tum  Erslarren  briogl, 
ron  dem  concret  Uediten  ganz  abw-eichend ,  völliic  um 
Iriin.      Zwistben    dco  Bechlabüchern    iiod  Geseltbücl 
lebt  die   Codißcalion ,    indem   sie    eben  nur  sowohl  d| 
cb(,     wie   Buch    das,    was    seilber    durch    einxelne   C 

11  oder    von  SUalswegeo  Easammenlrligl    and    zur   leii 
daraus    ein,    so  viel    noch    Ihunlicb,    syitemalisehes  .' 
h  hier  bleibt  der  lebeudigeD  Fortbilduog  der  Weg  aicl 
s,  wie    gesagt,    allererst   durch    diu  GesetibUcher    gta 
ren  deua  nun  auch,    wie  gesagt,    ■llererst  der  Perio 
11  und  schon  Pasloiet  1.  c.  1.  34.    bemerkt:    Vidic  i 

heil,   welchen  man  an  solche  üesekbudier  macht,    iai 
noiurlicli,  denn  die  Bildung  des  Recblea  ist  ja  nun  gel 
Ende,  der  StalT  sonach  ferlig,    aber  freilicb  nur  in  dl 

ilesle  Zeit    mag    sich  daher   in   gewisser  Hiosiclit  der 
d    einer  ausgebildeten  Rechtswissenschafl  rilhmea ,    get 
edicin  und   Chirurgie    in   der  Mille    von  RraiikeQhBaJj 

gebiing  in  der  Periode  des  Verfalles   ist  die  delailllrt« 

^il  derselben  im  GegensBli    lu    der  lakonischen  Koni 

787  _ 

$.■330.  •  •       '■■•'••  •  :  •' 

■  • 

Da  in  der  Periode  des  Verfalles,  in  der  es,  wie  wir  geselieji 

haben,    nach  gerade  fast  nur  noch   eine  Regierungs-  aber  keine 

Staats-Gewalt  mehr  giebt,   es  sich  nicht  mehr  um  die  Förderung 

und  Hebung  der  concreten  Cultur-  und  Lebens-Zwecke,  sondern 

blos  noch  um  das  Hin-  und  Aufhalten  des  Verfalles  handelt,  so 

tragen  auch  alle,  insonderheit  die  Civil-,  Straf-  und  Process-Ge- 

'    setze  und  die  polizeilichen  Maasregeln   der  Regierungen  diesen 

Charakter,  mögen  sie  nun  gebieten  oder  verbieten.  Weil  aber  der 

•   Verfall  von  Innen  nach  Aussen  fortschreitet  oder,  wie  wir  bereits 

■   gesehen  h^bcn  (§.  297—303),  vom  Centrum  desiStaats,  nämlich 

den  vier  Doppel-Elementen  der  bürgerlichen  GeiellschaJft,  ausgeht, 

5   Aese  auch  zugleich   den  Kern  und  Haupt-Inhalt  des  gesaminten 

'    ClYÜ-Recbts  bilden,    so  werden  einsichUroHe  Regierungen  vor- 

'    togswelse  dahin  trachten,    durch  geeignete  Gesetze  und  Haas- 

,    regeln  vor  allem  den   Verfall  dieser  vier  Doppel^Elemenle  so 

:    lange  als  möglich  auf-  und  hinzuhalten  a). 

•3  Wir  sagen  noch  eii.mi!:    den  Verfall  etc.   hinzuhallen,     Ist  er 
-.    schOB  vollendet  f  dann  kommen  alle  Uaasregela  zo  spttt.  , 
^    '     '.    „Die  Gesetze  können  das  Recht,  die  Sitte  etc.  stützen  und  kräftigen, 
-<    aber  kdne  guten  hervorrufen^.  Sarigny  l  c.  S.  47. 
.    -    '    Diiss  die   Gesetze   nichts    mehr   vermOieren ,    wenn   der  Kern    faul 
geworden  .isiy  erkannte  auch  achoo  Montesquieu  XXIIL  33. 

In  unserer  Zeit  haben  kurzsichtige  Regierungen  das  gerade  Gegen- 
(hell  gethan  durch  Einführung  der  gleichen  Theilung  der  Bauern-GUter, 
der  Gewerbsfreiheit,  Begünstigung  des  Blaschinen-Fabrikwesens  etc.,  so 
daaa  wir  ovo  ein  künitlich  hervorgerafenea  Proletariat  haben, 

Wif  setzen  übrigens  beim  folgenden  noch  einsichtsvolle  Kegierungea 
voraus.  Sind  sie  es  nicht,  ja  vielleicht  die  Gewalts-Iuhaber  noch 
ichlediter  als  das  Volk  selbst  ($.  327} ,  dann  tritt  ein  Justitium  im 
weitesten  Sinne  fiin  bis  entweder  ein  Besserer  wieder  die  Zügel  er* 
greift  oder  das  Ganze  zusammenstürzt; 

$.  831. 

<k)  Vmi  dem  Einflu$»e  der  Regierungm  auf  die  vier  Doppel- Elemente  des 

Civil' lUchte9   in  der  Pcripd/e  des  ysrfalles^ 

aa)  Auf  me  Ehe  vnd  äas  Familie  nweMf 

Allos.,  was  wir  oben  $.  172-^173  zur  Erhaltung  und  Förde- 
rung des  ehelichen«   und  Familien^Lebens  summansch  nannten, 

47 
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kommt  im  Ganzen  auch  noch  hictr  zur  Anwendung,  aber  nichl 
mehr  mit  dem  Erfolye  wie  früher,  weil  alles  nur  hohle  Form, 
ohne  sittlichen  Kern  ist  and  sich  hier  erst  recht  eigentlich  zeigt, 
wie  wenig  die  Gesetze  vermögen ,  wenn  das  sittliche  Gerühl  der 
Gehorchenden  nicht  mehr  damit  übereinstimmt,  sondern  ihoo 
vielmehr  widerstrebt  und  wenn  die  Regierungs-Gewalt  nicht  dorck 
die  Slaats-Gewalt  getragen  und  gestützt  wird,  in  ihr  nicht  mehr 
ihren  RUckbürgen  hat.  Ja  einige  der  im  allegirton  $.  172  ge- 
nannten Verbote  lassen  sich  nun  schlechterdings  nicht  mehr  durch- 
setzen, wie  nur  z.  B.  die  politisch  verbotenen  Heirathen  Bit 
fremden  Weibern ,  so  wie  die  Heiratben  unter  nahen  Verwandtet. 
Bei  der  oben  $.  298  etc.  geschilderten  Ehescheu  wird  man  vor 
allem  die  Ehen  selbst  erleichtern  müssen^  ja  wohl  gar  besondere 
Belohnungen  und  Privilegien  denen  zusichern  müssen,  welche 
Ehen  schliessen,  und  darin  Kinder  zeugen«),  während  man  es  irf 
der  anderen  Seite  wieder  nicht  hindern  kann,  dass  sich  auch  die 
ganz  Armen  heirathen  und  gerade  diese  riete  Kinder  zeugen  and 
mit  ihnen  dem  Ganzen  zu  einer  geßhrUchen  Last  werden. 

Man  wird  jetzt  ganz  vorzugsweise,  bei  der  überwiegudea 
Neigung  dazu,  die  Ehescheidungen  zu  erschweren  suchen,  didodi 
aber  nichts  weniger  als  glückliche  Ehen  stiften,*  denn  es  wirkt 
nichts  nachtheiliger  auf  die  Kinder  und  deren  Erziehung,  all 
zwistige  Ehe  unter  den  Eltern,  so  dass  man  zwistige  Ehen, 
schon  Kinder  erzeugt  worden  sind,  gar  oft  zum  Besten  der  Eiiidcr 
scheiden  sollte.  Sodann  kennen  wir  aus  der  Geschichte  Beiipiele 
(Venedig)  wo  der  Geschmack  an  naturwidriger  Befriedigoug  des 
Geschlechtstriebes  so  allgemein  geworden  war,  dass  man  öffent- 
liche Häuser  errichten  musste,  um  den  jungen  Männern  nur  wieder 
Geschmack  für  das  menschliche  weibliche  Geschlecht  beizubringea. 
Die  gewöhnliche  Liederlichkeit  wird  also  zur  Zeit  des  Verfalle! 
noch  weit  weniger  gehindert  werden  können ,  denn  sie  ist  boi 
in  der  Meinung  Aller  nichts  Schimpfliches  mehr.  Wnr  sagtea 
$.  172,  dass  die  Hochzeits-Gebräuche  fast  überall  einen  tiefea 
Blick  in  das  concrete  Wesen  der  Ehe  thun  Hessen.  Nun  werdei 
sich  zwar  auch  in  der  Periode  des  Verfalles  die  alten  Hocbzeilf- 
bräuche  noch  lange  erhalten,  ihre  eigentliche  und  ursprüngliche 
leutung  aber  verloren  geben  und  zuletzt  wird   man  es  dei 
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Hochzeits-Gebräuchen  genau  ansehen,  dass  sie  n^il  dem  Verfalle 
der  Ehen  gleichen  Schritt  gehen,  ungcfälir  und  nur  z.  B.  wenn 
es  heut  zu  Tage  bei  uns  Sitte  geworden  ist,  sich  auf  der  Reise 
tränen  zu  lassen  und  die  Flillerwochen  in  dem  nächsten  besten 
Wirlhshause  zu  verleben.  Dass  mit  dem  Verfalle  der  Ehen  Obf^r- 
Imiipt  sich  auch  der  sittliche  Einfluss  der  Religion  und  Kirche  auf 
sie  immer  mehr  vermindern  mu8$^  versteht  sich  von  selbst,  denn 
flsit  der  Moralität  verliert  sich  ja  auch  die  Religiosität. 

i}  Ueber  die  Privilegien^  welche  die  Lex  papia  popaea  deben 
,  bewiUigle,  welche  Kinder  in  der  Ehe  erzeugen  wurden,  sehe  mtn  anch 
.  Montesquieu  XXlIl.  21.  ond  Jfti^o''5Pecht8geschichteS.295,  .sowie  oben 
'  %.  298.  Note  a. 

!  Wie  man  es  den  Bäumen    an    den   gelbgefleckten  Blättern  ansieht, 

iast  ihre  Wurzeln  zu  faulen  anfangen,  so  ist  es  auch  ein  sicheres 
Zeicheo,  dass  ein  Volk  an  der  Wurzel  seines  Lebens  zu  faulen  begonnen 
hal,  wenn  Gesetze  nöthig  werden,  um  zur  Ehe  aufzumuntern.  Solche 
Synptome  sind  die  gelben  Flecke  auf  den  Blättern  eines  moralisch 
ibslerbenden  Volkes.  Leider  kann  man  aber  terdorbene  Völker  nicht 
wie  Pflanzen  und  Bäume  ausgraben  und  die  faulen  Wurzeln  beschneiden 
oder  aoch  anderswohin  terpflaMen^  um  da  wieder  jung  und  gesund  zu 
Werden.  (Die  alten  und  ersten  englischen  Colouislen  brachten  noch 
itreiige  Sitten  mit  nach  Nord- Amerika ,  die  jetzige  Einwanderung  aus 
fpen  Tbeilen  Europas  meistens  nur  verdorbene  (Tlieil  II.  $.4243*  Wer 
es  glaubt,  tauscht  sich  nach  der  Erfahrung,  denn  gerade  das  eheliche 
yerhäUniss  ist  der  einzige  Gegenstand,  der  sich  nicht  willkUhrhch  ge- 
•lallen  lässt  durch  Gesetze  etc. ,  wo  diese  ihre  Nacht  gHiizlich  verlieren, 
weil  es  ganz  und  gar  ein  Natur- Verhültniss  ist,  so  dass  denn  anch  alle 
Zwangs-Maasregeln  die  Folge  haben,  dass  das  Uebel  krebsartig  nach 
iaoeo,  statt  nach  Aussen  wuchert,  z.  B.  nur  wenn  man  jetzt  die  Ehe- 
scheidungen zu  sehr  erschwert. 


§.  332. 

Ganz  besonders  werden  sich  die  Regierungen  das  Vorniund^ 
Bchaflncesen  oder  die  Sorge  für  verwaiste  Kinder  zu  Herzen 
nehmen  müssen,  denn  die  Selbstsucht  ISsst  auch  alle  Familien- 
pflichten vernachlässigen  und  ein  Unmündiger  darf  in  der  Regel 
nicht  mehr  darauf  rechnen ,  in  seinen  näeksien  Verteandten  auch 
seine  besten  Freunde  za  finden.  Die  Regierungen  werden  fortan 
die  Vormünder  allein  ernennen  und  setzen  ond  dann  eine  fdtarfe 
Centrale  derselben  Hlhren  müssen. 
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ßß)    Avre «.«c...... 

§.  333. 

selze    unü   die   Regierungen    besehülzen    Besitz   und 

te   nach   nie    vor    und   zwwr    jelzt    energischer  ib 

n  die  Selbslsucht  der  Einzelnen  legt   ja   gerade  jelU 

Werlh  auf  das  persünliche  Bvtitzen  und  Genieum. 

und   daher    finden   sich    jelzt   in    den    Theorien   ia 
tcn   Verkünstelungen   und   Sublditaten    über  BesiU- 
chs- Rechte,    welche  nur  ein  krankes  Meiischenaller 
gen  vermag.  (§.  301}.     Die   weilere  Erklärung  üegi 
m  Bisherigen.    Auch  s.  m.  das  noch  folgende. 

§.   334. 
ben  oben  §.  302.  gesehen,  dass  die  Erschlaßtiitg  As 
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Aatxe  dieser  lolzteren  genau  lu  bettinroeii ,  wie  Tiel  flinen 
en^f^^f  zu  hinterlassen  ist«);  aus  welchen  geselslichen  Gründen 
&  nur  allein  gätwüch  enterbt  werden  dürfen  rnid  endb'ch  bedarf 
r  nunmehr  neuer  Intestat-Saccessions-Ordnungen  fBr  die  PMIe, 

0  es  an  einem  Testamente  fehlt.  Da  die  Erhaltung  des  PamiliefH 
lies  bei  der  Familie  es  bisher  ton  selbst  mit  sich  brachte,  dass 
e  Weiber  oder  Töckter  davon  bis  lum  Aussterben  des  Manns- 
anmes  ausgeschlossen  bleiben  mussten ,  so  macht  es  sich  nun- 
ehro  wiederum  ganz  von  selbt,  dass  sie  jetzt  auch  und  zwar 

1  gleichen  Theilen  erben  oder  erbberechtigt  sind.  Dass  ^hn-di 
ose  selbstsüchtige  Behandlung  des  Nachlasses  auf  der  einen 
»te  relativer  Luxus  und  Verschwendung  und  auf  der  andei^ 
erarmung  eintreten  muss ,  weil  nun  keiner  der  Erben  genvp  hat 
id  es  Besitzern  und  Eltern  an  jener  liebenden  Fürsorge  fttr  die 
ikonft  ihrer  Kinder  fehlt ,  indem  sie  nur  für  sich  leben ,  unbe- 
Iromert  um  das  Schicksal  jener,  wurde  schon  oben  $.  301.  und 

307.  angedeutet.  Man  sieht  aber  jetzt  erst  recht  deutlich  und 
M*  die  Wahrheit  ein,  dass  Ehe  und  Familie  der  Kiel  der 
Irgerlichen  Gesellschaft  und  des  Staatsschiffes  sfnd  und  dass  mit 
renYerfalle  auch  die  bürgerliche  und  politischeGesellschafl  verfallen 
Assen,  da  sie  ja  nur  aus  lauter  solchen  einzelnen  Familien 
cteht  und  was  von  einer  einzigen  gilt,  auch  bei  allen  übrigen 
Irksam  ist,  sonach  mit  einem  Sehiage  da$  Oamte  davon  ergriffen 
ird.  Ist  aber  der  Famiüe  und  dem  Familiengut  alle  Stabilittft 
itzogen,  giebt  es  für  sie  keinen  Strebe-  und  Zielpunkt  der 
rhaUung  mehr,  so  fehlt  sie  auch  dem  Staate. 

a}  Der  gesetzliche  Pflichttheil  gebOrt  allererst  lo  die  Zeit  des  Ver- 
les  und  so  deducirt  ihn  aoch  Zaekatiae  L  c,  IV.  270,  oboe  es  zu 
ssen.  Er  betrachtet  olmlich  die  Sache  bloi  vom  Standpunkte  des 
genthnois-Rechtes ,   nicht  dem  der  Elternliebe. 

66)  Amfde*  r«rft«kr. 

S.  335. 

Wie  demoralitirt  durch  die  Selbstsucht  der  Einzelnen  jetzt 
ir  gegenseitige  Verkehr  ist,  so  dass  dadurch  das  eigentliche 
»eilige  Band  gelöst  ist,  musste  schon  oben  $.  903.  gezeigt 


eleu  (leD  Parlhcien  die  Hand,  auch  die  uoredHcfcstai 
Gericht  dorchKu fechten  oder  die  unredlichsten  Ao»- 
d  zu  machen;    daher  attch  jclzt  die  Misgchtang   des 
hdcs  selbst  in  den  Augen  derur,   die  sich  jener  Ba- 
ren scbk'clilen  Zwecken  bedienen.    Ganz  vorzugsweise 
e  des  VerfHlles  gebären  dtnn  uuch  die  Bi/polhekn- 
it    auch    die    Hypptbeken)    so    wie    überhaupt    die 
und    Begünstigung    aller    Anstalten ,    wodurch    tob 
wegen    der    VnrrdUchkeit  und    Treidonigkeil  KU  be- 
l              ■  .:  ■•     ■ 

Mi^lir^nlil    der    necliUstrettiglieiltn     unil    der    iweifelhiftti 
•rsn    ivfHtn  daher  sucli  in  dos  Gebiet  der    Verträge  vaA 
lilghclieD  Sretesä^Bttceia'Va-fttiirem  gehören. 

.«*  rfWTfl^rtilWi?  tfft»    Jt,r   ÄylCTunfff  n    auf    da»    S(r«/- 
i.'t  ergk'bt   sicli  abermals  ras  dem  ßislierignen ,  3iB 
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das  Bedürfiriss  nach  voÜBfändi^n  Slrafgesetx-'INIrAf m,  worin  denn 

anch^  eben  dieserVollständigkeit  wegen,  nicht  allein  und  ganz  natürlich 

das  Princip  der  Abschreckung ,  sondern  auch  der  Satz  Aufnahme 

findet:  süw  lege  nulla  poenah),   denn   wir  zeigten  oben  $.  184, 

dass  es   im   gesunden  Zustande  sowohl  fOr   bekannte  wie  noch 

unbekannfe  Verhrechen  keiner  rortfängigen  Androhung  bedürfe, 

sondem  auch  ohne   diese  der  Staat  befugt  sey,  jedes  wirkliche 

noch  mit  keiner  Strafe  hettrohfe  Verbrechen  zom  Zwecke  seiner 

eigenen  Selbsterhaltung  zu  bestrafen  c).     Da  der  Staat  jetzt  in 

seiner  Auflösung  begrifien  ist,  so  wird  es  zweifelhaft,   ob  viele 

der  sogenannten  öff'enilichen  Verbrechen   d.  h*  die  gegen  den 

Siaal  nnd  die  Staatsgewalt  als  solche  begangen  werden  können, 

noch  als  solche  betrachtet  werden  dürfen,  da  ja  das  Subjekt  selbst, 

nämlich  der  Staat,  wenigstens  nloralisch  und  politisch  schon  nicht 

mehr  vorhanden   ist.     Han   kann  sie  daher  höchstens  noch  als 

Verbrechen  ge^en  die  Regierungen  ins  Auge  fassen  <l).   Ein  grosser 

Theil   derselben    nimmt    aber  nothwendig    den   Charakter  bloner 
Prlwi^-Verbrcchcn  an  «)  (§.  185). 

a}  Es  gehört  sUttiche  Kraft  dazu,  relativ  harte  Strafen  auszo- 
sprechen,  zu  vollzieben  uud  zu  ertrageo;  mit  der  sittlichen  Schwäche 
f^Ilt  auch  letzteres   weg. 

„Nichts  zeugt  so  sehr  ^ider  die  moralische  Tüchtigkeit,  unserer  so 
civilisirten  Zeit,  als  die  elende  Liebe  zum  physischen  Leben,  die  in 
tausend  und  aber  tausend  Erscheinungen  zu  Tage  (ritt;  in  dem  senti- 
mentalen Gewimmer  rationalistischer  Juristen  und  Romanschreiber  gegen 
die  Todesstrafe"  Leo  I.  c.  S.  161.  Auch  dieses  falsche  Mitleid  mit 
wirklichen  Verbrechern  hat  seinen  Grund  in  dem  Verfalle  und  dem  Ver- 
schwinden alk's  Genieinsinnes ,  besonders  bemerkt  man  ein  solches  Mit- 
leid bei  su^'cnannten  Staatsverbrechern,  denn  ^ar  viele  sympathisieren  ja 
eigentlich  mit  diesen.  Die  Selbstsucht  der  Einzelnen  ist  zu  kurzsichtig, 
um  einzusehen ,  dass  jedes  öffentliche  und  gemischte  Verbrechen  gegen 
sie  selbst  mit  gerichtet  ist. 

Blan  sieht  sich  daher  auch  jetzt  genöthigt,  sehr  viele  Straf-Bestim- 
mungen  der  früherer)  Zeit  zu  mildern,  Freiheits-  und  Geld-Strafen  an 
die  Stelle  der  Körper  -  und  Todes-Strafen  zu  setzen ,  weil  für  das 
angeblich  jetzt  zarter  fühlende  Zeitalter  die  alten  Slraf-Bestimmungen 
zu  hart  seyen. 

b}  Ja  die  Schule  weiss  jetzt  sogar  in  das  Strafrecht  und  die  Ver- 
brechen wissenschaftliche  Systematik  zu  bringen. 

Wenn  es  nun  aber  einmal  vollsifindiger  Straf-Gesetzbücber  bedarf, 
so  sollte  man  wenigstena  erst   vorher  die  Criminal-^taliitik  'coosolireo 
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und  damgcti  seine  Maasregeln  nehmen.  Wollte  ntn  s.  B.  in  micrai 
Tagen  genauere  Untertncbungen  darüber  anatelletty  so  würde  man  aiicfa 
finden,  dass  in  vielen  Ländern,  wo  man  systematisch  vollständige  Straf- 
Geselzbttcher  gemacht  hat ,  theils  ganz  nene  Verbrechen  zum  Vorschdi 
gekommen  sind,  eben  weil  die  Gesetzbücher  sie  Oberseheo  haben;  theili 
die  Verbrecher  erst  den  Straf-Codex  consaliren,  ehe  sie  lor  Thit 
schreiten,  um  die  ihnen  günstigen  und  ungünstigen  Chancen  gegen  eia- 
ander  abzuwfigen,  was  sie  ohne  Gesetzbuch  wohl  unterlassen  mOs»lea. 
Solche  Berechnungen  harmoniren  dann  freilich  mit  dem  nnr  einer  kraakei 
Zeit  angehören  könnenden  Schulsatze:  ^Anch  die  Strafen  lierihten  aaf 
Vertrag  zwischen  Staat  und  Verbrechern^. 

c)  Denn,  noch  einmal,  im  gesunden  Znstande  spricht  das  Volk 
noch  selbst  Recht  und  wird  stets  mit  richlij^em  Takte  heransfdhlen,  wts 
wichtig  und  unwii-hlig  sey ,  und  dann  wird  vorausgesetzt,  dass  jeder 
Einzelne  wisse,  was  er  dem  Ganzen  schuldig  sey.  Es  widerspricht  dies 
also  nicht  dem  so  eben  Gesagten,  dass  der  Staat  nicht  ausdrücklich 
auszu.*>precheii  brauche,  was  er  strafen  und  nicht  strafen  werde.  Wst 
aber  ein  tcirküches  Verbrechen  sey,  nämlich  jede  dolose  und  iNishsfte 
Handlung,  weiss  jeder  Mensch  mit  Gef&hl  und  gesundem  Verstände. 

d)  Denn  nnr  «regen  diejenigen,  bei  denen  jetzt  auch  die  Staats-Gewalt 
ist,  kann  auch  nocli  das  llocbverralhs-Vert)rechen  begangen  werden,  fo 
dass  denn  natürlich  mm  »uch  beleidigende  Haodlungen  und  Aeusseniafea 
gegen  die  Person  des  Ue^renten  jetzt  J/o/es/d'/s- Verbrechen  sind,  die 
früher  höchstens  eine  einfache  Injurietiklage  begründet  hfilten ,  wie  aar 
z.  B.  in  Rom  die  Beschädigung  der  Kaiser-Statüen,  oder  dass  nm  ir 
Bildniss  an  einen  gewissen  Ort  hing ,  ja  was  wurde  nicht  seit  Tiber  ia 
Rom  alle  für  Majestöts-Verbrecben  erklärt  und  was  stempelte  nicht  Aar» 
ganz  widersinnig   dazu. 

e}  So  werden  nun  fast  alle  von  uns  oben  $•  185.  als  geuMli 
Verbrechen  classifizirte  jetzt  blos  noch  als  Pnraf- Verbrechen  erscheiaea. 
Unter  der  schützenden  Fahne  der  polilit>chen  Freiheit  erlaubt  man  sich 
dagegen  Aeusserungen  und  Handlungen  gegen  Staat  und  Regierung,  ^t  ab 
blose  Injurien  behandelt  werden ,  obwohl  sie  etwas  ganz  anderes  siid. 

d)  f'om  Rinflusae  des  Verfalles  und  der  Regierungen  auf  den  CivB-  fui 

Slraf-ProeeiS, 

§.  338. 

Endlich  müssen  denn  nothwendig  auch  Virile  und  Streif" 
Procests  verfallen,  weil  sie  nicht  mehr  Functionen  der  ganien 
politischen  Gesellschaft  sind,  nicht  mehr  im  lebendigen  Zusammen- 
ige mit  der  Rechtsbildung  durch  das  Volk  selbst  stehen ,  sondern 
ich  in  mechanischen  todten  Rechts-  und  Process-Formen 
id  geben  und  erhalten  a).  Der  Willktlhr  oder  dem  Ermessen 
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feiekriet  Richter  und  Advoctlen  hingegflbeA^)«  wddie  dorcb  die 
Irt  ihr^r  Bitdiing  dem  Leben  selbst  fremd  sfnd;  so  dtss  m  durch 
hre  Sfudien  nur  noch  etwas  vom  Rtchi\  aber  nichts  vom  Rechten 
Afissen  c),  sind  es  diese  gelehrten  Richter  wxn  auch,  welche  nicbl 
illein  aufdie  Autorität  Mngst  veralteter  Rechts- Ansichten  sohwdren4) 
ind  das  BedUrrniss  nach  Civil-  und  Straf- Gesetzbüchern  ftthlen, 
londeni  auch  unbedenkUch,  eben  weil  Recht  und  Procesa  fQr  «6 
lor  noch  starre  Formen  sind,  fremde  Rechte  und  Prooess-Formea 
idoptiren  und  einschmuggeln.  Von  nun  an  kfimpfen  Rechts^ 
mwissenheit  auf  Seilen  des  Volks  mit  der  Rechts-Pedanierie  auf 
Seiten  der  Rechtsgelehrten  und  Richter  und  jeder  Procesa  ist  nur 
loch  eine  Lotterie.  Das  H^es^n  des  Civil-  und  Straf-Processes  bleibt 
;war  das  bisherige  ($.  i87  und  188),  aber  sein  Charakter  ver- 
k.-hlechtcrt  sich  in  der  Art,  welche  soeben  bemerkt  worden  ist; 
lamontlich  geht  aber  mit  dem  Verfalle  der  privatife  Ae^vsa/fonf- 
'rocess  unausbleibh'eh  in  den  lnqüimHon»'Proce$9  und  damit  das 
Ankiäger^KvaX  ganz  in  die  IlSnde  der  Regierung  über«). 

a)  Gescliriebeoe  Gericht«  -  und  Procen-Ordaangea  werden  .aoii 
iedttrfoiss  and  machen  den  Proceas  eben  so  erstarren  wie  das  Recht 
•ellist. 

b}  ond  diese  (ragea  gaoi  besonders  auch  noch  daza  bei,  dass  bei 
len  Einzelnen  nach  und  nach  alie  concrete  Rechts-Kennlniss  verschwindet. 

c)  Ein  wahrer  Rechtsgelehrter  ist  der,  welcher  die  rechtlichea 
iTerhiltnisse  eines  Staates  im  Ganzen  Uberscbaot  und  ihre  moralische 
}aelle,  so  wie  den  Geist  derselben  kennt,  genug  die  noiiiia  rerum 
^rnmanamm  et  ditinarum  hat.  Daran  fehlt  es  aber  in  dieser  Zeit  den 
loristen  und  Advocaten  fast  gfinzlich  und  sie  kennen  nur  noch  den 
odten  Bucbslaben  und  wo  sie  nichts  Geschriebenes,  kein  Gesetz,  vor 
iich  haben,  geht  auch  ihr  Wissen  zu  Bade.  Aach  Rom  halte  seit  Serer 
lia  Justinian  keinen  grossen  inrislen  mehr  aufzuweisen.  Das  einzige 
lettnngs-SIKtel  gegen  solche  Richter  sind  Compromisse  auf  Schiedsrichtt r, 
lie  noch  lebendige  Rechtskenntniss  besitzen. 

d)  Man  sehe  über  das  blinde  Bertofen  auf  das  Wort  der  früheren 
grossen  Rechtsgek'hrten  zur  Zeit  des  römischen  Verfalles  und  das  gaiw 
necbanische  SUmmenzählen  &tt  Autoritäten -ebne  eigene  grflDdliehe  Br« 
>rteruug  Mackeldei  römisches  Recht  $.  52  uad  ,53. 

e)  An  die  Stelle  des  Accpsations-Proceasea  wegen  ÖffentUcher 
/erbrechen  tritt  nun  noihwendig  der  officielle  Inquisitions-Process,  denn 
euer  setzt  noch  die  volle  moralische  Energie  oder  den  ficht  patriotischen 
xemeinsimi  voraus,  wo  man  sich  darauf  verlassen  darf,  dairs  kein  Bia«- 
;eloer  eia  Verbrechen  gegen  dea  Staat  verheiBiliGhea  oni  .sicb.sHJbaacn 
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'üntlk'tier    Ankläger    auriulreten.      Aber  auch   an  die 
lUs-Processes  wefien  Prival-Vurli rechen   wird  nun  da 
lioHS-Process   onler    dem   Beistände    der   Sitherlieil*-! 
i,     weil     es   jelzt    dem   Verletitcn   oft   sehr  schwer  « 
nülhiffeli  BeweiMeu^en   herbeitubrinifen.      Der   Inqoiil 
das  ~  ülTenllicbe    Ank]ai;cr-Aml    sind    Ev>'*r    an    sich 
1,   jplit  aber  sind  sie  es.      Hil  dem  VerfBlIe  und   de 
ic.sse  Irelen   aber  auch  gani    neue   Principien   ia    da* 
s  Btweisverfnhreo  ein,  nümlich  1)  d«5s  man  roreup 
tiiunq  des  Verbrerhera  sieht  und  2)  diss  an  die  Stel 

der  Ltilersui'hungsrithler  durch  eine  enlera;i'n^eseUle 
errdliren  geleilet  wird,    nflmlicU :   äolm  praeiumiha 
fulu)  pratsumitiir  malus  dimec  probetur  eonlrarit 

Eiaflaii   ilbl    der     Verfall    auf  die    Forlbildum^ 
Citil- ,  Siraf-  Md    Proeeu-Bednen  ,md  fechtet. 

§.    339. 
ins  hiiTübiT  zu  sagen  isl,    licgl  eigcnllich  schoi 
dem    Bisherigen    ungedeulel  und   ausgesprochei 
liebt  schaden ,    es   iiticli  eirimal  in  kalegorisctier 
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endigkeit    fordert.     Beide    stehen    sich    also    gewisserroaasen 
indlich  gegenüber  und  unterstützen  sicii  nicht  mehr  gegenseitig. 

M  tote  /erm  wird  da»  Rechte  und  Recht  noch  durch  die  Gewohnheit 

J  ort  gebildet  n 

$.  341. 

Wie  nach  dem  vorigen  $.  das  Sinken  der  Cultur  und  die 
ankhafte  Steigerung  der  Industrie  mit  Nothwendigkeil  auch  eine 
;ränderung  des  Rechten  mit  sich  bringt,  so  hat  auch  der  Verfall 
ine  eigenihümlichen  Gewohnheiten,  die  aber  das  sittlich  Rechte 
id  das  Recht  nicht  mehr  fort-  sondern  bloss  noch  zurOckbilden. 
ich  hier  glauben  nun  die  Regierungen,  dem  Verfalle  dadurch 
tgegen  arbeiten  zu  können,  dass  man  diesen  Gewohnheiten  des 
srfallesalters,  welche  nothwendig  den  Charakter  der  Selbstsucht 

sich  tragen  müssen,  das  Anerkenntniss  als  eigentliches  Ge- 
3hnheitsrerA^  versagt  oder  wenigstens  in  der  Art  sehr  erschwert, 
SS  jetzt  die  Richter  einmal  eine  Gewohnheit  nur  dann  Tür  Recht 
Iten  lassen  wollen,  wenn  sie  den  geuehriebenen  Gesefxen  nicht 
wider  lauft  und  dann ,  dass  sie  verlangen ,  die  Partheien  sollen 
s  Daseyn  einer  Gewohnheit  6etpei$eny  statt  dass  es  im  noch 
Sunden  Zustande  gerade  umgekehrt  Sache  der  Gerichte  ist,  das 
;wobnheitsrecht  besser  als  die  Partheien  selbst  zu  kennen, 
ne  wahrhaft  notorische  Gewohnheit  kann  sich  aber  auch  in  der 
lat  unter  einem  selbstsüchtigen  Menschenhaufen  nur  schwer 
den,  denn  es  gehört  dazu  eine  gewisse  harmonische  Gesinnung, 
3  jetzt  gänzlich  fehlt.  Der  $.  i65.  167.  191.  geschilderte 
'ocess  der  Bildung  des  Gewohnheils-Rechten  kann  schon  deshalb 
:ht  mehr  wie  seither  statt  finden,  weil  sich  ihm  die  Selbstsucht 
r  Einzelnen  widersetzt  und  dann  sind  auch  die  mancherlei 
;mden  Elemente,  welche  sich  in  die  bürgerliche  und  politische 
(Seilschaft  eingedrängt  haben,  ($.  394.)  jenem  Krjstalüsations- 
ocesse  im  Wege. 

Um  nun  dem  seitherigen  guten  oder  noch  gesunden  Rechte 
le  noch  längere  Dauer  zu  sichern,  damit  es  durch  »cJUechie 
!Wohnbeiten  nicht  verderbe  und  entarte ,  nimmt  man  in  der 
riode  des  Verfalles  seine  Zuflucht  zunächt  zur  CodificaUon  d.  h. 
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(Ins  bisher  bestandene  gPEUndc  Rechte,  in  so  weil 
e  »Is  lir'chl  (Jf»)  RntTkennl  war,  auf,  und  vcrbiclel 
ni^uiT  Rtchls-Giwoliniieilcn,  in  so  weit  sie  gegen  den 
nhnll  aiilaur-fH  solllen.    Eaisl  dits  alier  nur  eines  der 

Miltt'l,    (Jen   Yerfall    in   seimm    LiiuTe    aurtiallcn   za 

InliaU  des  Rechtes  verrollt  und  verändert  sich  trolz 
ioii  lind  will  sich  das  codificlrle  Ju»  dennoch  mit 
upteti,  so  Irin  es  in  einen  olTenen  Widerspruch  mit 
wobei  es  sich  allerdings  ereignen  kann,  duss  das  Ju 
st  als  das  Rectum  und  sich  eben  deshalb  mit  Gewifl 

sudit,  dabei  aber  das  Resullal  immer  dasselbe  bleibt, 
endige  Gewohnheitsrechte  in  fortwährendem  Wider- 
dem  positiven  Rechte  {Ju»)  slehl«). 

rein  §.  329.  hesonde»  Nole  c,  *a  diK  »ch  d«  Volk 
Jelxt     Ulier    >lie    lagi-retlitieiieil    dur  Gerichte     beschwert, 

chgängig  ein  CouQivt  zwiaclien  Ilecblem  und  Rech!  kood 
Iml    6iih    noch   k«in  Codex,    kein  Geselzliucfi   als  ibfOlDl 

erusse   StBBlen    erliellen    liüfliien,    am    alkrwenigsltD  die 

er  Cudex  UH't  die  Novellen  JmUniann  bei  den  RCkto 
sclioii  im   notli   irtsuiidri)    iüBuninient/eselUen    oder  (int- 

«diwerto,  dus  die  Pnrtfieieil  meiileii»  aoMerSCaaderihd  ihn 
1  führen,  bt  es  aber  noch  zu  keiner  Codificatlon  gäkonimenr, 
ich  noch  kein  Gesetzbuch  vorhanden ,  so  steht  der  Öertchls- 
ebrauch  ganz  und  gar  unlor  dea»  Einflösse  der  theoretisihen 
echtsgelehrten  b). 

•}  Und  swir  nicht  blos  ans  Mangel  leb^ndil^er  Recbtikoade,  soodero 
e  sollen  nach  den  Wflien  der  Rvgierang  nnr  noch  Rf^thls-naschinen 
»yn,  sie  sollen  ancb  nicht  einmal  uliHtef  mterpreiando  sich  den  Ge- 
ttsen  opponiren,  besonders  wenn  es  sich  um  die  AnWendnng  der 
trafgesetze  handelt. 

b}  Daher  sagt  uuch  ZachttHae  I.  c.  IVp  42:  „Der  Gerlditsgabrauch 
id  die  RechUwisiemcha fi  huhtn  nnaalftrbrbehlBta  einen  Wechstbeitiged 
inflnss  aafeinander^ ,  nur  sagt  er  nicht ,  iMnm  dieser  Binflnss '^eiiHih 
nfang  nimmt,  ntfmhch  wenn  die  Gerichte  nur  noch  aas  joristischen 
beoretikem'  bestehen. 

d)  D€9ghieh€u  durch  au$drÜ0kH€k9  Geaelsa.  \^^ 

$.343, 

Was  sonach  im  noch  gesunden  Zoilande  gerade*  itä  letzte 
tj  wodurch  dais  Rechte  fortgebiMel  und  zu  Recht  (Jus)  gemaehl 
vd,  nlinlich  durch  ausdrückliche  Gesetze,  das  nimmt  liunmebrö 
en  ersten  Platz  ein,  wie  sich'  sqhon  aus  dem  Bisherige#(S&341) 
on  selbst  ergiebt,  und  daher  die  Erscheinung,  dass  fetzt  im  Ver^ 
Bltniss  zur  Vergangenheit  so  viel  mehr  Gesetze  erscheinen 
PettBima  renpuöHea  piuritmae  len$pes)a).  Da  dem  Volke  die  ge- 
linde autonomischc  Fortbildungskrafl  von  nun  an  fehlt  und  selbst 
ie  Gerichte  nicht  mehr  im  Stande  und  competent  sind,  neue 
[ewohnheits-Rechle  gegen  den  Inhalt  des  geschriebenen  Codexes 
nfkommen  zu  lassen,  gleichwohl  das  Redttrfniss  zu  mächtig  ist, 
Is  dass  der  geschriebene  Buchstabe  allenthalben  ausreiche,  den 
ermaligen  Lebens-Bedttrfnissen  enlsprediai|.  so  sind  ias  als»  nun- 
lehr  die  Regierungen ,  welche  durch  Bntscheidungeii  einzelner 
lechtsAlle  (man  denke  hier  nur  an. die  Resoipte.der  rtaiiscbcn 
[aiser)  so  wie  endlich  durch  Constitutionen  moid  Novellen  dem 
ledllrfnisse  fortwährend  abhelfen  mOisen  b). 

a)  Anch  schon  Plaio  sagt:  „Je  mehr  Gesetze,  je  mehr  Stnoitig- 
eiten  nnd  schlechte  Sitten^. 
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escixe  >flici)  Hisibräncbe  vorani  and  ieacr«n    lUn    ^rfui 
des   Volliei,  sind  eiu  BEWei)  ejue«  verdorbemn   HutUad-a 
n  der  RiBel   das   l'ebel   noch   Bpger".   ffa//<-r  1.  c.  11.  S.  136. 
so  jcdenrslls  ein  eroner  HisierifT,  wenn  mm   ulme  Uotrr- 
r  obne  ItUckMchlnalime    auf   die  Zeil   blus    »u»  dea  Ober- 
r.L-ii  eines   Slaales   oder  Vulkcs   und  ilirer  llcoge   Ruf  d«Mca 
rilL'ksdiliessen    oder    meinen    woÜlc,    je    (r^!>elz reicher  je 
on  selbst  begreifl  sich  aber,    dans,   je  meiir    die  Cenln- 
b  (ireirt   bi<   lor  Vernichlun^  der  Cemeiodefl,    sich   laA 
iid   Ver»allung:>bsiidluüi;en    vermeluea   mDsien,     denn    «u 
cmeinde-Olirrgkeilen   fUr  sich  ablhalen,    gehl   Dun  von  dn 
1  aus. 

alus  coniulla  und  haiferliche  Befehle  (fur   da*  Civilrecbl) 
il  dem  Verfalle  Bgms   in  AofDafanie".    Huso  1.  c    S.  124 

§.   344. 
Intmff,  in  der  sich  im  gesunden  Zustande  die  Qucileii 
Slrar-  und  Prucess-Rechles  einander  derogirleo,  ist 
r  ^LTiiik'  dii;  umgekelnie.     Den  ersten   Plutz   nehm« 
»rt-i«  ein,    dann    folgt  der  OtricIUtgrbraitcli ,    hienirf 
■irolmhfil»rerhl     und     gsnz    zulelzt    findet    auck  du 

TW 

■gflkeM  itf  TOI  4er  RegiDriKV  »piwA«^  >il«(%lwniin.(lfHI 

NHElwiipt  anAJn.d«r.Pwioid«:4ff.XerMk^i#e,AM|NM#-iAÜ!M, 
bUckt,  Mine  ■elbstsüchtigen  Triebe  kd  b^berrwlitin,!  i|i||  if  ^^gflfl, 
tA.niQk  iMhm  mwMsw>  U;  .miMftMbr.iiiJUkrqii^  -,««;  ipii  ge- 
täm-ZtuiMiß.  Miicb:«i^..j)i|bewaHtrr^llatl«tfMt.!rM-0(HM 


'  J^  wt  «viUsodinii  üWaiHh  noch  jetzt  dns  concret  'Rechtf) 
n  Inbalt  dea  iWdites' bildet,  ifieses  jedoch  schon  im  gest^ndea 
■ftände  gewiuen  pUliMOpbiKieD  und  reh'giüsen  hkalm  von  der 
tdichkeit  flicht,  in  entsprecbrä.  vermochte,  so  ist  dies  jetzt  noch 
eit  weniger!^ der.  Fell,  um  so  imehr ,  wenn  beide,  nämlich  Syt 
lUMÖpbifcfae  wild  religiSse  Moni,  keine  Cönccssioncn  und  Mo<n- 
:i|B^eii  nach.  Zeit  und  Umitllnden  ffestatten,  ffpH^n.  ^  4er 
•riode  dei  Verfalles  steht  sbo  ^e  Siiuii^k^t  i|iir„'iif>cb'  iaS,  Aofk 
miet,  "iadem  selbst  diu  Recfilf  'seiqoi  ütOichen  Cbwik^'  vst^ 
m  bat  ,'  ■'"*  .    ','  . 


■■  ■  ■■ ■   ^■-  'V'^V  ■'■■  '"  '■"  '"-  ■-'■  '^■"'    ■■' 

.  .:.■.   .<,-■.      ..   ,,I.>  rT-.,,:.:.x.„bi;,i-.,i.i  ■....,.,.;,., 

XitrfiflBi  Vei^Rlle  des,4i«HirMKgea,^l^M#Jt|Hag^Ti;i«^ 

tssen  hihJul«,  Itt^  ond.  «BBfglffblvAwWiinff  iW>  l^pnilfnBbanC 

tr  Glaube  an  die  Fortdaoer  der  Seele  und   das  Erringea   der 


digion  erschlalTep  nn^  zaielcl  gUn^hch 
s  zum  völligen  unbewnssten  und  bewusSteh  Altieismus  (Tbl  I, 
96.  103),  so  dass  denn  amh-^nser  nur  eine  Aeiuserung  oder 
Wirkung  der  Selbatsnoht  ist,  .dj«  .ww  ja  3cboR  mM^fiti-f^  »Dfl 
iUiiHng,..Abs^aMag,.BrsahbifibHg,  eü  Brbli^p.,dqs  QHtiN^ 
49 
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Rechl  in  den  emelntM  Staaten.  ! 

Au^e  betnlien  yrtrdeo,    daas  wir  ei  einmal  mir  n 
>  und  dBDB  BDcb  nur  oocb  mit  monarehiteken  Regitt 
!D,   deren   Slelluag    und  Vertullen   nach  Aoüsen  div^ 
ihre  SIelluDg  nach  Innen  noch  uQerscbüUert  itt  od» 
Wirksamheil  nach  Innen    noch  ungehemmt    ibI    oder 
oh  tie  lODBch  noch  ali  einnthtsvolle  Rcgieran^ea  ■U 

en  und  denken,  rfiue  Buck^icbt  »  iil,  welche  ittre 
LHcb   Aussen  hesliinnil,                                                           '' 
(Irden    also  eig«nllich    diese   verechiedenen    Slellnn^ 
aea  Poncle   unterscheiden ,    eine   jede   bc»aaden    dM 
irisiren    niUssen ,    «vas  ,  eii^e    höchsl   widerbche   Arhl 
e.      Behauen  wir  also   die  bislierige,   im  Zweifel  aoci»^ 
le    Voranssetiiin;  bei,    dass   die    alleD    monsrchiscH 
tibit  noch  fckluebeB,  in  bitercete  der, Netion  osd  iU 
ra'tv  geijont  und  noch  «tuicAltcoiU  geuog  Mnd,    di| 
eelegenheilFn  so  zu  leiten,   dags  weuigslens   tu  den 
f  Feinden  nicht  auch  noch  äussere  liinzuhommeQ.      | 

Hche  Slaalen   eioct    Und    deaielben  Staateo-SyflcnM  \ 

MWIliiHwiii  nMiiiiii  iW>Wa«to  «Jh  «•yllUw»r(idV'tft*uil^ 

.^»wimwiVuin ;inrio itiif'Hiinttlf.ttkriiteflH  'Miia  vulu  fil'iij aJl  .hiMi.'I 

LrSMliehea  G«elbdiaft  Im  daAwban  Stute;  wirai^'ili''a^ 
ndiUhH  dleicr  Elemeiite  Im  dobchen  Stute  Mi  du  iocLde 

' 'V'^.  "  V  ••■  ■■■■■'•■'■       ■  -    -.fi   ii-ii  ji^iKruK     '<o«*Mi.^>*  !.■'■  '■    Tis 

md  hKtert  Hi4.ioaiil  di|> JflcgwÜcl»  ou  paniäe  Gesdbd^ 

cfa  allmfliig  innerlich  atißäst,  so  lü$en  sich  gaiizu  Staalcn-Sysleme 
idurcli  alltntllig  auf,  dass  jene  Elemente  eben  dadurch  absterben, 
eil  die  einzelnen  Staaten  zu  gleicher  Z'eK  sSmthllich  oder  doch 
e  Mehrzahl  davon  verrallen  und  an  die  Stelle  des  gesuiidcn 
jlbslcrhaltonga-Triehes  eine  kranktiahe  selbstsüchtige  roliliknacli 
ussen  Platz  greift  und  sich  Torlun  sowohl  im  Frieden  wie  im 
^iege  kund  giebl. 

urt  i'.-,  ..I  'V\'\  1  ■'■  iti-,!i  itnu  fi'islüil'in'itl  l'ji'jiüiiii'j  iii'--].i -1  ü-i.'. 
(il-iMirj  ui.-ü  :  i:'!  frtiiiftf  fT-W'B^'fbititnr^S'JS  diÜl-.;:-.;  ..i.. 
■iiiMiivn  lu  l^i!:"..iii  <^',:"itianQgltäit  Ix1;)[ -ijilit  lüiVji;!,: -i , .!! 
II   f!ii;i.  ih)  >i   ii'.!i[  iitfiiO      .')!>•! ;'teiiS  n'iIi<iU'i;,'ji>.','  ;i<i  i','.»  »t:  -ij>/ 

bWi«?"*!!»!?"  ,*ffiwi*°»!Hß.iH8SifiinirtiiiiiJii%^W,*s 


IlP^j    it'inoi)R>>  ■t:>    i<t'iJ'ri7$äiMftnl  t<ntt  -Mil<nii1l  rib  n'\ 
'  '^b:  <e>'<IMMi!l'*iiV«iMM"<dWi<li*lJraaUHWmndil 
li-ilL«l»i»ili'a»MII»«fcili-iH«.Wtot;i<«li«  h*  dumiflraiaAi 

><:'lMUMf<l>4w>«l«llki)l«*«*Mli  '.jMli'kiBMinuik  '8«b« 
nliilip»«  HMl!iMdw«<lMigwit>M"lai'lti{i  ibaeilfk  4W 

bUwinMliir'aliMwIwMI  aMManMiiliiAn  mtJaUUlm' 
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gsDöthiglr  '^  ahtotnle  MoaKcUe  «HefdhjibeR  a 
lind  zu  vertbciiligen,  weil  sie  sowohl  aanh  Ionen  wie 
dns  einzige  Mittel  ist,  sich  noch  aufrecht  zn  er- 
lebt aber  eine  abso\uteJllonaTch'ie  ohne  neu- franw*Uelu 
In ,  ja  diese  letztere  beschleunigt  nur  den.  Verla)!  and 
lolutjip^,  wenn  siQ  auf  einen  gans  ungeeigneten  Boden 
|irdJ^,       ,i  '..'<\  .','  ,  „  ,;  ,1 

.iiuMi'   1.1,,..,    ■;     r    ,  ,!;■!  t.-mI.  u'i'j"v:.i--i 

anri  mft ,   tat  Vaiirftmiii   timuliur   StwMn ,   iiiiiwte  Am  ^■ 

cndenz  nacti  dem  poHtischen  Gleicligewichts  ist  ia 
i  die^scllie   wie   bi^lier,    nümüch   gerichtet    geg«n  die 

MVergröserunff  eines  einzf Inen  Grosslaates^  nur  mÜ  des 
,  dsss  map  es  jetzt  mehr  iiiil  der  Pergönliehkeit  dfS 

Jüls  seinem  Sla»le   zu  lliun  hat.     In,  ihr  liegt  jetzt  die 

|die  Beruhigung  ,  so  dass  man  die  absofute  Monarchie 
1  principiel  beschützen  und  doch  der  Person  in  «w- 

lich   gegenüber    älehtit  Klinn.      Das  Dasein    einielner 


7^ 

'^ifi.  Bji^  der  Gegenwiljgkeit  eioei  soicIieB  Benehmeni,  ab  Folge 
Bf  allgemeiBen  gegejueitigen  Iftf/rptifiie,  findel  nerariidi  auch 
MT  keioe  Beschwerde  darüber  slail. 


$.  355. 

Das,  was  $•  257  und  258  Ober  die  Natur  der  völkerrecbUichen 
ertrSge  und  die  Nolhweiidigkeit  ihrer  betoaderen  Ratilcation, 
ssagt  worden  ist,  bleibt  sieh  gleich^  es  sinikt  aber  die  blose 
oraliscbe  Verbiadlichkeit  derselben  fast  bis  aaf  Null  herab  d.  h. 
re  Ratification  and  Erftlhing  hlUgl  jetst  ganz  nnd  gar  theils 
M  der  Persönlichkeit  der  Gewalli«-inhabeir ,  theils  von  den 
ihwankenden  innem  Zuständen  ihrer  Staaten  ab,  wo  über  Nacht 
ch  etwas  ereignen  tuuMi,  was  die  Ratification  yerbielet  oder 
m  Bruche  nöthigt;  so  dass  denn  auch  die  $.  257  anfge- 
ellte  Classification  der  diplomatischen  Verträge  keinen  Unter- 
Med  hinsichtlich  ihrer  Erzwingbarkeit  mehr  begründet  Bürgen, 
eisein  und  Unterpfänder  werden  daher  jetat  mehr  als  früher 
^fördert,  um  der  Erfüllung  geschlossener  Verträge  gewiss  su 
ryn.  ($.  259). 

fi)  In  Kriegt. 
S.  356. 

Wir  haben  oben  $•  261.  gesagt,  dass  der  eigentliche  Kriegs- 
^brauch  oder  das  sogenannte  Kriegsrecht  wesentlich  bedingt  sey 
irch  die  militairischen  Einrichtungen  der  einseinen  Staaten  ab- 
»nderlich  durch  die  Art  und  Weise  der  Bildung  und  die  Manns- 
icht der  Heere.  Zeigt  sich  nun  aber  nach  $.  313  der  Verfall 
»r  Staaten  ganz  absonderlich  an  ihren  militairischen  Einrichtungen, 
sr  Feigheit  und  dem  JWangel  ächter  Hanneszucht  ihrer  Heere^ 
»kennt  man  damit  auch  schon  das  Kriegsrecht,  welches  solche 
ige  und  indisciplinirte  Kriegshanfen  gegenseitig  beobachten 
erden.  Im  Unglücke  sieht  man  daher  solche  Heere  sich  schnell 
id  feig  ergeben,  oder  sie  gehen  wohl  gar  offen  pder  maskirt 
un  Feinde  über,  so  dass  oft  eine  einzige  Schlacht  über  das 
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Schiöksal  <Kr  Lündef  cnteoheidM;  im  <Hlleke  Üageg^eii 
diese  HaarÄi  tieme'H99siJfmg'  und  Schoiimqr  g«gen  die  Beriegtoi. 
Mord  und  Plünderung  derselben  bilden  daher  die  Regd.  Gas 
besonders  wird  dies  alles  der  Fall  seyn,  wenn  die  Heere  keine 
reinen  National«Heere  mehr  sind  sondern  Migehünge ,  und  sogar 
Fremde  darin  dienen, 

Di«  MoHfia  t«  den  Kriegen  w^en  fortan ^eick. der  ganua 
auiEwärligen  BoliUk  «ehr  hätoigf  theils  rein  persönlicher  An  sej% 
ina  so  mehr,  da  -die  Beere  jet2t  nur  noch  iadera  Monarehea 
ihren  Kriegsherrn  erkemi(|n,  theils  das  Phidncki  des  giegensnitigm 
Mistranens  und  zuletki:  Irird  nwn  oll'  gar   m'oht    mehr,  wiswa 
ob  man  Krieg  Hihren  eoU  oder  nichts  der  Friede  wird  durch  dk 
Ohnmacht  oder  das  Mistniuen  gegen,  das.  eigene  Heer  eta,  dff 
Krieg:  durch  das  Misirauea  unter  einander  :geboten>  eeyn,  mb 
wird  sich  pennanenf  gerüäiei  gegenüber  sieben  und  doch  filrchte^ 
sich  zu  schlagen ,  weil  man  unter  solchen  Umstanden  alles  Hb 
Spiel  setzt«).    Ralblosigkeit  ist  die .  natUriiche  Tochter  der  On- 
rakterlosigkeil.     Jetzt  erst  wird   die   Regel   zu  einer.  1raiin|ai 
AVahrhcit  und  Nolhwendigkcit:  y^Si  ris  pacem  para  bellumf*',  äff 
Friede   ist  fortan   nur  ein    Waffenstillstand   auF  unbestimmte  Zrf 
und  die  permanente ,   somit  die  besten  Kräfte  erschöpfende  Tor- 
bereitung zum  Kriege  b). 

a}  Es  bilden  sich  jetzt  ZwiUer-Stellungeo,  wo  man  sich  im  ILntp 
befindet,  ohm^  ihn.  gegenseitig  ängekOndigt  zu:  haben  and  die  Geasiftefl 
uicht  abgerpfj^Q  werdea  up(i  .umgekehrt  iin  |Friede«  rerharrty  wihrend 
man  sich  feindlich  und  gewaffnet  gegenüber:  steht.  Also  weder  Fried«} 
uoch  Krieg  i  noch  Neutralitfit. 

b}  Leo  1.  c.  S.  150.  sagt  von  den  Kriegen  dieser  Periode:  „Sie 
tragen  den  Charakter  ■  der  lasnrreclion ,  des  unnöthigeD  Angriffs ,  der 
planlosen  Vertbeidigung  and  hängea  nüt  der  iaaeren  finpdruiig  aaf  du 
engste  zusammen^. 

Trotzdem  mUssen  wir  es  viersnchen,  auch  die  Kriege  dieser  Periode 
nach  ihren  MoHfm,  to  weit  dies  hier  mögHeh,  rt  elMiütife».  Ihi 
wird  aäcb  hier  noch  antersoheideo  mttsseb 

A.  die  Kriege  anter  den  Staaten  eines  und  desselben  Staaten-SysteoicJ^ 

B.  Kriege  unter  den  Staaten  rerscAtedener  Staaten-Systeme  and  zwar 
badplsSchlich   zur  Behauptuag   der  äuefsem  Uoabhlngfgkeit  oder 

f  Abwbk  der  Uaterwerfuig  diarch  toeb  gmwi^  Vdlkieiv 


7ei 


Ad  A.    Diese  werden  wieder  MtralleB  im*- 

L   Kriege   tar  Abwendung  der  Hegemonie  eines   Gros-Staates 

über  alle  andern.  -     v 

I  IL.   Von  solcl^en .  C/ntossrKriegen«  wie  sie  obj^n,  $.  JQ^..  ^ote  a 

snb  IL  ckarakterifiri    worden'  sind,    win^   gar  keine  Hede 

'  m^  seyn,    da'  j^    iinigekebrt '  der  Verfäll  ancb'ditfn  ZerMM 

rar  Folge  Int  und  dies  f  ilt:  denn  aucb  ^ 

IIL   vop  den   iiflu^JIa^ial|^7|[ri«geo »  di|B| /jfiftl  h^cMens  oocli 

.      gegfn  temporare  Jl^^toniefi  gerietet,  feyn  werden. 

iVl  Kriege  thtTKeiniiniVem^Koiiimei  dagei^en  aoch  Jetxt  V6r 

'lWiAiffiHI1i#r    -  nphMmi  «hlirüälMin;  ft«lli>lMAHhli*Mi     liMf«idiKrbJi« 


iMie'  Mber ,  nehUen  «ber^'^Mn^  selbstsisbtige», 
r         ■  .  .  nnebrejibafteB  Cbarakter  eiv.  ;      i    . 

Was  Jedoch,  verfallene  Staaten  ^p,  meisten,, fi^stig^^m.^ 

•dB.  die  Gefahr  der  Ünterjochnog  durch  fremde  ndcli  kräftige  notl 
felNuide  Volker  und  Staaten.  ■  Die  Xriegii  dieser'  Arl  aimT  MU^i  der 
YcrfnUnen  Stnaten  darchgingig  nur  .nOcb^-ifi/eNiteef  Nntiii'  edd  endiget 
S9letzt  mit  Auflösung  und  Unterjochung,  . 

Machen  verfallene  oder  verfallende  Gros-Staaten  noch  Eroh'erwnffetn^ 
eo  gereieben  sie  ihnen  nocÜ  mehr  zum  V^rdeilien  als  bdch  gesüntftfd^ 
dem  sie  können  sie  ntchl  behaupten  und  erwerben  sieh  nur  nene  Feind^ 

Wir  schweigen  hier  Über-  die  gegeuwürtige  europüi«che  Krisis, 
wollen  aber  das  eine  nur  bemerken ,  sie  ist  die  Forlwirkung  der 
Reeolulion,  Der  russische  Kaiser  benulzte  die  untrluckliche  Lage  des 
westNehen  Europa*«,  dessen  miKtilriscbe  und  politische  Lihmung  als 
gQnstigen  Moment  fUr  Russlands  hundertjährige  Bestrebungen.  Sollte  er 
euch  gar  nichts  .  vom  türkischen  Boden  erwerben  oder  behalten  |[wir 
ictireibeb  dies  ImDeceAnber  1854^,  so  hat'  ef  seinen  Zweck  schon  zur'  \ 
erreicht,  dass  die  Türkei  flnansiet  minirl  -  Isl  'dnd  die  westlichen  Mächte 
nicht  gleich  im  Februar  1653  energisch  auftreten  konnten  oder  mochten. 

$.358. 

Die  Frage  über  die  Defugni^se  etc.  der  neutralen  Staaten  im 
Kriege  bleibt  zwar  dieselbe  wie  im  gesunden  Zustande.  Bei  der 
Selbstsucht  aller  dabei  betheiligtien  Staaten  werden  aber  die  ver- 
schiedenen Fragen  in  dieser  Hinsicht  jetzt  mit  weit  grösserer  Er- 
bitterung'durchgefochten  werden  als  früher  ($.  354),  und  jeder 
Einzelne  sowohl  der  kriegrührenden  Theile  wie  der  neutraten 
wird  die  Neutralitätsr^Qchte  nqd.  Pflicbleq  fiach  seiner  Weise 
interpretiren ,  so  dass  es  factisch  auch  nicht  einmal  ein  Rechtes 
hinsichtlich  der  Neutralität  nienr  giebt,  denn  wo  jeder  seinen 
eignen  Weg  geht»  und  idiea  cUrakteriaurlJaeben  die  Selbstlucht, 


kaün  siäi  «te  «io  Ipaneiiunnes.  Bechieii  bilde»  odar'BrhiAeAi 


■  ;! 
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ßß).  In  *■  10im*wi  *«  JHiinu 
$.     359. 

I 

Dar  die  Art  und  Weise ,  wie  der  Sieger  die  eroberten  Linder 
so  behandeln  pflegt,  analog  ist  der  Art,  wie  man  die  Kriegs- 
GeFangenen  and  Verwundelen  bektmdeii^  §o  folgt  ans  den  lo 
eben  geschilderten  Kriegsrechle  in  der  Periode  des  YerfaHes,  daa 
auch  das  Siegerrecht  eben  so  selbstsOchUg  ausgeübt  werden  wiri 
wie  das  Kriegsrecht;  nicht  mehr  b|os  um  den  Gegner  sur  Erf&llDB§ 
seiner  Schuldigkeit  zu  nöthigen  bekriegt  man  ihn,  sondern  um  ihi 
ganz  unscbfidlich  zu  machen  und  deshalb  ist  es  Yorzogsweise  jelil 
auch  dem  Sieger  um  Plündernng  und  Bereicherung  bu  thnn  oad 
zwar  nicht  blos  des  GewalUiabers ,  sondern  anch  seiner  SiMdser 
Vorausgesetzt  immer,  dass  der  Krieg  unter  den  Genossen  eiM 
ifud  desselben  Staaten-Systemes  geführt  wird ,  nehmen  j€M  die 
Kriege  unter  diesen  Genossen  selbst  bereits  den  Charakter  dtf 
Eroberung,  der  politischen  Veniichtong  des  Gegners  an.  Mas 
macht  den  besiegten  Staat  nicht  zum  gleichen  Genossen  oderThd 
des  siegenden,  sondern  zur  unterthänigen  Provinz  desselben. 

b')  Von  den  Staaten  ^Bütidniisen,  Bundesitaaten  und  Reicken  inkt 

Periode  des  Verfalles 

$.  360. 

Es  sind  hier  vor  allem  zweierlei  Verhältnisse  zu  nnterscheida 
a)  der  Verfaii  bcreils  aus  der  guten  Zeit  her  noch  beBtekentUr 

Bündnitee  und  Bundettiaaien  und 
ß^  die  Entstehung  solcher  allererst  während  des  VerfidUa. 
Jene  werden  jetzt  immer  mehr  verfallen  und  sieb  auflösen,  diese 
aber  jetzt  häufig  in   der  Art   monströs  oder  widernatürlich  ge- 
sr,hlossen  werden,   dass  sich  ethnisch  ganz  fremde  Nationen  nil 
einander  verbinden. 

«)  Fom  VerfafU  iekon  hettekender  Bindnine  efe. 

S.  361. 

Da  permanente  Staaten* Bündnisse,  Bundesstaaten  und  fitie 
Reiche  in  altersgesnnden  Znstande  keinen-  anderen  Zwedt  habea 
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kSooen  Ob  die  Behaiiptaag  ^  JSatiMuditiU  uod  riieÜMbiabigigkett 
der  eiudiieiiSlMteiv;  dai  inferetn  fHf  die  BrbgHütqf  der  Nallo:^ 
(üliUtt  und  Integrilfit  der  einzelnen.  SUkateh  mit  dem  Verfalle , aber 
eben  achwindet  und  blos  die  zeitigen  Gewi^th^ber  noch  ein  un- 
milUlbarea  Interesse  an  dier  Erhattong'  and  Unabhängigkeit  ihrer 
Btimtefi  hAen,   so  iöten  sich  init  Nothwendiglceit  die  $eUhtr^feh 
ÄWw/Srn-Bü'ndnisse  und  Bundesstaaten  gap^^nd  eben  sq  durch  den 
Yerfall  von  Innen  nach  Aussen  wieder  auf,  wie  es  bei  den  ein- 
zelnen Staaten  selbst  der  Falk  igt  und  es  treten  in  der  Art  neue 
»ip  deren  Stelle,  dass  nunmehr,  die  Monarchen  als  eolche  unter 
j||ch,.^ie.. bisherigen  Bilkadnisse  etc.  erneuern,   um  sich  zunijclf^ 
gageniieiljg  bei  der  Ausül^ung  .ihrer  Gewalt  zu,,schützea  und  zu 
•chinneni  dann  aber  auch  noch,  uip  da9  Uebcrgewicht  dieses  oder 
fanea.  neuen  Hegemonen  zU;  vereiteln.    So  weniff  wie  aber  die 
dnselnen  Gros-Staaten  selbst  innerlich  noch   moralische  Ganze 
bildf  iiy  aoodern  bloss  noch  durch  den  Reglerongszwang  zusammen- 
gehai^n.  werden,  so  wenig  haben  auch  diepe  Regenten-Bündnisse 
eiOM  inneren  sittlichen  Halt,  so  dass  denn  ihre  Fortdauer,  ausser 
ißt  gemeinsamen  Gerahr,  durch  nichts  verbürgt  ist«).    ,Sind  doch 
die  Contrahenten  selbst  ihrer  eigenen  Fortdauer  nicht  gewiss,  oder 
M  fehlt  diesen  Bündnissen   und  selbst  Bundesstaaten ,  eljcn  so  pn 
ariner  gesicherten  Zukunft  wie  den  Einzei-Staaten  und  zuletzt  den 
einzelnen  Individuen ,  denn  der  Fluch  der  Selbstsucht  pflanzt  sich 
iron  den  einzelnen  Individuen  bis  zu  ganzen  Staaten-Systemen 
fort,  und  die  Zerstörung  und  Zerrissenheit,  welche  in  dem  GcmUlhe 
dea  einzelnen  Selbstsüchtlers  aich  festgesetzt  hat ,   frisst  auch  an 
deoi   {«eben   der  einzelnen  Staaten»   ijnid  n^it  diesen  an  dem 
fttBzer  Völker-Ordnungen,  so  dass  denn  auch  die  Siaa/en^JSgetemef 
w:eldie  6i(^  ausserordentlicher  Weise  für  gfinze  V^lker-j^/^M^ 
durch  eine  gemeinsame  Hetigim  gebildet  hatten,  jelzi  fvieder  aua-r 
einander  ^en ,  denn  wir  haben  oben  gezeigt ,  daas  der  Glaubo 
nothwendig  mit  der  Selbstsucht  verfallen  muss  und;  ^j^i  d^nn 
auch  di#  Sympathie  für  alle  Glaubens-GenojMen.      ,  * 

ä}    BbndesstaateD   to   errichleo,  Yaübtn'  tolcfie  absolute  lloaarcheii 
BMisttna  kdaa  Neigong  und  nor  die  driii|read8te(  Gefahr  liMt  »ie  t olcbä 

rianehnni    i  -v  i   >•- 

^^^^^^^^■V  tl*a<>        tili-  .»...  «li  li 

iu^\i)MimkiMm$  wie  wy.Wia«  jS«  2^.»^,^  «ItflNIiiiBhigiT»: 
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nde  «^  «tupMIdt»    loldier -fteltbe    zDfl«i«)i    die    MU«t. 

funcu:  <lcr  .ÄfWw  sind,    s»  venviodela   »ia    »ich  wil  dta 

der  DcniorBlisBlion    ihrer  Bewoliocr  auch  in   der  flegel  ig 

moralischen  Fest  ihrer  Zeil  und  die  verfanende  alle  WtÄ 

nitlit  ■nitijrs  eu  relUn,    als  «ic    güntlirh  von   der  Brde  u 

e  wurde!  tartrluiig   Dichl    blos  durcb  Empdranr,    Kritf 

Eroberer   zerilürt,    aondem    auch    die    ei^eueo    ^alioute« 

und    £3    war  eiu  Gerichl  der  Vorsehuag,     nas  über  ii< 

ii  n.  S.  5«). 

cschi^ht'es  aeitJn  Uc^  V^tiüh'  seKr  lefcliV'M*»'^^,^ 
■r    Hegemone   zum   Allein -Regenten    eines    ganm 
s  aurwirfl,   ^ie   einzelnen  Genossen   oder  Tlicile  da 
s   in    Deparlcmenls   verwandelt,   und   ihre   Regenlei 
nzlich  slürzl,  oder  in  seine  Vasallen,  Slandesherrnelc, 
Der  einzig^  Unlcrsdiicd,  der  einen  so/rA<^/i  zusammen' 
ros-Slanl  noch  von  einem  dctpoiisch  regierlen  Gebiefr 
[  isl  der,  duss  die  Regierung  darüber  noch  kein«*- 
thiim   des  Ifegenionen   oder  seiner  Familie  ist.    Em 
1   gelingt   BUeh   dies  zu  bewirken,  scheidet   der  lo- 

HS» 

16;  keanw  so-  ful  üh!^.  SVUJkm \m4\4m  MmMieiikre»/ umhI 
len  ^fßunfiib^  wiruro;  solHe#  sp  nur  CMst^ .  «ejo , .  WQ  :m  4te 
rrn  seyii  können »  wenn  ^  q^if;  wdU^.  Eine  ,B«icl||irQr4te  M 
iü  gefunden  und  eine  Sc)ilach^  moht  den  vürfall^^ffl  .Stonl  z% 
sm  .Eigenihum.  Mögen  datier  die  Monarcben  yeriakfi^r  Stanl^ii 
I  Blinde  erneuern«  lösen  Met  jneae  scUiessßnt  sie  sind  und 
iben  am  Ende  doch  diei  3eute  n/9ch .|[ qsiUii|er  tfafifineB,,. 

•3  Bio  oocb  gesunder  kräftiger  uros-Siäat,  weoö  er  »ocb  opth- 
idig  eijtfer  mooarchischea  Regfemifgiform  bedirf,'  ftf  ddlülb'' noch 
le  Mvmmrkie^  denn  ttm  Kn9Un.9h.(ki»-Simaih^tiikiA»ä^ 

M  ab.  Erst  mit  den  uumih  vpriliscbw.w^  natjy^Mlftt  Y^^HfU^ 
es  nbr  oocb  jene  Begieraogs-Fönn  äöd  das  persls^^  Inleressa 
Regeaten  ist,    weicte   einen  hieben   Qttü-iUmi  tbsaiiÜiedhäitt^' 

i¥aadeU  er  sieb  ia  eine  .MomarckS§» '.  SapienHv.$aL    :•' 

Insbesondere  oder  von  den  Erschdmnjfeiß  des  Ver^^ 
ks  j  me  er  sich  nach  MoMgabe  der  i)iftr.  ßißifßtp .  kfmd 
ifty  so  wie  der  ethnologwcMiisUffißfihfn^yP^  im 

kber  er  bisjeUt  dmgetnUem  ist  (TU.  11.  §.  4fia^4873: 

Von  den   be ion deren  Brncheinungeh   d^s  Ver/^s  nach 

MaaBgaos  aar  vUr  Stufen. 

■ .    .      ^«    «Jii4.  . .  1 ;  •  I "  I  ■  i'  ■'  ■  t  ■'  .  f 

Es  war  bei  der  Darslellang  ierVirfiUks  4et  bUrgerlfeben 
hpoHtiachen  Gesellscbafteft  eto.  nicht  nOthig;  •aiiMi -hM^  JUhfer 
nn  AbMthmüts  die  Erscheinunfen  desselben  nueh  Maasgabe  4er 
r  Stufen  elc  ms s^soMe/^  ^wniolragen ,  denrfi  der  UnleraehiM 
hierbei  so  unbedenletid,  dass  wenige  Zeilen' gedilgea  wetrieii| 

hervorzuheben ,  well  et  aooh  bei  der  mdrÄlischen  undf  pdil-< 
lien  f'«lii/nts#  ganz  einerlei«  isty<ib  der -vernitilendeOrgaffisaoaa 

hoher  oder  niedriger  war^-ffur  dass  diet^äviflM  der'hihereif 
fanismen  nicht  allein  weil  ekelhafter 'M  als.  dfli  der-biedtereiia}; 
dem  auch  viel  rascher  von  etatten  geht  alii  bet'denf  aleAMih 
llich  ist  nicht  ausser  Acht  su  lasaen,  dass  es 'rieb  ^lifier' Mos 
I  einem  si//li>Mtt  und  pöHfSschen  Verfalle  kandioR,  also  amofa 
'da  von  einem  sittlichen  oM  poliliacbenVeifakte'<dil)'He4#^ae^ 


im 


kMn^  wo  elir ÜMMcir  «nd  ^pMitiMJhMr  ZMimA  bt  eder  wvr  w« 
jwr  ««fntf  Cullor  Und  CivilifiitiM  ^^ofriimden  IM  oder  wir/  trU 
ftei  den  fFIAfm,  kann  aach  vdn  einent  ▼erfalle  derselben  nhll 
die  Bette  aeyn.  Nur  die  VMker  der  vierten  nnd  dritten  Stofei 
yerfallen  daher  eigentlich  sittlich  tihd' politisch,  die  der  zweilev 
Stofe  kaom  oder  nnr  schwer  erkemtbl/rhj  und  die  der  ersten  gv 
nicht ,  wfe  wir  bei  der  ethrtotöj^ischen  Refhtofolge  sehen  werden. 
Dass  übrigens  Cultur  und  Civilisalion  gUiehzeilig  Yerfalleo, 
sagten  wir  schon  und  nur  eine  sc-heinbare  Ausnahme  hiervoa 
iMidien:  die  darch  Ereberer^Kvmuden  gegründeC^i  grossen  sog: 
Reich«^;  sie'  Mttd  nflmlich  und  eigentKch  Mos  temporäre  Ersehei- 
nungen  und  dauern  nur  so  lange,  als  sich  die  Besiegten  nicU 
wieder  ermannen,  und  das  Joch  wieder  .abschttUeln«),  ja  (Es 
Regierung  solcher  grossen  Reiche,  nSmlich  das  Talent,  das  Genie 
dazu,  ist  eigentlich  etwas*  Über  die  Cultur-  und  Civilisalions:-Slore 
di^set  Hordeh  iitnatisgehendes , '  ihre  Kralle  übersteigendes.  Ikr 
politischei'.' Yerfall  ist'  datier  nur  ehi  scheinbarer  oder  höchsleas 
tbeilweiser ,  denn  werden  sie  von  den  Besiegten  wieder  ish 
Lande  hinausgefagi,  so  werden  und  sind  sie  der  Culiur  undG- 
vilisation  nach  wieder,  was  sie  vorher  auch  waren,  nämlich  Wd^e« 
und  Raub-Nomaden.  Nur  gewaltsame  Vertreibung  aus  ikna 
eigentlichen  Heimathlande  ist  im  Stande,  sie  in  blose  Jfiger-Ilo« 
maden  zu  verwandeln.  Dass  sie  als  Raub-  und Weide-Nonadei 
durch  höher  civUisirte  VOIker  Jahrhunderte  lang  im  Ztuoie^  jt  ib 
einer  gewrissen  Unterthflnigkeit  gehaUeo  werden  könne«,  «ioai& 
nur  die  Mongolen  durch  die  Qhinesen,  die  sogenanniea  Tastaiat 
durch  die  Russen,  die  Beduinisn.  dureh  die  Mauren,  die  BeAcri 
Albapesen  und  Montenegriner  durch  die  Türken ,  die  Sacden  ns4 
Cprsen  dur^  Italiener  und  Fraoaoseo,  ist  ebenwoU  noch  kda 
Beweis  ihres  Cultur r  u^d  Civilisations  Verfalles,  denn  aiiok  ia 
diesem  V^äl&njsse  bleiben  sie  was.  sie  sind,  so  dass  man  sidi 
wiederum  und  umgekehrt  durch.  eH^%€lne  Erscheinungen  eiaer 
höheren  Cultur  und  CivilisalioQ,  welche  ihnen  durch  ihre  Ober- 
herrn aufgenölhigt  werden^  nicht  tftiisohen  lassen  und  etwa  glanbea 
darf,  es  seyen.dies  freie  Producte  ihrer  selbst,  x.  E  nur,  dan 
|ip»mk  hier  und  da  genölhigi  SfBheiXp  teste  Wohnsitze  n  nehmen, 
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ickerbai  m  treibea  nd  daniil  denn  atch  ^  dtf  Recht  und :  di« 
■lilSrifche  Organiittion  sefriiafter  Völker  tasimehmen  (Theil  IL 
1.344).  DiesaDes  MbQlleln  sie  wie  den  Staob  von  den  Fltosen 
iviiNler  aby  ao  wie  sie  wieder  frei  werden. 

a)  So  gellen  nur  t.  B.  beut  za  Tage  di«  braminiscbeD  uod  grie- 
cUschea  KaafleDle  fbr  die  grötleo  Scbofle  io  der  Well,  uod  man 
Wl  iett»at  Chiaesea,  ArmeDiery   Jodeo  and  Ilalianer  aocb  fllr  ebrKtber 

b)  Wie  scboB  Theil  II.  $.  484.  bemerkt  worden  ist,  ist  ibr  Ver- 
Mly  wenn  nod  wo  er  siebtbar  Plati  greift ,  ein  phytischer  dorcb  Ge- 
ilffe  y  welche  ihrer  physischen  Coostitntion  ond  ihrer  oomadiKhen 
Lebentweife  hOchst  verderblich  find,  tn  die  sie  aber  noch  erst  dorcb 
Are  Feinde  gewöhnt  wordeo  find.  So  sind  die  Maodscho  in  der 
laadicharei,  die  Jfoogoleo  in  der  Mongolei  ood  Sibirieo  dorcb  den 
Ibermaaiigen  Genoss  des  ZiegeUThees ,  rossiKheo  Branteweins  ond 
dbalverfertigten  Komys  so  berabgekonunen  ond  geschwächt,  dass  China 
ad  Rnattond  oichta  »ehr  von  ihnen  tu  fUrcbten  haben.  Sodann  denke 
aas  an  die  nordaaierikaniscbett  Indianer,  was  der  Braatewein  aad  die 
bnaUclinag  nit  eoropiischen  Krankheiten  ana  ihnen  gemacht  bat,,  nicht 
ip  ftdenken,  dass  sie  bänfig  geradezo  verbangem,  weil  man  ihnen  den 
bgAcden  eatiogen  bat.  Aach  die  gSliscben  Raob-Nomaden  sind  mehr 
hreb  den  Branlewein  ond  KartofTel-GenoBf  mürbe  gemacht  wordea  ala 
larch  die  Waffen  dtr  Engländer,  wibrend  die  illyriscben  ond  iberiachen, 
rlekh  den  türkischen  (Theil  IL  $.  353),  noch  ojigefcbwicbt  sind 
[Tbeil  n.  S.  489). 

e)  Wir  haben  es  schon  oben  angedenlet,  dass  der  Rflckfkll  der 
Sroberer-Iiomaden  im  Grande  genommen  achon  dann  beginnt,  wenn  sie 
m  erobern  aufboren  and  die  Eroberoog  bloa  noch  in  trüger  Rabe  ge^ 
liessen  mögen.  Die  Türken  haben  ihren  Verfall  in  neovster  Zeit  bei 
ireitem  mehr  dem  Einflüsse  der  enropfiischen  Diplomatie  und  der  Annahnie 
raropniscber  Heerbildong  ond  Gebrioche  ala  ihrer  physischen  Schwache 
m  verdatokca.  Nach  Asien  binabergeworfen,  wttrden  aie  bald  wieder 
leya^  waa  sie  vor  Osman  waren. 


t)  Kthnotogi^eh-'hiitorUehe  Reihenfolge  y  in  welcher  der  iterfhü 
biejelzt  einseireten   iit  (Theil   II.  $.  488). 

S.  365. 

Dna  ganze  Menachenreiob ,  achon  ohnehin  nnr  eine  Gattung 
oder  Speciea  bildend  nnd  blos  in  vier  Stnren  der  Lebena^-Energie 
lerfnlleDd,  bildet  auch  ein  Welt*  oder  Gotlea-lMcJb,  deaaen  aill- 
lidHpolitiacher  Zusammenhang  (Yom  Weit-Hmuipl  abgeaelMB^der 
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ipTher  sondern    in    die  Kut/ur   gehörtj    jedoch   noch 
SS  Tür  uns  ist.     Was  nun    Hir   rinen  e'infacbfn  SUul 
de  sind,  das  sind  Pilr  dns  W'ellreicli  die  vier  Mensdien- 
B   aber    in  jedem   SIbbI    der  silllicH-iMililiscbe    VcrliÜ 
hslen  und  edcislen  Tht'il  orfer Slande  historisch  beginnt 
iz  zuletxt  den  unlersli^n  und  li-tzlen  erreirhl,  so  »oA 
.    Die.  vierle  und  hiichste  Stufe  mussle  sonach  zufrtt 
1  zwar  auch  witdcr  nach  dcrOrdnung  der  C lassen  ete. 
488). 

....,)f     .,1.     In.,-      ,:-. 

S.   366. 
so  und  ziinüchst  die  liöchslc  und  vierte  Stufe  anlangt, 
uns  leider  für  die  braminifchtn,  aii»ciieii   und  a/Aw 
ker    und  Stentrn    an  nifhcren   Nachrichten     und  Dal» 

e  und  in  wcIc!iit  spMellen    IVeim-   der  Vcrfnll  ftr« 
salion    einlral   und    sich   kund  gab.      Auch    ober  dB 

H'ir  sogar   im  Dunkel,    denn    sio  müssen  »ehentitf 

qeo 

i    0  «OS  flrJM'Brttrfirfa^WrikM  HM  JIMMYS  Roe^ 

ipi  deabaib  auf  die  scboD  obeo  und  Tbcjl  11.  8.361.  ia  dieser  Hin8ici(l 
^egrebeneii  AocAeutoDgeo ,  deob'^diesei  Bfdcll  "ibftCe  ii»  eitt  Codex  aitr 
-^Wgi^tes  Ge$ei%fmck  aüt  GeWilt  (^iiaif^  ■Bd•Jeo•dl%e^  SlmfeB)  Ainü 
Seithaltca  nad  baoMo,  waa  iHpgft  itiUlick^iodl  .VHC*  !.Uc(bar  die.ZMdAr 
%bfasaaog.  üiesiqs  Geselzbacbea  i.  Tbeilll.  $«185^  pif^.BramiiieD-Welt, 
ils  die  höchste' and  fiUeste,  verflel  also  saent.  daoD  die' ariachel  bterauf 
lie  fitbiopisch-ägyptische  oad  zaletit  die  griecMaiM.  II.  "aj  die  hhto^ 
iscke  Folur«   dar  loTaaiooea  in.  d^aiaiUmdcr/  ThrililL    8.  376^  346, 


Um  W^lttair^s  Toraua.  värkttadigl'(Tlidl  IL  $.  8a4>  Daaa  aoeh  dib 
TQlt€km  dnrok  e)o  Volk  dar  dftttfp  ß^t  Teiflr«ag|  ni^daa  a.  Tkeil  U. 
&.  295  QDd  267»  ..  •       .  • 

b^  Mit  für  eia  Zeich^a  dea  V^rbOea  der  jpriechiachea  Welt  baltea 
nrir  es,,  dasa  seit  Alexander  die' ^ichischea  8tirdle"Bicbt  iaellir  blos 
irit  Öffentllcfaeo  Gebfiifdea,'  Theatera,'  CotovMdeä,  Teiiipehi,  PoranM'iilV. 
Mslaoden,  soodero  aos  laiarittaea  aad  kaqaanMB  rririf  Wnlmiamn 
S.  Arütoieles  VII.  11. 

'  e^  Der  aehäuehe  Baad  warde  bekaaatlick  M^»*  Haoedomeo  ge- 
acblaaaeB,  okne  aieh  aber  dadarch  der  OMcadoaiachett  Heftlaoaie  wirklieb 
El*  eolaiebe«.    Man  aebe  dfraberiferMOM-L  e.  $•  177./ 

d)  Als  eio.  weilerer  Beleg  ad  denj  was'  wir  $."3197.  aber  die 
Nrtdtoer  der  bisherigea  Slaita-  aad'  Regiennsgaroroi  als  'bolile  Form, 
irola  des  Verfalles,  gesagt  1labea^'''|MBaefa  wir  aar  daräa,  dass  sich 
üe  Lykurgfschea  Eiarichtaagea  SplM'a  bia  ia  dia  5.  Jahrb.  aach  Clu^. 
sriialtea  habea  aollea,  wibrclad  auai  ilai  dieae  2eil  kaaaaocb  dea 
Samea  Spartaa  aeaaea  borte. 


h)  V<m  VerfaUe  d&'iriüen  Siu/e  und  a»er 
«)  der  vierten  Oaeee^ 

1.  <    '  ;r  ,1')'»  «,'!•  -'i    .    >■     ■:  '      '    •         ■    ;»■!  ,  ■       ;  . 
.;-':i!.    iS*   367«  ;    i  ,iir   j;-..  ..i'.,',.i    ,■   .     .  .  #; 

Brat  nach  dem  VerfaU»  4l«r  Indiachen^  •  «riMMii,  «iTptiaciieii 
Diid  grieehltfchen  SfMteiHWVlt  feata  die  Reihär>aiy^  fetaaten  Her 
dritten  6Mfe  and  zwar  mnäcliat  der  vierten  Oiaate  denelben. 
n^ir  befinden  tma  aber  auch  Aber  ^'VTfe  ttnd'lfMiii  dea  Ver- 
fafleä  dieser  vierten  Claaae  in  'gtottef^  Vnwiaienheit  Diia  ganze 
Ctvibaaüoif  der  kMfSi^tkbwem,  (Üü  MttttOrdMUr)  iät  nerk- 

4« 
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eise  die  Fol^  eJoes  betitirrliobnFesUudtaas  ibnr  lUeslen 
irgmiisalion  und  Cultar  IroU  dem,  dass  der  innere  sitt- 
lüngst  vermodert   ist   C'^iieil  II.  §.  459)   und  sie  nun 
dreimal   durch   die   Noraaden   des    Nordens    erobert 
1  und    beherrsch!   werden ,   diese   aber  jedesmal  nach 
)eqaemen  und  sich  dieser  Organisation  etc.  unterwerfen 
.  $.  426). 

imisohe   Obcrhaupl   dieses   Reichs   ist  aber    jelEt  nur 
:hallen-Kaiser,  seine  ebenen  Sistlhallcr,  VassaHen  de 
1er   RegieriBigs-Gewall   beraubt,   diese  »uerst   «nen 
1    welllichen   Kaiser   Oberlragrn,    und   dieser   hat  sie 
ineirj  Minisler-Balh  abtreten  aitissen.    S.  oben  §.  289*). 
scheint  es  sich  mit  Korea  zu  verhallen,  während  d« 
isischem   Schulze    stehende    Tilttt    mwh   durch   eioeo 
^en  Gros-Lama  regiert  wird. 

Abbsltuug  d.;r  li»ern  LuTl  d.  h.  de)  Coalacte*  uaiOmdA 
Völkern.     Gelingt  es  dea  Europlcm,  sieb  Ein^n^  »  tw- 
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VMker  ficb  flir  absolol  frei  halten,  in  den  gegenwärtigen  Ge- 
walthabern also  keine  fremden  Eroberer  oder  Herrn  erblicken«). 
Doch  kann  dies  auch  nur  auf  Seilen  der  mongolischen  Eroberer 
der  Fall  seyn.  Man  s.  das  Nflbere  und  Historische  über  die  vier 
transgangetischen  Reiche   bereits  Theil  U.  $.  450'-454. 

a}  FQr  Siam  beiteht  wenigstens  eine  geregelte  Thronfolge-Ord- 
Bung  ao4  der  Thronfolger  moss  ans  einer  recbtmlsigen  Ehe  herstammen. 
Kinder  der  CoacobiiieB  «ad  oicbt  soGcessioBsfUhig. 

$.  369. 

Was  die  Völker  der  zweiten  Ordnung  anlangt,  Syrer,  Chaldtter, 
Juden  und  Phönizier,  so  scheinen  sie  schon  tot  dem  Eintritte 
ihres  eigenen  inneren  Verfalles  von  der  Eroberung  und  Unter- 
jochung ereilt  worden  zu  seyn,  denn  ihre  Cultur  blüthe  noch 
längere  Zeit,  nachdem  sie  schon  nicht  mehr  frei  waren,  sondern 
durch  Fremde  beherrscht  wurden.  Bios  die  fän^aritiechen  König- 
reiche eekeinen  sich  nicht  durch  Eroberung,  sondern  erst  später 
durch  inneren  Verfall  aurgelöst  zu  haben  und  ihr  Land  nun  erst 
die  Beate  der  Beduinen  geworden  zu  seyn  (Tbl.  U.  $•  443—449). 

Aofier  Juden  9  Mauren  and  Abytnniem  ^den  wabrscbeinlicben 
Nachkoaunen  der  Himjarilen)  dttrfte  es  sehr  schwer  halten,  die  andern 
beiden  Zflnfle  jetzt  auch  nur  wieder  heraaszufinden.  Von  den  Juden 
haben  wir  nicht  nöthig,  hier  weiter  zu  reden.  Aach  die  Abyssinier 
haben  wir  bereits  znr  Genage  Tbeil  II.  $.  449  geschildert.  Bios  von 
den  Mauren  Marokkos^  mögen  sie  ooa  aramäischer  oder  arischer  Abkunft 
seyn  (Theil  II.  $.  342} ,  sagt  ein  neurer  Reisender  noch  folgendes : 
^Nichts  gleicht  der  erfinderischen  flabsncht  der  Marokkaner.  Unter 
taoaend  VorwSnden  wissen  sie  ron  den  Consaln  Geschenke  zn  erpressen. 
Maa  bekhigt  anfiinglich  den  Druck,  worunter  das  Volk  lebt,  schnell 
verschwindet  aber  dieses  Gefühl,  wenn  man  bei  jeder  Berührung  mit 
den  Marokkanern  ihres  allgemein  nnd  gleichförmig  niedrigen  Charakters 
wahrninmL  Schöne  Regungen  sind  seinem  Gemflthe  fremd,  Neid,  Mis- 
trauen,  Lügenhaftigkeit  National-Eigenschaften.  Wilde  Leidenscbaflea, 
welche  Zank  und  Hader  in  die  Familien  und  Unruhen  in  die  Gesellschaft 
bringen,  herrschen  ror.  Der  Marokkaaer  ist  ein  schlechter  Vater,  Gatte 
nad  Borger;  er  kennt  keine  FreandschafI  als  jene  scheinbare  des  In- 
tereaae.  Die  Torlencbtcnde  Habancht  der  Marokkaner,  die  aelbst  dem 
Sohne  den  Reichthom  ▼erbehll,  erscheint  um  so  niedriger,  ab  sie,  in 
steter  Fnrdit  tot  Beraubung,  ihr  Veraögta  nicht  gcnleaea  könnan^ 

4»* 
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er    die  Mekkaner,   ebeowoht    wahncheiDlich    NadikoiniKD 
.,  1.  bereit!  Tbeil  U.  $.  449. 

'                   $.370. 

e   gilt   von    der   ersicn  Ordnung   oder   den   phrygo- 
Vülkcrn  und  Staalen;  aurh  sie  erlagen  frühzeitig  den 
(i   der    Hcrrsclmfl  der  Arier,  Perser,    Griechen  und 
1  II.  §.  439-442). 

$.  371. 

Geschichte  des  Verfalles  der  lalino-ifaliMchen  ViUka 
schlechtweg   der   Römer,    anlangt,    so    haben  wn 
nölhig,   ihn   hier    noch   näher   als   schon    gescIwJiefi 

b)  DiM  ROncr  lid  Byttilioer  mb  F«M6  ibtifiM^n  iod  ilüh 
ab  MwUtar  ud  Peldherro  dleotmi,  warde'fchon  obei  baifpidsweise 
•rwihat 

c}  Unter  Arkadiut  ond  Hanoriut  konnteD  die  Richter  noch  in 
griechischer  and  lateinischer  Sprache  Recht  iprechen.  Unter  Mawriüui 
hörte  da«  Latein  als  Schrift-  und  Reichssprache  ginalich  aof.  Als 
Volgairsprache  war  es  liingst  verschwunden.  Schon  viel  fraher,  im 
4.  Jahrhnddert,  nannten  sich  jedoch  die  cbrisllich  gewordenen  Griechen 
Bomäer  (Pojuiaiot},  die  heidnisch  bleibenden  Hetienen, 

i)  Dass  dieses  byzantinisch-römische  Reich  sich  noch  1000  Jahre  nach 
dem  Falle  des  abendländischen  erhielt,  ist  ein  bis  jetit  noch  ungelöstes  Rithsel, 
denn  es  war  1)  ein  zusammen  eroberter  Haofe  von  Ländern  and  Völkern 
dreier  Welttheiie ;  2}  diese  Völker  waren  gröstentheils  sittlich  verfault  nnd 
verfallen  und  sonach  fQr  die  Unteijochong  reif  oder  Mose  Raub-No- 
loaden;  3}  es  hatte  weder  einen  ^erm  noch  eine  Dynastie ,  welcher 
die  Thronfolge  gesichert  gewesen  wttre,  eben  weil  gar  nicht  zu  sagen 
war  9  wer  denn  eigentlich  noch  das  herrschende  Volk  sey,  denn  By- 
zantiner and  Byuntinismus  ist  ein  MischbegrilT  ans  Römer-  und  Griechen-, 
Illyrer-  and  Slaventbnm,  Occidentalismus  und  Orientalismas,  Christen- 
and  Heidentbum.  Es  hatte  daher  4^  nnaofhörlich  mit  Innern  und  Süssem 
Feioden  zu  kimpfen  und  dennoch  erlag  es  erst  nach  1000  Jahren  der 
Wucht  eines  mächtigen  türkischen  Sultans.  War  es  vielleicht  das  durch 
den  blam  bedrohte  Cbristenthum ,  welches  diesen  Schutthaufen  solange 
zosammenbielt ?  Auch  das  llsst  sich  kaum  annehmen;  denn  die  Byzantiner 
hatten  selbst  Moslems  in  ihren  Diensten  und  waren  in  ihrem  Innersted  noch 
Polytheisten ,  sie  betheiligten  sich  an  der  Befreiung  des  heiligen  Grabes 
■ff  aolchen  gar  nicht  und  traten  den  KreuzzQglern  als  solchen,  nicht  bl6s 
als  Barbaren,  wie  sie  sie  nannten,  feindlich  entgegen.  GibboH*$  Werk 
bat  dies  Ritbsel  nicht  gelöst. 


$.  372. 

fißl  Dritt«  OrdnMH§  (MeUi$ehe). 

Was  den  Verfall  und  theilweise  gänzlichen  oder  auch  nur 
temporären  Untergang  der  keitinelum  Staaten  anlangt  ao  verweisen 
wir  darüber  auf  Theil  II.  $•  428  und  271 ,  wo  wir  bereits  deren 
frühe  Cultur  und  Civilisation  schilderten,  aber  auch  zeigten,  wie 
Eroberung,  fremde  Herrschaft  und  KuUnr  ihren  Veri'all  so  sehr 
beschleunigten.  Von  der  angeblichen  politischen  Auferstehung 
der  Gallier  sab  D. 

Ueber  die. nur  scheinbar  höhere  Kultur  und  Civili»atioa  der  Framosen 
in  unsero  Tagen,  von  denen  man  nicht  mit  Gewisheit  zu  sagen  weiss, 
wer  sie  eigentlich  sind,  ob  wieder  entgermanisirte  Gallier  oder  verdorbene 
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FnokeB,  Gotba ,  BDTtu4«r aUs. ,   ■.  hmlM  IMI  IL  $.  4U.    Wm 

bMOoden  ibren  nUlick^  Verfili  bmeichoot,  irt  üt  Scbhibtit  im  BK 
Ji  dM  Concubinal,  die  wild«  Ehe,  loll  nDgemtin  rerbruM  nji, 
dirin  iber  fraiiich  jetit  mit  leioen  Grand  htbeo  ,  da»  dai  VHaOin 
getettlitb  »it  der  Revolnlioa  so  lehr  tenpUllert  iil,  ab  dau  mh  Ai 
ZukuDd  L-iaer  Familie  diraul  bauen  lietie.  In  Pari*  iit  daa  sehateKHi 
ein  Findling  und  in  gant  Frankreich  dai  fanriigfle.  Diaia  FiadBi|i 
und  andern  nnehclicbe  Kinder  liod  wiederan  Torsngiweiio  dia  BwiIm 
für  diu  OITeDilichen  Hduier,  Zuchlhlgier  aad  Bagnot. 

ScboD  vor  1 948  iigle  der  berüchtigte  Sage»  Sue :  .Iit  ai  loiMck, 
fOr  m»  irgend  etwii  Nenei  ib  begründen,  da  asHr  Glaube  crloicbii, 
DDMre  Andacht  leralürt,  anier  Geitt  ibgenDlit,  noiere  Cinliaatioa  ia- 
fallen ,  naier  Ggoiimui  nngehener  iil  ?"  Ja  er  hat  an  und  darek  mA 
•elhil  diei  am  betteD  dadorch  bewjeien,  daM  er  aeit  IBM  la  Im 
rothen  Republikaaera  gehört.  Dia  Aetna  d.  i.  mondei  1851.  t  Mm 
tagt  von  den  heutigen  Franioieo;  «/Ii  foaf  atleintt  de  ctltt  tenU  aa- 
ladie  dpi  vieuxpeupltt  qui  tubtsunt  loiU,  paret  ^"iU  m'aal  A 
goul  pomr  rien.  Apre*  tont  de  motilioiu  üt  »e  doutfat  phu  |B'i  i 
li'jt  oU  de  tongecili  da»!  aucwie  et  t'*  lee  prennent  eommt  tSm 
viennenl,  en  $e  taitsant  cofidamner  ä  lee  eatendrf  towr  i  low  rr¥ 
Clamer  louUi  immorlef/ei".  S.  auch  noch  dieielbe  A.  d.d.m.  l.kt^ 
1S54.  S.  59l-!-59T.  Saudol,  de  la  decadenfe  de  Is  Frma. 
parii  1849.  hHlt  dagegen  den  Verfall  dar  prauoien  wieder  oktt  h 
einen  innerlichtiD  «itliichen,  »ondem  far  einen  kUnitiichcn,  imAte 
Tbeiluug  dea  Bodens  und  die  CenlrDliaalioo  berbeigaruhrten. 

Hin  eriiehl  daraui,  da»  diePraotoien  aelhit  nicht  darüber  aiaj|Ai^ 
pelchea  lJr*acbcn  lie  ihren  dermaligen  eleodea  Zuatand  siiachrcibei  ül» 

$.  373. 

Nach  dem,  was  wir  bereüs  Tbl,  II.  §■  426  und  42T  M  «i< 

$.  488   noth^edrungen    über  den   Verrall   der    Kultur  der  nar- 

ptanitinhen  und  goihUehen  ZunH,  beziehungsweise  die   lozoriliu 

Steigerung  der  Industrie  elc.    der  fi-SnUiehm  ZunFt  haben  ngei 

müssen,  können  wir  nun,  so  ungern  wir  es  auch  thun,  nicbl  RBb, 

gestehen  bu  müssen,  dnss  es  sich  auch  mit  der Ciriffaafion,  doa 

Vfilkerrechl    und  der  poli^schen    Bedeutung    derselben    nicht  ni 

besser  verhsilcaj,  so  dsss  blos  noch  die i4n^/«aeAaen  ganx  nfredl 

Itebe^tid  den  Kampf  um  die  Hernchart  der  Welt  mit  denRusKi 

^^^^^^^nnehmenb};  wenigstens  Uberlaasen  wir  M  der  PrAfng 

j^^^^^^Bu  Einzflnen ,    welcber  den    sittlichen  Mnlh  daxu  babM 

^^^^^es  was  wir  vom  $.  296—363  fiber  den  Yerrall  im  AO- 

^^^Hmi  gesHgl  haben  i  mit  dem  jui  vcrgleiplien  I  wv  licii  be- 
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Mite«  in  iDttereft  Tag[«r  in  Unterer  Mille  jedem  denkenden  Be- 
Imchter  anfdringle},  ittsondefheil  die  socialislischen  ond  codh 
lonisiiechen  Yersnche  der  arbeitenden  Claasen ,  welche  jedenfalb 
ymplome  einer  tiefer  liegenden  socialen  Krankheil  aind^l).  Die 
ewalligen  Anstrengungen ,  welche  diese  Völker  seit  der  fran- 
Ssbchen  Revolution  bis  heute  gemacht  haben,  sich  von  den 
anden  des  sogenannten  Feudal-Systems  vollends  eu  befreien  und 
ch  /»"rtfs  Veifassungen  und  neueCivil-Gesetzbücherdd)  su  geben, 
nd  Bestrebungen,  die  auch  schon  verrallende  Völker  noch  machen 
jnnen,  die  also  gegen  den  Verfall  an  sich  nichts  beweisen«}. 
ie  Erfahrung  hal  aber  seit  sechzig  Jahren  gelehrt,  dass  weder 
le  demokratische  Repräsenlatif-System  noch  die  damit  oder  auch 
ine  dieses  zur  Hand  genommene  neu-französische  Centralisation 
ne  Besserung  hervorgebracht,  sondern  auf  germanischer  Erde 
m  gerade  Gegentheil  herbeigeführt  haben  ff)  und  dass  höchstens  durch 
e  De-Centralisation  noch  zu  helfen  ist,  wenn  es  den  Gemeinden 
ichi  bereits  giinzlich  an  der  sittlichen  Kraft  zur  Selbstregierung 
ekriokt  und  jene  sociale  Krankheit  eine  Mos  künstliche  d.  h.  nur 
vck  einen  verkehrten  falschen  Liberalismus  hervorgerufene  ist, 
e  also  nach  und  nachauch  wieder  geheilt  werden  könnleg).  Siehe 
irigens  noch  weiter  unten  sub  D. 

a)  Das  Priocip  der  heiliaeo  Alliaaz,  dem  Völker-Rechte  uad  der 
ipk>maüe  eioe  cbrisUich-sittliche  Haltung  zu  geben,  war  gewiss  ein 
böner,  aber  nicht  mehr  ausfahrbarer  Gedanke,  und  dais  dem  so  war, 
u  beweisat  dies? 

b)  2n  dem,  was  wir  Tbeil  II.  $.  427  und  426  über  den  Verfall 
nr  Cuiiur  der  Piormannen  und  Gothen  gesagt  haben,  sey  hier  in  Be- 
ehuDg  auf  ihre  Civilisation  und  ihre  einstige  politische  Rolle,  welche 
B  in  und  ausserhalb  Europa  spielten,  blos  folgendes  hinzugefügt 

Mit  Gustav  Wasa  schliesst  die  politische  und  militairisch«  Rolle  der 
Nnannen  und  Cari  XI L  war  nur  noch  das  letzte  Aufflackern  ihrea 
iegerischen  Muthes.  Seitdem  bat  der  Norden  keine  grossen  Generale 
id  Minister  mehr  aufzuweisen  und  kann  sich  jetzt  auch  keines  that- 
'iftigen  Adels  mehr  rUhmen.  Still,  schweigsam  ond  zurückgezogen 
aht  der  Norden  jetzt  den  Begebenheiten  in  Europa  zu  und  nur  Rnss- 
nd  achtttzte  in  allerneuester  Zeit  noch  Dänemark,  Nicht  die  Dänen 
iben  in  Schleswig-Holstein  gesiegt,  sondern  die  russische  Dszwiscben- 
laft  lahmte  die  Waffen  der  Teutschen,  es  war  ihnen  zu  siegen  ver- 
»ten,  wahrend  dasselbe  Russland  noch  1808  Schweden  Finnland  ond 
)14  Dänemark  Norwegen  entriss.  Ja  hätte  Russland  nicht  England  s«n 
pgenfttasler»  so  stände  der  ganze  Norden  schon  unter  seiner  Hegemoniei 
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I  .FriMiy  4ar  8<lbtt-Rtgiqnif  dar  Goieiiidea  TenteckMdf  m  ^m 
oaMra  wid  Primleo  ttbcriiwi'i  tich  Mlbtl  n  bctfea,  wobei  m 
mertai  «och  Mhr  gut  weiit,  dau  dtr  höhera  Uaterrichl  io  Englaad 

aaMefordaalUch  ÜMuer  ist,  daM  er  den  nnlera  ClaMen  gan  imar* 
iciibar  iil. 

üabrifciu  drOckl  lich  dia  Re9,  d,  d,  m^  oaricbtig  aat,   waaa  tia 

sweilao  April-Heft  lbö3.  S.  298  tagt,  die  laianiackem  d.  h.  ro^ 
ino-cellitcbeD  Volker  seyen  jeiU  ent  m  Verfalle  begriffeo  nad  baltea 
» Weltkerrscbaft  an  die  Eoglüader  and-  Anerikaaer  abg^lrelea. .  Dieaa 
■MHiD-celliicbeD  Völker  sind  laagvt,  vor  Jahrhuadert^B  aciiOB,  ver- 
lea  aad  der  Verf.  hiUe  lagea  tolleo :  dia  gennamscbeo  Lombarden 
ilieai,  die  spaaischen  Goihe»  uad  gaUMckea  ß^ranken  hallen  aofge- 
rt  Bocb  eine  politische  Rolle  au  tpielen. 

c)  Beschfimeod  ist  es  fttr  Teutschland  tunidüi^  dass  in  Bayern  aof 
sr  ehelicbe  eio  goeheliches  Kind  konunl,  ja.  in  Mttncben  die  Zahl  sich 
gar  gleich  sUht  In  Oestreich  aof  fQof  eheliche  eia  onehelicheSy  io 
Jen  aad  Prag  aber  auf  awei  eheliche  ein  uneheliches,  wahrend  in 
ankreich  nur  die  Findlinge  Uberwiegeot  sonst  aber  auf  dreisehn  eheliche 
r  eia  uneheliches  und  in  Paris  blos  aiif  drei  eheliche  ein  uneheliches 
»mml.  In  allen  prote.stanti&chen  tändern  Teutschlands  ist  das  Ver- 
lialss  noch  nicht  so  heschümend.  In  Prenssen  kommt  ein  uneheliches  auf 
anebn  eheliche,  in  iMecklenburg  eins  auf  zehn.  Zwar  giebt  es  in  Teutsch- 
ld  auf  dem  Lande  und  in  den  kleinen  SUdten  noch  eine  Familie,  so 
sa  ein  frauzösisclier  Legitimist  sagen  konnte:  ^Wie  glücklich  seyd 
r  Teutschen,  ihr  lebt  doch  noch  mit  euren  Voreltern  für  eure  Nach- 
»Bimea^;  m.  s.  jedoch  die  nachgenannlen  Schriften  von  W.  H.  Rieht: 
I  Der  vierte  Stand  (Teutscbe  V.  Srbrift  1850.  4.  HeH);  2)  Die 
rgerlicbe  Gesellschaft  Stuttgart  1851.  3)  Die  Sitte  des  Hauses 
\y.  Sehr.  1853.  N.  62)  und  4)  Land  und  Leute.  1854,  verglichen 
I  des  Verf.  schon  1847  erschiener  Schrift:  Von  der  Über  und  unter 
'  naturoothwendiges  Maas  erweiterten  und  herabgedrUckten  Concurren* 
allen  Nahrungs«-  und  Erwerbszwrigen  des  bürgerlichen  Lebens  etc. 
rmstadt  1847,  denn  nicht  blos  er,  sondern  viele  Andere  erkannten 
loa  vor  1848  das  Uebel,  glaubten  aber  noch  nicht,  dass  Blut  und 
fte  schon  so  verdorben  seyn,  wie  das  Jahr  1848  leider  bewiesen 
L  Herr  Rieht  zeigt  in  der  ersiern  Schrift,  dass  der  vierte  Stand 
lan  sollte  ihn  den  fünften  nennen),  aus  den  Fahnenflüchtigen  und 
rodeurs  der  alten  Gesellschaft  bestehe  und  eine  Freischaar  zur  Be- 
mpfung  dieser  letzlern  bilde,  ja  sich  allein  noch  das  Volk  neuue^ 
wohl  sie  nur  uocli  das  gesellschaftlich  organisirte  Misbebagen  seyen 
d  ihre  Nationalität  eben  darin  bestehe,  keine  an  haben,  ohne  Familie, 
oe  Vaterland  zu  seyn.  Ja  dieser  Stand  hat  auch  wirklich  eine  Fabney 
»fiiirslens  ein  Feldzeichen  woran  man  sich  erkennt ,  nicht  etwa  dea 
igedfückten  Calabreser  oder  den  Ssck-Paletot,  sondern  —  6ie  Cigarre^ 
nn  ein  hadi!»cher  freisciiäärlerisclier  Schujlehrer  erklMrte  sie  fttr  das 
mhol  der  GesinnungslUchtigkeit  and  der  GleichheiL  An  der  vertrau- 
hen  Art  und  Weise ,  sich  Cigarre  und  Feuer  gegenseitig  anzobieten» 
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My  010«  lohmicbe  TkoUoebo  oli  Wirknof  noaerot  SdM»e§tm»f  doff 
Tofllicliiood,  ferodo  wit  Prtokreieh,  giioslich  ■ovenoftureod  fewosoo, 
•M  ihrer  woblenogeoeo  Bevölkeroof  aocli  oor  3  bii  400  Miooer  oiil 
gehörigem  Sioo  und  Geschick  ftlr  die  öffenlKcheo  Aofelefreoheileo  lo- 
.aoaNneo  m  briogen,  die  eio  tftchliires  wirksatnee  ParkMoeot  häUeo  bildeo 
■kOoDeo*^.  Die  Schule  war  daram  oichl  aiiem  achoM,  aber  ibreo  Ao- 
lheil hatte  aie  darao,  deoo»  sagt  wieder  dieüeme  d,  d.  monäei  1853, 
1.  Maif,  S,  626:  f^Vinilinei  cMumvaieur  A'esi  pMs  geulememt  bim  em 
imi  mime;  mam  ü  est  ausm  tm  fMrä§etTüHf  ponr  le  lalemif  paree 
ffiü  ie  ratnene  aus  iradiliom;  il  U  ffarmUü  de$  boursaufiureSf  dm 
famuBi  txaUatUms^  des  idtaklSs  ckimeriqueSf  des  gtdmtessences  ku~ 
mamkaires^  de  lautes  ces  maladies  de  feipritf  dornt  ü  est  bon  de  se 
§mtder  cossme  de  la  fiktre.  Qumtessences  kumanitaires ,  ideuHtis 
ereuses^  exaltations  fausses^  phrasMogies  utnpkigouriqmes  ^  ee  s&nt 
ie$  pUges  les  plus  ordinaires  de  notre  lemps,  de  la  phiUosopkie^  de 
Fkistoiref  de  la  lilteralure  et  de  la  poesie^. 

Eio  Haupthioderoiss,  aus  gaox  Teutsckland  eio  centralisirtes  Gaozea, 
eio  sweiCes  Frankreich  zu  macbeDy  bestaad  nod  besteht  sodaoo  aber  fttr' 
olle  Zeiteo  Doch  dario,  dass  die  Bewohner  der  kleinereo  Territorieo  sich 
keioe  unfärstlichen  Präfecten  gefalleo  lassen  wollten  und  wollen  und 
die  Furcht  vor  solchen  brachte  unausgesprochen  auch  das  neue  Kaiser- 
reich 1849  mit  zu  Fall.  Wir  sagen,  es  sprach  sich  diese  Abneigung 
■icht  mit  diesen  Worten  aus ,  sondern  sie  versteckte  sich  hinter  die 
Weigerung,  dass  die  Oestreicher  keinen  Preussen,  die  Preussen  keinao 
Oeatreicher,  die  Bayern  etc.  keinen  von  beiden  zum  Kaiser  wollten  und 
daa  hat  die  Throne  wieder  befestigt.  Ferner  scheiterte  das  neue  Kaiser- 
reich und  dessen  Verfassung  daran,  dass  Gagem  und  sein  Anhang  auf 
der  Eudgülligkeil  der  letzteren  bestanden  und  nicht  mit  den  Fürsten 
pacHren  wollten ,  mit  andern  Worten ,  die  Verfassung  als  Gesei*  dahin 
alellteo  statt  ein  Pactum  einzugehen,  denn  so  wfireo  die  Fürsten  aber- 
■ols  blose  Präfecten  des  neuen  Kaisers  gewesen. 

Die  Paulskirche  war  sodann  auch  in  ihrer  Mehrheit  nicht  die  Re- 
prisentantin  der  innersten  wahren  teutschen  Ko/^s-Gesinnung ,  sondern 
anderer  Elemente.  Hatten  wir  Lust  und  Zeit,  so  gedachten  wir  über 
deo  Inhalt  der  bfindereichen  Parlaments-Verhandlungen  ein  ganzes  Buch 
?oll  Reflexionen  und  Beobachtungen  über  Menschen  und  deren  Grund- 
altze  in  unserer  Zeit  zu  schreiben.  Alles  musste  hier  zusammeü  trelTen, 
am  das  Unternehmen  scheitern  zu  machen,  namentlich  unser  über-- 
sehmOnglicher  Ueberßuss  an  Theorie  ^  wovon  leider  unsere  ganze  Ge- 
aetxgebung  und  selbst  die  Praxis  strotzt  und  durchdrungen  ist,  so  dasa 
wir  oos  von  den  Ausländern  fttr  hohle  Speculaateo  und  onfthige  Poli- 
liker  und  Praktiker  verspotten  lassen  müssen.  Daher  verloren  auch  selbst 
ia  der  Paulskirche  die  wenigen  darin  befindlichen  Autoritäten  ihren  EinflusSy 
weil  sie  entweder  keine  staatsklogeo  Mftnner  der  That  sondern  blose  Theo- 
retiker waren  oder,  wenn  sie  jenes  waren,  an  den  vorgefassten  Theorieo 
der  andern  scheiterten.  Auch  ffetter,  der  am  31.  Mlrz  1648  im 
VorpaHamente  durch  Wort  und  Thal  ein  groaea  Uoglttck,  die  Republik, 
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vwhiidertet  lif  doch  st  td»  In  deo  Fesaebi  fciaer  Theorien,  en  ndk 
«•ehhaltiir  ii*  Aaloiitlt  n  behenplen.  Dieter  Ueberllnis  en  TiMerie 
ist  es  aoch  eigenlikh ,  deo  fins  ipeeiel  obiger  Engtloder  den  Mliocn 
der  PaoUkirche  som  Vorworf  madieD  will. 

Was  babeo  sich  daher  solelzl  eigeallich  und  allein  nnaere  PhO^ 
sophen  ond  Golehrten  vonnwerfen?  Daaa  sie  Ton  ihren  Kathedern,  wo 
aie  wie  Porsten  der  Wiuenteküft  Ihrooen,  herabfestieg'en  sind  in  die 
Ebene  ond  Woste  der  pral[tischen  WirfcKclikeil,  PlaU  fenonmen  hsbei 
anf  den  Bänken  der  Partheien  ond  des  Interessekampfes.  Wir  hibca 
achon  mehrfach  darauf  aofmerksam  gemacht,  welche  Kloft  swischci 
Theorie  ond  Praxis,  zwischen  den  Ideen  der  Dinge  nnd  der  praklischea 
Realitfit  bestehe.  Machte  doeh  der  dorch  uod  durch  pmctische  CaUkretgk 
noch  selbst  dem  Fürsten  Metiemick  den  Vorwarf,  er  hrtogo  an  tM 
nllgemeine  Theorie  in  seine  Noten. 

d)  Diese  gcHlhrlichen  Symptome  entstehen  dorch  daa  Conrefgirei 
zweier  Uebel ;  aof  der  einen  Seite  das  Über  das  BedUrfoiss  hinansgebeadc 
Angebot  von  Arbeit  und  auf  der  andern  die  Haschioenfabrikeo  ia  dei 
Hfinden  reicher  Capitalisten ,  die  ol^eti  Gewinn  für  sich  nilein  bsbei 
wollen.  Jenseits  des  Punktes,  wo  sich  beide  Uebel  durcbschaittd 
haben ,  entstehen  aus  ersterem  die  Arbeiler-Empürungen  nnd  ans  leli- 
terem  die  communistischen  Ideen.  Man  hat  die  Schuld  ganz  alleia  dei 
Maschinen  aufbürden  wollen.  Sie  helfen  aber  blos  mit  und  die  Uriicfce 
liegt  in  den  Fabriken,  durch  welche  seitherige  selbstAndige  frw 
Meiüter  in  unselb^tflndige  unfreie  von  der  WillkOhr  der  reichen  Fabrikaalei 
abhängige  Tagelöhner  verwandelt  werden. 

dd}  Was  ist  unser  heutiges  Privat-Recht?  Ein  buntes  Gemeng  ad 
Gemisch  aus 

Resten  des  angeboroen  Rechten, 

des  fremden  römischen  Rechts ,  insoweit   es  nicht  die  Man 
für  die  Verträge  ist, 
des  canonischen  Rechts, 
des  Feudal-Rechtes, 

hier  und  da  sogar  des  fran%Ömchen  Code  cirile, 
einer  mitunter  ganz  willkUhrlicheo  Gesetzgebung  und  endlich 
7}  einem  Ji/rts/en-Recht ,  das  aus  allen  diesen  Materialien  sich  leia 
eigenes  Gebilde  formirt  hat,  so  da«s  die  hier  ond  da  veriochlea 
aber  meiitens  mißlungenen  neuen  Givil-GesetzbUcher,  als  Msrih* 
werk«  der  Juristen,  doch  wieder  nur  das  so  eben  Angegebcae 
enthalten. 

e)  Denn  gerade  seit  der  französischen  Revolution  tritt  allererst 
der  Verfall  der  fränkischen  Zunft  sichtbar  hervor,  sie  brachte  dai 
teutsche  Reich  zur  gänzlichen  Auflösung,  sie  liess  den  persöolichca 
Bund  der  Rheinbundesfürsteo  entstehen,  seit  ihr  lockerten  sich  alle  Baade 
|U|id  tbun  es  fortwährend.     Ja  auch  den  niederländischen  und  Kh weise- 

chen  Bundesstaat  lü&le  die  französische  Revolution  auf  üiid  wollte  eiac 
ralisirte  Republik  daraus  machen,  stieas  aber  hier  noch  nuf  gesoadt 
mente. 
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«Bt  Ml  elM  ODMlHedeae,  tcbwer  tu  MMHMlelile  Mt,  «bt.Vtlk 
m§tgtT0gi  dardi  die  Forcht  qmI  HoAmg  der  wochMlndte  BteigiiiM 
vea  drti  Jalutehnteo ,  die  ^e^eBwirüf  e  GeoentioB  eefgewecbtM  Mler 
Qwi^eD  YeriiHlerBn^eDy  darcb  die  der  Geiit  ud  das  Gemitk  m  dae 
UBgebeeerfte  gewOhit  ward;  der  Menacliy  feat  !■  «Ilea  .Stittden  ysm 
Begierde  sack  Erwerb  and  Geeeaa  getriebea»  johoe  laaikre  CuKiir  nad 
mehr  verbildet  als  aargekltfrt,  ohae  Glaube  aD  Golt,  roH  SelbattQchli 
Bigendiakel  iwd  AonMeaveg^  WeiUel  io  Ihrow't  Brlebleiii.  Bd.  11.  S»  1 63. 
Zmehariä  bebanptete  swar  an  einer  (Stelle  .aeiaer  40  BUcher.  veM 
Stele.  „Die  G^efflumeii  aeyee  jeDea  priTilegirte  Geachleeht,  welobe« 
*^f  JvBf  bleibe,  aicb  wenigaleoa,  wo  nttCbig,  la  reijllogea  wiaie^w 
Vttliliiche  Reformeo  sied  aber  ooeh  keioe  elhoiaclMB  VerjilogiiiigeD:Mid 
hilto  er  die  Bevolutioa  roa  1848  erlebt,  er  wttrde  Jeltl  aadertfl 
Meüiaif  »eya.  \    .     .    .  ■.  i 

.  ^..Radawii»  la^  in  aeinei  FrpfBieBteo  (V.  S. 327):  ^llaa. aideC 
iHBliffea  Tagea  fast  Miemandei  nebr»  dea  ea  nichl  «n  .eineoi  der  drei 
IHnge  febie:  Zäi,  Geld  oder  Getoadkeit^  DieBrUlraBf  iit  a«hr  lekfct 


!}  Wir  wollen  hier  nicht  noch  einmal  ron  dem  rerderblichen  neo* 
ReprfiBentatif-System  reden,  sondern  kommen  darant  ex 
froftMso  noch  am  Schlosse  sub  D  an  sprechen ,  wohl  aber  ist  hier  der 
Ort», wiederholt  davon  %xk  reden,  dass  die  nen-französische  Centralisalioii 
Bof  germanischer  Erde  am  unrechten  Platze  ist,  mögen  ^dle  Yölker 
noch  gesund  oder  schon  uß  Verfalle  begriffen  seyn.  Wie  wir  gesehen 
liaben,  stOsst  die  noch  gesunde  säcfisitche  Zunft  diese  Centralisalion  mit 
Unwillen  von  sich,  erblickt  darin  einen  unerträglichen  Despotismus. 

Die  englischi^n  und  nordamerikanischen  Regierungen  sinid  sich  dessen 
ao  klar  bewusst  und  wissen  so  sehr,  dass  in  der  alten  Selbständigkeit 
ikr^r  Gemeinden  etc.  gerade  ihre  Stärke  und'  Kraft  liegt ,  dass  sie  in 
der  Enthaltsamkeit  von  aller  Eiamischnng  in  das  Gebahren  dar  Gemeinden 
vnd  Einzelnen  fast  zu  weit  gehen.  England  und  Nord-Amerika  haben 
»war  auch  enorme  Schulden  contrahirt,  aber  ersteres  um  die  französische 
Revolution  und  Europas  Knechtung  zu  bekämpfen,  letzteres  um  sich  frei 
ZQ  machen  und  Eisenbahnen  zn  erbauen,  während  das  Qbrige  Europa 
aaioe  Schuldenlast  grossentheils  der  enormen  Vermebrnng  des  Beamten- 
Wesens,  als  Mittel  der  Centralisalion,  verdankt  Wir  werden  am  Schlüsse 
dieses  dritten  Theiles  noch  nachweisen,  dasa  dieses  fortgesetzte  Schulden- 
macben  zuletzt  zu  einem  allgemeinen  europäischen  Bankerot  fähren  mnsa 
md  was  die  weitem  Folgen  eines  sofeben  Bankerottes  aeyn  werden. 

Dagegen  wendet  man  nun  ein,  die  nen-franzOsische  Centrallsation 
aey  noch  das  einzige  Mittel,  verfallene  Völker  an  regieren  und  die 
Revolution  zn  bekämpfen.  Angenommen,  es  aey  dies  im  Allgemeinen 
wnhr,  so  behaupten  wir,  dass  diese  allgemeine  Wahrheit  bei  den  ger^ 
manischen  Völkern  eine  Ausnahme  leidet ,  hier  am  nnrechten  Platze  ist, 
dass  hier  gerade  der  Verfall  durch  sie  beschleBnigt  statt  gehemmt  und 
die  Revolution  durch  sie  permanent  gemacht  wird,  wie  dita  anm  Theil 
bereits  Note  c  nachgewiesen  worden  ist.  Mögen  Aegypten  und  ChiBB, 
aelbat  noch  in  ihrer  Blfltbeseit,  wahre  Ideale  vm  CcatoiHsatkni  ftweten 


^_ 

tm  N^maHWi  «Pill  M«  lUle  uter  ein«  ^4)|ni^  brnfeii,.  Der  Pkih 
iiPtMtii^w^  W4W  #i|ch  du  aiiMcJMpeftlifJif  ^crk  diw  GerameOt  «fiinuif 
Md  #|lffili(l  w  das  lAdtrir  EJ^lTNi  tt^i  «r  sdüUtU  ftmcipUl  jeci« 
tfMllkhe  Autoriläl  aiu  oad  Mine  Coniefi^asctt  lebeo  wir  ii|  de«  Mbl- 
kMea  SecteD  Nord-Amerilsat  herYorireieii»  Nur  anf  der  YerläugDoo^ 
MiBet  Frmcips  beruht  die  Exiitenz  wuerer  protestantischeD  GemeiDdea. 

2)  Das  FeudalnSystem  uod  Recht;  dasselbe  kennt  nor  ein  periän- 
Kekei  Band,  die  Treue  zwiscbea  Vasall  nnd  LehosherrD,  Colon  und 
Gmudherrn,  obne  alle  Rücksicbl  aof  die  Natumalitäi  beider  y  so  dasa 
dadurh  alle  natumal^poHUteken  Bande  dnrcbscbnitCen  worden  und  jeder 
Ekutelne  es  nur  nocb  mit  seinem  Schutzherm  zo  than  hatte. 

33  Die  durch  beide  so  wie   durch  das  Studium  der  Classiker  and 
die  Adoption  des  römischen  Rechtes  herbeigefUhrte  GleickfÖrmigkeü  der 
Culimr  nnd  Ckilisaiion  fast  in  ganz  Europa. 
Endlich  führte 

43  der  Verfall  nnd  die  Revolution  ein  völlig  aiomisUsches  Aus^ 
mnamderfallen  der  Nationen  herbei  nnd  blos  ein  Theil  der  slavischen 
Volker  verdankt  der  mongolischen,  hunnischen  und  türkischen  Herr- 
aebtfl  die  Erhaltung  ihres  National-Bewuslseins  und  nationalen  Patriotis- 
y  wie  wir  noch  weiter  unten  des  Nttheren  sehen  werden. 

Q  Nichts  sollte   übrigens   dem   Verfasser    angenehmer  seyn,    als 
sich  jemand   finden   sollte ,    der  seine   düstere  Ansicht    von    dem 
Ciliar-  und  politischen  Verfalle  der  germanischen  Welt,  nicht  mit  leeren 
,  sondern  gründlich  widerlegen  könnte  und  wolHe. 


$•   374. 

Der  politische  Verfall  aller  weiteren  ond  noch  übrigen  Classen, 
Ordnungen  und  ZUnHe  des  Menschen-Reichs  bat,  insoweit  er 
Pbti  greift,  seinen  Grund  niehi  in  ihnen  eelbet^  sondern  in  der 
Erobemng  und  politischen  Unfreiheit,  wovon  wir  sogleich  das 
Weitere  kennen  lernen  werden;  namentlich  giu  dies  von  den 
uter  fremde  Herrschaft  gelangten  Slaven,  ($.  284  so  wie  ThI.  II. 
f.  411—419  $.  421  und  422)  Atzteken,  Peruanern,  Chilesen  und 
afrikanischen  Cultur-Völkem,  insofern  wir  uns  bei  der  Classification 
nicht  geirrt,  nämlich  Atzteken  und  Peruaner  nicht  zu  niedrig 
daaaificirt  haben.    Wegen  der  Nomaden  s.  $.  364  Note  b. 

Ueber  den  Forlgang  des  Verfalles  prophexeite  der  nun  verstorbene 
Donoso  Corle^:  „Der  Ungehorsam  wird  zunfichst  die  permanenten  Heero 
auflösen;  sodann  wird  mit  der  Beraubung  der  Grund-Eigenthümer etc. 
üUer  Patriotismus  erlöschen.  Hiernichst  werden  alle  Slaven  sich  unter 
Dasaianda  Anftthmog  verinndeo,  wihrend  im  Abendlande  nur  noch  Räuber 
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ud  Beraubte  exMIrw   werdea.     Dmmi  koHU 
Mertif  wird  die  Sinre  Bimiltidt  M^w,   den  ItosfiMNi  g 
Ocoident  ond  Orienl  n.     Endlich  wferdea  liier  die  Mh-cIt 
terdorfieBeB  Rost en  derselbeii  FidhdM  leheirnfMlcft  wie  die 
S.  Obrigeni  bereili  Theil  iL  }.  41l(-^28. 


et  kl 


i 


•  i . 


im 


\>iM.      i\  I    ^ 


C\  Theorie  der  bürgerlichen  und  jMlitu^heH 
Gesellschaften  y  ihrer  organischen  Vet^ 
fassung^y  ihrer  Staats-  und  Regierungs- 
GewaÜy  ihrer  Regijerungs  ^^  und  Beherr^, 
schtmgs formen y  so  wie  il^res  Priwat^Straf- 
und  Process  ^  Rechten  und  Rechfes  nach 
rerlorener  Unabhängigkeit  öder  im  ppli". 
tisch^unfreien;  Zustande. 


-m  ' 


Nachdem  wir  die  bürgerlichen  und  polilischeir  Gesellsehancn 
von  ihrer  ersten ,  meist  in  ein  geheimnisvolles  Dunkel  gehüllten 
Entstehung  an  bis  zu  ihrem  natitriichen  Tode  oder  VerEaUe 
jfenetisch  dargestellt  und  verfolgt  haben,  gelangen  wir  nun  zu 
einem  Verhältnisse,  welches  zwar  a  priori  nicht  noth wendig 
ieäem  Volke  und  Staate  bevorsteht,  gleichwohl  aber  der  Mittel- 
ponkt  oder  die  Axe  der  sog.  WeUgeMchithie .  (im^  Gegensala  sii 
der  inneren  Geschichte  jedes  einzeinen  Staates,  oder  auch  .jeder 
einzelnen  Nation)  genannt  werden  könnte,  nfimlich  zu  dem  Knsfi 
der  Völker  oder  Staaten  derselben  unter  einander  um  die^lferr« 
Mchafl  über  einander,  so  dass  denn,  wie  schon  gesagt,  rfennäi^ 
die  Existenz  von  primitiven,  freien,  kleinen  Ur-Staaten  nnr  noch 
als  seltene  Ausnahme  gelten  kann  und  es  fast  nur  noch  1}  frdd 
(gesunde  und  verfallene)  Gro8$laafen  und  2)  zusammen  ero6«r/^  etc. 
Oeöiete  oder  Teniloren  giebt«).  Diesem  Kampfe  im  Grossen 
oder  unter  den  Nationen  und  Staaten  um  dfe  Herrtekufl  tibe# 
einander  liegt  nun  aber  offenbar  zunächst  und  I.  das  zum 
Grunde,  was  schon  die  Regierungtformen  in  den  politischen 
Gesellschaften  bestimmt ,  und  der  natürlichen  Aristokratie  eines 
jeden  Volkes  die  Rcgierungs-&<;tni//  zuwendet,  nämlich  'die 
ethnische  natürliche  Aristokratie  der  höheren  Stufen  ^  Kiassen^ 
Ordnungen  und  Ziinfle  über  die  niederen,  so.wiOiiidass  dea  .9«:: 
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twuien  Qnd  kräfikftn  Völkern  ebenwohl  und  schon  von  selbit 
die  BerrMchafl  über  die  schwachen  und  kranken  su/äACb). 

Wie  jene  natürliche  eihnische  Welt-Aristokratie  in  Bendnug 
anr  Rdigion,  Spradie ,  Philosophie ,  Kunst ,  Moral  and  CaUor  m- 
widerstehlich  auf  die  Minderbegabten  thcils  wohllhilig  Iheili 
nachtheilig  eingewirkt  habe  und  noch  fortwirke,  haben  wir  berdi 
im  IL  Theile  gezeigt  und  müssen  dieses  michtigen  EinfloKci 
deshalb  hier  noch  einmal  gedenken,  weil  er  sich  oflTenbar  ml« 
die  Kategorie  der  Erobenmg  und  Hemchaft  mitbringen  lisat,  Mf 
er  seine  Siege  auch  lediglich  und  nur  einer  geisi9§en  ood  Msra- 
iUeken  Uebermacht  xa  verdanken  haben,  selbst  da,  wo  physiche 
Unterwerfung  den  Weg  zu  der  geistigen  erst  bahnen  musste,  wii 
dies  nur  und  namentlich  bef  Ansbreilung  der  vier  grossen  moao- 
theistischen  YfeM^Reli^onen  der  Fall  gewesen  ist,  die  sidi  nie 
auf  den  blossen  religiösen  Glauben  oder  das  Dogma  besdirinktei, 
sondern  stets  Moral,  Kunst,  Philosophie «  Sprache  und  Cnllnr,ji 
selbst  das  gesammteiterA/c)  mit  in  ihren  Wirkungs-  und  Bannkrai 
zogen,  weshalb  denn  auch  auf  die  religiöse  Bekehrung  d.  h.  ie 
religiöse  Eroberung  zu  allen  Zeiten  ein  so  grosser  Werth  geidrt 
wurde  und  noch  wird^l),  weil  dieee  Eroberung  stets  noch  cae 
ganze  Reihe  anderer  zur  Folge  hat  und  Abfall  von  einer  a- 
gebrachten  Religion  eben  so  eine  religiöse  ReBeUion  ist  wie  te 
Abfall  von  einem  Herrn  eine  politische,  ja  sehr  hfiufigkUi 
ZQsammenfallen,  besonders  da,  wo  der  Eroberer  oder  HemclNr 
die  moralische  Befestigung  seinor  Herrschaft  in  der  AnaafaM 
und  in  dem  Bekenntniss  der  von  ihm  oder  seinen  Vorfahren»- 
gebrachten  Religion  fand  und  mit  ihrer  Abschwörang  seiteas  der 
Unterthanen  auch  die  Basis  und  Stütze  seiner  HerrschafI  wankt  •> 

a)  „Wie  der  Brdboden  illeDlbalben  Spuren  von  großen  phyiiicki 
RevokiUooeo  xeigl,  welehe  ibm  seine  heutige  Gestalt  gegeben  habet, 
ebenso  ict  der  heatige  Zustand  des  Menschen-Geschleehis  das  Resikil 
groscr  polnischer  Erschütterungen  y  welche  die  Nationen  ans  ihree 
orsprflngKcben  Wohnsitzen  verdrängt,  sie  unCer  einander  geworfen,  die- 
selbe Nation  bald  mit  anderen  Nationen  tn  einem  Slaale  vereinigt,  bald 
in  mehrere  Staaten  gespalten  hat  Ifir  wandeln  Serail  auf  und  unter 
Ruinen^,  Zachariae  I.  c.  I.  127.     S.  Übrigens  bereits  Theil  II.  $.489. 

Es  giebt  also  in  diesem  Aogenblicke  kaom  ein  Volk  oder  vielleicbl 
gar  keines,  namentlich  keinen  Grosstaat  der  drei  böhereo  Stofen»  welches 
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sieli  rahnei  köBote,  noch  gleichzeitig  gesund  und  frei  %^  seio^  deio 
entweder  sind  sie  iwar  noch  frei  oder  wieder  frei  aber  rerfaUeSy  oder 
Bocb  gesand  aber  nnfrei,  wenigstens  ihrem  Natiooal-Chsrakter  entgegen 
orgnnisirt  nnd  regiert,  oder  endlich  verfallen  nnd  unfrei.  Daher  auch 
das  dermalige  honte  Neben-  und  Untereioander  von  Menschen  nndVöl- 
kern  fast  aller  Stufen  nater  einer  Herrschaft  (Theil  IL  $.  104).  Davon 
wird  jedoch  hier  weiter  keine  Rede  seyo  und  wnrde  schon  oben  $.  35 
erwihnty  dass  fast  jeder  freie  Klein-Staat  oder  nanroehrige  Gemeinde 
flekh  TOB  Tomherein  seine  Bei-  und  Hintersassen  hat,  die  eben,  weil 
iio  keinen  Theil  an  den  poUfiscken  Rechten  der  eigentlichen  Staati« 
kiifyer  nehmen,  so  lange  deren  Unterikanen  sind,  hu  es  ihnen  gelingt» 
Mtth  die  politischen  Rechte  so  erlangen,  dar  blosen  Gtfste  nnd  Scbttta- 
Mnge  nicht  an  gedenken.  Daher  sagt  auch  Hauer  1.  c  L  108.  sehr 
ri^tig:  „Jede  Republik  ist  einerseits  nnd  aunichst  Gemeinde  nnd  dann 
«b  aokhe  collective  Herrsckaft^j  und  dann  wiederholen  wir  noch  ein- 
nnl,  dass  hier  auch  von  den  Kämpfen  keine  Rede  mehr  ist,  welche  an 
dem  Zwecke  statt  hatten  und  haben,  freie  Grosstaaten,  Bundesstaaten  etc. 
so  gründen,  denn  hierbei  handelte  und  handelt  es  sich  aicht  nm  Unter^ 
werfung  und  Unterjochung^  sondern  um  Coneentrimng  der  gesammten 
Nntional-Kraft  aum  Schutze  der  Nationalität  und  Unabbäogigkeit.  Wir 
worden  daher  auch  $.378  nur  noch  eine  Classifikation  der  Kriege 
Toraachen  und  angebeo,  welche  blos  Unterwerfung  und  Unterjochung 
bei  wachen. 

b}  Ob  diese  Aristokratie  der  höheren  Stufen  etc.  über  die  andern 
ein  den  Menschen  imputables  üebel  sey,  wodurch  die  natürliche  Freiheit 
der  niedern  Stufen  etc.  naturwidrig  eingeengt  werde ,  kurz  eine  mora- 
fiacfc  verwerfliche  Herrschsurhi  sey ,  oder  ob  sie  und  die  daraus  her- 
Torgehende  Herrschaft  eine  in  der  Welt-Ordnung  liegende  Natur^Noih" 
wendigkeil  ist,  ja  besonders  fUr  verfallene  Völker  sogar  eine  Wohl- 
ÜMt  seyn  kann,  haben  wir  bereits  Theil  U.  $.  134.  als  eine  noch  offene 
Frage  hin-  und  aufgestellt  und  werden  $.  378.  noch  weiter  davon 
reden. 

Wer  übrigens  auf  die  Herrschaft  Anspruch  macht,  muss  entweder 
die  geistige  Bildung  oder  das  Uebergewicht  der  Zahl  etc.  voraus  haben. 
In  freien  Staaten  regieren  die  Geistreichsten,  über  Schwache  und  Ver- 
fallene aber  die  Stärkeren  ^  denn  auch  die  besten  Regierungen  ver- 
fallener Staaten  müssen  zuletxt  erlahmen,  weil  ihnen  ihre  Hauptsttttae, 
der  Gemeinsinn  und  Gehorsam  des  Volkes,  fehlt,  sie  werden  nach  ge- 
.rade  nothwendig  ohnmächiig  und  schwach  dem  Ausland  nnd  ihren 
Feinden  gegenüber  nnd  dies  überliefert  sie  letzteren. 

Gezeigtermaasen  halten  aber  die  Banden  des  gegenseitigen  Bedürf- 
niaaes  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  langer  zusammen  als  die  politischen 
des  Staats  und  daher  trifR  der  Verfall  und  die  Unfreiheit  immer  zuerst 
die  politischen  Gesellschaften,  die  eigentlichen  Staaten. 

c}  So  war   es    nur   b.   B.   keinesweges    das    Feudalsystem   allein, 
welches  die  Germanen  in  der  natürlichen  Entwickelung  nnd  Fortbildung 
ursprünglichen  ^eieii  Gau-Verfasnmgen  hemmte  und  diese  auletzt 
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gao£  zar  AoflÖsuog  brachte,  sondero  ihre  freie  Cullar-  und  poKüsche 
Cntwickelong  wurde  bei  weitem  mehr  dorcb  die  HerrschafI  der  Ptfkte 
so  wie  durch  die  AufoÖthigDng  der  lateiDiicben  Sprache  ond  des  rOauschea 
Rechtes,  insoweit  es  fremdes  Recht  ist,  gehemmt  ood  gestört  aad  iwir 
90 ,  dass  selbst  die  Reformation  die  beiden  letzteren  nicht  wieder  u 
verdrüngen  vermochte.  Nichts  hat  die  hänsliche  Welt  der  germaDisdici 
Völker  nar  z.  B.  mehr  vergiftet,  als  die  Einführung  dea  spiterea  rö- 
mischen Dotalsystems  oder  Eherechts  überhaupt,  so  wie  das  röaiischi 
Erbrecht,  wodurch  auch  die  Töchter  zur  Succession  in  das  Erbgut  ge- 
langten. Nur  der  Fttrstenstand  wehrte  sich  beharrlich  dagegen  aad 
iirndtet  noch  jetzt  die  FrUchte  davon.  Daher  lassen  sieh  religiöse  Aposld 
und  Missionaire  mit  Rucksicht  auf  ihren  letzten  Zweck  auch  durch  aiehli 
abschrecken,  sind  unermüdlich  und  scheuen  nicht  den  langen  Umweg  iir 
Herrschaft.  In  dieser  Beharrlichkeit  religiöser  Bekehrer,  die  sie  alles 
Ungemach  ertragen  lllsst,  liegt  denn  auch  der  Erklämngagrnnd ,  waron 
sie  später  meist  alle  als  Heilige  bewundert  und  verehrt  werden,  wlbmd 
die  Motive  ihrer  Handlangsweise  und  ihrer  Ausdauer  nicht  inner  dn 
reinsten  waren  und  sind.  Dabei  soll  übrigens  nicht  gelflugnet  werdcs, 
dass  die  Religion  auch  der  Freiheit  gedient,  wenigstens  gegen  die  poli- 
tische Sklaverei  geschützt  hat.  Noch  jetzt  macht  der  Islam  den  uaglOck- 
lichen  Raya  zum  freien  Mann.  Ja  auch  die  lateinische  Sprache,  dv 
Klosterwesen  und  das  Pabsttbum  haben ,  ohne  es  freilich  gewollt  n 
haben,  auch  ihr  Gutes  gehabt.  Luden  sa^t  in  seiner  Geschichte  des  Nills^ 
Alters  I.  S.  287:  „Durch  die  Ehelosigkeit  der  Priester  ward  Barofi 
bewahrt  vor  einem  erblichen  Priestcrthum ,  von  dem  Kasten-Greoel  ia 
Morge:.landes  und  der  Freiheit  war  ein  sicherer  Weg  geüff'net^  Ji 
wie  manches  Talent  gelangte  aus  dem  Staube  selbst  zur  Herrschaft  ibff 
die  Groscn  durch  die  Wahl  zum  Kardinal,  zum  Pahstetc.  Wir  kaka 
Theil  II.  und  hier  $.  373.  behaupten  müssen ,  die  Normannen  odtf  it 
nordischen  Germanen  seyen  bereits  verfallen,  aber  sie  behanptea  neb 
noch  als  rüstige  Greise ,  weil  sie  vom  Romanismus ,  Kelticisnns  nA 
römischen  Katholicismus  nur  oberflächlich  berührt  worden  sind  und  aoch 
jetzt  freie  Gros-Staaten  oder  Reiche  bilden. 

d)  Missionaire  (buddhistische,  christliche  und  islamitische)  siad 
nur  zu  oft  blos  der  Vortrab  derer,  welche  durch  Bekehrung  sich  Ae 
Welt  unterwerfen  wollen.  Inquisitoren  und  Jesuiten  der  Sacktrak  i« 
Behauptung  der  Eroberung.  England  beweist  dies  jeden  Tag  und  imt 
colossale  Bibel-Ueberselzunffs -  uud  Yerbreilungs-GeselUthan  zu  Loadoa 
ist  für  dieses  erobernde  Industrie-  und  Handels- Volk  nnr  eine  Anstitt, 
seinen  Waaren  überall  den  Eingang  zu  bereiten. 

c)  Mau  denke  nur  an  die  Entstehung  und  den  Zwei-k  des  Buddhis- 
mus,   welcher   gleichzeitig   eine   Empörun«,^    gegen    die    Herrschaft  der 
minen  war,  so  wie  an  unsere  Reforrnationy  welche  gleichzeitig  eise 
Orung  der  germanischen  Völker  gegen  den  schmutzigen  Ablasskren 
die  geistige  Herrschaff  der  römischen  Pabsle   war   nicht  gegen  dsi 
nthum,  ja  selbst  nicht  einmal  gegen  den  primitifen  KatholicisnoJ, 
nur  gegen  das,    was   die   römischen  Pübste   in  ihrem  Interesse 
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dem  Kaibolicimnuf  dinciplinariscb  bei^emischl  babeiL  Silbe  der  Pabst  io 
der  römiscbeo  Kirche  nichl  auch  sugleich  leio  weiiliches  Reich,  so  httUe 
er  wohl  die  Reformalioo  beklagen  könoeo,  von  einem  Protesliren  seiner 
Seits  dagegen  hfille  aber  keine  Rede  seyn  können.  Uebrig-ens  kann  es 
Dar  einem  Herrscher ,  der  ans  einem  zusammen  eroberten  Gebiete  einen 
Grosstaat  zu  machen  wttnscht,  darum  zu  Ihnn  seyn,  für  diesen  die 
Glaahens-Einbeit  herzustellen.  Ist  es  ihm  dagegen  blos  um  ein  will- 
kOhrlicbes  Herrschen  ttber  eine  Anzahl  unterjochter  Nationalitäten  zu 
tbqn,  dann  ist  ihm  gerade  die  gröste  Verschiedenheit  des  Glaubens  und 
der  Secten  willkommen,  denn  sie  verhindert  jedes  gemeinschaflliche 
Biodelo  nad  Reagiren  gegen  seine  Willktthr-Herrscbaft 


$.  376. 

Es  ist  aber  nichl  bloss  der  Ehrgeiz  der  höheren  Stufen, 
Klassen,  Ordnungen  und  Zünne,  welcher  sie  antreibt,  sich  äie 
minder  begabten  Völker  ffeisfip  zu  unterwerfen ,  sondern  II.  auch 
noch  ein  rein  politisches  Interesse ,  nemlich  der  politische  oder 
Slaaten-Selbsterhaltungstrieb,  treibt  sie,  sich  solche  poHiinch  oder 
irölkenrechtlich  unterzuordnen,  und  zwar  wird  dieses  Interesse 
diirdi  die  vierte  der  von  uns  ($.  30.)  geschilderten  Fundamental- 
ÜMlMiyufiyen  hervorgerufen ;  denn  je  abhängiger  die  benachbarten 
fremden  politischen  Gesellschaften  oder  auch  Völkerschaften  von 
uns  sind,  je  mehr  ist  unsere  eigene  politische  Unabhängigkeit 
gesichert«).  Man  merke  aber  wohl  dass  wir  sagen  fremde  d.  h. 
Staaten  oder  Völkerschaften,  die  einer  anderen  Ordnung,  Klasse 
ja  wohl  gar  Stufe  angehören;  denn  Staaten  denelben  Zunft,  ja 
selbst  noch  Ordnung  verbinden  sich  im  Gegentheile  mit  einander 
zu  Grosstaaten  oder  freien  Reichen,  Bundesstaaten,  ja  selbst  Staaten- 
Systemen,  um  sich  mit  gemeinsamer  Kraft  gegen  den  Emfluss 
jener  fremden  zu  schützen,  wie  wir  dies  des  weiteren  oben  ge- 
sehen haben  und  noch  $«  378.  sehen  werden.  Erst  wenn  der 
Verfall  eintritt  und  die  einzelnen  Staaten  eben  so  von  der  Selbst- 
sucht ergriffen  werden  wie  ihre  Bürger,  oder  mit  dem  Ver- 
schwinden des  ethnischen  oder  Völker-Gemeinsinnes,  unterjochen 
sich  auch  verwandte  Völker  und  zwar  weil  sie  sich  nun  wirklich 
fremd  geworden  sind. 

a)   Dass  dieses  Sicherungsmittel   aber  flttt  grosser  Vorsicht  und 
weiser  Beschräakung  zur  Anwendueg  gebracht  werden  mnsi,  lehrt  die 


792 


dass  die  Art  der  Abhängigkeit  etc.  modificirl  ist  sowohl  durch 
den  Sturen-Charakter  der  Sieger  oder  Besiegten,  irie  auch  durch 
die  nahe  oder  entfernte  Völker-Verwandlschafty  in  der  sich  beide 
Thcile  zu  einander  befinden  e). 

a)  Ist  der  innere  Yerrall  selbst  schon  nichts  anderes  als  ein  Ver* 
sinken  in  eine  sittliche  Unfähigkeit  (denn  ,die  Selbstsucht  ist  elwii 
krankharies  nnd  alle  Krankheit  macht  zum  Handeln  mehr  oder  weaif« 
unfähig}  so  folgt  ihm  auch  gemeiniglich  und  suletzt  die  äus$ere  Ci- 
freiheit  auf  dem  Fasse  nach.. 

Die  politische  Freiheit  wird  auch  nicht  durch  Worte ,  sondern  Bpi 
mit  dem  Schwerde  behauptet  und  wieder  erobert.  Nur  der  sittliche 
Mulh  verdient  die  politische  Freiheit,  nicht  such  die  Feigheit.  Dien 
findet  daher  auch  eben  so  bald  einen  Herrn,  wie  sie  anrahi|?  iift,  die 
verlorene  innere  Freiheit  wieder  zu  erobern.  Aller  Despotismns  hat 
daher  zuletzt  sowohl  im  politisch  freien  wie  unfreien  Zustande  ia  der 
Feigheit  und  Schlechtigkeit,  oder,  mit  einem  Worte  aaagedrttckt,  ia  der 
Selbstsucht  der  Menschen  und  Regierten  seinen  Grund.  Hfiltea  sich  av 
E.  B.  die  christlichen  Bewohner  dtrr  jetzigen  Türkei  mit  Muth,  Eat^ 
schlossenheit  und  Ausdauer  gegen  die  Türken  gewehrt,  so  hätten  dioe 
nicht  lange  in  Europa  verweilen  können,  da  ihnen  Niemand  Tribnl  ge- 
zahlt uad  Lebensmittel  geliefert  hätte,  um  so  mehr,  da  dia  ZaU  dv 
Besiegten  grösser  war  als  die  Zsbl.der  Sieger,  und  wirklich  rettdea 
auch  einige  kleine  Haufen,  die  noch  ausdooernden  Muth  und  Tapferfccft 
besessen,  ihre  Unabhängigkeit  bis  auf  den  hentißen  Tag ,  s.  B.  aar  dh 
Mainoten ,  die  Albancsen,  Montenegriner.  Wie  sonach  die  Fatfheil 
die  Quelle  des  Despotismus  ist,  so  ist  sie  auch  seine  Stütze. 

b)  Solchergestalt  kann  denn  möglicher  Weise  ein  Volk  scheiä 
.seinem  Knabenalter  eine  solche  Störung  erleiden,  dass  es  nie  zu  leiaer 
naturgemösen  Ent\tickelung  und  Entfaltung  gelangt ,  selbst  wenn  sptter 
aus  der  Gewalt- Herrschaft  eine  quasi  National-Regiernng  werdeo  salkc. 
Solchen  Nationen  ergeht  es  dann  wie  einzelneu  Individuen,  die  schon 
in  ihrer  Kindheit  durch  Krankheit  oder  äussere  Zufalle  verkrüppeln  and 
damit  für  das  ganze  Leben  so  gut  wie  abgestorben  sind. 

c}  „Der  physische  Zwang  hat  Überall  im  Hintergrund  siegreich 
Waffen  und  zwar  entweder  solche,  die  wirklich  schon  einmal  gesiegt 
und  so  den,  der  dem  Zwange  uachgiebt,  auf  das  concreteste  Qherfbkt 
haben,  dass  er  der  unterliegende  seyn  würde,  wenn  er  dem  Zwangs 
nicht  nachgeben  wollte ,  oder  solche ,  von  denen  wenigstens  mit  Be- 
stimmtheit der  Sieg  vorauszusetzen  seyn  möchte^.     Leo  1.  c  S.  134. 

d)  Schon  Aristoteles  sagt  I.  c.  VH.  2.     ^Es  ist  nur  erlaubt,  nack 

einer  Herrschaft   über   diejenigen  zu  trachten,    welche   von    der  Natv 

^^H^mt  sind,    einer  solchen  Herrschaft  unterworfen  zu  seyn^.    Dullea 

^PPHnge  grosse  Staaten    noch  kleine   und  ohnmüchtige  neben   sich,   fO 

W m     V^>  allemal  einen  speciellen  Grund,    der  meistens   io  der  gegei- 

^       Mß^  Bifersncht  ihnbrerer  Grossen  w  aacben  aeyn  wird. 
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Die  Hemchüft  dnreh  solche  Unterwerfong  elc.  ist  sonach  auch 
ioe  Art  voo  niliirlieher  Aristokralie y  nur  mit  dem  Unterschied,  dsss 
le  sich  auf  den  blosen  )]uth  und  physische  Gewalt  stützt  und  der 
leborsam  ein  erzwungener  ist,  während  die  Regierung  Über  ein  freies 
^olk  auf  geistiger  Veberivgenheit  beruht ,  und  die  Unterwerfung:  eine 
Dgezwongene  und  natürliche  ist,  abgesehen  von  den  schon  im  Text 
rw^hnteo  Unionen,    (S.  Note  f). 

,  .e}  Schon  Monlesquieu  X.  3.  unterscheidet  ?ier  Arten,  wie  eio 
irobertes  Land  behandelt  werden  möge  nach  Maasgabe  des  Charakters 
nd  Zweckes  des  Siegers,  hat  aber  nicht  daran  gedacht,  dass  dies  «llea 
SM  der  Civilisitioosstufe  des  Siegers  ood  Besiegten  abbllngig  ist  S. 
lieh  Leo  L  c.  S.  140.  elc.  und  Heeren  Ideen  L  S.  653. 

f}  Um  sich  nun  aber  hier  völlig  klar  zn  werden,  merke  man  wohl, 
torum  es  sich  hier  allein  handelt.  Von  allen  den  Kriegen  welche  wir 
iben  $.  261.  Note  a  sub  A.  besprochen  haben,  ist  hier  keine  Rede, 
iben  weil  es  dabei  gar  nicht  um  Eroberumgen  za  than  war  wid  ist, 
OBdern  wir  haben  es  blos  I.  mit  den  daselbst  sab  B.  und  C.  ind 
bnn  $.  357  sub  B.  geschilderten,  aus  Motifen  der  Selbst  er  haUung  und 
Vol&reAr  hervorgehenden  Eroberungen  und  11.  mit  solchen  zu  thun,  die 
!«•'•  blaier  Eroberungssucht  gemacht  werden,  aUo  die  Folge  bioser 
iUnb-Kriege  siud,  wie  sie  insonderheit  Herrn  und  Beherrschern  von 
blof  ud  allein  durch  solche  Eroberungen  zusammen  gebrachten  Ge- 
WalM  eigen  sind.  Auch  gehören  die  grosen  Nomaden  •Reiche  hierher. 
imhif  werden  denn  auch  im  Zweifel  die  sub  1  gedachten  Eroberungen 
Imt  $.  379  zu  atatuirenden  günstigen  und  die  ad  11  gehörenden  dem 
mgiUutigen  Falle  angehören, 

Obwohl  wir  nun  selbst  einsehen  und  gestehen,  wie  mangelhaft  unsere 
Häherigen  Classifikatiouen  der  Kriege  etc.  noch  sind,  so  dürften  sie  doch 
\m  gewisses  Licht  über  den  Krieg  etc.  verbreiten  und  dass  wenigstens 
acte  alle  Kriege  etc.  verdammenswerth,  sondern  viele  durch  den  Selbst- 
irhallangiitrieb  und  das  Nothrecht  gerechtfertigt  sind,  ja  dass  zuletzt  ein 
iwiger  Friede  die  Manueskraft  selbst  noch  gesunder  Staaten  zur  Er* 
fMnffung  bringen  wtirde ,  mithin  auch  hier  das  Uebel  mit  zur  Welt- 
Ordoupg  SB  gehören  scheint  Nur  die  Kriege,  Eroberungen  und  Unter- 
ochungen  aus  purer  Raubsucht  sind  absolut  verdamraenswerlh.  Das 
igle  und  das  Böse,  das  Rechtliche  und  Widerrechtliche,  das  Gesunde 
hd  Kranke  haben  aber  ihre  eigene  innere  Logik.  Wie  ein  gutes,  gerechtes 
vd  gesundes  Princip  seine  guten,  gerechten  und  gesunden  Conseqnenzen 
•t  oder  Früchte  trägt,  so  auch  ein  böses,  ungerechtes  und  krankes. 
ioo  beruhen  aber  alle  Eroberungen,  welche  aus  bloscr  Eroberungssucht, 
olä  eupiditate  terrarum  gemacht  werden  und  wurden ,  auf  einem 
Oaen,  angerechlen  Princip,  mithin  müssen  sie  auch  höse  Früchte  tragen, 
ie  sind  nicht  blos  nicht  staatenbildend  auf  Seiten  des  Eroberers,  son- 
ern  zer&törcn  auf  Seiten  der  Besiegten  alle  schon  vorhandepeu  SVa^U- 
ildungen,  alles  Sationale y  wecken  somit,  besonders  bo^ilMV^'' 
illeoeB  Völkern,  noch  mehr  alle  individuellen  Leidetficf  ^ 
lebten   den  letzten    Rest  eines   nationalen   SelbslerbillbiiJ 
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nafs  der  giDftti(^  Fall   ia  seiner  fedoppelten  Hnskhl  Torteate  iey% 
wenn  dem  anders  seyo  soll.    S.  deo  folfeadea  §.  379. 


$.  379. 

Es  handelt  sich  also  nun  vor  allem  dämm,  sonidist  md  m 
Allgemeinen  die  Wirkungen  zu  schildern,  welche  der  Yerlist  der 
poiiiisehen  inneren  und  äusseren  Freiheit  und  Unabbiagigkeit  m( 
die  Pundamental-Bedingungen,  die  Tier  wesentlichea  OrgaBiüngi, 
die  Staats-  und  Regierungs-Geiralt,  die  Regienmgfr-FormeD,  soirie 
das  Civil-,  Straf-  und  Process-Recht  der  unterworfenen  oder  dock 
in  Abhängigkeit  gesetzten  politischen  Geseüsdiafken  zur  Folge  kä 

Dabei  werden  aber  unter  Zugrundlegung  der  so  eben  aslp- 
stellten  Classi6cation  bestfindig  vier  weitere  Umstände  zu  uter- 
scheiden  seyn: 

1)  ob  das  unterworfene  oder  abhängige  Volk  nocb  mUen' 
gesund  und  kräftig  ^  oder 

2)  schon  alterskrank  und  verfallen  ist; 

3)  ob  es  bei  der  Unterwerfung  mit  dem  Sieger  völkerreehdich 
eapiiuiiri  hat  und  nach  den  Bestimmungen  dieser  CapitoMsa 
beherrscht  werden  muss,  also  ein  vdlkerrecbtlicb-rrrAt- 
genet  Rechtsverhältniss  obwaltet,  oder 

4)  ob  es  sich  auf  Discretion  ergeben  hat ,  sonach  um  da 
faciinehe»  Verhäifnise  eintritt,  man  mOchte  sagen,  nur  OM 
militäri$che  Occttpafion   Platz  greift  >3. 

Gemeiniglich  werden  1  und  3  so  wie  2  und  4  Terbodei 
seyn.  1  und  3  werden  der  IL  und  III.  Classe,  2  and  4  dar 
IV.  Classe  entsprechen,  eine  Regel ,  die  jedoch ,  wie  wir  sob  IL 
sehen  werden ,  gar  vielen  Modificationen  unterliegt  and  die  wir 
nur  in  so  fern  als  solche  dahin  stellen,  dass  im  Allgemeinen  ge* 
sagt  werden  kann,  nur  die  Feigheit  ergebe  sich  ohne  Gegenwehr 
und  ohne  ehrenhafte  Bedingungen  h),  während  auch  einem  kleiact 
Häufchen  Tapferer  selbst  ein  roher  Sieger  billige  BedinguDgea 
gewährt,  denn  ein  tapferes  Heer  stirbt  lieber  den  Heldentodt  ib 
dass  es  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergebe «}. 
^^  Wir  werden  also  im  Folgenden  1  und  3  den  güneligm^ 
4  tber  den  ungünstigen  Fall  nennend). 
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Alle  weiUsren  in  der  HiUe  zwischen  diesen  beiden  Fällen 
!g[enden  feineren  Untcrscheidangen  und  Gradationen  der  Ab- 
ngigkeit  und  Herrschaft  können  im  Allgemeinen  hier  nicht  weiter 
irfulgt,  sondern  allererst,  wie  schon  angedeutet,  sub  IL  bei  den 
er  Stufen  zur  Sprache  gebracht  werden  «)• 

a)  Hier  bildet  sich  zwiichen  Sieger  aod  Besiegten  kein  ReekU^ 
trhdllnissj  nicht  eiomal  ein  völkerrechtlicbesy  wai  die  wichtige  Folge 
t»  dasi  das  besiegte  Volk  sich  auch  jeden  Aogenblick  eben  so  wieder 
simacheo  kano  oder  darf,  als  es  gewallsam  uod  de  facto  onteijocht 
arden  ist;  es  sey  denn,  dass  späterhin  noch  ein  freier  Vertrag  an 
ande  komme,  denn  alsdann  gilt  das  sub  3»  Gesagte.  Man  sollte 
her  auch  das  Wesen  der  Legitimität  nicht  so  weit  verkenoeo,  dasa 
in  selbst  asiatische  Sultane  ond  Gross -Chane  erobernder  Nomaden  in 
seren  Tagen  für  eben  so  legitim  erklärt  bat,  wie  es  die  europäischen 
ristlicben  Fürsten  sind,  denn  zwischen  diesen  Sultanen  ond  ihren 
tyas    bestellt  kein  Uolcrwerfungs- Vertrag  ond  es  steht  letsteren  daher 

jeder  Zeit  frei ,  sich ,  wann  ond  wie  sie  können ,  wieder  frei  s« 
icheo.  Diese  Sultane  sind  nur  für  ihre  eigenen  Genossen  oder  fDr 
r  eigenes  Volk  legitim  nach  ihrer  Art,  nicht  aber  fttr  die  gepeinigten 
lyas. 

b)  Man  denke  nur  s.  B.  daran,  dass  das  heutige  Königreich  Neapel 
rcb  ein  ganz  kleines  Häufeben  tapferer  Normannen  erobert  und  ge- 
Qndet  wurde.  Dergleichen  erklärt  sich  nur  dadurch,  dass  die  Selbst- 
:ht  und  Feigheit  keinen  Gemeinsinn  mehr  kennt  ond  solchergestalt 
lem  Eroberer  fast  gar  kein  Widerstand  geleistet  wird.  Dies  ist  es 
;b,  was  solche  eroberte  verfallende  Völker  so  leicht  beherrschen  lässt, 
»n  im  Gemeinsinn  besteht  die  eigentliche  Macht  eines  Volkes.  Unter 
IbstsUchtlern  und  Feigen  findet  ein  Sieger  auch  stets  die  willigsten 
(Irumente  für  die  drückendsten  Maasregeln  und  Niemand  ist  ihm  ge- 
irlicher  als  der,  welchem  es  gelingen  sollte,  dem  unterjochten  Volke 
De  Schmach  fühlbar  zu  machen  und  es  zu  gemeinsamen  Widerstände 
fxnregen.  Ein  sich  feig  unleneerfende$  Volk  wird  daher  auch  stets 
n  Sieger  und  dessen  Nachkommen  verächtlich  und  deshalb  mehr  oder 
ider  hart  behandelt.  Es  giebt  aber  allerdings  auch  einen  Despotismus 
i  Furcht  und  Achtung  vor  dem  besiegten  Volke,  der  oft  noch  härter 
,  als  der  aus  Verachtung. 

„Man  kann  es  als  einen  Grundsatz  in  der  Geschichte  annehmen, 
m  kein  Volk  unterdrückt  wird,  als  das,  welches  sich  onterdrflcken 
icn  wiU,  das  also  der  Sklaverei  werth  ist  Nur  der  Feige  ist  ein 
>orener  Knecht^.  Herder  Ideen  L  S.  369.  S.  auch  Montesquieu 
K.  2.  wo  er  sagt,  die  Freiheit  sey  manchen  Völkern  sogar  als  on- 
rüglicb  vorgekommen. 

c^  So  dass  es  sich  denn  auch  schon  ereignet  hat,  dass  ein  ganzes 
•gerungs-Corps  mit  einem  einsigen  Mann,  der  noch  ttbrig  war,  capi- 
rt  bat 
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Grosse  FUrslen  können  viel  ureben  and  venclieDken,  denn  sie  be- 
ballen  in  ihrer  Persünlichkeit  doch  immer  noch  genug. 

Gans  anders  werden  schwache  und  kicinmüthige  bandeln,  deoi 
ihre  Macht  besteht  blos  in  ihren  materiellen  Mitteb. 

d)  ^Die  Einlhüiliing  der  Fürstenihiimer  kann  nicht  von  ihren 
Uiiifansie,  ihrem  Titel  oder  ihrer  Verfassungr,  sondern  blos  von  der 
Grundlage  oder  Entstehungsart  der  Herrschaß  hergenommen  werdes'. 
Haller  I.  c.  IL  11. 

^Mcht  jede  Eroberung  hat  eine  Zwangsherrschaft  znr  Folget 
Zachariae  VI.  136. 

e}  Da  nun  alle  daraus  hervorgehenden  Unter thänigkeüs-YerhfkMm 
hier  ihren  Grund  lediglich  in  der  Unterwerfung  unter  die  Gewalt  des 
Siegers  haben,  mögen  sie  nun  dem  günstigen  oder  angttnsligen  FsDi 
ani^ehören;  Sieger-Recht  und  Unterwerfung  aber  tlYFBM  rölkerrecktlieka 
sind»  so  haben  diese  Unlerthfinigkeits-Verhältnisfe  auch,  mit  AnsaaluK 
von  Nr.  4,  durchweg  einen  völkerrechtlichen  rerhragenen  Charabtr, 
Wir  betreten  also  jetzt  erst  diejenige  mögliche  Lebens-Periode,  worii 
sich  eine  Theorie  im  Princip  allererst  als  tcahr  darstellt,  welche  sub  A 
und  B.  noch  irrig  und  falsch  war,  nSmIich  dass  die  bürgerliche  Gesell- 
schaft und  insonderheit  der  Slaafy  auf  Vertrag  zwischen  Obrigkeit  aod 
Unlerllianen,  auf  einem  pactum  unionis,  subjectionis  et  obedientiae  be- 
ruhe ,  nur  dass  das  Wort  Staat  im  bisher  sub  A  und  B.  gebraocblfs 
Sinne  allerdings  nicht  mehr  zulüssig  isL  Wir  verdanken  diese  Aofkllnsf 
aber  auch  lediglich  den  Unterscheidungen,  wie  sie  oben  in  der  Einleitt»§ 
und  so  eben  §.  378  vorangestellt  worden  sind.  Ohne  sie  wlre  es 
ganz  unmöglich  gewesen,  das  Wahre  nnd  Irrige  in  den  bisherigen  Nslor- 
rechls  und  rechtsphilosophischen  Schriften  heraus  zu  finden  und  zn  oiler- 
scheiden,  beKiehungsweise  diesen  Schriften  den  Platz  anzuweisen ,  vo 
sie  allererst  aus  jenem  Nebel  heraustreten,  der  eine  nothwendige Foi|a 
davon  ibt,  wenn  man  nicht  gehörig  zu  unterscheiden  weiss. 

Dass  der  Staat,  der  Kleinstaat  sowohl  wie  der  Grosstaat,  gtn 
ebenso  ein  Nalurproduct  oder  Natur- Verböltniss  s*'y,  wie  die  Ehe,  pisst 
also  nur  für  den  gesunden  und  freien  Zustand  (A}.  Im  kranken  aber 
doch  noch  von  aussen  freien  Zustande  (B)  ist  dieses  Natur- VerhliltBi»s 
zwar  fiusserlich  anch  noch  vorhanden,  aber,  wie  wir  gesehen  haben, 
in  der  Auflösung  und  Ffiulniss  begriffen. 

Wie  die  Ehe  hier  sich  aus  einem  Natur-Verhfiltnisse  foctisch  in 
einen  Coniract  verwandelt,  vom  Staate  aber  noch  nicht  nls  Cootrtct 
rechtlich  anerkannt  und  behandelt  wird ,  so  zerffillt  auch  der  Staat 
factisch  in  eine  gehässige  Opposition  zwischen  Regierung  und  Volk, 
Welche  aber  von  den  Regierungen  wieder  rechtlich  nnd  politisch  nicht 
anerkannt  wird ,  so  dass  dieses  krankhafte  zwitterhafte  Wesen  seiae 
Endschafl  erst  dadurch  erreicht,  dass  der  verfallene  Staat  nnter  die 
Herrschaft  eines  Dritten  gelangt  und  das  Verbliltnisa  zwischen  ihm  ood 
I  unterworfenen  Volke   nun   erst   ein    wirkliches  vertragenes   wird. 

ses  Heraustreten  aus  diesem  peinlichen  zwitterhaflen  Zustand  aad 
treten  in  ein  klares,  vertragenes,  wenn  anch  unfreies  Beherrschnogs- 
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VerhSitoiss  bat  sogar  in  der  Retfeij  so  paradox  dies  aach  manchem 
Leser  kliogeo  mag,  eine  wolilUiklige  Folge ,  nümlicb  di«!  dass  die  er- 
•cblafTle  Lebeos-  und  Spannkraft  des  unterworreneo  Volkes  gleichkam 
Deo,  wenn  auch  nur  künstlich  dadurch  belebt  wird,  dass  es  sich  zu- 
Bichst  seiner  Nationalität  wieder  bewuvst  wird,  iu  Fol|?e  dessen  sein 
bisherigea  Eechl  wie  ein  gerettetes  £igentbum  betrachtet  aad  tu 
wabren  sucht  und  endlich  etwas,  was  ihm  seither  zu  einer  Bürde  ge- 
worden war ,  nämlich  seine  staatsbürgerlichen  Hechte  und  Pflichten  oder 
Pnoctionen ,  nun  wieder,  je  nach  dem  günstigen  oder  ungünstigen  Falte, 
unter  dem  neuen  Herrn  entweder  fingstlicb  und  eifersttcbcig  ■  bewacht, 
oder  wenn  sie  ihm  entrissen  wurden,  wieder  zu  erlangen  sucht.  (Wenigstens 
behauptet  dies  auch  Gui%ot  geradezu  von  den  Römern  unter  der  llerr* 
lehaft  der  Barbaren).  Genug,  die  nun  eingetretene  permanente  GeFahr^ 
durch  den  neuen  Herrn  und  Herrscher  völlig  geknechtet  zu  werden, 
nOtbigt  das  unterworfene  Volk,  sich  aufzuralTen  und  sich  jedes  zulAMigen 
Kittels  zu  bedienen,  um  dieser  Knechtung  zu  entgehen.  Und  so  kann 
dann  die  politische  Unfreiheit  eine  Ursache  seyn  und  werden,  dass  noch 
gesunde  Völker  in  der  Unfreiheit  länger  gesund  bleiben,  als  wenn  sie 
noch  frei  wären,  der  Verfall  gesunder  Völker  gleichsam  künstlich 
anf-  und  hingehalten  wird,  verfallene  Völker  dagegen,  wie  Leichen 
unter  einer  Eisdecke,  sich  noch  Jahrhunderte  lang  conserviren,  wie  wir 
diof  durch  zahlreiche  Belege  sub  IL  dieses  Abschnittes  noch  beweisen 
und  belegen  werden. 


/•  Von  den  Wirkungen  de$  Verlustes  der  politischen 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  auf  die  Fundamental-- 
Bedingungen^  die  Verfassungs-^Organismen^ 
die  Staats-  und  Regierungs-Gewalt^  die  /{e- 
gierungs formen y  so  wie  das  Cirs/,-  Strafe  und 
Process-Rechte  und  Recht  der  unterworfenen  oder 
ioch  abhängig   gewordenen  politischen  und  bürgerlichen 

Gesellschaften  im  Allgemeinen. 

Da  es  bei  allen  Eroberungen  und  Ewar  denen  der  vierten 
blasse  principalüf  Zwecke,  bei  denen  der  zweiten  und  dritten 
^lauBse  aber  nur  ein  Gebot  der  Nothwendigkeit  ist  und  wird,  sich 
lie  gesetzgebende  oAet  Regierungs-Ge\9d\\  über  das  besiegte  oder 
ibhängig  gewordene  Volk  mehr  oder  weniger  anzueignen,  wodurch 
rs  ja  eben  seine  /lo/iYiVic/u?  Freiheit,  Autonomie  und  Unabhängig- 
keit verlieren  soll  nnd  fartisch  vcriiert;  so  liegt  es  in  der  Natur 
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dass  hier  auch   damit   ier  Anfang    gemachl   wer^ 
nn   von  der  Art   und  Weise,    wie   der    Sieger  tm 
t,  die  nunmehr  in  seiner  Hand  auch  Herr»e/urgem]i 
auch  macht,    htingcn  die  Veränderungen    ab,   Helcbe 
damenlal-Bedingungcn,   die  VerrBSSongs-Orgsnismei, 
Ogs-    oder    nunmehrige    VtTiralltmffa-¥oTm ,  so    wie, 
en  Falle,  selbst  das  Civil-,  Straf-  und  Process-Retk 
n  oder  abhangig  gewordenen  Staates   erleiden  b). 

en  rorIpSanzI,  BUMerdem  such  das  lulelzt  CDlsUad«oe,  4it 
evralt  unH  Regierung»-Forin ,    tuersi  veruiibtrl   wird,  liiir 

Verfall  wirkt  von  Innen  nach  AosKn),    *o    modiBcirt  Md 
die  gan:te  Durstellang  und  wir  müssen  daher  liier  ooaatk 
ieu  verfahren. 

noch  freien  politigchea  Gescilsc haften ,    so    mangelhift  td 
sirt  sie  suth  seyn  mögen,    sind  Rfpubhken  ,    einerlei,  rt 
ch,    monarchisch,    arislokratiich  oder  demokratisch  rc^ 
Büge  nur  noch  in  ihrem  Namen  und  für  ilir  ße»le»  ttptA 
Bisgewult  noch  heim  Volke  ist    und  die  Regierung>fenll 
all  respecljren  muss.     Sie  hören  auf  dies   tu    seja.   tiU 
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iB|:t*G«wall  einen  Sieger  zufallen.     Itt  dies  vielleidit  der  SImi 
TINI  Amt0kraii$? 


^J  Van  dem  Verhüte  der  SiaatB-  und  Regierungegewaltj 
deren  Uebergang  auf  den  Sieger  aie  nunmehrige  Herreeher^ 
gewmii  und  die  Folgen  ^  weiche  die»  /ür  die  bitherige  ^Re^ 
gierungeform  im  g1ki»i^en  und  ungünstigen  Falte  hat.    (S. 

S.  381. 

Es  ut  also  vor  allem  die  gesetzgebende  oder  Regierangs- 
gewalt,  welche  fast  ohne  Ausnahme  und  im  Allgemeinen  mit  denk 
Terlnste  der  iosseren  Unabhingigfceil  verloren  wird  and  als  ein 
■emm-Recht  in  die  Hände  des  Siegers  oder  Michligerem  mehr 
oder  weniger  übergeht  und  nunmehr  von  diesem  nicht  mehr  als 
eine  Mose  Function  der  öffentlichen  Gewalt,  als  blose  Regierung 
g«fibt  wird,  sondern  den  Charakter  der  fferrschaft  trägt,  eben 
wcQ  sie  nunmehr  ein  vererbliches  Recht  einer  Dynastie  oder  das 
Sinis-Eigenthum  des  Siegers  geworden  ist«),  mag  die  Re- 
gierangsform des  nunmehr  herrechenden  Staates  auch  seyn  welche 
sie  wiUb). 

Lässt  daher  nun  auch  und  swar  1)  im  g&netigen  Falle 
(wohin  es  vor  Allem  auch  gehört,  dass  der  Sieger  oder  Mächtige 
den  besiegten  etc.  Staat  Mos  poHtieeh  nicht  auch  kUrgertieh  auf- 
IBst,  die  bürgerliche  OeeeUeehaft  also  bleibt  und  sogar  ihre 
Gerichts-Verfassung  behält}  der  neue  Herr  oder  Herrscher  den 
Bewohnern  des  unterworfenen  Landes  ihre  seitherige  Regierungs- 
/^TM  oder  das  Wahbrecht  (ttr  ihre  Regenten  oder  Obrigkeiten 
«nd  diesen  hinwiederum  das  Brnennungsrecht  der  Beamten  aus 
lurer  eigenen  Mitte,  vorbehalfUeh  seiner  Genehmigung  und  Ee- 
eiä/igung,  so  verwandelt  sich  doch  dadurch,  durch  diesen  Vor- 
behalt^  das  obige  Wahbrecht  etc.  in  ein  blosses  Beamten^Präeen" 
tatiene^Reeht  ^  die  Regierungs/br«i  in  einen  blossen  Beamten^ 
Organismus  und  das  Regieren  in  eine  blosse  Verwaltung  im 
Nnmen  und  gewissermaasen  für  Rechnung  des  Oberherrn  c) ;  denn 
die  Gesetze,  namentlich  und  insonderheit  die  Strafgesetze  wegen 
dlTentlicher  und  gemischter  Verbrechen,  die  er  in  seinem  Interesse 
fordert,  müssen  gegeben;  ihm  muis  IV-j^ii/- gezahlt  werden  und 
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ihm  das  Heer  der  unlcrworfcneo  Gesellschaft  dienen,  je 
hierüber   die  ursprüngliche  Capitulation  oder   spitere  Prifikgioi 
und  Verträge  das  Nähere  bestimmen. 

2)  Im  ungfmMtigm  Falle  ernennt  aber  der .  herrschende  Stait 
oder  der  Oberherr  direct  alle,  insonderheit  auch  die  JmseUz-S^ 
amten  aus  $einen  Bürgern  oder  Dienern  ^s.  auch  2UieMarme  VL 
129),  und  übt  seine  Herrschaft  oder  Gewalt  unmiitelbar  dadud 
aus,  dass  er  allein ^  ohne  Zustimmung  oder  Beiralh  des  unlci^ 
worfenen  Staates,  der  nunmehro  auch  Prorinz  heissl,  Geselle, 
namentlich  wieder  StraMxesetze  xur  Sicherung  seiner  Hemdiff- 
rechtod)  giebt  und  vollziehen  lässt«);  in  seinem  Namen  Jkrfel 
gesprochen  f) ,  ihm  gesteuert  wird  und  ihm  das  Volk  oder  Etn, 
wenn  er  ein  solches  abgesondert  fortcxistiren  Uiasl  und  es  aidl 
für  bedenklich  hält ,  dem  unterjorjiten  Volke  die  WaOen  m  4m 
Hunden  zu  lassen,  von  nun  an  im  Kriege  dienen  moss;  io  im 
sich  denn  hieraus  schon  ergiebt,  welche  Wirkung  der  Verlust  da 
politischen  Freiheit  nicht  blos  auf  die  bürgerliche  GeselkcUt 
(wovon  nachher  noch  besonders)  sondern  auch  und  haupIsdcUck 
auf  die  vier  Verfn99ung»^r§aniMmen  haben  müsse ,  dena  ne 
hürcn  nun,  ohne  eigene  Staats-  und  Regicrungs-Gewall ,  akae 
Theilnahme  an  der  Gesetzgebung  und  Rechtsprechung,  akae 
Steuer-Bewilligung  und  eigene  Verwendung,  des  Hilitain,  fl( 
Selbstmittel  und  Selbstzweck  zu  seyn,  ja  der  ganze  unlerwnftM 
Staat  ist  jetzt  nur  noch  ein  Mittel  für  die  Zwecke  des  OberhcmiV 
Wie  schmerzlich  und  kränkend  dies  alles  nun  seyn  müsM  m1 
könne,  hängt  davon  ab,  wer  der  Sieger  und  wer  der  Bciicglg 
ist.  Stehen  beide  auf  ungefähr  gleicher  Stufe  der  Cullor  mk 
Civilisation,  so  kann  es  wie  schon  gesagt  leicht  seyn,  da«  äifc 
der  verfallene  besiegte  Staat  als  Provinz  jetzt  unter  einem  Hcna 
wohler  befindet,  als  unter  der  Regierung  von  Gewallhaberai 
welche  keinen  Tag  sicher  sind,  die  Gewalt  nicht  wieder  zu  ver- 
lieren, oder  mit  einander  kämpfender  politischer  Pariheien  h). 

a)  Es  eat-  and    besteht   daher    auch    ein   ganz  aeucs  Verbältain 
zwuchea   dem    ouümchrigeii  Beberr:ictier  und  dem  nun  he$iee;ti'n  Volk«. 
:hes   weder    patriarchisch    noch   monurchisL'h ,   weder    ari»lokratiMk 
j^Üemokralisch  ist,  sondern  geKeigtermes^en  entwader  im  aoattastigei 
reiu  faclisches  ist  und  bleibt,    oder   im  güoaligea    Falle  eii 


iMfeMM^IKcliV'.  Tiiliigi     Ihil   niliiiih^M»    V\ 

Mv^nMtoÜN'd«.  bWeglM.ltebM,  ;w<W[l6iiwWe*l.«a  Md  MM 
paM  JtoJU  «rtabMVMmitaw.  im  friiAiKte  .^ori:  iflayrta  .IM 

bau  fcii  IHlliili».»rit.>i**»rijii*:wildirl<<yfc:lik  *■  IUff«Mt> 

gMbrtrihrturifML    Itar  DMpoMnK  «hMiWri*tnridi.^bM>U  ,dri«^ 

ilMH^«'»'''» •   »otidvra    iiiihla   al>  riie  flerrachart   selbst   uod    daher   ial  er 

e^  aD  heitie  llegicruni,'6rorin  gebuDden,  lo  d«aB  elwa  Dur  Aloavuhen 
ipoten  warrti;  im  Ceec:iillicil  mücble  eich  erfnhruDgstnSasig  behaDpUn 
|kgMn ,  doM  die  Ilcrrtchari  aristo braiUcli  ond  demokrali^ch  regierter 
ptealeD  noub  weil  drUcJiender  uad  bärler  i«t  sl*  die  individueller  Auto- 
■■Ica  o^  moiiafehiscti  regierter  Stulen.  Von  der  gnaE  abnäven 
U*it(«ng,  Welche  man  lictit  lu  Ta^  deiU  Worle  Despolismut  bei- 
j))|lr  indem  man  dirunler  jeden  GeiraJls>-Missbraatk  versteht,  haitn 
ipfttriicb  hier  keine  Rede  weltiir  leyn.  Deraua  erklärt  lich  denn  auch 
fmmtt,  wurooi  in  Freien  eiofaulieD  Ur-Stsalea  vom  eigeDlIieheD  Deijio- 
0imM  nie  die  Bede  seya  kann  und  er  nur  bei  zusammen  eroberten 
tdrdHeran  Ceineten  vorkommt,  lo  dise  denn  auch  Moulesqaien  1.  c. 
VIIL  19.  20.  den  DcspolUmus  gvrader.a  fUr  groise  Reiche  fordert, 
ttu' tT ■  *\t-\\  hier  nun  in  eise  Form  kleiden  wcirlio  mtra  witl^  in  das 
nBlnll»lion»-Syttem ,  in  dna  domoi-ratbcbe  Reprlls^lath-- System  oder 
|f  iHo'  reine  absolute  Monarrhie,  genitg',  da«j  ztmammFii  ti'obertf 
t^i^ijebiH«  nirhl  anders  beherrtrht'  werden  kJinncn. 
If*  Men  wird  hier  vielleiebt  frigeo ,  worin  denn  dor  l'nterscMW' 
Wit'dien  Palriarchie  oder  Monanhie  nnd  Despotie  besiehe?  Die  AnlwdM' 
W  "tehr  einraeh  die;  der  PstriRrch  bat  freiwillige  An^ehnHge  und' 
in  Honarch  ist  dies  dnrrh  die  freie  Wohl  oder  das  freifAnerhcimtilfs^' 
Ufirer  S  lamm  eigen  o»en  i  der  Despot  ist  A\*a  Hnrch  sich  selbst'  und  ohne 
1^  Freie  Zndiffimun^  des  Voths;    dies    ist   ihm   <liiher  narti  ge^wnnBen 

etHbira.  Ein  freie»  Volk  fordert,  was  es  bedarf,  ron' seiner  Hegie- 
f;  rmuifreies  bittet  seinen  Herrn  dafum  als  eine  Gnade  und  or 
•Hbsl  siebt  dieGewUhrung  nnr  ab  eine  Gnade  an.  Die  Reßicning:  einen 
Itin  Staate»  regiert  lediglich  im  Interesse  des  Volkes,  ein  Herr  nor 
S  »einem  eigenen  Interesse. 

Die  Regierung  eines  freien  Steeles  titmi  sich  auf  dns  Aner- 
tenntniss  des  Volkes ,  ein  Herr  und  Herrscher  auf  seine  LSiepe  und 
MiMWiingnraK.  Er  bt  toi  Amiui  m9«6m.  BMt-iA'tinMP'MiAi' 
MlM'-KMl   «   UM   SUolfjbv^ftr'm  BetfarMJT^MMI'icirtaÄbcr} 

tfbri<Hirfl"HeM  Krtl'tik'llnil''fl*  PnibM>'tMoMn> >'' '-  ' 

••>'*%«b 'IM'  ii  ■Aeamrte'lOk" dü^Ou  «J(IHM!^<'W'«o  tontmUtf 
NliW«toir'WwMiwirt''^oWrl-*oä>  ealiMa"|M|HfiM^cht'-Wfeiit«' 
MHNE' '  'A**  Uwnf'dlHt  >lll '  AiinMHf"«tf^|^^BHIMI-0MMn" 
ttw  «■  frei«  Volk  illerdiDit  aielil  hT  llMM«^^^^P*Dlir'Wbh- 
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lei)  und  von  da  aus  sie  wieder  gellend  zn  maehest 

all  Herr  für  leioe  Unterlhaaen  gleich  Toa  Avlm 
■   rel  quati.     Ja   ei  sey  eio  (tlr  illemal   hier   be»eit 

Zelten  die  Völlier  iinr  dw  fiir  eine  eigeDlliche  drt 
ngetehes  babsa,  wenn  sie  tich  fremde  Geweltbaber  ■ 
iebieter  ^ehllco  lassen  muisteo.  Eiaheimüehe ,  m 
urpalorea  nacfa  ilirer  Weise  seyn  und  vielleicht  eb 
)e  Hechanng  baadelii.  wurden  nicht  dafür  angeMki 
llo  sie  bei  Ihrer  HUckkehr,  nach  >tallgehabter  Vertn 

von  fremdem  Joche,  s.  oben  $.  138.  Hierher. 
.»,  WB»  CkeTbuUe%  \.  c.  Über  dat  Mneip  der  Ugk 
cht  gesagt  hat      Wenn    er   meint,    die  U^tinitit 

einen  langeu  Senf«,  bald  sufTheilung,  Teslameot,  C 

mmen  such  wir  damit  Ubereia  und  werden  es  ireM« 
weaa  er  S.  194  sagt:  „Mit  der  LegiliuitSt  »y  die  | 
Tciabar",  uämlicb  in  dem  von  uns  tlaUiirttJO  gUmatigat 
sagt  dena  auch  tchon  ArKiotelet  1.  c.  1.  1  :   „Ea  U 

die    eines  ÜBUsvaters,    so  wie  eines  Herrn   (tlr    eiaei 
u  glauben,  es  geoilgten  dazu  dieselben  Eigenacban«« 

sl  also,   noch    einmal,   giDE   einerlei,   ob    da*    Si<| 
monarchisch,  arislokn lisch  oder  demokrilisch  regier 
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■e  «graeo  Bürgr^  coloDiiirl,  so  dtM  ndi  dieta  darin  niederlavsei, 
folgt  aas  einer  folcben  Brobemng  keinenregety  diM  die  Bttrger  des 
a  berraohendea  Staates  namnebr  nnd  ala  solche  grössere  Freiheiten 
1  Rechte  erlangen  mflssten  als  sie  bisker  hatten  ^  sondern  das  he- 
rrschte geniesst  nnr  nicht  dieselben  wie  sie  nnd  so  erst  bildet  sich 
r  Gegensali  nnd  es  nehnen  nunmehr  die  bisherigen  einfachen  poli- 
Aen  Rechte  der  Staalsbttrger  scheinbar  den  Charakter  von  Vorrechiem 
Am  besten  leigt  sich  dies  in  der  römischen  nod  germanischen 
lats-  nnd  Rechtsgeschicbte.  Es  ist  daher  stets  ein  groser  Unter- 
lied,  ob  sich  das  Eroberer-  oder  erobernde  Volk  in  dem  eroberten 
biete  selbst  niederlässt  oder  nicht,  wie  wir  sogleich  des  Niherea 
lea  werdea. 

Ans  allem  diesen  ergieht  sich,  dass  die  Hemchaft  ebenso  ihre 
geln,  kaximen  nnd  Principiea  hat,  wie  die  i?e^ieniii^s-GewaIt  nnd 
^•ersM^Knnst.  Mackiaitdl  sdirieb  fttr  jene  ein  knrzes  Compenüiimm 
\  principe)  f  jedoch ,  wiegesagt»  an  einem  gana  patriotischen  Zwecke, 
Bfich  der  Vertreihnng  der  Fremden  ans  Italien  mit  Hülfe  jener  em- 
Msefteii  Emporkömmlinge.  Wir  haben  Machiacell  oben  nnd  hier 
ea  italienischen  Patrioten  genannt,  er  war  dies  aber  anch  nnr  so,  wie 
ein  ehrgeiziger  Sladtschreiber  damals  sn  seyn  vermochte ,  der  sich 
iarch  Einflnss  nnd  eine  höhere  Stellung  verschaffen  wilL  Man  lese 
»e  Lebensgeschichte. 

.  e}  Im  Allgemeinen  ist  nnd  bleibt  ein  erobertes  oder  unterjochtes 
Ä  anr  noch  durch  die  Gnade  des  Siegers  eine  bürgerliche  oder  wohl 
r  politische  Gesellschaft,  sonst  aber  nnd  wenn  er  dies  nicht  will, 
det  sie  blos  noch  ein  Menschen- Aggregat ,  welches  der  Sieger  fttr 
ne  Rechnung  jetzt  eben  so  iusserlich  zusammenhält,  wie  sich  die 
Seilschaft  früher  durch  ihre  politischen  Organumen  innerlich  lusammen- 
It.  Diese  Aggregate  heissen  nun  Ge6ie/e,  Lander^  Füntenlkümer  eic, 
J  es  giebt  keine  wahre  anerkannte  SiaatsgewaU  mehr,  sondern  blos 
ch  eine  factische  Gegenkraft.  Mit  dem  freien  Staate  flBlIt  auch  der 
griff  5laii/s-Recht  weg ,  wire  dieses  Wort  nicht  ohnehin  schon  selbst 
'  den  freien  Staat  unrichtig,  wie  oben  gezeigt  worden  (S,  114}. 
«h  die  sogenannten  blosen  ScAiil»-Berrschaften  gehören  der  Sache 
ch  hierher. 

d)  So  dass  denn  jetzt  auch  viele  Handinagea  far  Hockeerrath 
er  Empifrung  erklärt  werden,  die  es  an  sich  oder  der  bisherigen 
iheifflischen  Staats-    nnd  Regiemngsgewalt    gegenaber  aicht  warea; 

anerkannte  Rechte  der  persönlichen  Freiheit,  wie  aar  a.  B* 
s  Tragea  voa  Waffea,  werdea  aaa  aothwendig  verboten  nnd  darum 
aflMur. 

e)  Weshalb  denn  anch  hier,  mehr  noch  wie  Im  freien  Staate, 
«etzgebnng  und  Vollziehung  in  einer  Hand  ohne  Gegensatz  und  unzer- 
»nalich  siad. 

Eiae  traurige  Wahrheit  ist  es  hierbei,  dass  der  Sieger  unter  ver- 
lenen  Völkern  gemeiniglich  die  bereitwilligsten  Diener  seines  Despotis- 
isaes  findet,    weshalb  denn  auch  auf  sie  gewöhnlich  ganz  allein  der 
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tea  unterdrückten  Volkes  ßllt;  ja  wäre  dem  to  omI 
linupl  weit    weniger  Deapolismus    und    es    iai  daher 
icu,  daas  derselbe  erüslcnlbeiis  In  den  despolUirteaV 
bat  und  seine  Sllilze  lindct.     Auf  der  anderen  Seil 
cht  verschwiegen   werden,   da»»  wackere  IloDeale,  jm 

n  iie  bekannt  würden  und  daher  auch  dem  Volke  H 

wir    weiter   unten    des   Nüberen    sehen    werden,    od 
Falle  das  besiegte  Volk  es  sich  such  eerallen  lasiei 
er  sogar  ein  neues  Recht  giebt,  elüO  nueh  in  dieiera' 
imen  aad  nach  «einer  Vorschrift  Recht  gesprochen  <i 
darin    liegt   eigentlich    das  Entwürdigende    dei  D« 
er    aus  den    besieglen    oder    nnlerworfenea  Vflilidl 
lue  Zwecke   macht;    aber    noch   einmal,  er  termagt 
ich  nur  bei  bereils  verfallenen  selbslsückUgen  Völkft 
Tiehr  viel  eu  verderben  ist.      Indes  kann  auch  der  j| 
sc'h  kri.nigen,  wie  wir  §.  379.  gesehen  haben.      Kl 
igens  mit  der  poUliscbcn  Rnechtschart   wie    mit  d«r^ 
iiaraklcr  h^ngt    von    dem   des  Herrn  und  Diener»  ab. 
schlhchaft  besieht  darin,   disa   eine  ^ani«  Gesellschaft: 
ie   privative,   dnss   nnr  ein   Einzelner  einen  solchen  b 
teht  sich  zuletzt   von  selbst,    dais    das    unlerworfe^ 
oder   in    tülkerreehllicher  Hinsieht  alle  pnUHsche  R 
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nmnnter  Staaten  oder  Heiehe ,  nämlich  der  unfreien^  (im  Gegen« 
satz  za  den  freien  $.  268},  deren  Provinzen  aus  lauter  untere- 
worfenen  ehemaligen  freien  Staaten  bestehen  >).  Sollten  sie  alle 
auf  eine  Weise  erobert  worden  seyn,  welche  wir  den  ungilnBtigen 
Fall  genannt  haben ,  so  werden  sie  alle  von  einer  Residenz  oder 
Hauptstadt  aus  gleiehßrmig  beherrscht  werden  (uniforme  Cen- 
tralisation) ;  befinden  sich  aber  darunter  auch  Eroberungen,  auf 
eine  Weise  gemacht,  welche  wir  den  günetigen  Fall  nennen,  oder 
sollten  sich  alle  in  diesem  Falle  befinden,  so  jedoch  dass  iede 
ihre  besondere  Kapitulation  hat,  so  wird  vielleicht /eif<f  Prapin% 
auf  eine  andere  Weise  regiert  und  verwaltet  werden,  wie  dies 
nur  z.  B.  bei  den  Römern  vor  der  Kaiser  Zeit  sowohl  wie  unter 
der  Herrschaft  des  germanischen  sog.  Feudalsystems  bis  1789  der 
Fall  war  und  zum  Theil  noch  ist,  und  man  wird  sie  dann  äu9$er^ 
Heh  kaum  von  den  freien  homogenen  Gross-Staaten  unterscheiden 
können,  denn  der  innere  Unterschied  besteht  blos  noch  darin, 
dass  bei  letzteren  die  Regierungs-Form  und  Gewalt  so  wie  der 
Gehorsam  auf  Wahl  oder  Anerkenntnis  des  Volkes  beruht,  bei 
ersteren  die  Herrscher-Oewait  aber  davon  unabhängig  isth}. 

a}  Die  BegrifTe:  Staat  and  Volk  bezeichaen  dano  hier  etwag  gaoz 
aadere«  als  im  noch  freien  Zaslaade  uod  ethnisch  Daturbistoriscbeo  Sinne. 
Staat  beseichoet  jetzt  blos  noch  ein  Länder- Aggregat  mit  einem  Herrn 
and  dieser  pflegt  daher  aach  nun  za  sagen :  mein  Staat ,  mein  Land. 
Unter  dem  Worte  Volk  versteht  man  die  grosse  nnterworfene  Hasse, 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  ethnische  oder  natarbistorische  aod  politische 
Clasaifikation.  Wollte  ein  Herrscher  ans  einer  solchen  Menschen-  und 
Lindermasse  wieder  einen  freien  zusammengeseWen  Gros^Staat  schaffen, 
oetroireny  so  würde  dies  nur  dann  mit  Erfolg  geschehen  können,  wenn 
alle  Provinzen  zu  einem  and  zwar  noch  gesunden  Volksstamme  ge- 
hörten. Das  Wort  Prorincia  stammt  übrigens  etymologisch  von  dem  alten 
jwo-vincere  her,  durch  Sieg  vorrücken,  erwerben« 

Dass  solche  zusammen  eroberte  Gebiete  oder  Reiche  noch  drin- 
gender als  die  freien  Gros-Staaten  etnes  Monarchen  bedürfen,  sagt 
schon  Strabo  VI.  am  Schluss,  wo  er  vom  römischen  Reiche  redet. 

b)  Da  hier  jede  Provinz  nach  ihrer  besonderen  Verfassung  nnd 
ihrem  besonderen  Recht  regiert  werden  mass,  so  ist  hier  aoch  noch 
von  einer  vvirklicben  Regierungskaost  die  Rede  and  es  steht  den 
Herrscher  in  so  fern  noch  eine  gewisse  Staats-GewaU  gegenüber,  die 
er  zu  respectiren  hat;  auch  würde  es  hier  sehr  anklug  seyn,  so  ver- 
schiedene, aber  noch  aatnrkriftige  Völkerschaften  durch  nivellirende, 
gleichmachende  Gesetze  nniform  organisiren  nnd  administriren  zn  wollen, 
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mit  andereo  WorteD,  ihr«  Naliooal-Ei^alhttailicyieitea  dordi 
CeotralisalioB  beseitigeo  so  woUeo.  in  der  Yenneidoag  dieic»  Fchk 
bestand  eben  so  ^t  das  Geheimnis»  der  rÖmischcD  Wellberrschaft,  m 
das  der  Feodal-Könige.  Man  war  ^rechl;  sorgten  doch  die  fen 
nischen  Land-Könige  in  Italien ,  Frankreich  and  Spanieo  aogar  drfl 
daaa  das  heimische  Recht  der  Profinsialen  nnfgexeichnel  wavde,  in4 
ea  ihnen  nicht  entfernt  einGel,  allen  ihren  eroberten  Linden  ein  i 
dasselbe  und  twar  das  germanische  Recht  anfannöthigen.  Genng,  « 
Provinsialismas  versöhnte  im  Mittelalter  nnd  spiter  die  Freiheit  mit  i 
Fendal-Herrachaft  und  Legitimität,  liess  beide  neben  eiMsder  hergeh 
bis  sich  erstere  von  selbst  in  der  letateren  fast  gani  verlor  nnd  • 
Feudal-System  die  allein  herrschende  Form  wurde,  weil  es  keine  fre 
politischen  Gao-Gemeinden  mehr  gab ,  dadurch,  dass  die  WohRmbende 
Vasallen  nnd  die  Armen  Hörige  wurden,  ao  dass  sich  erat  nlhiriüg  mi  i 
dem  11.  Jahrhundert  ans  Freien  nnd  Unfreien  ein  neuer  oder  dritter  81 
herausbildete,  vom  Schicksale  bestimmt,  der  germanischen  Welt  i 
gan£  neae  Gestalt  zu  geben,  wovon  sub  D.  noch  des  Weiteren 
Rede  seyn  wird. 

Wir  sagen  vom  Schicksale,  denn  die  meisten  Forsten,  welche 
Stidle   nnd   den   Bürgerstand   ans  allen  Krfiflen  begünstigten,    dack 
wohl  nicht  daran,   dass  er  politisch  die  anderen  awei  höheren  Stil 
absorbiren  werde. 

Uebrigens  darf  man  nicht,  wie  Zachariae  L  e.  lü.  10.  thnt, 
eine  zusammengeseMe  Verfasiung  nennen  wollen,  wenn  jede  Prov 
ihre  eigene  hat  Es  liegt  in  diesen  Worten  eine  Contradiclio  w  i 
jectOf  denn  solche  Provinzen  haben  ja  eben  keine  gemeinsame  Vi 
fassung,  sondern  das  Gemeinsame  besteht  nur  in  dem  Herrn.  Ihr  Yi 
bfiltniss  zu  diesem  ihren  Herrn  sowohl  wie  unter  sich  selbst  ist 
blos  völkerrechtliches^  weshalb  denn  auch  Empörungen,  LosreissongMi 
solcher  Provinzen  einen  völkerrechtlichen  Charakter  haben,  so  dass  sdl 
einzelne  politische  Verbrecher  völkerrechtlich  nicht  wie  gemeine  Yi 
brecher  ausgeliefert  werden» 

Mit  solcher  Gleichberechtigung  (dies  Wort  hat  auch  noch  eh 
ganz  andern  Sinn}  der  Nationalitäten  grosser  zusammen  gebrach 
Gebiete  bt  die  Existenz  dieser  Gebiete  an  sich  durchaus  nicht  bedri 
wenigstens  haben  sie  Jahrhunderte  lang  bestanden.  Dass  die  absd 
Centralisation  und  Nivellimng  das  Herrschen  bequemer  nuicht,  geben  ^ 
zu,  dass  sie  aber  Provinzen  gegenüber,  die  sieh  nicht  empört  hah 
gerecht  und  klug  sey,  können  wir  nicht  zugeben. 

Znsammen  gesetzte  oder  gemischte  Verfassungen  könnte  i 
höchstens  einige  neuere  Constitutionen  nennen,  worin  man  das  siändiu 
nnd  repräsentative  Princip,  Wahl-  und  Vertretungs- Wesen  auf  e 
ganz  mechanische  Weise  unter  einander  gemengt  haL  Wenn  wir 
Texte  sagen,  solche  ihrem  Ursprünge  nach  unfreien  nnd  heterogei 
BnJBhe  Hessen  sich  kaum  von  den  freien  nnd  homogenen  insserl 
I^M^^icheiden,  so  haben  sie  mit  diesen  auch  noch  in  einen  andern  Pnn 
^      ^w  Aehnlichkeit ,   nimlich  dass  die  RetidenMen  ihrer  Herrn  ebei 
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die  Ghos-  oder  Brenn-PBDcle  der  Celtar  ood  CiviliraUoB  des  ganxtn 
Gebicfes  tiod  and  werdeo,  wie  et  die  HüuptsiMe  mid  Site«  der 
Mooaroheo  für  freie  Reiche  sind.  So  ist  eor  x.  B.  eine  f  ewiite  Retidees 
der  Sannel  -  ood  Breoopoocl  des  f  aoseo  Laodee,  ja  io  dieser  Resideoi  ist 
wiederooi  Alles ,  worauf  das  Laod  ood  seine  Köni^  stoli  seyo 
kennen  y  ob  Eode  eioer  Straase  auf  dem  kleioen  Raome  einifer  Acker 
Loodea  uMomnieo  gedriogl  ood  omo  kaoo  von  der  Krone  des  Scldosses 
nil  einem  Blicke  fll>erseben  1)  das  grosse  Residenxschloss  selbst  saomit 
doB  tbrifen  Wohnongeo  der  köoigltebeo  Prioieo;  2)  das  Zeogbaos, 
ob  Symbol  der  königlieben  Mililair-Maebt^  8)  dieStatneo  seioes  grOstea 
Königs  ood  seioer  grosseo  Feldherro  als  Zeogeo  ibrer  Tbateo;  4)  die 
UniTersitlt;  5)  die  Bibliothek  ood  6)  die  Aeodemie,  ala  die  Sommel- 
pookte  ood  Qoiot-Esseoaeo  der  WIsseoschafI  7)  die  Koost-Acodemiey 
8)  das  Moseom  für  die  ootike  und  moderne  Koost,  so  wie  9)  die 
königliche  Oper  als  Beweise  des  Geschmackes  und  der  Protection  seiner 
Könige  für  die  schönen  Kinste  nnd  endlich  10)  der  Dom  mit  seinem 
8iBfer-Chor. 


Aber  solche  grosse  über  Gebühr  und  natürliches  Bedürfni99 
d.  h.  wo  die  eigene  Sicherheit  sie  nicht  mehr  erheischte 
().  3T8.  Note  f.)  zusanmieneroberte  grosse  Stsaten,  oder,  wie 
mnn  sie  allein  richtig  nennen  sollte,  Herrschaften  oder  Länder- 
Gebiete,  haben  auch  ihren  eigenen  Charakter«},  ihren  eigenen 
Lebenslauf  und  tragen  mehr  als  alle  anderen  freien  Staats-Ver- 
fassungen den  Keim  des  Verfalles  oder  der  Auflösung  in  sich, 
Iheils,  weil  es  zu  ihrer  Behauptung  auf  die  Daner  nidit  allein 
eines  zum  Herrschen  und  Regieren  gebornen  Yotkee  sondern 
auch  in  Jessen  Mitte  wieder  grosser  individueller  Herrscher- 
Talente  bedarf,  wie  sie  nicht  immer  geboren  werden  b}  und 
andemtbeils,  wenn  ein  noch  freier  Staat  der  Herrscher  ist,  nichts 
nachtheiUger  auf  ihn  selbst  zurückwirkt,  als  der  Besitz  und  die 
Uebung  despotischer  Gewalt  über  eroberte  ProTlnzen,  wie  uns 
dies  wiederum  unter  anderen  das  Beispiel  von  Rom  zeigt «}. 

a}  „In  einem  durch  Eroberung  gestifteten  Reiche  kann  die  Herr- 
schaft nar  durch  die  Gewalt  der  Waffen  behauptet  werden  und  wenn 
daher  die  Verfassung  auch  nicht  blos  militlrisch  ist,  so  wird  sie  doch 
stets  davon  einen  Aostrioh  behalten.  Unausbleiblich  wird  aber  dadurch 
der  Grund  zu  einem  Despotismos  gelegt,  der  es  solchen  Reichen  nn- 
mögUch  macht,  die  Form  einer  freien  Verfnssong  ansonehmen*'.  Heeren. 
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■<:hli:n   und  (cclialtMei)  Gebiele   U(,  Au»  da«  ,    wa«  M 
güiiHDnl  haben,   hiBr  polilisch  zwar   e«r  Diclit  niebr  « 
'ie   tiu  Slaalsgefangener    stoli    bawachl  werden   miHI 
t  aUr»  in  dtr  Kepet  noch  weniger  vom  unlerworrene« 
eis  eine  Begifruiig  von  einum  verfallenen  «ber   oocbi 
er   fehlt   bloi    die    Slaat.ge>>Bll  als  Slülie,    jener   1 

l    dos    von    der    Hertschaß    der    Stuarlt    frei     geM 
le  »ich  1707  mit  Schollland  und  IBüO  mit  Irland,  x 

Elith  nucb  leiK  Feind.     Was  die  Naiur  getrennt  hA^ 
SVHIkuhr  nicht.     Nur  die  Zeit  ksuii  neue  Inleresien  m 
nnea   eiue  unirende  VVirhiuig  hervorbrinsen.   S.  $.384i 

rahter  eiaer  Dynosiie  Tort,  ahfr  oie  das  Talent  ondi 
GrUoders,    und    dem    (iliysiichen  Auislerbeii  aller   D|l 

Verwandle  unler  einander  beiralheo.  Eben  to  fl 
ir  schon  oben  ^esehta  haben,  mit  dem  Verralle  der  ' 
rber  Adel  uud  es  verlieren  sieb  damit  aiich  die  Talef 
Mnes  eroberten  Landes  und    so  niuss  deoo  Kemeinig^ 

der  kriegerixhe  Erbadel  dem  noturtich  oacli^ewacl 
es  beherrschten  Volkes  PUlK  machen.  Ja  die  Hevali 
veiler  gar   nichls,    aU    der  Kampf    des    junyeo    Geitb 
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Treffead  m$i '.  SiMmandi  m  feiMer  Geschicble  der  AiflOfmif  des 
römischen  Reickf :  „Die  EutsiUlichoog,  durch  welche  sich  die  alte  Welt 
zu  Grunde  richtete,  war  wesentlich  eine  Folge  der  Universai-Ilouarchiey 
der  Yolkehrermischung ,  des  Unteripinira  der  Nationalitäten  und'  jedes 
patriotiseheo  Gefühls^.  So  lange  die  Rdner  noch  aicb  selbst  sn  be- 
berrscheo  wussten,  und  die  Mannftsucht  ihrer  Legionen  von  diesen  seibat 
ausging,  waren  sie  unwiderstehlich,  trotz  der  Kleinheit  ihrer  Gesammt- 
macht,  l^nter  den  späteren  Kaisern  reichten  zdinmal  grössere  Heere 
niebt  mthr  aaa,  den  Andrang  der  Barbaren  snrilek  an  halten.  FOr  dio 
polnische  Freiheit  der  Germane»  hatte  dagegen  die  Eroberung  der 
römischen  Provinzen  dadurch  sehr  nachtheilige  Folgen,  wenn  und  wo 
ihre  Könige  neben  bei  auch  auf  eigene  Rechnung  und  mit  eigenen 
Gflfolgen  üfiro&eruiii^efi  machten  und.  nun  strebten  ihre  Berreeker^MeekiB 
aber  die  Frovinzialen  auch  auf  die  freien  Germanen  anszudebnen.  Siaho 
bereits  oben  $.  61.  und  64. 

Erobernde  luduslrievölker  bereiten  sich  sodann  den  eigenen  Unter- 
gang auch  dadurch,  wenn  sie  durch  die,  aus  den  eroberten  LSndern 
gezogenen  Reicblhümer  sich  in  faule  Verzebrer  verwandeln.  So  haben 
die  amerikanischen  Gold  -  und  Sitberscbfitze  Spanien  arm  gemacht,  seine 
Arbeitskräfte  getödtet,  während  England,  welches  nie  nach  Bergwerks- 
Colonien  strebte,  sondern  nur  nach  Handels-Colonien,  immer  reicher 
geworden  ist,  denn  diese  Handels-Colonien  steigerten  nur  seine  Industrie, 
seine  Arbeitskraft ,  die  freilich  jetzt  an  einer  anderen  Krankheit ,  den 
Jlascbinen  und  Fabrikarbeitern,  laborirt,  so  dass  jede  Handelsstockung 
seine  ganze  Existenz  in  Frage  stellt. 


9)   Von   der  Einwirkung    dee    Verluste»    der  polifisdien  Unab^ 
hängigkeii  auf  die  rier  Grund^Bedingungen  im  günstigen 

und  ungünstigen  Falle. 

S.  384. 
bt  1)  die  unterworfene  politische  Gesellschaft  eine  schon 
alterskranke  und  verfallene^  so  sind  auch  schon  vor  der  unbe^ 
dingten  Unterwerfung^  also  der  Vernichtung  der  vierten,  die  drei 
ersten  Grund-Bedingungen  in  Verfall  gerathcn  und  dem  Sieger 
ist  es  nunmehr  willkommen,  dass  dies  auch  ferner  und  immer 
mehr  der  Fall  sei ,  denn ,  Je  mehr  die  unterworfene  Gesellschafl 
in  dieser  Hinsicht  erkrankt  und  sich  abschwächt,  noch  femej 
fremde  Beslandtheile  in  sich  aufnimmt  a},  durch  verschiedene 
reUgiöse  Bekenntnisse  sich  spaltet b),  die  Bevölkerung  sich  medift-i 
niscb  mischt  und  mehrt,  je  weniger  hat  er  eine  geregelte  mora- 
lische Rebellion  oder  Widersetzlichkeit  gegen  seine  Herrschergewalt 
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I  und  desto  mehr  Sleaern  und  Recnilen  kann  er  daraas 

|Er  wird  daher  nichls  Ihwn,  diesem  weiteren  Verfalli- 
wohl  aber  die  vielleicht  schon   von  selbst  luxuriös 

I  Cultur  und  Industrie  noch  zu  fördern  sucfaea ,  um 
Islo  ^össeren  Gewinn  aus  der  Provinz  zu  ziehen'], 
legen  2)  der  unterworfene  Slast  nsroenllich  seiner 
Id  Gebiets-Armuth  wegen  in  seine  Gewall  geralbei, 
l;to/iVf5cA  gesund  und  krSPig ,  und  der  9iin*ligtYt& 
1  so  wird  er  ihn  entweder  sich  selbst  überlassen  oder 

I  nunmehr  unfreien  Zustande  um  so  schneller  b«i»- 
■erfall,  so  viel  er  kann,  noch  zu  befordern  suchen  ■]. 

9  Theil  II.  %.  4S6.  wissen  wir,  dass  mit  den  Altin- 

I  A\e  Sprache  e in ei  Volkes  verDlllt;  um  lo  leichter  geichitb 

lieh  jelil,  dais  dag  beiiegle  Volk  die  Spricbe  des  «iegendn 

loDderg  wenn  der  Sieger  seine  Sprmcbe  tu  der  der  6e»rU* 

Doch  leidet  die«,  besondert  dann  seine  Ausnahme,  wew 

IVulk  das  zahlreichere  ist  und    das  Siegervolk    sich  dank 

ihin  vcmischl,  wie  wir  dies  in  den  durch  die  Gerauan 

nischea  Provinien  sehen.     Nichts  erleichtert    Übrigen  mA 

ft/1  über   eine  Menichenmasse  mehr  alt  ihre  buole  Hisdnt 
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niichl  die  Ualcrjochoofcn  oad  Verfchnelxasfea  v«rtchie<leMr  IfatiÖDeii, 
dicfe  eneogen  loch  aeisl  die  ersterao.  Wer  on  ein  Beiiplel  fcr^ 
^eu  seyo  sollte,  d«r  braucht  oicht  nach  Indien,  Persien,  Afrika  nnd 
id-Amerika  xn  g^ehen,  sondern  die  europaüche  TiUrkei  liefert  ihm 
bon  «in  solches.  Illyrier,  Tartaren,  Slaven,  Armenier,  Juden  und 
llenische  Reste  hanien  hier  neben  erninder,  hassen  einander  so  beflif 
I  möglich  sowohl  aus  materieller  wie  religiöser  Antipathie.  Ohne 
Bses  alles  bitten  steh  die  Osmanen  nicht  400  Jahre  behaupten  können, 
tzt  (1854)  bat  man  diesen  Snmpf  aufgeregt  und  wir  werden  ein 
rchtbares  Gemelsel  erleben,  wenn  nicht  eine  ttberwiegende  Macht  diesem 
lUmordeo  ein  Ziel  setzt  (April  1854}. 

Uebrtgens  hat  die  Erfahrung  in  alter  und  neuester  Zeit  gelelHiy 
SS  den  Herrschern  auch  wiederum  nichts  gefllhrlicher  ist  nnd  werden 
on ,  ab  das  übermässige  Anwachsen  einer  solchen  gemiachten  oder 
genrifcbten  Bevölkerung  in  den  Residenten^  denn  gerade  hier  biMet  sieh 
nns  ein  schon  Rom  ae  gefibriich  gewordenea  Proletariat. 

d)  Ein  Despot  sieht  in  dem  beherrschten  Volke  nnr  noch  eine 
olllragende  Heerde  und  erst  von  diesem  Standpunkte  aus  redet  man 
n  auch  erst  von  einem  Menschen-Capt/a/,  jetst  erst  giebt  ea  eine 
mHtiik  der  Hühner  und  Ginse  sowohl  wie  der  Menschen,  ihrer  Krifle 
id  ihres  Vermögens. 

Solche  statistische  Grössen  oder  Besitsungen  sind  natürlich  anch 
rkänßich^  geradezu  in  commercio^  wie  andere  Sachen  und  der  Ein- 
Ine  darf  sich  daher  anch  keineswegs  frei  aus  dem  Lande  entfernen, 
enigstens  wird  er  ein  Abzngsgeld  besaUen  müssen« 

e)  Denn  er  hat  es ,  im  günstigen  Felle ,  gerade  mit  einer  stillen 
laction  seitens  des  unterworfenen  Volkes  zu  thnn  nnd  arbeitet  dieser 
tflriicb  entgegen.  (S.  weiter  unten  snb.  D.) 

f)  Die  Zeit  ebnet  übrigens  zuletzt  anch  Ungleichheiten  und  Inter- 
la-Verschiedenheiten  innerhalb  solcher  zusammen  eroberten  oder  er- 
orl>enen  grossen  Gebiete,  die  nuin  fllr  unausgleichbar  gehalten  hat. 
irch  Handel  und  Verkehr  verflechten  sich  die  Interessen  der  sich  sonst 
•mden  Provinzen  allmälig  so  eng,  dass  sie  ohne  die  grösten  Nachtheile 
i^t  wieder  auseinander  gelangen  können.  Wir  glauben,  dass  eine 
Ichelnteresse-Verknüpfting  der  einzelnen  Provinzen  wesentlich  mit  ge- 
irkt  hat,  eiae  in  unsern  Tugen  bedrohte  Gros-Macht  gegen  das  Ans- 
aander-Fallen  zu  schützen;  denn  wftre  es  auch  den  einzelnen  auf- 
indischen Provinzen  im  ersten  Anlauf  gelungen,  sich  losznreissen ,  so 
tte  sich  keine  einzige  selbststSndig  mehr  behaupten  können,  Industrie 
id  Handel  wftren  aber  völlig  vemichtet  geweaen. 
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r    Kiiiteirkmig    äe*    Vertiaits  der  poüfine/ifi»   1 
>//'(//('  ritr  Verfagtuns'-Orsa'niimen  iingOM 

$.  385.                                           ' 

tnSchst  den  staalsbürgerliehen  Organismus  ftnlai| 

?hin    schon   vor  der   L'olerwerfong   aorg^hört,' 
lijcs   odPF  ein  polilisch  belebtes,  organisches  £ 
lon  <Ia  war  die  einst  wohlgegtiederte  d.  b.  orgii 
in  eine  gleiche  unorganische  Volksmasse ,   odM 
slali^fUsche    Grosse  zusamniMigesunken'),    diel 
lOch   mechanisch  -  geographisch  -  numerisch   abf< 
war  und  so  empfängt   sie  der  neue  Herr,   da 
il,   sie  etwa  palili»rh  wieder  zu  beleben   und  i 
,    indem  es  ihm,    wie  schon  gesagl,    nur  um  il 
üensirshige  Individuen  zu  Ihun  isl,  zu  deren  El 

813 


rni  noch  eiaen  wirkKcheii  Adel  haben  kann  nnd  hat, 
reits  oben  gezeigt.  Man  wird  daher  auch  höchateha  der  ie^ 
äderen  Ergebenheit  oder  wirklichen  Dienstleistungen  jene  Gnade 
HTcisen  •). 

Ist  dagegen  2)  der  unterworfene  Staat  noch  poHtiBeh^orya" 
tirl  und  ge»und  und  muss  der  Sieger  vertfag»mäB»ig  ihm  yiel-: 
cht  sogar  auch  seinen  staatsbürgerlichen  Organismus  lassen,' we3 
wisse  Civil-  etc.  Gesetze  nach  wie  vor  der  Zustimmung  'der 
iterthanen  bedürfen ,  so  wird  sich  derselbe  zwar  noch  läqgere 
it  forterhalten,  aber  er  wird  mit  Nothwendigkoit  nach  und  nach 
idilaffen  müssen,  weil  es  ja  mit  dem  Verluste  der  Inssieren 
labhBngigkeit  nunmehr  und  fortan  an  detn  pöHitneheh  Selbst- 
recke  und  Ziele  überhaupt  fehlt  Q.  Gerade  unter  einar  solchen 
rrrschaft  ist  aber  AismAdvl  des  unterworfenen  Volkes  jetzt  eme 
ehtige  Rolle  zugewiesen,  nVmlich  die  gerettete  alte  Tdrrassiing  etc^' 
conserviren,  zu  beleben  etc.  und  wir  werden  bei  D.  sehen, 
le  das  Gelingen  aller  Widerstands- Versuche  davon  abhängt,  ob 
T  natürliche  Adel  sich  dabei  betheiligt  oder  nicht. 

•}  oder  eio  verwilterler  uod  serbrocheoer  politischsr  Kryitall. 

b)  Weon  eio  Eroberer  du  Liad  orgaoisirt,  so  wiU  dai  tteli 
Jitf  loderes  heissen,  tls  et  so  ordoea  aod  einrirhleny  wie  es  fttr 
loe  Zwecke  am  bequemsten  ist,  wodorch  er  tich  die  BeberrfteboBg 
I  neiften  erlcicbiert  aod  dadarcb  sagleicb  die  Broberuttg  aiA  beftM 
jMrt  Wir  erionefü  hier  aar  s.  Br  aodea  Geoveroeneolf-Orgiaftoltts' 
I  heutigen  HoMUind«,  beiooderi  der  neverworbeBeoProvIaitea, -Welcbifii 
kanntlicb  Catharina  IL  eiofiobrte,  aoch  «ha  man  io  Fraakreich'  an 
»  GentrtlitBtion  und  gleicht  DeparteaieDlt-Bintheiloag  dachte.  Dort 
Uta  sie  dar  Alleinhemcbafk  Ober  'dieie  Provioceo  dieoeo,  hie^  den' 
rapoüimuf  der  neuen  Freiheit  ... 

^Wo  kein  naturwüchsiger  Staat  besieht ,  welcher  sieb  zu  dem 
iist  der  Nalion  verbMlt,  wie  der  roenschlicbe  Leib  lo  seiaer  Seele, 
akhe  iba  |>elebt,  da  vertritt  aeioe  Stelle  der  meobaDiscbe  PbliSel^' 
aat,  welcher  keine  StaaUhürgtr  kenat,  aoodern  aar  tngeiiiiitea 
10  Dutxbaren  Spiesbürgern,  rerwallet  aacb  den  Groadsitsen  der  Stallt 
tterung ,  wo  Licht  und  Luft ,  Falter  und  Getrioke ,  Lager  nnd  Slaml^ 
iwegaog  und  Robe  den  Tbieres'  sogemessen  wird.  Io  diesen  Pornei- 
laten,  wo  der  Bürger  ein  Verbrechen  begeht,  wel»  er  ikb'tbaiif 
a  die  allgemeine  Wohlfahrt  bekflanmert ,  wird  Jeder  Einzelne  aof  den 
andpunkt  des  Egoismos  verseb&t.  Ist  der  Meoscb  so  too  den  idealen 
aatsieben  verdringl,  welches  allein  den  Meoscheo  aas  der  Eagfcertfg- 
lit  erheben   kann,    so   bleibt   ihm  oicbtt,   als  der  gemelae  fttnaNche 
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r  durch  Geld  vermiltdt  w«rdeD  Iudp.       U    die  frOttcrc 

Igolchen  Volkes,   welche«  neb  seJRe  Seel«  hat  stehlen   tB»ta, 

~|  lleUhuDger  nach   Ami  und  Gold ,    mit    wcktiem    »ch   ilte 

lue  GtüiDDung  von  selbst  verbinilel,    wenn    aocb    innertnlh 

der  Polizei.      Jede    Tuaeud    wird    d«   Eum    Schein    mwt 

r  ÜBbsucht.      Liebe  und  FreundKchaft    werdeB  HilUl  tarn 

eck  uod    «0  iie  ourhüren ,    dienilbnr  lu   seyD,    Irflco  drr 

is,    VerlSumdunfT .   Verfolgung:    "id    »He  Kinder  ilrr  t». 

tamlot  ao  das  Licht.  Solche  KranhheilBza »tingle  d«r 
Ibifl  cbarakteritireD  sich  durch  Selbfl-Veracbtung  nod  2cr- 

GeuiUlher,  worin  sich  als  du cbiirolgin des  Glied  der  Kelle 
9  Feig-heit  scIiltDgt".  Julius  Mosen'i  Congress  id  Verout. 
|Wir  bähen  diese  Stelle  nicht  hioi  ihrer  selbst  wegen  hicr- 
1  auch,  um  daran  lu  zeigen,  wie  dergleichen  Ml' 
I  Talsch  odtr  tolal  mis  verstau  den  und  inlerprelirt  werdea 
I  man  nicht  torker  alles  das  geprüft  und  unlerfocbt  bil, 
■  dato  Iheits  als  llriache  Ibeils  ah  Wirkung  des  VerfanM 
teibelt  vorgetragen  haben,  denn  auch  Moieti  verwectrti 
■1  ürtache  und  Wirkung.  Und  lo  gebt  et  mit  lautewln 
^cluratlonen   über   heolige  Zustände,    wo   es   dem   Schreib« 

1  Lesern  an  der  KeiinlniBi  der  Vordersätze   Tehll. 

I  Begriff  des  Adels  ist  also  hier  nuumchr  eiu  gans  ■odenr 
oben  unter  dem  Name B  der  natUrticIieo  Aritlotnltt 
'   rubt    auf   dem  Sieg   und    nur    in   so   Tern  id  <r 
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die  beideo  iItii|itlusleB,  die  berrtchmde  ond  die  beheiTfcbte>  betilieede 
nd  dieoende.  Die  iMiricheade  Iheilt  sich  wiederom  io  die  eigeotUeh 
bemcbeede  oder  regierende  (den  hohen  Adel}  oed  die  kriegerische 
{jäen  niedereo  Adel}.  Die  beherrschte  xerf^llt  ii  so  viel  Ueterkastei, 
ite  seither  naUirliche  Stiedeverschiedenheiten  sich  gebildet  battee,  eed 
damit  wire  deoo  aach  das  Kasten-System  Indiens,  Persiens,  Aegyptens, 
ja  selbst  der  Griechen,  wenn  es  eine  Folge  der  Eroberang  war  wie  ia 
Sparta,  erklärt,  denn  aoeh  in  Indien  ond  Aegypten  bildeten  die  Priester- 
Md  Kriegerfcasten  den  eigentlich  herrschenden  Theil  des  Volkes.  Die 
Knete  der  Kaofleote,  Handwerker  ond  Aekerbaner  gehörte  iwar  anch 
locb  an  dem  Eroberer- Volk,  überiiess  aber  die  Regiemng  den  Bramineo 
nd  Priestern  sowie  Königen  aus  der  Krieger-Kaste  nnd  aus  dem  onter<- 
arorfentn  einheimischen  Volke  machte  maa  die  leiste  und  dienende 
Knate  der  Sndra  (S.  oben  $.  82 — 89  nnd  noch  weiter  nnten}. 

Mit  der  Kastenverschiedenheit  ist  sodann  auch,  wenigsteas  da,  wo 
lonogamie  herrscht,  vor  allem  iwischen  der  herrsehendeo  ond  be- 
MiTschten  Kaste  das  Heirathem  untersagt,  daarit  sich  herrsehende  nnd 
icherrschte  nicht  anter  einander  vermischen.  Geschieht  es  dennoch,  so 
leiaaea  solche  Ueiratben  Misskeirathem. 

Ans  dem  Wesen  des  hier  geschilderten  Siegeradeb  erkifirt  es  sich 
Mach,  wie  sich  Völker,  die  sich  von  einem  seitherigen  Joch  wieder 
Freigemacht  haben,  oder  aoch  nur  frei  erbalten  haben,  wtthrend  ihre 
Nachbaren  unterjocht  worden,  sich  dadurch  ebenwobi  ittr  geadelt  halten, 
I.  B.  nnr  die  Asturier,  weil  von  Astnrien  ans  sich  der  Kampf  gegen 
lie  Maaren  orgaoisirte.  Sie  sind  so  arm,  dass  sie  in  ganx  Spanien 
ila  Wasser-  und  Lsstlriger  dienen,  halten  aber  sehr  streng  anf  ihre 
Slamaibinme.  Eben  so  die  heutigen  Nengriecben,  welche  sich  seit  dem 
Freiheitskampf  simmtlich  fUr  geadelt  halten.  Endlich  die  Basken  in- 
londerbeit  die  Bisdcayer,  weil  sie  nie  von  den  Maaren  besiegt  worden 
wd  sich  anch  den  spanischen  Königen  nicht  unterwarfen. 

Da  wir  der  SiammbOum^  gedacht  haben,  so  sey  bemerkt,  dnaa 
lach  sie  aur  eiaem  Siegeradel  eigenibttmlich  sind,  nicht  dem  nalOr-< 
üehen,  denn  ein  Steaunbaam  soll  ond  hat  eben  nor  xu  beweisen,  dass 
nch  die  Ahnen  des  Irittsbera  nie  mit  Weibern  oder  Minaem  den 
besiegten  Volkes  verheiralhel  haben;  auch  Stemmbinme  seteen  aber 
Msooganae  voraas.  Wfirea  die  Uagam  keine  Christen  nnd  dodnreh 
HMnogamiach  gcwordeo,  so  wire  die  Scheidewand  iwisohen  ihnen  und 
ihren  Laadsassen  längst  gefallen.  Der  heutige  Verfall  der  Türkem  als 
Siegervolk  nwss  wesentlich  daraus  mit  erklärt  werden,  dass  sie  in  Folge 
der  Polygamie,  so  wie  dass  jeder  Nicbt-Tttrke,  sobald  er  xom  Islam 
übergebt,  die  Vorrechte  eines  Türken  erlangt,  kein  reines  Volk  mehr 
»iod;  was  abrigens  hier  Polygamie  und  klam  bewirken  und  bewirkt 
baben,  bewirken  bei  den  monogamischen  Siegervölkern  die  Piobiiiiaiiofwm 
eionelner  ans  dem  besiegten  Volke,  wovon  sogleich  ein  Mehreras. 
S.  ilforigens  bereits  oben  §.  138.  Ober  natOrlichea  und  Kriegs-Adet; 
lach  Eaekwriae  l  c.  V.  131.  und  VI.  131.  so  wie  die  folgenden  $$. 
Ikber  die  Vorrechte  des  Kriegs-Adels  bei  Besetzung  der  Aemter. 
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d)  Da  darch  die  Besie^aag  ia  tm§iim$ligen  FiUe  iler  gaue  SM 
teiae  poliliidi-BwraUiGba  PeraÖnUcULcit  Terliart,  ae  Tariierca  dia  Eia- 
leloeo  aanmebr  danit  auch  die  ^Hiiteke  Ekn  und  ca  hleibl  bkü  aoch 
der  aogeoannte  gute  Name  und  die  bUrgerliche  Ehre  surttek.  Weta 
dieaes  Yerlustei  der  eigentlicbeo  poliliicben  Ebre  dOrfeo  aicb  den  aach 
die  fietiegieo  nicht  so  kleiden  wie  die  Sieger,  weil  diea  tchoa  aiai 
Art  TOD  Gleichsteliuog  mit  ihnen  wire;  ja  in  der  Regel  aind  ihaei 
auch  aile  Waffen  verboten.  Der  Siegeradel»  wenn  er  aoiüt  aeeh  aichl 
gerade  calturuafilhig  oder  ein  Verächter  f  on  laduitrie  oad  Witienartel 
iai,  blltt  ea  nmn  dennoch  unter  feiner  Wttrde,  ■aich.dieaen  Beachifliguag« 
es  profe880  an  widmen  and  er  hält  daher  aelbat  die  Gelehraamkcit  Ar 
ein  Gewerbe  and  den  Gelehrten  fUr  einen  Gewerbinwnn,  deaaen  er  fiih 
bedient  9  wenn  er  dessen  bedarf.  Erst  dann  filagl  eüi  aolcher  cnllar- 
flhiger  Siegeradel  an  sich  der  Gelebraaakeit •  and  .aoch  der  Indoslric. 
in  Grossen  wenigstens »  an  widmen ,  wenn  seine  Macht  dnrch  die  Rc- 
action  so  geschwächt  ist,  dass  er  nun  bemüht  aeyn  mnaa»  wenigitesi 
noch  für  einen  naiarlichen  Adel  so  gelten. 

Wo  es  nicht  die  Religion  ist,  welche  gteichsam  adelt ,  wie  dies 
nnr  x.  B.  beim  Islam  der  Fall,   da   sind  ea  In    der  Regel  4ie  Köaige^ 
welche,  dnrch  den  Trota  nod  die  Wid^^rsp^ostigkait  des  niederen  Kriep- 
Adels  beengt   and   genirt,    sich  der  NoinliiaUonen  der  VerdienstroHca 
ans  dem  besiegten  oder  beherrschten  Volke  bedienen,  um  diesen  nieden 
Adel  ein  Geffeogewicht   entgegen   au  stellen,   sich  selbst  auch  dariank 
persönliche  Freuode  an  erwerben.     Wir  atthlen  zu  diesen  Nobilitalioaca 
aber   nicht   bloss  die  Erbebung   einielner  Individuen   in    den  AdeUaa^ 
sondern  rechnen   dahin   auch    alle   Privilegien,    wodurch  i.  B.   die  Be- 
wohner einielner   Orte    in  freie  Bürger   mit  Corperations- Rechten  mi 
eigener  Gerichtsbarkeit  verwandelt  werden.     Die   gennaniseben  JMgL 
welche    sieh    des    letaleren   Mittels    zur  Brechung    des    Widerrtniaf 
ihrer  Barone   und  Ritterschaften  bedienten,   ahndeten   daher  woUaichl, 
dnaa    sie    danüt    den    Grundstein    anr     gttaiUchen    Umwandlnng.  ihm 
Reiche  legten. 

Begreiflich  ist  es,  dau  der  niedere  alte  herrschende  Adel  sakks 
Standeserhöhnngen  und  Privilegien-Ertbeilnngen  mit  nngUnatigen  Aagt 
ansieht  and  so  viel  er  kann  die  NengeadeUen  ond  Privilegirten  «ar- 
iehtlich  behandelt  und  verfolgt  und  alle  Mittel  anwendet,  dass  dii 
Neugeadelten  aich  nicht  wirklich  au  seiner  Kaste  aihle»  nttgen,  saadsff 
als  blosse  Beiiielie  davon  ausgeschlossen  bleiben.  Der  gemaaiichs 
Siegeradel  erfand  daher  die  Ahnenftroben  und  dna  Erfordemisa  ciasr 
gewissen  Anaabi  von  Ahnen  aar  Erbingnng*  oder  Anstthnng  gewiusr 
Adels-Recbte  lediglich,  um  die  Neugeadelten  von  aich  entfernt  u 
halten.  Ja  noch  aur  Stunde  hängt  ea  nnr  a.  B.  in  Teotachland  gäailirii 
von  dem  guten  Willen  der  Ritterschaft  einea  Landes  ab ,  ob  sie  eiasa 
Neugeadelten  oder  dessen  Nachkommen ,  wenn  er  nnch  sonst  aOt 
Vermögens^Reqaisiten  nachweisen  könnte,  in  ihre  Mitte  anfnehmea  «iU 
oder  nicht  ond  darin  liegt  der  eigentliche  Unterschied  awischea  alte» 
und  neuem  Adel. 
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Maa  wird  e»  auch  erklärlicbi  wurMi  ei  oiir  StaDdcierkühuDgeo-ao« 
MB  tof.  bUrgerlicheD  -  in  den  AdeUland.  |;ieb(,  piclii.agch  iiM  eigeoi 
ir  vi«r  natUrliclieo  Stände  ia  4eu  anderen,  &.  B.  vom  Bauer  t^m 
ibrikanleoy  vom  Fabnkuoten  sum  Kaufoiaiio-  unij  vom  Kaurmono  zqoi 
ttlelirteo;  denn  diese  vier  natürlichen  SlüuiW  gttlK>ren  d€*m  li^eherrticbteB 
olke  an.  Daraus  erklärt  ea  sich  de^n  ferner »  wie,  natürlich  das  \U^ 
reben  ist ,  durch  Erlangung  der  Nobiiilirung  noBMaal  -  weaigstens  aus 
im  beherrschten  in  das  herrschende  Volk  Uberzalr^ien »  die  Gering- 
liilznng  aber,  womit  solche  neu  Geadelten  vom  wirkliehen  alten  Adel 
sbandelt  werden,  macht  es  auch  auf  der  anderen  Seite  crkJärlicb,  wie 
frada  solche  «Neogeadelte  die  wuthendslen  Gegner  des  allen  Adels 
Bworden  sind.  Unter  eiaer  grossen  Anzabl  von  Adligen,  welche  in 
sr  Nacht  des  4.  Augost  1780  die  französische  Kevolotioo  decretirlao» 
aren  sicherlich  viele  Neagcadelte,  die  nicht  aus  Hass  gegen  den  Hof| 
indem  aus  Hass  gegen  den  alten  Adel  handelten. 

e}  Folgende  Stelle  aus  den  Memoiren  einer  Frau  von  Stande 
bei!  IL  S.  406.  mag  hier  als  Probe  dienen,  wie  der  alte  Adel  einen 
Hbst  verdienstvollen  Neugcadt'Ucn  betrachtet  oder  ansieht :  ^Die  Bürger- 
chen sollten  sich  doch  Überzeugen,  dass  der  Adel,  welche  Dienste  sie 
\m^  anch  leisten  mögen,  und  wie  gxoss  ihr  Verdienst  und  selbst  ihr 
'ermögen  immer  sey,  sie  nivmuh  gä'nzfich  anerkennen  vird.  Er  wird 
ie  hn  Angesicht  gut  behandeln  und  sich  hinter  ihrem  RQcken  immer 
bcr  sie  lästig  machen;  er  wird  ihnen  das  Geschäft  41b(M'(ragea ,  dem 
iiCsen  der  Kaste  zu  dienen  ^  ohne  sie  jedoch  für  die  Seinigen  zu  er- 
liren.  Ein  Neugeadeltcr  ist  immer  ein  Eindringling,  den  man  duldet, 
eo  man  ertrfigt,  aber  den  man  nicht  hVbt,  den  man  nur'  mit  Ein- 
;hrtnkDng  aofnimmt  und  den  man  bei^onders  ,  ich  sage  es  nochmals, 
jemals  zn  dem  Bange  der  Edelleute  zulassen  wird.  Hapohon^  der  so 
lel  für  uns  gethan  haUe,  kpnpt^  dennoch  niemals  heimathliches  Recht 
ei  uns  Adligen  erhalten  und  afs  noch  das  Schloss  der  Tuillerieu  von 
>inem  ganzen  Ruhme  leuchtete ,  war  nicht  er  es ,  der  uns  daselbst 
npfing ,  sondern  wir ,  die  durch  Herablassuag  ihm  erlaubten ,  uns  da« 
slbst  die  Honneurs  zu  machen.  Ich  gehe  es  als  eine  Thatsache ,  dass 
qr  geringste  von  den  grossen  Herrn  aus  der  alten  Zeit  sich  im  Grunde 
tmts  Herzens  mit  mehr  Recht  in  den  Tuillerieu  festgesetzt  glaubte  als 
er  Kaiser ,  dem  er  nur  ein  vorübergehendes  Recht  bewilligte ,  sie  für 
ioige  Zeit  zu  bewohnen'^,  Solehe  Aeusserungen  trugen  natürlich  das 
irige  zur  Jurius-ilcvoiution  bei. 

f}  Denn  wenn  auch  der  ganze  bisherige  Zustand  verbleibt,  die 
egierungs-Gewalt  aber  an  einen  Fremden  gclungt,  und  damit  die  poli^ 
sehe  Persönlichkeit  vernichtet  ist,  so  verwandelt  sich  doch  nnn  alles, 
ras  seither  noch  politischer  Natur  war,  dem  Herrscher  gegenüber  io 
Iwas  pritat^  oder  tölkerrecktliohen. 

Alles  das,  was  wir  in  ßeziehunsr  auf  die  vier  politischen  Orga- 
ismeu  ^ub  A.  oder  im  freien  und  gesunden  Zuirtaiide  blose  Functionen 
er  Slnalsbilrirer  nannten  und  nennen  musslen ,  was  ferner  sub  B.  im 
ranken  und  Verfalles- Zustande  den  SluatshUrgern  als  leine  Last  erschien, 
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eil  eich  alferersl  hier  «ab  C.  in  ein  Reehl,  ja  id  «m 
Gewall  gegenüber.     I>t  ei  nicht  lOfrtdch    cspilulmio« 

60  werden  nicht  bioi  noch  geiunde,  sondern  selbi 
;r  bemüht  seyn,  et  eu  erlangen.  Jelit  <tnt  lernt  n 
\  jener  Fanclioneo  kennen,  begrein,  dssi  sie  kam 
bt  ibnen  mm  den  Namen  scbUlzender  Rechte  ond  so 
,  ivurum  man  seil  und  nnler  dem  KeudBl-Syateme  ait 
:n  etc.  Functionen,  sondern  von  Lundei  -  und  UndsttfiM 
:le  und  sich  selbfl  in  unseren  Tagen  riat  Volk  nkü 
■.X,  lassen  will,  dass  nur  x.  B.  die  Wahlen  zogleM 
kein  blose«  Hecht,  das  man  bebebig  auiübea  und 
lann.  Uebrigem  a.  m.  bereits  Tbell  U.  S.  964,  m 
klich  machten.  dasB  eine  Fremdhernchan  die  Wirkung 

Terfallene  VÖikBr  wieder   lo  beleben. 

b)   Auf  den  Gerichts-Organismut. 
§.  386. 
0  verhält  es  sich  auch  mit  dem  GencArt- Organ 

leue  Herr  das  schon  vor,  was  »uch  ihm  dient, 
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für  lie  nicht  wtBetUHehe  Bedingong  ist    Sie  wird  daher 
ich  Diil  Eifersucht  bewacht  und  zu  erbalten  gesucht  werden  b). 

%)  Denn  es  ist  schoo  eine  alte  Wahrheit ,  dass  es  xur  Aofrecht- 
KoDg  der  Herrschaft  einer  gleichR)rmi^en  Organisation  der  Gerichte 
d  UrtkeÜMprechung  bedarf  und  sie  der  Sieger  sicher  einfuhren  wird, 
snn  er  daran  nicht  gehindert  ist. 

b}  So  lange  daher  nur  x.  B.  die  germanischen  Völker  ihre 
böffengericbte  conservirten  und  sieb  das  Princip  derselben  in  dem  sog. 
vdicio  partum  bei  allen  nen  entstehenden  Corporalionen  geltend  machte, 
Iren  sie  das  Schutzmittel  gegen  alle  Willkar-Herrschaft  ond  jücbt 
a  Feudal-Herrschaft  hat  sie  darum  betrogen,  sondern  das  römische 
;cht  hat  die  Schöffen  aus  den  Gerichts-Hallen  gelrieben.  Conservirten 
ich  auch  die  römischen  Municipalitaten  unter  der  Herrschaft  der 
rrmanen  dadurch,  dass  sie  ihre  Gerichtsverfassung  und  ihr  Recht  be- 
Dlten,  ihre  ganxe  bisherige  II unicipal- Verfassung,  nur  dass  die  De- 
rionen  mehr  den  Charakter  von  Schöffen  annahmen  und  umgekehVt 
9  Germanen  ihr  neues  städtisches  Wesen  den  römischen  Municipalittften 
chbildeten,  aber  so,  dass  die  Magistrate  mehr  die  Natur  von  Schöffen«- 
iricbteo  als  römischen  Municipalitflts-Magistraten  hatten. 

Biacksione  nennt  die  englische  Jury  das  BoUwerk  der  englischen 
'eibeiten. 


€)  Auf  den  Besteuerungt"  und  F  in  an  ^Organismus. 

$.  387. 

Wie  wiederum  nach  bereits  eingetretenem  Verfalle  die  Volks- 
id  Llindermaase  in  Beziehung  auf  die  Besteuerung  oder  das 
nanzwesen  bloss  noch  als  ein  Schwamm  behandelt  wird,  dem 
an  bei  dem  gänzlich  ermangelnden  Patriotismus  jeden  Tropfen 
euer  auspressen  muss,  so  sieht  denn  der  neue  Herr 

1)  im  ungünstigen  Falle  dieselbe  Volks-  und  Ltfndermasse 
ich  nur  noch  als  einen  solchen  Schwamm  an  und  die  Stärke, 
oroil  er  ihn  ausdrückt,  hängt  von  seinen  Bedürfnissen  und  von 
iner  Individualität  aba).  Vor  allem  sind  es  aber  die  schon 
»rhandenen  öffentHchen  oder  StoatsgiUer,  Gelder,  Regalien  und 
onopole  des  besiegten  Staates,  welche  er  sich  als  Herrengui 
ler  Domänen  zueignet  und  sie  für  seine  Rechnung  ausbeulet, 
!nn  darin  besteht  hier  sehr  oft  seine  eigentHehe  und  haoplsftch- 
ihe  Erwerbung  und  daran  erwirbt  er  auch,  wenn  es  ein  per- 
nlicher  Gewallhaber  ist,  für  seine  Familie  ein  prkca(9€chtli€keM 
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E^enihumh)»  Glücklich  ninss  sich 'das  Land  schälsen,  weM  er 
es  nicht  pan%  and  gar  für  Domttne  erkifirt,  Alle  IndBslrie  i^- 
galisirt  und  monopolisirt  (^)  und  sogar  auch  das  Prirai^Gruni- 
Eigenlhum  alter  Einzelnen  sich  in  einen  blossen  Be»iiz  verwandelt, 
so  nämlich,  dass  derselbe  von  den  seitherigen  Eigenthtimeni  an- 
gelöst  d.  h.  als  Leim  oder  Coionai  empfangen  werden  muss,  wen 
sie  nicht  davon  gänzlich  vertrieben  seyn  wollen,  namentlich  dorck 
den  neuen  Adel  ($.  385),  welcher  damit  ak  der  neue  Eigeih 
thttmer  begabt  oder  beliehen  wird  d). 

2)  Im  gflnMiigen  Falle  besteuert  sich  dagegen  die  Proviai, 
und  zwar  Mos  Tür  ihre  Bedttrrnisse,  noch  jselbst,  behält  n 
gleichem  Behufe  das  Eigenthum  und  Einkommen  an  und  aus  ihrea 
Staats-  und  Gemeinde-Gütern,  Regalien  und  Honopolien,  conso^ 
virt  ihre  seitherige  Gewerbs-Freiheit  sowie  ihr  gesammtes  Privat- 
Eigenlhum  und  zahlt  blos  eine  gewisse  Summe  als  fährkekin 
Tribut^  gleichsam  als  Recognitions-Geld  der  nun  statlhibemka 
Abhängigkeit  oder  als  Entschädigung  für  den  ihr  widerwillig  auf- 
gedrungenen sogenannten  Schutze) 

a}  Jeder  Eroberer  sieht  unter  diesen  Umstäaden  in  eioMi  er- 
oberten Lande  und  dessen  Bewohnern  ein  erworbenes  Boden-  mi 
Menschen -Capital,  das  er  für  sich  so  nützlich  als  möglich  zu  ascki 
ancht.  Um  aber  dieses  Capital  genau  zu  kennen ,  muss  man  da»  IM 
die  Menschen,  ihre  Industrie,  genug  dessen  sämmtlicbe  HriWlel 
kennen,  and  so  entsteht  denn  erst  jetzt  wie  acbon  gesagt  4a  1^ 
dUrfniss  nach  emer  Siatisiik  und  Kenutniss  derjenigen  Tfaätfikeilcai 
welche  man  die  Nalional-Oekanotnie  nennen  kann,  denn  danach  li»t 
sich  allererst  Überschlagen ,  was  sich  entweder  mit  Einemmale  oder  hr 
die  Daner  herausschlagen  lasse.  So  ntttzlich  suverlissig  das  CaMkr- 
wesen  ist,  schon  allein  als  Vehikel  des  Credits»  so  wttrde  es  doch  wdt 
weniger  verbreitet  seyn  und  gefunden  werden ,  wenn  es  nicht  eis 
dringendes  BedUrfniss  für  alle  Herrscher  sey. 

Es  versteht  sich  hierbei  von  selbst,  dass  das  hemckende  Fett 
im  Verhiltniss  zu  dem  beherrschten  steuerfrei  ist ,  jedenfalls  nichl  A 
Steuern  zahlt,  die  das  beherrschte  zahlen  muss.  Legt  übrigens  eil 
Sieger  dem  besiegten  Volke  wirklich  mehr  Steuern  auf,  als  es  er- 
schwingen kann,  so  schadet  er  sich  selbst  dadurch  om  meisten,  deai 
ea  wird  dies  die  Folge  haben,  dass  Niemand  fortan  «wAr  prodicirt 
als  ihm  zum  Leben  nothwendig  gehissen  werden  mu*s,  daher  die  Vcf 
Odung    der    fruchlbarsteu     Cullurländer     unter    den     willkürlichen    Cr^ 

Bgen  erobernder  Nomaden ,  die  sich  nichts  daraus  machen ,  das 
aosgesogene  Land  demnächst  aocb  wieder  ca  verfassen.   Wahr- 
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ibeiolich  aebr  toa  Furcht,  dais  fremde  HandeUleiite  das  Geld  aof  den 
lodo  fahren  möcbteo,  dcoo  aus  Furcht  vor  eiaem  Angriffe  aar  See, 
»rsperrten  die  alten  ooroadischen  Perser  sogar  die  Mflndunf .  das 
xphrst  and  Tigris  durch  eine  Quermaner. 

Notorisch  ist  es,  dass  gerade  die  mächtigsten  Despolea  den  we« 
gstea  Credit  haben  und  sie  vielleicht  auch  deshalb  in  Nothrttllen  statt 
if  Darlebne  sich  offener  Mün^äUchungem  bedienen,  die  ihnen  aber 
klOriicb  auch  nur  für  knrse  Zeit  an  gut  kommen.  Deshalb  wissen 
ip  despotisch  regierte  Länder  auch  nichts  von  SlmaUbankem  oder 
eiwilligea  Papiergeld  und  der  Zin$fits$  ist  nothwendig  sehr  hoch»  weil 
eder  das  liegende  noch  bewegliche  £igentbnm  diejenige  Sicherheit 
sniesst,  ohne  welche  es  keinen  allgemeinen  Credit  giebt.  Wo  es  aber 
I  dieser  Basis  des  Crediles  fehlt,  mttssen  sich  die  Gliubiger  nothwendig 
isser  den  Zinsen  auch  noch  eine  Frtfmie  lahlen  lassen  und  diese  bildet 
«  holiea  Zinsfuss.  Schon  Montesquieu  XIIL  15.  klagt  darttbiBr,  dass 
m  zu  seiner  Zeit  nur  die  Plusmacher  grosse  Minister  nannte,  was 
doch  in  dem  verschuldeten  Frankreich  sehr  natllrlich  war. 

b}  jfDomOnen  sind  eine  wesentliche  Zothat  oder  Bedingung  abso- 
ter  Herrschaft,  denn  sie  schaffen  persönliche  Uoabhfingigkeit^  sagt  der 
NÜBsser  der  Aufzeichnungen  eines  aachgeboreneo  Princcn.  S.  270. 

Macht  ein  Volk,  ein  Siaat  solche  Eroberungen  etc.,  so  werden  alle 
ose  Erwerbungen  nicht  Domänen  (^Herren-Gut)  sondern  Slaats- 
l/aretc  und  auch  so  genannt. 

Natürlich  geben  mit  den  Staatsgütern,  seitherigen  nutsbaren  Regalien 
4  Monopolien  auch  die  seitherigen  Fiscup-Rechle  (wie  Heimfall 
rvmrioser  Güter  etc.)  mit  über.  Ob  aber  dem  Herrseher  anch  die 
Mlegien  des  Fiscus,  den  Unterthanen  gegenüber,  gebühren,  ist  eine 
iere  Frage.  Diese  Privilegien  haben  nämlich  im  freien  Staate  ihr« 
grttndung  darin,  das  öffenllirhe  Einkommen,  woin  auch  die  Fiseuw^ 
fckie  mit  gehören,  zu  beschützen ;  hier  handelt  es  sich  aber  blos  noch 
•  vertragenen  Rechten  und  Einkünften  des  Herrschers,  also  um 
Ai  und  Dein  zwischen  ihm  und  seinen  Unterthanen  und  es  stehen  ihm 
10  jene  Privilegien,  cessante  ratione,  nicht  tpso  jure  zu. 

Im  ungünstigen  Falle  wird  er  sie  sich  freilich  gewaltsam  beilegen, 
günstigen  Falle  aber  gilt  das  Gesagte  und  sie  können  blos  noch  der 
ovina  oder  den  Gemeinden  zustehen,  falls  diesen  anch  die  Fiscns-Rechte 
lassen  worden  sind. 

Jn  der  obigen  privatrechtlichen  Natur  der  Domänen  eines  Eroberers 
gt  übrigens  der  Grund,  warum  solche  Eroberer  so  sehr  zur  pnieat" 
vhtUehen  Theikmg  ihrer  Länder  unter  ihre  Söhne  geneigt  sind  und, 
Bun  sie  selbst  auch  dann  und  wann  einsehen  sollten ,  dass  eine  solche 
leilung  ihre  Schöpfung  wieder  zerstören  mnss,  so  sind  es  jene  Söhne, 
siehe  sich  der  Allein-Regiemng  des  Aeltesten  etc.  widersetzen  und 
fTheilung  bestehen.  Nicht  blos  die  grossen  Er obemngen  der  Hannen, 
)ngolen,  Türken  etc.  giengen  dadurch  wieder  verloren,  sondern  auch 
3  eines  ChUxUwigy  Carls  M.ete. 

c)  Da  diese  allgemeine  Regalislrnng   und  MonopoTisimng  nicht  so 


der  Besiegten  zu  regalisiren.     „A'o/o  eundem  populum  imper 
pordlorem  esse  terrarum^.  Cicero. 

Es  yersteht  sich  von  selbst,  dass  jenes  Regalisirongs  -  a 
poUsiraogs-System  die  naehtlieili^sCen  Folgen  wf  die  C« 
Ackerblivy*  €ewer1>e  aad  Htiidel  bsben  rnnti  «od  twar  wMl 
oemoif-SyiMiMkh  4Mt  Mchtlieilisrer  «!•  eine  hoho  Gow 
wticho  M  «ich  mth£^ew0t:b§firmk$ii  votmmoUI.  Dist  imimtit 
akMio  Mch  toieo  /Violko  dietolbeo  WirkMfMi  henrorbriofOB 
ein  rerstlodig  ■u^BabCet  ConceMdana^Weim  ^  Usit  ikh  wkü 
■id  doch  ut  «t.jM^efjNff/  total  vertcfaiedeo  davon. 

d)  Qh  «iah  eia  Siagar  des  Lekw^tem  sor  Bahaopt 
Eroberung  bedienen  werde  ^  bMngt  von  iwai  Bediogaofeo  m 
ar  tieb;  ia  dea  eroberten.  Laada  selbst  aiederlis»!  oder  Mcht 
die  firobemag  fOr  Rechnaag  det  AafUhrers  oder  darch  ein  g 
d.  h.  iKr  Rechaaag  da»  Ileeres  gemacht  wird.  Nar  weaa  ( 
aniteaVoraatfataaageo  ektretea,  §ieU  ^9  fati  jgat  kern  ^md 
die  Erobeniag  sa  henulaen,  als  die  Eiafhhraag  des  Bemef 
Cohnai-^iiami;  haoa  es  aber  hierbei  der  aene  Lehnsherr  nie 
dass  die  Beneficien  er6lie4  werden  oder  sieh  die  Reneficiei 
verwandeln,  so  wird  dadurch  seine  eigene  Macht  aafehlhar  seretOi 
liehe  germanische  Pendal-Reicha  gingeo  nar  i.  B.  flllr  die 
Werber  durch  die  ürMMbJMl  ifer  Ifluaa  aa  die  Vasallen  wiedc 
nad  nur  dies«  genossea  noch  die  Früchte  der  Eroberong  und  den  m 
Systems,  Franhreichs  KOnige  der  dritten  Ra^  gelangten  m 
wieder  so.  einer  neuen  Macht  über  den  Feudal- Adel ,  dasa 
Eroberungen  fttr  eigene  Rechnung  machten  und  mit  deren 
Maeht  dibi  erbliehen  Lehnr Adels  brachen.  D*  dies  heiaem 
Kttotgft  gelingen    wollte,    so   verwandelte   sich  daa  tentschi 
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Waai  wir  obeo  sagen ,  es  gäbe  faU  gar  kaln  aaderaa  MiUel  für 
»  iodividoellen  Eroberer,  die  Eroberung  fOr  licb  lo  baantaea,  ab 
Biaf&hrnog  dei  Beneflzial-  and  Colonat-Syttems ,  ao  ecblieial  diaa 
Möglicbkeit  einer  andern  Art  nicht  ans  ood  awar  die,  deren  aieh 
•berer-Nomadea  hier  und  da  bedient  haben ,  nlmlich  alle  Privat-Ba- 
Dttgaa  in  blose  ZeHpachtungen  an  verwandeln,  Ef  iit  diei  die 
leate  und  robeste  aller  Benutxongt-Arten.  Selbst  Mongolen  and 
ken  haben  sie  nicht  gewfihlt,  wohl  aber  der  Albanese  Mehemed  AH 

Aegypten. 

Uebrigeni  kann  ein  Mensch  nicht  mehr  Land  basitien  nad  benntMip 
die  Kraft  etnes  Menschen  mit  Httlfe  seiner  Familie  und  einiger  Knechte 
bearbeiten  nad  persönlich  an  flberseben  vermag.  Jeder  grossere 
derbesita  bringt  die  physische  NOthignng  mit  sich,  sich  anderer  aar 
bentong  an  bedienen  und  darin  liegt  die  Erklimng»  dass  aneh  der 
Bste  und  habgierigste  Eroberer  wenigstens  anm  Pacht-  oder  Colo- 
-System  übergehen  muss,  und  die  ZetI  gana  allein  ist  es,  welche 
le  Pachtungen  und  Colonate  alhnälig,  wenigstens  factisch,  erblicb 
ht.     S.  bereits  oben  S.  42. 

e)  Nor  wenn  nmn  den  hier  in  Frage  seyenden  günstigen  Fall  vor- 
letal,  es  der  Sieger    also   mit  einem  noch  kräftigen  Volke  an  thnn 

daa  er  schonend  bebandeln  mnss,  wenn  er  nicht  will,  dass  es  sich 
ilre  nnd  das  Joch  wieder  abschüttle,  hat  Montesquieu  XUI.  12. 
M^  wenn  er  hier  sagt:  „Es  müsse  sich  der  Tribut  im  umgekehrten 
hlltnisse  an  der  Knechtschaft  des  besiegten  Volkes  Terhaltea^. 
rigens  kann  man  diese  Stelle  auch  auf  noch  freie  aber  verfallene 
ku'  anwenden. 

Wegen  der  Fiscus-Rechte  und  Privilegien  s.  Note  b. 


d)  Auf  den  Militär-OrgatUsmus. 
$.  388. 

Was  endlich  den  Militär -Organismus  oder  die  Heerbilduog 
rifil,  so  ist  es 

i )  bei  verfallenen  Völkern  und  im  ungünstigen  Falle  dieser, 
eher  nunmehr,  als  seitheriger  Arm  und  Schwert  der  Staats- 

Regierungs- Gewalt  rtiit  dieser  dem  unterworfenen  Staate 
zlich  entsinkt  und  entzogen  wird  und  der  Sieger  behandelt 
an  die  Volksmasse  nur  noch  als  einen  Haufen,  aus  dem  er 
I  eigenes,  das  eroberte  Land  bewachende  Heer  recrutirt,  so 
es  dessen  bedarf  a)  Dass  die  Rekruten  ihm  geführlicb  werden 
flen,  hat  er  kier  nicht  zu  fürchten,  denn  4^^g|Eheit  rebellirt 
it  gegen  einen  mftchtigen  Herrscher,  io4i^^H|0Bmt  erat 
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L-inc  Arl  Mulh,   wenn  die   herrsdienile  Macht  i 

lüttsligen  FaWb  behüll  die  Provinz  zwar  ihr«;  alleMfl 
aber  nur  um  üir  (iafnaeh  gebildelcs  Heer  dem  Q 
iciner    Disposilion    um!    unler   seinen   Oherbefelf 
le  nalürlich   JariJber  sdiistsländig  zu  verfügen,* 
m  Boliebi^ii  Krieg  Tühren  zu  dürfen.     Ja  sie  nun 
1  lassen,  das*  ihr  einheimisches  Heer  aus  dem  I 
sie  selbst  dagegen  dni-ch  das  Heer  des  Siegera 
indiTcD   Provinz  bewaclit   wird.    Eine   AusnaLm 
IriU  da  ein ,  WO  die    Religion  des  Sieger- V^oUiS ' 
ass  das  besiegte  llberhaupl  nocb  WalTen  fuhren 

!ds9   ileTici  ein  Eroberer  nolhweoifr^  zur   liehavptmig  i 
üin  siulinides  Heir  hallen  muss,  panz  ahgeselieii  vO 
rt  der  Ansriffs-Waffen,  die  sdion  für  .ich  alteia  dia  ( 
iitea  stehetidm  Heer»  bcrbelfuhren  hano.    OasaöieOfi 
dem   heTTAchettden  Volke  genonunen   werden,  ventet 
iie    sucJi    BUS    üem    besio^len   Volke    nehmen,     hal  A 

on   den  adligen    <!l>en    so    behaDdell,  wie    ein   Neug<ri 
lel. 
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selbst  fortbUdei  uitd  fortbilden  kaUDi  weites  hiersir  irannliefar  «n 

dem  errorderlichen  bürgerlichen  Gemeinsinn  Fehlt  und  es  daher 
blos  noch  ein  formales,  gewisscrmaaßen  inhaltloses)  hohles,  nacktes, 
äusseres  Recht  giebt,  welches  blos  Hocb  von  den  Regierungeo 
streiig  überwacht  und  nöthigbnrslls  dorch  ganir  einseitige  Re^ 
gierungs-Verordnungoh ,  welche  nun  die  Stelle  der  Gesetze  ver- 
treten, fortgebildet  wird,  wie  es  diesen  eben  erforderlich  erscheint, 
um  dem  unaufhaltsam  fortschreitenden  Verfalle  zu  begegnen,  so 
dass  denn  auch  nicht  von  einer  eigentlichen  Fortbildung  die  Rede 
seyn  kann,  da  bei  einer  solchen  nothwendig  noch  mnere  Lebens- 
Tbätigkeit  beim  Volke  vorausgesetzt  wird.  Gelangt  nun  unter 
diesen  Umstünden  ein  verfallenes  Volk  unter  die  Herrschaft  eines 
anderen,  mithin  auch  die  Regicrungs-Gewalt  an  den  iSieger  oder 
Mfichtigerern ,  so  wird  auch  die  Art  und  Weise  ihrer  Ausübung 
in  seinen  Händen  im  Ganzen  die  vorhörige  bleiben,  jedoch  modi- 
ficirt  durch  den  weiteren  Umstand,  dass  er,  der  Sieger  oder 
Oberherr,  fortan  die  Richter  ernennt  und  diese  fast  unausbleiblich 
mehr  nach  ihrem  einheimischen  Rechte  urtheflcn  werden,  als  nach 
dem  des  besiegten  Volkes,  besonders  und  vollends  dann,  wenn 
es  dem  Sieger  belieben  sollte,  dem  besiegten  Volke  sein  Civil- 
Gesctzbuch  aufzunöthigen ,  mag  es  nun  dem  vorgefundenen  Zu- 
stande anpassen  oder  nicht  a). 


a3  Hier  tritt  denn  allererst  das  ein,  was  wir  oben  hios  zur  Er- 
Iflnterung'  vorläufig  andenten  musstcn,  ntimlich  der  gerade  Gegensatz 
zwischen  Rechtem  und  Recht,  besonders  wenn  das  beherrschte  Volk 
Docb  aicbt  ganz  verfallen  ist,  milhin  noch  so  viel  bürgerlichen  Gemein- 
sinn  besitzt,  dass  es  sein  Recht  noch  selbst  fortbilden  könnte.  Jedes 
flremde  nufgenüthigte  Recht  trügt  als  solches  ded  Charakter  eines  despo-- 
tiflcheo  polizeilichen  Zwangsrechtes ,  weshalb  es  denn  auch,  wie  schon 
angedeutet,  fast  nothwendig  wird,  dass  es  nur  durch  Richter  aui  dem 
herrschenden   Volke  zur  Anwendung  gebracht  werden  kann. 

Bin  Volk,  welchem  ein  in  jeder  Hinsicht  fremdes  Recht  aafge- 
nöthigt  wird,  gleicht  einem  an  allen  Gliedern  gefetselteo  Menschen,  der 
sich  nach  keiner  Richtung  hin  mehr  frei  bewegen  darf,  sondern  gerade 
Dor  so,  wie  es  die  Fesseln  erlauben.  Die  neue  teutscbe  Regierung  des 
Deuen  Königreichs  Griechenland  konnte  daher  auch  keineo  grÖssercD 
MissgriiT  thun,  als  dass  sie  einem  so  eben  erst  wieder  frei  gewordenen 
Volke  (voo  seinem  sonstigen  Werthe  oder  Unwerthe  hier  gans  abge» 
sehen}  ein  ganz  neues  fremdes  Recht  oder  Civil-Gesctzbuch  aufnOthigte, 
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wlbreBd  lelbsl  die  Terlitisle«  Tttrlm  ihn  ida  altw  nMÜmmht  fmk- 
Bechl  gelasien  luitlea. 

SchoD  oben  sa^o  wir,  daM  die  gröste  Tyranei  darä  beitck, 
wenn  das  Civilrecfat  gewaltsam  der  Regierangsforai  dieoea  aoBe  akt 
geopfert  werde.  Non,  hier  dieal  et  der  Uerrtekaft  ud  dleae  kilM 
ABB  oalttrlich  aach  nicht  eben  so  die  natnrwflchsige  Scbaale  ond  Schali- 
wehr  fQr  das  Civil-Recht,  wie  im  gesanden  ud  freien  Zsstanda  der 
Staat,  sondern  lisst  sich  blos  noch  bÜH  einem  eisernen  Reife  TergleidMa, 
dessen  Zweck  schon  angegeben  wurde. 


$.   390. 

Eine  gfinzliche  Aenderang  erleidet  aber  beinah  das 
Civil-  oder  nunmehr  Pritatreehi  des  unterworfenen  Volkei, 
wenn  der  $.  387.  gedachte  weitere  Fall  eintritt,  dsss  Sieger  nnd 
Besiegte  sich  meehanisch  unter  einander  mischen,  alles  B^entkum 
an  Grund  und  Boden  in  die  Hände  des  Siegenrolkes  übergehl, 
das  besiegte  sich  in  blose  Boden6ifsi7«er  oder  Colani  und  Hand- 
werker verwandelt  und  ausserdem  das  RegaUtäls-  und  Monopol- 
System  der  freien  Industrie  und  dem  freien  Verkehre  überall  ii 
deh  Weg  (ritt. 

So  innerlich  aufgelöst  daher  auch  ein  besiegtes  Volk  icka 
seyn  mag ,  so  muss  doch  im  letzteren  Falle  nun  voUendi  d» 
gänzliche  Auflösung   eintreten,  denn  dadurch,  dass  es  anU4 
freier  GrundeigenthUmer  zu   seyn  und  alle   Gewerbe  nur  mA 
gegen  Concessionen  des  Regalien-  und  Monopolien-Besitzin  be- 
trieben werden   dürfen,  auch  der  Verkehr  überhaupt   nv  Mdi 
unter  der   fi$cali$ehen    Polizei^ Aufsicht  y    besonders   anter  Be* 
obachtnng  der  Zollgesetze  des  Siegers,  gestattet  ist,   mnsa 
auch  das   Ehe"  und  Fonti/fefi- Wesen a)  und  das   Eräreeki 
gänzliche  Umwandlung  erleiden,  da  beides  durch  das  Eigeirthni 
und  den  Verkehr  damit  rückwärts  bedingt  ist,  so  dass  es  deffli 
für  diesen    gänzlich    umgewandelten   Zustand  auch  ganz  neoer 
Normen  und  Gesetze  abseiten  des  Siegers  bedürfen  wirdb). 

a)  Je  rober  und  niederträchtiger  ein  Herrscher   ein  unterworfeoes 
Land  behandelt,  je  mehr  wird  ihm  auch  die  Ehe  uod  Familie  blos  sIs 
EinrichluDg  erscheinen,    wodurch    seine  wolltragende  Heerde  ver- 
wird  und  die  man  also  begünstigen  mflsse.     S.  übrigens  $.  3^5. 

ki)  Und  von  diesem  Zustande  sagt  denn  nnch  Sses^y  (vom  Be- 
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Htfeetc;  8.  117.}:  ^Dw  Verlast  des  l«beiidi(feii  ZatammeabaBget  ait 
d^m  arsprflDglicbeo  Zostande  eioei  Volks  mnss  jeden  Volk«  dea  be$Um 
Tkeil  temei  geütigen  Lebens  eoUiehen*^. 

ß)  jhtf  die  Verträge. 

S.  391. 
lal  aber  aolchergeataU  daa  Civflrecbt,  welches  hier  und  feltl 
nicbl  einoMi  mehr  wahrea  Pripai^Reehi  genannt  werden  kann, 
in  allen  seinen  vier  Elementen  gänzlich  alterirt,  ist  dadurch  den 
Einzelnen,  wenn  auch  nicht  allen  doch  in  sehr  vielen  LebeM- 
Verhältnissen  die  freie  Disposilions-Befugniss  entzogen ,  so  müssen 
auch  nothwendig  die  Verträge  einen  ganz  anderen  Charakter  an« 
nehmen,  beziehungsweise  ganz  neue  entstehen,  wie  sie  nur  noch 
der  gegenwärtige  Zustand  der  Unfreiheit  gestattete),  was  weniger 
der  Fall  isl,  wenn  sich  der  Sieger  nicht  allee  Grund  und  Bodens 
bemächtigt,  sondern  sich  mit  den  Öffentlichen  Gütern  und  seit- 
herigen Regalien  und  Monopolien  begnügt  und  es  auch  bei  der 
fleilherigen  Zoll-Gesetzgebung  bewenden  lässL 

a)  So  werden  nor  z.  B.  alle  Verträge  Aber  Gnind-Besits-Ver- 
indemogeo  ohne  vorgängige  Cognition  der  BeamteD  der  berrschendeo 
Gewalt  und  deren  Genebnigung  gar  keine  Gflltigkeit  haben ,  Testamente 
ithtr  den  Grund-Besitz  ganz  onzulässig  seynetc. 

Insonderheit  kann  von  einem  Privat-  und  öffentlichen  Credü  gar 
keine  Bede  mehr  seyn,  denn  jener  setzt  freie  Disposition  über  ein  freies 
Privat-Eigenthom ,  dieser  aber  Vertrauen  des  Volkes  za  seiner  Begie- 
mog  voraus.  In  despotisch  beberrscblen  Lfindero  weiss  man  daher  anoh 
dorcbans  nicbis  von  öffentlichen  Anlehen,  sondern  der  Despot  mmmt 
aich  was  er  braucht,  und  zwar  nicht  mühsam  nach  Verbältniss  der  Bei- 
tngsfaßUgkeit  aller  Unterworfenen ,  sondern  von  den  Einzelnen,  bei 
denen  er  weiss,  dasa  sie  etwas  gespart  haben,  am  es  ihm  geben  zu 
gönnen  und  welche  Wirkungen  mnss  dies  nicht  wieder  auf  die  Cnitnr 
haben  I  Wird  jemand  noch  sparen  wollen  wenn  er  des  Ersparten  nicht 
sicher  ist?     S.  darüber  besonders  weiter  anten  $.  418. 

y)  Auf  daa  Straf-Reehte  und  Recht. 

S.  392. 

Wenn  sodann  schon  der  Verfall  kein  Sirsf-Reehte»  mehr 
kennt,  weil  es  einem  durch  die  Selbstsucht  moralisch  aufgelösten 
Volke  dazu  roUends  ganz  am  Gemeinsinn  fehlt  ond  desshalb  das 
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I 

Straf-Recht  d.  h.  kier  das  Recht,  StrafeD  anzudrohen,  suzaerkeBKB 
ond  zu  vollziehen ,  ganz  an  die  Regierangfs-Gewalt  fibergebl  md 
übergegangen  ist ,  so  bedient  sich  dessen  nunmehro  der  Sieger, 
wie  schon  angedeutet,  ganz  insonderheit,  um  mittelst  dieses 
Rechtes  oder  seiner  nunmehrigen  Herrscher-Gewalt  das  besiegte 
Volk  im  Zaume  zu  halten»).  Nicht  allein  der  ganz  vertfnderte 
ciyilrechUiche  Zustand  wird  Ton  selbst  neue  Verbrechen  in  das 
I,i(9ben  rufen,  sondern  auch  der  Sieger  wird  nun  HaadluiigeM  n 
yerbrechen  erklären,  die  es  früher  nicht  waren,  ganz  insonderheit 
wird  nun  alles,  was  bisher  höchstens  Majestäts-Beleidigunjr  war^ 
für  Hochverrath  gegen  den  Oberherrn  erklärt  und  als  solcher  be- 
straft werden  b}. 

a)  Wiü  schou  angedeutet,  geht  Dämlich  erst  mit  dem  Verfalle  difl 
Sinifrechts-Gewalt  gam  in  die  Hunde  der  Re^ernng  Dber  oad  wird 
ein  Theil  der  Regierungs-Gewalt ,  während  im  gesunden  und  lireica 
Zustande  das  Volk  noch  einen  wesentlichen  Antheil  daran  hat. 

Ein  Hauptmerkmal  der  ausübenden  Straf- Justiz  ist  es  hier,  da» 
die  einzelnen  Verbrechen,  besonders  wenn  sie  von  einem  IndiridooB 
des  Siegervolks  sregen  eines  des  unterjochten  Volkes  begaogeo  wefdd^ 
weit  gelinder  und  wohl  gar  nicht  bestraft  werden,  als  im  umgekehrtea 
Falle  (s.  oben  §.  3b6). 

b)  Selbst  der  Dolus  wird  jetzt  von  einem  anderen  Standpnkte 
aus  aufgcfasst  and  nimmt  nun  gewissermaoseu  bei  gewissen  Verbreckn 
einen  politischen  Cliarakter  an,  d.  h.  das  beherrschte  Volk  fibertritt  Af 
Strafgesetze  des  Gebieters,  gerade  weil  sie  von  ihm  herrtlhren,  mi  ki 
gewissen  Verbrechen  bot  man  sie  wenigstens  im  Verdacht,  dass  flf  isr 
aus  llass  gegen  den  Herrn  begangen  w*orden  seyen,  wenn  dies  nch 
nicht  der  Fall  hl,  so  dass  denn  auch  das  vorgefundene  Spionir-SyilMi 
nalflrlich  beibehalten  wird. 

Wenn  es  für  die  BUrger  eines  freien  Staates  zum  wenigsten  eia 
Vortpurf  ist,  gegen  das  Sfaatswohl  sich  gleichgültig  zu  verhalten ,  lo 
ist  es  nnn  ein  Verbrechen^  sich  um  politische  Dinge  zu  bekfioimen 
nnd  zwar  ganz  natürlich,  da  die  Politik  jetzt  das  alleinige  Eigentktm 
des  Beherrschers  ist. 

Ucbrigcns  leidet  das  hier  Gesagte  auch  auf  den  günstigen  Fall 
Anwendung,  s.  §.  399. 

6)  Auf  den  Civil-  und  St  raf-Prvctts, 

,y  §.  393. 

[ider  ganz  veränderten  Gerichts- Verfassung  und  dem  ganx 
[^nannten  Privat-Rechte,  muss  sich  denn  noihwendig  ud 
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inrfftitfiMt  Moh  4^  CHü-Pretfegä  Andern  and  eww  m*i  ^a^-^i^f 
^Mn^9t$fuMforHiekenZus^it  flmrimfmt,  d.  h.  dadssidt  dieJ^Tf%«k 
RiehCer  nicht  entblöden  werden,  alle  CipH-Proeenge  einer  gewna^ii 
Cognition  su  unterwerfen ,  dmnit  hier  nichts  verhandelt  w^sMe\ 
was  gegen  die  Rechte  des  heiTSchenden  Volkes  oder  Herren  ^r^fte 
and  danach  denn  auch  ihre  Urtheile  fällen.  Dais  Siegervolk  'ffitii 
f&r  Streitigkeiten  unter  sich  selbst  bei  seiner  seitherigen  Gerichts^ 
▼erfassung,  seinem  nun  sogenanten  Foro  pririiepiafo  und  seinem 
seitherigen  Civil-  und  Proccss-Rechte  verbleiben,  in  Streitigkeiten 
mit  Einzelnen  des  besiegten  Volkes  aber  im  Zweifel  der  begün$tigte 
Theil  seyn«). 

Was  endlich  den  Sfraf-Procets  anlangt,  so  wird  er  In  fie-^ 
xiehung  auf  und  gegen  die  Besiegten  unausbleiblich  den  Inqu^ 
MiiionB'Charakler  annehmen  und  zwar  verschieden  von  dem  $.  338 
geschilderten.  Dort  nimmt  nämlich  der  Straf-Process  den  ihqtii-^ 
«torischen  Charakter  an,  weil  es  Tür  den  Acctisations-Proc^^s  arf 
dem  dazu  erforderlichen  Gemeinsinne  der  Einzelnen  fehlt  und  dio 
R^gfeningen  auch  die  blosen  Privat-Verbrechcn  nun  eof  officio 
verfolgen,  um  auch  dadurch  dem  Verfalle  vorzubeugen;  hier  da- 
gegen und  jetzt  inquirirt  der  Richter  des  Siegervolks  eof  o/ficio^ 
weil  einestheils  das  besiegte  Volk  in  seinen  Augen  nur .,  noch 
eine  Heerdc  ist,  für  deren  physische  Erhaltung  und  Roh^  er  zu 
^rgen  bat,  theils  weil  die  Geld-Ä7rtf/e/i  Tür  diu  Verbrechen  des 
besiegten  Volkes  eino  Quelle  seines  Einkommens  bilden,  so  daaa 
deqn  auch  die  Confiscation  des  YermögenM  der  Verbrecher  ganz 
oder  theilweise  mit  den  körperlichen  odor  FreihcitSf-Strafen  Hand 
in  Hand  geht^}. 

al  X.  B.  nur  insofero,  dass  sein  bloaes  Ebren-Wort  8t«)t  Eides 
gilt;  dass  er  nicht  A\i\q\\ Zeugen  aus  der  Mitlo  des  beherrschten  Volkes 
äberwiesen  werden  kann  etc.     S.  auch  §.  392.  Note  a. 

b}  Canfiscation  des  ganzen  Vermögens  als  Strafe  für  sich  allein 
oder  in  Verbindung  mit  der  Todes-  oder  lebenslänglichen  KeUenstrafe 
ist  ein  Haupt-Kriterium  des  Slrafreciils  im  ungünstigen  Falle.  Selbst 
bei  verfallenen  aber  noch  freien  Vülkern  ist  sie  im  Zweifel  oder  in  der 
Regel  noch  nicht  übhch. 

§.   394. 
Dass  unter  allen  diesen  Umständen  von  einer  aufonnmißchen 
tbrtbildfmtf  des  Privat-,  Straf-  und  Process-R-echten  und  Rechtes 
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•bfeilaB  des  besiegten  und  bebemditen  Volkes  derck  CmUmr.jmi 
GewaknheU  §ar  keine  Rede  mehr  gey,  versiebt  sich  nich  dem 
Bisherigen  sof  Seiten  eines  schon  verfallenen  und  energieloses 
Volkes  von  selbst;  im  Gegenlheil  werden  die Geseixe  und  rickter« 
liehen  Sentensen  lediglich  darauf  gerichtet  seyn,  die  ganie  Lebens* 
Ordnung  des  besiegten  Volkes  so  xu  gestalten,  wie  es  das  Iniereme 
des  Siegers*  oder  Herrscher*Volkes  erheiscbL 


$.  395. 

Bei  der  absoluten  Willkürlichkeit ,  weiche  gezetgtennaasca 
jetst  das  dem  besiegten  Volke  auferlegte  Recht  charakterisirt,  so 
dass  es  nunmehr  nur  noch  den  Charakter  des  polizeilichen  BefeUf 
oder  toUlkürlichen  Ge  -  oder  Verbotes  hat ,  kann  natürlich  auch 
von  einer  hIentUäl  des  Rechten  und  Beehiee  mit  der  jlforal  def 
beherrschten  Volkes  keine  Rede  mehr  scyn. 


$.  396. 

Dem  gemäss  wird  endlich  und  zuletzt  auch  die  ileffrfei, 
so  viel  deren  noch  vorhanden  ist,  mit  dem  jetzigen  Rechte  voüeadi 
in  gar  keiner  weiteren  wirklichen  und  innigen  Berührung  8tck% 
mag  es  nun  bei  dem  oben  §.  347.  geschilderten  Unglauben  «ii 
Bewenden  haben  oder  der  Sieger  dem  besiegten  Volke  seJHi 
Glauben  aufgenöthigt  haben ,  denn  der  Cultus  eines  solches  nl- 
genöthigten  Glaubens  kann  und  wird  vollends  nur  ein  iosscKr 
seyn  und  bleiben,  da  selbst  die  freiwillige  Annahme  eines  aeoeB 
Glaubens  abseilen  eines  nun  einmal  rerfaUenen  und  deroorali- 
sirten  Volkes  nicht  bewirken  kann,  dsss  derselbe  sich  hmerlick 
mit  dem  alten  oder  neuen  Rechte  verbinde. 


h)   Im  giinsligen  Falle. 

§.  397. 

Anders  veriiält  es  sich  nun  im  günstigen  Falle,  wenn  nämlich 

legte  Volk   noch   altere^  und  potitiseti^gesund   und  nur 

Vorbehalt  seiner  privatreekttichen  Autonome  oder  da« 
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m  ab  Mr^erüek^  Ge$eil$ekaft  nad   ioniU  sein  Oewiei9ule^We9eH 
frei  bleibe,  mil  dem  Sieger  etc.  etipUttUri  hat 

Da  ein  lolches  noch  alters-  und  politisch-gesundes  Volk;  die 
Be/fkung  bewahrt  und  nicht  schwinden  Ifisst ,  sich  früher  oder 
apiter  wieder  frei  za  machen,  sey  es  auch  nur  in  der  Art,  dass 
et  in  allen  Puncten  dem  Sieger-Volke  aihnälig  gleichgestellt  wird 
(man  denke  hier  nur  z.  B.  an  die  Angelsachsen  seit  ihrer  Untere 
jochung  durch  die  Normannen)  und,  angenommen,  dass  es  in 
dieser  Hoffnung  auch  fortführt,  auf  die  drei  ersten  bürgerttehen 
und  poUtieehen  Orund^Bedingungen  zu  halten,  seine  vier  Ver* 
fiissungs-Organismen  zu  bewahren,  so  weit  es  nur  irgend  dfe 
fremde  Oberherrschaft  gestattet,  so  wird  es  auch  femer  fan  Stande 
bleiben,  sein  angeborenes  Rechtes  zu  bewahren,  autonomtscb  fort- 
svbilden,  und  seine  einheimischen  Gerichte  werden  dafür  sorgen, 
es  als  Recht  zu  beschützen  •). 

i}  Da»  die  hürgerUehe  GeMelUekaß  lach  ohae  eigenen  politiflchea 
Offtaitnafl  etc.  aUeafallfl  fortdaveni  kaan,  wenn  sie  aar  auf  iraead  eine 
aidere  Art  heschübU  oder  doch  aicht  aettörl  wird,  aagtea  wir  leboo  $.  80* 

Bei  dieser  Gelegeabeit  tey  deaa  aach  bemerkt,  dais,  wifaread  ea 
in  eueai  freien  Slaate  twitchei  Staats-  and  Regiernoas-Gewalt  keine 
gegenseitiae  Verjakrumg  gfiebt,  es  hier  ann  allerdiog s  eine  sotehe  giebt^ 
weil  1}  hier  die  Uaterwerfana  auf  Vertrag  beruht  aad  die  rorbianigea 
öffeallicfaea  Functionen  BUBaebr  aaf  beiden  Seiten  sieb  in  Reckte  wer* 
waadeU  haben  and  2}  auch  eia  GerielU  da  ist,  welches  Ktagen  wegen 
Verletsang  jenes  Vertrages  annimut  aad  entMbeidet. 

S.  39a 

Es  wird  demnach  zunächst  dahin  trachten ,  die  eier  Doppel" 
Biemente  seines  nunmehrigen  Pr^roZ-Rechtes  zu  bewahren  y  ja  es 
wird  darüber  strenger  wachen  als  wenn  es  noch  frei  wäre,  weil 
ihm  die  Erhaltung  und  Behauptung  derselben  nun  als  ein  Mittel 
der  Wiederbefreiung  dienen  solla);  und  dieselbe  Sorgfalt  wird 
sich  hinsichtlich  der  Verträge,  desStraf-Rechtes  und  desProcesses 
kund  geben  b). 

a^  Lässt  solchergestalt  ein  Sieger  oder  Herrscher  einer  jeden 
eim%clnen  Protinz  oder  selbst  GVmeinde  ihr  angeborenes  Recht  so  wie  die 
Preibeil  seiner  aatonomiscben  Fortbildaag,  so  werden  aie  sich,  falls  sie 


$d2 

HiBllen  kiinoqi,  Yielleichl  vobl«   und  beJi8«lither  bofiod«, 

.  eeeeisi,  da«s  satcke  in(9fitm«ir«M.'lT(*  Slaate-j  fa?!  gm 
eiflien.     Lairf   lUtKo  Lmsttkflikn    wird  «a    ««■  «wk  liUi 
r  VOltiTsiharicD  noiurathea   aejii  ,  ihr   (i«w oiuiheitJ-itfd* 
,   weil   nau  aucli  iioth  jeiler  Eimtlne  vtriongro   kann,  hi 
Bedile  geritlilH  i»  werden.     Wenissler«  w^r  der  letifcti 
n    zur    AufieipbciuOfr    <l«r    »oemuinLco    t^e^es  barbarttm 
rrsrka/t  der  .lleroviMiir   die   umweifelh»rte   VeraobuBtt. 
hier   eriaoeru    wir    an  das  Beispiel  d,t'r  Eogtaod«,  »if 
hwofUen-Gcrichte   derselben   den   liarleo  Srmf-GeietiM  iti 

od  uns  nur  den  Conlinent  jeltl  lücberllch,  ja  sogar  «bia^ 
die  Englaiider    haben    in    Folge    decseo    r.arrst    d»   Sitt 
Allee  nai  das  ^e»diHebeiK  Ceticlz   nidil  Bu>dr«rkhdt  w 
subl,    wienobi    tie   nun  «elioo  »il  Jafarhandeileo    u  im 
sl  Tiiei!  nehmen. 

§.    309. 
iic  zeiLfcnias«  1fßrttiUu/t§  des  TrivM-,   Straf-  hI 
4il(.-E  wie  im  fr«i<<n  o<ter  unabhängigen  Zustande  4M 
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di6  Bclmptiiiii^  CffpfißB  Ao&fHit  n  y  oifi  bd  dMi6B  SNitmi  chit 
CknilMlbiin  «i<fa.  £i  kiBB  diw  Büdkfc  «ur  bo  Viel  ftfen  woUeiy 
daji  ClirUleoUiiiai  deckt  hier  dio  Haii(maNiät  nwA  die  Reinerhaltuig 
dieser  schiltst  die  Slaree  gegen  die  Veinicbtang  durch  die  tttrkiiche 
Nalionalitilt 


Leider  muis  aber  noch  einmal  im  Allgemeinen  wiederhoU 
werden,  dass  ein  Volk,  welchem  durch  den  Yerluil  der  äusteren 
Unabhängigkeit  die  Flügel  gelähmt  sind,  wenn  ihm  nicht  alle  Um- 
stände so  günstig  sind,  wie  z.  B.  den  Engländern ,  auch  in  civil- 
rechtlicher  oder  bürgerlieher,  Hinsicht  wchMÜtr  verfallen  muss, 
als  es  sonst  im  freien  Zustande  der  Fall  gewesen  wäre ,  gerade 
wie  der  gefangene  oder  doch  in  seiner  freien  Thätigkeit  gehemmte 
Mensch  früher  altert  und  stirbt  als  der  freie  a}. 

i}  Der  kaum  entwirrfoare  Zu^nd  des  eugliflcbeB  Priyat-Rechtei 
lat,  UDserer  Meinung  aaeh,  trols  aHen  aadem  gflastigen  Verhiltoiases, 
eife  Folge  der  Stellung  der  Aagelaachaen  nur  Bormanaiflcben  Herrschaft 
is  sie  beharren  lieber  bei  diesem  verworrenen  Conunon-  und  Staiui-Law, 
ib  dass  sie  sich  ein  nationales  Gesell-  oder  Rechtsbuch  geben  sollten. 

^Barbarei  und  Cnltar  Ündea  und  fanden  nicht  leicht  in  einem  und 
deaaselben  Gegenstande  so  viel  Vorschub  als  in  der  Jtin'spraMlefU. 
Hemmend  und  erweiternd,  missbranchend  and  lum  Besseren  leitend, 
bindend  und  befreiend ,  wirkt  sie,  kann  sie  wirken,  hat  sie, gewirkt 
hiit  Seegen  der  Völker  wie  ihr  Unheil,  die  Freiheit  der  Nation  wie 
ihre  Sdaverei  hat  io  dieser  Wissenscliaft  Qneller  «ud  VinnitteluDg 
gefooden^  jRetfuoaJd  (Culti^.  und  Barbarei.iS.  325}.; 

Das  Schlimmste,  was  einem  noch  ge$unden  V^lke  begegne^  kann, 
ist;  wenn  es  sogar  df6  Herrn  oft 'wechselt',  '  z.  B.  nur  bald' einem 
christlichen ,  bald  einem  islamitischei:  t-eSoMhen  myss.  i  - ' 

■       •!'  ■      '       J  »  »         '  I 

1 

■  *     I  r     '  ■ 

..■.■■      I.        \     «■■-.    ':-u:.\  ;    •'' 

S)  Von  demj  dem  VMer-',ySfaa(ei^ßmde$-'^  Bundee^Siaale- 
mä  EekhB'-Rechien  undßeehf,.  ^nfiipgen  Rechten  t^uf  Recht 


unier  herrsehenäenSiaaienfdef.fnf/Mduelien  Uer^ß^hern» 

$:  4(M. 

Wir  haben  bei  A  (§.  248'C^tc.)  gezeigt,  dass  nnr  innerhalb 

eines  Staatensystems  einer  nnd-derselbeft  elthnischen  Ordnung  ein 

Völker-Rechtes  und  Recht  nH%iich  sey.     Hieraus  folgte  sub  B 

(9.  348  etc.),  dass  der  ViMWI,  Weil  «T  gMimmglich  sUmmtliche 


m 

lirdi,idamitiauolt'  noüiwondif.  gsoze  SUuUcn-'Si 
§6eirien' Cliarakier  üem  Völkcr-Rcchlcn  und  Redi 

icki:    -  " ■'■  '  ,;, 

ftu  gHiiz  uniform,  gleich niüssig  und  gleichzeitig 
1-  u(I  C  diu  jioliiisehe  Vnfreilteit  einstellen,  we 
n  SHgen  mu&steil  and  müssen,  dass  verfallene' 

iurstMrm/'suleize'dwnisbtMMicti  (He  B(<tte' (tMF 
»ärlperrt/ iind'gi-öBSleren'Werten'.    '  ■    '    " '    ." 

■■  ,Uji1'.  j.vi:    ,,:.;;    .   ...  )i-i^...nu 
vi  »«!>  40»     ■  •    ■-'.'  i;"!'"^^;;  - 

iten  eines  mh  A^selben  völkerr^cbtlichon  St 
;s  nun  in  Folgti' ihres  Verfalles  oder  ihrer  KK 
'e  ihte  üai^e>e'  Freiheit  verliefen  Und  an  ihr« 
r  einzelner  Sla^l^o  oder  lUaclittiuher  trete,  a\ 

hjr  diesen  drillen  .üaupl-AbscbniU,  der  ja  nur 
n  Zuwrmtd  BU  schildern  höstimmt  isl,  welcher  B 

Vmdig  ^(itr^len.  inWf^^    ifbef  doch  eintreten  ka^ 
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dadoMh  nerlann'lHfcen.'dtM  in  «lim  dtefoi 

KltU'^  atad  Gros^Maten  einselike  Ycmilien  oder  DyMilieB 
diei  eröHeke  BerrBehaft  ati  sicli  gcbraehl  haben» 

So  wie  aber  Mineralogie ,  Botanik .  und  Zoologie  mil  fflireii 
MMieliachen  natürlichen  Clanifioationen  nichlf  mehr  vemiögen 
er  doch  zweifelhafk  werden,  wenn  ihnen  bkis  noch  yerwitterlei 
ydirle  oder  verglaste,  fcttnatlidi  entartete  und  daroh  Zilhmnng 
er  Kreuzaog  entateDCe  Exemplare  xvr  Beatimtnung  vorgelegt 
Tden,  so  geht  es  auch  der  p<>litischen  Theorie  mit  veriaUenen 
d  unfrei  gewordenen  Völkern  oder  Staats-Rninen  in  Besiehung 
r  das  Völker^Recht.  Verfall ,  Unfreiheit  nnd  Kriege  bewirken 
iserdem  auch  noch  Unter  der  Völker-  und  Staatenwelt,  was  die 
terirdischen  Feuer  «•  und  Erd-Revolutionett  mil  der  Erd*Rinde, 
i  bilden  wie  diese  B^rge  und  TUUer,  werfen  die  natürUchen 
Ikerschichteo  unter  einander,  geben  ihaeo  nicht  bkii  eine  schiefe 
ge,  sondeim  vcirwandeln  sie  auch  dnridi^  den  Verschmelnings- 
ocess  in  ganz  neue  unbesthnmbare  Basalt  -  d.  h«  Bastard-Völker 
d  Staaten  (s.  oben  $.  375.  Note  a).  Der  politische  Naturforsher 
er  Philosoph  ist  daher  ebenwohl  entschuldigt,  wenn  er  darauf 
nichten  muss,  über  und  in  so  ruinenartige,  verwitterte  und 
rschUttete  Zustände  einen  systematischen  Ueberblick  und  philo- 
phische  Einsicht  £u  bringen  oder  dass  er  ed  versuchen  sollte, 
r  aUe  vier  genannten  jetzt  noch  möglichen  Zustände  des  Völker- 
dits  besondere  Theorien  zu  bilden,  sondern  es  wird  hier  eine 
ischränkung  eintreten  müssen.  (S.  bereits  oben  $•  296  und 
>rrede  zum  ersten  Theile  S.  XIV). 

Wo  nämlich  die  Natur  nun  einmd,  wie  beim  zweiten  und 
ilten  Falle,  sey  es  durch  die  Fesseln  der  Unfreiheit  oder  durch 
n  Verfall,  partiel  oder  total,  nicht  mehr  frei  und  naturkräflig 
iltet  und  walten  kann,  erzeugt  me  auch  nur  noch  unreine  und 
ingelhafte: Gestalten,  sonach  auch  ein  unreines^  gemischtes, 
arakterloses  Völkerrechte),  welches  kdner  abstrakten  oder 
eoreiiäAen  Darstellung  mehr  fähig  ist 

Dagegen  ist  es  flir  den  ersten  und  vierten  Fall  noch  mSglicii, 
oe  Theorie  zn  bilden,  wenn  an  die  Stelle  §ätmmtiieher  oder  doch 
T  nUhrwten  seitherigen  freien  Staaten  Purnken  oder  nmMm 
Step,  deren  Inlisreeam  tw»   eine»  gmit  mimn  Charakter 
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•imebmen  ond  haben ,  ib  wem  m  hUm  Begealea  noch  freier 
ISiaaien  wären  ^  die  aber  doch  wmigslena  ento  QMthheU  dieier 
Interessen  herbeiführen  nnd  somit  die  Möglidikeii  fttr  die  Bildong 
eines  neuen  Hechten  und  EeeMes  gegeben  leL 

Wir  beschränken  uns  also  fBr  das  Folgende  auf  die  aub  1 
nnd  4  gedachten  Zustände,  indem,  bei  dem  Zustande  snb  1  die 
wenigen  noch  übrigen  flreia%  Staaten  ak  Minariiät  (nach  Mach 
und  Zahl)  wohl  nolhgedrungen  thun  und  lassen  müssen,  wie  ei 
die  efärkere  JUq/orHäi  will  und  gestattet  Wir  haben  es  abo 
auch  hier  analog  mit  einem  günstigen  und  ungünstigen  Falle  a 
thon,  deren  Unterscheidung  in  prawi  wir  aber  dem  Leser  Über- 
lassen müssen,  denn  in  der  Sache  selbst  kommen  sie  dam 
überein ,  dass  es  sich  hier  nur  noch  um  die  äueeem  Angelegea- 
heiten  und  Interessen  herrechender  Mächte  handelt^  mögen  ditf 
nun  Regenten  herrschender  Staetem  oder  Vertreter  herrschcafa 
Familien  seyn.  Sie  haben  nämlich  ein  und  dasselbe  IniertiM^ 
Behauptung  fhrer  Herreehafta^Rechie  nach  Aussen  b}. 

a)  Wie  CS  nur  z.  B.  gegenwärtig  in  Earopa  der  Fall  ist 
b}  So  ist  Dor  z.  B.  das  herrschende  England  ebenso  eifi 
auf  seine  Herrn-  uad  Herrschafls-Rechle  aber  seine  aaiwirtigea  Be- 
sitzungen wie  einst  Ludwig  XIV,  auf  seine  Herrschafls-Recbte  Iktf 
die  durch  ihn  eroberten  Länder.  Dort  ist  nicht  eigentlich  die  Kfiijfii 
von  England,  sondern  England  der  Herrscher,  hier  war  es  die  FiÄ 
und  Dynastie  der  Bourboneo.  |< 

a)  Vom  Friedens-  und  Kriegs-Rechten  unter  nunmehrigen H er rschif^ 

eines  bisherigen  StaatenSt/stems. 

$.  403« 
Abgesehen  davon,  dass  dieser  ganze  HauptF-Abschnilt  C  w 
Staaten  und  Gebieten  redet,  welche  blos  Folge  viUkerrechÜichtf 
Unterwerfungen  und  Vertrfige  sind,  dadurch  aber  ri>en  die  röihet' 
reehtHehe  Persönlichkeit  der  unterworfenen  Staaten  verloren  aai 
auf  einzelne  Personen  oder  Familien  übergegangen  isl,  aa  irt 
also  zunächst  und 

1}  Ton  einem  Felllrer-Rechten  nnd  Rechte  hier  keine  Reie 
,  sondern  blos  noch  von  einem  Rechten  und  Recht  naitf 
'$ehem  und  Fürtemy  analeg^den  avb  B  behandelten,  «* 


OOi 


Mos  noch  die  Inhaber  der  Regierungs*Gewali  für  ihre  eigene 
Selbsterbaltang  aicfa  unter  einander  anerkennen  nnd  mterstützen, 
denn  mil  der  verlornen  völkerrechtlichen  PersÖnUohkeit  hört  auch 
aller  Rapport  der  seitherigen  freien  Staaten  (die  man  hier  Völker 
nannte  und  noch  nennt},  als  solcher,  unter  einander  auf. 

2)  Die  Wohlfahrt  und  die  Interessen  der  nunmehrigen  Cün/er- 
ikanen  dieser  Fürsten  und  Herrn  werden  zwar  im  Krieg  und 
Frieden  nicht  ganz  in  den  Hintergrund  treten  können,  demohn- 
geachtet  aber  und  jedenfalls  blos  den  zweiten  Platz  einnehmen 
oder  blos  als  Mittel  zum  Zweck  dienen  und  sie  werden  sonach 
die  Vortheile  und  Nachtheile  des  Friedens  und  Krieges  nur  als 
die  Unterthanen  ihrer  Beherrscher  und  Fürsten  geniessen  und 
tragen  müssen,  besonders  im  ungüMtigen  Falle  ($.  381  bis  396), 
während  der  günstige  Fall  schon  eine  weft  grössere  Berück- 
ficbtigung  nothwendig  machen  kann  ($.  397 — ^399). 

«)  Fmi  Rtchtem  unter  dtaMn  Bekemektm  und  FurHen  im  Fri^dtm 

und  wodurch  et  sich  eharaklermri^ 

$.404. 

Vorausgesetzt,  dass  die  Erwerbs-Titel  dieser  Beherrscher 
und  Fürsten  so  ziemlich  dieselben  sind,  und  letztere  insonderheit 
dadurch  einen  Stand  fllr  sich  und  durch  gegenseitige  Heirathen 
wohl  gar  nur  eine  grosse  Familie  bilden,  so  wird  ihr  Verhältniss 
unter  sich  im  Frieden  mehr  einen  priPaffilrifenrecMHchen  als 
poUtisehen  Charakter  haben,  ganz  nnd  gerade  so,  wie  das  Ver- 
hältniss  zu  ihren  Unterthanen  ja  auch  kein  poUUscIie»  sondern 
entweder  ein  blos  factisches  gewaltsames  oder  ein  vertragetie» 
ist  Der  prira/rechth'cha  Charakter  dieses  Zustandes  (C)  liegt 
daher  so  ganz  in  der  Natur  und  dem  Wesen  desselben,  dass  er 
sich  vom  Civil-Recht  bis  zum  Völkerrechten  erstreckta),  nur  dass 
letzteres  ebenwohl  kein  gerichtlich-erzwingbares  ReclU  ist,  so 
lange  diese  Fürsten  sich  nicht  ebenwohl  zu  Für Bten- Staaten 
(analog  den  freien  Bundesstaaten  und  Gros-Staaten)  vereinigen. 

Was  nun  die  Interessen  oder  Objecte  dieses  Friedens-Rechten 
anlangt,  so  sind  sie  naminel  identisch  mit  denen  $.  253.  etc.  und 
$.  351.  etc.  genannten  und  ausgehandelten ,  #i#6yec/tr  aber  davon 
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Mitigen  VerhttUniMes  viel  dazu  bei»  da»  Yerlriige  00  trea  als 
möglich  erfüllt  werden.  Natürlich  konunl;  dabei  alles  auf  dieStafe 
der  Kultur  und  Civilisalion  an,  auf  welchen  diese  Fürsten  stekeii 
wie  wir  weiter  untep  »uö.  IL  neben  werden.  Eben  jener  pdf  al- 
rechtliche  CbarajOer  ist  es  jber.aupb,  ^reicher  hier  die  $.  257. 
aufgestellte  Classification  dqr  diplemalischen  Verträge  hinsichüick 
ihrer  Erzwingbarkeit  unpraktisch  uipicbt.  Ob  ein  solcher  Herracher 
eine  ganze  Provinz  oder  einen  Aker  Land  dem  andern  rerkaufltlc,, 
ist  in  Baziehung  auf  das  Recht  dazu  ganz  einerlei.  Natürlich 
kann  er  aber  rechtlich  nie  mehr  verkaufen  oder  abtreten  als  er 
selbst  bisher  bcsass  und  dies  ist  bei  Provinzen,  welche  anter 
dem  ffänstigen  Falle  stehen,  von  grosser  Bedeutung,  wie  wir  beJn 
ßiegerrechto  $.  411»  noch  nttber  sehen  werden. 

fl)  Farn  Be^kteu  unter  dkatn  nehßrruktm  umd  Für§teu  im  Kriegt. 

%.  40». 

Während  zwar  im  Gsnsen  hier  wieder  ebendasselbe  gilt,  wu 
$.  356.  u.  357  gesagt  worden ,    nur  dass  es  andere  Urm^hm 
hat,  namentlich,  dass  jetzt  die  fletrß  solcher  Fürsten  gröstentkeib 
entweder  aus  angeworbenem  oder  gemietbetem  Gesindel  oder  tu 
ihren   recnitirten  Unterthtfien    bestehen  werden,    so  dass  ito 
Mannszucht  und  eigentlidier  Kricgs^ebrsuch   eben    so  sckiexU 
seyn  müssen  und  werdeni  wie  bei  Armeen  verfallener  Völker,  10 
überträgt  sich  doch  das  seliOB  mehrgsdacbte  privat«-  nndfaBiKea- 
rechtliche  Verhältniss  der  Fürsten  unter  einander   auch  aaf  te 
Kriegs-Recht  unter  ihnen  und  zwar  einmal  und  hauptsächlich  in- 
sofern, als  nur  s/s  allein  nocb  das  Recht  haben,  Krieg  au  ßkm, 
mitlün  nur  derjenige  noch  als  ein  ieffiiimer  Soldat  oder  Krieger 
betrachtet  und  behandelt  wird,  welcher  unter  der  Fahne  und  da 
Befehlen  seines  Beherrschers  oder  Fürsten  fechtet  und  dann,  dM 
alle  Beute  im  weiteren  Sinne  ihnen  allein  gehört,  so  dass  es  «01 
ihrer  Bestimmung  abhängt,  was  davon  den  Soldaten   verbleites 
soll,  so  wie  endlich,  dass  sie  selbst  als  Feinde  persönlich  oder  is 
Hinsicht  auf  ihre  Personen  während  des  Krieges  diejenigen  Rück- 
sichten nicht  ausser  Augen  lassen,  welche  sie  sich  als  unabhängige 
Fürrten  und  vielleicht  sogar  als  Blutsfr^unde  schuldig  sind. 
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Maa  darf  «tao  hier  von  der  vielleichl  ichlechten  Kriegs  -  iwd 
Mannauiclii  der  gegeneinander  gefUhri  werdenden  Heere  nicbl 
auf  daa  Kriega-Recht  im  weiteren  Sinne  oder  das  Verhallen  der 
Vttrsteo  seibat  schliessen. 

Dasa  sonach  endlich  auch  die  Motife  und  Objekte  dea  Kriegs 
einen  privatrechtlichen  und  in  der  Regel  keinesweges  etwa  auch 
Doch  einen  nationalen  Charakter  haben  werden,  ergiebt  sich  aus 
dem  Bisherigen  von  selbst  a). 

a3  Es  bedarf  daher  auch  kaam  noch  einer  Classification  der 
Krie^-Xolife  unter  solchen  Herrachera.  Auch  sie  erf^iebt  sich  von 
atlbft  aus  den  $.  405 — 412.  berbhrtea  loteressen  uud  awar 

A}  Kriege  unter  den    Beherrschern    eines   und    desselben    biaherigen 
Slaalen-Syslems. 
1.  Krieire  zur  Aufrechlhallung  des  Gleichgewicbtea  oder  Yerfainderung 

der  llegomonie  einea  Einielnen. 
II.  Kriege  zum   Schutze   ihrer   Legilioiiläts   oder  Herrscher-Rechte, 
also    insonderheit   Hulfs- Kriege    gegen   illegitime    Prätendenten, 
Revolutionen ,  Rebellionen  elc. 
nL  Kriege  über  Mein  und  Dein,   ^ozu  hier  nun  ganz  insonderheit 

auch  die  Erbfolge-Kriege  gehOren. 
IV.  Handels-Kriege  sowohl  unter  sich,   weisen    ihrer  Colonien,  wie 
anch    mit   fremden   ^ationen,    es    gehören   daher  diese   Kriege 
zugleich  zu 
B3  den  Kriegen  zwischen  Herrschern   verschiedener  Staaten-Systeme, 
wo  es  sich  denn  anch  sehr  oft   um  ein  hloscs  Erobern  bandelt, 
um  so  mehr  ala   man   sich  gegen  solche  fremden  Herrscher  oder 
Völker   nicht   mehr  an   die   Grundsätze   des   heimischen  Völker- 
Rechtes  gebunden  hält 

Ott)   Von  den  B§fitgnitsem  und  Vtr^cktunfen  der  iV eutraitn. 

S.  410. 
Dieser  Charakter  giebt  sich  denn  natürlich  auch  hinsichtlich 
der  DfeuiraiiläiM^BeeMe  und  Pflichten  kund  und  zwar  nicht  blos 
inaofern,  als  die  möglichen  Verwandtschefla-VerhSitnisse  schon  an 
«od  .fUr  sich  und  bei  der  blosen  Frage,  ob  man  bei  einem  Kriege 
■eatral  bleiben  soll  oder  nicht,  von  grossem  Einflüsse  seyn  können 
■nd  werden,  sondern  hauptsächlich  auch  wegen  der  HandelB^ 
Jnleressen  der  Fürsten  selbst,  denn  wir  wissen  aus  dem  Obigen 
($•  387),  dass  ste  als  Colonial-  und  Honopolien -Besitzer 
jeUi  gewissermaasen  auch  grosse  Hamielakemt  sind,  ihnen  also 
für  ihre  Personen,  nicht  wegen  ihrer  Unterihanen  allein,  sehr  viel 
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und  Verkehr  nngeslßrt  fortzasetxen ,  der  sebr  p- 
a).     Tritt  nun  aber  schon  unter  freien  Studien  Inw 
1  der  Rechte  ein  ($.263),  so  ist  dies  hier  im  bSHisln 

ssPlben  vftlkerrechtlichen  Systems  neben  onsem  Be- 
nd  Fürsten  Buch  noch  freie  Handelt  -  imd   tnduttrk' 
iden ,   deren  Seyn    und  Ktchlseyn   bei  joner  Coilision 
ele  stellt.    Daher  z.  B.  die  selbstsüchtigen  Grundsstu 
er  liinsichllich  der  Nculralüais-Rechte  denen  in  dieser 
den  Beherrschern    und   Fürsten  des  Continenls  mF- 
genübcr. 

modernen  Colonien  waren  bis  lur  franzüsi sehen  Heiolubd« 

ainen  oder  Kaiiimi;r-GUter  der  ticrrschenden  Dyneslieo,  nt 

selbst  ]Blzl  noch  h1«o  total  verschieden  von  den  grirchUcbct 

Die  ffrieekiaehen    ronsliluirten    siih    sorort    aU    telEiit- 

nil   den  Multer-SlasIeD  berreundet.      Die  römischen  CoToain 
dIs  Kricgs-fiesatzuDgeD,  um  die  llerrifhafl  Boms  cu  »t|tKt 
zu  lielfen.            .■-'■.....'         .*.- 
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ftorlmen  md  Uilierthaiien  von  der  grösien  Bed^ulung,  welehe 
mler  dem  ^ünsügm  Falle  stehen.  Das  Sieg^er^kdiK  ist  ttbrigenfl 
bei  allen  Eroberangs-Kriegren  nicht  ßiaaienMdend. 

Ohne  ßrmäekem  FHedenfh-Sthiun  oier  förmliche  ansdrUek^ 
Kohe  Abtretong  durch  den'  Besieglen  gilt  daher  auch  iinter 
solchen  Fürsten  und  Herrn  keine  Erwerbung  oder  Enoberung  flir 
y§Uim  und  sie  sprechen  daher  auch ,  wenn  eine  solche*  dennoch 
sMt  gehabt  haben,  der  Feind  aber  das  Land,  vielleichl  erst  dach 
mehreren  Jahren  der  Herrschaft  wieder  verlassen  sollte^  flIr  ihre 
FerMonen  das  Jtis  potittminH  an ,  was  nach  römischem  Kriegs* 
rechte  blos  den  Pricai-Personen  während  und  gleich  nach  einem 
Kriege  zustand. 

b)  Von  den  engern  Vereinen  solcher  Fürsten  und  Herrscher,  welche 
M»l  den  Bündnissen,    Bundesstaaten  und  zusammengesetzten  Reichen 

noch  freier  Staaten  Analogie  haben. 

$.  412. 

Es  ergiebt  sich  aus  allem  Bisherigen  von  selbst,  dass  solche 
Fürsten  und  Herrscher  höchstens  solche  temporäre  einfache  Bund" 
nUMe  mit  einander  eingehen  werden,  wie  sie  oben  $.265  ge-^ 
schildert  worden  sind.  Nur  die  dringendste  Gefahr  von  Aussen 
oder  das  Gebot  der  Mächligeren  unter  ihnen,  wird  sie  bewegen 
oder  nöthigen  können,  engere  und  zwar  permanente  Einigungen 
zu  schliessen,  welche  die  Natur  von  Bimiffrsf /M/m  haben  (S.266)w 
Sie  werden  dabei  höchstens  ihr  Kriegs- Recht  unter  einander  und 
gegen  fremde  Staaten  oder  Fürsten  opfern,  ihre  Herrscher-Rechte 
über  ihre  Lande  und  Unterthanen  aber  ängstlich,  bewachen,  so^ 
nach  die  Geltung  der  Majorität  so  wie  die  Competenz  des  Bundesr 

■ 

Staats  so  weit  als  nur  möglich  resiringiren  ^  genug  sie  werden 
wenigstens  im  Frieden  den  Bandesstaat  so  viel  als  möglich  auf 
die  Natur  eines  blosen  Staaten-Bundös,  zum  Schutz  ihrer  Herrsohei^ 
Rechte  über  ihre  Unterthanen  zu  reduciren  suchen. 

Demnach  wird  aber  endlich  von  freiwilliger  Gründung  gröserer 
Reiche,  welche  die  Natur  %u»ammenge$et%ler  Staaten  oder  Reiche 
hütten  ($.  268)  abseiten  solcher  unabhängigen  Fürsten  und 
Herrscher  gar  keine  Rede  seyn,  selbst  wenn  ihre  Unterthanen  eiher 


ein  Müües  Wnlil-ULierliitujil  mit  unli«;üi-ulendt.>n  Criirogai 

a^  So  vcrwanJelle  lich  die  karolingisclie  Derrscban 
Frankreich  wie  ia  Teulicliland  in  eio  Wablreicli.  In  Fraoki 
«ich  dt*  Wtblreick  wieder  zu  eioem  Erbreicb,  in  Tculicbli 
die  ginte  Herrfiiherg-ewalt  an  die  Reich«- Vasallen.    Gerad« 

b)  So  itt  in  EngliDd  dai  Oberhaia  i.  h.  der  geaam 
Adel  der  eigentlicbe  regierende  Ktlrper  nnd  daa  Unterhav* 
bei  ihm  dai  Volk ,  oder  ea  aoll  dem  weDigiteoa  lo  aeyu , 
bi*  jelEl  und  facliicb  fail  aar  aui  den  Veitern  dei  Oberhan 
ond  beatehl.  Die  Honarvhie  iit  snr  ooch  dam  da ,  dieicD 
Aui*eD  aur  eine  imponirendere  Weile  lu  repraMenlirea.  Di 
Geaandlen  elc.  liod  dem  Namen  nach  die  de«  KAnig»,  der 
die  dei  HiDiileriumi  oder  dei  Adela.  Vor  einem  bloiei 
wurden  die  Orientalea  keinen  Reipect  haben,  vor  ciDem  H 
tit  w rieben. 


//.    Intbetondere  oder  wie  sich  datVöiker 
und  Sieger-Recht  sowie  die  Herrschaft   tt 
kand  giebty   charakterisirt  und  paralysirt ,   je 
Verschiedenheit  der  Stufen,    Classen,    Ordnu 
Zonfie  der  Volker,    welche   üch  gegens^lig   i 
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d«rieibeQ  nach  Maatgabe  der  Tiar  Stufen  etc.  insbeiCNidere  for- 
zutragen,  obwohl  der  Unterachied  aehr  groaa  ial,  aondem  ea  maaata 
die  Beapreobuog  darüber  bia  hierher  Yerachoben  werden,  weil 
damit  noch  ein  anderer  Umstand  gleichzeitig  abzuhandeln  ist  und 
zwar,  dass  sich  weltgeschichtlich  nicht  blos  äie  Sinaien  eines  und 
deseelöen  Tölkerrtehiliehen  Syeteme  unterjocht  und  beherrscht 
baben  und  noch  beherrschen,  sondern  seit  den  ältesten  Zeiten 
bia  heute  die  höheren  Stufen  etc.  die  niederen,  diese  aber 
•ach  umgekehrt  die  verfallenen  höheren  unterjochten  und  be- 
herrschten und  noch  jetzt  beherrschen,  di,ea  aber  eben  das  zur 
Folge  hat,  was  die  Ueberschrift  andeutet  und  worauf  es  hier  vor- 
SQgBweise  ankommt,  dass  nämlich  der  günstige  und  ungünslige 
Fall  dadurch  abermals  modificirt  werden. 


$.414. 

Bei  der  Unterwerfung  und  Beherrschung  eines  Volkes  durch 
ein  anderes i»3  hat  man  also  ganz  besonders  zu  unterscheiden, 
durch  wen  sie  statt  finden  und  wen  sie  treffen;  ob  der  Sieger 
deitl  Besiegten  ganz  fremd  oder  aber  ethnisch  so  wie  nach  Cultur 
und  CivÜisalion  verwandt  ist;  ob  sich  insonderheit  das  Völker- 
recht, besonders  das  Völker-Kriegsrecht  beider  fremd  oder  ver- 
wandt istb).  Zwischen  der  Härte  und  schonungslosen  Behandlung 
des  ersten  oder  unyünedgen  Falles,  wo  der  Hass  der  Besiegten  c} 
und  die  Verachtung  der  Sieger  unaufhörlich  mit  einander  kämpfen, 
und  der  Milde  und  Schonung  des  letzteren  oder  günstigen  Falles, 
liegt  eine  lange  Reihe  von  reciproken  Zuständen,  die  ganz  zu 
aohildem  der  Theorie  zwar  nicht  unmöglich  aber  entbehrlich  ist, 
indem  ea  genügt,  auf  ihre  Exiatenz  in  der  Wirklichkeit  aufmerksam 
gemacht  zu  haben.  Es  kann  sich  die  Theorie  damit  begnügen. 
Mos  die  eminentem  reciproken  Uebergangs-Stufen  und  Znatände 
anzudeuten  und  zu  schildern,  wodurch  für  den  verständigen  Leser 
und  Praktiker  die  Anleitung  zur  Erkenntniss  der  weiteren 
tertiären  und  quaternären  Modificationen  innerhalb  der  Klassen, 
Ordnungen  und  Zünfte  hinreichend  gegeben  ist.  Nur  dass  dabei 
immer  wieder  die  schon  im  Allgemeinen  besonders  unterschiedenen 
beiden  Fälle,  ob  das  besiegte  Volk  schon  alterskrank  und  pph'tisch 
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T«tfell6n''€4er  fioch  Blteii>*-tiiid> politisch  getoiid  ist,  vor  Aageii 
Mfhtfllen  und  unter^diiedeii  werden  mOwen. 

Wari  entsteht  und  geschieht  j  wenn  das  Siegervolk  ferOlU, 
oder  doch  dem  BesiegtlBn  gegenüber  und  im  Verhältoiss  so  diesaa 
das  Uebergewicbt  verliert,  davon  sii^H. 

•}  Deno,  wenn  auch  die  Herrschaft  einem  Einzelnen  gebokrea 
mag,  io  sind  es'  doch  immer  seine 'Natioo,  weDigitens  sein  Gefolfc^ 
leine  Vasallen ,  sein  Adel  etc. ,  welche  ihm  •  dienea  und  aoaach  wäh 
kerrschaiy  weahalb  denn  aach  bei  Be^cUonen  (^D)  dieae  immer  mit  gefca 
jene  Getreaen ,  jenen  Adel  etc.  gerichtet  sind.  Empören  »ich  dieicr 
eigene  Adel,  dieses  eigene  Gefolge,'  diese  eigenen  Getreuen  oder  Yi- 
lallen  gegen  einen  solchen  Oberfaerm,  so  ist  es  sogleich  mit  der  Her^ 
ichafi  desselben  zn  Bade  ($.  412),  sie  selbst  treten  aber  grösteatheii 
nur  an  seine  Stelle  als  sogenannte  Aristokratie  d.  h.  kier  ab  eiai 
herrsehende  Adefs^Corporation,     Mag'ia  Charta  Englands. 

b}  Nur  dass  man  aber  jetzt  immer  sehr  genau  die  Behandlung  der 
Kriegsgefangenen  und  den  Kriegsgebranch  von  der  Bebaudluag  der  Be- 
wohner eines  ,  eroberten  Landes '  nach  beendigtem  Kriege  untersckeidci 
muss;  jener  kann  noch  hart  und  grausam  erscheinen,  ohne  dass  dann 
folgt ,  dass  es  nun  auch  die  letztere  sey  oder  seyn  werde  ($.  351 
und  409): 

c)  Der  Schmerz   der   Unteijochnng   und   der  Hess    der  Besiegln 
wird  stets  um  so  grösser  seyn,   Je  höher   die  Besiegten    in  der  CiKa 
Über  dem  Sieger  stehen ;  einerlei,  ob  sie  schon  verfallen  sind  oder  wdk 
Man  sehe    darüber   bereits    Theil  H.    $.  134  etc.    211  etc.    302.  474 
Ja  dieser  Hess  und  dieser  Schmerz  kann,  wie  wir  schon  Theil  0. SM 
andeuteten,  ein  Agens  der  Erhaltung  der  Nationalüät  seyn  und  wvkL 
Man  könnte  sagen,    der  Despotismus   wirke  hier  conservirend  wie  Sek 
und  Essig.     Erst,  wenn  er  überwunden  ist,  sieht  man  aber,   ai  vcn 
man  es  eigentlich  zu  thun  hat. 

■■  Bios  und  allein  schon  fUr  die  vier  Stufen  des  Henschenreichi 
ergd)en  sich  folgende  reciproke  kriegsrechtlidie  und  Beherrschmii 
Verhältnisse : 
i>  a  amBshaiischBi«s*VsrhaKaiss«ls.vtB  VMhsfaderl.Sttfls  •barVllk«r4sr4.M* 
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Ueber  Völker  der  drei  höheren  Stoten  haben  nflmliieb  Wilde  nie 
geherrscht,  sondern  sich  höchsten!  ab  dchiven  gegen  sie  empört 
und  dann  freilich  auch  ganz  so  gehandelt,  wie  man  es  von  Wilden 
und  Mensciienfressern  zu  erwarten  hat. 

^  Wir  woll^  nun  diese  kriegsrechtlichen  und  Beherrschungs- Ver- 
hältnisse nach  Maasgabe  dieses  Schemas  ron  unten  hacb  oben  zu 
durchgehen  und  einzeln  schildern  und  verweisen  dabei  auf  Tbl.  IL 
$.  134 — 136.  so  wie  die  weitem  entsprechenden  $$.  bei  den 
Klassen,  Ordnungen  und  Zünften,  denn  dadurch  ist  diesem  Ab- 
icJHiitt' schon  bedeutend  vorgearbeitet  worden^  da  ohne  die  natUr- 
lichfo= Geistes- und  Koltur-Artstokralie  der  höheren  SiBten^  Klassen, 
Ordnungen  und  Zünfte  über  die  niederen  die  reziproke  poiUiiehe 
HmMcbaft  derselben  der  eigentlichen  Erklärung  ermangeln  würde. 
Wir'  arbeiten  übrigens  mit  diesem  Abschnitte  zugleich  der  letzten 
Periode  $uö  D.  dargestellt  vor,  dass  hinsichtlich  der  efUien  tmd 
mMUtti^en  Reaotion  seitens  der  unterworfenen  Völker  fast  ledig- 
lieb  auf  dieffen  Abschnitt  wird  verwiesen  werden  müssen. 

>-^  .       .   .         .'    'i    :■:  I    ■.     .         ■  " 

\)  Von  Oem  CharaMer  -dee  Krie^e^ttmd  Siefer^Reehtee  $o  4tHe 

der  Uerreehoß  Meer  Wiiden. 

$•  4i6.    . 

.  ,  .Auch  und  selbst  über  Ihresgleiclien  üben  eigentliche  Witde 
noich  .'keine  ^Uetbende  Herrschaft  aus,  wi6  viel  weniger  alsio  über 
Völker  der  drei  höheren  Stufen,  sondern  sie  führen  bloss  tiii/er 
eifimnttery  wenn-  man  es  so  nennen  soU,  Krieg  und  zwar  m^  dass 
4ci:  Besiegte,  \9renn  er  sich  nicht  durch  dio  Flucht  rettet,  vom 
Sieger  gän%lieh  vemiehtei,,  wird.  Ja  selbst  wenn  der  wilde  Sieger 
wollte,  würde  er  den  Besiegten  auch  nicht  einmal  als  Sklaven 
gebrauchen  können,  denn  alle  Sklaverei  setzt  auf  Seiten  beider 
Theile  W|i^ligstens  .einiges  Cultor-AMr/li«w  :Und  einige  CuUnr«" 
Fiihjgkeit  voiiau&.und.dieae  fehlt  hier  bct»  <|eB  WiklenigiBzlicb« 
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üich   in  Gebenden,    wö  Völker  der  höheren  1 
^n  ansässig  sind,    diese  lelzleren  zuweilen  Uebi 
■e  erlautien,  weil  ihnen  deren  Nähe  und  vielleicU 
g  rdllt,  so  gehören  diese  sowohl  wie  z.  B.  die  K 
in   den  europäischen   Colonien    nocb   nicht   hi 
iit:  lelzte  Ablheilung  »üb  D.                                , 

»  Charakter  de»  Kriey»  -  und  Siei/er- Hechtet,  f 
}ierrtvhaft  der  Völker  der  zteeiten  Stuft. 

a)  Der  ersten,  iireilen  und  drillen  Claue.        1  "^ 

$.   417.                                           p 
luch  nomadische  Volker,   die  selbst  noch   kein) 
:a    und   organisirlen  poliligehen  Gesellscbarten  J 
noch  keine   höher   orgunisirten  Regieruntjrs-G« 
haben,  eignen  sieh  noch  nicht  dazu  oder  sind 
inde,  andere  oder  fremde  Volker  auf  die  Uattet 
isen  Systeme  zu  beherrschen,  sondern  sind  hö«l 

84Ö- 

i«  eineB^gi\rif0eÄ  Beiirk  gebannt  sitod  und  ihnen  die  Möglicbktit 
der  PlQohi  nonb  ttbri|^  isl^'  eben  so  wenig  eideHeitsebaft  oti/'Vf/e 
JDotifr  möglich  iflj  wie  sie  selbst  ftlhig  sind,  eine  solche  ans- 
xuübeiw  Genug,  das'  Bcherrschungs-Verhflitniss  solcher  JHger-; 
Wa'de-  und 'Raiib^Nomaden  Über  ihres  Gldohen  ist  hier  eben  so 
roh'undlax  wie  die  ganze  Cultur,  Civibsalion^  Regierungs-Gewält 
und  Aegie^ungB-Porm  derselben  und  tut  Völker  der  höheren 
Stofen^  können  eich  0uf  di^  Jhtuer  nndi  gegenseitig  beherrschen, 

Weil  sie  dan  den  Verstand  und  die  «nötbi^e  Ot^anisation  besitzet!.' 

-■    ■■  ."   .1  *  »     -  .       1  "i 

.'  .a}  Weaa  die  TQrkea  irgep^wQ  eia.Blotbad  aarichteD  wolleo,  detaev 
Me  f ich  selbst  schämen  wUrdeo ,  f o  seodea  sie  eine  Heute  Albanese$^ 
ab.  'Was  von  diesen  Albanesen  gilt,  gilt  aber  auch  von  allen  ttbrigea 
BHab^Weide-  and  selbst  JlgeKNöihaden,  roD' welchen  letzteren  freincb* 
diftifaBi.  aerstreat  nod  isolirt  leheaden  Jfigar^onadea  Siliiriens  so  wi» 
ttfl^ppt  des  Nordpols  ausxunebm^  ,  Thf i^  ^^blt  diesau  armen  Meoschaa 
aller  ftriegermüth'y.  theils  haben  sie  auch  gar  keine  Veranlassung  soni. 
fil4^'.  -^er  Jene  Albanesen  'sinds.  Tbl.  II.  $.  162.  252.  364.  Die 
Mtti^^üiAe  die;  aord-amMbanisdien.  Jiger  Nomaden  sowohl  unter  sich 
igi^4D|tt4aa,  Waisen  Krieg  .fltbraa  .päd  die  Geiaqgenen  bebandehi»-  isl 
Mwisa  jedem  unsrer  Leser  wohl  bekfnnt.  .  .      ,  , 

1  !i  b}hBlQs.  wenn  sich  der  Gaftngeaa  ihaea  iiaisliob  ao  machea  weiss» 
tfitl  ron  dieser  Regel  eine  Ausnahme  ein  und  .es  bewährt  sich  abdana 
äQcb'hiör'  die  Regel,  dass  der  höber  Cnitivirte  besser  bebandelt  wird  als 
dsat^VMaUiTirte.  •  Schon  im  II.  Theiie  haben  wir  es  sodann  erwfihnt,  dass 
dia  afi^capiscb^n  BanlMtoniadan :  die  eigeotlicheB  SclaTea-Negar->Jager 
siii4  und  dass  viele  sog.  Neger*Königreiche  weiter  nichts  als  Jagd^ 
Reriere  einietner  Häuptlinge  dieser  Raub-Nomaden  sind. 

]   '!  b^  Der  Vierten  Ch$$e. 

a)  Im  ungünstigen  FaUe. 

$•  4i& 

Aü^eirst  die  Völker  der  rierien  Classcf  dieser  zweiten  Stufe 
eid(^  iie  Ei^oberer^TtoihdAen  trachten  nach  L<m#f-*Erobernng  und 
iUrrdbhaffj  iiidem'  die!?  getad^zu '  ihr  Oeiterbe  ist  und  übcni 
deshfalb  als  Sieger,  wie  wir  oben'  sahren,  gleichsam  als  Mittel  zum 
Zweck,  schon  ein'  weit  gelinderes  Kriegsrecht  gegen  die  Besiegten 
ätia.'  'Sie  lasseh  daher  auch   den  fast  immer  höher  als  sie  selbkt 

ff 

<Mlf!Vfrteii  B^w^hnern  der  eroberten  Länder  fmiftcr  noch  9o*V^M 
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Wenn  sich  in  Gegenden,  wo  Völker  de»^^-^ 
neben  Wilden  ansfissig  sind,  diese  letzteren^  ^^S 
gi'l^en  erstere  erlauben,  weil  ihnen  deren  Nl^  ^  _  m—r^ 
Einfluss  lästig  fällt,  so  gehören  diese  80W/  ^-  >  -?  "^^ 
Eiopärungen  in  den  europHiscfaen  Colr %,%'i> 
sondern  in  dits  lelzle  Ablbeilung  '-^\\  '!--  3 

t)  Von  dem  Charakter  lU*  Mr^  a  \  \  *     ^  "^ 
der  BerrtcbafI  darf  ^   A  -t  *    \    '    ^ 

a)  Der  ertlM^     1  1  "1   i    ^      '    '.    - 


P- 


-gen  B^^ 


Aber  auch  lofMCt^l' 
gesclilniSQD(W  l'miv,?ff( 
milhin  auch.  n9C^  >  t  i  tJ  | 
und  Fornen  ,)w)k  r  (  1*  ji»  Portion  und  pAegfl 

nicht  nn.  Slwdr^t*  ^iiiog»  mm  Theil  wieder  nl^ 

einem,  fi^waff^f  .ühieht,  sie  sich  also  im  eroberlcBU' 

im  StUHlm  f;'  ..  auch  keine  Rede  mehr  von  Beltna| 

unrnhign^  lUngs-Form,  denn  wenn  sie  in  diesem  Fallet 

ertlm  &  tn  gestatten ,  ihre  Or/»-Vorgcselilfln,  BeMria 
und  Ma  .,  ferner  selbst  zd  wBhlen  and  iknon  ihr  Phvat-Ii 
ayoh  '  ireit  es  nicht  durch  die  Eigenlhams-Enlxiehnng  gk 
H^^  ist,  lassenf),  so  stehen  jene  doch  onler  dorn  Stocki 
iii,^pen  und  seiner  Unter- Beamten ,  so  dass  denn  aock  1 
'  padlungen  der  Rayas  dorcb  du  Siegerrolk  fast  gUnilich  mgi 
bleiben  f)  nnd  dies  denn  auch  der  eigentliche  sogenannte  i 
rausche  Despotismus  istb). 

Dies  alles  bildet  nun  aber  hier  zusammen  den  m^dw 
Fall  und  dieser  wiedemm  die  Kegel;  denn  die  Geschichte  i 
nur  sehr  wenige  Ausnahmen  davon,  dass  nfimlid)  einmal 
altert  ~  und  pottlieeh~getmAs  Völker  der  häharen  Stattn 
solchen  Nomaden-VöIkern  aaf  Discretien  ergeben  büttea , 
lieber  bis  auf  den  letzten  Mann  ihre  Freiheit  verlheidigt  I 
nnd  dass  solclicn  Völkern  von  Eroberer-Nomaden  das  be* 
lea  wäre,  was  wir  den  fanttigen  Fall  genannt  blben'^  i 
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i  Cynift  uaterwarfen  sich   den  Hunnen,  Türken  und  Mongolen 
Asien  nur  Mngsl  verfallene  und  sonach  feige  Völker  k). 

a}  „Der  Zweck  des  ^aoxeo  PiDanzweseos  bei  eroberoden  (Nomaden} 
Ikern  besteh!  in  nichts  anderem,  als  auf  Koslen  der  besiegten  Unter- 
oen,  deren  Linder  als  Eigenihuro  der  Eroberer  betrachtet  werden, 
leben.  Die  Unterhaltung  des  Königs ,  des  Hofs  und  gewissermaasen 
I  gaaxen  herrschenden  Volkes  lastet  auf  den  Unlertbanen^  Heeren 
leo  L  S.  512. 

,Das  (alt)  persische  Fiaansweseo  behielt  fortdauernd  das  Eigea- 
inlicbe,  welches  grösstentheila  aus  der  Entstehung  des  Reicha  durch 
I  eroberndes  Nomaäenvolk^  das  auf  Konten  der  Besiegten  leben  will 
d  ans  der  despotischen  Form  der  Verfassung  folgt^  Heeren  alte 
schichte  S«  125.  Der  Hof  zog,  wie  es  der  Wechsel  der  Jahres- 
ilen  mit  sich  brachte,  im  Reiche  herum  und  hatte  daher  auch  mehrere 
sideasea  wie  Babyloo»  Susa,  Ekbataoa,  Die  Tribute  der  UaterjochleB 
trugen  nach  einer  ungefähren  Berechnung  15 — 16  Millionen  Rthlr., 
ae  die  Naturalien ,  welche  fflr  den  Hof  und  die  Satrapen  geliefert 
Nrden  mussten.  Schon  die  Perser  verstanden  sich  so  gut  wie  der 
■tige  Pascha  von  Aegypten  darauf,  das  Wasser  tribntbar  zu  machen, 
Aem  sie  in  den  Gebirgen  Schleusen  anlegten  (beeren  L  c.  S.  517}. 
Iverllssig  traten  die  Partkerf  ebenwohl  ein  Nomanden-Volk,  (Sirabo  XVT) 
ms  in  die  Fnsstapfen  der  alten  Perser  (Tbl.  IL  $.  288). 

Ba  fehlt  den  Eroberer  -  Nomaden  für  die  blose  Herrschaft  sodann 
icb  nicht  blos  der  moralische  Ehrgeiz,  sondern  auch  ganz  und  gar 
is  Talent  dazu  und  sie  herrschen  daher  auch  nur  so  lange  und  so 
eit  als  ihr  Schwert  ausreicht  Ja  man  kann  geradezu  sagen,  sie 
gieren  nur  und  allein  mit  demselben  Instrumente  womit  sie  fechten^ 
\%  dem  Sibel  und  der  Lanse.  Ausgezeichnete  Regenten  sind  unter 
nen  wahre  Natur -Seltenheitea  nad  wenn  unter  ihnen  dann  und  wann 
Mi  grossen  Ministern  die  Rede  ist,  so  sind  dies  im  Zweifel  nie  Minner 
IS  dem  herrschenden  Volke,  sondern  sie  gehören  höheren  Stufen  an 
id  haben  sich  vielleicht  von  der  Sklaverei  an  durch  ihr  Talent  auf  ihre 
>slen  geschwungen,  wie  dies  nur  z.  B.  schon  seit  längerer  Zeit  in 
sr  Türkei  der  Fall  ist.    (S.  oben  $.  278.  nad  Tbl.  U.  $.  378.) 

b)  Und  gerade  darin,  dass  solche  Eroberer-Horden  unfähig  sind, 
»rschiedenen  Provinzen  und  Lündem  eine  uniforme  innere  Organisation 
id  Centralisation  etc.  zu  geben,  liegt  fttr  die  Unterjochten,  selbst  im 
igOnsligen  Falle,  eine  grosse  Milderung  ihrer  rohen  Herrschaft,  denn, 
it  Ausnahme  des  Steuerdrucks  und  sonstiger  Missfaandlung  durch  die 
atrapen,  behalten  sie  factisch  ihr  Recht,  ihre  Religion,  Sitten,  Gebrauche  etc. 
'Oher  es  denn  auch  kommt,  dass  die  jetzigen  Ntu-Griechen  sich  durch 
ie  nnifonnireade  und  centralisirende  Kegierungsweise  der  Teutschen 
itzt  mehr  gedrückt  fühlen  als  durch  die  türkische  Herrschaft.  Ethno- 
rapbie,  Sprachkunde  und  Archfiologie  verdanken  der  gedachten  Uo- 
ihigkeit  der  Eroberer-Nomaden  sehr  viel.  Da  dieselben  In  delr  Regel 
en  Besiegten   den  Besitz   von  WaflTen  nicht   gestatten  und   daher  auch 
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keine  Kriegidieoslc  lich  too  Ummb  leiiteo  lutea,  eo  BMI  et  ib  «m 
fingultfre  Autaabne  erwäbot  werdeo,  dui  in  den  grotien  aU-p^Mk« 
Heere  56  verschiedene  Naiioneo  dieoteOy  ^loruoter  also  jedenfalU  Volk« 
höherer  Slufeo  wareo.  Dass  diese  Perser  durch  die  oolerworftoeB  .^rier 
doch  auch  wieder  geüUg  heheirscht  wurden,  davon  sprachen  wir  schal 
ThI.  II.  und  fcommen  sogleich  noch  weiter  darauf  in  reden. 

c)  Von  einer  detaillirten  lostmciion  oder  Dienslanweisnnf  dv 
Satrapen  oder  Basten  ist  daher  auch  gar  nicht  die  Rede ,  ao  lanfe  m 
nor  den  Tribut  etc.  richtig  abliefern  und  ihr  Truppen-Contiogenl  pttnklU 
stellen  und  deshalb  werden  solche  Satrapen  auch  ao  leicht  ttbermichlii 
und  gefkhrlich;  ja  in  dieser  völlig  willkürlichen  Satrapen -Herrtchil 
beruht  der  orientalische  eigentliche  Despotisnns,  denn  der  DetpnÜ— 
der  Gross-Chane  oder  Sultane  trifft  bei  weitem  mehr  dieaa  Satrapen  tdW 
als  die  Unteijochten.  Ja  man  glaube  nur  nicht,  daaa  hier  AhWb 
möglich  sey,  und  dass  sich  sohke  grosse  cnsamoeneroliertc  RmIi 
anders  alt  auf  die  beschriebene  Weise  beherrschen  laasen  aolttea;  dv 
Uebel  liegt  in  der  Sache  selbst  und  in  dem  Charakter  der  Satrapen,  il 
man  nicht  leicht  ans  dem  besiegten  Volke  nehmen  wird,  indem  am 
diesem  natürlich  noch  weit  weniger  traut.  Ein  weiterea  Merkmal  w 
Charakteristik  solcher  snsammeneroberlen  Reiche  ist  es,  dau  imm 
Provinzen  die  Bestimmung  haben,  blos  gewisse  persönliche  BedtrCaai 
der  Sultane,  ihrer  Weiber  nnd  selbst  der  Satrapen  tu  befriedigeni  fc 
worcD  schon  bei  den  allen  Persern  ganxe  Provioien  für  den  CttH 
dea  Schleier,  die  Frisur  der  Königin  bestimmt  nnd  so  ist  es  oder  w 
es  doch  bis  jetxt  auch  in  der  Türkei.  Was  die  Gros-Chane  imMT 
in  Verlegenheit  setxt,  ist  die  Wahl  der  Satrapen.  Wlhlen  sie  encffiahi 
Subjecte,  so  ist  ihre  eigene  Herrschaft  in  Gefahr,  dadurch,  dastaeäri 
leicht  unabhängig  machen,  wenn  sie  in  sehr  entlegenen  Provinzen 
und  wählt  man  trüge  Subjecte,  so  riskiren  sie,  dass  sich  die 
empören  und  sich  frei  machen.  Am  allergefiibrlichtten  ist  et,  woa^ 
Sullaue  ihre  eigenen  Verwandten  den  Satrapien  vorsetnen ,  denn  -iw 
verweigern  den  Gehorsam  am  frühesten  und  halten  sich  fntt  llr  bi- 
recbligt,  sich  unabhängig  xu  machen.  Das  einxige  Mitttil,  sich 
messen  sicher  xu  stellen ,  ist  der  öftere  Wechsel  -  und  die 
der  seidenen  Schnur ,  wenn  der  mindeste  Verdacht  entsteht.  Die  ato 
persischen  Könige  sendeten  jährlich  einen  Missua  xnr  Inspeclioa  Uk 
xur  Fjscaiisirung  der  Satrapen.  Auch  das  Sicherunga-Uittel ,  dast  itt 
Sultan  die  Satrapen  beerbt,  hat  häufig  entgegengesetxte  Wirkvc 
indem  gerade  dies  die  Satrapen  antreibt,  sich  unabbiiagiy  sa 
Im  Königreich  Tonquin  soll  man  Eunuchen  xn  Mandarinen  BMcheBt 
sie  desto  sicherer  xu  beerhen. 

Es  versteht  sich  nach  allem  Bisherigen  sodann  noch  von 
dass  die  unterjochten  Länder  ausser  den  Tributen  nnd  den  Matarsl- 
Lieferungen  an  die  Sultane  und  Satrapen  und  deren  Heere  ihre  eigtaai 
Gemeinde-Ausgaben,  Bauten  etc.  aus  eigenen  Mitteln  bestreiten  alsKt 
und  dass  nie  davon  die  Rede  ist,  dass  ihnen  von  den  gexahlten  TribotH 
etwas  wieder  zu  gute  komme. 
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«        i)  «Dia  Partir  betncMeten  Adw   alf  ihr  md  ihres  Jedefnaligea 
Xtaiffi  EigMlhaB^   Heerem  I.  c  8.  510.  mil  BaifMihiiid  aif  Herodoi 
DL.  116.    Ja  Teraögfc  dieaea  BigenlhaiBaKahlaa  sahmea  üe  Perser  so* 
gv  die  Gcscfainre   aiit   fori,  welche  ihaea  aaf  ihrea   Heilen  too   dea 
Bcqaarlirtea  Torfesettl  worden  und  es  ist  dies   noch  hent  au  Tage  bei 
Tirltea  and  Mongolen  Gebraocb.    Jedermann  kenal  die  türkische  Zaha- 
■iathe.    Nach  Makonteds  Kriegsrecht  gehen  alle   Gater  der  Beilegten 
aar  dea  Sieger  über  und  dieser  lissl  die  Eigealbaaier  bloss  als  Pachter 
aMiaa  aad  erhebt  willkürliche  Abgaben  von  ihnen.     DMCkalifai  warda 
^alMT  das  Model  für  slie  aiosleautiachea  Reiche,  weil  der  Koran  Ar 
aüa  gleichoassig  das   slkimrassende   Gesetabach  ist    Omar,  der   dritte 
Ghalif,   gründete   das    mililsirische   Dotstions  oder  Lehns- System»    in 
Folge  dessen  aoerst  Saatfelder  and  Dörfer  verliehen  werden.    Bis  dshin 
waren  di«   Grundstücke    bloss    zehnt-    oder   tribatpflichtig   und   awar 
aatetetea  die  Glüabigea   und  die  Ungläubigen  gaben  Tribal.     Dia  Bia- 
kpafle  des  Cbslifea  bestsaden  hanptsachlich  aus  }  der  Beute,  ans  Allmosen, 
dar  Kopfsteuer  der  Ungläubigen  und  den  Bergwerken.   Omar  führte  au- 
«rat  die    Divsne   d.  h.  auf   persisch   Finana-  und   Kriegskammem  ein. 
Dja   Cbalifen    nshmen  jübriicb   7500  Zentner  Gold   ein.     Aller  Grund 
ud  Boden  gehörte  dem  Llam  als  Gemeingut  und  der  Chalif  war  dessen 
Vcrwaller.     Bios  wo  der  Friedens-Vertrag  den  Besiegten  das  Eigentbum 
finn,    trat  davon   eiae   Ausoahme  ein,  jedoch  nur  so  lange,   als  der 
Craadains  und  die  Kopfsteuer  richtig  beziblt  wurden  und  dies  ist  noch 
Jelat  Grandsatf.     (Man   sehe   darüber   ton  Hammer  über    die  Lfinder- 
Varwaltnng   unter    dem   Cbalifale   Berlin  1835.}     Trola   dem   dass   das 
Chalifat  nichts  anderes  als  ein,  durch  Eroberer-Nomaden  unter  der  re- 
ligiösen   Fahne    Mahomedt    au«ammenerobertes   Reiqh    war   und   gleich 
allen    seines    Gleichen   wieder    nuseinanderflel    (siehe  bereits    Tbeil  II. 
$.  257.')  so  waren  es  doch  nicht  blosse  Beduinen  oder  arabische  Er- 
oberer-Nomaden, welche  es  gründeten,  sondern  es  standen  bochcnitivirte 
Süd-Araber  an  der  Spitze  und  nur  so  war  es  möglich,  dass  unter  den 
Chalifale  die  eroberten  Lfinder   ehender  wieder  aufblttheten  als  in  noch 
grösseren  Verfall   geriethen.     Erst   durch   den  Kampf  um  die  Chalifen- 
WOrde   und   dass   sich   mehrere  Cbalifate   bildetea,  nahmen   diese  auch 
den  gewöhnlichen  zerbtörenden  asiatischen  Charakter  an.     Dem  Gesagten 
gemfiss   i.«t    noch  jetzt  in  der  Türkei  aller  Grund  und  Boden  entweder 
13  tributär  in  so  weit  er  von  Rayas  besessen  wird,  oder  2}  zehntbar, 
in    so   weit   er   von   Moslems   besessen   wird;     3}  geistlich    oder   den 
Moschero   gehörig    und   4)  Herrngat   d.  h.  Domains  des  Sultans.     (S. 
darüber   auch   die    in    Wamkönigs  juristischer   Encyclopaedie   (1853^ 
eothaltene  Uebersicht  des  mohamedanischen  Rechts). 

Auch  die  ungariscke  Verfassung  beruhte  ursprünglich  ganz  auf 
einem  gleichen  Principe.  Als  die  Magyaren  das  Land  im  neunten  Jahr- 
hundert von  der  Ukraine  uod  Moldau  aus  eroberten,  wurde  dasselbe 
unter  die  108  Stfimme  oder  edelsten  Geschlechter  getbeilt,  und  zu  diesen 
gehören  alle  Mognaten  (Tbeil  IL  $.  372).  Dadurch,  dass  die  Magyaren 
das   Cliristenthum   annahmen   und  durch   Stq>han  den  Heiligen   die    bis 
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jetol  iD  GclUiof  geweiMie  CoMtoÜi-YafuMnig  erkwlten,  woHe  da 
Loos  ihrer  LawlfMtea  (Loogobardea,  BoIgweD,  SlavcB,  WbchM, 
Naraoeo,  Teataohe)  weit  Bilder  ab  daa  unter  aiditckrialüchea  Erobenr- 
üomadea.  Der  oagarisclie  Baoer  war  nidit  an  die  Scholle  gefesad^ 
trog  aber  freilich  gaas  allein  alle  Laatea;  nur  er  bildete  die  aMMri 
piebs  conlribuens,  Slmmtliche  Magyarea,  arai  aad  reieh,  fallea  ttr 
adelig  und  wenentlicbe  Vorrechte  diesea  Adela  waren,  daaa  er  allM 
dea  Grund-BigeDtboma  fiihig,  keinen  Zoll,  kein  Wege-  ond  BrflcbaafrM 
aahUe  ond  ibm  Überall  gegen  eine  kleine  VergHtong  von  dea  Laai- 
aassen  Vorspann  geleistet  werden  moaate.  (Man  sehe  die  Geachicbte  4m 
llagyaren  vom  Grafen  Johaim  MaiUUk  3  Bde.  Wien  1828.  ao  wb 
bereit!  Theil  U.  $.  372). 

e)  Das  eigentliche  Feodal-'  oder  richtiger  Beneflclal-Systeai  lald 
sich  überall  aar  da,  wo  ein  Saltaa  oder  FOrst  setnen  AntbeH  an  dea 
eroberten  Lande  an  seine  besonderen  Getreuen  oder  Gehülfea  Iheib  fir 
bereits  geleistete  Dienste,  theils  für  die  noch  lo  leiatenden  aaiidkl 
und  ist  mit  dem  Verbflltniss  durchaus  nicht  lu  rerwechteln,  wo  ni 
wenn  ein  erobertes  Land  gleich  von  vom  herein  erb*  und  etgenthlaU 
unter  die  ersten  Eroberer  vertheili  wird,  aollte  diea  auch  wnfcU 
unter  dem  erborgten  Namen  und  unter  der  Form  einer  BelehnHf 
durch  den  Anführer  oder  König  geschehen,  oder  auch  blos  deshalb  ii 
einzelnen  Portionen  Lehne  genannt  werden,  weil  beim  Aussterben  dacr 
Familie  des  ersten  Erwerbers  es  dem  Fürsten  zusteht,  daa  erbte 
Besitztbum  anderweit  auszuleihen. 

Daher  Onden   sich  in   allen    durch   Eroberer-Nomaden   gegrOndoln 
Reichen    neben    dem    freien    Eigenthume   des   Siegervolkes    auch  aod 
Lehne,   welche    von  den  Sultanen   oder  Gross-Chanen  releviren.    Vkm 
Sultane  bekommen   nfimlich  stets ,  als  Einzelne  betrachtet ,  den  grdfffes 
Theil  des   eroberten    Landes    zu    ihrem   Antheil.     Da  sie  diesen  Arital 
nicht    an    einheimische  Pächter    d,  h.  die    seitherigen  EigenlhUncf  9kt 
ßesilzer  austhun  mögen ,  so  bleibt  ihnen  nichts  anderes  übrig,  ab 
selben  zu  Lehen  an   ihre  tapfersten  Geführten  auszuthun,    um    so 
als  sie  nunmehr    einer  Leibwache  bedürfen,   deren  Treue  am  aicbentca 
durch   dergleichen   Lehne    verbürgt    zu    seyn  scheint     Sie   laafea  lach 
dabei  nicht    dieselbe   Gefahr   wie    nur  z.  B.   die    ^ermofitsrAeii  Laad- 
Könige,  dass  diese  Lehne  sehr  bald  erblich  werden  und  dadurch  mehr  oicr 
weniger  ihrer  Disposition  sich  entziehen,  denn  wir  haben  oben  gesehen,  disi 
die  nomadischen  und  polygamischen  Völker  noch  nicht  jcmes  BedürfhisswsA 
der  Erblichkeit  ihres  Besit%thwnes  haben,  wie  dies  schon  bei  den  VOlkefi 
der  dritten  Stufe  der  Fall.    Daher  erbllt  sich  bei  den  Eroberer-Noandea 
des  ursprüngliche  Beneficial-System  Jahrhunderte  lang  (wenn  sie  anden 
nicht  schon   früher   wieder   vertrieben  werden}  ohne  in  das  eigentlicfae 
Feudal-System  überzugehen    und   dass    am   Ende  die  Vasallen  zwar  die 
Lehne    behalten    aber    keine   Kriegsdienste    mehr  davon  leisten.    Schon 
bei  den  alten  Persem    geschah  es,    dass  die  Könige    ihren  Gfinstfiafea 
einzelne  Orte  zu   ihrem    Unterhalte  anwiesen.    Eben  ao  finden  wir  du 
beschriebene  Lehn-Syitem   in  ganz  Asien  von  der  enropKaehen  Tirkei 
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m  hm  wmk  iapa»  Md  mtor  Tttikn,  VoBf^eB  asd  MaoUclHi.  Di« 
Ka^JM  io  lodiaa  waren  nichU  als  YaiallaB  des  GroM-Ho^olt  oad  TW 
•agt  in  seiner  ScUldenmif  von  Reiche  der  Radjapnten  in  Vorder-Indien, 
dnas  wmü  dasalbal  das  f  erauaische  Feodal-System  nil  all  ieinea  kleinsten 
Yenweigongea  wieder  finde.  Wie  schon  in  der  rorigen  Note  angegeben 
waarde,  erhielt  iler.  türkische  Saltan  ^  alles  eroberten  Landes  «nd  dies 
iai  nnitr  awei  Klassen  von  Vasallen  vertbeilt:  die  Zymneten^  weleha 
W4NBifstena.500  Acker  Landes  bexilsen  nnd  die  Tifmarioien f  wekho 
■wischen  3 — 500  Acker  haben.  Also  auch  hier  grosse  nnd  klelM 
Yaaallen.  Unter  Soliman  dem  Ersten  belief  sich  die  Zahl  der  Zyaaeten^ 
welche  grOstentheils  auch  angleich  die  Tomehmsten  Beamten  des  Reichs 
waren  auf  3192.  and  die  der  Tymarloten  auf  51,160  Jeder  Vasall 
■inas  oder  soll  doch  anf  den  ersten  Befehl  des  Sultans  sich  in  Marich 
aelMn  nnd  so  lange  Im  Felde  bleiben,  als  es  der  Anfrorderungs-Fennan 
gabietet  Er  soll  ein  eben  so  starkes  Cootiogent  an  Fasvolk  stellen  als 
er  je  5000  Asper  Einkooimeo  hat.  Nach  den  sorgfÜUigsten  Berechnungen 
bairag  bis  anf  die  nensleo  Verluste  der  Pforte  in  Europa  und  Asien 
din 'gesammte  feudale  Milia  150,000  Mann,  wovon  l  Reiterei  seyn 
aansste.  Die  Lehntrttger  fanden  jedoch  immer  Gründe,  ihr  Unvermögen  vonn* 
acbOtaen,  so  dass  in  der  Wirklichkeit  nie  mehr  als  50,000  Mann  und 
twar  meist  Reiterei  in  da»  Feld  rückten.  Alle  flbrigen  nicht  vasallilischen 
Mnsalminner  gehören  vom  16.  bis  zum  60.  Jahr  zur  National-Milia. 
8ia  r&ckt  nur  dann  in  das  Feld,  wenn  der  Sultan  selbst  zu  Felde 
liahl  nnd  aerstreut  sich  gemeioiglich  bei  der  ersten  verlorenen  Schlacht. 
Aach  ist  sie  ohnehin  nur  6  Monate  zu  dienen  verbunden.  Wie  es  sich 
aoil  den  Reformen  des  letzten  Sultans,  besonders  seitdem  man  das  Heer 
anf  enropfiische  Art  organisirt  hat,  jetzt  verhält,  wissen  wir  nicht  zu 
nagen,  die  allerneneste  Zeit  bat  gelehrt,  dass  es  eigentlich  keine 
tHrklachn  Armee  mehr  giebt,  besonders  seitdem  die  Janitscharen  ant- 
geroltet  sind.  Dieser  grossen  Anzahl  tflrkischer  Lehne  bat  es  die  Re- 
gierung des  neuen  Königreichs  Griechenland  au  verdanken,  dass  ihr 
dlein  10  Millionen  Stremas  Land  zur  Disposition  stehen. 

Schlieslich  sey  hier  bemerkt,  dass  die  Titel  dieser  nomadischen 
Beherrscher  entweder  sich  auf  ihren  Besitz  oder  ihre  kriegerischen 
Eigenschaften  beziehen.  So  bedeutet  MeUk  Landbesitzer,  Sultan  Gewalt- 
haber, Schah  Herr,  Padischah  Grosherr,  Darius  der  Zwingende,  Xenees 
der  Kriegerische,  Artaxerxet  der  grosse  Krieger.  Ebenso  haben  diese 
Eroberer-Nomaden  für  ihre  zusammen  eroberten  Gebiete  keine  et^eiMR 
Hamen,  wie  wir  nur  a.  B.  vom  Königreich  England,  Frankreich  etc. 
reden,  sondern  bedienen  sich  hflnflg  noch  den  Namen  der  alten  Reiche 
omi  Linder.  So  nennen  die  Tttrken  noch  jetzt  ihr  Reich  Orketa  Rumi 
d.  h.  römisches  Reich.  Auch  Perser  nnd  Araber  nennen  ea  schlechtweg 
JKsiM.  Der  türkische  Name  des  christlichen  Armeniens  ist  Aerti-Rum  d.  h. 
Terra romana.  Die  administrative Eintheilung in  Eyalet  (oder  Paschalik) 
dieser  in  Sandjaks  und  dieser  endlich  in  Ca^as  lehnt  sich  ebenwohl 
ao  ziemlich  an  die  alte  von  den  Byzantinern  her  vorgefundene  Ein- 
theilung. Nach  der  neuen  Reform  sind  die  Paschas  nicht  mehr  Alles  in 
Allem  sondern  ihre  Functionen  an  drei  Personen  vertheilt. 
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Auch  die  alleo  Perier  behieHea  du  Verwallufi-Syitca  dv 
Afsyrer  bei.     Tbeil  IL  $.  288. 

£L  Übrigens  bereiU  oben  $.  64,  120,  153*  ond  154. 

f)  Dem  war  z.  B.  so  in  Nen-GrieebenlaDd ,  besonders  anf  dea 
Inseln.  Die  Türken  bektlmmerten  sieb  um  diese  Ortsangelefenbeitei 
gar  nicht,  so  lange  Land-  und  Kopfsteuer  richtig  bezahlt  wurden.  Arf 
den  Inseln  yerpachtete  der  Capudan-Pascba  die  Stenera  an  die  eii- 
heimischen  Primaten  und  diese  letzteren  wurden  rou  den  Einwohnen 
selbst  gewtthlt.  Man  sehe  dartiber  besonders  David  ürqvhari^  Tbrlsf 
and  iis  resowces  etc.'    London  1833, 

g)  Es  moss  hier  vorerst  noch  bemerkt  werden ,  dass  das  Sieger- 
volk  iu  der  Regel  ganz  steuerfrei  ist  und  dass  es  eine  singulüre  Aoh 
nahme  ist,  wenn  nach  dem  Koran  auch  jder  Muselman  den  Zelmln 
geben  muss.  Daher  waren  die  alten  Perser  ganz  steuerfrei ,  ja  die 
Landschaft  Persis  genoss  das  Vorrecht,  ganz  steuerfrei  zu  seyn,  wel 
sie  das  Mutterland  des  Siegervolkes  war.  Die  Kopfsteuer  welche  berf 
zu  Tage  sümmtliclie  lluyas  in  der  TUrkei  zahlen  müssen,  ist  nsch  der 
Quittung,  die  darüber  erlheüt  zu  werden  pflegt,  keine  Steuer  in  nuseren 
Sinne,  sondern  eine  Taxe  für  die  Erlaubniss  oder  VergQnstignng ,  m 
Jahr  lang  seinen  Kopf  auf  den  Schultern  zu  behalfen.  Seit  den  alles 
Persern  bis  auf  unsere  Tage  hielten  aber  auch  die^e  Eroberer-Nomsdes 
streug  darauf,  dass  ihre  Untcrthaiieu  sieb  so  kleiden  und  wohnen  mosste^ 
dass  mau  sie  stets  erkennen  könne  und  dass  sie  vor  allem  keine  Waiei 
tragen  durften  und  somit  bestand  denn  auch  unter  ihnen  das  Ksrin- 
wesen,  so  dass  sie  stets  die  erste  edelste  oder  Kriegerkaste  bildcfca, 
und  höchstens,  wie  schon  eben  gesagt,  die  vornehmste  Horde  arier 
ihnen  selbst  wieder  einen  Vorrang  irenoss,  wie  z.  B.  bei  den  Peners 
die  Pusargaden,  hei  den  Mongolen  die  goldene  Horde.  Bei  dea  iftu 
Persern  unterschied  man  drei  edle  Kriegerstflmme ,  drei  Ackerfn 
treibende  und  vier  Ilirtenstümme.  Das  persische  Hoflager  beslaad  fort* 
während  aus  einer  auserlesenen  Reiterschaar  von  10,000,  so  dass  ti||iil 
15,000  Menschen  gespeist  werden  mussten  und  dies  wahrscheiM 
lauter  Pasargaden  waren.  Ist  es  nun  schon  an  sich  natürlich,  da»  Er- 
oberer-Nomaden nur  das  Soldaten-Handwerk  für  ehrenvoll  haltea  isd 
jedes  andere  verachten ,  so  ist  es  um  so  begreiflicher,  wenn  ihre  Ver- 
achtung in  doppeller  Maase  das  besiegte  Volk  IrifTt,  da  dieses  ia  der 
Regel  einmal  schon  von  Haus  aus  dem  Ackerbau  und  den  Gewerbes 
obliegt,  sodann  ihm  aller  WafTen-Besitz  verboten  ist  und  endlich  ibn 
auch  nicht  einmal  gestattet  ist,  sich  gut  zu  kleiden,  der  Pferde  zu  be- 
dienen etc. 

Kaum  wird  es  endlich  noch  nOthig  seyn,  einzelne  Data  dafbr  bei- 
zubringen, welcher  Misshandlung  bis  auf  die  neueste  Zeit  jeder  Ba^a 
sowohl  von  den  türkischen  Beamten  wie  auch  von  jedem  einzelnen  Türkei 
ausgesetzt  war.  Noch  ganz  vor  Kurzem  pflegte  der  Musselim  vos 
Smyrna  als  Pächter  der  7uf$fllio;on  Polizeistrafen  durch  seine  Leote  so 
viele  auflangen  zu  lassen  als  sie  erwischen  konnten,  ihnen  dann  so  lange 
die  Bastonade  zu  geben,  bis  sie  sich  selbst  oder  durch  ihre  Verwandtes 
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loduufleB;   tob  eiiier  Aiiklifey  tob  eiMOi  VerUr,  too  einer  Verär» 

theikaf  wdr  ger  keioe  Rede.  Mit  roUem  Recht  nesot  sodnui  aBcfc 
^mm  Hmmmer  die  HemchafI  der  Mongoleo  in  12.  nnd  13.  Jafarhuadeit 

die   blotftrieinige   Harrfchergeisel    vad   twar    rühmten    fie   nch   wlbat 

üaaee  sa  seya. 

i-  .  Stindea  die  Magyarea  nicht  unter  dem  nnwiderstehKcben  Einfloiaa 
,  dca  ChristeathttBM  y  der  europiischea  Caltnr  nnd  der  Regiemng  einea 
,  Mnlichen  Königi,  sie  wttrden  tich  gegen  ihre  Landiassea  wäbrtchdnlieii 
.    nicht  hester  betragen    haben ,  nls    die   Tttrken  gegen  die  Ray»;    aber 

nach  io-  pflegte  der  Nagyar  su  aagen :  „Der  Slave  ist  kein  Meaick^ 
In  der  Türkei  dürfen  anch  nor  Türken  oder  Moslems   Sciaven  and 

Sdarinnen  kaofen  und  halten,  kein  Raya  oder  Christ  hat  dasselbe  Recht. 

h}  Der  s.  g.  orienläKsche  Despotismos  findet  sich  also  nur  da, 
wo  Eroberer-Nomoden  die  Herrn  sind  und  man  mnss  mit  ihrem  Despo- 
tismas  im  eigentlichen  Sinne    des   Wortes  niebt    jene    sittlich    strengen 

'\  Regiemngs-Haximen  Terwechseln,  wie  wir  sie  oben  nur  s.  B.  ans 
Monys  Gesetzbuch  haben  kennen  lernen.  So  allgemein  nnd  unbestimmt 
addann  anch  Montesquieu  seine  despotische  Regierung  schildert,  so  er- 
giebt    sich   doch    im    Ganzen    daraus ,    dass    er   nur    den    Despotismus 

^    asÜitischer    Eroberer-Nomaden     im   Auge  hatte.     Man  sehe    besonders 

;    Buch  V.  13  nnd  14. 

Heeren  sagt  1.  c.  I.  S.  190.  ^  Gerade  darin  besteht  der  unter- 
acbaidende  Charakter  des  asiatischen  Despotismus,  dass  die  Untertbanen 
Dicht  mehr  als  Personen,  sondern  nur  als  Sachen  betrachtet  werden^. 

Aristoteles^  welcher  wahrscheinlich  den  Despotismus  der  persischen 
Könige  vor  Augen  hatte,  sagt  I.  c.  V.  10.  „Der  Despot  nimmt  keine 
mtcksicht  auf  ein  allgemeines  Bestes ,  sondern,  blos  anf  seinen  eigenen 
Vorlheil.  Das  Sinnlichangenebme  ist  der  Zweck,  wornach  der  Despot 
atrebl,  wShrend  der  wahre  König  nach  dem  Noralischguten  strebt**. 

Der  Despotismus  des  Eroberer-Nomaden  giebt  sich  sonach  hanpt- 
alchlich  dadurch  kund,  dass  er  nichts  weniger  als  der  Beschützer  seiner 
Uaterthanen  i»t  nnd  dass  sowohl  ihre  Person  wie  ihr  Eigenthnm  nicht 
sicher  seyn  sollen ,  also  Niemand  eine  geschützte  Zukunft  haben  soll, 
weshalb  denn  auch  aller  und  jeder  Schutz ,  jede  Gewährung  irgend 
einef  Gesuchs  nur  durch  Geschenke  erlangt  werden  jcann.  Hier  kann 
denn  auch  wohl  des  Momentes  gedacht  werden ,  dass  eine  sclavische 
Etiqnetle  an  den  IIöFen  der  Sultane  deshalb  die  Regel  bildet,  weil  sie 
ihnen  zu  ihrer  Sicherheit  unentbehrlich  ist  und  im  Allgemeinen  auch 
wirklich  als  ein  Barometer  des  Despotismusses  betrachtet  werden  kann. 
Schon  Herodot  hebt  diesen  Umstand  I.  99.  und  100  hervor  und  sagt, 
bereits  Dejoces,  der  König  der  nomadischen  Meder  habe  eine  strenge 
Etiqnette  eingeführt.  Man  durde  sich  nnr  schriftlich  an  ihn  wenden. 
Stumme  und  Verstümmelte  bewachten  von  jeher  die  Palläste  dieser 
Sultane.     Selbst  die  byzantinischen  Kaiser  hatten  dergleichen. 

Dieser  Mangel  an  atlem  Schutze  und  sonach  an  allem  Rechte 
bat  nun  auch  allererst  zur  Folge,  dass  Industrie  und  Handel  bis  anf 
das  Allernotbdttrftigste  erlahmen,  aller  Credit  ans  dem  Verkehre  entweicht, 
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«od  deshalb  an  die  Stolle  oalllrliclier  ZiMeo  der  fdwoüiicltfto  Wecto 
Crill,  koriy  daai  jeder  enr  ooch  für  des  healifea  Ta^  lebt,  wci  er 
mcfct  weiai,  ob  er  morgen  aocb  Kopf  nad  BifcaAmi  beailaea  wM« 
Daher  der  rerddele  Anblick  solcher  despotisch  regiertes  Lieder ,  st 
datt  PouqueviUe  (in  seinem  Werke  über  GriecbenJiDd)  folgend 
Scbildening  von  der  Tttrkei  giebt,  die  aber  aicfa  eben  so  g«l  für  fsm 
Persien  gelten  kann.  ^Das  osmanische  Reich  ist  ein  Reich  des  Elsndsi^ 
es  gleicht  keinem  anderen  aof  der  Erde.  Seine  Bewohner  sind  wM 
nnd  gefühllos  nad  haben  keine  Vorstellung  ron  einem  aUgemoMi 
Besten.  Von  Conslaalinopel  bis  an  die  Ufer  des  EnphmC  nnd  von  to 
Gestade  des  Bosphorus  bis  an  den  adriatischen  Meerbnaen  sind  leiv 
SUdte  Cloakan  yoII  Mist  nnd  Unratli,  seine  Dörfer  RioberhOhlcn  aai 
Einöden.  Man  hört  blos  von  der  Pest,  von  Fenersbrönaten ,  Seacbcs 
nnd  Hungersnolh  sprechen.  An  den  Tboren  der  grossen  Stüdte  arUidd 
man  blos  Galgen  und  Tbttrme  mit  Menschenschadeln.  Die  Höfe  in 
Paschas  sind  mit  blutigen  Köpfen ,  mit  Pfühlen  and  MarlerwerkiCB|«i 
geschmückt.  Man  begegnet  blos  Leuten  in  Lumpen  nnd  da  es  ksisi 
Polizei  giebt,  so  trifft  man  weder  Ordnung  noch  Ruhe  noch  Öffeatück 
Sicherheit  aa.  Jeder  vergrabt  seiu  Geld,  versleckt  seine  koslbsm 
Menblen  und  lebt  ohne  allen  Prunk,  um  jedem  Argwohne  ansinwrickea'. 
Eben  so  sagt  auch  Berggren  in  seiner  Reise  im  Morgenlaode  L  37ft. 
,iWas  Handel ,  Fabriken  und  Manufacluren  betrifft ,  so  träj{t  alles  dn 
Geprige  der  Barbarei  und  des  Despolismusses  an  sich ,  wekhe  ehca  m 
aebr  die  äussere  wie  die  innere  Tbäligkeit  des  Menschen  beschrtokm*. 

In  der  Türkei  und  in  allen  mobamedanif^chen  Ländern  gewilkrt  m 
allein  die  Annahme  des  Islams  Schutz  und  Sicherheit,  er  macht  kti, 
nnd  wir  haben  schon  im  11  Theile  bemerklich  gemacht,  dass  BMhrai 
noch  jetzt  berühmte  Fabrikate  der  Türkei  und  Persiens  lediglich  tu 
den  alten  sesshaflen  Bewohnern  dieser  Länder  geferligt  werdea,  <( 
aber,  wie  wir  jetzt  hinzusetzen  müssen,  den  Isism  angenommea  ftshca 
und  dadurch  dem  Siegervolke  gleich  stehen,  so  dass  der  Islam  wett|Mi 
das  grosse  Verdienst  hat,  dass  er  seine  Bekenner  sofort  gegen  ditjenfi 
Willkür  schützt,  der  sonst  alle  Rayas  unterworfen  sind.  Maa  iche 
deshalb  auch  bereits  oben  §.121.  Ja  der  Islam  legt  selbst  den 
persönliche  Beschränkungen  auf,  von  denen  man  ohne  ihn  nichts 
würde.  (Man  sehe  über  das  Recht  aller  Moslem  kritische  Zeilschrill 
für  Recht  und  Gesetzgebung  des  Auslandes  VL  135. 

Der  Despotismus  ist  diesen  durch  Eroberer-Nomaden  gestifleim 
Reichen  nun  auch  so  ganz  eigenthümhch ,  von  ihrem  Daseyn  so  aatar- 
trennlicb,  dass  nicht  ohne  Unrecht  bei  dem  Bekanntwerden  des  HallH 
scherifs  von  Gülbane  vor  einigen  Jahren  Sachkenner  sogleich  erfclirtca, 
er  sey  die  Auflösnngs-Ordonance  für  das  türkische  Reich,  wenn  er  aaden 
zur  Vollziehung  komme,  was  freilich  nicht  geschehen  ist.  Eine  Schande 
für  das  christliche  Europa  ist  und  bleibt  es,  dass  es  ans  achmntzi|cn 
Handels-Interesse  der  Protector  dieser  in  Europa  lagernden  Horde 
geworden  ist,  statt  sie  aus  Europa  hinauszuwerfen  oder  wenigsleas  jetil 
C1B54)  die  rolle   Gleichberechtigung   und    GleichateUnng  der  Christcs 
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I  den  Moflems  ab  eandiHo  sme  qma  nam  der  fernera  DaltoDg  ta 
"dem.    Mag  RoHland   freilich   aar   fem  Interesse  Terfolgeo  (1853), 
baadelC  aber  so,  wie  gaos  Europa  bitte  bandelo  solleo.     S.  darOber 
reits  des  Verf.  allegirte  Spteone  der  praktiscJieD  Politik  IV.  $.  50. 

i}  Solche  AosnahmeD  machten  die  alten  nomadischen  Meder  Qa|| 
iir  in  der  Art,  dass  sie  selbst,  In  der  Mitte  oder  im  Cenirum  ihrer 
oberangen  ailiend,  nar  Ober  die  ihnen  wmnächsi  sesshafken  Bewohniar 
rrschten ,  diese  aber  ihre  Nachbarn  and  so  fort  bis  nur  Mosserslaa 
enze  des  Reichs;  ferner  die  alten  Perser  Ober  die  arischen  nn^ 
^yptischen  Länder;  sie  verwüsteten  sie  wenigstens  nicht;  eben  so  die 
mgofen  als  Beherrscher  von  Rassland;  bloa  bei  der  Eroberang  berannteb 
i  alles^  namentlich  äiew^  wieder. 

Siehe  Qhrigens  den  nichsten  $.  419. 

k)  Und  deshalb  gilt  denn  non  aoch  Asien  seit  länger  ab  swei 
hrfausenden  schon  ftlr  die  Heimath  des  eigentlichen  Despotismusses^ 
nn  seit  so  lange  ist  Asien  der  Schauplatz  versinkender  grosser  Cultur- 
llker  and  schnell  entstehender  grosser  Reiche'  durch  Eroberer-Nomaden, 

dais  denn  auch  Heeren  l  c.  IL  S.  L  sagt  ^Wenn  man  einmal  die 
merknog  gemacht  hat,  dass  die  Entstehung  und  innere  Verfaaanng 
r  grossen  asiatischen  Reiche  sich  durchaus  ähnlich  blieb,  so  kann  der 
Mchichtsfortcher  den  Verlast  der  Nschrichten  über  die  Monarchien  der 
layrer,  der  Med«r  nnd  anderer  gleichmflthiger  ertragen^.  Die  Assyrer 
d  die  ihnen  in  der  Ober-Herrschaft  über  Asien  gefolgten  sog.  Meder 
ireo  aber  keine  Nomaden,  wie  dies  ihre  colossalen  Bau-Werke  schon 
eia  beweisen.  Nomaden  verschönern  die  eroberten  Länder  nie  durch 
Iche  Werke.  S.  daraber  Theil  IL  $.  288.  uud  weiter  unten  $.  487. 
idlich  safft  auch  BarrauU  in  seinem  Occideni  ei  Orient  Parw  1835. 
las  heutige  Morgenland  ist  ein  Gebiet  voll  sahirdcher  und  verschiedener 
^en  nnd  Nomaden-Völker,  ein  Land  ohne  Nationalitäten,  ohne  gesell- 
lafllicfaen  Zustand,  in  völliger  Vereinzelung  nnd  so  haben  es  die  sich 
Igenden  Invasionen ,  der  Wandertrieb ,  die  Verschiedenheit  der 
ligionen  und  ihre  instink tarlige  Weigerung,  sich  zu  vermischen,  nach 
d  nach  hervorgerufen  und  gebildet.  Das  Morgenland  ist  ein  zusammen- 
isetztes,  ungleichartiges  und  ungeRlgiges  Land,  das  alle  zur  Eroberung 
Ihweadigeo  Disharmonien  darbietet  nnd  eben  dadorph  diese  Brobernag 
rbeiführt.  Die  Menschen  dieses  Himmelstrichea  sind  es  gewohnt» 
len  Theil  ihrer  Wttrde  der  triumphirenden  Gewalt  zu  Überlassen,  sie 
tragen  wie  zu  den  Zeiten  des  antiken  Fatams  das  Joch  ab  ein  Decret 
»ttea;  hoter  Umstände,  die  neuen  Disloeationen  und  politischen  Ver- 
dernngen  günstig  sind^.  Der  Verf.  meint  afimüch  an  einer  aaderaa 
eile  seines  Buchs,  dass  Asien  nicht  mehr  ferne  sei,  mit  Europa  in 
here  BerOhrung  zu  kommen,  ja  dass  es  von  Europa  sein  Heil  er- 
arle.  Dieses  bedarf  aber  leider  jetzt  selbst  eines  Arztes,  lieber  die 
atheilung  nnd  Verwaltung  der  mongoluehen  Reiche  siehe  bereits  obea 

278.  und  Theil  U  §.  157.  254.  nnd  368. 
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ß)  Im  §ün»^ig€m  FßUt, 
$.    419. 

Im  günstigen^  wenn  auch  seltenen  Falle  capiluliren  nan  audi 
sie. nicht  allein  mit  Ihresgleichen   und  Völkern   der  rfer/m  ,aid 
driilen  Stufe,  lassen  ihnen  ihre  bürgerliche  Verfassung,  UirBedli 
ihr  Eigenthum  und  ihre  Religion ,   und  begnügen  sich  mil  eim 
Tribute,  sondern  ertheilen  auch  wohl  später  noch  deshalbige  Firi- 
vilegien ,   wie  z.  B.  schon  die  frühesten  türkischen  Sultane  oai 
arabischen  Chalifen  zu  Gunsten  der  christlichen  Slaven,  AmenicTi 
Griechen,  Syrer  und  Juden  thatena).    Ja  China  lieferl  sogar  da 
Beleg  dafür,   dass  sie  sich   ganz  dem  Genius  der  einheimlsdia 
Verfassung  und  Regierungs- Form  fügen  und   sich    blos  mit  der 
Regierung  begnügen  h).     China  sowohl  wie  auch  üngum  gebet 
hier  einen  Beleg  dafür,  welche  Rückwirkung  es  auf  sie  hal,  wen 
sie  Völker  einer  höheren  Slufe,  die  wenigstens  noch  in  dt*m  BeaU 
ihrer  Cultur  sind,  erobern  und  s\c\i  unier  ihnen  niederlassen;  wie 
hier  die  natürliche  Gultur- Aristokratie  selbst  auf  Eroberer  eiicr 
niederen  Stufe  ihren  Einfluss  zeigt  und  weshalb  wir   ihrer  de» 
auch  noch  einmal  bei  D.  gedenken  werden.     Den  noch  gesnadei 
Siüven  des  türkischen  Reichs  wurde  zwar  Anfangs  keine  Capitolata 
bewilligt,  sondern  sie  befanden  sich  im  ungünstigen  Falle,  erUHki 
aber  später  gewisse  Freiheiten   vermöge    der  von  ihnen  gMn 
Reaclion  und  zwar  hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  fest  am  Chriilea- 
thum  hielten.    Die  längst  verfallenen  sogenannten  Neu  *  GrMfm 
des  Festlandes  vermochten ,   obgleich  ebcnwohl  die  MehftsM  m 
den  betrefTenden   Provinzen    bildend ,    eine   Herrschaft  über  die 
Türken,  wie  die  Chinesen  über  die  Mantschu,  nicht  zu  übenaid 
zu  erlangen ,   eben  weil   sie ,   wie  Thcil  II.  gezeigt  worden  isl, 
keine  Nackommen  der  alten  JieUenen,  sondern  lilyrier  und  gri- 
cisirte,  verdorbene  und  gekreuzte  Slaven  sind  (Theil  II.  $.  419), 
so  dass  es   blos  dem   kleinen  Häufchen  eigentlicher  Nachkomaie« 
der  alten  Griechen  oder  doch  Romanen,  welches  unter  demNaniea 
Qrieehen  des  FanaU  bekannt  ist,  gelang,  sich  als  Dolmetscher 
U8S,    ja  selbst  die  Hospodaren*  Würde  in  der  Moldau  oml 
chei  zu  verschaffen  c). 

a}  Besonders  ist  diei  io  den  Provinzen  der  Fall ,    in  welchen  ^t 
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itob  vicbl  lenm  irfederlafsra ,  i.  B.  W  eioft  ia  Rosiltad,   onler  ditr 

Hbrnchtfl  der  Moo^olen,  in  den  m  Vagarai  gfchöreadeii  Nebeii-LlDdim 

ihd  eadlidi  aacb   ia  dea   nieistea   ilaTisehea  Proviasen  dei   Itlrkbchen 

{    Rdehiy  wie  s.  B.  der  Moldau,  Walachei,  Serbieii.    Bei  dieser  Geleg^olieiC 

iey  et  erlaabt.  Einiges  über  den  Rechtszusland  Neu-Griechenlandt  unter 

^    Mrkiseber   Herrschart   zu    sagen.      Die   Quelle    des    Civilrechls   biMeten 

I    fbrlMbread  die  Basilikea  und  eiazelne  Geselle  der  späteren  griechischen 

^    tUktff  jedoch  mit  Ausnahme  der  Ifaiaotea,   bei  welchen  das  römische 

^   Ikchl   nie  galt,  was    sugleich   «in  weilerer  Beweis  dafür  ist,    dast  sie 

"^  ikedtr  griechischen    noch    slavischen   Ursprunges    sind.      Man   hennizle 

ü  Jedoch  die  Basiliken    nicht  unmittelbar,   sondern  bediente  sich  der  Cim»* 

s  ^Hhlioo  des  Harmenopuht.    Neben  dem  römischen  Rechte  bildete  sich 

aber  nnd  zwar  ganz  besondert  anf  dea  Inseln  ein  eigenes  Gewohnheila^ 

rMity   wekhes  auch  schrifUioh  aufgezeicbaet  wurde ,  wobei  min-  nicht 

3B  Bbersehen  darf,   dass  die  /ftteZ-Griechen  bei  weitem  BMhr  Freiheit-  ge^ 

^:  ioaae^  als  die  des  festen  Landes.  ■  > 

'j-  ■  .  Der  Strenge  nach    war  der   Sultan  Herr   alles  Grand   ond  Boddbii 

■ad  jeder  besass  nur  lehnsweise  ahf  Widerruf, '  waa  sich  aber,  wie  bd 

-   MMm  Bauemgülern  successiv'  dahin  milderte,  dass  der  Besits  sich  rer^ 

^   Mtd  and  es  dadurch  den  Besitzern    möglich  wurde.   Ober   ihre  Goter 

^    it'  Hbponiren,  nar  dass  natürlich  von  einem  geregelten  Hypothekenweaea 

kelM  Rede  seyn  konnte.     Was  auch  Griechenland  zu  einer  Callurwüsta 

*    aMcile,  war  die  allgemeine  Unsicherheit  und  der  hohe  Steuerdruck,  hl- 

s    den  die  Kopf-Grund  -  und  Zehntsteuer  fast  die  Hllfte  aller'  Erzeugniase 

,   Wsginhm.     Die  BischÖfTe  waren  faetisch   die  Civilricbter ,  weil  sich  die 

'    TOritan   um    die    Privat -Streitigkeiten    nicht  kQmmerlen   und   blos   die 

'   GriMinäl-Gerichtsbarkeit  auf  gut  lltrkisch  eiercirten  und  wiederum  geringe 

-'    Polizei- Vergeben  eben  wohl  von  den  Bischölfen  bestraft  wurden. 

I    ^ '  -  Uehrigens  gilt   das  römische  Recht  auch   noch  in  der  Wallachei^ 

jhi  Georgien  und  Armenien,     Man  sehe  darüber  kritische  Zeitachrift  ele. 

'    Theii  n.  14. 

^    *--      Die  meisten  Privilegien  in  Constantinopel   selbst   gemessen  die  Be- 

r    wdbaer   Peras  nnd   zwar   kraft  Capitulaiion    mit  den   Türken.    Diese 

BdWohner  Peras  sind   aber  keine  Neo-Griechen   sondern  Genuesen;  aie 

gMrfeasen   alle   christlichen   Freiheiten   nnd    man   glaubt   sich   nicht  am 

'    Sitae  des  Islam,   so  viele  Glocken,  Klöster  nnd  Mönche  hört  nnd  sieht 

'    MNl  hier.     Die  eigentlichen   GrtecAen  bewohnen   den   Fanal  nnd   daa 

Qoetticr  Dimiiri  ist  von  Slaven  bewohnt.-  Endlich  erfreuen  sich  aoeh 

die   Juden   in    Constantinopel   deshalb    einer   besseren    Behandlung    als 

■iderwirts,   weil   sie    als  Flachtlinge  ans  Spanien   hier  Schutz  sachten 

'    nnd  faaden  und  deshalb  noch  jetzt  Musaphir    heissen    d.  h.  besuchende 

Gisle,    während  die   Griechen  Jeskir    d.  h.  Sklaven  genannt    werden. 

INui.Wort  Raya   bedeutet  eigentlich,  nur  so  viel  elf  unser  Unterthan, 

wird  aber  im  Allgemeinen   zur  Bezeichnung  aller  gebraucht,    die  nicht 

sttB  herrschenden  Volke  gehören. 

Als  Aegypten  durch  die  Araber  erobert  wnrde,  ubmen  die  GhaUfea 
nad  Sullaae  die  Christen  sogar  in  ihren  ScbnU  aad  erat -später  war'  es 
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die  Walli  and  der  Hsm  dit  Volkes  welclie  ihre  KirebM  ood  Klditar 
%tiMrtitüf  sie  eraordeteB  and  dep  RetI  BöUüftea  MQileaM  s«  wtHm, 

UeberhanpC  beoabmen  sich  die  Araber  luiler  den  ersiem  CkMÜfm 
am  scbooeodsten  ge^ea  die  Beaiegtea.  Ab  AbmiMfkr  634  SfTMi 
u  erobern  in  BegriflT  war  d.  b.  ea  den  CSriecben  so  enlreiaaen,  gab  er 
den  Arabern  folgende  Verhaltungsbefeble : 

^Scblagt  eucb  brav  und  loyal,  gebrentht  keine  Hinterlist  gcfsi 
eure  Feiode,  verstUnimell  keine  Besiegten,  tttdiet  weder  di«  (ireise  aed 
die  Kinder  nocb  die  Weiber,  aerstürl  die  Pabnenbaiun«  nicht,  verbraarf 
die  Saaten  nicbt;  baut  die  Fruchtblnme  nicbt  nn,  erwürgt  das  Viib 
aicbt,  auMer  was  xu  euer  Nahrung  nötbig**. 

Sie  traten  abo  nicbt  wie  llongolen  und  Tartaren  ab  YerwM« 
anfy  sondern  um  sieb  im  Lande  oiederaulassen. 

An  der  Capitubtion  von  DaaMucns  kann  man  seben ,  wns  sn  ib 
Sieger  sich  zueigneten: 

1}  Alles  was  in  dieser  Stadt  der  kaberlichen  FaaNlie  gakfiili 
2)  alle  Gtttber  der  sich  wibrend  der  Bebgemng  GeOttchteten,  i)  ii 
Hälfte  der  öffentlichen  Gebfiode,  der  Privat bäuser ,  der  Hobiben,  ä« 
Goldes,  Silbers  und  der  Lindereien  der  Dsmasken,  nnd  so  gieng  ca  nutaBn 
Sttdten.  4)  Von  da  an  zahlte  jeder  Kopf  jährlich  1  Dinar  KopfrtaaB 
nnd  von  der  Emdte  der  den  Bewohnern  gebliebenen  Hilfle  des  Laate 
erhoben  sie  eine  Quantität  Gerste  oder  Getreide  so  gros  wie  die  AnMiL 
Auf  gleiche  Weise  capümlirttn  auch  die  andern  Städte.  AUppo  Ikr- 
gab  die  Halfle  der  Häuser  und  Kirchen  den  Arabern. 

Alles  was  sie  auf  diese  Weise  erhielten ,  vertheilten  sie  unter  As 
Moscheen,  die  Emirs,  die  OfHsiere,  die  Soldaten,  welche  den  lÜir- 
Dienst  aufgaben,  und  eine  Menge  Araber  welche  nach  der  Erobciaf 
hinzukamen. 

Nach  dem  Koran  tbeilen  sich  die  eroberten  Länder  in  ZekmhUakt 
nnd  7rs6tff-Länder.  Zu  jenen  gehören  die,  welche  schon  museimiKmA 
sind.     Der  Zehnte  besteht  im  10.  der  Frttchte  im  20.  der  Hiuim 

Zu  diesen  alle,  welche  nicbt  muselmänniscb  sind  nnd  der  TM 
besteht  in  einer  Grund-  und  Kopfiteuer»  Erstere  bis  aar  Mille  4m 
Erndte.  Gerade  so  war  es  aber  auch  schon  unter  den  Bysnnlinef%  va 
die  Bewohaer  doch  auch  Christen  waren  nnd  freie  Leute.  Es  hU 
abo  beim  Alten. 

Griechen   und   Syrer   verliessen  nach  und   nach   ihre    BesitznufaSb 
gieugen  nach  Byzanz  und  in  die  Küstenstädte,   so  dasa  nnch  nnd 
Araber  an  ihre  Stelle  traten. 

Erst   die   auf    die   Araber    folgenden    Türken  führten   dns 
System  ein. 

b)  Bekannilich  wird  China  jetzt  zum  dritten  Mal  durch  Nomaden- 
Völker  des  Nordens  beherrscht,  aber  stets  so,  dnss  diese  nur  an  Üc 
Stelle  der  einheimischen  Regierung  traten.  Ganz  einheimisch  ist  a 
nämlich,  dass  die  Gewalt  des  Kaisers  nur  ein  Analogon  der  vitrriicks 
Gewalt  bei  den  Chinesen  ist,  welche  bei  diesen  bis  an  den  Tod  dtf 
Vvlwvdnaert  und  einen  unbedingten  Gehorsam  der  Kinder  fordert;  dsbfr 
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•■M  anch  der  Kaiser  teiae  Malter  verehrea  ood  lie  um  AiUi  frigea. 
BIm  die  Militair-GoaferMore  nnd  wahrecheiaikb  aach  die  obenlea 
BefeUibaber  werden  noch  vorzogsweise  aoe  den  MamiichBf  genonaieey 
die  aber  dermalen  eben  io  verweichlicht  xn  leya  feheiaen  wie  die 
CUnefCB  selbtiy  sootl  biitten  die  Eagliader  aicht  bif  Nankiaf  rordriagen 
ufld  dem  Kaiser  eioen  so  scbimpflicbea  Frieden  abdriogen  köooea. 

Hatten  sich  die  Magyareo  auch  so  xiemlich  alle  Vorrechte  eines 
irobernden  Noamden-Voikes  reserrirt,  so  waren  sie  doch  in  geUtiger 
Umsieki  bis  auf  unsere  Tage  ihren  Landsassen  nntertban  nnd  liessen 
lieh  sogar  die  lateinische  Sprache  als  Hof-  and  Geschfiflssprache  auf- 
Bölbigen. 

Bbea  so  nahmen  auch  die  persischen  Mohamedaner,  welche  iuäiem 
oroberCea,  mehr  die  indischen  Sitten  and  Gebrifoche  an,  als  daas  die 
lädier  die  ihrigen  angenonmien  liitten.  Gans  ronagsweise  gilt  dieses 
VOB  den  Braminen. 

Aach  schon  die  alipertUehe  Militair-Herrsehafl  worde  dnrcb  des 
gaioligaB  Gegeadruck  der  arischen  aad  aegyptischea  Völker,  iasoaderbeü 
dar  Magier  oad  Priester  abgeslompft 

Schon  Theil  IL  $.  181.  nnd  287.  brachte  es  die  Nator  der  Saebo 
mit  sieb,  mehreres  snr  Sprache  zu  bringen ,  was  die  HerrschafI  dieser 
Perser  ttber  Aegypter  charakterisirt  und  wir  Yerweisea  also 
Folgendes  gehört  aber  noch  hierher.  Gans  im  Allgemeinen 
sagt  Herodoi  von  den  alten  Fersern ,  dass  ihre  Herrschaft  aicbl 
barl  gewesen  sey,  sie  bftUen  den  Besiegten  ihre  Sitten ,  ihr  Recht  nnd 
BfKiimi  gelassen  und  sich  mit  einem  7W6fil  begnügt,  wohin  er  wahr- 
scbeialicb  aach  das  Militair-Contingent  sihlt.  Dem  war  nun  auch  gaas 
iaaoadrrhril  in  Beiiehnng  auf  Aeqypten  so.  Ganz  Aegypten  mit  Cgrene^ 
Bmrea  and  Libyen^  als  Dependenzen  des  ersteren,  zahlte,  ausser  dem 
Tranen*  ood  SchiflTs-ContiDgent,  blos  700  Silber- Talente  so  wie  die 
Lebaasmittel  fttr  die  persischen  Truppen  und  dann  stand  dem  Könige 
aasaeUlesslicb  die  Fischerei  auf  dem  See  Moeris  zu.  Mit  Ausnahme  der 
XarslAraageni  welche  sich  Cambyses  und  Artawerxes  Oeku»  sa  Sebnldaa 
haauaea  liessea,  änderten  die  Perser  nichts  an  den  Einrichtungen  des 
LmdaSy  noch  weniger  an  der  Kultur  und  Leironne  vergleicht  ihr  Ver- 
htftaiss  sa  den  Aegyptern  mit  dem  der  Mantschu  su  den  Chinesen, 
fia  Satrap  Tertrat  die  Stelle  des  Königs  und  Xerxes  bestellte  seiaea 
eigaaea  Bruder  Achaemenes  dazu. 

S.  abrigens  weiter  unten  $.  445. 

Aach  die  Herrschaft  der  Katscbaren  über  das  heutige  Persien  ist 
verschieden  von  der  der  Türken  ttber  ihr  Gebiet,  weil  die  heimische 
sessbaft«   Bevölkerung   einer  höheren    Culturslufe   angehört   als  in    der 

TarkeL 

Das  ganse  Gebiet  ist  in  10  Provinzen  mit^Gonvemenrs  oder 
Begtet^Bt§9  eingetbeilt.  Diese  Provinzen  zerrallen  wieder  io  JHsHicle 
d.  b.  Stidte  mit  ihren  Gebieten.  An  der  Spitze  eines  soleben  Districts 
Nebt  ein  Bakim,  welchen  der  Schah  ernennt,  and  unter  diesem  ein 
Kei-Kkadah  und  Kalenter  d.  h.  so  viel  ab  Bürgermeister  and  Steuer- 
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Brhebcr ,  weldie  von  den  Bflrfern  enrShlt  werde«  qod  aar  der  Be- 
■MtigeBg  dnrch  den  Hmkiim  bedacfeo.  Die  Slidle  iiad  wieder  in  VienA 
mit  «igeneo  Yoritehern  eiagvtheilL 

Die  uhlreicben  iVomac/eii-Stimme  Persiens  (Theil  II.  %.  376) 
heben  ihre  befloodero  eiipeoen  VorBleher,  uhleo  blos  einen  TribeC  ■ 
die  Be^ler-Bege  und  stellen  Tmppen. 

Die  sesskape  sUidiische  Bevöllcemng:  theiit  sich  ständisch  ia  drvi 
dessen:  1}  die  Chans,  sie  bilden  den  eigcotlicben  einheimischen  Adel, 
2)  die  Mirsas  (zusammengeseUl  ans  Emir  nnd  Sadeh  d.  h.  eines  EdlM 
Sohn),  nfirolich  alle,  welche  kein  Gewerbe  treiben,  wie  Mollahs,  Dicte, 
Aerate,  Schriflsltiller  etc.  ni.d  3)  den  Raias  oder  freien  Handweifcar^ 
Ackerbanern  nnd  Arbeitern.  —  £8  scheint  jedoch,  als  bildeten  die  Ckm 
den  katscharischen  Krieg§-Adelj  denn  in  den  Stand  deraelben  eiWt 
der  Schab  durch  Titel -Brtheilnng  nnd  die  OfBsiere  aind  ipso  jure 

Der  Koran  ist  zwar  auch  hier  das  allgemeine  Geaels»  des 
■iiche  Gewohnheits-Recht  (Onnf)  geht  ihm  jedoch  Tor.  Man  kaaa  kii 
an  den  Schah  appelliren.  Alle  Kinder  sind  twar  socceMionsfiihigf  ab« 
die  vier  gesetzlichen  Weiber  können  nar  dnrch  ftirmliehe  Schddmr 
Tom  Mann  getrennt  werden ,  die  gemieiketen  und  gekauften  nach  Be* 
lieben  dea  Mannes. 

c}  S.  Note  a.  Ja  sie  erhielten  aoch  hdufig  den  Titel  Bey,  der 
aber  keinesweges '  erblich  war  nnd  daher  mit  Unrecht  jetzt  io  Nei- 
Griechenland  noch  fortgeführt  wird,  nachdem  man  dos  tOrkische  M 
abgeworfen  hat.  Doch  dergleichen  oder  Aehnliches  kommt  ja  aodi  M 
uns  vor.  Man  trägt  die  Orden,  welche  man  als  Soldat  bei  Jene, 
iand,  Wagram,  Leipzig  gegen  Teutschland  verdient  hat. 


§.  420. 

Besiegen  Eroberer-Nomaden  Ihresgleicium  ^  so  werden  iem 
im  ungünsiigen  Falle  vernichtet  oder  incorporiri;  im  ^tfmfjyw 
ist  man  dagegen  mit  dem  Heeresdienst  schon  zufrieden  (s.  S- ' 
und  278).  Ja,  da  es  auch  solchen  Eroberer -Nomaden  oll  iv 
darum  zu  thon  ist,  ihre  Stammesgenossen  zu  einem  grossen  po- 
litisch-militärischen Ganzen  zu  vereinigen ,  so  kommen  selbst  bei 
ihnen  schon  Unions-Kriege  der  I.  Kategorie  vor  ($.  378  Note  f« 
so  wie  Theil  II.  $.  157  und  254). 

Wir  erinoern  nur  beispielsweise  an  das  Yerhällniss  der  MoogolH 
in  der  Mongolei  sieden  in  China  herrscheoden  ManUchus,  so  wie  der 
türkischen  und  arabischen  ehemaligen  Eroberer  zu  den  Osomdüm  uad 
den  in  Persien  herrschenden  Katschereo,  den  Chans  von  Chi  wa.  Bukhart  elr, 
der  Beduinen  zu  den  Türken  elc. 
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$•  42L 
i  Die  Herrachaft  HÖ9r  Bmub"^  WeMi^  und  Jtf^rr-Nomadefi  \%i 
aber  stets  nur  eine  nominelle,  fast  nurtinWaifen'-Stillstand,  denn 
«ur  über  sesshafle  Völker  ist  eine  wirkliche  dauernde  Herrschaft 
möglich  und  Überhaupt '  auch  ^on  Werth.  So  wenig  wie  diese 
drei  unteren  Ciassen  der  xwciten  Stofo  Ober  andere  Völker  auf 
die  Dauer  zu  herrschen  vermögen  ($.  417^,  so  wenig  lassen  sie 
)nch  selbst  auch  wiedef;um  von  Anderen,  beherrschen.  Ihre  Lebens- 
weise und  Regierungslosigkeit  hindert sief  am  ersteren  und  schützt  sie 
j^gen  letzteres.  Weder  Mongolen  Uiid  Türken,  noch  Tungusen 
und  Araber  haben  sich  die  räuberischen  Kurden,  Tscherkessen, 
Turkomanen,  Albanesen  und  Mainoten  voUig  unterwerfen  können. 
FmI  sfimmtliche  Weide^  und  Jd^r-Nomaden  stehen  dagegen  jetzt 
iiiiter  russi^eher  und  chine$iseker  Hoheit,  Bios  die  Berber-Araber 
und  die  noch  nicht  ausgestorbenen  amerikanischen  Jäger-Nomaden 
und  noch  ganz  frei 

Der  Despotismus  der  Eroberer-Nomaden  reicht  eben  nur  so  weit 
als .  er  keiocn  Widerstand  findet  and  triiR  daher,  wie  schon  gesagt, 
selchst  immer  und  am  hfirtesten  verfallene  $eM$hafle  Volker;  noch 
kräftige  wissen  ihn  geistig  zu  paralysiren,  rohe  Nomaden  aber  mit 
ihren  Schwertern ,  so  dass  man  froh  ist.  ihre  Freundschaft  zu  gewinnen. 
Daher  sind  die  Kurden,  Turkomanen ,  Tscherkefsea,  Albanesen  etc.  nie 
TOD  TOrken  und  Persern  wirklich  unterjocht  worden,  sondern  beide  waren 
sieta  froh  sie  zu  ihren  Freunden  zu  zählen.  Passelbe  gilt  von  den 
Kabylen  in  Nord-Afrika  und  den  Beduipen  Arabiens.  Die  34  Bezirke 
d«r  .Kurden  stehen  unter  selbst  gewählten  Häuptern,  die  6  Bezirke  der 
Tmrkomanen  haben  ihren  eigenen,  .Aga.  Die  Tscherkessen  haben  sich 
jetzt  ganz  selbständig .  organisirt  u^d ,  i^erden  natQrlich  von  Türken  und 
Fcrsnrn  insgeheim  unterstützt  Die  Albanesen  dienen  nur,  wenn  es 
i^n  gefällt,  den  Türken  für  Sold  und  Beute.  DieKabyleu  Nord-Afrikas 
wurden  nie  von  den  Bekerrscbera  Nord-Afrikas  seit  Karthago  bis  heute 
unterworfen.  Selbst  über  die  Berbei;»  und  Araber,  ivelcbe. innerhalb  der 
Grenzen  von  Fez  und  Marokko  h<?rum  wandern,  hat  der  Sultan  von 
Marokko  nur  eine  nominelle  Äutoi;Ufit9  gerizde  wie  tthar  Taßlet,  Drah 
und  Sus, 

Wie  solche  durch  Eroberer -Nomaden  zusammen  eroberte 
Reiche  wiederum  verfallen,  davon  redeten  wir  bereits  oben  $.  278 
and  werden  auch  weiter  unten  noch  einmal  davon  zu  sprechen 
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haben,  jedoch  ift  ihreAuflösong  nidit  immer  eine  Folge  derVo'- 
weiehUekun^  •)  oder  der  RMcUon  der  BeMie§iemj  sondem  die  eigeiei 
Satrapen  sind  es,  die  ach  von  den  Gros-SiilUnen  rrei  miciM 
und  sich  wenigstens  in  ihren  Provinxen  an  ihre  SieUe  setzen  k). 
Es  wechseln  hierbei  die  Besiegten  oder  Unterjochten  blos  da 
Despoten,  nicht  die  despotische  Regierung  c).    ($.  412) 

a}  ^Die  grossen  ReToInfiooeD  Asiens  sind  durch  die  xabireicbn 
nnd  milcbligeo  oonndiscben  Völker  bewirkt  wordeo,  weiche  eiirn  groisci 
Theü  desselben  bewohnten.  Dnrch  2dlill  oder  Nolb  gedrungen,  TerliesMi 
sie  ihre  Wohnsitze  und  itiftcten  nene  Reiche,  faiden  sie  die  fracblbwi 
und  cultivirlen  Länder  des  slldlicben  Asiens  durcbstreinen  nnd  ulcr- 
jochteo,  bis  sie  dnrcb  Weichlichkeit  nnd  Luxus  bei  reränderler  Lebc«- 
•rt  eoinervC ,  wieder  nuf  Shnliche  Weise  nnteijoctil  worden.  Ans  dicsv 
gemeiuicbaniichen  EnUtehüngsnrl  erkiMrt  sich  iheils  der  grosie  UalHft 
tbeils  das  schnelle  Entstehen  und  die  gewöhnlich  nur  kurze  Daner  diew 
Reiche*^.     Heeren  nlte  Geschichte  S.  27  nnd  29. 

b)  Der   eigentliche  Scbanplatx  dieser   Snitanate    ist    dM%    sfldEchi    ) 
Asien,  Nord-,  West-  und  Süd-Africa.     Die  zum  Theii  noch  jetzt  aak- 
häni^igen,    zum  Theil  durch  die  Engländer  wiedsr  mediatisirlen  Saltsae 
Indiens,  tbeils  arabischen,  tbeils  mongolischen  nnd  persischen  Urspnufci, 
waren  und  sind  Fast  grösteniheils  abtrünnige  Vasalten  des  Grosuingifc 

Wenn    manche  Gros-Chane  glaubten,    ihre  Reiche    dadurch  bcsnr 
zusammenzuhalten ,    dass   sie   ihre  Söhne   und  nächsten  Yemt-andlci  n 
Satrapen  machten ,    so  täuschten  sie  sich ,    denn  gerade  diese  ihre  Uoi 
polygamischen  Verwandten  strebten   am  meisten    nach  persönlicher  IV 
abhängigkeit,  weil  ihnen  alle  nnd  jede  kindliche  nnd  verwandlscbaftiefe 
Pietät  abgeht.      So   war    nur   z.   B.    MithHdat   persischer    Satrap  t« 
Kappadocien  und  eignete  sich  daron  Pontus  an,  weil  er  ein  AbU^ 
ling  der  persischen  Dynastie  zu  seyn  behanptcte.     S.  Theil  II.  §.  t91 
Desffleichen  ^tv  jüngere  Cyrus^    Satrap  Yon  Klein-Asien,    welcher  i« 
griechischen  Truppen  mietbete,  um  seinen  Bruder  zu  stürzen. 

„Die  Empörungen  der  Satrapen  hatten  zu  allen  Zeilen  ihren 
darin,  dass  man  sie  zn  müchtig  werden  liess,  mehrere  Salrapien  in 
Hand  gab^.    Heeren^  Ideen  etc.  I.  536. 

Das  törkische  Reich  wire  schon  Jetzt,  wie  erost  das  byzantidschi^ 
auf  die  Hauptstadt  nnd  seine  nichsten  Umgebungen  zusammen  geschmsfl 
oder  ganz  aufgelösst,  wenn  nicht  die  christlichen  Mächte  die  PiiscÜn 
nnd  Rnssland  daran  verhindert  httllen. 

c)  „Reiche  entstehen  nnd  Reiche  geben  in  Asien  unter,  aber  die 
neuentstandenen  neiXhen  tmmer  dieselbe  Form  wieder  an,  welche  ^ 
vorigen  hatten^  Heeren^  Ideen  I.  S.  75.  Das  Geschichtliche  aber  die 
mongolischen,  tnngosischen,  türkischen  und  arabischen  Reiche  s.  bereit! 
Theil  II.  $.  368—379.  Bios  das  sey  hier  noch  hinzugeflgt.  Die  latita 
(im   Augeoblick    vielleicht    schon    geitttnie}    leit    1644    hemcbenda 
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'    MnUclm^^jrMalito  k  Chitia  heiiil  t4tr  Mmi  ftri-fhimg  and  Üt  Ntm^ 

»  4ir.:  K«iier   duraos   wtrea  CiM*/cA'  (1<644  Ms  1662)/ JTofi^-Ai-aii 

,  fi  662—1 723),    Yomtg-icking  (1723—36),  Kiem-Iong  (1736—96), 

Jtiu^king      fl  796— 1820),       Tao-kouang    (1820—50),       Y-shing 

*' f|i850— »854). 

d.  ..-  ... 

f 

#}    Foit  deoi  Charakter  de$  Krieg$r   und  Sieger  ^Rechts  so  wie 
'  "  der  tterr$chaft  der  VSlker  der  dritten  Stufe. 

tf»  5  '■     .  U  ■     •       ■  ■         »1   ■ 

nv..:    .  ■=■  ■$.  423:  •  -  . 

!«:'•'  Wie  hier  allcreral  toh  wohlorg^nisirten  poliUschen  Gesell* 

mtäbmfUtt^  etc.  dfo  RcNie  ist,  fühigf,  anoh  andere  Völker  za  regieren, 

flhMUlii^he  Industrie  das  Miliel  zff  dem  Zweck  des  Lebens  ist,  und 

^er  Krieg  an'  und  für  sich  nidif  mehr  wie  bei  den  Völkern  der 

ahrcften-lSlufe  als  ein  Brwerb!^miitel ,   sondern  nur  als  Schutz-, 

flfedMntngs«-  und  Vertlieidigdngs^Mittel  betrachtet  wird,  und  daher 

fliibh*iias  Kriegs-Recht  auf  dieserti  letzteren  Princip  beruht,  so  ist 

ffl^ijBfich  der  Charakter  dieses  Princips,  welcher  sich  dem  Kriegs- 

WHi  Siegerrecht  so  wio  der  Herrschaft  der  Völker  der   dritten 

SiMd-  über  die  ihnen  unterworfenen  Völker  milthcill.    Sie  wollen 

«SSsse  nicht  gänzlich  vernichten  oder  nur  zu.  ihrem  Privat -Nutzen 

wjf»  Sflctiin  verwenden,  sondei^  durch;. ihre  Unterwerfung  blos 

«toh'i^elbst  sichern  und  schützen  •). 

Dem  gemäss  wird  nun  schon  nach  dem  oben  beim  Völker- 

ItMht  bemerkten  der  Kriegs-Gefangene  nicht  mehr  verkäuflicher 

^YaVe,  sondern  nur  für  so  lange  ajmpler  Gefangener,  bis  er  aus- 

gl^^echselt ,  oder  in  Folge  des  Friedens  schlechtweg  wieder  frei 

g^Qg^bett  wird.    Wie  man  aber  den  Kriegs-Gefangenen  nicht  mehr 

cllf'^^ine  Sadie  behandelt,  so  auch  nicht  die  friedlichen  Bewohner 

^fec^^robcVten  Länder,     Sie  werden  sanunt  ihrem  Privat  -  Grund- 

Xigcnthum  nicht  das  Eigenthum  des  Siegers,  sondern  dieser  eignet 

-mirtf,  und  zwar  im  ungünstigen  Falle  Mos  die  eigentlichen  Staats- 

jlfllfer  zuti)   und  die  Bewohner  werden   eben   nur  seine  Unter- 

9ha Aen;  im  günstigen  Falle,  welcher  besonders  Plalz  greift,  wenn 

mie    sich  Ihresgleichen   unterwerfen,    behalten   die  Bewohner  ihr 

Privat-Recht  so  wie  sehr  oft  mit  dem  Staats-Gute  auch  sogar  ihre 

>lilfli<irifeen  p^Niisehert  Verfasaungs-Organismene). 

- . -''\Diese  driOe  Stufe'  kennt  tbiiriiinipl'  JMywohl  activ  als  passiv 
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Ulli]  ,1'itiaii'lfii  Voi/lii-il  BUS  dor  EroliiTung  zu 
wenn  ilire  Ikrrscliiirt  einmal  wieder  auDiÜren  solll 
die  Wilden,  insonderseit  die  Keffer,  iihig,  «Iwas 
der  Völker  der  drillen  Slufe  anzunehmen  oder  xi 
anderem  brauchbar  als  zu  gcmeinenHandtfrbeitcD, 
diese  wahrscheinlich  yod  den  Völkern  der  drillei 
Shlavendiensten  verwendet  und  als  Sklaven   beha 

a)  Sie  bilden  daher  inch  in  dieser  Hinikbt  dea 
Eroberer-Nonadco ,  von  deoea  bereili  Honletqwten  b 
bieben  den  Bium  kuriweg  nieder,  um  licb  der  l-'rllcbte 
wahrend  die  Volker  der  drillen  Sture  ihn  pHegeo,  um 
FiUckle  gewill  sn  »yn. 

b)  Wohin  jedoch  nach  die  ton  S>»te  herrOhrem 
hören,  so  das*  nur  t.  B.  die  rrlnkiichen  Ktuüge  die  I 
icheu  ColoDile  wurden  (Theil  IL  $.  425). 

c)  Die  Germinen  t.  B.  wieder  iaderlen  an  der 
waltUDgiromi,  nimeDlIicli  dem  nanicipal-Wesen  der  Sl 
dem  begnUgleo  lieh  mit  den  Steuern  aDd  der  Oherhei 

d)  Obwohl  i.B.'die  Engländer  dabei  nicht  redlict 
in  BelrefT  de<  PreittM,  lo  haben  a|e  doch  in  ^orll-, 
oberungen  gegen  die  rothen  Bewohner  ateli  durch 
Tauich  legilm  tu  maehen  getucht  i.  B.  our  hei  dem 
wegen  PeoiylTaaien  mit  den  Eingi-borDen  irhIoM.  Ei 
Zeit  auf  P(ea-SeelHil. 


_«»  _ 

miftfMi  mF«  tfiMr^MHMAm  tfnkiiigt, '  Bcy  wissen  wir,  ausser 
>mThcil  II.  $.  390—411  bereits  BeigebrBöliten  und  Miltgetheillen, 
ir  sehr  weni^,  um  Näheres  anzugeben  •)•  Von  der  dritfen  und 
erten  Klasse  oder  den  europaiBohen  und  asiatUehen  Industrie- 
9llcem  erzffhit  uns  dagegen  die  Geschichte  ausführlich ,  welche 
isgedehqte  Eroberungen  mehr ^ ihre, CuUur  upd  Industrie  so  wie 
r  poiiUscb  organisirender  Verstand  als  ihrSchwerdt  ikberVöllier 
»r  sweiten,  dritten  und  vierten  5/tr/V  gemacht  hat;  wie  ihnen 
Sonderheit  mit  Hülfe  der  Bekehrung  zum  Buddhismus  undChrislen- 
ume  ganze  Erdtheile  unterthttnig  oder  doch  indirect  tributbar 
»worden  sind.  Wir  erinnern  hier  msonderheit  an  die  Leistungen, 
e  Erfolge  so  wie  den  Charakter  der  Herrschaft  der  Chinesen  b), 
vrAramäerj  insonderheit  der  JPAmtoter,  Juden  und Bimfarifene)^ 
«•  PJuygo^Armenitr^^,  der  Jldflur«),  der  Keifenf),  der  Oer- 
amen  g),  und  endlich  auch  der  Siaren  über  andere  ihnen  fremde 
MkertiJ.  Wobei  wir  aber  auch  hier  immer  auf  unsere  Ciassi- 
»tion.der  Molife  zu  den  Kriegen  $.378  Note  f  verweisen,  denn 
nron  dependirt  zuletzt  vorzugsweise  ^ie  Behandlung  der  Unter- 
Orfcnen  so  wie  schon  die  Art  und  Weise  des  Krieges  selbst. 

a^  Was  den  Charakter  der  Herrschaß  der  afrikanischen  sess- 
ften  CuKur-Völker  tnlangf,  ao  ist  ans  ausser  dem,  y>bs  wir  bereits 
teil  II.  §.  39p — 403  darOb«r  sagen  koootcn ,  noch  nichts  Näheres  be- 
iibL  Aus  dem  Ge:*aglen  ergiebt  sich  aber  schon  1 }  da ss  die  Herrschaft 
s  eioeo  Staats  über  die  andern  bald  nur  in  einer  blosen  Lehusherr- 
bkeit,  bald  blosen  Ober-Hoheit  oder  wohl  gar  nur  Hegemonie  ZrU  be- 
eben scheint  und  daher  vielFachem  Wechsel  unterworfen  ist,  von  einem 
/  den  andern  übergebt,  2}  dass  diese  Ober-Herrschaft  keine  despo- 
tcb  *  aussaugende ,  zerstörende  seyn  kann,  weit  sonst  diese  Lfiuder 
cht  so  gut  angebaut  seyn  und  so  grosse  ansehnliche  und  wchlhabeude 
fidle  haben  könnten,  so  dass  3)  ihm;n  blos  die  Negi^Sclaverei  und 
T  Neger-Handel  zum  Vorwurfe  gemacht  werden  könnten,  ein  Vor- 
nrf,  der  aber  nur  dann  hier  an  seinem  Platze  wäre,  wenn  er  nicht 
ich  den  christlichen  Europäern  gemacht  werden  mUsste,  nur  dasa  diese 
eilich  keine  eigentlichen  Neger-Jagden  anstellen. 

.  Was  die  Sclaverei  der  eigenen  Staats-^enossen  dieser  Afrikaner 
ilangt,  so  dass  auch  sehr  schöne  und  intelligente  Schwarze  an  die 
iropHiscben  Sciaven-Aurk&ufer  verkauft  werden  und  nach  Wcst-Iudien 
»langen,  so  verdanken  wir  darüber  einem  Eas^lünder,  Brodie  Cruikshanky 
gteen  years  on  the  goldcoost  ofAfrica,  .1853.  einen  höchst  mehligen 
ufsrhluss.  Abgesehen  nämlidi  davon,  dasa  sie  ihre  Kriegsgefangenen 
lerdings  auch  wie  Sciaven  behandeln  und  verkaufen,  so  hat  die  Sclaverei 
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der  eigeniso  GeeoNeo  Bach.  dieMr  Mittboilguif .  kim  allftia  darii  Am 
Grand,  dass  nicht  allein  jeder  Vater  aeine  Kinder,  aoadero  aook  jeder 
palriarclüsche  Häuptling  seine  Verv?andten  und  AnjrehOrigea  fllr  roa- 
trahirte  Schulden  verpfänden  oder  la  Geheln  g^en  d^rf^  lO  dist, 
wenn  diese  Schulden  nicht  beaablt  werden,  der  rerpfdfmdef^  Meatek  ■ 
da»  Eiirenlhuni  de«  GlMnbigers  übergebt  und  dieser  nna  einen  Kiafo 
dafür  sticht.  Ja  man  pfändet  für  dergleichen  Schulden  Indiriducn  eiici 
anderen  Slaoimes,  um  sich  dadurch  die  Bezahlung  einer  Forderung  n 
nin  Iniiividaum  diesea  Slamnes  m  rerscbaffen.  Der  verpfOmdele  ad 
gepfändete  Mensch  ist  sonach  kein  aigüOtücber  Sciavo,  kein«  Warn, 
sondern  blos  eine  Art  tejnporfirer  Leibeigner  und  die  Entstehungsveiit 
bat  eine  gewisse  privatrechliche  Analogie  mit  der  der  rusi»iscben  Ldb- 
eigenschafly  wo  den  freien  Pichtem  blos  rerboten  wnrde,  ihre  fstb- 
tungen  tu  verlassen  und  xu  den  Kosaken  aai  Don  auszawandem. 

Es  scheint  hiernaich  auch,  dass  diesa  aesshaften  Afrikaner  kdn 
Jagd  auf  die  eigenllicheu  bilden  Neger  im  tiefen  Sudan  machen,  soa« 
dern  dass  dies  hios  durch  die  Berbers,  Tuareks  und  Araber  geacUefaL 

Hiernach  erhält  denn  das  seine  Berichligung  und  Brginxong«  wm 
wir  Theii  11.  $.  233—237  über  die  Sctaven-Neger  gesagt  habea. 

Sollle  es  nun  sonach  auch  den  Engländern  gelingen ,  den  Aakssf 
und  die  Ausfuhr  solcher  verpfändeten  Leibeignen  durch  Ewopiertk, 
gänzlich  zu  verhindern,  so  wflrde  das  Institut  döcb  blcil>«n  «ad  die 
Gläubiger  nur  weniger  Abnehmer  Baden.  Es  handelt  liub  aUo  am  A^ 
hcbung  des  Rechtes  zur  Verpfändung ,  dieses  scheigt  aber  in  eiaei 
famiUetirecht liehen  und  patriarchalischen  Gesammthürgsckaß^  js  is 
einer  gewissen  Pietät  seinen  Grund  zu  haben  und  diese  letztere  dirfU 
schwer  zu  beseitigen  seyn. 

Wir  haben   sodann   schon   Theil  1!.   $.  170.   266—207,   so  nt 
405 — 111  etc.  und   auch  oben  $.  282.  fast  zur  Evidenz  geteilt,  Ass 
sowohl  auf  f\eü  Sud-See- Inseln  wie  in  Chile,  Peru  und  Ht exiko  miat' 
sehendes  und  ein   beherrschtes   Volk   unterschieden   werden    rnlMe  lad 
musste  lind  dass  deshalb  hier  fast  durchgSngiir  eine  Art  Lehns-Verfassia^ 
bis  zur  Entdeckung  durch   die   Europäer    bestand.     So  «agt   dem  nck 
Mathias  (Lettressur  les  iles  marquises  eic,  Paris  1S43)  dass  aaf da 
Morqnesns  Inseln  die  Verfassung  ganz  feudal  sey,  besonders  die  Steltaaip 
des   Heeres;    die   Monarchie   sey   erblich,   selbst  auf   die   Weiber.    Sis 
halten  Majvratc  und  Misheurathen.    Ja  so  wie  ein  Sohn  gebohren  wird, 
ist  dieser  auch  sogleich  Herr  und  Erbe   und  der  Vater  blos  noch  Ver- 
weser für  seinen  Sohn. 

Auf  den  Sandwich^' Inseln  wird  der  König  als  der  Oberherr  aBa 
Grund  und  Bodens  angesehen.  Er  ist  unter  den  Adel  und  die  lläapIliBn 
gegen  eine  Natural- Abgabe  verlheilt.  Diese  Krön- Vasallen  haben  wieder 
ihre  Pächter  und  bestimmen  sogar  die  Preise  der  Lebensmittel  (Korabifl). 
,  Das  Verliültiiiss  der  berrschenden  Inkas  oder  Agwaras  Über  die 
as  und  fluancas  in  Peru  schilderten  wir  schon  Theil  II.  J.  266. 
^ben  §.  282.  Ein  herrschendes  Volk,  welches  Werka  aoffilhrt 
!^^a  Inkas,  ist  kein  despotisch-anssaugendes. 
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X  '  I>«ss  eadlich  ^r  Kmstt  von  M^nk»,  Montwwnm^  SO  grosse 
Vasslleo  lisll«,  die  angeUidi  3,000,000  Troppett  stellen  konnleo,  er- 
«riUiotcD  wir  scboo  Tbl.  IL  '$.  267. 

Bs  ist  dies  gar  nicht  so  onwahrscheialicb ,  sobald  man  nur  nicht 
voreilig  meint,  es  sey  dies  blos  1  Procent  der  Berölkernog  des  grosen 
Wirten  oder  tnsammen  eroberten  Reiches  gewesen.  Höchstwahrscbeinlicb 
war  darunter  die  gan%e  waffenfähige  jange  Mannschaft  verstanden. 
CBTin  eroberte  aocb  dieses  Reich  nicht  etwa  mit  seiner  Handvoll  Leute 
(400  Infaalerbten  15  Kavaleristen  und  6  Kanonen)  sondern  mehrere, 
iber  den  Druck  Mamtenumai  erbitterte  Vasallen  giengen  sofort  nach 
aeiier  Landung  an  ihm  über  und  diese  atNrtalen  eigeutlich  Monte^umas 
Herrschaft,  freilich  nicht  ohne  den  Mulh  und  dns  Genie  des  Corte%  und 
dttfta  hauptsichlich  dass  Montewwna  selbst  glaubte,  die  Spanier  seien 
wirklich  die  von  Morgen  her  gekommenen  and  propheaeiten  Nachkommen 
QueUafcoatfi.  Dieser  Glaube  Ifibnte  seine  ThMtigkeit,  denn  er  hielt 
•Uen  Widersland  für  unnUls.  Auch  das  heutige  Tuca/an,  einst  den 
Tolteken  gehörend,  von  den  Indianern  Maya  genannt,  war  ein  solches 
Lehn -Reich.  Die  Oberlehnsherrn  residirten  in  der  grossen  Stadt 
Mayapat^  1420  oder  1460  empOrlen  sich  dessen  Vasallen  und  zer- 
alOrlen  die  Stadt.  Die  hohe  Cultur  und  der  blühende  Zustand  Mexikos 
s«r  Zeit  der  firoberoog  beweisst,  dass  auch  hier  kein  aussaugender 
Oeapoti^mus  Piala  griff.  Die  Erbitterung  der  Vasallen  gegen  Montewuma 
Ibewtisst  dagegen  nichts. 

b)  Schon  im  IL  Thelle  $.  459.  und  auch  in  diesem  HL  $.  289.  haben 
wir  davon  geredet,  wie  weit  die  Chineeen  ihre  Cultur  und  politische 
Herrschaft  auszudehnen  gewnssC  haben,  ohne  daran  dadurch,  dass  sie 
ftelbst  dreimal  von  den  Nomaden  des  Nordens  erobert  worden  sind,  ge- 
hMert  worden  zu  seyn.  Seit  Jahrhunderten  hSlt  das  Volk  der  Mille 
dns  ongeuere  chinesische  Reich,  von  beinahe  vier  hundert  Millionen  Seelen 
bewohnt,  nicht  gerechnet  die  in  49  Banner  abgetheilten  Mongolen- 
Horden,  durch  eine  fein  berechnete  Politik  zusammen  (§.  289).  Mit 
giini  besonderer  Geschicklichkeit  hat  es  aber  vorzugsweise  die  so  eben 
gedachten  Mongolen  organisirt  und  weiss  sie  ihrem  Charakter  gemilss 
tu  regieren.  Es  zerfallen  dieselben  zunächst  in  drei  Klassen  oder 
Stinde:  Adel,  Mililair  und  Klerus.  Den  Adel  bilden  die  erblichen 
Firsten  und  Daizi,  d.  h.  Stamm-Oberhäupter.  Dieselben  sind  EigentliQmer 
von  Land  nnd  Leuten,  so  dass  letztere  quasi  ROrige  sind  und  Frohn- 
Qn4  Kriegsdienste  leisten  mOssen.  Der  Klerus  hat  ausgedehnte  Privilegien 
und  grossen  Eiiifluss  auf  das  Volk,  er  steht  unter  der  Aufsicht  des 
Ministers  der  auswärtigen  Angelegenheiten  zu  Pecking. 

Jeder  Stamm  ist  von  dem  anderen  unabhängig  und  Iheilt  sich  in 
Banner  y  welche  unter  den  gedachten  Forsten  und  Oberhäuptern  stehen 
ond  die  wieder  in  fünf  Klassen  zerfallen.  Die  beiden  ersten  fuhren 
königliche  Titel,  die  dritte  nnd  vierte  die  Titel  von  Herzogen  und  Fürsten 
and  die  fünfte  die  von  Grafen  (Thsinwang,  Kiunwang,  Baile,  Heise, 
Koong).  Diese  Würden  gehen  aber  nur  auf  ihre  mSnnlichen  Erst- 
geborenen Ober  und  bedOrfen  ausserdem  noch  der  kaiserlichen  BestHtigung. 


872 


Jedei  Baoner  ist  in  eine  mbtftlimmCe  Zahl  töo  RegiaeilerB  feÜHitt» 
jedes  Hegimeot  hat  seobs  Scbwadroueo  aai  150  Reilero,  wovon  |  gelnr- 
nischt  ist.  Die  BnonerfUrsten  sind  sogleich  Richter  nnd  erhalten  dau 
Too  Pecking  das  Siegel.  Die  POrslen  halten  Landtage  und  berichtei 
darüber  nach  Peckiuir.  China  lüsst  sieh  nur  pro  fbrma  einen  Tribot  ii 
Natiiraliea,  nKmliib  Pferden,  Schafen,  Sperbern  niid  Windhunden  tahlei^ 
denn  iie  Gejchr*ike  des  Kaisers,  welche  bei  ihrer  Enlrichlnng  geaeb« 
werde  1),  sind  stets  mehr  wertb.  China  hat  ihnen  anch  ein  sehr  zweck- 
mfi^siges  Geselzbnch  gegeben.  Dia  ehinesttchen  Garnisonen  in  des 
festen  Plätzen  halten  Knietet  die  Mongolen  inr  Zaame  nnd  wenn  es  dei 
Fürsten  (Khalkbas)  fehlt,  so  zahlt  ihnen  China  auch  sogar  Gebalte  {ym 
(10,000  bis  zu  600  Gulden). 

Das  Stammland  der  Manf$ckus^  nümllcb  die  Mantickurei,  bat  tmt 
eigene  Verwaltong  und  zerfüllt  in  drei  Kriegs-GouverDementa.  Scy  o 
nun  als  Nachtrag  zu  $.  289.  oder  als  hierher  gehörig ,  denn  die  frcica 
grossen  Reiche  nnd  die  unfreien  sind  oft  schwer  zu  unterscheiden,  nflgi 
hier  über  die  Bildung  des  eigentlichen  cbinesisehen  Reichs  noch  folgeadei 
Platz  nehmen.  Die  Unterwerfung  oder  Vereinigung  niler  cbinesiscbsa 
Staaten  zu  öem  grossen  chinesischen  Reiche  giensr,  wie  schon  gesagt,  roa 
dem  gebildetsten  und  machtigsten  Volke  der  iVilte  aus,  jedoch  so  dt» 
sich  die  UnlerwoiTenen  mebnnal  wieder  losrissen  aber  immer  auch  wieder 
nn^erworfe»  wurden.  Die  fliung-^o  (Hunnen  nnd  wörtlich  empörte  Sdarca 
bedeulend)  beiuiruhigten  bereits  im  3.  Juhrb.  nach  Chr.  China  und  dicfs 
be^tlüodigf II  Gcfaliien  von  Seiten  der  Nomaden  haben  eiffenllicb  das  Rekk 
zibaminutigfeiiflteu  und  die  Idee  zu  der  grossen  Msuer  an  die  Riad 
gegeben.  Die^e  liuonen  waren  Tungusen  und  haben  wabrscbeinücb  sack 
das  bak.'rische  Reich  zerstört  und  beherrscht.  Die  Chinesen  Intca 
durch  Bekiiai)>run.'r  der  Hunnen  sogar  .  mit  den  Römern  io  Vcrb«diy 
und  gflau^rlen  Lis  zum  caspischen  Bleer.  Seit  dem  4.  bis  7.  Jbkk 
nach  CI:;*.  war  China  am  meisten  zerstückelt ,  besonders  herrscMa  vä 
Norden  tatarische  Stfimme  (Tha-Kiu)  und  nur  das  südliche  China  kaUi 
eiubeimisJjü  Kaiser.  (S.  Ausland  1841.  No.  198 — 200}.  Diese  Zät- 
scbrifl  vergleicht  China  mit  dem  römischen  Reiche.  Erst  dienen  die 
Mongolen  und  Türken  als  Söldner  im  chinesischen  Heere,  daaa  tretea 
gan/.c  Corps  in  ihre  Dienste  und  zuletzt  setzen  sich  die  Anfübrer  dieser 
selbst  aiif  den  Thron.  Auch  hier  schreibt  man  den  Verfall  der  Ver- 
minderung des  Boden-Bigeotbums  zu,  was  jedoch  hier  irrig  seyn  därCle. 
Die  Herrscbaft  der  eigentlichen  Mongolen  (Yuou)  beginnt  Kkoa 
mit  12Ü0,  wübrend  jedoch  bis  1280  noch  ein  einheimischer  Ksiscr 
CAistiire.  Unter  der  Mongolen  -  Herrschaft  wurde  das  Chalifat,  Tibet» 
Hoei-He,  Yiuinan  und  das  indische  Magudha  erobert.  Was  stets  dim 
beigetragen  hüben  soll ,  dieses  ungeheure  Reich  als  ein  nalionalei 
Ganzes  ersclieinen  zu  machen,  ist  die  so  schwer  zu  erlernende  chinesiKbe 
Scbrin  uud  Scliriftspracbe.  Diese  Fessel  hütte  hier  bewirkt,  was  bei 
^  Aagypteru  die  Ilieroglypben,  Es  war  und  ist  also  auch  hier  dia 
nnd  gebildete  Aristokratie  des  Landes,  welche  geistig  herrsckL 
len  Meiter  unten  noch  zeigen,  dass  die  Examina  die  geistifS 
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Wtffa  warn;  Mictabi  der  «ä-  CbJMie«  «6  Hbmditft  d»  NaMiieliii 
iber  sie  pmlyiirteo.  •    >'• 

...  ■       .        .   .  ' 

cj  £s  versUod  lich  wohl  kisin  ..Volk  besser  anf  das  Coloaisirea 
fremder  eroberter  Lfinder  upd  die.  Beopl^pog  der  Colaoieo  wie  die 
PhöniUer  upd  es  wird  in  der  Gest^liicble  nirf^eods  i^^gif  dais  ibrf 
Herri»chafl  hart  aod  drückeod  geweseasey,  vieknehr  bifacbteo  .sie  ttberalli 
wo  sie  sieb  Biederliessea ,  den  Lfiodera  ibre  Cultur  lo.  Wir  arianern 
Bur  daran«  was  aoler  ibneo  ,  Afrika  und  Spanien  waren.  Die  Juden 
Iraten  nur  einmal.  aU  Eroberjer  auf,  nttmlicb  gegen  die  pböqiuscbe« 
Cananiter»  aber  anch  so^  dass  diese  gfto&licb  vertriebeo  wurden.  Daai 
aber  das  eroberte  gelobte  Land  unter  ihnen  bitthte  und  ibr  acbaffer 
tuender  Verstand  sie  Irola  alles  Drackes»-  der  seit  2000  jabren  auf 
ihnen  lastet,  zu  den  geistigen  Beberrscbern  ihrer  Herrn  und  Quäler 
machte  und  machte  ist  bekannt  Siebe^Tbeil  U-  $•  447 — 448.  und  oben 
S-  289. 

Wir  haben  sodann  schon,  im  p.  Theile  $.  449  etc.  die  Hypothese 
•ofgesteUt,  dass  die  afrikauischea  ifatw^  höcbstwahrscbeinlich  aus  SHi^ 
Arabien  stammten  undslamnen.  Dem  gemäss  war  auch  ibre  Herrschaft 
i^  Afrika  und  Spanien  ganz  versebieden  von  der  der  Türken,  Araber 
nad  flbrigen  mobamedaniscben.  iVontoden-Völker.  Spanien  blühte  unter 
ilireT  Herrschaft  uad  es  war  lediglich  der  Natioualhass  und  die  Unver- 
trfgiicbkeit  des  Cbfistenlhuais  mit  dem  Islam,  welcher  die  spanischen 
Golben  nicht  rasten  Hess,  bis  sie  nieder  vertrieben  waren.  Dass  die 
Hin^arilen  ihre  Herrschaft  und  Cultur  anch  nach  Abyssinien  Ubertcfigen 
«..Tbeil  H.  §.  449. 

d}  Das  so  eben  Gesagte  gilt  aoeh  insonderheit  von  den  Armeniern; 
abgesehen  von  ihrer  Wirksimkeit  für  das  Christenthnm ,  sind  sie  noch 
faeot  zu  Tage  die  Colporteurs  der  €uUnr  von  Venedig  bis  Calcnla.  Soltle 
Asien  dazu  bestimmt  seyn,  europfiische  Cultur  zu  empfangen,  so  wQrde 
dieses  nur  durch  das  Bledium  der  Armenier  und  Juden  möglich  seyn. 
Die  Geschichte  ihres  Gros*Staates'iiod  über  welche  Lünder  er  zeitweilig 
aeine  Herrschaft  ausdehnte  mussteo  wir  schon  Thell  II.  $.  411.  mitthellen, 
ebenso  theilten  wir  §.  442.  das  mit,  was  uns  bis  jetst  von  BrosseCt 
Forschungen  Über  Georgien  bekannt  geworden  ist.  Beide  Völker  waren 
seit  A'intis  dtirih  die  Nachbarschaft  der  Arier ^  Perser  eie.  nie  so  frei 
ond  unabhängig,  dass  sie  ihre  Herrschaft  und  Cultur  bStten  weithin 
fragen  können. 

e}  Das  Geheimniss  der  rOmischen  Weltherrschaft  bestand  nicht  bloa 
in  ihrem  Organisirungs-Talent,  sondern  hauptsächlich  darin,  dasa  sie 
jede  Provinz  nach  Maasgabe  ihrer  ladividualitlit  (and  wie  mannigfaltig 
war  diese)  und  auf  die  Basis  der  sum  Grund  liegenden  Unterwerfiings- 
Verträge  mehr  regierten  als  beherrschten.  Es  ist  djiher  falsch,  wenn 
Montesquieu  XI.  19.  behauptet,  sie  seycn  durchgdfngig  despotisch  be- 
handelt worden.  Uebrigens  bemerkten  wir  schon  §k287,  dass  die  Römer 
gegen  ihre  latinp-italiscben  .i$dct(  «cli  nie;  ti» ,  Ef älterer  and  Herrscher 
gerirten,  sondern  Italia  bildete  das  eigentliche  freie  römische  Reich,  desaaa  ^ 
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KegwiUii  Ireiltt  ^i«^  lOMcr  wamiL  .  W«i  b«b  eifcallicktB  fcJüMto 
Italia  gehörte  s.  Th.  II.  $.  435  elc 

Ueber  das  VerhiUoist  der  alle»  Ptlrizier  Romf  zo  dea  alleo  Ple- 
hejem  und  Clienfeo  spracheo  wir  acboo  ond  dies  komml,  wem  et  ji 
auf  Uirierwerfunf  beruiil  haben  sollte,  hier  oiehl  nehr  iB  Bdrarhl 
Ebenso  aocb  nicht  der  Umstand,  da«  das  illeste  römische  Ciril-RccM 
der  XII  Tafeln  ein  gemachtes  Zwangs- Recht  war,  ohne  ein  latino-astio- 
Bales  Reeimm  zum  Inhalt  zu  hsben »  denn  anch  dieser  Umstand  warie 
nlfanllig  dorch  das  prätorische  Recht  nnd  zaietzt  durch  die  christKchei 
Kaiser  Teriilgt.  H.  s.  hierflber  ganz  besonders  Troplong^  tmr  fia- 
fmence  du  ekrisiianiMme  «irr  ie  droit  prni  des  RomaimM  im  imtühi 
ron  1842  Nr.  76. 

Das  Hanpimillet,  ihre  Herrschaft  Aber  die  Protinten  in  behauptet, 
bestand  fibrigeos  in  ihrem  CohnialSifsiem ,  rerbonden  mit  den  ibcrtH 
ilalionirten    Legionen,    ans   deren  Casirü  vielfältig  Städte    entslandsL 
Wie  es  gekommen,  dass  wenigstens  in  Europa,  Uherally  wo  die  Röawr 
herrschten,    die   beherrschten  Völker  auch  ihre  Sprache   anaahmen,  di 
die  römische  Bevölkerung   im  Ganzen  doch  so   gering  war,    bleibt  da 
noch  nicht  gelöstes  Külhsel,  gerade  so  wie  die  Verbreitnng'  dea  römische! 
Rechts ,  welche  Iclztere  erst  durch  den  Verfall  der  Völker  nnd  dadarrh, 
dass  das    römische  Bürgerrecht   allen  Bewohnern   des   römischen  Reirhi 
erlheilt  wurde,  befürderl  worden  zu  seyo  scheint.     Was  die  Gernaica 
hl  Lehne  verwandelten,  das  nahm  bei  den  Römern  theils  den  Charakter 
des    Cohnals    an,    theils   wurden    damit   die   ansgeseodeteo    römischca 
Colonisten  ausgesialfel  und  begabt,  theils  wurde  es  eigentliches  Siaaltfit. 
Ueber  das  römische  CoIoüiHl-Sytftem  s.  I,  N.Madtigii^  de  CoionUnm 
populi  romaui  jure  ei  condiUone  quaesHones  kisioricae    Hatniae  i83i. 
Wir  Ira^reu  sodauo  hier  noch  zwei  Abhandlungen  von  Amedee  TUsny 
nach  (j.lmUiut  184Ü  iNr.  165  und  166)  und  zwar  1 )  ^(/mutsfraüsa 
centrale  de  C Empire  romain  und  2)  Organisation  proviucielt 
de  r  Empire  romain ,    welche  höchst  schätzbare   mit   gros:fer  Hfthe  vm 
eleu  römischen  Reciils-Quellfn  zusammen  gestellte  Arbeilen  una  er«t  da 
rerht  klures  Bild  von  der  organiüirenden  Slaats-Klugheit  der  Römer  ur 
Zeit  der  KBi»er  geben    und    es  erklären  ^    wie   es   ihnen    DK>ffikh  vif« 
Jahriuinderte  lang  den  Ürbis  romanuM  von  Schottland  bis  in  die  afriks- 
uische  Sahara  zu  hcherschen. 

Nur  als  eine  Probe  theilcn  wir  hier  zunächst  die  Organi»atioa  iid 
Verwaitunsc  Galliens  mit.  Die  Präfeclur  Gallien  umfas^te  gegea  dts 
Ende  des  vierten  Jahrhunderts  drei  Diöceseiiy  Gallien,  Spanien  isd 
Brittonnien.  Diese  zerfielen  wieder  in  Ftütin%en  nnd  zwar  Galliea  is 
siehenecho,  Spanien  in  sieben  und  Briltannien  in  f&nf.  Der  ffamea 
Prdfectfir  stand  ein  Praefectus  praetorii  vor,  den  Diöcesen  drei  Vtearien 
nnd  den  Prarm^en  neun  nnd  zwanzig  Präsidenten.  Der  Pritfect  hsite 
seinen  Sitz  zu  Trier,  Er  hatte  einen  förmlichen  Hofstaat  nnd  der  Kaiser 
selbst  gab  ihm  das  Prädirat  Paier  nnd  ElhstriSy  er  erhielt  die  Ado- 
mUon,  mau  küsste  ihm  das  Kleid ,  er  trug  das  Faraioni«m  (Webr- 
3»   velcbea  ihm  der  Kaiser  bei  lelner  larealiUir  omhieag,   seia 
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r9olilelirtiitifeli*llVjiirM  wwib -vo»  via*  wflttüiIVdhMvftMt«  «M 
:iMAa.«iii  igfMsetiütllftt-PendQil..  •-!--i.:-     -:/  ;i  •  t'.i-un.in 

MÜ  d»  Vicarieu  4»  Diäe^mn  verhiell  m  lidi  aaikifr;     '  ■< 

Die  Ckeß  ti«r  /V<imM0ii  >  htew eo  "MT  im  AUfraiciaea'  ^rmAi4^^ 
ttuAtm  fühlt»  iir  MK-b  die  Xitel  iifrfor,  Adminulrai&r^'  toäefMi^f^ 
4iex  ordinaritu^  Cogtdior, 

Die  Provinzen  zerfleien  endlich  in  amion&wuMckB  Mmi$icipsK9Jnin 
d  lOnilicki  €*r|r«rff<iofi0ii .  nd  .4ieM  'hiellrft  von  Zeit  zu- Zeit  ihre 
^enen  Concilia^  Coelus  oder  Contenius^  um  ihre  Intereweb  dei  «i|^ 
itehmi  ^MagiHniem  ^genttbcr  xi  .wahreftr  Sie  Mtea  disiteebl,  ihre 
isclMrerden  d«#cli  Deptfeliooeo  ea->ded  Miifer  la  bristen  uad  bei  ihai 
e  Megiiftrale  lu  rerliüigen.  D'mLegaä  ib.  den  CaneiHekmirm^jftdodk 
MMQ  M  ilire  ittilruelionen  g«bitoden. 

Sodenn  sagliaber  Tkiernf  in  denrtkib  2  genannten  ITenitfir^r  CUM 
Wf  PEiai  e$t  ptiNoui;  iL  iowtke  ä  rindieidü^M  le  fMtJt,  0M- 
tcun iniermediairtj  eapakl9  de.hdqfiäUr^  H  de  U  fr^iiger^  n^^mgüe 
\ire  rmdwidm  d  f-Klmi.  »ii$.  U  »oMii  r omain ^  at^ü'ä-  k 
'39  des  mvnicipalitds .'gramdet^  riek&s'^u  /tnrltfuranl'  rniN- 
tdv^er»  ^1  av^wM^near  MhHfcvtotif  if  e//ds  des  eorporäHon  de 
Uiers  dans  /ea  tiKes  el^  ie  colonat.  dant  les  eompa§nes.  VomtoHi^ 
iUrafe  itaU'Tarement  tn  eoniact  avee  Cimdii»idu;  eile  seiil^owHdt 
vafHe  ioujours  en  face  de  personnes  pnbliques,  enrmSee  d^iomfes 
daes  pour  la  resisiance^.  Womit  er  niso  «aaren  will; -dat  heriMiendb 
vtk  wusite  nichtf  ron  der  inoderjien  Ccnirälitelion,  die  sieb  «bien' duhrh 
e  ^Viemichltnig  der  Gemeinde»  characlerifirt.  Ueber  die  Bntitehnng' 
)•  römischeii  Reichs  t.  m^  eacb  noch  Sirmbo  VI  am  Ende. 

'  f)  Ueber  den  Chärikler  6^r  Herrsthaft  der  Kelthn  ehe  sie  selbst 
iter  römische  Herrschaft  i^elan^rt^n ,  hat  ens  die  Geschichte  durchaus 
chfs  überliefert  und  nvr  so  viel  f chelnt  gewiss,  dats  ihnen  das  Feudal'- 
f Stern  noch  unbelcanht  war  'Nach  dem  Tbl.  II.  $.428.  dftrOber  ^e^ph 
csagten  waren  Ihre  Einwanderuntren  nach  Italien,  Enslond,'/ Irland, 
lanien  efc.  natürlich  anch  zugleich  Eroberungen  aber  mir  (iber  iberische 
id  gäUsche  Völker,  während  in  Frankreich  Iberer  (Aquitimicr  und 
gartr)  ruhicr  neben  ihnen  wohnten.  Das  Colonat  scheinen  sie  aber 
»enwoM  schon  frekannt  zn  haben  \%,  65).  Ihre  eigentlichen  Erobe- 
ngen  machten  «ie  erbt  als  cbristltche  HisMonflre. 

■  ■  ■  "  •  ■ 

g)  Die  Geschichte  der  Eroberungen  aller  vier  germanischen  ZOnfle 
nrde  bereits  in  ajliremeioen  Umrissen  ThL  II.  $..424  bis  427  mitge- 
eiU  und  es  handelt  sich  hier  bloa  noch  um  die  Charakteristik  ihr« 
riegs-Sicger  -  und  Herrscher  -  Rechts.  Um  hierbei  iHtht  -weseo|licb 
ecMliiedeaes  zu  confundiren,  hat  man  zwei  H^npl- Arten  der  Eroberung 
id  Herrschaft  zu  untersclieidlen: 

,.1)  die,  wo  germanische  Völker  nichtgermanische  oder  itaÜKbe^ 
Jliijcliey  siavische ,  fioni^cheetc^  Vülfcersduinen  btsiegten  nnd  ihrer 
u-rsciiafl  uoierw^rfen»  iiod 

«)  die,   wo  iwb  germ^n|scl^^,V§Jf^ep,,»^^^ 
mische  Völker  unterwarfen.     Es  bassten   sich  zwar  die  vier   Zünfte 
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hIm  «eraaiiaeheii  YoUiMUainei  la  iiaif  wie  aar  nBfÜBli  Micr  eiiwiit, 
■•menllich  verachlelen  die  Golhen ,  (diese  BarlNireo  Mrter  dca  Mmn 
und  Römer  QBler  Barbaren) ,  alle  ■■dere,  teJbtt  ihre  ZubA-Gcbosmi, 
die  SeeTeQ  und  Vaadalen,  aber  ^^en  die  eiiatiacbeD  Horden  wareo  ne 
einiif  ood  wenn  sie  sich  einmal  feireoaeiligr  besiegt  hatten,  so  bebss 
dellen  sie  die  Besiei^ten  fast  als  gleiche  polUisehe  Genossen  ($.  261. 
Note  a.  erste  Kaleirorie}. 

Jede  dieser  beiden  Haupt- Arten  serfklU  aber  wieder  in  swei  Uakr- 
Arlen  uud  awar 

die  erste  in  a)  diejenigen  Erobemngen  vnd  Reiehey  welche  da«h 
güMe  Völker  in  Masse  gemacht  und  gegrlledel  wartet ,  so  dass  Ai 
Eroberung  und  die  Herrschaft  dem  ^cmseis  Volk9  gehörte,  and  h)  die- 
jenigen Eroberungen  und  Reiche,  welche  emsefoe  Kämige  oder  Grane 
mit  ikrem  Gefbl§e  auf  eigene  Rechnung  anachlen,  so  djss  die  Erobemg 
und  Herrschaft  auch  nur  ihnen  per9ämlich  luBel  und  ankam ;  und 
so  ist  denn  anoh  die  iweite  Haupt-Art  an  subdistoingiren,  ao 
der  Unter-Art  b  und  b  das  eigeoUicbe  Banefiuai-  und  späterere  Pmiä' 
System  eigen  war  und  sum  Theil  noch  ist. 

Hau  höBBle  noch  eine  dritte  Hampt*AH  unterscheiden,  nemlich  «s 
die  beiden   ersten  Haupt-Arten    mit   ihren  Unter-Arten   gemuscki  sind, 
oder  richtiger  fie6efi  einander  bestanden  und  bestehen.    So  lange  jedndi 
letxteres  der  Fall  war,  ist  es  blos  nöthig,  theoretisch  die  doppelte cIb. 
QualilAt  eines  und  desselben   herrschenden  Subjects  gehörig   an  nal9- 
scheiden  und  wir  haben   blos  nöthig,    darauf  aufmerksam    an    ■schss, 
welche  nochtkeilige  Folgen  es  für  die  freien  germanischen  Völker  bsttt, 
dass  und  wenn  ihre  Wabl-ZT^iii^e  zugleich  reiche  Landkerm  and  Uerrtekr 
Über  fremde  Völker  wurden  und  waren,   denn  sie  waren   nun  besilM, 
ihre   Herrscher- Reckte    auch    über   die    freien  Germanen    ansiadctad^ 
vollends  dann,  wenn  diese  sich  mit  dem  besiegten  Volke  pbysifcftsitf 
religiös  vermischten,   und   am  Ende   gar  von  diesem  ethnisch  terW 
wurden. 

Wir  haben  es  nun  hier  vorerst  blos  mit  der  ersten  HauphArlu 
thun.     Von  der  zweiten  wird  §.  426.  die  Rede  seyn. 

Vor  Allem  gilt  für  beide  Unter^ Arten  dieser  ersten  Hanpl-Aii 
gunz  absonderlich  der  Salz ,  den  wir  bereits  für  die  ganze  dritte  Slafe 
aussprechen  zu  dürfen  geglaubt  haben,  dass  die  Germanen,  offenbar  weil 
sie  selbst  darauf  so  grossen  Werlh  legten,  auch  den  Besiegtea  ihre 
Sprache,  ihre  Religion,  ihr  gesammtes  Civil-Rerht,  ja  ihre  Gemeisde- 
Verfassung  Hessen  und  sich  mit  den  Eigenthums-  und  Regierung 
Rechten  begnOgten ,  welche  den  bisherigen  Regierungen  zugestsaikB 
hallen.  Alle  Völker,  welche  solchergestalt  unter  germanische  Ober- 
herrschaft gelangten  befanden  sich  sonach  im  günstigen  Falle,  deaa  es 
wird  nachgerade  immer  wahrscheinlicher,  dass  die  Germanen  den  freie*. 
nicht  in  der  Schlacht  besiegten  Prirat-Grund'Eigenthilmemf^Posseuores) 
ihr  Eigenthum  nicht  nahmen ,  sondern  das  J  oder  die  | ,  welche  m 
sich  vom  Grund  und  Boden  aneigneten,  bisheriges  Siaalseigenthnm  ge- 
wesen war,  wohin  aber  auch  die  sablreichen  bloseo  Colonate  gehörtes, 
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vb:  CöUmi  dMiuf  tilkea  ÜeitMid  bkm  das  EifmUkkm  •»  4ia  Sieftr 
bfergieofp,.  welobes  daM  leider  tnle»  Ualeniii  Alodhmi  werde,  bei 
er  iweitee  Uolereii  eber  vom- Herrn  Ibeib  9lU\B»neßeimm  ae  »eiaGe« 
»Ige  vierg^bttD  Ibeiliett  Kemmergeth  sorOckbebeltea  werde.  (Natbiräglieb 
n  Tfaeil  iL  $•>  426.  sei  hier  noch  bemerbt,  deM,  als  419  eaf  Yer- 
ingea  der  Rdmer  selbit^  die  Gotbee  isf  3patie»  eacb  Aqdilaeiea  in^ 
QckbebrUB,  kaiserücbe-ComiiiisMiree  daa  Leadaa  sie  eastbeillee,' io  deir 
ie  )  erbieltee  ond  die  Rdmerear  |  bebielleo}.'  Bloi  dcD  Lonfoftlanftsii 
Mi^  neebgesagty  dafs  aia  aiigk  Graed  aed  Bodeo  fbr  aicb  geeoinmeB 
tttd  ia  drei  Tberle  ietbeiit  bfitleiH  einee  für  dee  KOqig,  eioieb  für  die 
leivoge  ead  eioen  fflr  die  Bmereiiaie§^  M.  ti  daraberiiM  AHgcmefM^ 
jilüebe  Zeitsebrift  für  Reebt  ele.  der  Aaslaadea  IX.  Nr»  iH,  ood  Srn^ 
oraHy  de  oe&vpalione  ei  dititiene  eyereut  ^oniaiiervai  per  barberem 
mntU9lirpi$.  GOUiogea  1619^  welcber  aeob  bebaaplel,  die  rtaMcAe 
Ufcke  babe  alle  ibre Gülber  behaltee»  Mr ifeosaaesie^ "Wie  jeder eadere^' 
aeaem  etc..  S.  aeob  aocb  (?«^ip^  diai 'geraaniBcliee  AüiedlaifMi  mmI 
kdodlbeileegeo  in  den  RroTioiea  dea  rönmehen:  Wealreichai-  Da  nnn 
meerdem  die  Geimanen  als  Eroberer  eüCweder  aeboni  ObrialeO'  waren 
s^  &  die  Gotben)  oder  ea  sebr  bald  wordjeoy  so  trat  dorebweg  ein 
ibi  so  amfrichiigtres  eerlrayemee  Verkaknü»  awischta  ibnaa  and  den 
teäegteo  ein  und  dieses  ist  die  Basis  der  gemaniacfaen  Legitimität  d.  b. 
faM»ides  ttuonebrige  Reebl  der  Herrn  ^od  der  Befaerrscbten*  gleich  beHig 
rad  and  noter  dem  Schatze,  der  Gerichte  stand.v  •  ' 
>.nDie  Enfarlung  dieses  > Verhältnisses  bei  iMden  Unter-* Arten  ffMH 
aal  gana  allein  dem  germaaischen  AM  nnr  Last  nnd  dies  recbtforligl 
riedernm  das  Bestreben  der  Farsten»  die  Maobt  dieses-Adels^tip  brecber, 
Ion  driHen^  Stand  tu  beg«natigen  nad>  selbal  deni  nnft'eie»  Bänerartaafde' 
n  persöoliüber  und  dinglicher  Freiheit  an- i^erhelfed. 'Debet 'bam  ihnen 
üe-  aibnalige  Verarmang  dee  Adels  eben>'so=  an  sUtten^i  wie  ihre  eigene 
JeberscbaJdtng  io  AeaesterZeÜ  'die  ciginatlkhe  bfestorisdra-nnd  IbctiseliO' 
Sfondlage  der  neuesten  Verfa'ssnngen  ist,  denn  dainit  war  der  LandSe^ 
\okeii  ihr  Fossgeslell,  nenriicb  die  lAMdeskerrHckkeü^  genommen.  ' 
Wir  haben  nun  blos  noch  eniageben,'  welche  von  den  seil  dem 
Merganga  des  römi:»chen  Reichs  gegrttndeten  öenen  ^^etmanischen  Rtiehen 
■r  ersten: »and  zweiten  Unter^Arl  gehörten  und  gebdreo  nnd  welche 
ms  beiden  gemischt  weren  nnd  sind.       '         i.  .    t : 

■ä)  Zar  ersien  UnteiwArl  geborten^  des  bat -^' und  'ibeaa^oabteAe 
Mch  in  Italien  nnd  ^nnten,  wabrscbeinlieb  aneh  das  eflMifaiKse]&e  in 
kfHIa  nad  das  bur^mdüthe*^  aobb  «das  'ANij^MiMefte,-'|adocb  ao, 
läse  der  königliche  nnd  henogKche  •  Antbeil  später  tn '  Leb v  g^^gehen 
nnrde;    ■  •  •:!■•■■»■}•..■..::.      i 

f.  b}  dar  s/weiUn  gehörten  das  ffrOnkieehe'  so«tie  dds-Mii^obordÜscJke 
ieiebv  seitdem  letztere^  mU  ersterem-verdnigia  warde^  die  meisten  der- 
ben den  P/ormannen  gestifteten  Reiche ,  insonderheit  Neapel^  •  Sidliet^'- 
Me  Nermtmdiey  Emglaädt%t,  InaondeiMt  ebernlla  ndb  dieaeb  grtl'ssem 
leieben  später  entstandenen  Irferfwarn  Geibiete' einaahiaa  AeAltt^Kllnejp^' 
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(if^m^JimrkgtwtemtiaH.  moeUm  üt  imk  mm  .^n  lktmm'iXbMAmkmr$ 
gßm*  .h9r»i99m  odar  .mIm  ObeflMiTllQiikQil  des  ÜMnefe  Moh  mmIi  »- 
«rkenne«!  «  A«cb  nmjnd^9  HebeniOndm'  der  Reick«' dtr  crtUo  UaCer-Ail 
tralen  m  dieacn  »a  eia  Lehns-VerhiHviis,.  eU  diejeaife  Bchamcluiofi- 
iiDd  UofttrIbyaigkfiiU-Foraiy  wdch«  den  ganMoiscI^fiiNbleo  llillel*Allff 
eigeathüflnücb  war.  W»  glauben  daher  auch  seibat'  das  i^ö'A^ticfc 
Jmtismitm  hierher  liblca  au  dttrfleft  «od  rcrweiieD  dieaarhaHi  bbT  «i 
•ehr  9€HUb%ft$  Memoire  von  Bemgnot.  (aü  d».  BiöUoike^i  di 
Teco/a  deä  charlet  iB^.  id^)  $uf  ie  regime.  4tM  ierree  ämu  Im 
principauUa.  fimdäes  an  Syrie  par  Us  Frßnaä  ia  suii0  det  er&isaim, 
c)  Zu. .den  gemisehien  gahörleq  anfaogi  wieder  das  främkMe 
Ikicb»  dena  aar.  ei»  Theil  wurde  derch  die  K4imge  aül  ihre»  Gefelfa 
erobert,  nacldefls  jedoch  ia  folge  -  der  Thelluag  ■atör  des  fiöbssa 
Ludwigs  des  froaimea  lenlsehland  voa  Frankrntk  gvtreBoi^  waNl% 
warda  ^»leres :  allaullig  ittaarero  gana  feudal ,  dass  ea.  descibel  lietsna 
k^Ote:  uutle  Jerte  egmt  Seignemr,  Womit  jedttch  »icht  ffesagA  ii^ 
daas  alUse>  :Lap4  '  von  If^s^.  rekvirt  haha,  .  sonddn  blos,  dasa.ds 
Bßuerwiand'  durchgängig  aar  noch-  Coloual-Atcbt  heaasa.  fiiiMHifha 
balbrrsonvfvaiae  Leiiaa-Htr&oglhUmor  aad  Graf^chaftea  grlaagleB<  JcdaA 
allaittlig .  ivieder  an  die  Co^<f  uad  diese,  obwnbl  bloae  WahMLaüga^ 
wurdea  dadurch  so  aiächtig,  dass  sie  sich  seil  dem  16.  Jahrhoodcst  als 
vollendete  ErbrKöaige  belracblelen.  Beiia  Au^brui-b  der  frenz4MisdM 
ReyolUüoB  xübUa  Fraukreich  41  Provintea,  die  aoicher  geslall  wiei« 
an  die  Dynastie  der  Capeis  gelangt  warea ,  wovon  eher  jede  ihr  hs- 
aoaderes  Becbt  hatte  oid  be^oaders  verwaltet  wurde.  Obwohl  dsnsT 
vorbereitet  dttrten  wir  aas  mia  aber  doch  ia  keine  weiteren  Details  kt 
Staats-  aad  Recbts-Geschichte  aller  dieser  gernauiai'hen  Reiche  w4 
Gebiet«:  einlasskeu  und  bemerken  bhm  wegen  der  übrigen 
der.  Germanen  aoch  Folgendes.. •.. 

■  Bei  den  bisher  classifltirlcni, Reichen  waren  die  Besiegten 
and  Kelten,  also  höher  calUf irle etc.  Völker  als  die  GeraMoea.  Wa 
sieb  diele  .  dagegen  alauichtr  und  fimmcktr  etc..  Länder  bemiüaigk^ 
einerlei  ob  dies  durch,  ganxe  Volker  oder  aar  durch  Fürsten  geichshi 
bandeben  aie.weit  weaiger  schonend ^  hauptsächlich  weil  sie  bei  diosa 
Völkern  keiacta  reichen  Adel  antrafen.  Die  5/aeen  wurden  fast 
ffütUT^  tt^rig^$  ja  wohl  Leibeigene  ihrer  leubchen  Herrn  und 
auch  die  Fifinen  in  den  jetxt  sog!,  leutschea  Oalsee>»iVorifi«en.  IMb 
Sachsen  machten  sfimntliche  gäliscbia  ßrHien.  au  Leibeigennü.  Uehcr 
das  Verhalten  der  ^ormaoao -Sachsen  oder  Engländer  gvgea  dss 
güliscbe  and  cellisclMa  Irhind  a.  m.  bereits  Theil  II.  $.  484.  nad  431. 
Als:  )rtiindi:1169:  durch  Heimick  IL  erobert  wurde,  Wnrda  ea  darch 
eine  Menge  kleiner  Fürsten  regiert,  deren  Uneinigkeit  die  Unterwcrfaag 
so  sehr  erleichterhK  Das  beste  Werk  über  die  Ursaibea  des  Elends  ia 
Irland  ist  G.  4e  Beümnumi,  tirlanie  woeiale-^  pQÜHque  ei  reügtetue. 
PMTii  IMQ. 

.    Noch  birter  f  errahrea  sie  eodliab:  seit  den  16.  Jafarhnadart  ia  dca 
asMUsscAen^  nod  mfmsikemieekem  Cotoaiaat  den  VÜkarai   wiakfan  naah 
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modef^  verUiebtüi   fie  yiber  fa|iz .  vo9i  Hiren   «iabttimscheo  J^odci, 
:hsteos  tcblotsen  sie  daoo  und  wann  einen  Scbein-Kaof  mit  denselben  ab, 

h}  Den  Slaten  ist  deshalb  das  Lehns  -  System  gänzlich  fremd 
)1ieben,  weil  sie  liberal)  massenweis  in  leer  gelassene  Länder  nach- 
ikten  und  sich  in  dieselben  theHten  und  nur  das  ist  rharakteribtisch, 
«  sich  troift  dem  fast  Überall  bei  ibaen  der  früher  freie  Bauernstand 
einen  leibeigenen  verwandelt  und  sich  bei  ihnen  kein  Bürgerstand 
herausbilden  können  oder  mögen  9  was  denn  auch  der  eigentlich« 
ind  ist  and  bleibt,  warum  sie  in  der  Culfur  den  Germanen  stets 
rbflanden  und  stehen  werden.  ($.  56).  Sie  haben  nie  über  Völker 
er  höheren  Ordnung  poliliscb  geherrscht,  vieinrehr  wurden  sie  um« 
cehrt  9  und  t\s  ar  sehr  hüufig  durch  eigene  Wahl ,.  durch  germanische 
raten  beherrscht.  Bios  mit  den  an  ihr  Land  grenzenden  türkischen 
maden  kamen  sie  in  Berührung  und  Krieg.  BJoa  Russtand  hetrscht 
Et  fiber  türkische  und  mongoliache  Jäger-  und  Weide*Nomaden,  aber 
t  in  derselben  klugen  Weise  •  wit  China.  .Der  Chari^kler  seinair 
inaligeii  Herrschaft  über  Polen  würfle  ein  Jahrhundert  früher  ein 
lerer  gewesen  seyn ,  gerade  so  w'lc  hian  jetzt  ou^h' ui/TShgt ,  dlie 
Iscfics  Ostsee-Provinzen  rusaifiziren  itu  wollen,  (s.'  $.  426}. 

Welcher  Art  die  Behandlung  und  Herrscbafl  der  Slaven  über  die 
ffkehen  Yölkerschaflen  war,  deren  Länder  sie  besetzten  und  fast  ganz 
rfsirt  haben,  ist  unbekannt.  Siehe  darüber  bereits  Theil  IL  $.  300. 
412—422. 

$.425. 

Umgekehrt  war  aber  such  und  ist  noch,  hier  in  ^inem  sogar 
gedehnteren  Maase  als  bei  den  Broberer*-NomadiHi  (weil  es 
sen  noch  fast  gänzlich  an  der  enl.<!prcchcndcn  CuIlur-Emp/ShiT-' 
Jteil  fehlt),  die  Rückwirkung  beinerklich  und  sicbibar,  welche 
ftsi  schon  polilisK^h  verfallene  Völker  d^r  Herten  Stufe  auf  sie 
en  und  so  weiter  herab,  Völker  der  vierten  Klasse  der  drilteil 
Te  auf  Völker  der  driticni  zweiten  und  ersten  Klasse.  Die  ver«- 
nien  und  besiegten  allen  Griechen  tbeillen  ihre  Literatur  und 
ist  den  sie  beherrsclienden  Bömern  mit  und  verwandeltco  die 
|er  in  ihre  lernbegierigen  Schüler  und  Verehrer  •}  und  was 
Völker  der  dritten  und  vierten  KiSsse  dieser  dritten  Stufe  noch 
ite  an  Literatur  und  Kunst  besitzen,  stammt  grössteniheils  voa 
I  brawikkiaeheny  arischen^  agypiiselieti  und  ffnech9sehe9t\'ölkem 

Ebenso  erhoben  sich  die  besiegten  Römer  und  rpmanisirtenKeltenii 
Bekehrern  und  Bildnern  ihrer  ^ermMiBchmtUfgif^fii  ■■  worden: 

1 


dadurch  in  kIroUidiei-,.  Gvlliin*.  «ad  lilenuücher  Hiukht  wkdci, 

■ 

was  sie  einst  politisch  jfewMen  Waren,  die  geiatigen  Behemckr 
derselben  c). 

Die  Slaren  verdanken  ihren  germani$chen  Unlrrthanen  oder 
doch  Deiaasscttj  nämlich  den  aus  Teutschland  nach  Polen,  Böbmei 
und  Kussland  gerufenen  teuMcheri  Handwerkern,  Kttnsllem  ok 
Gelehrten  (s.  oben  $.  56  und  Theil  II.  $.  269^ ,  sehr  viel  toi 
dem,  was  sie  an  Litern  für  und  KuhbI  besitzen,  ganz  abgesehei 
von  dem,  was  sie  durch  ihre  germ&niMthen  Herren  gewordn 
sindd).  Dass  endlich  dicAtzteken  undAymara  viel  Von  derKiHv 
und  Religion  der  Tolteken  und  Cliincha  adoplirlen,  wurde  ebenvoU 
schon  Theii  II.  $.  266  und  267  hervorgehoben.  Wir  erblicken  \mä 
also  einen  neuen  Beweis  dafür,  wie  unzerstörbar  und  1lnwidc^ 
Stehlich  die  von  lins  bereits  Theil  IL  $.  134  geschilderte  WeB- 
und  Völker-Aristokratie  der  höheren  Stufen,  Klassen  etc.  über  die 
niederen  ist,  so  dass  selbst  die  politische  Oberherrschaft  der 
Minderbegabten  nichts  über  die  geistige  Herrschaft  der  höher  Be- 
gabten vermag,  selbst  wenn  diese  letzleren  politisch  schon  ver- 
fallcn  sind. 


b)  Ja  die  Römer  boten  den  Griechen  die  politische  Freiheit 
malen  wieder  an,  ohne  acceptirt  zu  werden. 

b)  Siehe  deshalb  benfits  Theil  It.  $.  134—136.  174.  Ji  dir 
biiherige  rerlchtlicba  Behandlung  der  Europäer  feitena  der  GUmmi 
beruht  auf  ihrem  Stolze  und  ihrer  vermeintlichen  Ueberlegenheit  ttba  mwi 
wie  Ifef  es  sie  kränken  muss ,'  von  ihnen  besiegt  worden  zu  leji.  I> 
schon  200  Jahre  vor  Chr.  versuchte  selbst  ein  einheimischer  baff 
(Cki'^oawg^f  derselbe  weither  die  gross«  Mauer  gegen  die  Talats 
911  banen  anGug)  das .  Ansehen  und  die  Opposition  des  GaleMi- 
Adels  dadurch  xu  brechen, ,  dass  er  alle  Schrifteu  verbreaaei  liMi 
Es  hair  ihm  jedoch  nichts  and  sie  behaupteten  gegen  ihn  ihr  Aanki 
durch  die  Examina  ebenso  wie  spater  gegen  die  Mantscha. 

t)  Schon  Theil  11.  $.  62.  bemerkten  wir,  auf  welche  Weise  dv 
gefallene  Rom  das  Cliristeathum  tu  beoutien  verstand ,  an  danns  tiv 
geistige  Diiciplin  zu  bilden ,  miilelst  deinen  >  es  die  abendlfiDdiscbt  Wek 
sich  von  neuem  unterwarf,  wobei  ihm  eine  rpftinirte  Menschenkenatnisii 
verbunden  mit  List  und  VerschmitztheH  auf  der  einen  Seite ,  auf  der 
andern  aber  auch  noch  der  Umstand  sehr  so  statten  kan,  dass  dli 
Germanen  selbst  nicht  für  eigentliche  Eroberer,  sondern  blos  für  gerafcai 
alte  Freunde  und  Gäste  gelten  wollten  und  sich  daher  von  der  rönischei 
Geistlichkeit  als  solche  begrflssen  Hessen;  und  so  giengen  denn  die 
Germanen  dorch  Eroberang  oad  Betrötaag  des  rdmisclien  Reickt  in  liai 
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•ppelte  Eill«^  denli  wir  seigten '^cImmi  $.  434»  wm  aidillMUif  ü.  aadi 
If  ihre. eigene  Freiheü.wnrde,  da«  ibrt  Kömige  inglaicli  Bekerrs^er 
Dlerwoifener  Römcsr  wurden^  diese  aber,  ab  GeiiUicbe  aed  der  Schrift 
isodige,  auch  .sogleich  der  Könige  Ritbe  und  Diplomaten  (ian  nrsprQng- 
oben  Sion  des  Wortes)  worden.     - 

^KicbC  deshalb  herrschten  im  Mitlel-Alter  die  Geistlichen,  weil  sie 
•  Namen  Gottes  geboten ,  sondern  weil  sie  die  einaichtsvollsten .  und 
■terrichl eisten  Männer  in  jenen  Zeilen  waren^  sagt  auch  Zackariae 
c«  4.  d.  S.  2dS.  (der  ersten  Ausgabe).  Ja  der  Kampf  awischen 
•uelfen  (Papst  nnd  Haus  Anjim)  ond  GibeiUnem  (Kaiser  nnd  aragonische 
Onige  Siciliens)  wurcelte  uiiatnt  blos  in  der  Verachtung  oder  dem 
insse  der  Italienee  gegen  die  Tentachen,  so  dass  MackiaceU  (ein 
b^elfe)  blos  z«  dem  Zweck  sein  Buch  U^  prißcipe)  schrieb^  am  die 
enlaehen  aoa  Itaüen  an  fertreiben,  nnd  man  siok  daher  böehlieh  wundem 
\UMp  wie  dieses  Buch,  das  nur  für  die. gelBrchteten  Emporkömmlinge 
■d  ConäoUieri  Itelieas  ?oil  einem  miaarergnagten  ehrgeiiigen  Stadt* 
skreiber  verfassi  wurde ,  legitimen  Forstes  als  politischer  Katechismua 
nd  Wegweiser  hat  diene»  können  ond  wie  es  Gelehrte  und  selbst  ein 
dnig  der  Muhe  und  Ehre  wertk  luden  konnten ,  es  zu  widerlegen. 

Was  nun  insonderheit  das  Pabsttbum  oder  die  römische  Kirche 
illiBgt  f  so  entstand  es  (zufäUig  oder  durch  Berechnung)  fast  eben  so 
leichzeitig  mit  der  Eroberung  des  römischen  Reichs  durch  die  Germanen 
lii  eioe  Waffe  gegen  diese,  wie  spftter  die  Jesuiten  mit  der  Reformation 
1540)  als  Mittel,  sie  wieder  rückgängig  zu  machen.  (Der  dritte 
eneral  der  Jesuiten,  Fran*  Borgia^  sagte  bei  seinem  Tode  1572: 
tlrwrimus  til  agni^  regnavimut  ui  lupi,  ,esppelUmur  tU  canes^  reno~ 
Mmur  ui  aquilaej.  Die  psychisch  -  religiösen  Waffen  der  römischen 
irche  waren  das  Fegefeuer  nnd  die  Seelenmessen,  die  Goadenlehre, 
ie  Beichte  und  Absolution,  die  Inquisition»  das  Verbot  des  Bibellesens, 
la  Cöübat  der  Geistlichen,  die  Bemeisterung  des  ganzen  Jugend-UntqV 
chts,  die  völlige  Trennung  der  Kirche  Tom  weltlichen  Staat  und  seiner 
ewalt  etc.  Einen  Beweis  für  jene  raffinirte  Menscbenkenntniss  und 
eherrschung  derselben  gab  sodann  die  römische  Kirche  insonderheit 
idnrch,  dass  sie  unter  den  germanischen  Völkern  und  Königen  selbst 
dl  die  'eifrigsten  Anhinger  erwarb,  so  dass  selbst  noch  die  Reformatoren 
eh  ängstlich  bestrebten  in  der  Augsbnrgiscben  Gonfession  je  nicht  an 
eH  vom  römischen  Dogma  abzuweichen  und  deshalb  denn  auch  aof 
ilbem  Wege  stehen  blieben,  selbst  wenn  die  Reformation  von  sämmi" 
ehen  teutschen  Völkern  adoptirl  worden  wflre,  was  leider  verhindert 
id  dadurch  der  römischen  Curie  nnd  den  Jesuiten  wieder  offenes  Feld 
BTScbaffl  wurde.  Wir  würden  Übrigens  nichts  fieues  Aber  beide  piehr 
Igen  können,  da  dies  seit  der  Reformation  bis  heute  sattsam  geschehen 
t  Wohl  haben  die  Päpste  und  die  römische  Kirche  auch  manches 
erdienst,  (gerade  so  wie  umgekehrt  das  Prindp  des  Protestantismna 
sine  protestantische  Kirche  zu  Stande  kommen  lässt),  aber,  theiia  wir 
I  nicht  ihre  Absiebt  und  dann  haben  wir.  schon  Tbl,  11.  die  Frage 
ifgeworfen,  ob  die  germanische  Menschheit  dadurch  wirklich  gewonqen 
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rad  gHlekKek^  fewordM  teya  wird«,  wm»  duMbw  neb  ■!••  im 
niclil  geweteo  wire,  wif  Pabil  «hI  Kirche  im  Vorwirfe  ftrcicMi 
Wu  half  et  s.  B.  diu  durch  das  Cdelifrol  die  Qeiilreichstea  telbrt  « 
der  Claste  der  Leibeigeneo  cor  f dsligeo  Hamchaft  ^laefca  koaalii 
QDd  geUngteOy  da  diese  nor  im  Dieotte  Bona  •tandeo,  oder  data  dadanl 
dai  Anfkommee  einer  erblicheo  PriciterMhafl  Tcrhinderl  wvde,  da  dien 
abermalfl  nur  Bonn  diente  aed  daa  Volk  deeooch  eer  als  eise  Heerde  W- 
herracbte,  so  data  eio  frainöiischer  fhimBuffi^ret  aagea  derfte,  wcnia 
Gott  frageo  werde  wegeo  aeieer  Heerde,  ao  werde  eraBlwortee:  Eä» 
ht  me  le$  a  bmlläeB^  biu»  Je  te  U$  remla.  Wie  ?eratand  Rea  dte 
Heerde  aosaaplOodero  dorch  Wallfahrlee,  SeeleMMwaea ,  Ahaul^iw^ 
Dispensationen  und  ZehDieol  (Noch  isl  die  pipatUcbo  PihhMI^ 
schichte  nicht  geschrieben).  Auch  hierbei  kam  ihm  nor  la  oft  Ihiii 
die  Kansichligkeity  theib  die  Herrschsncht  vieler  KOrfgo  mm  aMk% 
indem  aie  im  Bunde  mit  Born  ihrer  Herrachaft  sicherer  oder  veiakhaif 
BO  aeyn  glaabten,  besondere  wen«  sie  Ton  Born  KttnifatiM  wid  (Mbmf 
empfangen  hatten.  Was  wäre  Bom  ohne  die  Karolinger?  Tragen  dnih 
die  Könige  von  England,  Schottland  and  Neapel  ihre  ReidM  dem  Mrt 
fttrmlich  so  Lehn  anf,  am  eich  gegen  ihre  eigenen  Ynaattea  dadnieh  aa 
befestigen. 

d)  Dass  jedoch  Ruukmdj  als  das  einxige  noch  aelhalaCIndlge  ■! 
enfrecht  stehende  sievfsche'  Beich ,  nicht  dieser  germanischen  Callnr  ■! 
Civilisatlon  seine  Macht  verdankt ,  sondern  seiner  nationalen,  religiOsm 
und  politischen  Einheit ,  sagten  wir  schon  oben  $.  284.  aber  anch  id 
dem  Zosalze,  (Tbl.  II.  $.  422.  Note  c.)  dass  den  Russen  das  gladch 
abgehe,  womit  man  aaf  die  Daoer  eine  politiicbe  Herrachnfl  ttbcr  Mar 
euUitirte  und  civilisirie  Völker  zu  behaopten  im  Stande  aei.  YoMg 
es  doch  selbst  Ober  die  Polen  nnr  mit  ttberlegener  Waffbo<-G^waK  Mi» 
Herrschaft  iu  behaupten,  so  dass  jetzt  (1853)  bei  seinem  Kriege  flfa 
die  Türken  etc.  ihm  Polen  ebenso  hinderlich  ist,  wie  IHlher  Oeahültfci 

S.  436. 

Daher  rQhrt  es  nun  aocb,  dass  von  hier  Uy  wo  das  arÜBiiv- 
Kche  Cullvr-Bedttrfniss  bereitf  vorhamlen  isl,  nichl  allem  die  |S- 
fatische  Herrschaft  der  Völker  dieser  dritten  Stttfe  Ober  TMbi 
ihres  Stammes  z.  B.  nur  der  Lateiner  fiber  Lateiner  a),  der  Gcr- 
nanen  ikber  Germanen  h),  derSIaven  überSlavenc),  somianiBaih 
die  einer  niederem  Klasse  oder  Ordnung  über  Völker  einer  höben 
Stufe,  Klasse  oder  Ordnung,  im  Vergleich  mit  der  Herrschaft  btoier 
Eroberer-Nomaden,  stets  äusserst  schonend  war  und  ist,  eben  wd 
sie  durch  jene  Achtung  einflösende  geistige  Herrschaft  der  Be- 
siegten paralystrt  wnrde  und  wird,  denn  wie  ein  wirkheh  Vo^ 
MhflMr  d.  h.  geistif  und  durch  Cultnr  höher  stehender ,  anch  ab 
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wird,  80  aach  vornehme  Völker  von  gerfngefn  d}. 

'  •}  M.  i.  hierttber  bereils  $.  484.  Note  e.  Einer  unterworfenea 
fremden  Prorinz  gaben  die  Römer  vor  der  Kaiser-Zeit  eine  Lex^  eine 
Verwaltoogsromi ,  bei  den  latmtHitalüehen  Soeüs  hiess  es  dagegen 
skets  foedus  dare. 

b)  Wir  haben  $.  424,  Note  g.  die  »weite  Haapt-Art  germanischer 
jScrrschaflen,  wo  nfimlich  Germanen  durck.Gemumen  behemcki  werden, 
hierher  lur  näheren  Betrachtung  verwiesen  und  wir  werden  hier  als 
Coler-Arlen  a}  England  .$di  der  Eroberung  dnrch  die  Normannen  bia 
•af  ansere  Tage  und  b)  Teutschland  «elt  seiner  Trennung  von  Frauk- 
f^wh  durch  den  Tbeilangs- Vertrag  von  Keriiim  bis  auf  unsere  Tage 
W/n.  cbarakterisiren  haben.  Ehe  wir  aber  hieran  ttbergebeo,  ist  es  noth- 
wendig  9  vorher  den  Geist  des  germanischen  Lehossystems  im  Alige- 
^IBIjoen  SU  schildern,   wie   er  sich  hier  bei  dieser  zweiten  Haupt-Arl 

Bild  gab»  um  so  mehr  als  diese  Schilderung  jeUt  erst  Plati  greifen 
mi,  nachdem  wir  des  Pabstthums  gedacht,  welches  wegen  der  schein- 
terea  Identitiit  oder  Analogie  seines  Frincipee  eine .  Art  von  Ehe  mit 
4«n  Feudal-Systeme  eingieng,  die  jedoch  ihrer  WidematUrlicbkeit  wegen 
^Af .  bald  eine  höchst  »wislige  Ehe  wurde  und  den  häuslichen  und 
^e^lichen  Frieden  der  germaniachen  Völker  bis  auf  diese.  Stunde  ge« 
alAft  bat.  Abgesehen  davon,  dass  vom  9.  bis  tum  13.  Jahrhundert 
■licht  blos  Rom,  sondern  auch  das  Volk  die  Ansicht  hegte,  auch  alle 
weltliche  Gewalt  komme  dnrch  das  Medium  d«s  Pabstes  von  Gott 
r5ach9i.Spiegel  L  1.},  diese  Ansicht  aber  später,  nach  dem  Ausbruche 
diMi  Kampfes  xwischen  Pabst,  Kaiser  und  Königen  gänzlich  bestritten 
wurde,  so  ist  es  in  unseren  Tagen  besonders  Bichkom  gewesen,  welcher 
iD  seiner  schon  oft  allegirten  teutschen  Staats««  und  Rechts-Geschichte 
$.  386  sie  wieder  hervorgehoben  und  an  die  Spitze  des  ganzen  Rechts- 
Systemes  fttr  die  dritte  Periode  (von  888  bis  1272)  gestellt  hat,  da- 
bei aber  in  Note  b  und  c  auch  keinesweges  verschweigt,  inwiefern  sich 
Hierarchie  und  Feudal-System  feindlich  gegenttber  standen.  Eichhorn 
■S)gt  nun  L  e.  so :  ^^ *»  ^ifd  schon  durch  den  Ausdruck  Feudalsystem, 
4Vt  welchem  man  gewöhnlich  die  Verfassung  liezeichnet,  welche  sich 
ijl,  diesem  Zeiträume  ausbildete,  mit  Recht  auf  das  Verhältaiss ,  anfmerkaam 
fenmcht,  in  welchem  sich  das  belebende  Mncip  dieser  Verfassung  aifi 
rdnatefl  und  deutlichsten  ausspricht  und  welches  an  ihr  auch  zuerst  in 
die  Augen  flKlIt,  weil  es  die  Form  ausmacht,  in  welche  sich  UsX  alle 
nesellschaftlichen  Einnchtungen  schmiegen  mussten.  Nur  muss  man  sich 
durch  jenen  Ausdruck  nicht  verleiten  lassen,  im  Lehn'-UedUe  das  Prindp 
und  Wesen  dieser  Verfassung  selbst  zu  suchen  and  unter  dem  Namen 
des  Feodal-Systems  diese  lebnrechtüchen  Verhältnisse  allein  zu  rer* 
stehen  (der  Verf.  führt  hier  in  der  Notfe  England  ab  Beleg  an,  wo  noch 
jetzt  das  Peudal-System  bestehe,  während  das  Lehnrecht  verschwunden 
aey)  oder  gar  das  Feudal-System  dem  SyijteiB  4er  Hi^rehii;  entgegen 
sa  setzen,  das  vielmehr  mit  diesem  nur  eines  und  dasselbe  SysteiB  der 
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folgende  Principiea  Korflckfahreo : 

I.  Die  Ckristenheiif  tu  welcher  nach  der  gölÜicbeD  BeitwoMif 
der  Kirche  alle  Völker  gehören  ioUen,  iat  ein  Gan^ea,  dessen  Wohl- 
fahrt  durch  die  von  GoU  $elbsi  gewissen  Pemmen  atwerirauie  Gewsä 
besorgt  wird.  Diese  ist  eine  Kweifacke^  eine  geistliche  ond  eine  weft- 
liehe.  Beide  sind  dem  Pabste  als  Stellvertreter  Christi  and  sichtbaren 
Oberhaupte  der  Christenheit  anvertraut;  von  diesem,  nod  daher  von  iha 
nbhXogig  und  unter  seiner  Anfsicht,  hat  der  Kaiser  als  sichtbares  Ober- 
haupt der  Christenheit  in  weUlieken  Sachen  nnd  haben  Oberhaupt  «Ar 
Fürsten  die  weltliebe  Gewalt,  beide  sollen  sich  gegenseitig  onlerstüiaL 
Insofern  als  die  Einrichtung  des  Staats  eine  göttUeke  Aoordnong  b^ 
kommt  daher  alle  öffentliche  Gewali  von  Gott, 

IL  Alle  Gewalt  wird  daher  von  einem  Höherem  lekneweise  k- 
gessen  nnd  geht  nichi  von  dem  Auftrage  derer  otii,  die  derscftm 
unterworfen  sind,  wenn  gleich  diese  die  Befugnisi  haben  könaea,  dca 
au  bestimmen,  welchem  diese  GemaU  aneeriraui  werden  eoU  aad  nstü 
willkührlich,  sondern  nur  nach  der  herg^achien  Verfaenmg  regkrt 
werden  hönnen, 

lU.   Die  AusUhung  der  weltlichen   und   geistlichen   Gewah  Bach 
nothwendig,  dass  sie  Anderen  zum  Tbeil  verliehen  werden,  deren  Catcr^ 
wttrfigkeit  unter  den ,    von  welchem  sie  ihre  Rechte  haben ,   darch  d0 
ausdrückliche    Aogelöbniss    der   besondem    Treue  aasgesprocbea  uwi 
Durch   die  Vertheilung  der  Gewalt   auf  diese   Weise    entsteht  in  der 
Kirche    und    im  Staat    ein   Subordinalions-System  von    fferrschenim, 
deren  jeder  kraft  eigenen  aber  nur  lebnsweise  besessenen  Rechts  sdsa 
Anlheil  an  der  Regierung  hat  und    den  Oberen,    von    dem   er  sie  U» 
durch    die   Ausübung  seines  Rechts  einschränkt   nnd    controlirL    Mt 
Gewalt  eines  Obern  in  jeder  Abstufung  ist  also  nicht  die  eines  ifieh 
Hchen  Beamten ^   sondern  Eigenthum  desselben,   eher  das  er  vii  ibcr 
anderes  Eigenthum  disponirt 

IV.  Durch  die  Vertheilung  der  öffentlichen  Gewalt,  darch  ia 
Trennung  der  Nation  in  verschiedene  Classen  nach  der  Art  ihrs  Bt- 
achäftigung  nnd  die  stete  Ergänzung  dieser  Classen  nur  aus  eich  sM, 
durch  die  enge  Verbindung  der  Glieder  einer  jeden  dieser  Classen  mha 
sich  in  Beziehung  auf  eine  Menge  von  Verhftltnissen ,  durch  die  aai- 
schliesslichen  Vorzflge  die  eine  Classe  vor  der  anderen  erwarb,  dach 
die  Verknüpfung  endlich  der  verschiedenen  Arten  der  uralten  persSsr 
Hchen  Abhängigkeii  mit  der  Abhängigkeit  des  Besitzes  nnd  der  Öffeat- 
licben  Gewalt,  bildete  sich  eine  Stufenfolge  der  Mitglieder  des  Sliali 
(soll  beissen  Nation  oder  Territorial-Be wohner,  denn  einen  Staat  gak 
es  nicht}  nach  ihrem  höheren  oder  niedem  Geburtsstande. 

V.  So  aufgelösst  aber  auch  eine  Nation  mit  diesem  Sptene  der 
Verfassung,  so  »ersplittert  ihre  Kraft  in  eine  Menge  von  einiehus 
kleinen  Gesellschaften  (Corporationen}  mit  verschiedenem  Rechte  oa^ 
verschiedenem  Interesse  beim  ersten  Anblick  in  seya  scheint,  so  waidt 
iie  doch  dorch  Uebereinstinunung  der  Sitten,  MeinoofeD  nad  besoadsn 
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Avck  Einheit  des  G!auben9  ta  eioea  wahrhaft  orfaiiteheä  Gaosen 
g^hUdet  ood  dadurch  aoch  losserlieh  Eaaammeo  ^ebaKeD^. 
V.'  So  riehtig  Biekhams  ScbarfimD  daa  VerhMUmsf  aofgerattt  hal,  so 
gftoben  wir  doch  Folgendes  noch  hinzuaetsen-  sa  mflsaen.  Znulchal 
•rwahnt  er  iwar  der  besonderen  TVetie,  legt  ihr  aber  nicht  die  Bedentong 
M,  die  sie  wirklich  halte.  Den  Germanen  fehlte  tob  Anfang  an  (i. 
Taeifvi')  jener  öffentliche  Gemeintinn,  wie  wir  ihn  nur  z.  B.  schon  bei 
#a«  Römern  finden ;  die  Uneinigkeit  ist  der  Schlttaael  in  ihrer  politischen 
AealBhiehte  bis  1853.  Dagegen  aber  hielten  sie  fest  an  dem,  welchem 
4»  einmal  die  Treue  geschworen  hatten  nnd  nnr  die  untreue  dea 
IMinshcrrn  konnte  sie  davon  entbinden.  Diese  Trene  vieler  Tansende 
gegen  filüiefi  liest  ans  den  dnreh  das  Beneflsial-Syatem  aufgelösten 
iilcn  Monarchien  neue  Reiohe  hervorgehen,  nnr  mit^  den  grossen  Unter- 
Miiede,  daas  hier  ein  Käni§  nnd  aeine  Dynastie  flir  sdne  Person  den 
melpnnkt  für  Alle  abgab,  unter  diesen  seUm$  aber  kein  poHOsekes 
exisüriSy  höchstens  dann  scheinbar  hervortrat,  wenn  AUe  sich 
Mer  seine  Uatreae  in  beschweren  hatten  nnd  dies  sie  xnsammeatreten 
hesu  {^Magna  Charta  von  England}.  Pactisch  geschahen  'daher  dorch 
die  •  grossen  Lehnsherrn  oder  Könige  mit  Hülfe  dieser  Getreuen  eben  so 
Ifl^nse  Dinge,  wie  wenn  diese  unter  einem  gewählten  Könige  fi^r  Nation 
Staat  patriotisch  gekMmpft  bitten  nnd  was  diese  Feudal-Reiche 
Auseioanderfallen  brachte,  war  gerade  die  volle  Erbiiehheii  der 
BeneSsien ,  wodurch  sie  ja  eben  erst  Lehne ,  die  feudalen  Beamten 
Harm  und  Selbst-Regenten  wurden  nnd  die  Könige  nach  und  nach  alle 
Aiwalt  an  ihre  Vasallen  oder  Barone  verloren  y  so  dasa  ea  ihnen  bloa 
musaerkalb  Ttutickland  eben  ao'nllmllig  seit  dem  14.  Jahrhundert  ge- 
iMg,  aicb  der  verlornen  Gewalt  wieder  an  bemichtigen,  die  souverainen 
Barone  tu  entvraffnen  nnd  aie  nicht  wieder  in  Vasallen  sondern  nun  erst 
Hl  wirkliche  Untertkanen  in  verwandeln.  BluntsckU  sagt  daher  auch 
I.  €.  I.  S.  327.  „Der  Lehns-Staat  war  der  eigentliche  Rechts-Staat*, 
was  wir  besser  so  ausdrücken  möchten:  Ein  J^dn^s-Reich  war  nicht 
viel  nwhr  als  ein  durch  einen  gegenseitigen  Eid  besiegeltes  Völker-- 
recktNekes  Bündniss  x wischen  einem  machtigen  Landherrn  und  seinen 
Vasallen,  welches  nur  diese  su  jeder  Stunde  kündigen  konnten.  Ferner 
nagt  BlunischH  noch  das.  S.  226:  „DasLehns-System  war  keioeswegea 
Iriierall  verhasst  und  die  Anhänglichkeit  auch  der  Bauern  an  ihre  Herrn 
durchaus  nicht  selten^,  was  wir  wiederum  so  erkliren  möchten:  Die 
Gevmanen  waren  lu  allen  Zeiten  ein  aristokratisch  gesinntes  Volk,  sie 
wollten  nicht  von  ihres  Gleichen  sondern  nnr  von  Ihrem  Adel  regiert 
Myn,  und  so  forderten  sie  denn  nnch  stets,  dass  der  Lehnsherr  von 
besserer  Geburt  seyn  müsse  als  der  Vasall.  Ja  seihst  spiter  gaoi  flrei 
gewordene  LiAder  wühlten,  wenn  sie  sich  wieder  einen  Monarchen 
gaben,  nur  aus  der  Mitte  der  allen  Fflrsten-Hüuser  ihre  Könige.  Von 
wirklichen  Staaten  war  aber  sonach  weder  im  Mittel-Alter  noch  seit- 
dem bis  Eur  französischen  Revolution  die  Rede,  sondern  blos  von  Lehns- 
Gebieten  nnd  Territorien,  die  man  nwar  auch  Eömg^Beieke  nnuite, 
sdMf  in  einem  gans  andern  Sind«  ab  frlher,  deni  der  Aeeent  teg  um 


je,  und  nur  in  den  Vorporalioneit  dieser  ülüode  leble  und 
Sitrroirul  des  eigenlliclii'a  .Slaules  oder  wenigelens  der 
üesellschafl ,  sie  verhielten  sieb  daher  lusammen  eo  ihrem 
Scbutiherrn  wie  Traj«  Gemeioden  oder  Corponlionen  in  ( 
•inei  Bundetitaalu,  fajiehileBi  aiaei  freien  inniniiieiigeti 
($.  368  0.  3»2),  nur  dnii  da«  Hecht  sm  dUtet  RegU 
Ä«mi-AeeU  *idu  con  lArem  ^fierft«iMiiii»e  ibfaienf  ■■ 
loriu  keJMn  MlaatUcha»  Organiimu«  hatten;  bloi  darin 
■■geblichfl  foUtitcke  Unrreibeit  {wie  könnte  nun  wie 
Friokfnrt,  Huibniv,  Lfiheck  nnd  Bremen  freie  SiSdIe  dei 
(CfesUber  OMDea},  die  aber  in  ihren  Anteil  sur  Zeil  gnr 
kein  Deiiderion  wir,  cin«al  weil  die  FUnten  ed  dem  i 
Adel  f^ebOrlen ,  keine  Fremden  waren  nod  dann  weil  Je 
jede  Corporation  lieh  der  Aalonomi«  oder  Rechlsprechuiif 
ihre  Binbenifnn^  von  Seiten  der  Foraten  es  einer  Art 
unmloDf  erat  mit  dem  Augenblicke  {13.  Jebrbunderl) 
wo  dieae  dar  CeUIHllfe  von  ibneo  bedornen,  lo  jedoch 
den  16.  Jahrhundert  trolx  dem,  daai  ron  da  an  die  Hei 
linkt  nnd  die  der  FUrilen  iteigl  nnd  licb  wieder  conaolii 
>nd  Land-Tigt  imner  bünOger  worden  nnd  dies  endlieh 
poiiüachea  OrfiniMnoa  loa  ihnen  mechte.  Die  Germanen  I 
wie  ffeiagl,  von  An  ran  j  in  keine  beiondere  Neigenfr  für 
nnd  ^jPlmJäcJlaSliililebea,  aondem  hloi  fUr  daa  privative 
licbo  and  deber  lieiaea  lie  licb  lelbat  die  nunmehrige  Hi 
ftllen,  an  ian^e  dieie  lie  nur  hei  ihren  bürEeriichen  m 
lotereiaen  uniteatArt  lieia  oder  icbliUte.  ^Der  Küni; 
Teulacbeo  der  BoKbaiter  ihrer  üeuhte"  BhiHUchli  I.  S.  21 7.  D 
Scbtllnel  in  den  Begeben  beiten  «eil  Tocttiu  bi«  beele.     Ai 


887 


■  cffobcilm  €M)HtoD  küttea  rorfdneni  köoBM  «ad  mwIi  wkUicIi 
•itiaif  fortdaMH^?  Die  Ailwoii  dara^r  hakna  wir  beraili  ohm 
II.  Migifebui.  2Mftchtt  beilaad  die  Unaelie  !■  Jene«  9r§9H 
I  Gruadrehler,  data  dea  KOaifrao^  GrifeD  so  wie  allea  Adlidtea 
et  war,  aiifc  mgenrnm  Prwat-'G^lf»  auf  Broberaaigr  aonasiebea 
ete  alt  Privat-EigeaUinBi  fich  aaiaeägaea»  bealehaagawaiae  aia 
iam  aa  ihr  Gefolge  aa  vergebea,  woraaa  daa  Letiaa-Sytteai  ent- 
lad daea,  daaa  aelbat  ia  der  Mitte  der  fortdaaeradea  freiea  Gaa* 
ideo,  sowolil  ia  der  Heiiaath  wie  ia  der  Freaide,  der  Adel  daa 
laiB-lUdU  dergealellt  aiiabiaachte »  daaa  lalelal  die  gaate  freie 
edieiade,  aiil  Aasaahaie  der  EaMaititarflem  aelbal,  aieh  aaf  der 
Seite  ia  laater  Vaaallea  iiad  Miaiaterialea  aad  aaf  der  eadera  ia 

Hörige  aaflöttta  aad  aioaiaad  aMbr  da  war,  der  aoch  eia 
le  dabei  gebebt  bitte,  die  filte  freie  Steata-Yerlkafinif  aafraehl 
aitea,  dena  gerade  die  BaMailila-Herra  alrebtea  fleicb  voa  Aa- 
ihia,  aiob  ?oa  der  Volka  •>  -oder  Gea-CeaMiade  ao  aaebhiagif 
glich  :aa  ancbea  aad  aaa  ibrea  GBtera  kleiae  Prival-SoaTeraia^ 
.a  biidea,  ja  dieae  T^ailni«.  da  ÄM§  dberakteriairt  eigeatlich 
Heia  daa  germaeitfche  Mittel-Alter,  deaa  aAi  ;ferweadelte  aadidia 
iea  ia  er6 Jüeiba  .Lebae  aad  liea  aa  aicb  gefallea,  daaa  awa  daa, 
ab  eigeatlicb  durcb  da«  Scbwerdt  oder  dureb  Belebaoag  ete.  be- 
acb  der  Bebaoptaog  der  Pibate  derab  aie  ao»  GoU  eaipfaagea 
ad  beaitae,  deaa  bmb  koaale  bierbei  aar  aa  LeptimiH  gewiaaea« 
r  aooacb  der  genaaaiicbe  völfcerrechtlicbe  FreiNiiaaiaa  aad  Be- 
1er  daa  Uebel  darcb  dea  Adel  etiflete,  ea  aber  aocb  Begleich  da- 
aeatraliairte  aad  paralyairla,  daaa  ia  dea  Freiea  oder  lagenaia 
«  Sion  lebte,  dieaelbeo  aicb  all  Ritterachaft  oder  BDrgeratead 
iirteo  and  asit  Httlfe  der  Recbtf precboag  aad  deaFebde-Bechteaetc. 
»  ihrer  Freiheit  bebaaptetea  ($.  64),  deaa  weaa  aacb,  wie 
b  geieigt  wcrdea  aoll,  die  aeoea  Leboaberro  aad  Dyaaatea  ta 
igenea  HaBa-Macbt  aar  aad  bloa  die  a^  <rra/eii-Crewa/l(S.61) 
oder  occapirteo,  ao  wOrde  aieh  dieae  docbhOcbat  wabraebeialicb 
sld  aoagedehat  aad  iatenahr  erweitert  bebe%  weaa  aia  aieht  durch 
:bafl  ttod  Bttrgeralaod  in  Schach  gehaltea  wordea  wäre,  deaa 
»wall  gleicht  der  compriaiirtea  J<uA,  aie  atrebt  aacb  Aaidehaeag. 
reit  aie  aicb  aaeb  aeibst  bei  dea  Gerawaea  erweitern  koonle  aad 
irie,  aeit  aät  dem  Begiaa  dea  16.  Jahrbaaderta  der  Widenlead 
mehr  erlahmte,  lehrt  die  Geacbichte  aeitdem  bia  aar  freazOaiacbea 
tioD.  Darauf  beaog  aad  besieht  aicb  aacb  aocb  M(nUesgmeu'$ 
ao  lange  miaTemtaadeaer  Sali:  Poimt  ds  mamarpie  pokU  d$ 
re,  potal  de  nobieste  paim  de  monarque  maie  on  m  un 
tie.  Er  Mb  nämlich  ia  dem  aiedera  Adel  eiae  Scbutswebr  dea  Volkea 
daaJDespotiamnay  nicht  umgekehrt  eiae  Schatiwehr  dea  Moaarchea 

daa  Volk.  Burke  aanate  (ia  a.  Jieflexians  om  fr.  reo.)  die 
he  (durch  die  Baroae  auerat  dea  Köaigea  aad^.depa  durch  dia 
lea  wiaderam  dea  Baroaea  abgekinq>fia  aad 
li  eiae  fldeicommiuariieke  Erinehaft,  weleha 
chkommenacbafi  an  Überliefern  habe. 


Wir  Mh  «n  S.  424.  Not«  g  ff<nf>  M^  ««"■*>  ><"■  riiA  «■ 
6>ratD«i  ttbo»  alt  Sieger  nnd  Hcmchcr  MxJr  /itmdm.  HaliaMa  ail  4« 
Meiea  bUmigea  Reyienmgt~Gewätt  der  tUherigei.  Obri(k«tM  teiaOfM 
md  ihB«ti  all«!  li»Ma,  wai  >ia  iiw  FortbMUad  aU  HrgwÜek»  ßatrih 
adiaften  aad  Gemsindrit  bedarriaD.  Weit  nalir  aiueta  dioB'ilM  aaA 
in  Fall  teyo  und  Flilx  rreirea,  wo  der  geraaniiche  Adat  tthcr  mm 
eigenen  VoHagtnoiMt»  darch  Erobtnmg,  BeUmm»f  oder  fiiimlkji 
V»tervmfimg  (mklelit  Oblatioo)  dl«  Regi»nm^GtwmU  arlaaitta,  mi. 
e»  koante  die»  Moach  in  nicbU  aaderem  bettahea,'äla  ia  deralUi  Mir 
bcicbrlnkl«)  Grafen-Oewalt.  Dicta  beaUad  uu  aber  aafaaga  aad  Ir 
dla  dimellgs  Cellantare  bto«  in  den  Maerkan»  ntd  der  QeneklakMtA 
Brtt  (piler  trat  die  Ci*il-foNae*-G(iwall  (VoRtey)  ala  mm  Fol««  aad  tk 
Bedurfnift  der  »ich  Dan  raccb  eatwkkeladeu  Udnalrie  imI  HaBdeb-Uk 
■nd  endlich  mit  der  Abaabme  dea'  plbatlicbed  Aniebeiia  amek  daa  Jbi 
e*rra  tatra  bioio,  ao  dtii  bU  ft  ooicra  Ta^  du  faa^ria 
Hefimnn*- Gewalt  oder  Laadeibobeit  um  dieira  4  Gewallas  bMlad 
und  beeleht,  wenn  nod  wo  dt*  raprlaeal 
mr  dai  coDtlitalonall- aioaarchitdie  flIaaUreobt  nickt 
Uaigcftallaaf  bewirid  bat- 

Alle«  di«  gilt  aber  Im  AllKeniefBaa  noeb  abcD  ao  ad  a  (ttr  Rb|W 
wie  ad  b  rar  TealidilaDd,  aar  mit  dem  f  roiiea  Untcncbieda,  data  io  BafM, 
mg  miD  DUD  denen  Eroberong  auf  alleinige  Recbutag  WilAeim  im 
Eroberen  oder  aar  die  der  Normannen  letsea,  naler  welche  HUMa 
bloi  all  Prodominut  EnKland  all  Lehn  Tcrtheill  habe,  dia  for«  anr 
LAof- IHonarchie  bis  aof  den  henli^n  Tag  beibeballen  worden  iil,  witnad 
der  Sache  nach  vielleicbt  icboo  aeit  der  Magna  Ckarla  der  Lehni-Ud 
•der  die  Corporation  dea  Oberhaaaaa  allein  regiert,  in  Tenlacbhad  fc 
gegen  der  Lebns-Honaroh  licb  in  einen  Wahl  -  Kttnig  ad 
verwandelte  and  die  Kroo-VaEallea  ala  die  Aritlokratin  des 
■nd  nach  die  ganie  Regiernngi-Gewalt  lieb  xgeigneteii,  ao  äm-tK 
Kaiser  1806  in  der  Tbit  bloi  aorh  die  Krone  aber  nicbl  di«  BipM^ 
wiederlegte,  Dod  lehoa  leit  den  drciiebetea  haoptalcblich  «bar  nita 
16.  Jahrhundert  dai  leaticbe  Reich  kein  ftalverboodenea  Jtaict  NaiM 
bloi  noch  ein  Foriten-Band  war,  wodurch  ei  gekommen,  daia  dia  nl 
kleinere  Iniel-Reich  England  an  poMliieher  Bod  TAlkarrechtlkto  It* 
deulung  du  groiie  teatiche  Reich  icboa  icit  den  16.  Jahrk  Ibi^ 
flo^üln  kannte,  bloi  weil  mio  dort  ruiammenbiell,  hier  aber  Uaräigfad 
vod  Zeriplitrerung  die  Geiimmihran  feit  lalal  iNhinlen.  Ja  TeatKUiri 
konnte  ein  müchligerBr  See-Sliit  al«  England  leyn.  (Wca  etwa  aa  dn 
ginilichen  Hanget  teulichen  nationalen  Pilriotiimaiiei  noch  iwitfih 
wollle,  den  verweilen  wir  auf  eine  im  Jaouarbeft  1634  der  JtoM  d. 
d.  mondei  benndliche  Abhandlung  MigneCt  über  die  Wahl  Haiier  Karii  V, 
wie  hier  die  Kaiier-Krone  wahrhall  rencbacherl  wnrde,  rie  Kv<  dem  V. 

ßlileisibielenäem  K([e\  nod  weil  mao  ia  der  IS.  Staade  woA 
der  Einiicbt  gelangt«,  man  habe  voa  ihm  weil  weniger  ab 
■  I.  ron  Frankraich  u  farobteD,  dau  er  dia  bon  erbikb 
f.,d.). 


OOtf 

Wir  woOen  Momehr  blot  noch  die  BIwmmkie  des  tMtMhm  bo^. 
-Rtcktoi  oder  die  f egenseilifeD  Ur^Redrte  ood  Pfliditee  sowohl 
Pttnlea  wie  ilwer  oaamehrii^o  ÜDlertliaoeiiy  fooaeh  die  gmm  TttllKer« 
ffwchlliche  Naior  der  gegeiiMitiireB  Stellueif  beider  te  eintoder  hief 
•ttfebea,  weil  damit  der  Scbllssel  xo  simoillichei  biiherigeo  parlitulären 
aMeo  LamdeB'Verfauungmi  gtirebeo  ist. 

.1  Dai  lenlBche  alle  moearchifche  sog.  Territorial -^  Slaels-  oder 
Vorfaitoagf-Recht  war  aad  ist  vor  allem  deshalb  keio  eigeotKches  Staats« 
oder  öffentUche$  Recht  weil  es  durch  and  durch  eine  privat-  oder  doch 
vilkerrechlliohe  Eatalehaog  oed  aoeach  eineo  fans  vülker*-  oder  prteol- 
MeMfeAe»  CAoroirler  hat,  besonders  was  deo  durch  aosdrttckliche  pBct« 
oiar  OkserveM  und  Veijihrnog  eetsliBdenee  vertragenen  Theil  betrifft 
^Iho  aehe  hierüber  das  schöne  Voiwm  der  beiden  koNiioeerueAEe» 
flOagreas-Gesendten  Münster  und  Hardenberg  an  das  Comifd  der  5  Höfe 
Mü  21  0ctoberl814  bei  KlOber^  Acten  dea  Wiener  Kongresses  Tbl.  L 
09  68.  Dr.  Braekemk^efi  (Grundlage  dea  gnoMinen  tentschea  Rechte 
1851)  nennt  das  was  wir  hier' od/kerreoklliek  genannt  haben,  el» 
mmeUtim$  swischen  Mmm.  and  öffenlKckem  Recht  Zaekarime  (40 
Bffcber  vom  Staate")  verglich  aber  schon  die  bisherige  Honerthie  «Ü 
^Inndatindischer  Verfassong  mit  einer  anter  mehreren  Staaten  abgeschlossenen 
Comfoederatian  nnd  dass  dieser  Ausdruck  oder  diese  Ansicht  gani  in- 
■Üdufheit  dem  Mittelalter  eigen  war,  ersieht  man  aus  einer  Abhandlung 
Mber  die  altpiemontesisohe  Verfassong  in  der  allgemeinen  Monatsvchrifl 
1853  Octoberheft  Der  venetianiscbe  Gesandte  (irioeofini  C&mer  nannte 
die  piemontesischen  und  savoiscben  Landstlnde  i  confeäeraH  des  Herzogs. 
Ja  Henog  Äfnoniiei  PhiHberi  rlnmte  auch  ansdrttcklich  den  obersten 
Gerichtshöfen  das  Recht  ein,  die  Verordnungen  des  Herzogs  tu  verifiziren 
«nd  einznregisiriren  wie  die  Parlamente  in  Frankreich.  Ja  kommen  in 
England  nicht  noch  jetzt  die  Parlamenta-Acten  durch  ein  eigentliches 
Paeüeiren  in  Stande?  8.  euch  BhmleekH  Theil  I.  7.)  Dieser  Charakter 
elacheidet  daher  aneh  über  die  Form  der  Darstellung  und  ganzen  durch- 
lihmng.  Sie  mnss  gana  anderer  Art  seyn  wie  da,  wo  ein  ««lammefi- 
geeeiUer  Gros-Sfoel  durch  ein  Geset*  oder  den  Willen  der  Majorität 
«■tatenden  ist  und  durch  eine,  vom  i^iterJrenii/iitu  simmllicher  Urslaaten 
kkkängende  Wahl-Dynastie  etc.  regiert  wird.  In  Folge  dessen  muss 
mui  »uerst  von  dem  Fürsfenkause  und  seinen  simmtlicben  Rechten  und 
PIlohten  gehandelt  werden,  weil  so  allererst  auch  die  Rechte  und  Pflichten 
der  nunmehrigen  Untertkanen  hervortreten  and  als  Gegen-Rechte  nnd 
Pflichten  verstlndlich  werden,  ja  so  allererst  kbr  und  deutlich  anfgezüblt 
vnd  geschildert  werden  können,  woraus  sich  dann  auch  von  selbst  die 
Sieihmg  ergiebt,  welche  sie  gegeneinander  einnahmen  und  endlich  ans 
dieser  Stellung  sich  erklärt,  wie  sie  su  einer  landsiOnditehen  Ver- 
tretung und  Verfassung  hinfahren  musste,  um  so  mehr  als  die  Verfassung 
den  teutschen  Reichs  im  grossen  forme!  fast  ganz  war  was  die  Territorien 
reel  im  Kleinen,  denn  in  diesen  spielte  der  landslssige  Adel  dieselbe 
BoOe  wie  die  Reichsstände  im  Reiche. 


Wir  habeo  hob  %  424.  Nota  f  g«M|l  ^  /^ 
Germanen  schon  «It  Sieg>er  and  HcrrlclMr  1^/  > 

ond  ihnen  alles  liessan^  was  sia  wtm9(tf/ß^ 
schaffen  und  Genieindien  liadarftaA/-^9/^^ 


der  Fall  seyh  vnd  Piali  graifia^  "^/^f// 
beschrünktan  Graflm  <%ma»^/'  /jff^ 


eigenen    Voikiffenoum 
Unterwerfung  (mitteilt  ObMar 
et  konnte  dieea  sonadi  M 


die  damalige  Gliltiiriilii  4lf>^ // 


S/'  lln'  ., 


beitaiidei  M 
iefhoWeil  loidai 
•ar 

-  dai  foit-  Prifai- 
/b/^e-Ordaang  uA 
al  intammeB  bi\d«l. 
js  saUca  62.  6.  ua 


a'. 


t'! 


t'^ 


timnilicfae  Rechle  wekhi 

U  das  Hauiea  betrelTen,  deiMk 

Erst  spHter  trat  dia  VM^f'tj  *        -^  ^^  ^^'  "■<^h<*  waaigcr  ali  ia|. 

BedUrfniss  dar  siah' iMi'.V//^         «ber  das  FUntenbans   verpflichte  iA, 


vnd  eadlicli  m^^Ut^ff  -»  *«  beuhlea  and  dia  Koslea  der  aO- 
w<^  Sacra  "^MMtSf  ^n  >«  besireiten»  gerade  ao  wie  auf  Seil« 
Regieninf»-iaawiy^  ..orperation ,  jede  Gamaiada  ihre  Angelegenhcüci 
nnd  baeiakr^  iilllr    -*i««to  »»  bestreiten  bat 

Dur  daa   aUMiT /i  gedachten   Regierangs  -  Racbtea    oder    der  sncccMf 
UmgcataKiil^'  T^'^okeü^  zerfallend  ia 

Allaa''^V^  if^l'^ir-Gewalt, 
widadbf^    ^^^  Gerichtsbarkeit, 

nag  M'     j^  al^emeinen    Kultur-    nnd    CiviUPoliaey-Hoheits-Rectte 
Ett^  (»^^0  nicht  auch  die  VormundschafI  über  Städte  und  Gemeiadci), 

bMi         W  ^^^  ^*^  circa  Sacra^ 
La*  t)  ^^^  *og.  Fiscus-RecbL 

^  4)  la  die  fürstlichen  bOchstea  persönlichen  fftran-Rechle  beiifM 

auf 
a)  die  Annahme  neuer  fürstlichen  Titel  and  Praedicale, 
bj  die  Bildiinir  des  Hofstaates, 

c)  die  Feststellung  des  Ceremoniels  pnd  der  Hof-EtiqufUa 
dl  die  Bestimmung  des  Efareo-Rpnges  aller  fürstlichen  DieMrdc 
die  Stiriung  und  Austheilung  von  £kren-Zeichen  und  Or4ei, 
dos   Recht  erbliche  und   nicht    erbliche    Adels -^    und  ssdcR 
Titel  und  Ehren-Praedicale  an  Einheimische    und  Fremde  ii 
verleihen  (mittelst  dessen  die  Könige  auch  den  alten  firitfs- 
Adel  SU  paralysireo  suchten], 
B.  die  Pflichten  der  Fürstenhäuser  ergeben  sich  ans  den  bisherifH 
Rechten ,  in  folge    dessen  sie   theils  Pflichten  des   Handelns  theils  ^ 
Unterlassung  sind.     Zu  letztern   gehört  insonderheit,    dass  ihnen,  ohu 
besondern   Vertrag   mit   den   Stünden   oder  durch    Verjährung  1)  toi 
£es/ettc;rtfii<;5-Recbt  ihrer  Uuterthanen  zusteht  (s.  oben  A.  2},  soaden 
alle  Steuern  oder  Subsidien  von  diesen  bewilligt  werden  müssen, 

2)  dass  sie  sich  nicht  in  die  Rechtsprechung  oder  Findung  selbst 
Bischen  dürfen,  indem  diese  nicht  zur  obigen  Gerichtsbarkeit  gehört 
•ondern  ein  davon  uuabhäaeigcs  Volks-  oder  Corporalions-Recht  ist  oad 

3)  dass  sie   ihre  Unterthaneu  bei  der  cbrisllidieo  Glaubens-  oad 
isaensfreiheit  schützen,  respectivo  dabei  nicht  hinderlich  sein  dürfes. 
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U.  Wu  die  ReelOa  oid  PflichtM  der  OnUrOurnem  uhwgi,  fo  irt 

vor  Allem  la  leigen,  wer  dieie  tind  md  wie  sie  ilOndiäek  eisgelbeiU 
siad,  eemlicb  lODichBt  in  Land'^  end  HintersaneH  f  Jene  dtnii  wieder 
n  1)  den  PriltreDsland  2)  den  Herrn-  und  Rilleriland  ond  3)  dee 
BirgersUnd  und  diese  in  ■}  Hinlertassen  dei  Landetberrn  und  b)  Hinter« 
len  der  Prälaten,  Riller  und  Slidte. 


A.  die  Rechte  der  Landsatten  heiteben 
1)  in  den  Slener-Bewtllignn^s-'Recbt^ 

21  in  der  Freiheit,  in  eatwiriige  Kriegfr-Dientte  tu  treten, 
dj  in  der  ReehtsOndnng  oder  daae  jeder  nnr  von  letnei  Gleicbea 
rechtticb  benrtbeilt  werden  kenn, 

4)  daii  ibr  geaammtei  Ckil^  oder  Prwai-Recki  eben  so  beilif 
■■d  unverlelzlicb  ial  wie  die  oben  enfgefilhrteo  Recbte  der  Füritenbinier 
«mI  ibnen  die  Forlbildnng  denelben  durch  die  Gewohnkeü  luflebli 
•oaach  ellgremeine ,  die  9enekiedemem  Privatreehte  gaas  vertcbiedener 
Sünde  nad  Provinsen  oivellirende  oder  gleichmachende  Civü-GeseU- 
Baeher  ohne  ihre  ZusHmwnmff  nicht  gegeben  werden  können, 

5)  die  privatrecbtliche  cbriilliche  Glaubens-  und  Gewisse us-Freibeil 
oder  poütische  Tolerani  derselben,  nur  darf  sie  nicht  als  Vorwand  dienen, 
neb  den  sogleich  sn  nennenden  Pflichten  in  entliehen.  Es  bestehen 
■emlicb 

B.  diese  Pflichten  in  folgenden: 

1)  dass  simrotlicbe  Unterthanen  ohne  UnlerKbied  des  Slandea 
ihren  erblichen  Fürsten  in  dem  Gehorsam  verpflichtet  sind,  der  mit  der 
jetiigen  Unierwerfung  noth wendig  verbunden  ist  und  deshalb  auch  ver« 
pflichtet  sind,  den  Üblichen  Hnidignngs-Eid  in  Khwören,  so  dass  sie 
eich  der  Territorlal-Hoheit  nur   durch  Auswanderung  entliehen  können; 

2)  dass  sie  ursprünglich  sämmtlicb  iura  Kriegsdienste  oder  Heer- 
bann so  wie  inr  Landfolge,  Jedoch  nur  im  Interesse  und  lur  Verlheidi- 
gnng  des  Landes  verpflichtet  sind.  Die  Nichtleistung  beruht  theils  daraur, 
dass  er  nicht  gefordert,  theils  dass  dafttr  eiae  Abkanfsslener  entrichtet 
worde; 

3}  dass  sie  der  Civil-  und  Criminal-Gerichtsbarkeit  des  Fürsten 
anterworfea  sind  d.  h.  den  Gerichten,  deren  Errichtung  dem  Fürsten 
kraft  seiner  Gerichtsbarkeit  insteht,  jedoch  vorbehallüch  des  Rechtes, 
partheiische  und  verdächtige  Richter  lu  perhorrescircn ; 

4)  desgleichen  der  Civil-Poliiey,  der  Kirchenboheit,  dem  teutscbea 
Fiscus-Recht  und  dem  Jus  eminens  oder  Nothrechte. 
Endlich  versteht  sich 

5}  von  selbst,  dass  sie  alles  das,  was  auf  Landtagen  mit  dem 
Fürsten  und  seinem  Hause  vertragen  wird,  ebenso  gelreu  erfüllen  mttssen 
wie  dieses,  was  denn 

Hl.  SU  den  rerhragenen  Modificationen  der  bisher  geschilderten 
beiderseitigen  Rechte  und  Pflichten  so  wie  tur  Entstehung  der  land' 
ständischen   Versammiyngen  und  Verfassungen  ftthrt. 

So  lange  beide  Tbeile  sich    noch  mit   den  so   eben  geschilderten 
Rechten  gegenflber  staadea,  auf  der  einen  Seite  ohaeo^liilet  Herracker« 
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Laidiekaftes  fast  gehieUid  enlfegen  Iretaa  koaiteB  aid  md  die  Straard 
unbedmgt  p&atmkriemj  ohne  dagefeo  feriere  Conceümaii  lu  BMobao* 
lo  gaoa  kleineo  Territorien  ohne  Adel  uad  eifentlicho  freie  Städte 
bildeten  sich  aber  gar  keine  LandsUnde.  An  diesen  tieiden  Extremen 
eigneten  sich  denn  nun  anck  die  Fttraien  die  Allein-Regiernng  und 
Geactigebung  über  Rechte  und  Verhültnisae  an,  wosa  sie  eigentlicb  dar 
Zuitimmung  der  Stinde  bedurften.  Diese  fOfr.  Monarchie  pure  waiite 
jedoch  noch  nichts  von  der  Centraüsation  im  neuem  Sinne.  8.  darttber 
auch  Ratkerff  kistoke  dea  Eiate  generaux  de  France.    Parti  i85B. 

Anfangs  bestanden  denn  endlich  die  sog.  landstindischen  Verfasemmgem 
■es  lauter  vjBreinielten  Urkunden  so  wie  auf  Obaervani  oder  Herkommen, 
wie  sie  Gelegenheit  und  Bedürfnisa  anccessiv  in  das  Leben  gerufne 
hatte  und  erst  später  fasste  man  nllrs  nasammen  in  sog.  Landirkaft»» 
Ordmmngenj  jedoch  so  dass  auch  diese  nie  so  yolbtändige  and  ansülkr^ 
Kehe  Verfassunge-Urknndan  waren  wie  sie  allerst  seit  dem  19.  Jahrb. 
ia  das  Leben  getreten  sind,  womit  ohnehin  eine  gani  nene  Aera  eio-« 
getreten  ist,  von  der  wir  erst  sab  D.  schliesslich  reden  werden.  Siehe 
•hfligens  nochmals  $.  60 — 64. 

Dies  alles  bestiltigt  auch  Zaekariae  L  c  wenn  er  Y.  175.  sagte 
^Des  demokratische  Element  habe  stets  sein  altes  Recht  geltend  ge~ 
■moht  trotz  aller  Uaterdrttcknngen^  c  VIL  17.  ^Der  Geist  der  Oppo^ 
eiHon  hat  in  der  tentschen  Nation  in  keiner  Periode  der  GcKhichte 
gintlich  geruht  und  gerastet  und  war  ihr  Schultgeist''.  Unter  demo^ 
tralüekem  Element  versteht  hier  Zaekariae  nichts  andres,  als  das  Be- 
wostsein  der  Teutschen  von  ihren  Rechten  und  Freiheiten  und  dasa 
jedes  Volk  dieselben  der  Regiemngs-Gewalt  gegenüber  bewachen  soll 
md  noM,  so  dass  anr  i.  B.  anch  Blacksiame  von  der  Jury  sagt,  sie 
nei  das  Bollwerk  der  englischen  Volksfreiheiten  gegenüber  der  Lehne* 
herrsehafi  etc.  der  normannischen  Kttnige.  Recbtslindang,  Sleuer-Be- 
irilligangs-Recht,  christliche  Glanbena-Freiheit  and  antonomiscbes  Cor- 
poralions-  oder  Gemeindewesen  bilden  das  Schnti-CSorrd  der  teetsehen 
Freikeit  and  so  lange  sie  dies  nicht  sprengen  lassen,  werden  sie  anck 
unter  erblichen  Fürsten  frei  seyn  und  bleiben.  Ueber  die  fast  gam 
gleiche  Entwicklung  der  alten  Verfassungen  der  golhiicken  Arraganier 
nd  Perimgie$en  sieke  bereite  TheU  a  $.  426.  and  BlmnUchii  Theil  L 
&  273. 

Nachträglich  sei  hier  noch  das  bemerkt :  Während  freie  Groa-Staatea 
nva  Khon  U}rkandenen  Städten  und  Dörfern  entstehen,  so  wurden  sie 
bier  nachträglich  erst  in  diese  Känigereieke  und  Fitretenikümer  hinek^ 
gekauL  Die  Siddle  unter  Begünstigung  der  Fürsten,  als  Mittel  für  sie 
cur  Brechung  der  Barooen-Gewalt,  die  Därfer  durch  die  Baronen  oder 
Ritterschaft,  um  ihre  Bauern  poliieylich  überwachen  nn  können. 

Zuletzt  sey  noch  einiges  über  das  europditcke  sogenannte  Völkern 
Reckt  bemerkt.  So  lange  man  im  Miiiel^AUer  noch  daran  glaubia^ 
dass  auch  alle  weUUcke  Gewalt  vom  Pabst  koaune,  bildete  die  aiiFO* 
päische  Christenheit  der  Idee  nach  nicht  ein  bloses  System  aondnm 
einan  grossen  MsemmcngesetitcB  Staate  an  dessen  Spttie  der  Pahpt  eb 
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licbler  stand.      In    der   I'Aol  ^tcUichlate    er   aber   m 
igkeiteD   der    Könige    Dtid    dio    mei.len    worden   aJ 
sRefochleo,  am  so  mehr,  »1»  »ich  irhon  während   dei  i 
dem    13.  Jahrhundert,    jener  Glaube     verlor.       Der  fl 

(leiaen  ([encbUI.      Erst    seit    dem    16.  Jahrhundert  < 
lige    europäische    sogenannte  Vülkerrethl    «u»,    vrm 
isherigen  und   »war   noiliwendig  mehr  ein   t'ünttn-  i 
,  ohwohl  BJcb  die  UnlerlhsDea  dieser  Fürsten   durctg 
Falle  befandeD   (§.  4ü3aBd  ZncAoria«  I.e.  IV.   S.  5( 
Iber    den    engen   Zusammenhing    dei    Privil-PürstoM 
(er-Kechte  Hgt;  bt«onderi  aber  dei  Verf.  SyiUme* 

slaatDS    bat,    i«l    t  hat«  Heb  lieh    lufleivh     ein    FUntw 
en    ganz    Europas    germaaüche    waren,     lO    trug     Mi 
fid    Kriegarechl    den   Charakler   des    germeniaehen    R 
de   ea    deno    endlich  auch  niitghch,    daat  die   geruM 
esonders    seil   dem    16.  Jalirboudert,    nsch    und    dm 
iiner  Baronien  oder  Prirst-Soaveraiae taten    (Ckoea»i 
*  en  sa  baronie.    Beattmanoir)    wieder    eine    m 

irbeiruhrlen,  welibe  luletEt  die  flefolution  eintreten  I 
nugten   sich   nicht    bloi   mit    der   Vnlfriterfnnq    da« 
.    dast    er   nun     ihr   Unlerlkan    und    bloser    Hof-Add 
en  lieb   als   dessen   Besieger   nun    für  absolitle   Herr» 

?] 
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Üfea;  nSher  »f eidMB,  tind  et  aber  doch  nar  Nr^  1  ■.  8  dtr  logleicb 
so  oenandM  fidviftitell^,  welche  eine  soicfae  Theorie  »arfeiteHt  heben, 
■od  diese  isl  gans  ubd  gar  aos  Arisioieiet  eotlehat,  hier  ond  da  nur 
■MSTenlaiden  und  eoUtelU,  weil  sie  da«  Origioal-Werk  nicht  besassen. 
Die  HauptachrifleD  9  aus  deoen  Herr  Dr.  Förster  um  werlhvolle 
Anasflge  und  die  AoNchlen  der  Zeit  nilgelheilt  hat,  tfiad: 

1)  Thomas  ton  Aqmmo  (1224 — 1274)    de  reginune  principvm 
ahn  IV» 

2)  Aegidiva  de  CoUmnm  (f  1316)  <fe  reg,  princ.  kltri  JIL 

3)  Eiigelheri  von  Volkersdorf  (1250—1331)  de  regvi^e  prm' 
■od  de  orfu,  progressm  ei  fine  imperü  ronuini  Über. 

4)  MarsitiuM  Metumdrmo  Tön  Padua  (f  1328)    Defemsor  paeie 
atfveffiM  usmrffaiam  Roman*  ponUßcis  jmrisdicHonem.  1324. 

:  5)   Wilk.  V.  Oeeam  (f  1347)  mehrere  Sohriften  über  die  geiat^- 

lidie  odd  weltliche  Gewalt. 

Dante  AUgkieri  (f  1321)  de  monarcksa  iibn  JIL 
Johannes  de  Fatrhisiie  (1320)  traetatne  de  potestate  regia 

ai  pmpaM. 

8)  Rad.  Praelleui  (1370)  tracOUus  de  potestate  pontif.  ei  sMf- 
periaiL 

9)  Antcm$ts  de  Roseüis  (cor  Zeit  Kaiiera  Sigismund  uad  Pabil 
Bofeo  IV.)  Monarchia  f.  tractatus  de  potestate  imperatoris  ei  papae» 

101  J.  Carierius  de  Gerson^  de  eccles,  ei  poUtiea  potestate. 

II 3  Aeneas  Siltius  Piccolomini  tractatus  de  ortu  ei  autoritaie 
imperü  romanL 

12)  Franc.  PaUrie.  Lenensis  (f  1494)  de  regno  ei  regis  insti^ 
hitione  und  de  mstitMtione  reipubUcae, 

Sodaon  noch  fttof  andere  Werke  von  Cohtrnna^  Lupoid,  LampugnanOf 
PeiereuAndlaUi  worin  nur  eioselne  •pezielle  Slreitfragon  erörtert  find. 

Man  ersiebt  aus  diesen  Titeln,  dass  es  sich  vorzugsweise  um  den 
Kampf  iwiscben  der  geistlichen  und  weltlichen  Gewalt  handelte,  so  dass 
denn  auch  ilfi^vslt'ns  Cwitas  dei  der  eigentliche  theoretische  Ge- 
danke war,  um  welchen  sich  alles  drehte. 

e)  Wie  schon  $.  424.  Note  h  bemerkt,  kamen  die  Slaven  nicht 
in  die  Lage,  Staaten  und  Völker  höherer  Klassen  und  Stufen  als  sio 
selbst  an  beherrschen  (die  Zerstörung  und  Plünderung  Griechenlande 
und  der  Donauländer  ist  damit  nicht  zu  verwechseln  und  traf  grösten- 
llieils  illyrische  Völkerschaften)  und,  weil  ihnen  Tlas  LeAnsstfSlem  unbe^ 
kennt  blieb,  so  weis  man  gröstentheils  nicht  genau  zu  sagen,  ob  ge- 
wisse slavische  Dependenzen  des  polnischen,  böhmischen,  russischen  und 
serbischen  Reichs  Theile  oder  Provinzen  desselben  waren  z.  B.  nur 
ob  die  Klein-Russen  Genossen  oder  Uaterthaoen  des  polnischen  Reichs 
waren,  ebenso  die  Lausitzen  von  Böhmen.  Waren  sie  wirklich  Unter- 
tkanen^  so  war  die  Herrschaft  ttber  sie  so  schonend,  wie  sie  es  nach 
#edi  Geiste  der  shivischen  Staaten  und  Reiche  (s.  oben  S^  56tto» 
284  eto.)  nicht  anders  seyn  konnte. 

Dass  die  jetzige  strenge  Herrschaft   der  Russen  ttber   die  Pole» 
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\uiMhme   macht,    hat   lehr    minni^fiUiit«  Grfinde    t 
ilt  aolcbe,  Sicht  die  Leute  ibd ,   die  iwei  Sproace« 
Icn  wahrhaft  geitlig  and  poiilück  zu  hehenAchea,  »k 
lose  Äi/./o.r-Herr«hBrt   Über   si»,    Z)  wir   die   Aati 
D  Crare  in  Hu»reDd  bedroht,   wenn    Poren,    ali    ,\m 
tme   Treje  VerfaMu^  etc.    behieH   ond   die    Rnssem 
keine  Btwei.e  dafUr  bat.  d.«  s»  dieiev,  Ztterk  d« 
:30  künsUkh   provocirt  wof.lrn   Jey,   3)   die  Russen  « 
DZ.ct  Verhallen  gesen  die  PoIeD  Rauhe  daFUr,  daii  51* 
[loliiilther  HerrExhaft  tlandeo.      Die  Pulen    würden    atcli 

vcrhalti-D  und  sieb  mit  ihrem  Seh  ick  late  aliinälis  Bnafl 
i:hd  unter  Öslreichiicke   und  preaitisehe  Herrscbafl  g 

man  ihnen  nur  keine  Bmiaen  in  Beamteo  und  Vm« 
«en  Sthmeri  ihnen  ersparie.  Könnten  nübt  LitU 
Adliche  die  Stellen  der  Ko»en  verlreleo?  so  dm 
g  mit  der  kaiaertichen  DymitUe  berrenndete ,  tlaU  i 
sscn  Konten  bewacht  werden   mn»?   Die  Poleo   aelbat' 

sejn  ,     wenn   Polen    einen   haijerlichen  Primen  euU  < 

jieyn   brauchle.      E*  kbnnl«  dnni  leina  gante  Hackt* 
sn  Oriuat  verwenden. 
iiiiiseii,  aUsokhe.yfis/ijanchnicht  b'eßhigl  aiod,  >«>m 

8OT 

geisUfM  Cbtrakteis ,  ihr  geistifer  Sonnenflag  sUreMe  moIi  dßiii 
Irfchl,  nach  elwas  Höherem  ab  nach  gemeioetn  Geld-Gewinn,  und 
gerade  weil  sie  jenes  waren,  war  ihre  Herrschaft  oft  eben  ao 
hart  gegen  niedere  Völker,  wie  abseilen  der  Völker  der  ^weilen 
Slufe;  wie  wir  denn  diese  Aehnlichkeit  schon  in  Betreff  der  Sklaverei 
bemerkl  haben,  indem  dieselbe  auf  der  iweiten  und  vierten  Stufe 
fasi  einerlei  Charakter  hat,  obwohl  aus  gani  entgegengesetzten 
GrOnden  a). 

Es  lag  den  Kriegen ,  Erobemngen  und  der  Herrschaft  der 
Völker  der  vierten  Stufe  und  zwar  zunächst  über  die  Völker  der 
niederen  Siuftn  eine  gewisse  vornehme  Geringschätzung  zum 
Grunde;  sie  forderten  die  Unier  werf ung  der  Barbaren ,  weil  sie 
ihnen  von  Natur  gebühre  und  sie  erfolgte  oder  ward  ihnen,  weil 
man  ihre  geistige  SuperioriUlt  anerkannte  und  sich  ihrer  Herrschaft 
nicht  schlimteh). 

So  lange  es  ihre  politische  Existenz,  Unabhäagigkeil  und 
Sicherheit  erforderte,  unterwarfen  sie  sich  die  benachbarten  Völker 
der  niederen  Stufen,  ohne  Rücksichi  darauf,  ob  ihnen  diese 
wirklich  gefährlich  werden  konnten  oder  nicht,  ob  sie  noch  alters- 
gesund  oder  schon  verfallen  waren,  weil  sie  derselben  eben  zu 
ihrer  Bedtenunif  bedurften,  gestalteten  aber  in  ihrem  stolzen 
Selbslbewnsstsein  nie,  dass  die  Unterworfenen  an  ihren  politischen 
Gesellschaften  als  Gleichberechtigte  Theil  nahmen,  sondern  be- 
handelten sie  stets  als  äiei^nde^  von  ihnen  scharf  abgesonderte 
Umierihanenj  COctUen  oder  unterste  JCas/^iie),  dabei  aber  wieder 
schonend  und  ohne  jenes  Aussaugungs-System,  welches  Eroberer- 
Nomaden  und  auch,  wohl  Industrie -Völkern  eigen  ist'}.  Sie 
brachten  den  eroberten  und  unterworfenen  Völkern  vielmehr  ihre 
Kultur  zu  und  errichteten  in  ihrer  Mille  keine  Befestigungen  sondern 
colossale  Werke  der  Kunst  <ld). 

War  nun  in  dieser  Hinsicht  ihr  Bedürfniss  befriedigt,  so  führten 
sie  blos  noch  unier  sieh  oder  mit  Ihreeg^ichen  um  den  poli- 
tischen Rang,  die  Hegemonie,  beziehungsweise  die  Abweisung  eines 
möglichen  Uebergewichls  des  einen  oder  anderen  Staates,  oder 
aber  um  sich  polilisch  mit  ihnen  zu  freien  Gros -Staaten  zu  ver-* 
einigen,  Krieg,  nicht  um  sich  gegenseilig  zu  erobern,  zu  besitzen 
und  zu  beherrschen,  so  dass  denn  auch  hier  nur  fast  die  beiden 
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Bstrene  YOriumen,  nlmlich  enlireder  gioslidie  Yeinichlni  to 
(Eiegners,  ginsliche  ZerslOning  seiner  Stadt  eto.  oder  fimldw 
Belaerang  de«  Biatus  quo  d.  h.  hier  bl09  Anerkeoosng  dci  Ehmt« 
nrnges  oder  der  Hegenoiiie  deiBen,  der  fie  schoo  vor  den  Kiiif 
in  Anspruch  nahm.  Solcher  Art  waren  wenigstens  die  meiilce 
Krieg»  der  Benignen  nnler  stehi  namentlich  der  pelopowcsisdwt), 
die  aber  nletst  ihren  Verfall  beschleunigen  mussten,  in  so  fcia 
dieie  Krieffe  unier  $ieh  die  edelsten  Krfine  consumirten;  und  sokkr 
Art  nOssen  auch  die  Kriege  der  Brmaänen ,  der  «risdb«»  wU 
i/Moptfsetoi  Völher  tut/er  $feh  gewesen  seynf).  Drohte  ihnen  iss 
§m44iri$€hm  VMerm  Gerahr ,  so  waren  sie  softirt  enge  V«- 
bttndeteg)  und  ihr  Stoti  gab  ihnen  logleieh  den  Math,  sokks 
Angriffe  ind  Unterjochongs-Versache  auch  mit  einer  gwhigsra 
Mililärmacht  sirüchsuschlagen ,  denn  ihr  miliürlicher  Organinai 
und  ihre  Disciplin  waren  geseigtermaasen  eben  so  TollkaaBMa 
wie  ihr  poKlischer,  und  die  flOssIgen  nndlsdplinirten  Massen  ihrer 
Gegner  aerspMterlen  an  den  Stahipansern  ihrer  goachlossHM 
Phalanxe,  ihres  stehen  Hulhes  mid  ihrer  Verachtung  der  Barbaics 
und  die  sie  eben  deswegen  als  Krie^^^Geflm^nu  auch  oline  IMir- 
schied  zu  Skiarem  machten  >>}. 

Es  war  diesen  Völkern  eigen,  dass  sie  über  ihr  anmilhAm 
Unions-,  Boden* und  Diener*Bedlkrftaiss  hinaus  keine 
mi9wäri9  m  machen  suchten,  wie  nur  s.  B.  Römer  uad 
sondern  viehnehr,  so  lange  sie  noch  alter»-gesand  «mI  psifiah 
flrei  waren,  alle  Barbaren  Yomehm  ablehnend  Ton  sich  crifenl 
hiellen,  ihnen  daher  Httfea  uad  Land  Terschlossen  oder  doch  hiha 
Zölle  abrorderten  uad  aach  gar  nicht  bemfiht  warea,  ihaea  #in 
darch  Missionire  ihre  hoheCultur  nritsutheilen,  sondern  wailcicSi 
bis  man  lu  ihnen  kam  and  sie  sich  bei  ihnen  holte  1}.     AUerfrtl 
nach  dem  Verfalle  und  durch  die  Besiegung,  Unlerjochnng  (sMiit 
durch  Eroberer-Nomaden),    Zersireaong  oder  geiwaageae  Ah- 
wandenmg  dieser  hoch  culliTirten  Völker  gelangte  deren  hohs 
CMlur  zu  den  Vöikem  der  auswlrtigea  niederea  Stufen;  jelit 
erst  wurden  sie  sagifngUch  und  wandertea  aoa  aeihsl  ia  aadcrs 
Linder  ausk). 

Aber  aach  selbst  als  Verfallene  und  durch  Völker  niedenr 
und  Unterjochte,  nahmen  Braminen,  Arier,  Aegypicr, 
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Blrmker  md  Griechen  die  niedere  Callinr  und  das  Recht  ihrer 
Berieger  doch  nicht  an,  sondern  was  sich  daran  Änderte,  war 
Ergebniss  des  eigenen  Verralles,  sie  veracliteten  nnd  yerachten 
nochy  selbst  ab  Unterjochte  und  Beherrschte,  ihre  Beherrscher  I). 

a)  „Der  feiftliche  Stote  iit  nnler  allen  Arten  des  Stolses  dar 
hcmchiachtigite*'.  Zackanae  1.  e.  II.  222. 

b)  Hao  sehe  darüber  ArisloieUs  I.  2.  (S.  Tbl.  N.  $.  134),  ia- 
ioaderheit  aber  die  oben  $.  138.  158 — 162  ans  Manuls  Geselcbuch 
bereila  aiilgelheilten  Stellen ,  so  wie  denn  aoeh,  nach  unserer  Ueber- 
sengnng'y  der  Stolz  den  Römer  and  ihr  Anspruch  auf  die  Herrschaft 
Über  andere  Völker  ursprOnglich  in  der  Binukisehen  oder  dortscfteii 
Abkunft  der  alten  Palricier  aeine  Erklärung  findet. 

c}  Das  Kasten-,  Uotertbanen-  oder  Clienteu-Wesen  der  alten 
Well,  namentlich  bei  den  Griechen,  EintMkemf  Aegifplem,  den  artsrAeis 
lud  «nducAeift  Staaten,  war  jedenfalls  keine  blos  innere  SlSndever- 
achiedenheit  anter  den  sonst  politisch  gleicbea  Staatsbürgern,  sondern 
beruhte  mit  auf  Süsserer  Stammes- Verschiedenheit  und  politiscber  Unter- 
werfung. S.  oben  $.  82  und  80,  wo  wir  das  pro  nnd  contra  er- 
Mert  nnd  wahrscheinlich  gemacht  haben ,  dass  blos  die  unterste  Kaste 
das  dienende  nnd  antemrorfene  Volk  waren.  Die  Priester  -  und  Kriegen- 
katle  war  Überall  der  eigentlich  geistig  nod  politisch  berrscbende  Theil 
des  Volkes.  Die  Priesterkasle  bildete  überall  die  eigentliche  geitiige 
Arisiokraüe  und  die  Kriegerkaste  das  freie  Volk,  welches  swar  in  der 
Regel  der  Priesterkaste  unbedingt  gehorchte,  ausnahnuweise  aber  auch 
diesen  Gehorsam  verweigerte,  wie  wir  dies  mit  Gewissbeit  von  einem 
äthiopischen  Könige  wiuen,  welcher  die  Priesterherrschaft  slttrele.  Hier- 
aus erklärt  sich  auch,  dass  überall  die  Könige  aus  der  Kriegerkaste 
geoonunen  wurden,  da  ihre  Hauptbestimmung  der  Oberbefehl  im  Kriege 
war,  während  sie  im  Frieden  geistig  von  der  Priesterkaste  abhängig 
waren.  Nun  erst  begreift  man  die  Politik,  welche  alle  ehelichen  Ver- 
bindungen Ewischen  den  herrschenden  nnd  beherrschten  untern  Kasten 
anf  das  strengste  untersagte  und  auch  aus  politischen  Gründen  die  Kinder 
ans  solchen  gemischten  Ehen  völlig  rechtlos  and  verachtet  daliinstellte. ' 
Hieraus  erklärt  es  sich  ferner,  warum  in  der  Regel  keiner  ans  einer 
Kaste  in  die  andere  übergehen  konnte,  wenigstens  nicht  aus  der 
untersten  beherrschten  in  die  herrschende.  Irrig  scheint  es  wenigstens, 
wenn  man  die  antike  Kasteaeintheiinng  lediglich  nnd  allein  ans  den 
verKbiedeaea  Lebens-Verrichtungen  oder  Beschäftigungen  hat  hervor- 
gehen lassen  wollen.  Aus  der  oben  $.  89  mitgetheilten  indischen 
Kasten-Bintheilung  geht  wenigstens  hervor,  dau  die  vierte  oder  dienende 
Kaste  allen  drei  höheren  Kasten  diente.  Jedoch  nicht  als  eigentliche 
Sciaven.  So  wie  man  bei  den  Indiem  und  Aegyptem  aus  der  Krieger- 
kaste in  die  Priesterkaste  aufsteigen  konnte,  wenigstens  den  Priesterfi/ef 
erhingen  konnte,  so  konnte  man  atirh  aus  der  dritten  Kaste  in  die 
sweite  gelangen.     Dass  sich  bei  den  Aegypiern  und  Bferoern  seihst  die 
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KflDige  am  den  PriesterfiVef  bewarben ,  ta^  Heeren  Ideen  II.  Zw.  2. 
g,  184—186.  In  der  Rerue  d.  d.  m.  1854.  15.  4ali  S.  280  Mcial 
Patief  es  lasse  sich  aas  eioem  io  die  Veda  wahrscbeinlicli  erst  spsicr 
eingescbobeoea  Verse  folgern,  dass  die  spatere  Kasten-Eiolheiluiig  saf 
folgendem  Raisonnement  bcrahe:  Der  Gedanke  ond  das  Wort  stäod« 
höher  als  die  physische  KrafI  and  Macht ;  der  Mulh  and  die  Ergebeabeil 
verdienten  mehr  Achtung  als  Indasfcrie  und  Handel  *,  den  Reichlhua  darrh 
Industrie  und  Handel  erwerben  sey  endlich  achtbarer  ala  die  geaMias 
und  handwerksmdsige  Arbeit. 

Bei  den  Griechen  fehlte  dieses  Kastenwesen  oder  stand  noch  sof 
der  untersten  Stufe  seiner  Organisation,  weil  sich  hier  daa  herrscheads 
Volk  nicht  in  Frietief"  und  Kriegerkasie  etc.  Ibeilte.  Die  zu  ibren 
UnlerhaUe  oder  ihrer  materiellen  Versorgung  dienenden  unierwarfeMem 
Völkerschaften  hiessen  schlechtweg  Periöken,  wozu  auch  die  sparta- 
nischen Hehlen  y  die  Ihessalischen  Penfs/e»  etc.  gehörten.  Zn  ibrer 
unmittelbaren  Bedienung  hatten  sie  Haussklaren^  denen  tagicicb  all« 
unenthehrliihen  Gewerbe  überlassen  waren.  Man  sehe  darüber  alleafilb 
auch  noch  Aristoteles  II.  10  und  Hermann  I.  c.  S.  49. 

Von  dem  elruskischen  Unterthanen-Verhültnisse  redeten  wir  idnh 
fern  schon  oben,  als  wir  fUr  unsere  Person  der  Meinung  sind,  dsss  dii 
Verhältuiss  zwischen  den  allen  Patriziern  und  alten  Plebejern  und  Cneatei 
Roms  nur  eine  Uebcrtragung  der  elruskischen  Clientel  (Penesteo)  uch 
Rom  war;  Sikeler  und  Umbrer  waren  die  Penesten  oder  Clientea  4er 
Elrusker  und  man  unterschied  sie  sogleich  nach  Sprache  und  Physiogaosik 
von  einander;  deshalb  war  in  Rom  die  Ehe  zwischen  Patriciera  iid 
Plebejern  anfangs  streng  verboten  und  mit  der  Ertheilung  des  Coaabiiaf 
an  die  Plebejer  rissen  die  Patricier  die  Scheidewand  nieder,  welche  tfis 
herrschende  Volk  von  dem  beherrschten  trennte,  denn  nun  absorMrtea 
die  weit  zahlreicheren  Plebejer  sehr  bald  das  herrKhende  Volk  ui  der 
Begriff  des  Palriciates  verwandelte  sich  nach  und  nach  in  einen  btosm 
Ehrentitel ,  ungefähr  so,  wie  man  jetzt  bei  uns  den  Grafen  -  und  Frei- 
herrnfitel  oder  den  persönlichen  Adel  an  Bürgerliche  ertheilt,  ohne  dsss 
damit  jetzt  noch  die  allen  angebornen  politischen  Vorrechte  der  iBea 
Barone  verknüpft  sind. 

So  wie  in  Indien  die  vierte  Kaste  (die  Sudra^  fast  ausser  sllen 
Zweifel  die  älteste  einheimische  Bevölkerung  bildete  und  durch  Erobe« 
rung  unter  die  Herrschafl  der  ersten  und  zweiten  Kaste  gelangt  war, 
so  auch  bei  den  Ariern  und  Aegyptern;  wenigstens  scheinen  bei  dti 
Aegyptern  bloss  die  Rinder-  und  Schweinehirten  die  Ur-Bevötkerua^ 
Aegyptcns  gewesen  zu  seyn.  Sie  hatten  hier  noch  eine  sehr  wichtige 
Function  und  Bedeutung,  denn  man  bediente  sich  insonderheit  der 
Schweineheerdeu  zum  Eintreten  der  Saat  in  den  noch  achlammigei 
Boden  nach  dem  Zurücktreten  des  Nils. 

Wir   haben    schon   oben    §.  89  und  im  zweiten  Theil  $.  60  be- 

■erklich   gemacht,    dass    der   Buddhismus    höchstwahrscheinlich    nichb 

Miftif  war   als   die  Reaction   der  vierten  Kaste    gegen    die  Herrschaft 

Mjjjf^HBMai  und  zweiten  (^Buddha  soll  einSudra  gewesen  seyn),  welrhe 
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feloi  deshilb  ebenwohl  eiaeii  religiösem  dunkler  ■■■■>■  y  weil  aacb 
die  BremiDee  ihrer  Kaslen-EiDlheiliioir  eiocD  reUgiöten  Slempet  ■oriii- 
drtickea  gewuvsl  liatlea.  Der  Buddhismui  verwirft  bekaoBllicb  alle 
Kasteu-Verschiedeubeit;  merkwürdig  bleibt  es  dabei  aber  imner,  data 
er  lieh  lo  Indien  selbst  gegen  die  Braminen  nicht  zu  behaupten  wossle 
und  sich  seine  Bekenner  zur  Auswanderung  genölhigt  sahen ,  was  sich 
•bt-r  auch  dadurch  mit  erklttrl,  duss  Manu  noch  ganzer  grosser  Völker- 
•cliaflen  gedenkt,  welche  nicht  unter  der  Herrschaft  der  Braminen  oder 
Sings  standen  und  von  ihm  Sudra  genannt  werden.  Auch  diese  freien 
Sudra  mit*  eigenen  Königen  bebandelt  er  verächtlich  und  verbietet  den 
Sings,  sich  in  deren  Ltfnder  zu  begeben. 

d}  Ihre  Religion  und  Weisheit  behielt  die  Priesterkaste  jedoch 
quaai  als  eine  Geheimlehre  für  sich,  ofleubar  nm  ihre  Integritilt  zu 
bewahren.  Die  zweite  und  'dritte  Kaste  durften  die  Vedas  noch  lesen 
and  lesen  hören,  die  Sudra  durften  die  Veda  nicht  mehr  lesen  und 
lesen  hören,  sondern  man  erlaubte  ihnen  nur  gewisse  den  Layen  ver- 
alaltete  religiöse  Ceremonien,  ja  erkifirte  geradezu,  t'Are  religiösen 
Pflichten  bestünden  eigentlich  blos  in  dem  unbedinglen  Gehorsam  gegen 
die  Priester-Classe.  Welch  überraschende  Aehnlichkeit  zwiKhen  der 
braminischen  Disciplin  und  der  der  römischen  Kirche  bei  uns,  die  den 
Lnyen  ebenwohl  das  Lesen  der  Bibel  verbietet  und  ihnen  die  Saeramente 
nur  mit  Zurückhaltung  spendet. 

In  Uebrigen  haben  wir  schon  oben  $.01  elc  gesehen,  dass  den 
Königen  die  gröste  Schonung  gegen  die  Sudras  etc.  hinsichtlich  der 
Besteurung  zur  Pflicht  gemacht  war,  nicht  auch  ebenso  gegen  die  dritte 
Kaste  und  dass  auch  das  Kriegs-Recht  der  Sings  sehr  schönend,  den 
Königen  vorgeschrieben  war,  wie  sie  im  Kriege  zu  verfahren  hatten. 
Erst  wenn  ein  indischer  König  Siege  erfochten  hatte,  biesa  er  Maha- 
Eadschahf  Herr  des  Sieges.  Ueber  die  Reihenfolge  der  indischen 
Könige  a.  Theil  H.  $.  177.  Note  b. 

dd)  Daraus  muss  es  sich  denn  auch  erklären,  dass  sich  die  grosse 
Zahl  der  griechischen  Colonien  in  Klein- Asien,  Afrika,  Sicilien,  Italien  etc. 
auf  der  einen  Seite  von  den  Urbewohoem  des  Landes  unangefochten 
erhallen  konnten,  anderer  Seits  aber  auch  diese  von  jenen  nicht  weiter 
behelligt  wurden,  da  sie  doch  als  Eroberer  bfitlea  auftreten  können, 
Jahrhunderte  lang  gab  es  schon  griechische  Colonien  in  Unter-Italien, 
nie  kamen  aber  mit  den  Ur-Bewobnern  in  fast  gar  keine  Berührung, 
(s.  jedoch  unten)  daher  sagt  auch  Aristoteles  I.  c«  VIL  ^Geaetzmüsig 
iat  es  doch  gewiss  nicht,  auf  alle  Weise,  es  sei  mit  Recht  oder  mit 
Unreclily  Über  Andere  herrschen  zu  wollen  nnd  die  Herrschaft,  welche 
blos  auf  Sieg  gegründet  ist,  ist  gewiss  eine  ungerechte^.  Die  Leichtig- 
keit, womit  griechische  Colonien  unter  ganz  fremden  Völkern  ge- 
gründet wurden  und  sich  behaupteten,  lisst  sich  daher  nur  dadurch 
erklären,  dass  diese  Völker  den  Griechen  in  CuUur  und  Civilisation  weit 
Mchslanden  nnd  deshalb  letztere  aich  ohne^groase  Anstrengung  den  er- 
forderlichen Boden  aneignen  konnten.    Faal  alle  griechischen  Colonien 
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eatslandro  darcli  nothgedmifQM  W«Bder*Brobermf«ii  ($.  37&  K.  f). 
Sybaris  beherrschte  fO^ar  4  beoachbarte  ofTenbar  ilaliMbe  Völker  ai 
25  Sllidten  und  vermochte  deshalb  400,000  llaDD  gegen  die  Kraimiam 
im  Feld  la  stelleD.     (Strabo  Vi), 

t)  Die  Hegemonie  der  Spartaoer  bestand  bekaontlich  blot  w  im 
Oberbefebi  im  Kriege  ond  dass  es  die  ZusammenkUolte  and  Beralb- 
BcblagUDgen  der  BuDdesgeoossen  leitete.  AU  die  Hegemonie  xolelil  m 
die  hellenischen  Könige  Macedoniena  ttbergegangen  war,  mnchlcn  aacb 
diese,  als  Hellenen^  durchaus  keinen  Anspruch  auf  eine  wirkliche  Ober- 
herrschalt  Über  die  Griechen ,  sondern  begnügten  aich  ebenwoU  ni 
dem  blosen  Oberbefehl. 

f)  Es  ist  bekannt,  (II.  $.  287.}  dass  die  Aegypier  nater  Se$o$iri$ 
httuRg  ausserhalb  Aegypten  grosse  Kriegsfabrten  machten,  nemenilich  sack 
in  Syrien,  Assyrien  und  Persien,  lange  Tor  Cyrus,  ohne  die  gemacbtoa 
Eroberungen  sn  behalten.  Vielleicht  hatten  auch  sie  nur  den  Zweck 
eine  auswärtige  arische  Hegemonie  abzuweisen,  jedoch  soll  Sesotlrit 
Tiele  Bau-Werke  auf  dieser  langen  Kriegsfahrt  errichtet  bähen.  Die 
Assyrer  und  nach  ihnen  die  Meder  fttbrten  offenbar  nur  Unions-Kricfi 
mit  den  arischen  Staaten,  denn  sie  errichteten  grosse  Werke  der  Koait 
in  den  nnirlen  Lfindern  (II.  $.  288).  Ancb  sollen  die  etruaki^chea  Kitai|t 
von  Rom  eigenilich  deshalb  und  zwar  durch  die  Eirtisker  gestlnl 
worden  seyn,  weil  sie  sich  von  Rom  aus  über  letztere  die  Hegefflosis 
anmaasten. 

Langiks  (Instilul  1842  Mo.  81.)  behauptet,  Indien  aey  tot  dtf 
Eroberung  dorch  die  Singt  oder  Braminen  auch  durch  arische  Völker 
bewohnt  gewesen  (Aryas)  und  die  Braminen  hätten  aus  diesen  itrfat 
die  3.  Kaste  der  Vaysyas  gebildet.  Diese  hätten  die  schönen  nysiiicfcci 
Pferde  nach  Indien  gebracht  und  ihre  Mythologie  sey  im  Ritk^Vdä 
eniholten.  Es  würde  diese  Hypothese  die  unsrige,  dasa  die  Sidra  die 
eigentlich  unterworfene  und  als  solche  zum  dienen  verurtheilte  Be- 
völkerung gewesen  sei ,  nicht  nmstossen.  Behauptet  doch  Cremer  m 
seiner  Symbolik ,  dass  die  arischen  Völker  noch  Über  die  indiscici  u 
stellen  seyn.     S.  Tbl.  II.  $.  183—187. 

g}  Wir  erinnern  hier  nnr  an  den  ersten  und  zweiten  Bund  der 
Griechen  gegen  Persien  und  den  der  Braminen  gegen  die  maeedomisek- 
griechische  Herrschaft,  welche  sich  in  Baklrien  gebildet  hatte,  die 
Vertreibung  der  Hyksos  und  Perser  durch  die  Aegypter  noa  Aegypiea, 
die  Unterwerfung  der  nomadischen  Völker  Miltel-Asiena  durch  die  Arier 
(Tbl.  H.  $.  288). 

h)  Weil,  noch  einmal,  wie  schon  oben  gesagt,  ihr  ganzes  politiscbtt 
Leben  dergleichen  für  ihre  häuslichen  und  *  öflTentlichen  Bedürfnisse  nötkif 
machte.  Man  merke  jedoch  wohl,  nnr  die  Kriegsgeftmgemen  mechtea 
sie  sn  Hausselaten^  nicht  die  Bewohner  der  eroberten  Linder,  diese 
wurden  dienten,  Heloten,  Penesten  etc. 
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i)  Dom  rim  htMlMi  wohl  dkr  Bmkvm  ■■ftArPB»  um»  aber 
■Ml  WMMT  ÜHVTf  w«M  M  ihMfl  001  Betehnuig  m  tlMVi..wtr;.diJber 
4«r  bis  aof  oatcf»  Zeit  eriullem  Ruf  itr  Igypliiclmi  aw|  trischM 
ttieütf  •!•  NtAarlMB^iget  Astroaoaao^  ud  iltM  sie  wirklich  iii  der 
Nctarlconde  in  weitesten  Sinoe  de*  Wortei  ichoi  vor  JabrtaM^e« 
mehr  watttea  elf  wir,  seigea  ihre  Ban -Denkmäler ,  vor  alleai  aber  die 
Yedat  etc.  Wie  boch  die  Aegypier  icboa  von  den  Griechen  gescbltst 
worden,  leigten  wir  bereits  Tbl.  II.  §.  177 — 180.  Und  selbst  gefeo 
diese  waren  die  Aegypier  scbwer  Eogänglich.  Eine  Ansnabne  von 
der  im  Texte  eafgestellten  Bebauptang  macbten  jedocb,  wenn  es  keine 
Coltmien  waren «  die  Inder,  denn  sie  beberrscbten  nicbt  allein  bOcbsl 
wabrscbeiolicb  aacb  die  transgangetiscben  Lfinder,  sondern  stifteten  auch 
das  grosse  Reicb  auf  Java  (s.  oben  §.  295^}.  Soll  man  aocb  das 
Indo-baktrische  Reicb  hierber  iMbien?  (TbL  U.  $.  188.  Note  c). 

k)  Erst  dnrcb  den  aus  Nord-Indien  aaswandernden  Buddbismof 
gelangte  indische  Weisbeit  and  Cnllar  nacb  dem  Xossersten* Osten  ond 
Westen.  Erst  darcb  die  Brobernng  Aegyptens  und  Baktriens  darcb  die 
macedoniscben  Griecben  ond  die  Scbule  eo  Alexandrien  so  wie  die 
Erobemogen  der  Römer  kam  indiscbe,  arische  nnd  igypliscbe  Natorkande 
nnd  Philosophie  nacb  dem  Occideot.  Erst  darcb  die  Erobemng  Cofi- 
sfantinopeh  kamen  die  griecbiscbea  Classiker  eigentlich  nnd  erst  nach 
Italien  nnd  weiter. 

I)  Weder  den  Hoogolen,  Arabern  nnd  Persem  noch  den  Engllndem 
ist  es  gelangen 9  sich  die  Achtung  der  Braminen  sn  erwerben,  oder 
aocb  nur  deren  geistige  Herrschaft  nnd  hohes  Ansehen  in  Indien  in 
vernichten.  Selbst  die  Ptolemler  worden  ebender  aegyptisirt  als  dasa 
sie  die  Aegypter  grfidslrt  bitten.  Alexandrien  war  nnd  blieb  eine  blose 
griechische  Colone  in  Aegypten,  nnd  trat  in  fast  gar  keine  nibero 
Verbindung  mit  den  Aegyptern,  trots  dem  dass  die  Ptolemaer  die  Be- 
herrscher des  Landes  and  die  Aegypter  schon  völlig  im  Verfalle  waren 
so  got  wie  die  Inderm  als  Alexander  ihr  Land  betrat  An  eine 
politische  Restanration  dieser  Völker  war  aber  theils  wegen  des  bereits 
eingetretenen  Verfalles  theils  deswegen  nicbt  mehr  eu  denken ,  weil, 
wenn  eine  Nomadenhorde  abständig  sa  werden  aofieng,  schon  eine  neue  und 
andere  anf  dem  Wege  war,  an  ihre  Stelle  au  treten,  denn  nor  i.  B. 
Indien  wurde  seit  Mohamed  14  mal  von  Westen  her  durch  Nobame- 
daoer  etc.  erobert,  1)  durch  Mahmud  in  14  einaelnen  Feldsttgen, 
2^  durch  Mesud  1032,  1034  und  1035,  3)  durch  Ibrahim  1080, 
4j  durch  dessen  Sohn  Mesud^  5}  durch  2  Feldsttge  Bairams,  6)  durch 
Mohamed  y  Stifter  der  Dynastie  Ghur  1093,  7)  durch  Dschingis  1210, 
8)  durch  die  Mongolen  1 242,  9)  durch  Timur  1283,  10)dorcb  ein  anderes 
Moogolenbeer  1291,  11)  desgleichen  1303,  12)  durch  Mohamed 
Dschibangir  1396,  13)  durch  Baber  1519,  14)  durch  Nadir-Schah. 
S.  aach  noch  Theil  II.  $.  185.  Note  r.  Jedoch  sei  hier  bemerkt,  dasa 
die  Sings  oder  Radspolan  die  Perser  noch  so  sehr  verachteten,  dasa 
AkbüTf  dkr  eigentliche  GrOnder  daa  Raiaha  des  sog.  Groa-Mogholsy 
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e  Weiber  am  flirer  Hilte  fBr  leineSfthne  erABlIni  boml« 
It   brauchen  mnasle,    nnd    riaii    bei    der    Beligernng  *m 
chilore   darch   ihn  (1568)   die  BelBRerlen  »ich  tännOidi 
hlen,  um  nicht  tob  den  Sie^rn  lar  She  umi  Uoterwcrfsi 
B  werdes. 

1-,  1      ■■-*•>- 

•■  -'  V   e.  -• 

J}.  Theorie  der  bürgerlichen  und  poiHi«chen 
GetelUchaflen ,  ihrer  Verfassungs~  Orga- 
niemen,  ihrer  Siaai»-  und  Regiertmgg-Ch- 
waltf  ihrer  Regierung*- FormeUf  so  wie  ihres 
dvU-,  Siraf-y  Proces«-  und  V^ker-RecJOa 
während  und  nach  ihrer politieehenWie- 
derhefreiung  und  Restauralion'K 

S.  428. 

So  tinge  die  Heiuehen  und  Vfilker  lich  ebunal  ular  eiiur 
▼orent  nnwiderelehUchen  phyaiidieR  oder  ^eialigen  Gewill  ei^ 
blickeo  und  gestellt  aehen,  flOst  ihnen  diese  einen  lolchen  Re- 
fpect  ein,  dui  ric  licli  ihr,  als  einer  Vi»  mutjor,  fUgpn,  um  so 
wehr,  alt  es  überhaopt  auch  nichts  monÜBcb  EnlwUrdigendea, 
lOndem  nnr  etwas  Schmenhanea  isl^  einer  wtrkHch  JköJterai 
Cewill  nach  tap/irer  Gegmwehr  xa  weichen  und  gewichen  m 
aa  seyn,  oder  noch  einmal,  die  Völker  unterwerfen  aich  der 
HerrschaR  einer  dritten  Macht  ans  gaux  gleichen  Grunde,  wifl 
die  freien  poliliicfaea  Gesellachaflen  lich  die  Regierung  ihrea 
natilrliden  Adels  gefallen  lassen;  und',  wie  eine  nonnale  Re- 
giemogs-Form  und  Genalt  sich  ao  lange  behavptef,  als  sie  die 
geistigen,  moralischen  nnd  sonstigen  Eigenschallen  besitzt,  die 
snr  concreten  Regierung  erforderlich  sind,  so  auch  eine  Ober^ 
herrachalt,  so  lange  sie  die  geistigen  and  physischen  Gewall*> 
millel  besilit,  wodurch  jene  gescbaGTen  und  getragen  wurde. 

Ein  Gefühl  der  Schasm  und  der  Entwürdigung  entsteht  aber 
eben  so  bei  unterwerfenen  Völkern  wie  bei  dem  einielnen 
Menschen,  wenn  sie  sich  noch  femer  von  einer  Macht  oder  Ge- 
walt, mag  diese  nun  discretionair  oder  vertragen  seyn,  beherrschen 
lassen  ^sollen,  die  keine  mehr  ist  d.  b.  wo  nur  noch  die  Tradition, 
der  Name  und  der  Süssere  Schein  von  Macht  vorhanden,  die 
physiidie  nnd  geiatig-mortUache  Kraft,  der  Kern  derselben,  aber 
entwichen  ista}  und  wo  die  UnlerworfeDen  nur  den  Nacken  nif- 


Ö06    _ 

lauchcn,  um  Jas  Joch  abzuschüllelnl»),   om  so  mehr, 

idit!  ist,  dRss  tinc  physisch  oder  moralisch  ond  geislig 

,  ri-rninkeiiili;  Hcrrschatl  gewühniich  bärler  umi  grau- 

hIso  in  pcniiBncnU'R  Missbrauch  ausartt-l  c) ,  als  dl, 

I  noch  in  ihrer  gatiien  Kran  fühlle,   donn    die  wahrt 

|sich  bewussle  Krali  ist  euch  klug,    mild    und  ^0«- 

ligs  gi'ebt  CS   auch  eine  ßcarlion  beherrsrhier  Völker, 

Ko  die  herrschende  Macht  noch  in  ihrer  ganzen  Kraft 

findet  aber  auch   Tast  nur  abseilen   solcher  Volk« 

cbenwohl  ihrer  KraQ  noch  bewussl,  aber   |ihjsisdi 

id  zu  klein   sind,    um   es  mit  der  grusspren  Hadil 

IfTcne  Walfengt-trall  n)it  Glück  auriiehinen  zu  können, 

1  mehr   itefentin   verhalten  müssen;    in    diesem  Falle 

\  sagen,   ist  die  ünlerwerrung  selbst  eiffenllich  Mdt 

talieniivi,  CS   ist  nur  ein  provisorischer  scbwankmlcf 

r  seine  letzte   Entscheidung    noch   erwart«!,    bestehe 

1  gänzlicher  discrelionairer  Unlerwcrfung:,  einem  Vc(- 

bllnzliclier  Wicderbefreiunge). 
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a)  Das  was  wir  hier  id  sai^en  haben ,  nt  allerdings  gar  nicki 
mehr  Juris  publiciy  sondern  nur  noch  Sache  der  philoi>opliisch-historischen 
Besprechunf.  In  dem  Lehrbuch  irgend  eines  Staat«-  und  Vülker-Rechies 
wire  es  daher  am  unrechlen  Orte,  hier  daircpen,  wo  alle  müglichea 
Staats-  und  völkerrechtlichen  Verhüllnisse  ihren  Platz  finden  nrnsslea, 
kann  und  darf  dieses  letzte  nicht  unerörtert  bleiben,  denn  der  Leser 
wird  jetzt  von  selbst  bemerken,  wie  das  teahre  und  gesunde  sogenannte 
öffentficke  Recht  mit  A  verschwunden  ist,  sub  B  sahen  wir  es  erkrankeih 
terfalleUj  sub  C  gan%  tersckwifiden  und  in  das  Välkerrechl  Ubergehea 
and  hier  sub  D  handelt  es  sich  nun  noch  darum,  wie  unfrei  gewordene 
Völker  wieder  frei  werden  und  unfer  welchen  Bedingungen  sie  wieder 
ein  öffentliches  Recht  herstellen  können  und  mögen.  Es  handelt  sich 
also  nicht  darum,  zu  lehren j  wie  sich  die  Völker  wieder  frei  machen 
können  oder  sollen,  sondern  blos  darum,  nachzuweisen ,  welche  Mittel 
nie  ganz  von  selbst  instinctmissig  anwenden  and  historisch  angewendet 
haben,  um  sich  den  Druck  der  Herrschaß  zu  erleichtern  und  endlich 
wieder  ganz  frei  zu  machen,  besonders  durch  das  was  wir  die  stille 
Beaction  nennen  werden.  Wenn  wir  aber  sagen,  es  geschehe  dies 
inslinklmdssig^  so  will  dies  nur  so  viel  heissea,  dass  auch  hier  ein 
Plafur^Geseli  wallet  So  wie  nemlich  die  Natur  stets  und  überall  bemUhl 
ist,  den  normalen,  gesunden  nnd  reinen  Zustand  gegen  die  gewaltsamen 
Eingriffe  der  Menschen  wieder  herzustellen,  so  auch  wenn  die  aalttr- 
liche  Freiheil  gewaltsam  gestört  worden  i^t.  Am  handgreillichstea  zeigt 
sich  dies  nur  z.  B.  bei  den  durch  Siegergewalt  eingeführten  Lehen  nnd 
Colonaten,  wia  hier  die  Natur  den  nackten  Besiti  fast  ohne  Zulhun  der 
Uenschen  durch  das  Medium  der  Erblichkeit  allmilig  und  nnwlderstehlich 
wieder  in  freies  Eigenihnm  verwandelt.  S.  darüber  bereits  $.387  Not.  d« 
Anch  sagten  wir  schon  oben  S.  43,  dass  ein  Territorium  sich  nicht 
mehr  wie  ein   gewöhnlicher  Privat-Besitz    behaupten    lasse. 

Uebrigcns  gehören  blose  Reformen  freier  und  gesunder  Kleia- 
und  Gros-Staaten  mit  ihren  Staats-  und  Uegierungsformen  nicht  hierher, 
sondern  wir  haudellen  davon  schon  sub  A,  und  Rerolutioneu  so  Wie 
Bürger-Kriege  verfallener  Völker  cegen  und  mit  ihren  Regierungen 
gehörten  zu  B,  wo  davon  ebenwohl  schon  gevprochen  wurde. 

a)  Nalürlicli  hat  dieser  Verfall  der  llerrscliall  ebenwuhl  wieder 
sciue  Yerschiedeuheilen,  sowohl  dem  Grunde  iiie  der  Ei'siheinuug  nach, 
»ach  Maa>'gabe  der  Stufe  der  herrsihenden  Macht  und  im  VerhüUniss 
zu  dem  besiegten  Volke. 

Wie  schon  aniredeutet,  macht  man  mit  den  WafTen  und  Uherlegeoer 
Mehrheit  wohl  Eroberungen,  aber  nur  mit  überlegener  Kultur  und 
Civih«alion  behauptet  man  sie  auf  die  Dauer.  Die  Ueberlcgenheit  ist 
natürlich  eine  sehr  relative  und  bezieht  sich  auf  das  in  concreto  be- 
siegte und  beherrschte  Volk. 

b)  Die  Herrschaft  durch  Sieg  nnd  Uehermacht  so  wie  das  Bemühen 
sich  dabei  zu  behaupten,  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  ebenwohl  etwas 
yatiirliches  und  kommt  auch  nicht  etwa  erst  im  Menschenreiche,  sondeni 
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■udi  im  Tliierreicha   mtIiob  vor.     Aber  das  ul  weh  ctWM  Ksürikkcih 
mitliin  Ertaiible» ,  ja  duri-h  die  meoMhlicbe  Würde  GebolcBe«,  daif  Mk 
ein  Volk  von  einrr  solchen  Herrschaft  wieder  lotsonadicD  sackly  wfa 
es  dieselbe  nicht  mehr  erlnifren  kann.     So  wie  aber  der  Sicf  aal  §t 
Herrschan  nur  durch  eine  Thal  erlangt  wurden ,   so   werde»  beide  axh 
■nr  durch  Thalen    behauptet   und    umgekehrt,    wie    die    BeaSegaag  Ae 
Unterwerfung,     oder    oft    richtiger    das    Einstellen     des    Widerslanfa 
thalsichlich  xnr  Folge  balle,  so  wird  sie  auch  nur  dorrh    Tkaleu  mkkt 
aafgehoben.     Nur  ein    in  der  Mille  liegender   Vertrag  verwandelt  Sk$ 
■nd  Unterwerfung   in  ein  rölkerrecktUckes  VerhSitnisa    and   ein  saUm 
wird  xulelzt  nur  durch  llissbrancb  der  Gewalt  Völker-  and  aatarrccUU 
wieder  aufgetösst.     Ohne  dass  also  ein  Vertrag  ia  der  Mitte  liegt  adcr 
an  Stande  gekommen  ist ,  ist  hier  von  Recht  and  Unrechl  (jm  nad  ia- 
fnria)  wie  schon  gesagt,  gar  keine  Rede.     Nur  diejenigen  Uatcrthaan 
eines  besiegten  Staats  oder  Forsten,  welche  dies  durch   TülkerrBchlliehi 
Verlrige  sind,  gehen  Übrigens  in  dieser  ihrer  Eigensckafl  und  mit  ihM 
Recblen  und  Pflichten  an  den  Sieger  Über  und  können  von  dea  Befiefta 
cedirt  und  abgelreten  werden.     Ein  Volk  dagegen,  welches  mil  Gewal 
und  ohne  seine  Zu»limmung  in  ülTenllicbe  Leibeigenscliaft  verselzl  worta 
wäre,  behfilt  von  Natur  wegen  einen  Anspruch  auf  die  Wiedererktapfcai 
seiner   persönlichen    Freiheit    und   es   kann    dieser    Aatpracb    aacb  sie 
völkerrechllich  verjähren.     Niemand   hat   es    daher    auch    und  nar  x.  & 
den  sog.    Neu-Griecben    verargt,    dass  sie   sich   vom    türkischen  Jacht 
losmachten  und  die  europäischen  Gro»smächle  waren  ihnen  daliei  iskttl 
selbst    beifUndig ,   ja    man    missbilligle    wahrscheinlich    in    Veroaa  die 
griechische  Rebellion  selbst  nicht,  sondern  fUrchtete  nur  ihr  Beispiel  tai 
verweigerte  deshalb  noch  zur  Zeit  Hülfe  und  Anerkennung. 

Uebrigens  streben  die  Provinzen  eines  grossen  luaanimenemberici 
Reiches  meist  erst  dchhalb  nach  der  Wiederbefreiuung ,  sobald  naa  sie 
nach  einerlei  Gesetz  und  Recht  beherrschen  will  und  nicht  so  hing  i?li 
ihnen  ihre  Nationalität  uud  was  alle  damit  im  Zusammenhang  steht ,  u 
lassen.  Zu  allen  Zeilen  haben  sich  daher  diejenigen  grossen  Moaarchics 
am  Ifingslen  behauptet  uud  erhalten,  welche  klüglich  nach  dem  Proriuisl- 
System  regierten,  ja  es  giebt  kein  sicherers  IMiltel  allgemeine  Reactioari 
zu  verhindern,  als  eben  dieses  System,  weil  sich  dadurch  die  eiaxirliiri 
Provinzen  ganz  fremd  bleiben.  Spanien,  Frankreich  nnd  Tenlscfabi^. 
insonderheit  letzteres,  würden  sich  nicht  tausend  Jahre  als  Moaarckits 
ohne  das  Provinzial-System  behauptet  und  erhallen  haben,  ja  selhtl  du 
türkische  Reich  verdankt  seine  relativ  lange  Dauer  diesem  Systeme,  it- 
dem  jede  Provinz,  den  Despotismus  der  Satrapen  abgerechaet,  ibr« 
Nationalität  und  sonsligen  Eigeuthümlichkeilen  faclisch  behielt. 

„Alle  Anstrengungen,  Land  und  Leute  mit  Nichtachtung  der  Kali»' 
nalilät  zu  verlheilen  oder  zu  verbinden  ,  müssen  an  der  Urkraft  der 
von  der  Willkühr  stets  vergeblich  angefochtenen  und  unterdrttchtci 
Natur  scheitern^. 

Unter  den  Theoretikern,  welche  mit  kaltem  Blute  die  Natur,  dsi 
Wesen  sowie   die  Frage    über  die   Rechtmässigkeit  etc.  der  AViederbe- 
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dotfirrtc.  beiprochci  habeo,  leichaet  tiefa  befonden  Zgekanae  I.  c 
f.  Br  sagt  Qüler  andero  I.  109:  ,|BiBe  Revolotioa  Ist  uchl  leUe« 
5  Vergellnag  eioes  Unrechlf  darch  eia  Uareeht^.  Besondert  s.  m. 
s  ganze  Kapitel    über    die   Rerolution  III,  76  etc.  uad  VI,  135,   wo 

sogar  jeden  Versuch ,  sich  wieder  frei  zu  maiheo,  rechtrerligt  Er 
klärt  daselbst  die  Revolutiooen  für  Zustände  des  Plotkrechlt,  so  dasa 

eine  Cewissens frage  sey,  ob  eine  Revolution  io  einem  gegebenen 
He  za  rechiferligen  sey.  Während  einer  Revolution  gelte  blos  noch 
s  KriegS'Hechi  uad  man  lerne  hier  den  ttahren  Charakter  der  Par- 
sieo  kennen".  Ja  wohl,  1848  und  1849  haben  uns  dies  recht 
utiicb  gezeigt.  Ohne  jedoch  zu  unterscheiden,  wie  wir  Ihun  werden^ 
Iten  wir  solche  ^age  Behauptungen  allerdings  für  bedenklich. 

c}  Es  ist  daher  auch  nur  z.  B.  jetzt  allseitig  anerkannt ,  dass  die 
Bzliche  Entartung  des  französischen  Hof-Adels,  teiii  physischer  and 
iralischer  Verfall  und  der  Hissbrauch  seiner  Stellung,  in  Verbindang 
t  der  Ungeheuern  Verschuldung  der  Dynastie,  die  Revolalion  luVI^ege 
Bcfale.  Ludwig  der  XVIII.  selbst  hat  es  gesagt.  Dabei  glaubten  denn 
ch  die  Franzosen  ausserdem  noch,  dass  ihre  Rebellion  die  der  Galtier 
gen  den  fränkischen  Feudal^KM  sey,  während  nach  aaserer  Ueber- 
ngung  in  dem  französischen  Adel  kein  Tropfen  frinkischen  Blulea 
ihr  lloss,  denn  wir  haben  schon  oben  bemerklich  gemacht,  dasa  die- 
ligen,  welche  durch  Gnaden-Diplome  geadelt  werden,  sich  in  der 
gel  weit  anmaaseader  betragen  als  der  eigentliche  herrschende  Kriegs- 
iel,  worüber  sich  ein  jeder  noch  zur  Stunde,  wenn  er  will,  belehren 
nn.  Der  Wahnsinn  uad  die  Tollwulh  der  französischen  Revolution 
ginnt  erst  mit  der  Verfassung  von  1791  und  dem  Jahre  1793  oder 
t  der  Verkündigung  der  rein  demokratischen  Republik,  wovon  weiter 
ten  eia  Mehreres.  Im  Jahre  1789  woHte  man  der  Sache  nach  vor- 
it  blos  eine  Reform, 

■ 

d}  Eine  noch  physisch  und  moralisch  krfiflige  HcrrschafI,  die  ih^e 
fugnisse  und  FacultSten  nicht  missbrancbt»  sondern  Klugheit  nnd  Ge- 
chtigkeit  mit  einander  zu  paaren  weiss,  wohin  denn  vor  allem  daa 
ovinzial-System  gehört,  hat  daher  auch  nichts  zu  fürchten,  im  Gegen- 
sil  wird  man  in  ihr  eine  wahre  Schutzmacht  erblicken  nnd  verehren. 

Im  Uebrigen  verwechsele  man,  noch  einmal,  die  Reaetionen  6»- 
rrschter  Völker  durchaus  nicht  mit  dem  eigentlichen  Bürgerkriege* 
)n  Bürgerkriegen  ist  nämlich  blos  in  noch  freien  ^  ge$unden  und 
rfallenen  Staaten  die  Rede,  sey  es  nun,  dass  es  sich  um  eine  neue 
irfsüsung  handelt,  oder  sich  mehrere  Partheien  um  die  Regitrungs- 
iwalt  schlafen.  Die  meisten  Bürgerkriege  gehören  aber  freilich  dem 
srfalle  an.  Von  der  Reaction  sowohl  wie  vom  Bürgerkriege  aber- 
ils  verschieden  sind  die  Kämpfe  eines  herrschenden  Volkes  als  solchen 
ter  sieh  oder  eines  Machthabers  mit  seinem  Gefolge,  seinem  Adel  etc. 
B.  nur  der  Ligue  gegen  Heinrich  J!i,  in  Frankreich,  der  normnn- 
ichen  Barone  gegen  die  Könige  von  England.  Es  ist  blos  Zufall, 
)nn  das  beherrschte  Volk  auch  einen  kleinen  Gewinn  dabei  macht. 

e}  Wir  erinnern  hier  nur  z.  B.  an  das  Verhällniss  der  Gothen  za 


/.    Im  Allgemeinen  oder  wn  den  frier  Graden  und 
SiMfen  der  Reaclion,    Wiederbefreiung  und  Reatauration 

überhaupt. 
$.  429. 

Ehe  wir  von  den  vier  Graden  oder  Slufen  der  Reaefhn 
handeln ,  ist  vor  Allem  diese  selbst  zu  sdiildcm  und  zwar  bal 
man  zwei  Haupt-Galtungen  derselben  zu  unterscheiden,  die  sich 
wia  MiUel  und  Zweck  zo  einander  verhalten: 

1}  eine  stille,  allmillige,  kaum  sichtbare  und  versteckte, 
welche  Jahrhunderte  lang  dauern  kann,  ehe  sie  zum  Ziele  ge- 
langl,  und 

2)  eine  laute,  plötzliche,  offenbare,  unverholene,  feindselige, 
welche  sich  durch  unzweifelhafte  positive  Handlungen  und  Be-* 
freiongs-Tersuche  kund  giebt. 

Was,  die  ersfere  betrifll,  so  ist  dieselbe  grösslcntheils  gei9Uger 
und  nationaler  Natur  ($.  250),  gelingt  aber  auch  ausserdem  nur 
dadurch,  dass  die  herrschende  Macht  selbst  durch  ihr  allmSliges 
Sinken  dieselbe  erleichtert  und  provocirt  und  wir  mussten  ihrer 
deshalb  auch  schon  sub  C.  im  Allgemeinen  sowohl  wie  im  Be- 
ionderen  und  Concreten  gedenken,  weil  (lurch  sie  auch  gleich 
reit  Anfang  der  Charakter  der  Herrschaft  modificirt  und  para- 
lysirl  wird.  Näher  besehen,  ist  sie  aber  doch  sehr  oll  nur  die, 
wenn  auch  Jahrhunderte  lange  Vorbereitung  zu  der  zweiten  Gattung, 
die,  wenn  alles  dazu  reif  ist,  dann  um  so  sicherer  gelingen  muss, 
weil  durch  diese  Vorbereitung  auch  im  Voraus  alle  Widerstandsmittel 
beseitigt  oder  überwunden  worden  sind,  denn  ohne  einen  letzten 
entscheidenden  Sio$$^)  kann  sich  auch  eine  völlig  ohnmächtig 
gewordene  Oberkerr$ehaft  demohngeachtet  noch  lange  Zeit  er- 
balten, und  wird  der  rechte  Moment  zur  Befreiung  abseiten  des 
beherrschten  Volks  versäumt ,  so  kann  es  leicht  kommen ,  dass 
eine  andere  Macht  sich  an  die  Stelle  der  bisherigen  setzt  und 
damit  alle  bisherigen  Vorbereilungen  zur  Wiederbefreiung  ver- 
eitelt sind. 

a)  So  dass  diejeaigea  sehr  irrea,  welche  meitieo,  es  lasse  sich 
aof  blos  theoretischem  Wege  eine  Herrschaft  slUraen  oad  die  politische 
l'reiheit  wieder  erobern,  so  gross  auch  die  Macht  und  die  BedeatoDg 
der  Doctrin  ond  dar  Prasse  seya  aMg  (s.  $.  430}. 
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derlitoder  hülleo  lange  nt  ihre  Religio» -Freiheil  «prle^ 
n  eis  ni<;hl  endlich  mit  Philipp  II.  Krieg  ■agefBugeO  btlln. 

r  hHltea  keine  Bill  af  rights,  wenn  die  obtUnalen  Shurt. 

tolens  das  Land  verlaiies  ballen  uii<i  so  lieateo  sieb  norb 

iele    anfuhren.       Man    verwet-hsvle    dabei    nur    nicht    eiu» 

gegen    eine    Verfasfiwi/    mit    dem  gegen   eioe   HrrrtfhoH. 

■nn  rreilidi  in  die  telEtere  abergeben,  aber  ilennoch  lindtit 
obl  zu  Ireanen.     S.  den  nSchstea  %.     üebrigens  bat  acb«! 

c.  III.  S.  TG  und  VI.  S.  135  es  gesagt,  da»  bei  eian 
pFe  hios  noch  das  Krieg»recht  gelle,  wiewohl  da»  eigeiil- 
-Kriegs-Recbl  Rebellen  gegenüber  von  der  hefnchetHJn 
n»   uichl    anerlianut  wird,    tondern  man  beliaadelt  die  Gc- 

Besieglen  wie  Verbrecher,  hücbslens  macht  eine  Äai-räii 
». 

erdem  eey  noeb  bemerkt,  dsM  ein  Volk  eich  nicht  Ititkt 
eiTsehnn  einer  allen  Dgnailie  anflelint,  sondern  meiilct» 
die  e>»ej  andern  Volke*.  Niederlander  und  Zi^Kitiim 
gc,  ehe  es  mit  miipp  und  Jacob  U.  lom  Kriege  kan. 

'  t  »« 
)  Von  Her  stillen  unit  allmäHgen  Rcaction.          .  ,ji,j, 

§.  -130. 
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beiftthren.  Diese  Mliftet  ond  Wege  bestehen  nun  ganz  im  AU-* 
gemeinen  darin ,  dass  man  es  von  der  herrschenden  Macht 
nach  und  nach  erlangt,  und  zwar  besonders  durch  Abkaufe 
dass  das  beherrschte  Volk  zunächst  seine  eigenen  Local-Obrig* 
keiten  wieder  wählt,  seinen  vorigen  staatsbürgerlichen  Organismus 
nothdürflig  wiederherstellt  oder  dem'  herrschenden  Volke  poli- 
tisch gleichgestellt  wird,  seine  Richter  wiederum  aus  seiner  Mitte 
.  gewfihlt  werden,  dass  es  die  zu  zahlenden  Steuern  wieder  selbst 
erbebt  und  in  Hasse  als  Tribut  abliefert,  so  wie  endlich ,  dass  es 
sein  Truppen-Contingent  selbst  organisirt  und  durch  selbstgewählie 
AnHlhrer  in  das  Feld  stellt,  wenigstens  die  letzteren  ebenwohl 
aus  seiner  Mitte  ernannt  werden.     Hinsichtlich  des  CivU^Rechtee 

m 

sodann,  dass  ihm  wenn  m'cht  sogleich  das  volle  Eigenthum ,  doch 
irorerst  die  Vererbung,  die  ungehemmte  Uebertragung  des  Be- 
sitzes, die  freie  Eingehung  der  Ehen,  der  freie  Industrie-  und 
Handels-Verkchr  unter  einander ,  so  wie  vor  Allem  die  Freiheit 
der  autonomischen  Fortbildung  und  casu  quo  der  Gebrauch  der 
Muttersprache  als  Gerichts-  und  GeschäDssprache  zurückgegeben 
wird.  Dies  alles  kann  sich  aber  sowohl  durch  blbses  Herkommen 
ond  stillschweigend  machen  a),  wie  auch  durch  ausdrückliche  Gnaden- 
Briefe,  Concessionen  und  Privilegien  der  herrschenden  Macht,  wobei 
aber  endlich  und  zuletzt  alfee  wieder  darauf  ankommt,  wie  sich 
beide  Theile  ethnisch  zueinander  verhalten.  Je  näher  sie  sich 
verwandt  sind ,  je  leichter  wird  sich  alles  machen ,  je  fremder 
sie  sich  dagegen  sind,  je  schwieriger  wird  das  Werk  seynt»}. 
In  ein  nähere»  Detail  lässt  sich  jedoch  hier  nicht  eingehen, 
sondern  es  gehört  dies  zum  Besonderen,  wo  es  möglich  sein 
"wnrd,  einen  solchen  stillen  Reactions-Frocess  an  einem  ganz 
concreten  Beispiele  nachzuweisen. 

a}  Hier  ist  et  gtoz  besooders,  wo  der  grossen  Bedeutaog  und  vor'- 
bereitenden  Wirksamkeit  der  Schriftsteller,  oder  wie  man  bei  uns  jettt 
•agt,  der  Presse,  gedacht  werden  muss.  Sie  sind  es  vorzugsweise, 
welche  der  stillen  Reaction  dienen  and  wer  wüsste  nur  i.  B.  nicht, 
welchen  grossen  Anlheil  die  französische  Literatur  des  18.  Jahrhunderts 
unzweifelhaft  an  der  französischen  Revolution  hat;  nur  dass  diese,  ohne 
die  ungeheuere  Verschuldung,  deroungeachtet  noch  lange  nicht  ausge- 
brochen wäre.  Kein  Wunder  also,  wenn  sich  die  Herrschaft  mit  dem 
Schwerdte   der  Censur  gegen   die   Angriffe   der  Volks-Yerlheidiger  so 
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güiA  EU  webrcD  sucht,  nur  dess  >ie  dabei,  «eon  tte  bkU 

rliihrl,  sich   der  Millel  beraubt,     die   Volks- Gesinnung  tIcU 

eno  eine   alles   politische  Reden   und    Sehreibea   verbietesdt 

äirh  aus  einem  off'enea  Feinde  einen  geheimen  ,  der  tt- 

bU  jener.   Ja   ea   hanti   dadurch  eine  solche   hirunruhij^tadt 

D,  dB£s  lieh  die  IliimchsCt  am  Ende  wieder  elwai  iooic 
Unsehl. 

BS  werlchen  Staat  und  5faarjrechl  ht  bier  ein  Werk- 
en  Resction   des  Volkes,    »an  nennt  e\n  Ländergebiet  Stui. 

a  allen  Requisiten  eines  freien  Slaales  feliH;  man  bch< 
{emildcrte  oder  gleich  Anfangs  terlragene\erbahnitsSlaalf 

u  wissen,  dass  dieses  Wort  Tilr  freie  Slaoleo  eioe  eoatn- 

eclo    itl.      Dbss    umgekehrt   auch  ein   Herrtrher    sein   m 

Provinzen  bestehendes  Gebiet  Staat  nennen   kann    und  ncDol, 

Ol  Worte  seine  nivellirende  Ceutrelisation  lu  bedecken  odn 

wurde  schon  oben   §.  3B2    angedeutet  und  wird  «eilit 

nmal  tat  Sprache  komme a. 

sehe  hierüber  auch:    Auheichaungcn    eines  DacbgeborUH 

38. 

T  off'enen ,   unmilMbar  feind*eligtn    tteaclian   durci 
S-  431. 
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c)  Eigentliche  Rebeilkm  (wörtlich  Gegen^Krieg)  sur  ginzlichen 
Lo9rH9$ung  and  Wiederfreimaehung  von  einer  discre- 
lionairen  oder  vertragenen  aber  misbrauchlen  Herrschaft 
Sie  kann  sich ,  wenn  die  herrschende  Macht  sogar  zun 
Kampre  unfähig  geworden  sein  sollte,  auch  durch  blosen 
Abfall  oder  Auflcündigvng  des  Gehorsams  kundgeben; 
endlich 

d)  ExpuMon ,  Vertreibung  oder  Vernichtung  der  herrschenden 
Macht  aus  gleichem  Grunde,  bestehe  diese  Macht  nun  in 

,  einem  ganzen  herrschenden  Volke  oder  blos  in  einer 
Dynastie. 
Diese  vier  Arten  der  offenen  Reaction  bilden  übrigens  nidil 
aUein  an  und  fQr  sich  eine  Stuftnieiter  derselben^  sondern  können 
auch  eine  in  die  andere  in  der  angegebnen  Ordnung  übergehen; 
die  Reaction  kann  mit  einem  blosen  Aufstande  beginnen,  dieser, 
von  der  herrschenden  Macht  unklug  behandelt,  sich  in  eine  Re^ 
rolufionj  diese  wiederum  in  eine  Rebeiüon  umgestalten  und  zu- 
letzt mit  der  Expulsion  enden  c). 

a}  Wir  Mgeo  stets  Misbraveh  der  Herrschaft,  sey  sie  nun  dis* 
cretiooair  oder  yeriragea.  Mao  wendet  hier  vielleicht  eiO)  aod  hat  eio- 
gewendet:  einen  Vertrag  sa  brechen  und  von  ihm  abzugehen,  dato 
berechtige  ancb  nicht  einmal  die  Verletzung  dorcb  den  anderen  TheiL 
Ciri/rechtlich  ist  dem  allerdings  so,  weil  hier  die  Gerichte  da  sind,  on 
dem  Verletzten  zu  seinem  Rechte  zn  verhelfen.  Fd//rerrecbtlicb  aber 
leider  nicht,  denn  da  entscheidet  zuletzt  nur  der  Krieg  und  die  Selbsthttife, 
es  sey  denn,  dass  die  Landes-Gerichte  auch  jede  Klage  des  in  seinem 
Bechte  verletzten  Unterthanen  gegen  die  herrschende  Macht  annehmen 
und  gerecht  entscheiden,  oder  dass  überhaupt  für  irgend  eine  Art  von 
Gerichten  verfassungsmfisig  gesorgt  ist,  der^^'cAeit  Klagen  oder  Streitig- 
keiten ZD  entscheiden. 

Uebrigens  ist  es  auch  schon  ein  Misbranch,  eine  Herrschaft  be- 
baopten  zu  wollen,  die  zu  gar  nichts  nQlzt,  also  durch  nichts  gerecht- 
fertigt ist  ($.  378  Note  f}.  So  ist  es  nur  zum  Beispiel  dem  teutsehen 
Beicbe  thener  zu  stehen  gekommen,  dass  es  die  Herrschafi  Ober  Italien 
behaupten  wollte,  die  ihm  durchaus  nichts  nützte,  sondern  unendlich 
geschadet  hat.  Würde  Irland  den  Engländern  jetzt  nicht  weit  ntfta- 
Ucher  seyn,  wenn  es  seine  eigene  Regierung  hfitte?  Von  seiner  Macht 
bitten  sie  fetu  nichts  mehr  zu  fürchten.  Das  einzige  Ist,  dasa  andere 
Michte  es  sich  aneignen  könnten  und  das  können  die  Engländer  nicht 
dniten.  Die  Könige  Englands  hatten  Lords  Paramounts  von  Irland 
bleiben  sollen,  dann  war  England  ausser  Gefahr  und  Irland  dennoch 
freL 
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dos  Wort  lietolulion,  lealtth  Umwaizang,  oichl  genit 
sslich  das  bedrulet,   wii9  wir  liier  daran  hnUrfen,  veniM 

il  and  ei  sieht  einem  jeden  frei,  ein  passendere)  Wofl 
lu  subfliliiiren.  für  iiq9  ist  Revoliilion  siels  ein«  Vtr- 
Verfassungs-PriHcips  im  GcgcoiBl*    iwt   Beform,    wekbe 

verändert  \A%%\  and  nur  Biuzelnes  Kcilgemäss  beu«rt,  «»- 

ormer,  der  Thal  aad  dem  Priniip  nscli  ober  ein  Revolulioaw 
nd  dflnu,  dnss  aua  einer  Llusen  Rtform  eine  KcTolution,  ji 
den   hann,   wie  dies  i.  B.   bei  Lulber  der  Fall   war,  weirbct 
09   Abilellnng    der    tirgglen  Hisbrauche    des   Palisllbao»  bt- 
rsl  als  man   diese   barlnücliig   verweigerte,     nun    er*I    SM 
e.       Aurb     die    Niederlander,     Engländer     und    Amenkiatr 
OS  eine  Ikrdrm   oder  Abslcliuny  der  Hisbrüuchc   und  word« 
dies  verweigerle,  abfalliK-     Bei  »olcbeu  Revolulionea  geht 
ehern    hatiflg    wie     manchen    slimülig    reich     gewordcoci 
müssen  mit  einem   male  herausgeben,    was    sie   bellerwei» 
angeeignet. 

war  m  In  den  Niederlenden,  England,  Nord-Amerifci  od 
eich.     Bei  diesen  KeaclioneD,  die  man,  wena  es  dabfi  ita 
nt,    ganz    unpassend    ebenwohl   Uüryerkriege    seDsaat   kU, 
ewöhnliih  beide   Theile  de»   conrrele   gute  Krjegsrecht.  in 
das9   sie   sich   nidit  für  unabhängig  gelten  lassen,   oder  ktw 
sünlitbkeit  zii/cslehen   wollen    und    nur    noch    die  gegen- 

917 

sieyiL  Der  Mose  Aufsiand  wird  z.  B.  and  vielleicht  nur  die  Ent- 
setzung eines  Gouverneurs,  Ministers,  Statthalters e)  oder  auch, 
wenn  es  der  Gegenstand  der  Beschwerde  mit  sich  bringt,  ein 
Privileg,  ein  wiederholtes  Versprechen,  eine  Provinzial-Charte  zur 
Folge  habendi);  eine /iero/ii/iVm  dagegen  schon  eine  Verfassungs- 
Urkunde,  von  dem  Princip  der  politischen  Freiheit  und  Gleichheit 
beider  Theile  ausgehend,  also  das  Herren-Recfu  der  herrschenden 
Macht  vernichtend  und  die  Herrschaft  wiederum  in  eine  Ae- 
Mchränkfe  Regierung  verwandelnd,  jedoch  so,  dass  diese  letztere 
dem  seitherigen  Herrn  als  nunmehrigen  Begenten  verbleibt«). 

Gänzliche  Losreisswig,  in  Folge  einer  gelungenen  tlebetlian^ 
bat  nlEitürlich  zur  Folge,  dass  das  wieder  ganz  frei  gewordene 
Land  und  Volk  oder  der  neue  freie  Staat  sich  vor  allem  eine 
neue  Regierung  giebt^j,  und  nach  Maasgabe  der  seitherigen  Ein- 
griffe, sich  mehr  oder  weniger  gan%  reorganisiren  und  restauriren 
muss,  insonderheit  auch  in  privat^rechtlicher  Hinsicht,  namentlich 
wenn  die  herrschende  Macht  alles  Grund-Eigcnthum  sich  zöge- 
eignet  und  die  alten  Besitzer  in  blose  Vasallen  und  Pächter  ver- 
wandelt hatte  g). 

Dasselbe  gilt  von  der  gänzlichen  Ewpulsion  oder  Vertreibung 
der  herrschenden  Macht.  Nur  wird  auch  hier,  wie  bei  der  Los^ 
reissung,  ja  selbst  derBevolution,  noch  gar  Vieles  von  den  näheren 
Umständen  abhängen,  z.  B.  ob  die  blos  vertriebene  aber  nicht 
gänzlich  vernichtete  Macht  mit  der  Wiedereroberung  oder  Bttck- 
kehr  droht,  im  Auslande  Unterstützung  findet  oder  nicht  h). 

Im  ersten  Falle  richtet  sich  die  ganze  Thätigkeit  der  neuen 
Regierung  zunächst  auf  die  Bildung  eines  Heeres  i)  und  dann 
lässt  man  auch  der  <  neuen  Begierung  des  nunmehrigen  freien 
Staates  überhaupt  und  vorerst  bei  weitem  mehr  freie  Hand  in  der 
Ausübung  der  Begierungs-Gewalt  als  ohne  dies  und  später  k). 


a)  yfi»  ist  eio  grosses  Unrecht,  zu  scheitern  in  seinem  Plan.  Nor 
das  Gelungene  gilt  für  Recbt*^.  Memoiren  ton  Sanct  Helena.  Tb.  IV* 
8.  203. 

Waram  werden  ttbrigens  politische  Verbrecher,  Insurgenten  und 
Flüchtlinge  nicht  eben  so  behandelt,  wie  gemeine  Verbrecher,  so  dasa 
sie  oameatlicb   und  insonderheit   nicht  ansgeliefert  werden?    Antwort: 
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weil  ntn  ile  tälkerreehlHch  aiebl  ili  gvmrine  Yrrbrerher,  unden  A 

mit  ihrea  Utna  im  Kriennailtadc  beBadliche  Feind«  bcirirhict. 

Die  gew6hnlirhste  SlrRfe,  welche  einer  miMlungeBcn  RescbiM  n 
Tolgeit  pflegt,  JBl  bei  terlragener  Herriehth  die  Umwandlung  detMfta 
in  eine  di»crelionaira  {i,  B.  Polen  leit  1830,  Irlasd  ncit  ätm  Arf> 
ilnnd  elc.}  uod  bei  einer  primiliv-difcrelionaireii  eine  ■och  hlrtcn  le- 
hindlong  eil  leilber ,  ToranifetrlEt ,  du»  die  bemchead«  Macht  üd 
die  nOihige  Energie  und  phyiiicbe  Knft  daiQ  beiiUl.  Hit  nn  ad 
Ibrigen*  der  Wort-  aod  Anführer  bemicbligl,  lo  rilh  die  KhgW^ 
den  gerecbten  Beichwerdcn  ■binbeiren,  denn  und  wirft  uw  ntt  9ckl 
anf  fortglimmeadea  Feaer. 

Anme$tien  werden  meiit  oar  bei  bloien  Aufitanie»  crlbciR,  ■i' 
aber  iDch  meiit  gar  nicht  in  omgefaeB ,  weil  man  Tamtetti«  airU  af 
dnnw]  vor  Geriebt  »teilen  kann.  ($.  489.  Note  •). 

b)  „El  giebt  eine  Zeit ,  in  der  eine  Revalntion  nicbl  Behr  ibn- 
wenden  i»t,  mOge  ihr  Widerstand  geteiilet  werden,  oder  bmh  Tmacte^ 
aie  durch  ConccHionen  abiuleilen.  Wehe  dem  Gesdilecht,  wen  A 
RevointioD  keine  FrückU  IrOgt  ond  der  BMlt  die  Lnfi  ttiekt  reititf. 
Bttheer.  Haa  könnte  aagen,  ci  antileht  dann  ein  pvUtiacfaer,  kaft«, 
trockner,  die  Vegetation  bemmender  BOherauck,  wie  ihn  1°^»*-* 
Gewitter  eneDgen. 

c)  Ein  tolcher  SlHtlhoIlcr  brvncbt  kein  Gesler  (eweiei  in  Mfi, 
ja  er  braucht  die  itrengen  Befehle  aeinei  Herrn  noch  nicbl  eiioal  ik 
volUogen  lu  haben,  genug,  die  herracbende  Uacbt  verläugnel  ibi,  ■ 
dadurch  ihren  Fehler  in  verbetiera. 

d^  Denn  alle  AnfstBade  sind  in  der  Regel  nur  partiel  oder  |M- 
viniiel  nnd  geben  enl  darcb  AnitecbnDg  auf  die  übrigen  ProTinti 
Ober ,  in  lo  fem  sich  dieae  in  gleicher  Lage  befladen.  Belege  IM* 
haben  nni  die  AufililDde  von  tVien,  Berli*  etc.  1648  geliefert,  m 
■leckten  allereral  die  Provinzen  an. 

e)  Diel  war  bekanntlich  nnd  nur  >.  B.  der  Fall  mit  der  cnln 
franajlfiichen  Revolution  von  1789  und  ihr  leitender  Gedanke  bii  17M. 
Das  hemchende  und  beherrachle  Volk,  Hof-Ade]  und  Tiert-tlmt  lolti 
dadurch  gUiek  frei  werden  und  die  biiherige  Dyuaati«  aoUte  Mi 
bloa  noch  volliiehen  oder  regiere»,  nicht  mehr  herrtchen.  Daraa  bika 
lelbit  die  Gegner  der  Revolution  noch  jelil  in  Frankreich  feit  Vif» 
die  Miigriffe  der  eralen  franzCaiachen  CotulituHon  nachher  §.  445 
ein  Hehreres. 

f)  Wobei  ei  vor  «Hern  nöthig  iat,  data  auch  dreie  neae  Regieralf 
lebt   erialokraljjcfae  Biaii    habe    d.    b.   die   relitir  Töchtigilea  h 

Spitie  gestellt  werden.     Völker,  welche  Jahrhunderte  lang  nar  dcf 

Herrschaft    gedollig    ertragen    haben,      weil    lie    mnigilcp 

ariatohroliijrh    war,    werden    einen   Wahlkönig  Terachtei  ■! 

'■chltien,  wenn  er  nicht  ichon  durch  aich  «eRtit  etwta  iai,  edw 

machen   weiw  (S.  $.  148  n.  149).      FaUI   h  ai 

'orrai/enden  PenOnUehkgitat ,   wodorcfa  dis  kMgtidN  M 


die  Spitie  ge 
^^tft  die  Ite 
^HMbll  arit 
^^^^Vichlti 
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llrde  felragen  wird ,  so  ist  es  im  besteOy  weao  der  königliche  Titel 
lU  Termieden  wird. 

Dass  flbrigeas  ein,  durch  gioiliche  Losreissaog  wieder  flrei  ge- 
irdenes  VoIIk  und  Land  dadurch  oder  ipso  facto  noch  kein  SUuU  isl 
d  wirdy  haben  wir  schon  oben  angedeuteL  Vorerst  ist  blos  die 
'mheii  wieder  erlangt,  das  Uebrige  bfingt  von  der  Grösse  Aet  Landes 
d  der  Fähigkeit  des  Volkes  für  eine  neue  staatliche,  einfache  oder 
sammengesetste,  Verfassung  ab. 

Besitzt  ein  wieder  frei  gewordenes  Volk  keine  politischen  Talente^ 
>  es  in  Beiiehnng  auf  die  zu  wählende  neue  Regierungsform  belehren 
d  aufklären,  genug,  fehlt  es  ihm  an  einer  ächten  natttrlicben  Arislo- 
ilie,  eben  weil  es  im  Verlaufe  einer  rieljährigen  Herrschaft  schon 
rfaiieu  ist,  so  wird  es  schwer  halten,  die  wiedereroberte  politiache 
eiheü  zu  behaupten,  weil  es  alsdann  in  keiner  dauerhaften  Regier 
mgM^Form  wird  gelangen  können  und  sich  in  noch  höherem  llaaso 
s  einstellen  wird,  was  wir  darüber  oben  snb  B.  gesagt  haben. 

Die  neuen  Constitutionen  werden  wie  Schwämme  ans  der  Brde 
ichsen  und  sich  folgen,  bis  sich  zuletzt  wieder  ein  Mächtiger  aofwirft 
d  ihnen  eine  nach  seinem  Bedürfnisse  giebt,  wie  dies  nur  s.  B. 
tpoleon  that.  Insoweit  man  von  Napoleon  -  sagen  kann ,  er  habe 
ankreich  von  der  Tyrannei  der  Revolution  und  Jäcobiner  befreit,^  in- 
weit war  er  auch  berechtigt,  sieb  die  Regierung  anzueignen,  denn 
bst  Friedrich  IL  sagt  in  seinem  Anli-Uachiatelly  dass  dem  Befreier 
nes  Vaterlandes  dieses  Recht  zustehe.  Ja  kann  man  dies^  nicht  auch 
n  Louis  Napoleon  sagen? 

Eben  so  verwerflich,  wie  die  Ra^e-Kreuzungen  sind,  weil  daraus 
r  bösartige,  mit  Mch  selbst  hadernde  Mulalten  hervorgehen,  ebenso 
rwerflich  sind  auch  die  Verfassungen,  wo  zwei  sich  ansschliessende 
incipien  (Demokratie  und  Monarchie}  neben  einander  Geltang  haben 
llen,  also  notbwendig  einen  permanenten  Innern  Kampf  hervorrufen, 
nn  auch  Principien  suchen  sich  ihrer  Gegner  zu  entledigen.  Manche 
r  sogenannten  constitutionel-mooarchischen  Verfassungen  sind  vollends 
r  nur  politische  Eben  zwischen  einer  kastrirten  Monarchie  und  einer 
strirten  Demokratie,  die  natürlich  völlig  zeugungsunfähig  seyn  müssen. 

Anstferdem  sey  hier  bemerkt,  dass,  wenn  ein  eipilisirtes  Volk  daa 
soa  der  sittUckfn  Freiheit  und  Ordnung  fiberschreitet  d.  h.  seine 
rderungen  darüber  hinaus  gehen,  so  sinkt  es  dadurch  mehr  oder 
>niger  in  einen  nomadischen  und  selbst  wilden  Zustand  zurück  (die 
gebenbeiten  seit  1789  liefern  bierfür  tausende  von  Belegen}. 

g}  Daher  ist  denn  anch  schon  von  Anderen  bemerkt  wordes,  dass 
der  Umgestaltung  des  Privat^Eigenthums  und  in  der  Anfhebuog  des 
hn  -  und  Colonat-Rechtes  die  eigentliche  erste  französische  Revolution 
standen  habe,  so  dass  auch  der  Code  civil  Napoleon»  sie  allerersl 
finitiv  realisirt  habe.  M.  s.  darüber  auch  Laferriire^  histoire  des 
incipesy  des  insHtutions  et  des  lois  pendani  la  Revolmiion  frangaise. 
traf  i852.  Der  Verfasser  führt  nämlich  ans,  Maj||Mg|kim  Owsl- 
ftku  gast*  an  die  Vergangenheit  nngeschlofse»  *4lli^^^Hbl»  was 
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freien  VerfaMung»^  und  Begierimgn^form  entsprechenden  zurück- 
kehren«), also  zu  einer  Verfassungs-  und  Rcgierungs-Porni,  die 
nicht  genau  die  alte  vorhinnige  wieder  seyn  kann,  sondern  zu 
einer  solchen,  wie  sie  das  geyenwäriiye  nationale  Bedürfniss  ge- 
bieterisch fordert.  Hat  sich  unter  der  Fremdherrschaft  dieNatio- 
nalitSt  rein  erhalten,  so  wird  auch  der  Geist  der  alten  freien  Ver- 
fassung in  der  neuen  sich  kund  geben  und  sichtbar  Seyn,  nicht 
aber  dass  es  nothwendig  und  genau  die  alten  Formen  seyn  müssten, 
die  sich  auch  ohne  die  Zwingherrsehnft  im  freien  Zustande  nicht 
erhalten-  haben  würden  t>)«  Jetzt  erst  hat  ein  Staatsmann  das  fUr 
einen  solchen  grösste  Problem  und  die  Mchtcierigste  Aufgabe  zu 
lösen,  denn  im  Zweifel  sind  die  Menschen  durch  die  Fremd- 
herrschaft nicht  besser  sondern  schlechter,  jedenfalls  aber  älter 
geworden .  und  je  mehr  also  in  Folge  dessen  die  Selbstsucht  der 
Einzelnen  immer  merklicher  hervortritt  und  es  nur  der  Hass  gegen 
die  Fremdherrschaft  oder  die  Entrüstung  über  den  Missbrauch 
der  Herrschaft  war,  welcher  den  Patriotismus  von  Neuem  erwachen 
liess,  so  aber  dass  es  an  den  nachhaltigen  Eigenschaften  und 
Tugenden  desselben  mehr  oder  weniger  fehlt  und  derselbe  deshalb 
nicht  zu  sehr  und  zu  sicher  in  Rechnung  gebracht  werden  darf, 
wir  sagen,  die  Lösung  der  neuen  Verfassungs-Aufgabe  wird  darauf 
beruhen,  dass  die  neue  Verfassung,  die  natürlich  auch  das  Privat- 
recht mit  umfasst,  ganz  und  gar  dem  concret-nationalen  Freiheits- 
BegriiTe  so  wie  den  subjectiven  Fähigkeiten  und  Bedürfnissen  des 
Volkes  entspreche  <^3,  ausserdem  aber  auch  dje  nöthigen  Sicherheits- 
Maasregeln  gegen  die  Selbstsucht  der  Einzelnen  in  sich  aufnehme, 
sich  also  der  constiluirende  Gesetzgeber  dadurch  nicht  irre  machen 
lassen  darf,  wenn  die  Selbstsucht- der  grosen  Masse  meint,  man 
betröge  sie  solchergestalt  oder  verkümmere  ihr  die  kaum  wieder 
errungene  Freiheit,  denn  mit  einem  jeder  s/an/Z/Wi«^  Ordnung  etc. 
widersprechenden  Freiheits- Begriffe  und  den  Leidenschaften  der 
SelbBtmcht  baut  man  keine  haltbaren  Staats- Verfassungen  d). 

a)  Wohin  auch  für  ganze  Reiche  die  Wiederherstellung  einer 
einheimischen  Dynastie  gehören  kann  und  daher  sehr  häufig  vorkommt, 
denn  seit  den  filtcslen  Zeiten  hatten  die  Völker  ein  natttrlicbes  Vor- 
artlieil  für  die  Ra^e  ihrer  einheimischen  Könige,  sie  sahen  sie  als  ihr 
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„   im<l  ilirc  Rückkehr  oder  Witrfter-EinsHEiine  als  Hl 
ims  veHorin-n  Eisenlhams.     Uebri^ens  dirf  hier  nirU 
n,     diüs  olles    was  dieser  gniizi:   Aiischnilt    0.   eothll 
!i   von   eeaiea  Reichen  (§.  368)  vunleht,     nicht  n 

II   so   wenie  nie    uiri   lluusch,    der    wegen    Annnth    i 
ler   Jii{(i:n[IJRhre    gekommca  ist,    Dun ,    wenn  er  im 
ili    das    ftoi^e   Loos    gcwinal,    sagen  kana,    er   w(^ 
jiini;  werileo  und  seine  Jugend  ^cniesien,    to   weni| 
Ik    noih    einer,    mehrere   hundert  Jahre    gedauert   ba 
neun  es  nun  auf  einmal  herrenlos  wird,    sngen,     m 
ei   lehen   wie   vor  seiner  Unlerjochung.      Es  gehl  hier 
1   wie  Blenschcn ,  die  Zeillebens  Sklaven  waren,   lie 

sie  wurde  iliueo  nur  eine  Lut  seyn.     Daher  müsse» 
eine  monarchische  Regierung  erhalten,  weil  es  unm 
$  zu  regieren.      S.   oben    §.   268. 
he  sagl:    „Die  Wissenschan ,  den  Staat  lu  hauen,  « 
oder   ta    verbessern,    kann,  wie  jede   andere  Erfah 
.   nieht  a  priori  gelehrt   werden   und  die  Erfahrung,  1 
blas   praktisehen  Wicsenschnft   DalerMrhleo    soll,    darf 
Es  giebl   aai'h    dBrur   gar   keine   Wissenschaft,    n 
nennl,   ist  eine  Kiinsr. 
Will,  war    eIoIx    auf   die  von  iUm  ausgeganeene 
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»olIeD,  mass  dai  Recht  noch  einen  lebendigen  im  Bewusstsein  Aller 
lebenden  moralischen  Kern,  darf  sich  noch  nicht  in  ein  bloses  Gesetz- 
ttod  Juristen-Recht  verwandelt  haben ,  so  wenig  wie  durch  den  blosen 
todten  Buchstaben  normirt  seyn.  Dies  zeigt  sich  am  deullichsten  io 
England,  wo  das  Geschworen-Gericbt  für  Civil-Sachen  zwar  noch  ge- 
setzlich besteht,  aber  nicht  mehr  in  Uebun?  ist,  weil  den  Geschworenen 
die  erforderliche  Rechtskenntniss  dazu  abgeht. 

Eben  so  lassen  sich  denn  auch  persönliche  Slandes-Verhällnisso 
kflnstlich  nicht  wieder  herstellen,  wo  sie  einmal  ausgebtorben  oder  ver- 
nichtet sind.  Wenn  und  wo  einem  Volke  der  wahre  Adel  fehlt,  so 
•teilt  man  ihn  anf  dem  Papiere  oder  durch  kflnstliche  Begtlternng  und 
Tilel-Ertheilung;,  nicht  wieder  her.  Eine  Adels-  oder  Pairs-Kammer 
nttss  vor  allem  in  der  Meinung  des  Volkes  selbst  wurzeln,  eine  Autorltit 
haben,  wie  dies  z.  B.  noch  zur  Zeit  in  England  der  Fall  ist.  KrafI 
dieser  Autorität  im  Privat-  und  öffentlichen  Leben  regiert  auch  das 
■dliche  Oberhaus  seit  1689. 

d)  Segvr,  Mem.  I.  S.  323  sagt  von  Ludwig  XVL  und  dessen 
Minister  JSeker :  y^Tous  deux^  jugeant  les  hommes  comme  iU  detaieni 
eirBf  et  non  comme  ih  sont^  $e  persuadaient  trop  facifement  qu'^il 
suffisait  de  touloir  le  hien  pour  le  faire  et  de  meriter  Vamour  des 
peuples  pour  toStenir.     Jls  ignoraient  la  logique  des  passions^etc» 

Robespierre  und  die  seines  Gelichters  gingen  zu  dem  anderen 
Extrem  Aber,  dass  sie  lieber  allen  denen  die  Köpfe  abschlugen,  welche 
für  ihre  ideale  Republik  nicht  laugten  und  erst  Kapoleon  fand  wohl  die 
rechte  lUilte  unter  den  gegebenen  Umständen  und  fUr  ein  Volk  wie  die 
Franzosen,  deren  Eitelkeit  überall  dahin  strebt,  mehr  zn  scheinen  als 
sie  sind. 

Die  neuere  Zeit  bedient  sich  sehr  häufig  eines  ganz  unpassenden 
Ausdruckes,  wenn  sie  die  Modernen  unreif  für  freie  Verfassungen  nennt. 
Unreif  ist  aber  nie  -ein  Volk  für  die  ihm  auf  seiner  Stufe  etc.  zusagende 
Freiheit,  wohl  aber  überreif  d.  h.  zu  alt,  zu  schwach,  zu  verfallen, 
kurz  unfähig,  sich  noch  eben  so  zu  behaupten  wie  in  seinem  Jünglings- 
iind  Manues-Alter. 

Da  nun  unter  so  bewandten  Umständen  oder  in  der  Restaurations- 
Periode  die  neu  zu  gebenden  Verfassungen  wohl  überlegt  seyn  wollen, 
um  sie  gegen  die  Anfechtungen  der  Selbstsucht  der  Einzelnen  zu  schützen, 
so  ist  auch  jetzt  erst  von  eigentlich  künstlichen  Verfassungen  und 
Regierungs-Formen  die  Rede,  wo  Feindschaften  und  Oppositionen  neutra- 
Hsirt  werden  müssen,  von  denen  man  im  gesunden  Zustande  noch  keine 
Ahnung  hatte.  Solche  künstliche  Verfassungen  verhalten  sich  aber  in 
den  natürlichen,  sich  selbst  gemacht  habenden,  wie  eiu  Automat  zu 
einem  lebendigen  Geschöpf  mit  Fleisch  und  Blut  und  es  wird  schon  eiu 
grosses  Verdienst  für  deren  Schöpfer  seyn,  wenn  es  dem  Leben  möglich 
seyn  wird,  ein  solches  bloses  Knochengerüst  oder  Geripp  zu  beleben 
und  zu  beseelen.  Wie  wenig  übrigens  unsere  Zeit  die  Kunst  versteht, 
solche  lebensflkhige  Verfassnngs-Urkunden  zu  fertigen,  beweist  die  nur 
qibemere  Existenz  so  vieler  neuer  Verfassungen  unserer  Tage  und  dass 
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man  fclbsl  mit  den  noch  bcslehendeo  nirgends  tnfriedea  ii!, 
denn  freilich  die  Selbsisuchl  der  Einzelnen  ebenwohl  ibreo  grossen  Al- 
theil hat  niid  das  i5t  das  eigentliche  Unglttck  unseres  Jahrhanderls,  is 
darch?äniti?e  Unzurricdenheit  und  Zerfalleobeit  mit  aicb  adbsl,  el« 
dass  man  sich  mit  der  liolTnong  schmelchlen  darf,  ei  müsse  endid 
Mieder  besser  werden.  Das  Schlimmste  dabei  ist  noch  dies,  dass  sehr 
häong  die  besten  Köpfe  diesen  onseligen  Znstand  dnrch  den  Hissfaraack 
der  Press-Freiheit  noch  steigern  nnd  dadurch  das  letzte  Mitlel  der  Ab- 
hülfe und  Versöhnung  zerstören.  Daher  mOssen  deoa  ancb  selbst  die 
M'ohlwollendsten  Fürblen  gegen  die  Oppositions-Presse  erbittert  werden 
denn  es  gehört  fast  Obermenschlicbe  Gedult  und  Miasigang  daiu,  ach 
in  seinen  grosarligsten  nnd  edelsten  Absichten  so  geschmilu  and  fcr- 
kannt  zu  sehen ,  ohne  von  seiner  Tbatigkeit  nacbzolasseo.  SlatI  dais 
die  Presse  wohlwollend ,  als  Organ  der  öffentlicbeo  Meinang  oder  du 
Volkes,  der  Regierung  mit  Raih  and  Thai  so  Httlfe  koawei 
sollte,  macht  sie  Opposition,  blos  um  welche  zu  machen,  tbenid^ 
dass  es  unter  den  obwaltenden  UmstSuden  so  äusserst  schwer  ist,  MisH 
griffe  zu  vermeiden,  denn  was  sich  tanter  einem  blos  gemeinsckaftKckm 
Lande«herrn  gut  und  friedlich  neben  einander  vertrug,  tritt  sich  aai^ 
wo  alles  uuler  eine  Form,  etfi  Gesetz  gebracht  werdeo  aoll,  feiwScl 
entgegen. 

Reagiren  nun  codlich  ganz  verfallene  demoralisirte  Völker  gefci 
ganz  verfallene  Herrschaften,  dann  sieht  es  um  die  Reslauratioi  aocb 
schlimmer  uus  und  wie  schon  oben  gesagt,  wird  es  zu  keiner  eigeat- 
liehen  RestHuralion  hier  kommen,  sondern  nur  ein  Herren  Wechsel  statt 
finden,  oder  aber  ein  noch  viel  härterer  Druck  Platz  greifen,  weia  es 
der  allen  Herrschaft  gelingt,  sich  mit  auswfirtigem  Beistände  der  Gewil 
wiederum  zu  bemächtigen.  Man  lese  die  pomphafte  Prociamatioa  des 
Generals  Wilhelm  Pepe  ans  Avellino  vom  6.  Juli  1820  nnd  vergleiche 
damit  den  schmählichen  Ausgang  dieser  Rebellion  und  aller  spitcrea 
eines  so  ganz  verfallenen  Volkes  wie  die  Neapolitaner  eines  sind.  Dsf 
Vebel  bei  solchen  ganz  vcrfullenen  Völkern  besteht  hauptsächlich  daria, 
dass  es  ibiien  an  einer  tUclitiffeu  Aristokratie  fehlt,  welche  die  köaif- 
liche  Kunst  versieht,  aus  alteu  Bau-Materialien  ein  nenea  Gebinde  aaf- 
zufuhren ,  ja  überhaupt  im  Stande  wfire  nnd  den  Muth  hfitte ,  sich  u 
die  Spitze  einer-  absolut  nothwendig  gewordenen  Reform  etc.  la  steBea. 


$.  434.    ^ 

Eine  wirkliche  Verkümmerung  der  wieder  errongenen  Freibeft 
ivird  aber  eintreten,  wenn  die,  denen  das  Werk  der  RestaoratioB 
zufällt,  in  den  grosen  Fehler  verfallen,  entweder  nicht  zu  wisM 
oder  zu  übersehen,  was  der  concreten  Nationalität  und  den 
«Cttltur-  und  Civilisations-Bcdürfnissen  zusagt «},  oder 
glauben,  es  komme  darauf  gar  nichts  ao,  iondera 
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babe  jetzt  die  beste  Gelegenheit,  diese  oder  jene  ideale  oder  auch 
vielleicht  bei  Völkern  höherer  Stufen  einst  wirklich  bestanden 
habende  Verfassung  zu  realisiren  oder  zu  adoptiren,  wenn  es 
gleichwohl  an  allen  subjectiven  und  vielleicht  auch  objectiven  Be- 
dingungen dazu  fehlt  b). 

a)  Und  dahin  gehört  denn  vor  allem  der  Fehler ,  dass  man  Vor- 
fa«sans:en  nnd  Gesetze,  die  andencd'rt$  ^ttnz  gol,  pasiend  und  xweck- 
nifissiff  sein  mögen,  bei  Völkern  und  Staaten  einführt,  wo  sie  gar  nicht 
biogehören,  eben  weil  man  von  der  unglücklichen  Ansicht  ausgebt,  alle 
Völker  der  Erde  hfiUen  gleiche  Anlagen,  gleiche  Bedürfnisse  nnd  es 
komme  nur  darauf  an,  sie  mit  den  fremden  Gesetzen  bekannt  zu  machen, 
om  sich  ihren  Dank  dafür  zu  verdienen.  Die  schlagendsten  Beweise  für 
einen  solchen  Fehlgriü  hat  in  unseren  Tagen  ganz  insonderheit  das  nene 
Königreich  Griechenland  gegeben  und  es  ist  unbegreiflch,  wie  man  hier 
noch  zur  Stunde  nicht  zu  der  Einsicht  hat  gelangen  wollen ,  dass  die 
BevÖlkemng  dieses  Königreichs  nicht,  nach  französischen  und  bairischen 
Gesetzen,  sondern  nach  ganz  anderen  regiert   sein  will 

Schon  Monlesqien  I.  3.  sagt:  „Das  Staats-  und  Civil-Hecht  ist 
etwas  so  ganz  charakteristisches ,  dass  es  ein  bioser  Zufall  ist ,  wenn 
eines  auch  noch  einer  atideren  Nation  zusagen  sollte^  und  noch  neuer- 
dings sagte  Cyprien  Robert  in  der  Retue  d,  d.  mondes  1845.  2.  Lv. 
S.  150:  „//  tt^ff  a  pa$  quune  senle  maniere.  d'itre  Ubre.  On 
peiU  elre  libre  d  un  haut  degri^  saus  titre  d  la  maniire  firan^aise^ 

b}  Ein  solcher  unseliger  Glaube  war  es,  welcher  nach  dem  Tode 
Ladwig  des  XVI.  ans  einem  Lande  von  32  Millionen  Seelen  eine  einige 
nnd  nntheilbare  Demokratie  mit  Hülfe  des  reprfisentatifen  Storchscbnabeb 
bilden  wollte ,  ohne  dass  man '  auch  nur  entfernt  daran  dachte ,  ob  ein 
solches  Hirngespinst  realisirbar  sey  und  dass  die  alte  griechische  und 
römische  Welt ,  die  man  jetzt  In  allen  Formen  nachäfite ,  nie  grössere 
Demokratien  gekannt  bat  als  der  Raum  eines  grossen  Amphitheaters  za 
fassen  vermag,  nicht  zu  gedenken,  dass  der  fichten  Demokratie  nur  die 
Völker  der  vierten  Stufe  fähig  waren,  grosse  zusammengesetzte  Staaten 
aber  nur  monarchisch,  höchstens  aristokratisch  mit  einem  Reichstage 
regiert  werden  können.  Die  Folge  war  ein  furchtbares  blutiges  Drami 
und  dass  zuletzt  ein  glücklicher  Soldat  der  Gewalt  sich  wieder  bemScbtigte 
und  mit  Hülfe  seiner  Veteranen  die  Dinge  einer  angemesseneren  Ordnung 
entgegen  führte.  Zu  den  beklagenswerthesten  Folgen  der  französischen 
Revolution  für  Europa  gehört  aber  unstreitig  die  Verbreüung  des 
neuen  Repräsentatif-Systems  und  der  Centralisation  auch  dabin,  wo  sie 
achlechterdings  kein  BedUrfniss  waren  und  sind,  wo  es  an  allen  den 
Motiven  nnd  Gründen  fehlt,  welche  einen  Sieyes  nnd  Talleyrand  sie 
im  Jahr  1789  und  1791  vorschlagen  nnd  empfehlen  Hessen,  um  mittelst 
derselben  die  gesammten  Kräfte  Frankreichs  zur  Bewerkstelligung  der 
Revolution  in  dem  Sinne,  welchen  wir  damit  oben  $.  431.  verknöpft 
haben,  za  concentriren ,   ja   ohne  welches  Frankreich  seine  gefahrvolle 
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Stellaog  anter  deo  «oropiiiscbea  Machten  nicht  bätt«  behaoptei  köOM 
Geschah  doch  die  Verwandlung-  der  Etats  genereaux  in  eine  einäft 
National -Versammlung  auch  nur  sn  demselben  Zweck.  Ja  es 
geradem  als  eine  Krankheit  unserer  Zeit  betrachtet  werden ,  dass 
glaubt  y  die  Völker  könnten  sich  eine  neue  gesellacbaft liehe  Fora 
ein  Recht  eben  so  willkürlich  wählen,  wie  sie  eine  alte  Mode  bH 
nenen  vertauschen.  „Ein  Hauptgrund  mit  sur  Verwirrung  unserer  Zd 
ist  die  gana  fundament-  und  anbaltslose  Behandlung  dea  SlaatsrecUs, 
wonach  sich  denn  alle  obne  Unterschied  richten  sollen^  nagt  der  sctarf- 
sinnige  Den-Tex  zu  Amslerdam. 

Zur  Bestittigung  unserer  obigen  Behauptung,  dass  Demokratiei  tm 
auf   einem    kleinen    Räume    möglich  ^  sind »    sagt   auch    achon    Gayn 
Resultate  etc.  Tbeil  IL  S.  19.     „Der    Umfang   unserer    Staaten  ist  eil 
neues    Hindernis.      Die    nothwendigen   Anskuoftsmiltel     des    AlterthaB 
passen  nicht  in  unserer  Kullur ,  au  unseren  sittlichen  Genibleo  oder  n 
unseren  politischen  und  nachbarlichen  Verhältnissen^  ja  dass  man  ttbcr- 
haupt  historische,  durch  Eroberung,  Lehn-System,  familienrechtlidM  Er- 
werbungen etc.     zusammengebüufte    liöchst    verschiedene    Länder   mi 
Menschenmissen    nun   mit  einem  Male  in  freie   nationale  Gros-5tefflfli 
amwandeln  will ,  wo  es  gänzlich  an  den  suhjetlwen  Bedingungen  feUt 
Unter  so  bewandten  Umständen   ist    auch  nicht  sowohl  die  sog.  Vaiks- 
Sonverainelät  eine   leere  Fielion   (wenn   darunter    blos    das  verstandet 
wUrde,  was  wir  oben  als  Slaats-Gewalt,  der  Regierungs-Gewalt  gegci- 
ttber,  kennen  lernten),  sondern  vielmehr  das  Volk  selbst  ist  eine  Fictioa, 
da  so  verschiedene  Nationen,  die  wiederum  in  vier  historisch  geschiedeM 
Stände  serfallen,  nie  als  ein  nngetheiltes,  ungetrenntes  homogenes  Volk» 
im  politisclien  Sinne  des  Wortes,    handeln   und  wirksam  $eyn  ttlhuie». 
Diesem    wesentlichen    inneren  Mangel   soll    nun    bekanntlich    durch  die 
indirecten  Wahlen,    durch   das  Verbot   aller  losIruclions-Erlheilnng  asd 
durch  den   Eid   der  Depntirten,    dass   sie   bei   ihren  Absiinimnngen  aar 
das  Game  im  Auge  haben  wollen,  vorgebeugt  und  abgeholfen  werdeo, 
ohne  dass  man  bedenkt,  dass   alle   drei    Mittel   nicht  zum  Ziele  führea, 
weil  die  Natur  mächtiger  ist  als  alle  menschliche  Kunst,  vor  allen  ab€r 
nichts  mehr  gegen  die  neuen  Verfassungen  gleichgültiger  macht,  ab  du 
indirecte  Wahl-System,  so  dass  man  am  Ende  blos  deswegen  zu  diredei 
und  ständischen  Wahlen   wird    zurUckkommmen  müssen ,    um    anr  aock 
landständische  Versammlungen   zu  Stande  zu  bringen.     Ifan  kann  daher 
auch  die  künstlich  gemachten   Repräsentatif- Verfassungen   unserer  Tage 
nnr  mit  Automaten  vergleichen,  die  nie  seyn  können,  was  ein  wirklicher 
lebendiger  Organismus  ist,  der  sein  Leben  aus  sich  selbst  hat  und  nichl 
eines  dritten  bedarf,  der  die  Feder  erst  aufziehen  muss,  damit  sich  der 
Mechanismus  in  Bewegung  setze.     So  schlecht   und  wackelig  das  Uhr- 
werk des  englischen   zusammengesetzten  oder  Gross-Staatea  ist,  so  iil 
es  doch  ein  natürlicher,  lebendiger  historischer  Organismus,  durch  eias 
bestimmte  Gesinnung  des  angelsächsischen  Volkes  und   seiner  einzelaea 
Theile  getragen ,   der  aber  freilich  in  unseren  Tagen  eine  neue  Ifo^a 
Charta,  eine  neue  Bill  of  rights,  wie  sie  das  19.  Jahrhondert  erbeiMH 
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bedarf,  wenn  oicbl  das  Ganze  bei  irgend  einem  SIomc  toq  Innen  oder 
Aoas«D  mit  far':hlbarem  Krachen  zusammenfallen  soll.  Und  woher  rührt 
et,  dass  dieser  veraltete  und  wackelige  Organismus  sieb  in  England 
so  lange  erbalten  und  das  Ganze  dabei  nach  Aussen  fast  eine  Weltmacht 
geworden  ist?  daher,  dass  die  Regierung  jeder  ein^ielnen  Gemeinde 
wie  auch  den  historischen  Grafschaften  ihre  Autonomie  gelassen  bat, 
also  wieder  durch  das  schon  oben  gerühmte  sog.  Prordnzial^Sysiem. 

Es  ist  nicht  zu  lä^gnen,  dass  die  Buchdruckerkunst  ein  Mittel  ist, 
welches  die  alte  Welt  nicht  kannte  und  mit  dessen  Hülfe  man  Gesetzes- 
Vorscbläge  und  Anträge  fast  eben  so  schnell  an  Millionen  gelangen 
lassen  kann,  wie  ohne  sie  nur  an  Hunderte ;  aber  darauf  kommt  es  ja  gar 
Dicht  an  und  die  Buchdruckerkunst  vermag  nicht,  die  verschiedensten 
Provinzial  oind  ständischen  Interessen  unter  einen  Hut  zu  bringen.  Für 
grosse,  aus  vielen  Provinzen  zusammengesetzte  Reiche  eignen  sich  daher 
nur  Provinzial-Stände,  nur  muss  ihnen  aber  auch  ein  wirkliches  Zustimmungs- 
recht za  gewissen  Gesetzen  und  Steuern  zukommen.  Bios  berathende 
Stände,  auf  deren  Ansichten  min  am  Ende  gar  keine  Rücksicht  nimmt, 
sind  keine,  ja  es  ist  besser,  wenn  dergleichen  ganz  cessiren,  es  werden 
dann  dem  Lande  wenigstens  die  Kosten  ihrer  Zusammenkünfte  erspart, 
und  die  Regierungen  müssen  ohne  sie  bei  ihren  Gesetzen  desto  vor- 
aicbtiger  verfahren.  Dass  Repräsentatif- Versammlungen  grosser  moderner 
Reiche  durch  ihre  nivellirenden  Gesetze  einen  weit  grösseren  Despotismus 
anter  dem  Scheine  der  Freiheit  ausüben ,  als  ihn  ein  einzelner  Despot 
je  wagen  würde,  ist  schon  von  Anderen. gesagt  worden. 

Dem  allen  zufolge ,  hat  uns  denn  auch  die  neueste  Zelt  und  in- 
sonderheit die  französische  Revolution  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
keinen  Schritt  weiter  in  der  Erkenntniss  der  innersten  Elemente  nnd 
des  eigentlichen  Wesens  des  Staates  gebracht.  Wenn  es  geschehen  ist, 
so  haben  wenigstens  die  französischen  Verfassungs-Urkunden  und  deren 
Nachahmungen  keinen  directen  Theil  daran. 

Bios  Cnriat-Stimmen  in  den  Volks- Versammlungen  kannte  die  alte 
Welt,  vom  Repräsentatif-System  hatte  sie  aber  gar  keine  Abnnng.  Mao 
sehe  schon  Arieioieles  1.  c.  VI.  2. 


4}  Von  den  völkerreehtliehen  Mittein  %ur  Erlangung  des  An^ 
erkenntnissee  der  restaurirten  Staaten  und  ihrer  Sieherheii. 

$.  435. 

Das  gesammte  völkerrechtliche  Verhältniss  oder  die  völker- 
rechtliche Stellung  solcher  restaurirter  Staaten  hängt  endlich  natür- 
lich zunächst  von  iem  AnerkenniniM$e  der  übrigen  zu  einem  und 
demselben  Staaten-System  gehörigen  freien  Staaten,  oder,  wenn 
deren  keine  mehr  vorhanden  seyn  sollten,  der  Herrscher  und  Macht- 
haber in  denselben  ab.     Das  dringendste  Bedürfniss,  was  solche 
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nea  restaurirte  oder  wieder  freigewordene  Staaten  babea,  «m 
sich  dieses  Anerkennlniss  durch  Krieg  oder  darch  tlnterhaiidlnf 
zu  verschaffen ,  besteht  also  darin ,  schleunigst ,  wenn  M 
nicht  schon  grosse  zusammengesetzte  Staaten  oder  Reiche  bOdeii 
in  Sfaafen-Bündnhscj  Bundes^Sfaaien^  ja  wohliMrA^zosanuMi- 
zutreten,  um  sich  dadurch  gegen  die  Wiedereroberung  und  Wieder- 
unterjochung zu  sichern;  je  grösser  die  Gefahr  in  dieser Hnadil 
seyn  wird,  je  mehr  werden  sie  genöthigt  seyn,  wirkliche  Bondef- 
Staaten  oder  Reiche  mit  einer  Ceniralgewaii  zu  stiften  a).- 

Die  Achtung,  welche  sie,  so  vereinigt  und  gestärkt,  in 
übrigen  Mächten  einzuflösen  vermögen,  wird  dann  wie-* 
derum  von  allen  den  Umständen  abhängen,  welche  bereits  rtei 
sub  A.  hervorgehoben  worden  sind  und  ttbcrhaupl  im  TäIke^ 
rechte  in  Frage  kommen.  Das  Hauplmittel,  sich  Achtung  bei  da 
übrigen  Hauptmächten  zn  verschaffen ,  ist  und  bleibt  aber  die 
Einigkeit \  fehlt  es  daran,  oder  weicht  sie  der  Zwietracht,  eo 
schützen  blos  noch  Meere  und  Berge  und  zuletzt  Neid  und  Zwie- 
tracht der  übrigen  Mächte  gegen  die  Wiederunterwerfung ^) 


•}  Wie   dies    s.  B.  die  Niederlande  oach  ihrer  Befreioog  rot  ia 
fipanischeo  Herrschaft,    die    nordamerikaoischeD  Staaten    nach   ihrer  Be- 
freiung von  der  englischen  Herrsclieft    thaten.     Die  Niederländer  tiessea 
aber  in  den  einzehien  Provinzen  alles  beim  Alten  und  bildeleo  blos  eiiea 
Bundes-Staat  mit  sogenannten  General-Staaten  and  einem  General-Slatl- 
halter.     Freilich  war    es    blos   die  gemeinsame  fortdauernde  Gefahr  vm 
Aussen  und  die  schnell  angewachsene  gemeinsame  Scbuldenmaase,  w«lcke 
den  Mangel  der  wahren  Einigkeit    ersetzen  musste.      Auch    die  aiMfi- 
kaniscben  Freistaaten  änderten  nichts  an  den  Verfassungen  der  eiazehei 
Staaten.     Ob  das  später  zu  Hülfe  genommene  Repräseotatif-SyalMi  te 
Bundesstaate  für  die  Dauer  grOseren  Hult  und  Einigkeit  geben  wird, 
mnss  bezweifelt  werden,  denn  schon  jetzt  herrscht  hier  und  da  UnwiDe 
über  den  Congress,     insoweit  darin  nicht  die  Interessen   der    eiazebiB 
Staaten,  sondern  die  persönlichen  der  einzelnen  Deputirten  vertreten  ud 
und  herrschen.      Es  scheint  sich    den   Amerikanern    das    Repväsealatif- 
System    ganz   aus  denselben  Gründen    zn    seiner    Zeit  aufgedrangei  n 
haben,  aus  denen  Sieyes  es  zu  seiner  Zeit  den  Etats  genereamx  eaipfcU 
JMmMga  abgesehen,    so  ist  die  amerikanische  Bundes-Verfassumg  tw« 
^^^^^kd-America  ein  Meisterstück  zu  nennen,  La/at/etie*s  Liebliogs-lto 
^r         ^fcwtt  Frankreich  einen    ähnlichen   Bundes-Staat   wie  den   aneri- 
Wn  za  machen,  war  ein  durchaus  unpraktischer  Gedanke,  woAi 
pb  weitern  Nachweises  bedarf. 


020 

b)  80  Terimkeo  nur  i.  B.  täaiintlkhe  ifidamerikaBMclie ,  von  der 
q^iscbci  Hcrrsebaft  frei  gowordenen  Länder  lediglich  der  Ohomaeht  Spa- 
BieDs,  dem  Ocean  and  dem  Handelsneide  der  Engländer,  dass  sie  nicht 
Khon  liogst  wieder  nene  Herren  haben,  weshalb  es  dieselben  auch  nicht 
tinnil  für  nöthig  geftindea  haben,  eiaeo  ähilicheo  grösern  Ba.d  wie 
die  NordamerikaiLBr  «u  scbliessen;  man  dachte  wohl  dar^n,  die  Sache 
kam  aber  nicht  zur  Ausführung.  Mexiko  Hegt  seit  seiner  Befreiung  be- 
iUodig  mit  sich  sebst  im  Kampf  darüber,  ob  es  einen  einfachen  Bund, 
dMO  Bundeiitaat  odef  ein  grosses  Reicb  mit  einem  Monarchen  bilden 
aoU.  Und  so  mehrere.  Ja  selbst  die  nordamerikanisch^n  Förderalisien 
fUkd  DemokrtUen  streiten  sich  noch  darüber,  ob  die  Yerfassungs-Urkunde 
von  1787  durch  Vertrag  oder  dnrch  Gesetz  entstanden  d.  h.  -ob  Nord- 
Amerika  ein  l^loser  willkürlicher  Staateabond  oder  ein  notbwendiger 
Baadesstaat  sey,  ans  dem  man  sonach  nach  Belieben  wieder  austreten 
könne  oder  nicht,  ob  Unanimität  oder  Majorität  zu  einer  Aendernng 
der  Verfassung  nölbig  und  genügend  sey  oder  nicht. 

c)  Vorerst  handeil  ea  sich  also  für  diese  vierte  Periode  anch  nur  uto 
«•■0  Art  von  Kriegen,  nämlich  die  Unabhängigkeits-  oder  Kriege  zum 
Zwecke  des  Anerkenntnisses.  Ist  dieses  Ziel  erreicht,  so  klassifiziren 
sich  die  späteren  Kriege  solcher  wieder  freigewordenen  Staaten  nach 
ihrer  Stellung  in  de«  Slaalen-Systene  zu  welchem  sie  gehören  eto. 


IL  Insbesondere,  oder  eon  dem  Charakter  derReacÜon 
.  nach  M€Msgabe  der  foier  Stufen  des  Menschen^Reichs. 

$.  436. 

Wir  haben  jetzt  noch  den  Charakter  2u  schildern  oder  ansu-i 
deuten,  den  die  Reaction  nach  Haasgabe  der  Cultur-  und  Civili- 
gations-Slufe  der  remgirenden  Völker  tragen  niuss  und  wird,  denn 
je  tiefer  der  Mensch  steht,  je  rober,  thierischer  und  feiger  er 
noch  ist,  je  mehr  er  vor  seinem  Herrn  kriecht,  je  furchtbarer  ist 
iuch  seine  Empörung  und  seine  Rache  an  seinem  Herrn  und 
Unterdrücker;  und  je  höher,  je  gemässigter  und  schonender  wird 
auch  das  nene  Verhältniss  zu  der  seitherigen  herrsehenden  Macht 
sich  gestalten  und  zwar  weil  deren  Herrschaft  es  ebenwohl  war;: 
je,  sind  beide  ethnisch  verwandt,  so  werden  sie  wohl  gar  in  dem-« 
tfili>en  Masse  Freunde,  wie  bisher  die  Herrschaft  eine  schonende 
and  gemttssigte  war.  Man  denke  nur  an  Nord-Amerika  und  Eng-, 
lend  nach  dem  Frieden  von  Versailles. 

Da  wir  uns  aber  dem  Schlüsse  unseres  Versuches  nitheren, 
so  möge  auch  folgende  Bemerkung  hier  und  nunmehr  Platz  greifen. 
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So  wie  Milhcr  tkbenll  de  Mmminffm  der  vier  ElnCNi-BtQn, 
sowohl  im  alten^esoiiden  wie  im  TafaDenea  Zmlaiide  (nd  ar 
leltlerem  gehören  iie  ji  eigentlich  an) ,  «user  aller  BctracftlHf 
geblieben  aind ,  weil  iie  tibenll  nichl  Idauificirbtr  etiid  nd  li 
sich  selbst  In  einem  Natnr-Zwiespalle  liegen,  so  werden  wir  An 
auch  hier  nnd  xolelzt  bei  den  einielnen  StoTen  nidit  gedetkn 
hfinnen,  wohl  aber  sey  bemerkt,  dass  sie  anf  der  einea  Seile  äa 
sorReaction  oderEmpSning  geneigtesten  Menschen,  dagegen  ihr 
Bocii  und  auf  der  anderen  Seite  nigleich  die  naftbigslen  mi, 
wohlgeordnete  politische  Gesdlschaßen  oder  Staalsn  lu  grtalm, 
weil  es  hier  an  der  ersten  Grund-Bedingung,  nioilich  der  Noliearf- 
Reinheit  im  engsten  Sinne  des  Wortes  fehlt,  nnd  wenn  sie  doi- 
ohngeacbtet,  s.  B.  nur  in  SUd- Amerika  uch  Vertreibaig  ie 
Spanier,  Portugiesen  ondPranioten,  tmf  tiem  Pmpiere  neaeSMa 
md  Verfassungen  gegrflndet  haben ,  so  bestehen  diese  aoct  w 
anf  dem  Papier,  haben  sich  aber  in  der  Wirklichkeit  nicht  c«s> 
aolidiren  können  nnd  ihre  Scbein-Existenx  bemht  ledigUci  iä 
der  Ohnmacht  des  Mutterlandes  nnd  den  Uandels-InteFessei  ia 
tibrigen  MHchte  ($.  435>  Es  bedarf  wobt  kaum  der  Bemerkogi 
dass  anf  Domingo  lediglich  die  Mulatten  sich  empSrIen,  in  M- 
Amerika  aber  die  Creoien  ohne  die  BeibUlfe  der  Mestizen  a< 
Indianer  sich  nidit  hHtten  frei  madien  können. 


i)  Von  dorn  Charokler  der  Beaetiom  Noter  Wtlitm. 
$.  437. 

Da  blose  Wüde  auch  nur  in  der  Eigenschaft  von  Seletm 
nnter  die  Herrschaft  anderer  nnd  zwar  Immer  höher  stebeate 
Tölker  gehingen  können  und  gelangeoi  so  gehört  eigentlich  sack 
nur  äte  Hnodlnngaweise  hierher,  mittelst  deren  sie  eiasdn ,  odv 
aich  wohl  mehrere  verbnnden,  Radie  an  ihren  Hemi  wul  Peln%an 
Mhawn;  sie  ist  stets  furchtbar  nnd  dem  Charakter  diasorffiUii 

Bdena  sie  besteht  fast  immer  in  derErmonlaag  ihrer  Bon 
m  Fimilien  so  wie  in  der  Brandsteekung  ihrer  WohangMa). 
Bte  scheinbar  von  einer  grösseren  gdnngeaea  Empönaf, 
der  Sclaven-Neger  von  Domlng«,  reden  ud  wie  sich  di»- 
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selben  eine  nothdflrftig  ganz  wohlgeordnete  Verfassung  gegeben. 
Allein  es  ist  ganz  falsch,  die  Empdmng  von  Domingo  fttr 
dnWerfc  der  dasigen  ATr^er  auszugeben,  indem  sie  vielmehr  ganz 
das  Werk  der  dasigen  Mulatten  war,  die  sich  der  Neger  nur  als 
Werkzeug  bedienten  und  die  denn  auch  ganz  allein  den  neuen 
Staat,  natürlich  blos  in  der  soeben  geschilderten  Weise,  bilden 
md  regieren,  während  sich  die  Mehrzahl  der  freigewordenen 
Neger  in  die  Berge  zurQckgezogen  hat  und  die  ehemaligen  Plan- 
tagen wfist  liegen. 

Wenn  man  in  den  übrigen  westindischen  Colonien  so  wie 
«ich  auf  dem  Festlande  fürchtet,  dass  die  Neger-Sdaven  dem 
Beispiele  von  Domingo  früher  oder  spSter  folgen  könnten  und 
mdchten ,  so  beruht  diese  Befürchtung  auf  der  durch  die  Pflanzer 
ielbst  erst  herbeigeführten  unperhältnisnnäsipen  Ueberzahl  und 
Anhäufung  der  Neger  zu  den  wenigen  europäischen  Pflanzern, 
ihren  Herren,  noch  dazu  auf  einem  verhältnissmfissig  engen 
Baume,  so  dass  letztere  allerdings  einer  solchen  Ueberzahl  physisch 
nicht  gewachsen  seyn  würden b).  Genug,  die  unersflttUche  in- 
dostrielle  Habgierde  der  Europäer,  die  sich  als  Christen  nicht 
schämten,  die  Genossen  und  Theilnehmer  der  afrikanischen  Sclaven- 
Jiger  zu  werden,  sollte  und  musste  auf  diese  Weise  endlich 
vergolten  werden. 

a)  „Der  Sclave  vergilt  Dur  Gleiches  mit  Gleichem,  wenn  er  gegen 
Andere  ebenwobl  Alles  für  erlaobt  bält.^    Zacharid  1.  c  I.  9. 

b)  Das  einzige  Mittel,  wodurch  die  sttdlichen  Staaten  von  Üord- 
Amerika  einer  solchen  Katastrophe  vojrbeogen  können,  ist,  dass  sie  bei 
Zeiten  die  Ueberzahl  der  Neger-Familien  dahin  verkaufen  oder  abgeben, 
wo  dermalen  noch  BedOrfniss  nach  Negerarbeit  isL  England  bat  ea  sich 
50  Millionen  Pfund  Sterling  kosten  lassen,  nm  dieser  Gefahr  noch  zeitig 
KU  begegnen.  Dass  aber  die  frei  gewordenen  Neg^r  nicht  mehr  so 
arbeiten  wttrden,  wie  die  schivischen,  bitte  man  wissen  kOnnen,  wenn 
■aan  die  aatnrliche  Trfigbeit  der  Neger  gehörig  gewürdigt  bitte.  Mögen 
•ich  aber  die  Negersciaven  empören  oder  mag  man  sie  frei  lassen, 
jedenfalls  steht  über  kurz  oder  lang  sämmtÜchen  Pflaniungs-Cohnien 
«ine  grosse  Verinderung  bevor,  denn  mit  der  Freilassung  der  Neger 
hat  »an  die  Gefahr  nur  znr  Hilft«  beseitigt;  die  freigelasaenen  Neger 
aind  und  bleiben  die  Feinde  ihrer  alten  Herrn  und  der  Weissen  über- 
haupt. Ja  auf  Domingo  haben  sich  spiter  die  freien  Neger  auch  gegen 
die  Mulatten  empört  und  wie  lange  die  dermalige  acht  negerartige 
Kaiserfar^e  gespielt  werden  wird,  lisst  sich  nicht  mrher  sagen.  • 

59* 


932 


t)  Vom  Charakier  der  Reaetion  nomadi$eher  oderYiÜKr  im 

zweiten  Stufe* 

a)  Der  drei  entern  Ctassen. 

.    s.  43a 

Was  zanSchst  die  Ja^cT-  und  FTrtf/e-Noinaden  anlangt,  ote 
die  Nomaden  der  ersten  und  ztteiten  Klasse,  so  verhfill  sich  iiem 
Reaetion  gegen  ihre  Oberherrn  gerade  so,  ivie  die  Ober-HeirschaB 
dieser  über  sie.  Gerade  so  lax  nämlich  wie  letztere  isl,  aad 
gemeinlich  nur  in  der  Forderung  eines  unbedeutenden  Tributi 
besteht,  so  pflegen  sie  sich  der  Entrichtung  dieses  Tributs  tack 
einfach  durch  Flucht  oder  Auswanderung  zu  entaieben  und  ei 
wurde  schon  im  II.  Theile  die  Vermuthung  ausgesprochen,  im 
die  Jäger-Nomaden  SibirienSyja  vielleicht  selbst  die  amerikmnied^ 
als  Flüchtlinge  aus  dem  höheren  Asien  dahin  gelangt  seyn  dörUak 
Desgleichen  ist  es  bekannt,  wie  sich  eben  diese  ameritumiadtm 
Jäger-Nomaden  vor  der  andringenden  Macht  und  Herrschafl  (kr 
Europäer  immer  weiter  nach  Westen  geflüchtet  haben  und  flüchtei 
müssen  und  auf  diese  Weise  zuletzt  aus  Mangel  an  Waldoqgei 
und  Wild  aussterben  müssen  und  werden.  Sie  haben  es  aUerdingi 
versucht,  sich  durch  Mord  und  Brandsteckung  an  ihren  Todfeiadca 
zu  rächen ,  aber  vergebens;  vertreiben  konnten  sie  solche  aicU 
nnd  so  blieb  ihnen  nur  noch  die  Flucht  übrig.  Eben  so  wurde 
daselbst  schon  erzählt,  auf  welche  Weise  sich  ein  Theil  der  ooter 
russischer  und  chinesischer  Oberherrschaft  lebenden  Wdde- 
Mangoten  durch  Flucht  dieser  Herrschaft  zu  entziehen  wnsste,  uil 
so  werden  sie  es  denn  überall  und  zu  allen  Zeiten  gemacht  habest 
von  denen  wir  keine  nähere  Kunde  haben. 

In  noch  höhcrem  Maase  ist  dies  nun  bei  den  Nomaden  der 
dritten  Klasse  oder  den  Raub-Somaden  der  Fall,  denn  wir  zeigtea 
schon  oben ,  dass  über  sie  noch  weit  weniger  als  über  IFrüft- 
und  Jo^cT-Nomaden  eine  wirkliche  Oberherrschaft  möglich  scj, 
denn  für  das  Gewerbe ,  von  dem  sie  leben ,  findet  sich  iiberd 
Gelegenheit  zur  Ausübung,  während  Weide-  und  Jager-Nonadcn 
nicht  überatt  Weiden  und  Wälder  finden. 

Wenn  sie  können,  pflegen  sidi  aber  alle  drei  Klassen  vorbr 
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erst  doFch  PIQndenmg  ond  selbst  NiedermadiQiig  ihrer  Nonunal- 
Herren  za  richeD«). 

Von  einer  Reorganisation  ist  natürlich  gar  nicht  die  Rede, 
denn  ihre  ganze  Verfassung  wurde  durch  die  fremde  Nominal«» 
Herrschaft  nie  gestört  oder  geändert» 

•)  Es  wird  geoagen,  hier  blos  an  die  hSofigeo  Empörungen, 
FIfinderaogen  and  Kämpfe  swiscbeo  den  Karden,  Turfcomaoneo,  Tscber- 
keuea,  AlbaneseDy  Mainoten,  Moolenegrioern  einerseits  and  den  Perseni 
Bad  Türken  andererseits  za  erinaern.  Sodann  fragen  wir,  seit  wann 
sind  die  galischen  Hocbifinder  eigentlich  and  wahrhaft  den  Engliiudern 
«nd  die  Brelonen  den  Franzosen  unterworfen?  Kann  man  sagen,  dasi 
die  wilden  Corsen  und  Sttrden  der  französischen  und  sardinischen,  so 
wie  die  Calabresen  der  neapoUlanischen  Regierung  gehorckea? 

Ueber  den  zähen  Widerstand,  welchen  die  gälischen  Bretagner  der 
germanischen  Herrschaft  bis  auf  den  heutigen  Tag  entgegen  gesetzt 
hatten  s.  m.  Revue  d,  d.  mondes  1854.  I.Feb.,  nur  dass  der  Verfasser 
gaaa  irrig  sie  ehenwohl  für  Kelten  hält  und  daher  gilisches  nnd  kelti-^ 
acbes  gänzlich  coufundirt  Ja  bat  nicht  selbst  der  König  von  Griechen- 
laad  noch  fortwährend  mit  jenen  Albanesen  und  Mainoten  seines  Reichs 
SB  kämpfen,  kann  man  sagen,  dass  sie  ihm  gehorchen  und  nicht  riel- 
leicfat  seine  gefährlichsten  Gegner  sind?  S.  oben  $.  135.  Note  h. 

Der  modern-europfiische  Unverstand,  der  da  meint,  man  könne  alle 
Ra^en  ohne  Unterschied  nach  einer  und  derselben  Elle  cultiviren,  civi- 
Ksiren  nnd  regiren,  ist  hier  so  recht  an  den  Pranger  gestellt.  Das 
■ene  Königreich  Griechenland  kommt  uns  vor,  wie  wenn  man  die  Rollen 
•nserer  ausgezeichnetsten  Schauspiele  durch  Papa  nnd  Hottentotten 
spielen  nnd  aufführen  lassen  wollte. 

j^Qu*  e$i  ee  que  laGrece?  Une  petiie  nälionaliii  ä  peine  renais^ 
MOntty  un  iiai  faible  gui  n'a  pu  se  former  par  $a  propre  sponianeiU 
«I  ne  peui  tktre  eans  protection  itrangire.  Qu^esl-^Ue  pour  la  ctei- 
Usation  europeenne?  Une  crialion  genereuse  de  fopinion  Uberaie, 
un  monument  de  notre  culiure  litieraire  pour  T-antiquiti, 
une  esperance  fondie  $ur  un  souvenir^  mne  expirience 
qm  permette  ä  felemeni  kellene  de  developper  $a  s6ve  et  sa  force. 
Jl  jf  a  un  philhellenisme  funeste ,  qui  s'itudie  ä  pallier  le$  faules 
et  les  tices  des  Grecs^,   IL  d.  d.  m.  i&54.  5.  ^7. 


6}  Der  tierten  Kkuse. 

S.  439. 

Bei  ehemaligen  Broberer-'^omtiien  ist  eigentliche  Reaction 
cbenwobl  noch  etwas  seltenes,  denn  sie  verfallen  als  eolehe  schon 
mit  dem  Augenblick,  wo  sie  nicht  mehr  erobern,  entarten  dabei 
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durcli  Trägheit ,  Faulheit  und  Genüss  immer  mehr,  ja  Temmdm 
sich  auiTaUcnd ,  so  dass ,  wenn  die  auf  ihnen  lastende  Macht  md 
Herrschaft  (die  für  sie  ohnehin  nicht  so  drückend  ist,  wie  fdr 
Völker  höherer  Stufen ,  weil  sie  schon  von  Haus  aus  keine  ge- 
ordnete Staatsgewalt  kennen)  so  weit  gesunken  ist ,  dais  du 
Reihe  des  Unterjochtwerdens  an  ihr  wäre,  es  gewöhnlich  mcU 
die  von  ihr  unterjochten  ehemaligen  Eroberer-Nomtfden ,  sonden 
andere  frische  aus  der  Steppe  oder  Wüste  anlangende  sind,  dcia 
sie  unterliegt  (siehe  oben  $.  364).  Uebrigens  sind  nur  Aaiei 
und  Afrika  diese  Verhältnisse  eigen;  man  kennt  jedoch  die uueie 
Geschichte  beider  Erdtheile,  in  so  weit  sie  der  SchauplaU  v« 
durch  Eroberer-Nomaden  gegründeten  und  auch  wieder  gesiflnta 
Reichen  sind  und  waren,  zu  wenig  im  Detail ,  um  in  ein  solches 
eingehen  zu  können.  Nur  verwechsele  man  mit  der  hier  in  Fnp 
seienden  Reaclion  unterjochter  Eroberer-Nomaden  st^tn  Um 
Oteiehen  und  Völker  hölierer  Stufen  •)  ja  nicht  einmal  die,  wen 
auch  mit  dem  Verfall  meist  im  Zusammenhang  stehenden  Empö- 
rungen und  Losreissungen  einzelner  Satrapen  ($.  422};  sodoi 
nicht  die  Kriege  und  Unterjochungen,  welche  Eroberer-Nonudci 
überhaupt,  ihrer  Unabhängigkeit  wegen,  mit  einander  ßkrm 
und  bewerkstelUgcn  und  endlich  insonderheit  auch  nicht  die, 
welche  neu  gebildete  Eroberer-Horden  gegen  Völker  höherer 
Stufen  oder  auch  ihres  Gleichen,  denen  sie  seither  als  Raub-  md 
Hirten-Nomaden  nominell  unterworfen  waren,  auszuführen  pDegen, 
denn  hier  bei  diesen  letzteren  handelt  es  sich  nicht  Mos  aa 
einfache  Reaction ,  also  um  eine  blose  Negation ,  sondera  an 
positive  Eroberung  und  Ausbreitung  i/trer  Herrschaft 

a)  Wir  erionero  hier  ao  dia  ReacCioo  der  alten  Perser  gegeo  dif 
Herrschaft  der  arischen  Meder.  Ferner  gehört  hierher  das  Verbikei 
der  sogeoanoten  Numidier  (Nomaden}  in  Nord-Afrika  gegen  die  Car- 
tbager,  später  auch  gegen  die  Römer,  Vandalen,  Araber,  Türkea  nd 
Fransosen,  nur  dass  die  alten  Namidier  sich  wieder  in  soj^enannle  Raab- 
ond  Weide-Nomaden  verwandelt  haben  nnd  noch  jetzt  ab  solche  des 
Atlas  bewohnen.  Auch  die  mehrmalige  Eroberung  Chinas  durch  aioa- 
gotische  Völker  könnte  möglicherweise  eine  Reactioo  derselben  gefei 
die  chinesische  Herrschaft  gewesen  seyn,  die  aber  stets  dorch  die  hMcn 
Cnitur  pnd  Civifisation  der  Chinesen  paralysirt  wurde. 
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M)  Fmi  Ckm'akUr  ii€r  Beaeihn  der  Völker  der  driiien  Stufe. 

$.440. 

Kann  man  nun  allenfalls  sagen,  dass  der  vkrte  Grad  der 
Reaclion  (gSnzIiche  Vernichtung  des  Herrn)  vorzugsweise  den 
WMen;  der  drüte  Grad  (Rebellion  und  Losreissong)  vor- 
ngsweise  den  Nammhn  nach  ihrer  Weise  eigen  sey,  so  möchte 
der  %weife  Grad  (die  Revolution)  auch  vorzugsweise  den  Völkern 
der  dritten  Stufe  eigen  seyn,  wenigstens  trogen  und  tragen  nur 
s.  B.  in  Europa  unter  Völkern  gleicher  Stufe,  Klasse ,  Ordnung 
imd  Zunft,  so  lange  sie  noch  krflftig  waren  und  sind«),  die 
Reactionen  vorxugsweise  den  Charakter  der  von  uns  oben  deflnirten 
Revolution  nach  vorgängiger  langen  ttülen  Roaction^),  ohne 
dass  damit  freilich  die  drei  anderen  Grade,  als  Ausnahmen, 
ausgeschlossen  sind^).  Ja  wo  Losreissung  und  Expulsion  statt 
gehabt  halte,  die  einst  herrschende  Dynastie  mit  ihren  Anhängern 
aber  zurückkehrte  oder  wieder  in  den  Besitz  gelangte,  blieb  das 
endliche  Resultat  der  Reaclion  doch  das  der  Revolution,  nämUch 
Herstellung  der  poii fischen  Freiheit  und  Gleichheit  zwischen  dem 
herrschenden  und  beherrschten  Volke ')•  Sedann  stand  auch  das 
heidnische  und  christliche  Europa ,  oder  die  ganze  dritte  Klasse 
dieser  dritten  Stufe,  zu  allen  Zeiten  theils  zu  hoch,  theils  und 
hauptsächlich  war  sie  noch  zu  alterskräftig ,  als  dass  sie  die 
Berrsehafl  biotter  Eroberer^Nomaden  zu  ertragen  fähig  gewesen 
vrire  oder  sich  mit  ihnen  als  Nicht-Christen  hätte  verschmelzen 
können.  Es  ruhte  und  rastete  daher  nicht,  bis  es  die  Eindringlinge 
wieder  hinausgeworfen«)  oder  sich  geistig  und  religiös  unter«- 
werfen  hatte  Q;  so  dass  es  blos  den  Türiien  gelungen  ist,  sich  auf 
den  Ruinen  des  gänzlich  versunkenen  byzantinischen  Reiches  zu 
behaupten,  weil  es  der  Eifersucht  der  christlichen  Mächte  so  recht 
warg) ,  ausserdem  aber  auch  die  Türken  fast  nur  iHyrische  und 
slavische  Völker  der  untersten  Zunft  beherrschten,  welche  sich 
unglücklicher  Weise  schon  frühzeitig  von  der  abendUndischen 
Kirche  losgesagt  hatten  und  deshalb  dem  lateinisdiett  Abendlande 
kaum  noch  bekannt  waren,  um  von  ihm  Hülfe  zu  erbalten h).  ' 

a)  Wie  z.  B.  die  Niederländer,  Engländer. 

b)  Wir  eriDnera   hier  .  abermals   an    die  Niederiaade,    Eaghiod, 
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ler  MnUerUndebc- 

zwQQgener  Wtise  i« 

iie  gerechle»l«D  For^ 


.   Ludwig  XVllL    Er  lA 
ttcnoen. 


durch  Trägheit ,  Faulheit  ond  GenUsf  immer' 

sich  auflallend ,  so  dass ,  wenn  die  auf  i^/ 

Herrschan  (die  für  sie  ohnehin  nicb^-^ 

Völker  höherer  Stufen ,  weil  sie  r    ^ 

ordnete  Staatsgewalt  kennen}  r 

Reihe   des  Unterjochtwerdens 

die  von  ihr  unterjochten  eb        / 

andere  frische  aus  der;»  ^  ^„^  ^^^  ^^^^  .„  ^^^^-^^  ^ 

sie   unterliegt  (lieb»  liussland,   der  Araber  ans  Fraakrac)^ 

und  Afrika  diese  %r 

Geschichte  b^er     ..«iren. 

durch  Erolmraf    ^  «^it  lUnger   als    100  Jahren   die   Türken  nnr  (f«a 
Rpichen  sin^    ***<5Vtf''  ^*''''  occidcnlalischen  Mächte  verdanken,  weil  Rirs- 
.'  /     .  ^'fo  seiner  sudhchen  Pforte  ku    machen    »acht,   beweist 

cmgehep  •  •  ^,crunir  Kaiser  Josephs  11 :  „Dass  die  Turbane  Oestreiclk 
Seieodr  ,/^ArJich  seyen  wie  die  HUte**.  Wäre  nicht  seit  dem  lik 
Ql^  '^'ilfßlli:  Begeisterung  für  das  Christentlium  ans  der  Diptonittie 
.  ^  uod  holte  es  nicht  einem  gemeinen  Handels-lnt(Te»«e  Piiti 
"^  y^^i^^so  hätte  man  sich  zuverlässig  ober  die  Theiliing  der  Türkei. 
T  ff^jeoi  <l^r  europäischen  y  viel  leichter  und  hier  mit  einem  weit 
#**^ii  Rechte  verständig! en  können,  als  mit  der  Polens.  Ja  weoD 
^''^'folcn  in  seiner  Iiitcgriläl  erhalten  hätte,  so  hätte  man  an  den  Polri 
\,  beste  Ifilirsmacht  zur  Verjagung  der  Türken  aus  Europa  nnd  Yer- 


^  beste 

t^derang  der  Uehermacht  llusslands  gehabt. 


h}  Sü  dass  es  erst  in  neuester  Zeit  den  Aloldauerny  WaUaibeo, 
•färben  und  Neu-Gricchen  unter  russischer  Aegide  gelang,  siih  zun 
fheil  oder  ganz  wieder  frei  zu  machen.  Hütte  im  11.  Jahrhumiert 
nicht  das  grosse  Schisma  statt  gefunden  nnd  hättrn  sich  samintlirbe 
Sla\en,  gleich  den  Polen,  zur  lateinischen  Kirche  bekannt,  so  würdea 
die  Tab  fo  zuverlässig  alles,  was  in  ihren  Kräften  stand,  gelhan  lialieA, 
um  dit;  Türken  wieder  aus  Europa  zu  vertreiben.  Statt  dessen  tralto 
sogar  sie  einigemalc  in  Allianz  mit  denselben. 


a)  Der  ersten  Klasse  (afrikanischen). 

S.  441. 

Sowie  wir  auf  der  einen  Seite  bis  jetzt  ohne  nähere  Kunde  über 
die  Art  der  Hcn-srhap  sind,  unter  der  die  Industrie-Völker  Süd- 
AUlMy^anden  und  stehen,   so   auch   über  die  Art  und  Weise, 

Mrij^^^atili   oder  gewuUsam   getreu  dieselbe  reagirt  haben  und 

^^         \t  reagiren  mögen.  (§.  424). 


937 

-    b)  Ihr  «wafdn  B4tu  (ß^  amerikmitchm). 

$.  442.  . 
tn  gleicher  Unknnde  befinden  wir  ans  in  beiderlei  Hintirht 
In  Beziehuiijf  auf  die  Völker  der  etcetlen  Klasse  dieser  dritten 
Slafe.  Bloss  von  der  Beaclion  der  durch  die  Spanier  unlerjochlen 
einheiuischen  Mäitamerikanitcken  Imhutrie -VölVer  haben  wir 
nShere  Kunde;  im  Stillen  dauerte  sie  schon  so  lange  als  die 
Herrschaft  der  Spanier  selbst,  bis  sie  mit  den  Creolen,  oder  diese 
mit- ihnen  und  den  Mischlingen  gemeinsame  Sache  machten  und 
ÜB  Bedrücker  zum  Lande  binaasjaglen.  Gar  nicht  nnwahrsdiein- 
lich  ist  es  aber,  dass  die  Reihe  der  Vertreibung  auch  noch  an  die 
Creolen  und  Mischlinge  kommen  wird,  wenn  sie  ihr  VerhSlInisa 
in  den  Ringehorenen  picht  SO  ordnen,  dass  diese  keinen  Gmad 
nr  weiteren  EmpOrun^  haben,  namentlich  in  religiöser  Beziebnng, 
denn  eine  grosse  Anzahl  der  alten  eingebornen  Bevölkerung 
kängl  noch  im  SlMen  an  ihren  alten  Göttern*). 

a)  £rit  i^iDi  in  neueiter  Zeit  bat  mtD  geiehen,  wie  ancb  die 
S^dMet-imulaner  gegen  d»  ihnen  aurgenittbigte  tngüicbe  oder  (raa- 
zflaiicb«  Proleclorat  lu  reagireD  venlebeü,  vobti  freilich  BOcb  aiHler« 
cargpÜBcbB  Feindichaflen  binler  deu  CooliiMn  ilebea. 

Sodmn  hürl  man  jelit  von  Zeit  lu  Zeit  von  gcbelman  YeriBniBH 
laagen  der  altea  pernaniicbea  IncoM  and  mexikiniicbeD  Auieken,  worin 
aie  DJcbt  allein  die  Gebrinchs  ibrei  allen  Golleidieoile»  luiUbea,  loa- 
dern  auch  über  die  Hiltel  benlben,  licb  von  dea  Creolen  Trei  ai 
machen.  Sie  icheinen  jedocb  viel  ta  weoig  Energie  und  Uutb  in  ba- 
aiUen,  am  cinea  »olcbeo  Plan  auiiurubren,  denn  die  Gelegcabeit  dazM 
war  iboen  ii-hon  leit  30  Jabren  gUiulig. 


c)  Der  dritten  oder  eurt^äitcken  Klatte. 
$.  443. 
Den  Charakter  der  Beaclion  der  dritten  Klasse  oder  der 
europ&tchen  Völker  unter  einander  deuteten  wir  schon  $.  440 
an  und  wiederholen  hier  also  nochmals ,  dass  in  Folge  der 
Uflsi^ung  womit  hier  die  Herrschan  gegenseitig  geObt  wurde, 
auch  die  Resction  der  beherrschten  Völker  zunächst  immer  nOT 
«oX  Gleichstellung  mit  dem  herrschenden  Volke  oder  wenigsten! 
aof  Herstellung  einer  freien  Gemeinde-Verbssang  geridilet  war. 
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nn  diesem  Verlangen  niclit  genügt  wurde,  es  zn 
i  Vertreibung  kam  ■).   Ganz  besonders  bemerke« 
dio  lange  stUle  Reaction  der  italischeo,  kellUdii 
inisclien  Völker  gegen  die  Herrschaft  und  das  1 
Wesens,   welchem  die  fransösische  Revolution  l 
[lenden  und  noch  jetzt  fortwirkenden  Slossgabb);  i 
forldnucrnde  geUiig-kirclUiehe  der  Ua/ite/ien  1 
lolilische  Hen-nchafl  der  Oermantn,  so  wie  umgi 
;lion  dieser  gegi-n  die  römische  Kirche  c)  und  e 
clion   gegen   den    Misbrauch   der  das  Feudal-J 
abenden  monardüsihen  Cfirall^). 

1  die  Schweizer  «chloiien  ihren  Bund  blo»  »ur  Vertbel 
nmitlel barkeit.     Selbd  wenn  es  soilRna  eorfa  za  ciM 
-  VerlreibuDg  kam,  io  Inricrle  rieh  damit  docti  di<  i 
eilt,    kelirle    «enigslena    sehr    b»ld    lUfücli,    und    bV 
oder    Hernther-aeiralt     erlill    die    erstrebte    Hodil 
le    erblichfr    Dyniilien    (raren    HuAr-Dynatlien    oM 
rdnun$r,  »o  jedocli,  dais  man  diese  Wahl- Dy  na  dien 

neu-grieihische  KdnlEreiih  konnte  es  nur  dadurcli  ii 
gen.  dass  es  einen   leDtschenKOnig  erhielt.      Alle  ilam 
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irar  II  den  MMentei  Md  geMrHclMo  Mitlel,  des  EmporkönaliDgeo 
iner  Z«il  £0  lehren ,  wie  sie  sieh  bei  ihrer  Herrtchaft  gewaltoam  be- 
lapKeo  kODOteOy  deno  er  war  tonsl  eio  freiheilsliebender  Bürger  voo 
orenz.  Nicht  die  ADstreogongeo  der  Italiener  allein  vertchaflen  ihneo 
mach  ihre  slädtiMche  Freiheü  wieder,  sondern  der  Verfall  der  kaiser- 
^en  llachl  kam  ihnen  dabei  am  meisten  tu  Hülfe,  so  dasi  denn  to- 
tst  bloi  noch  die  Lombardei  und  Florenz  im  Lebns-Nexns  mit  dem 
utschen  Reiche  blieben  und  dadurch  an  das  Ostreichisehe  Haus  gelangt 
Bd. 

Die  ReacHon  der  Gallier  gegen  die  Franken  war  ethnüeh  ichoo 
ir  Zeit  des  Vertrags  von  Verdun  in  der  Art  sprachlich  entschieden 
Bgreichy  als  die  Franzosen  (als  Gallier  und  Franken)  nicht  mehr 
nlsch  sondern  französisch  d.  h.  romano^gallisch  redeten,  so  dass  es 
u  Ende  des  Miltel-AUers  keine  reinen  National-Frankes  etc.  »ehr  in 
rankreich  gab  (s.  Theil  II.  $.  425}  und  von  jetzt  an  zeigt  oss  auch 
e  Geschichte  der  framösischen  Politik  gegen  Teutschland  einen  fest 
rgsnisirten  Plan  zur  politischen  Vernichtung  des  letzteren,  besonders 
^diente  man  sich  dabei  eines  neuen  Hulfs-Corps,  nemlich  der  Jesuiten, 
eiche  den  30jährigen  Krieg  herbeiführten. 

Wir  haben  sodann  schon  $.  424  und  426  gesehen,  dass  sich  sOmmt^ 
ehe  Völker,  welche  unter  die  Herrschaft  der  Germanen  gelangten,  is 
sm  günstigen  Falle  befanden,  ihnen  also  die  stille  Reactioa  ausser- 
rdentlich  erleichtert  war,  so  dass  sie  denn  auch  mehr  darin  bestand, 
eh  privatrechtlich  frei  zu  machen  und  bei  dem  in  behaupten,  was  man 
nen  nicht  genommen  hatte,  als  dass  sie  nach  poHlisehen  Rechten  ge- 
rebt  hlltten.  Das,  wodurch  zuletzt  das  Fendal-Wesen  ginzlich  ver- 
thwand  nnd  es  eigentlich  nur  noch  der  Erklttrung  bedurfte,  dass  es 
idt  sey,  machte  sich  übrigens  auch  ganz  von  selbst,  durch  die  ZetI, 
6  gesteigerte  Kultur  und  die  innere  Umwandlung,  welche  mit  den 
er  Ständen  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  vor  sich  gegangen 
ar,  und  zwar  so  dass  namentlich  auch  der  dinglich  unfreie  Bauer  daran 
bell  nahm,  während  er  früher  den  Kämpfen  zwischen  Fürsten  nnd  Adel, 
del  und  Städten ,  geistlicher  und  weltlicher  Gewalt  etc.  völlig  Iheil- 
ihmlos  nur  zusah ,  denn  für  ihn  war  dabei  noch  an  keinen  Gewinn  zu 
;nken,  weil  nur  die  Zeit  allein  ihn  wieder  zum  Eigenthiimer  seines 
ssitzthams  machen  konnte;  nur  dieser  Zeit  verdankt  er  es,  dass  Fürsten 
id  Adel,  kurz  alle  Grund-  und  Zinsherrn,  ihm  jeM  die  Ablösbarkeit 
;r  bäuerlichen  Lasten  fast  aufnöthigen,  indem  alle  Stände  jetzt  dahin 
reben,  ihr  Vermögen  in  disponibles  Kapital  zu  verwandeln. 

Bei  dieser  Reaction  gegen  das  Pendal-Wesen  und  Recht  (nicht  zq 

»rwechseln  mit  dem  Feudal-5^sfem,  wogegen  nicht  das  Volk,  sondern 

e  Fürsten  reagirt  haben   (s.  $.  426.   Note  a},    sind  noch   folgende 

omente  und  zugleich  historische  Perioden  zu  unterscheiden : 

1)  die  Reaction    gegen    das  Bene/ffstaf-Wesen    d.    h.   das   znletzl 

überall    siegreich   gewesene   Streben  nnd  Verlangen    nach    der 

Erblichkeit  de$  BesiUes   der  ursprünglich   Mos   auf  Wiederraf 

gegebenen  Bene/Iwien  nnd  bäuerUehen  Colanate; 
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8)  das  f tille  Streben ,  die  auf  de«  Mamutamm  btscMikie  U- 
lichkeit  der  nonmehrigeD  Lehme  (feuda)  and  erbiiekem  CohmHi 
•och  aaf  den  Weiberslamm  aoMudeboeDy  wcnigeleM  UancIlEd 
I  der  feuda  oblala  etc.; 

3)  das  Bestrebeo,    die   noch   verbliebeneo  Rechte  der  Lehas-  ni 
Gruodherm    so   wie    die    Leistaogeo    der  Yasalleo  nad  Coloan 
auf  eiD  Mioimum  zu  reducireo  und  sa  fUirco,  wo  aie  oabcitiaal 
waren;  und  endlich 
4^  das  stille  und   zuletzt   (seit   dem    19.  Jahrhoadert}    mit  BiWi 
gekrönte  Streben,  diese  blose  Erblichkeit  dee  BesiUee  aa  Lehaai 
uad  Colonaten  in  tollet  Eigenthum  oder  AUodium  n  venr»- 
deln,  io  dass  die  Lehns  -  und  Grundherrn  aar  eine  gaai  gcrägt 
oder  gar  keine  Entschädigung  dafQr  erhielten  oder  erballca. 
Diese  vier  Momente  bilden  in  ihrer  historischea  Folge  logleick  ii 
Tier  Periodea  der  innem  Geschichte  des  Lehas-Rechtes. 

c}  Was  diesca  Kampf  des  italienischen  Pahttlhuwu  gegea  da 
politische  Herrschaft  der  Germanen  in  Italien  anhingt,  ao  haben  wir  ii 
bereits  $.  425.  Note  c  geschildert  nnd  hier  aichls  hiaznzoaeltea;  im 
aber  die  Reaclion  sämmlUcher  Germanen  gegen  die  geialige  Uemeh^ 
der  Ptfbste  und  römischen  Kirche  oder  die  Reformation  and  den  IVf- 
teslatitismus  anlangt,  so  schilderten  wir  dieselbe  bereite  Theil  fl.  {• 
62  und  270. 

d^  Schon  unsere  Darstellung  §.  426.  Note  b  über  die  gegeaseilife 
völkerrechtliche  Sielluog  zwischen  Fürsten  und  freien  Unlerlhaaea  nackt 
es  für  sich  selb^it  begreiflich,  dass  mit  dem  Augenblicke,  wo  die  FärsUa 
das  Feudal-Sys»tem  besiegten  uud  die  monarchische  Gewalt  wieder  cna- 
tolidirteny  sich  eine  permanente  stille  Reaction  oder  Opposition  seilcis 
der  freien  Unterthauen,  besonders  als  Landstände ^  organiairen  awssle; 
sie  dieser,  sich  immer  mehr  intensiv  und  extensiv  erweiternden  Gevak 
mit  Eifersucht  und  ßesorgniss  für  ihre  Rechte  und  Freiheiten  ealgcfet 
zu  wirken  suchten,  so  weit  dies  in  ihren  Händen  lag.  Leider  koDOlea 
sie  aber  nicht  hindern,  dass  einzelne  Fürstenhäuser  durch  Heiratkea, 
Eroberungen ,  Erbschaften  etc.  den  Umfang  ihrer  Besitzungen  so  ver- 
grösserten  nnd  dadurch  im  Ganzen  so  mächtig  wurden,  dass  die  einultfa 
Provinzen  und  Landstände  dagegen  nichts  mehr  vermochten,  selbst  d«ck 
Verweigern  ausserordentlicher  Steuer-Anforderungen,  denn  diese  micb- 
tigen  Fürsten  bedurften  keine  und  als  ea  ihnen  gefiel,  dergleichen  u 
fordern,  durften  es  die  vereinzelten  Landtage  der  einzelnen  Proviaiea 
nicht  mehr  wagen,  sich  zn  widersetzen.  So  giengen  hier  die  Landtag« 
entweder  ganz  ein  oder  verwandelten  sich  in  blose  Postulalstände  oder 
aber  raaa  schrieb  seit  dem  17.  Jahrhundert  ohne  Stände  und  ohne  Be- 
willigung Steuern  aus  und  das  war  der  erste  Misbrauck  ihrer  Gewalt, 
schon  dadurch  nahm  die  Landeshoheit  in  den  Augen  der  Germania  dH 
C|gtt|k(er  einer  Herrschaft  an.  Noch  mehr  sollte  dies  ann  aber  da- 
^jt/tiißf,  Fall  werden,  dass  die  Fürsten  seit  der  französischen  Revo- 
^^^^^Bb  sie  doch  in  ihrem  Principe  selbst  bekämplten,  die  durch  diese 
^^^^^Hi  allererst   völlig  organisirte  Centralisation  d.  h.  Vemichliaf 
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4«r  Aoloioinie  snd  Selbil^RegieroBf  der  SldtUe  ood  Gemeinden  adoplirie« 
■sd  damit  dieaeo  posiiie  die  leisten  Reste  ihrer  Freilieit  BthmeDy  desn 
damit  verloren  sie  non  auch  die  Theilnakme  an  der  Rechtsfindung  and 
die  Freiheit  des  christlicben  Bekenntnisses.  Was  Anfangt  nur  die  Grossen 
IhoB  konnten,  thaten  dann  sehr  bald  auch  die  Kleinen,  galt  es  doch  nun 
für  Aufstand  und  Rehellion,  wer  sich  dieser  centralisirten  Gewalt  wider- 
aeltte.  Mit  alle  dem  lösslen  aber  die  Pttrslen  selbst  jenes  Band  der 
fegenseiligen  Treue  y  welches  seit  den  ältesten  Zeiten  den  König  und 
Mine  Mannen,  den  Beschtttxer  und  seine  Schutibefohlenen  fest  an  ein- 
ander geknüpft  hatte,  ohne  dass  es  da%u  eines  Lehens  bedurft  hätte, 
im  Gagentheil  die  Lehne  verfälschten  schon  als  Beaahinng  diese  Treue. 
S.  übrigens  bereits  $.  158  und  38G--400. 

War  es  nun  Zweck  der  ersten  franaOsischen  Revolution  1 789,  jene 
verletzten  Rechte  und  Freiheilen  wieder  herzustellen  und  die  monarchische 
Gewalt  auf  ihr  rechtes  Maas  anrUckzufUhren ,  nso  vergriff  sie  sich  doch 
ginzlich  in  den  Miiteln  lu  diesem  Zweck,  indem  gerade  das  neue 
Repmesenlatif-Syatem  und  die  damit  gegebene  Centralisation  alle  Rechte 
lad  Freiheiten  der  Gemeinden  vernichteten  und  an  ihre  Stelle  als  an- 
gebiiehe  Entschädigung  einen  leeren  Schall,  die  VolkssowoerainetOi 
aeixten,  denn  jenes  repraesentatife  democratische  System  laborirt  principiel 
M  der  Absnrdidät,  dass  das  souterain  seyn  sollende  Volk  (d.  h« 
aimmtliche  stimmfähige  Individuen}  zu  seinen  Repraesentanten  sagt:  wir 
fibertragen  unser  eigenstes  bürgerliches  und  politisches  Selbst  ganz  und 
gar  dergestalt  an  Euch  mit  völliger  moralischer  Unrerantwortlichkeit 
•orer  Seits,  dass  wir  fUr  die  Dauer  eurer  Wahl  bürgerlich  und  politisch 
lodt  aeyn  und  uns  ganz  wie  sciarisch  unterworfene  Unterthanen  benehmefl 
wollen,  so  selbst,  dass  Ihr  auch  unsere  unbedeutendsten  Gemeinde-An- 
gelegenheiten zn  leiten  haben  sollt. 

Begreiflich  vermochte  sich  nun  ein  solches  absurdes  System  aneh 
nicht  einen  Tag  aufrecht  zu  erhalten,  und  die  erste  französische  Ver- 
fassung von  1791  lenkte  daher  schon  wieder  zu  einer  Monarchie  ein, 
de  ein  Reich  von  30  Millionen  Seelen  nur  noch  monarchisch  regiert 
werden  kann.  Hier  verfiel  man  aber  in  eine  noch  grössere  Absnrdidät^ 
nemlich  die,  eine  kastrirte  Demokratie  mit  einer  kastrirten  Monarchie 
xa  vermählen  und  in  diesen  wenigen  Worten  liegt  die  Charakteristik 
und  Unhaltbarkeit  der  neuen  sog.  conslilulionellen  Monarchien,  ja  de 
Maisire  nannte  jenes  Monstrum  einer  politischen  Ehe  sogleich  ein  Werk 
des  Satans,  und  es  trägt  in  der  That  den  Keim  der  Unverträglichkeit, 
des  Widerspruchs,  des  permanenten  Bürger-Kriegs  von  Anfang  in  aich, 
indem  es  widernatürlich  die  subjective  Theilnng  der  Regierungs-Gewalt 
xwischen  Monarchie  und  Demokratie  will,  während  Sie  in  einem  zu- 
aammengesetzlen  Gros-Staate  oder  Reiche  nur  objectiv  zwischen  den 
Gemeinden  und  den  Monarchen  Iheilbar  ist  und  gelheilt  seyn  soll,  wie 
nie  es  bis  zur  franz.  Revolution  auch  wirklich  war  und  wieder  werden 
Binss,  wenn  und  insofern  dies  der  sittliche  und  Cultur-Yerfall,  der  die 
germanische  Welt  erfasst  und  sich  durch  die  Revolution  von  1848 
auf  eine   schreckhafte   Weise  knnd  gegeben  hat,    noch  gestattet  ond 
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galüstt  9  denn  wollta  mo  li  otd  wlfareid  dar  trgtm^  hnm.  inTiklM 
weoiffsteBS  noch  etwas  Patilitei^  focht  Mirabeam  ftr  die  Arnlehnii, 
Bobeipierre  fllr  die  Demokralie  ood'  Napoleon  fUf  die  Mooerdw  m 
wollten  ood  wollen  Ledm-RoUin  and  seine  Genossen  in  and  ■■iiuhii 
Frankreich  hei  der  %weilen  1848  die  gänzliche  Außönmg  der  Mtofo«- 
Kchen  and  politischen  Gesellschaft,  das  Chaos,  das  NichU ;  dem  Aoütlii 
sagt  noch  viel  zn  wenig  fOr  das  was  sie  wollen.  Dasa  wir  hier  wU 
•bertreihen,  beweisst  ein  hei  einer  Pariser  geheimen  GeseHsehaft  (Mjf 
1850)  anfgefnodener  Plao,  dessen  Brenn-Ponkt  oder  eigentliche  Zvidi 
tin  ttber  gans  Europa  sich  ausbreitendes  ^eAeimesAevo/tfltoiw-iyiftaaal 
ist,  eio  enropäisches  Yebm-Gericht  zur  Ermordung  und  Kiedermdielm 
aller  die  sich  jener  Auflösung  noch  widersetaen. 

lieber  den  ginzlicheu  Irrthum  des  neuen  Reprnesentalif-Syilcai 
a.  m.  Obrigens  des  Verf.  Schrift:  „Die  Tinschnngen  den  RepraesoMff- 
Systems^  Marburg  1832.  und  über  die  aneriMssliche  Reform  des  bishcrifCi 
eonstitutionel  monarchiscken  Verfassungs -Wesens,  wenn  onden  ii 
Staaten,  namentlich  anch  finanziel,  nicht  zur  völligen  AnflOsnnf  gelMgia 
aollen,  die  eben  daselbst  von  demselben  Verf.  (1850} 
Schrift:  „Geschichte,  Revision,  Kritik  nnd  Reform  der 
monarchischen  Staats- Verfassungen*  so  wie  die  Revue  dL  d. 
1850  1.  Mai.  S.  492.  wo  aus  der  bisherigen  Unbestlndigkeil  kt 
Regierungs-Gewalt  der  Verfall  der  Finanzen  mit  Evident  nachgewicm 
ist. 

„Die  neuen  Verfassungen  sollten  eigentlich  nur  eine  gereekle  aai 
dauernde  Regelung  der  bisherigen  Beschränkung  der  obersten  Gewsll 
durch  die  Rechle  des  Landes  seyn.  Dass  sie  slalt  dessen  wieder  asf 
andere  Abstractionen  geführt  haben,  das  ist  das  schlimmsle  Verkdttpim^ 
so  schrieb  im  Jabre  1852  e.  Radouil*  1.  c.  (V.  359.)  nacbdea  er 
1848  im  Frankfurter  Parlament  gesessen  und  1850  die  neu-fransösisdM 
repraesentative  Verfassung  Preussens  begünstigt  und  vertheidigt  hatte  skr 
auch  nur  als  Theoretiker^). 

e)  Bei  dem  so  eben  und  auch  schon  an  andern  Stellen  dieicf 
3.  Theils  Gesagten  könnte  es  nun  hier  fOr  dieses  Werk,  dessen  Anfgak 
eine  ganz  universelle  ist,  sein  Bewenden  haben,  um  so  mehr  als  aaf 
der  einen  Seile  ganze  Bibliotheken  über^  für  dnd  gegen  die  französiflche 
Revolution,  ihr  Princip  nnd  das  durch  sie  eingeführte  CenIraluatioBH 
System  geschrieben  worden  sind,  (das  merkwürdigste  Boch  unter 
dieser  ganzen  Literatur  ist  unstreitig  „die  Staatsweisheit  der  Bibd* 
1849,  worin  nemlich  das  ganze  conslitulionel-monarchiscbe  Verfassaagi- 


*)  r.  JlaANrtU  Fragmente  (V.  Band  seiner  gca.  Schriften)  sind  Unter  GBld-Kömcr,  «na  ilMa 
reht  recht  denilieh  sein  nnivertelle«  theoretitchea  Geni«  hervor,  denn  nUe«  wns  er  anffi  lai  klife  &<• 
fatfung  des  Geistes  nnd  Wesens  der  Ideen  der  Dinfe.  De»halh  cignetn  er  aich  nbcr  nach  nicM  na 
Smatsmann  und  deshalb  will  er  in  eben  diesen  Fragmenten  nicht  tnfeben,  dass  es  wesentlich  wrschii^tfe 
(ctstigc  Richtnnfen  aind,  welche  hei  der  Thcnrie  nnd  bei  der  Praxis  lh4tif  sind,  wahrend  tr  siAr 
treffend  sagt,  man  mOsse  in  Jedem  einseinen  Falle  die  äeku  Theorie  wieder  erkennen. 

Es  war  eia  geistifer  Hochfcnasa ,  mit  ihm  eine  Sacke  theoretisch  in  darckaprcahen  nnd  es  '^ 
dem  Veit  aneh  jetst  ein  Gennss,  sich  solcher  Gespriche  mit  ihm  in  erinnern,  jn  die  Lecihic  if 
PlMBirti  «tr  iu  ein  neoer  Hoehfennsa.     Bein   hfini|lleher  Freud   wnaale,   waa  tr  an  ihm  hast 
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wetea  lodif  lieh  darch  Stellea  des  all««  oad  aeMi  TotUaeals  bdegi 
iil)  smi  a«f  der  andereo  Sdte  das  Uawahrci  Irrige  oad  Falsche  ihrer 
Priacipies  dbb  aaeh  jn-aktueh  bewiesen ,  die  Unaosnihrbarkeit  derselben 
mä  oculoi  demonstrirt  ist,  das  wahre  Wesea,  die  wahre  Nalor  der  Dmge 
endlich  wieder  die  Oberband  erUogt  aod  somit  die  Revolution  sich 
selbst  widerlegt  hat.  Besiegt  sind  aber  ihre  Anbioger  noch  nicht,  wie  wir 
wo  eben  geseheji  haben  nnd  taglich  (Spanien  1854)  noch  sehen  können»  es 
achmeirbelt  sogar  jetat  der  J^elkeii  der  Franaosen  und  ihrer  Anbinger, 
%m  wissen  und  au  sehen»  dass  $ie  Europa  in  Feaer  nnd  Flamme  geselal 
hnhen»  dass  ihre  Revolulions-Frincipien  wenigstens  unterirdisch  fortglimmen 
■nd  dann  Übersehe  man  nicht»  dass  an  solchen  Irrthttmern»  an  sokhen 
Erfahrungen  man  am  besten  die  wahren  nnd  gesunden  Principien  erst 
reche  klar  et  kennen  lernt»  die  graue  oder  farblose  Theorie  duKh  sie 
erst  licht  nnd  farbig  wird.  Wir  erlauben  uns  also»  die  nachfolgenden 
Bemerkungen »  wenn  auch  nur  aphoristisch »  hier  noch  Pinta  greifen  a« 
Inssen. 

L  Vor  AUem  Obersehe  man  hierbei»  noch  einmal»  nicht  den  grosen 
Vmiereckied  awischcn  der  Reaciian  etc.  terfaUtner  und  noch  genmder 
Völker  gegen  ihre  Herrn.  Die  europftiscbe  Geschichte  seit  dem  16. 
Jahrhandert  liefert  uns  fUr  beide  die  schlagendsten  Beispiele  nnd  din 
Piiederlämäer^  EngiOnder  und  Plord^ Amerikaner^  Völker  der  noch 
geeunden  sachsischen  Zunft  (Theil  IL  $.  424),  empörten  sich  im  16., 
17.  und  18.  Jahrhundert  gegen  ihren  Herrn  wegen  Beschwerden»  die 
in  ihren  Augen  die  Losreissuog  rechtfertigte»  aber  sie  änderten  weiter 
■ichts  als  die  Regiermngsform  ^  alles  andere  blieb  wie  es  war»  sie 
wnssten»  waa  sie  daran  hatten»  rissen  es  nicht  wahnsinnig  nieder»  son- 
dern bessern  noch  nur  Stande  nur  successiv  die  einaelnen  schadhaften 
oder  faulwerdenden  Stellen  aus.  Nur  letateres  forderte  auch  der  Minister 
e.  Siem  Ihr  Teutschland.    S.  dessen  Leben  Bd.  V. 

Die  FrmMOsen  dagegen  sind  ein  terfaUenes  und  enteitUiehles 
Volk»  iMg  man  siw  nnn  für  verfallene  keltische  Gallier  oder  verlallene 
Franken»  Gothen  und  Burgunder  halten  (Theil  IL  $.  425}. 

Daa  ist  der  anihropognostische ,  ethaognostische  nnd  poligoostische 
SchlOssel  anr  Erklirung  ihrer  wahnsinnigen  neuen  Staats-Principien  nnd 
Ikttte  (Msol  dieses  gewnsst  nnd  im  Auge  gehabt,  so  wOrde  seine  Pa- 
rallele iwischen  der  englischen  und  franaösischen  Revolution  lichtvoller, 
einfacher  und  klarer  ausgefallen  seyn»  er  wttrde  gefunden  haben»  dasa 
die  Englinder  gar  keine  RevoluHon  gemacht  haben»  ihre  Losreissung 
von  iaeob  iL  daher  auch  mit  der  franaösischen  Revolution  gar  nicht 
in  Parallele  gesetzt  werden  kann»  denn  nur  wo  etwas  generisch  Ge- 
neinschnfliicbes  Plata  greift»  ist  der  Ort  f&r  Parallelen.  Man  wird  und 
kann  hiergegen  einwenden»  das  bedOrfe  alles  noch  des  Beweises.  Sollten 
whr  ihn  hier  nnd  Theil  IL  nicht  Mhon  lur  Genttge  geführt  haben»  so 
wollen  wir  das  Fehlende  hier  nachholen  nnd  awar»  was  die  Franaosen 
anlangt»  so  viel  als  möglich  mit  den  Worten  ihrer  eigenen  Schriftsteller. 

IL  Die  fran%ösischB  Revolution  ist  ein  Product  des  Verfalles, 
Derjenige  SchriRsteller»  der  nichst  Burke  (Reflexions  snr  la  revohtium 
fran^ise  1790)  diese  Wahrheit  bereits  erkannte»  ohne  freilieh  daa  Werl 


Verfall  sa  ^ebraache« ,  wir  De  Makfre  is  seioM  CliMist^^ria«  NT 
I0  Fran^  i796.  Derjenige  der  das  Wort  emllidi  asaf  eaproclna  hri, 
ht  Mallel-'Dnpan  in  teineo  Memoiret  und  seiner  Correspomdamee  pmf 
servir  ä  thisloir  de  la  reroivlion.  i85L  2  VoL ,  §0  wie  der  Rcfcrfrt 
darüber  in  der  Retue  d.  d.  tnondes  i85i.  Uv,  i  Dee»  md  'eaftd 
Maniegut  ebendaselbst  1854.  1   Aog.  S.  591. 

Burke^s  und  De  Maisire's  beide  Scbrifleo  siiul  miera  Lasen 
itttsam  belcannt,  nicht  aber  allen ,  was  Mallei^Dupan  mgt  ond  Mff 
mOire  folgende  Stelle  ans  ihm  bierPIati  nehmen!  j^V^ogme  dm  XVIÜ 
titele  e$i  tage  du  papier^  c*e$i  Npoque  des  brockuree^  dee  Joet' 
nauTj  des  libelles  et  des  pamphlets ;  il  n'y  «  pius  de  re^  et  €§e- 
toriti  fit*  eil  poHtique  nt  en  Ulteratyre,  tanarehie  inieUeetmellt 
pricide  ranarehie  politique;  an  se  bat  ä  comps  de  brockwm, 
on  se  diffame  dans  les  jownaux ,  on  se  terse  dee  derildre»  ser  k 
Ute  en  attendant  les  echafands  de  la  place  Löui»  XV,  La  bataäk 
des  litres  prilude  ä  la  guerre  citile  et  aux  joumiee  de  Seplembn  tk, 

II  ff  a  ä  cefte  Npoque  c'omme  un  unwersei  ramoltissemsMi 
de  eervaux;  la  nature  morale  de  ceüe  generaHem  ed 
dessiehie  autani  qu*elle  peu  Felre  et  fimbdciiiiid  ireae  a 
MOueereine, 

Non  seulement  le  respeet  est  mort^  mais  raneienne  mamüre  ü 
considerer  lautoriti  est  morte  avec  /tii. 

il  y  a  comme  un  esprit  de  delire  qui  plane  eur  toms  lit 
e  Sprits. 

il  serail  facile  de  montrer  que  lous  les  prineipes  morees 
sont  iteinls  ou  ßpuises  et  quHl  n*g  a  plus  dans  ioutes  la 
ames  que  certains  prineipes  d'action  iautant  plus  forts  qm'ib  nsst 
plus  aucun  conlrepoids  (moral  ou  religieux). 

Quant  aux  prineipes  qui  fönt  f komme  cieilisS,  ils  m*exisM 
plus  et  les  hommes  de  celte  epoque  qui  peuvent  se  dire  eirilises  u 
le  sont  plus  qu'^exterieurement y  par  faffaiblissemeni  de  leer» 
passions  plutot  que  par  la  douceur  de  leurs  moeurs^  par  t»  co- 
raetere  imoussi  qui  les  rend  ineapables  du  mal^  tmais  eusu 
dm  biem, 

On  a  9u  dans  tous  les  sücles  de  la  laeketd  (feige  Niedcr- 
trBchtigkeit}  de  tindieision,  de  la  mollesse  y  mais  on  n'^avaii  jameit 
tu  des  gens  allaquis  se  defendre  en  lisant  un  Journal,  se  erein 
bien  forts  parce  qu^ils  se  sont  ichauffi  soUtairement  la  Ute  k  teits 
lecture  d^une  heure,  et  se  croire  saueis  parce  que  tartiele  dm  matte 
itait  inergique  et  menagant. 

Une  auire  cause  de  faiblesse  cest  une  trop  grande  et  trof 
exciusive  culture  intellectuelle  sans  aucun  conirepoids  (eural 
ou  du  charaelere);  toute  cette  foule  d" hommes  inslrmiis^  liitr4Sy  ü 
gens  de  salons  et  d^academie  n*aeaient  rien  de  ee  qm'ii  faul  paar 
agir  ä  de  pareilles  ^oques,     Ils  etaient  trop  cullizees. 

Cest  qu'en   effet   dans   les  epoques  de  decadenee   le  terilabk% 
courage  disparait  et  il  ne  resle  plus  qu'*un  courage  de  vmnitä.  Cor 
h  etmrage  n^'est  amtre  ehose  que  la  eertm  en  aetion. 
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Ott  fie  peui  meme  poM  du-e,  qm'il  y  «vatI  äe  dwadence  morale; 
ii  y  ataii  aboliiio»  complete  de  tamies  ies  terhUf  de  iouies  ies 
ptalii^Sy  de  toms  le$  principes  qui  danneni  d  thomme  sa  wate  valewr. 

Vamour  du  repos  est  le  teul  insiiuct  qui  reiie  aux  getuete. 
iout  e$i  detrempL 

Lorsque  las  naliam  en  soni  td  U  faul  qu^elks  perissenl. 

Royer  Collard  dUait:  ^otre  kistoire  est  depuis  50  ans  la  plus 
fftande  ^o/e  d'immoralite. 

Van  1789  n^a  jamait  existd  qu'^en  esperamce  ei  n*a  6ti  qu'um 
iwunense  disir^. 

Diesem  GeslUndoisie  fügt  die  Retue  d.  d.  mondes  1852.  S.  401 
■och  Folgeodei  bei:  „£h  France  rien  »'y  dure^  rien  ne  s*y  affemui; 
c*esi  que  depuis  60  ans  il  y  a  une  enorme  deperdition  de 
ialent  et  des  forces  sans  fruily  sans  resulialj  pour  toumer  dans 
le  meme  cerele  itepreuces^* 

jiOuiy  un  des  plus  tristes  symptomes  conlemporainSf  c*eat 
eelie  con/usion  dans  touies  Ies  notions,  dans  ioutes  Ies  idies^ 
eelte  decomposilion  des  ckoses  morales  et  intellectueiles 
doni  nous  parkms^. 

IIL  Aot  diesem  faulen  Sumpfe  stiegen  onn  jeae  fflateri&listischeo 
dSraonischeD  SlMts-Sopbisleo ,  genaoot  Encyclopddisten,  hervor  and 
streuten  den  Sasmen  za  dem  aus,  was  luletit  als  Frocht  in  der  ersten 
francösiscben  Constitution  von  1791  hervortrat,  nur  dass  es  ihren  wahn- 
«innigen  Gedanken,  unter  denen  dann  und  wenn  auch  ein  gesunder  war, 
was  eben  auch  den  schlechten  Beifall  verschaOte,  noch  am  System  oder 
der  logischen  Einheit  fehlte ,  weshalb  denn  die  Revue  d»  d.  mondes 
1850.  S.  681.  692  und  700  wieder  riditig  sagtl 

jfLes  doctrines  qui  menacent  en  ce  esomenl  le  monde  moral 
d'une  Subversion  lotaie^  ne  se  produisaienl  pas  alors  avec  Penchaine- 
ment  doymatique^  qui  en  faii  aujourtthui  le  perili  mais  sans  aeoir 
pleuie conscience  des  lAeories,  que  des  sopkistes  intentaienl  bsentot^ 
pour  justifier  ianl  d^atlenlats^  le  parii  du  despotisme  et  de  la 
desiructiom  existaii  deja  eomme  de  notre  femps,  On  marchaii 
au  mime  but  sans  fimpulsion  des  memesmobiles^  quoique  Ies  dßno^ 
minations  saeantes  ne  fussent  pas  encore  elaboties^, 

„Ces  egaremeiis  de  Pintelligence  et  du  coeur,  qu'^on  estimaü 
eiitoir  M.fhumiliaiion  ei  le  ßeau  passager  d^une  Spoque^  sani  devenus 
desormais  pour  le  monde  une  maladie  et  un  danger  permanent 
et  apres  une  lo:igue  incubalion  le  jacobinisme  de  1793  a  enfamti  le 
soeialisme  de  1648*^, 

jfQue  Ies  encyclopedistes  applaudissetU  ou  protestent,  ile 
nempeeheront  pas^  que  Ies  Jacobius  de  1793  et  Ies  Socialistes  de 
1848  ne  soient  Ies  veritables  heritiers  de  la  pensie  'Jetee 
par  eux  dans  le  monde^-. 

Der  hervorragendste  und  gtiftfbriicbste  unter  diesen  Köpfen  war  der 
wegen  seiner  Reisebeschreibung  im  Orient  (1787}  und  seiner  honstigeo 
Gelehrsamkeit  berühmte  und  wegen  seiner  „Rainen*^  (1793}  bL>i  ttchtigte 
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3)  D«H  fie  die  aiUikeHj  uuricbtif  erkanntea  und  verftandeoeo 
kkineo  sogeMoalen  Demohralien  aof  moderne  Groi$taai€m  wie  Frank- 
reich etc.  anweadeteo  und  damit  fcheiohar  ihr  Ideal  alt  eioe  praktische 
Idee  za  rechtFertigeo  suchlen  aod  lachen.  Nor  fraoiOsische  Eitelkeit 
konnte  so  weit  gehen,  die  fran%osen  den  Griechen,  den  Alheniensem 
gleichEUBtelleo,  ihnen  politische  Tugenden  nnd  Eigenschaften  beisnlegen, 
Yor  denen  selbst  ein  Alexander  und  die  Römer  noch  den  Hut  ablhaten. 

Dass  wir  uns  keinesweges  irren,  besagt  folgende  Stelle  in  der  Reme 
4.  d.  wiondei  iS50.  S.  689:  ^Tous  les  adepiet  de  la  revoluHom 
pounuhaient  un  mime  idial^  tabtorpUon  du  ciloffen  datu 
rHai  ei  la  subslUution  d'*mne  sorte  de  commuHoutd  igaHtaire  aiu 
principe  du  deteloppemeni  personnel  et  $pantan^\  M.  s.  oben  $.  22, 
wo  wir  gezeigt  haben,  dass  es  sogar  ganz  falsch  nnd  irrig  ist,  wenn 
nun  aeither  geglaubt  hat,  der  griechische  Staat  habe  den  Bürger  ginzlich 
absorbirt.     Es  ist  dies  ein  groses  Misverstündniss« 

Leider  hat  nun  aber  etwas  ganz  Antikes  nnd  den  griechischen 
Repabliken  Natnrgemtises  bei  ans  durch  die  Revolalion  Gesetzeskraft 
erlangt,  was  unabsehbare  Störungen  in  unserem  germanischen  Familieo- 
Leben  fortwährend  erzengt  und  zn  Wege  bringt,  wir  meinen  die 
allgemeine  unterKhiedlose  Militairpflicht.  Diese  aligemeine  Militair- 
pfiicbt  hat  unstreitig,  bei  dem  noihwendigen  Uebel  der  stehenden  Heere, 
den  blos  angeworbenen  oder  gemietheten  Heeren  gegenüber  den 
grosen  Vortheil,  dass  man  die  Heere  im  Frieden  zu  |,  }  nnd  |,  je 
nach  den  Waffengattungen  nach  Haus  entlassen,  und  dass  man  sie  im 
Moihfalle  schnell  verdoppeln  und  verdreifachen  kann,  aber  diese  Vor- 
Iheile  werden  mit  Opfern  erkauft,  die  keiner  AbKhaiznng  fUhig  sind. 
Man  hat  nun  zwar  diese  schmerzbaflen  Störungen,  welche  die  allge- 
meine MilitairpOicht  in  das  häusliche  Leben  und  die  bürgerlichen  Lebena- 
«ele  bringt  (wir  sa^en  dies  nicht  zuerst,  sondern  der  alte  Vinke  hal 
es  schon  gesagt),  dadurch  zn  mildern  gesucht,  dass  man  nur  eine  3  bia 
lOjahrige  DiensIpOicht  fordert,  dies  hat  aber  wieder  die  Folge,  data 
wir  keine  kriegsgettbten  wahren  Soldaten  haben,  ihre  Dienstzeit  ist  zn 
kurz,  denn,  um  ein  ganzer  Soldat  zu  seyn,  muss  man  es  Zeit-Lebens 
aeyn,  weshalb  wir  denn  auch  nur  dadurch  noch  Armeen  haben,  dass  wir 
einen  lebenslänglichen  Ofßüersiand  haben.  Die  alte  Welt  hatte  ihro 
aogenannten  Krieger-Kasten  und  deshalb  hatte  sie  so  ausgezeichnete 
Armeen,  ja  selbst  im  germanischen  Mittel-Alter  widmeten  sich  nur  freie 
Personen,  die  weder  Ackerbau  noch  Gewerbe,  weder  Handel  noch  Ge- 
lehrsamkeit trieben ,  dem  Waffendienst ,  denn  Ackerbau ,  Gewerbe  etc. 
aind  nun  einmal  mit  letzterem  unvertrtfglich.  Mögen  angeworbene  Heere 
moralisch  nicht  viel  werlh  seyn,  so  aind  sie  bei  lebenslänglicher  Diensl- 
leit  doch  noch  besser  als  die  conscribirten,  worin  -^  widerwillig  dienen 
nnd  das  Ende  ihrer  Dienstzeit  kaum  erwarten  können.  Die  Quintessenz 
des  Napoleonischen  Heeres  war  seine  alte  Garde  d.  h.  Soldaten  die 
Zeitlebens  fortdienten  nnd  als  Invaliden  ein  sorgenfreies  Alter  za  ge« 
wirtigen  halten. 

4)  Dass  sie  die  Macht   der  ölfeni liehen  Meinung  ^   die   in   kleinen 
Freistaaten  etwas  ganz  wahres  und  natürliches  ist  (s.  oben  S.  223  etc.) 
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reraifteiai  und   VBlktre^iermtg   flempelleD,    als  »sl 
.res  Ideel-SiMlei   sielllen    nod   direuF    die    TAnithM 
-Systems  hlr  ßroseLünder-Ap^reeBle  erbaolen  und« 
seil   dabei    wieder  den   elknologisrheu  Begrifl    einer 
lisrftpn 'eines   Fopuln*    oder   der  Üessrnmlheil     der  i 
giebl   bei    uns   keinen   linlipnal-Willen  mehr,     lOoA 

t     die    Individuen,     vernichlel    die     POoire     ihrer    ■ 

lobei  allel»   um   die  Gewalt  %a   Ibun   ist. 

r  »fr  la   niitie  de  tom   U»  droits  frnis   toitmipoU 

•1   donner   la  fralernili  potir  corretlif  au    deipoti 

1850.   Aug. 
ind   es  auch  nielit  einmal  die  NalioDBl-VennmmUDg»  ' 

ndern   die  Club». 

ift  est   rmsliliififin  democralique    par    excellence;    1 

Daselbst, 
len  daran,  docs  die  Zeitungen   nnr  noch  die  Orgua 
ler  Parlhi^ien    sind,    sind     sie    auih    KUgleicli     ein   Oi 
lebmangen  tu  Bearbeilnair  dci  Publicums. 
i  sie  die   notvrlirhe  Aulorxlät  des  Uaui-Vatert  bb4 
re  filier  Arislokrilien    »ernichitlun   und    reroicblen, 
M\■iT>st^et>  Sobn,   den  Knechl,   den  Familien-  uod  1 
Is    pf>lili'ch  gleichberechtigt    lu   Seile    stellen     and    4 
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iiete  Refieranf  dem  Nimen  ntch  wumarchitek  ley,  wem  sie  cf  auch 
ier  TImI  nach  ist  Wir  erblicken  in  d»  Sckreeken$~Regierung  Frank« 
reicbf  seit  Anfang  1793,  wo  dem  Namen  nach  ein  Ansacbasa  dea 
Conventes ,  der  Thal  nath  aber  Robespierre  allein  regierte,  diesen  RQck- 
acblag.  Mit  seinem  Sturze  hürte  nur  die  Arbeit  der  Guillotine  auf, 
Fraukreicb  wartete  aber  auf  den  Mann,  der  mit  eiserner  Faust  die 
Dämonen  endlich  bfindigen  werde  und  es  war  kein  Franzose  sondero 
ein  Fremder,  der  die  ZUgel  ergriff  und  die  absolute  Ceniraiisaiioih  ■!• 
das  sicherste  Mittel  eines  wohlgeordneten  absoluten.  Zncht-Regimentea, 
einführte.  Der  Code  eitil  ist  für  die  bürgerliche  GesellscbafI,  was  die 
Ceniralisation  fttr  die  polnische.  Er  machte  und  macht  alle  gleich  am, 
wie  diese  sie  alle  zu  Sdaven  einer  Administrations-Forme/  macht  Und 
warum  konnte  man  beides  in  Frankreich  durchführen?  Weil,  wie 
Monlesqmeu  auch  hier  sagen  wttrde,  ünu  sont  egaux  parte  qu^ils  soni 
rien.  S.  oben  $.  296.  Mag  diese  Zwangsjacke  nun  auch  fllr  Frank- 
reich noch  zur  Stunde  nothwendig  seyn,  fllr  noch  nicht  eben  so  ver* 
iillene  Völker  ist  sie  Gift  und  die  Näbr-Mutter  der  permanenten  l^e- 
volulion,  denn  sie  befördert  das  alomisliifche  Zerfallen  des  Volkes  in 
vereinzelte  Individuen,  statt  den  G^emeifi^fe-Geist  zu  beleben,  vernichtet 
nie  ihn  gänzlich.  Wie  weit  sich  die  noth wendige  Centralisation  einea 
Gros-Slaates  erstrecken  muss  und  darf,  sagten  wir  bereits  oben  lud 
Frankreich  wurde  schon  durch  Ludwig  XIV.  in  der  Richtung  iweckmäsig 
(wniralisirt,  dass  er  Departements-Minister  schuf.  Den  Gemeinden 
und  Prorinzem  liess  er  ihre  Freiheit  und  Autonomie  and  von  einer 
Bureaukraiie  war  noch  keine  Rede,  es  gab  noch  keine  Classe  von 
Leuten,  die  ans  der  Obrigkeit  ein  Handwerk  machen.  Wie  energisch 
die  noch  gesunden  Engländer  diese  Centralisation  von  sich  weisen,  be- 
merkten wir  schon  oben  und  beweisst  auch  eine  Stelle  in  Bulwers 
Homan  y^Alice^  4les  Bändchea.  S.  32. 

Daher  sind  auch  alle,  welche  Teutschland  noch  gegen  die  pemw- 
Dente  Revolution  schützen  möchten  und  die  Teutschen  noch  nicht  fttr  ao 
tief  gesunken  halten  als  die  Franzosen,  der  Aleinung,  dass  man  die 
Gemeinden  wieder  beleben  müsse  und  in  dieser  Richtung  wieder  decen- 
tralisiren  solle  (S.  r.  Thielauy  die  Staats-Allmacht  als  Ursache  der 
cnropiiischen  Revolutionen.  Leipzig  1850.  A,  e.  Holuchuher^  die 
materielle  Noih  der  untern  Volks-Classen.  Augsburg  1850.  Teuische 
Viertel-Jahrsschrift  1853.  Nr.  63  und  des  Verfassers  schon  allegirte 
^Reform  der  constitutionell-monarchischen  Staats-Verfassungen.  Marburg 
1851). 

VL  Kommen  wir  nun  schliesslich  noch  auf  den  snb  I.  angedeuteten 
grosen  Unterschied  zurück,  welcher  zwischen  der  französischen  Revo« 
lotion  und  der  Losreissnng  der  Niederlrinder,  Engländer  und  Nord-Ame- 
rikaner besieht,  so  ist,  noch  einmal,  die  letzte  Erklärung  desselben 
darin  zu  suchen,  dass  der  sachsische  Volksstamm  damals  und  noch  jelzt 
noch  nicht  verfallen  war  und  ist,  ihm  daher  auch  die  Geisles-Verwirrung 
noch  fern  war,  aus  welcher  die  französischen  Revolutions-Gedanken 
hervorgegangen  sind.     Sodann   bemerken   wir  noch  einmal  im  Allge- 
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neinen,  diM  ei  seit  Anno  t  bis  dilo  vier  Paocta  bei  allen  femniiiki 
Völkera  wtreOy  die  «e  weder  von  ihree  gekohroen  noch  gebenM 
Obrigkeiten  ond  Herrn  licb  tnUslen  Hetseo,  ■emlicb  1)  das  Slcecr- 
bewilligungt-Kecbt ,  2)  die  Uoabbängigkeit  der  Gerichte  ,  3}  die  Unver- 
letEbarkeil  des  Privetrecbles  nod  desien  aulonomische  ForlbilduDg  wä 
4}  die  christliche  Glaobensfreiheit  (s.  die  so  elien  «llegirle  Rcfsn 
S.  87),  so  dass  denn  auch  seit  Anno  1  bis  1789  eile  Aefsüais, 
Empörungen  und  Losreissungen  in  der  Verletzung  eines  oder  des  aidcn 
dieser  vier  Puncle  ihren  Grund  ballen  und,  was  nicht  so  ttbersebce  ist, 
die  Le^timiiäi  ^selbst  dergleichen  Empörungen  nod  Losreissungen  gri 
geheissen  nnd  befördert  bat,  namentlich  bei  denen  der  Niederttadcrf 
Engländer  nnd  Nord- Amerikaner ,  denn  sie  selbst,  die  Legilimitlt,  er- 
blickte darin  fUr  ihr  Priucip  keine  Gefahr,  sondern  erkannte  die 
Rechtmässigkeit  der  Forderung  an,  so  wie  umgekehrt  noch  die 
nischen  Völker  ihre  Freiheit  dadurch  nicht  beeiatrfichtigt  fanden,  da» 
ihre  Obrigkeiten  sugleich  ihre  erblichen  Herrn  waren,  im  GegenOed, 
sie  Mollen  noch  aur  Stunde  nur  von  gebomen  Fürsieu  besvhttlit  h4 
regiert  seyn. 

An  die  Spilse  der  niederUfndisehen  Empörung,  wegen  wilfkllir- 
licher  Besteuerung  und  Verfolgung  der  Proleslaoten,  stellte  sich  eis 
ieuiicher  Prtiia,  ja  ohne  ihn  wfire  sie  mislungen.  England  und  Frtmk' 
reich  nnterslUtsten  sie  und  der  wesiphsiische  Friede  bestetiste  sie. 

An  die  Spitze  der  englischen  Empörung  gegen  Jacob  li  flellle 
sich  sein  eigner  Schwiegersohn;  Jacob  II  wurde  nicht  verlrieben,  sos- 
dern  verliess  lieber  England,  als  dass  er  den  Prolestanlismus  anerkeanfs 
wollte.  Alle  protestantischen  Fürsten  des  Contioentes  erkannten  Wii- 
hekn  III  an. 

Nord-Amerika  empörte  sich  wegen  willkflhrlicher  BesleBnif. 
Frankreich  und  Spanien  waren  ihm  beistfindig  nnd  verhelfen  ihn  ssr 
Unabhängigkeit  durch  den  Frieden  von  Versailles. 

Alle  drei  Linder  änderten  an  ihrer  bisherigen  ttifiens  J?efto- 
Verfassung  nichts  und  blos  die  Niederlande  und  Nord- Amerika  gsbsa 
sich  eine  andere  Regierungsform,  jene  formirten  einen  Staatenbunif 
diese  einen  Bundesstaat, 

Erst  die  französische  Revoinlion  griff  das  Princip  der  Legitioitlt 
nach  beiden  Seiten  hin  an  und  deshalb  verbündete  sich  gan%  Karefe 
gegen  sie. 

In  den  Niederlanden  und  England  machten  Adel  nnd  Gemeine  ge- 
meinschaflliche  Sache,  die  französische  Verfassung  von  1791  war  dif 
Product  Iheoretischer  Schwindler  und  iwar  vorzugsweise  ans  dem  sid- 
liehen  Frankreich  (die  ganze  Gironde  gehörte  ihm  an};  der  Adel  fioh 
ans  dem  Lande. 

jfVraie  dans  le  buty  qu*elle  s'*est  propose  en  1769,  la  retolnlm 

fron  fasse  est  fausse  comme   poini  de  pari  ei  par  smte   deteslaik 

ä^ttKimwseihode,  gtielle  a  employee  pour  arricer  ä  la  reformmtion 

^H^H|aeseld^.  Retue  d.  d,  m:  1855.  Ociob, 

MJ^^HMb  pofir^tfot   le   goufpemement  eonstitutionei  n*a  pu  prendre 
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A   fianfM  parm  »o««,  pourquoi  imdemocraiie  y  muaä  ti  mal;  ekaqu9 

^!    classe  preUnd  iimpo»er  aus  auires  et  iei  absorber\  notre  demacratU 

I    (qui  i'appuie  stir  le  droit  de  majoriti) ,   viole  (saus  fapparenee 

i    d^iquitS   generate)    les   droits    de  chaqu^  classe  particuUire  de  Im 

t     nalion^    aboutit   ä  une   uniti  confuse   et  iCest  que  jacobimswie  et 

^     anarckie  dictatoriale,  Notre  gouvemement  constitutianel,  en  repoussamt 

I     Caristocratie    et    en   tivrant    ewclusivemetU    le   powDoir   aus    classee 

moyenneSf  poutait  bien  etre  une  quasi-^iemoeratief  mais  n'a  jamau 

dU  le  trat  gouvemement  constUutioneL     Cehd-^  n'a  jmmais  exiM 

en  reakti   guen  Angleterre^    ei  c'est  la  creation  poUtique   ia  pim 

originale   des    temps   modernes^    la  forme   de  goutemement  la  plus 

ricemment  intentie,    la  plus  conforme  aux  Uns  de   fkisloire  ei  la 

moins  eon forme  aux  lais  de  la  logique  abstraite^,  Revue  d.d.momde9 

iS5i.  Sept.  S.  i035. 

Schlienlich  verweisen  wir  wegeo  der  heutigen  Nord^Amerikaner 
auf  das  wti  wir  schoo  Tbeil  IL  $.  424  über  sie  gesagt  haben.  Sie 
•cbeinen  schnell  zn  entarten.  M.  s.  auch  darttber  Revue  d.  d,  mandee 
1852.  JuU  15. 


d)  Der  vierten  oder  asiatischen  Classe. 

$.441 

Was  endlich  die  Völker  der  vierten  Klasse  anlan^  so  babeii 
die  erste  und  zweife  Ordnung  (kleinasiatische  und  aramiisch« 
Völker)  das  Unglück  gehabt  seit  der  Stiftung  des  Islams  durch 
Nomadenhorden  vollends  zertreten  zu  werden  und  ihr  schon 
Ungsl  eingetretener  moralischer  und  politischer  Verfall  machte  eine 
energische  Reaction  ganz  unmöglich.  Bei  dem  öfteren  Wechsel 
ihrer  Herrn  war  selbst  eine  stille  Reaction  theils  unmöglich,  theils 
unwirksam;  sie  beschränkten  sich  daher  darauf,  sich  bei  den 
wenigen  Vergünstigungen  zu  behaupten,  welche  ihnen  ihre  Herren 
zu  gönnen  sich  geneigt  fanden  •)• 

Was  die  Völker  der  dritten  oder  iransgangeiisehen  Ordnung 
gethan  haben,  um  sich  von  der  indischen  und  ehmesisehen  Ober« 
herrschafl  zu  befreien,  liegt  noch  grossentheils  im  Dunkel  und 
was  man  davon  weiss ,  wurde  bereits  Theil  IL  $.  450 — 453  mit« 
getbeilL  Bios  von  der  vierten  Ordnung  (der  ehinesisekerC)  wissen 
wir  positiv  und  geschichtlieh,  dass  sie  sich  nicht  allein  durch  Qpr 
geistiges  Uebergcwicht  gegen  den  Druck  der  Tartaren-HerrschaR 
zu  schützen  wussteb),  sondern  es  ihr  iuch  mehremale  gelang, 
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ihre  fremden  Beherrscher  so  vertreiben  and  dies  in  Aogenbicb 
abermals  der  Fall  ist«). 

t)  Bios  Ton  den  Juden  nvissen  wir  posiliF,  welche,  wesa  Mek 
Tergeblichea  heroischen  Versache  sie  zur  Wiederbefreiung  vom  grUckisekm 
und  römischen  Joche  machten.  Sodann  gehört  aber  die,  Qiir  aReni  m 
der  wunderbaren  Kraft ,  welche  eine  feste  religiöse  Ueberceufnnf  n 
schaffen  vermag,  erklärbare  Behauptung  ihrer  nationalen  Exislenz  nter 
den  drückendsten  Verhaltnissen  bis  auf  den  heutigen  Tag  ebenwofal  loch 
hierher.     S.  darttber  bereits  Theil  IL  $.  448. 

b}  Das  cbarakteristische  Mittel ,  wodurch  sich  die  ChineMen  m 
engem  Sinn  der  mililairiscken  Herrschaft  der  Tataren  erwehrten,  waiti 
die  Examina,  Sie  setzten  es  mittelst  Aufständen  ood  Tunultea  dard, 
dass  kein  Tatar,  ohne  die  ur-alten  sieben  Scbul-PrUfuDgen  b«slaadcB  ii 
haben,  irgend  ein  Civil- Amt  erhalten  durDe,  wobei  noch  zo  bcmeriui 
ist,  dass  sich  bei  diesen  Prüfungen  auch  ntich  der  a!len  geiehrUn  Sprade 
bedient  wird,  die  schon  Tür  sich  allein  ein  eigenes  Stadium  erfordcit 
Jene  Examina  waren  und  sind  daher  in  China ,  was  io  Europa  die 
Depulirlen-Wahlen  (s.  Ausland  1853.  No.  11).  Uowillkührlich  «iri 
man  hier  darauf  aufmerksam  gemacht,  welche  politische  Bcdeutnog  ssch 
bei  uns  die  Vorschrirt  hat,  dass  jetzt  der  Adel  ohne  Examen  zu  keine« 
Staats-Amte  mehr  zugelassen  wird.  Man  könnte  sagen,  schon  didurck 
ganz  allein  sey  die  politische  Gleichheit  zwischen  Adel  und  Bürger»la8<ie 
bei  uns  hergestellt,  selbst  dann,  wenn  neben  dem  Examen  hier  uad  di 
noch  adliche  Geburt  oder  TitüK  erforderlich  oder  wüDscheBswerfh  siid 
z.  B.  in  der  Diplomatie.  Ja  die  geistige  Aristokratie  ist  damit  geredeii 
über  die  feudale  erhoben,  und  es  hilft  jetzt  dem  Feudal-Adel  aacli 
nichts  mehr,  wenn  man  für  ihn  ganz  allein  eine  erste  Kammer  stillet, 
wenn  er  nicht  die  nölhii^en  Talente  hinein  zu  senden  vermag.  Ja 
waren  es  1789  in  Frankreich  nicht  auch  zugleich  die  Talente  des 
Bürgerstandes,  welche  in  den  Etats  generavx  den  Sieg  tlher  den  energie- 
und  talentlosen  Adel  davon  trugen?    S.  jedoch  auch  oben  S.  779. 

c}  Die  dermalige  Rebellion  der  Chinesen  betreffend,  so  isl  das,  ans 
in  den  Prociamationen  des  Rebellen  Tieu^teh  (er  nennt  sich  der  jfiafcfe 
Bruder  Jesu}  christlich  erscheint,  nicht  sowohl  eine  misverständlicbe  nd 
betrügerische  Entlehnung  ans  der  Gulzlafßschen  BibelflhersetzuDg  ioi 
Chinesische,  sondern  nach  unserer  Meinung  ein  neuer  Beweis,  wie  singabir 
nnd  concret-national,  namentlich  bei  den  asiatischen  Völkern,  dsf 
Christenllium  sich  abspiegelt  und  daher  bei  diesen  Völkern  aie  in  sciaeai 
wahren  Geiste  Wurzel  fassen  kann  und  wird.  Gott  ist  naa  einmal  für 
sie  ein  Kaiser  des  Himmels  und  auf  der  Fahne  Tien~iek''M  und  seines 
angeblichen  Stell- Vertreters  Tai-ping  steht  CAan^/t-Aoes'  d.  h.  Reliaiaa 
des  höchsten  Kaisers.  Die  Jesuiten  in  China  waren  schon  im  18.  Jahi^ 
hundert  bereit  diese  Benennung  zuzulassen,  der  Pabst  gestaltete  es  aber 
nfchl,  und  sie  sollten  sagen  Tien-chou  d.  h.  Herr  des  Himmels.  Uebri- 
gens  erfahren  wir  jetzt ,  dass  die  drei  Namen  Hung^siu^isiuen ,  Tien* 
ieh  und  Tai^ping-wang  einer  and  derselben  ParsoD  angebOran  aoUea.    Der 
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erste  soll  der  ei^olKche  Neme  des  Rebellen  seyn,    der  iweite  bedeole 
himmlische  Tagend  ond  der  dritte  so  viel  als  Friedeasfllrst. 


4)  Von  dem  Charakter  der  Reaeiion  der  Völker  der  rierlen 

Stufe. 

$.  445. 

Kein  Volk  der  vierten  Slufe,  »o  lang  es  noch  attersgemmd 
und  kräftig  trar^  licss  es  zu  einer  dauernden  Unterjochung 
seiner  selbst  durch  seines  Gleichen  sowohl  wie  durch  Völker  der 
niederen  Stufen  kommen,  sondern  es  fand  unter  ihres  Gleichen 
nur  ein  Kampf  um  die  Hegemonie  statt  und  zu  Völkern  niederer 
Stufen,  die  sie  alle  als  Barbaren  behandelten,  gerielhen  sie  nur 
temporfir  in  eine  nominelle  Untcrthanenschaft,  setzten  aber  auch 
ihr  ganzes  Dasein  an  die  Abschültelung  eines  solchen,  be- 
sonders ihnen  über  alles  schimpflichen  Joches «3- 

Erst  der  gänzliche  Verfall  und  die  ihm  gefolgte  Zerstörgng 
ihrer  Staaten,  besonders  durch  Eroberer*Nomaden ,  brachte  sie 
unter  die  politische  Herrschaft  von  Völkern  niederer  Klassen  und 
Stufen;  aber  auch  jetzt  noch  setzten  sie  ihre  ^m/fy^ Aristokratie 
über  ihr«  Herren  fort,  diese  mussten  sich  ihnen  fügen ,  nicht  um- 
gekehrt b},  blos  darin  bestand  ihre  Reaction ;  su  einer  politiechen 
Wiederbefreiung  und  Restauration  konnten  sie  es  aber  aus  dem 
schon  $•  427  Note  I  angegebenen  Grunde  nicht  wieder  bringen  c}. 

%)  Hierher  gehört  ganz  vorzugsweise  der  Krieg  und  die  Los- 
reissuDg  der  Griechen  von  dem  persischen  Joche,  der  Inder  von  der 
griechisch-bakiriscfaen  Herrschaft,  die  Befreiung  der  Aegypter  von  der 
HerrschafI  der  Hyksos  und  Perser,  die  Kriege  der  arischen  Völker  gegen 
Scythen  und  nomadische  Cbaldier. 

Ueber  die  fortwtthrende  Reaction  der  Aegypter  gegen  die  Perser- 
Herrschaft  s.  bereits  Tbeil  IL  $.  181.  287.  und  oben  $.  419.  obwohl 
sie  sehr  schonend  war,  denn  wir  sagten  dort  schon,  wie  äusserst  gering 
der  Tribut  war  und  dsss  die  Perser  sich  nicht  in  Aegyptea  niederliessen, 
denn  blos  die  Könige  verweilten  mit  ihrem  Hoflager  einige  Jahre  da- 
selbst. Demohngeachtet  behandelten  die  Aegypter  die  Perser  mit  Ver^ 
achtung  und  liessen  keine  Gelegenheit  ungenutzt,  sich  von  ihnen  zu 
befreien.  Kaum  hatte  Cambyses  das  Land  verlassen  und  einen  Satrapen 
hlnterkiSBen  {^Aryavdes)  so  empörten  sie  sich  gegen  diesen.  Dariui  /. 
nahm  jedoch  deswegen  keine  Rache  sondern  bemühte  sich  vielmehr,  sich 
durch  Achtung  ihrer  Religion   und  ihrer   politischen  Binrichtongeii  etc. 
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ihre  Zuneiffuni;  zq  YenditRen,  nnd  er  zeigte  sich  gegen  die  Prieilir- 
kHsle  so  iiochgiebig »  dass,  als  er  wUusclile  aeioe  Statue  nehen  die  dcf 
Sesosiris  geslelll  zu  seilen ,  die  Prieiter  ihm  diea  verweigerten,  weil  er 
diesen  noch  nicht  QberlrolTen  habe.  AU  die  Aegypler  hörten,  Xem 
iey  ermordet,  benutzten  sie  diesen  Um>tand  sogleich  wieder,  sich  fm 
zu  machen  und  die  Athenien»er  waren  ihnen  dabei  sehr  gern  behilflkL 
Nach  sechitjAhrigem  Kampfe  siegten  jedoch  die  Perser  wieder  ob,  sldck- 
wohl  behielten  die  Söhne  der  an  der  Spitze  des  Anrslandea  gesleodeM 
beiden  Könige  (Inaros  von  Libyen  und  AmyrleuM  von  Unter-Aeg yplca) 
Land  nnd  Regierung  und  nach  dem  Tode  Darius  iL  (-104)  nennca  die 
Annalen  wieder  neun  einheimische  Könige,  (die  28.  29.  30.  oder  die 
iailischej  mendesische  und  sebenny tische  Dynastie)  die  aber  znsaaisKi 
nur  64  Jahre  regierten  und  wie  es  scheint,  auch  noch  einen  Tribst 
fortzahlten,  so  dass  die  Weigerung  dieses  Leiztero  ea  vielleiclit  wir, 
welcher  die  Perser  reizte  und  veranlasste ,  Aegypten  von  oeaea  u 
besetzen,  was  zwölf  Jahre  vor  dem  Sturze  des  persischen  Reichs  dard 
Alexander  geschoh  (344)  und  für  Aegypten  eine  liaiie  Zflcbtigang  nr 
Folge  holte ,  indem  alle  Stadt-Mauern  zerstört  wurden.  Nectümeho  H. 
war  der  lelzle  einheimische  König  (Theil  II.  $.  287). 

Trotzdem  dass  nun  die  Griechen  den  Aegyptern  in  Cultir  aad 
Civilisalion  ganz  nahe  standen  und  schon  seit  670  v.  Cbr.  bis  Elephutiac 
hinauf  als  Colonisten  in  Aeg^-pten  wohnten,  so  ertrugen  die  Aeg)'pltf 
die  Herrschaft  der  Ptolomaer  doch  ebenwohl  höchst  widerwillig,  wie 
der  Aufstand  von  Theben  unter  andern  beweisst,  auch  adopliriea  öe 
nichts  von  den  Griechen,  sondern  diese  bauten  im  dfftfpiischen  Siyls 
fort  etc. 

Endlich  machten  es  schon  die  Aegypter  mit  den  fremde»  Hcrracben, 
wie  die  Chinesen,  sie  reibelen  sie  ihren  einheimischen  Dynastien  soh 
nnd  ein ,  als  seyen  sie ,  wie  diese ,  auf  denf  gewöhnlichen  Wege  der 
Succession  eingerückt.  Ja  sie  erfanden  sogar  das  Mährchen,  Cambyts 
sey  ein  Sohn  der  Tochter  des  ägyptischen  Königs  Apries,  welche  0/rws 
geheirathet  habe,  aUo  eigentlich  von  königlichem  Ägyptischem  GebhUe. 
Ebenso  sollte  auch  Alexander  ein  Sohn  des  letzten  Mgyptlachen  Köaip 
Neclanebo  IL  mit  der  Olympia s  seyn. 

b)  Die  Belege  hierfür  haben  wir  schon  in  den  vorhergebeadeB  {(i 
gegeben.  Noch  heute  behaupten  die  Braminen  in  Indien  morelM 
wenigstens  ihr  ganzes  Ansehn  bei  der  einheimischen  BevOlkernnf  aad 
weder  die  persische  noch  die  englische  Herrschaft  bat  ihnen  das>ellic 
lu  rauben  vermocht.  Sie  reagiren  durch  stolzes  Schweigen  und  ver- 
achten ihre  fremden  Herrn. 

„Das  Collegium  der  königlichen  Richter  im  persischen  Reiche  be- 
stand ans  Magiern  und  so  herrschten  sie  in  dieser  Eigenschafl  über  dsf 
Siegervolk^.     Heeren  Ideen  I.  487. 

c)  So  sind  es  denn  auch  nicht  die  angebKchen  NacJihomaen  der 
alten  Hellenen ,  die  Fanariolen  etc.  gewesen ,  die  sieb  rem  tOrkiscbci 
Joche  freigemacht,  sondern  die  noch  hrlftigen  Albaneaea,  Palikarei 
und  Mainoten.  Die  Fanarioten  sind  nur  noch  in  lialigen  Intrigneo  pl 
aber  nicht  zum  Dreinschlagen. 
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E.  Von  der  Geschichte  der  bürgerlichen 
und  politischen  Gesellschaften^  ihrer  Ver-- 
fassungen^  ihrer  Regierungs-Pormen^  sowie 
ihres  Civil -^  Straf-  und  Process- Rechtes 
im  freien  und  unfreien  Zustande. 

l.    Im  Allgemeinen. 

$.  446. 
Wio  man  nun  endlich  über  einen  Menschen  noch  keine 
Grabrede  halten  oder  eine  Biographie  achreiben  d.  h.  sagen 
kann,  was  er  eigentlich  gewesen,  so  lange  er  noch  lebt  oder 
wenigstens  das  70.  Jahr  noch  nicht  erreicht  hat,  sondern  aar  in 
der  Form  eines  Tagebuchs  erzählen  kann,  was  er  bis  dato  ge- 
leistet, so  giebt  es  auch  für  eine  Nation  sowohl  als  ethnisches 
wie  politisches  Ganzes,  sowohl  rücksichtlich  ihrer  Cii//tir  wie  ihrer 
Civiihalion  noch  keine  OeMehiehfe^  so  lange  sie  noch  nicht  ihr 
Hannesaller  zurückgelegt  hat,  sondern  vorerst  blos  eine  Chronik 
oder  Annalen  (Tagebücher  einer  ganzen  Nation  oder  Staats-  Ge- 
sellschan) ;  denn  wie  der  ganze  gesunde  normale  Kreislauf  eines 
einzelnen  Menschenlebens  durch  alle  vier  Lebensalter  hindurch 
erst  beendigt  seyn  muss,  ehe  man  ein  biographisches  ürtheii 
Über  ihn  ßUen  kann,  so  müssen  auch  eine  Nation,  ein  zusammen- 
gesetzter oder  auch  einfacher  Staat  diese  vier  Lebensalter  erst 
durchlebt  haben  oder  für  immer  durch  den  Verlust  ihrer  poli- 
tischen Freiheit  als  solche  todt  seyn,  ehe  man  ein  gtichiektUeh 
pragmaiiMcke»  Urlheil  über  sie  aussprechen  kann«)  und  das  ist 
die  Aufgabe  des  pragmatischen  Oe$ehichf»chreiberSf  dadurch  unter- 
scheidet er  sich  von  dem  Chronisten  und  Annalisten^}. 

a)  „Die  Geschichte  eines  Volkes,  dis  noch  in  seioer  Entwicklaog 
begriffea  ist,  von  seipem  Aofaoge  bis  aof  die  oeoeste  Zeit,  könnte  nicht 
wohl  geschrieben  werden.  Bios  solche  Völker,  die  ihre  geistige  Exislena 
abgeschlossen  haben,  das  Princip  ilirer  Individoalitit  ausgelebt  haben, 
lassen  sieb  als  ein  Ganzes  kttAsUeriscb  behandeln".  Teultche  Viertel- 
Jahrsschrifl.  1843.  Nr,  24, 
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Auch  Zachariae  I.  c.  ü.  160  sBf^l:  „Wie  mm  dai  gan%e  Uba 
eines  Meosclien  kennen  muss,  um  Ober  seineo  CliarakCer  la  urtktün^ 
so  auch  hinsiclidich  der  Ballonen  in  Belreff  ihrer  Geschickte*^.  8.  flhii- 
gens  bereits  TheÜ  IL  $.  483. 

b)  Der  Chronist  and  Annalist  enihit  die  BegebeDheilen  ebet  ■ 
nackt  wie  sie  sich  zii^elrB^rcn  hüben,  erläutert  auch  wohl  den  Zuiii— ci 
han^  derselben  und  die  ntfchsten  Motive  der  handelnden  Partbeien,  GA 
aber  kein  Urlheil  und  liefert  sonach  dem  Geschichtsciireiber  bkM  du 
Üaterial.  Was  uns  dabei  leider  um  den  eigentlichen  Aofschlasi  dff 
wichtijTsten  Begebenheiten  bringt,  iat,  dasa  die  Annaliaten  aehr  bhlf 
die  Wahrheit  nicht  sagen  dürfen  oder  nicht  wollen,  je  nach  den  Staii- 
punkl,  den  sie  selbst  einnehmen  und  dies  ist  denn  bekanntlich  eiae  kt 
schwierigsten  Vorarbeiten  für  den  Geschichtschreiber,  die  PrOfnag  kt 
Wahrhaftigkeit  und  Glaubwürdigkeit  der  Quellen  nnd  ihrer  Yerfaiier. 
Geheim  gehallvue  Chroniken  und  Denkschriften  sind  daher  auch  roa  M 
grossem  Wcrlhe  für  den  Geschichtschreiber,  weil  aie  im  Zweifel  4ii 
ganze  Wahrheit  sagen.  Uehrigeus  muss  man  nicht,  um  die  Geschiekli 
zu  schreiben,  sondern  bios  als  Annahst  und  Chronist  die  Begebeabcil« 
wo  möglich  selbst  erlebt  und  dabei  hinter  die  Coulissen  geachant  habo^ 
denn  die  freie  und  ruhige  Beurlheilung  der  Begebenheiten  ist  ^tnk 
erst  möghch,  wenn  sie  ganz  vollendet  hinter  uns  liegen,  wobei  d«i 
für  den  Geschichlschreiber  auch  kein  Grund  mehr  vorhanden  ist,  dies 
oder  jenes  geheim  zu  holten. 

Der  Geschichtschreiber  hat  also  im  Gegensatz  kq  dem  Aoaaliftci 
nnd  Chronisten  die  Aufgabe,  das  historische  Material  mit  krilisch-pngw- 
tischem  Urtbeilc  wieder  zu  geben.  Ihn  kümmern  nicht  fowohl  die  Zihl 
der  Juhre,  deren  oft  viele  ohne  irgend  etwas,  der  Geschichtschreibaig 
werlhes  zu  liefern,  verstreichen  können,  als  vielmehr  die  eigealbdi 
kritischen  Momente  in  der  Cultur  und  Civihsalion  seinea  oder  des  Volkdi 
dessen  Geschichte  er  schreibt,  und  es  ist  daher  ganz  falsch,  weaa  na 
von  einem  Geschichtscliroiber  erwartet  oder  verlangt,  dass  er  sacfc 
chronistischer  oder  annalistischer  Erzähler  seyn  soll,  wo  sich  nichts  Re- 
deutendes zutrug.  Die  wahre  Geschichtschreibnng  iat  daher  vonvf»- 
weise  raisonnirende  Philosophie;  sie  giebt  nnd  hebt  das  Wesen  der 
Begebenheilen  oder  Handlungen  eines  Volks  hervor  nnd  führt  dadurdb 
zur  Erkenntniss  des  Wesens  d.  h.  des  Charakters  des  gegebenen  Volk-s 
denn  dieser  spiegelt  sich  eben  so  in  seiner  Cultur  nnd  Civilisation  tb, 
wie  er  a  priori  deren  Quelle  ond  Basis  ist.  Da  sonach  die  GeschicUe 
selbst  die  Philosophie  der  Begebenheiten  ist,  so  kann  es  nicht  aberMh 
eine  Philosophie  über  diese  Philosophie  geben ,  höchstens  isl  sie  in  der 
Deflnition  der  Geschichte  enthalten. 

Manliat  gesagt,  der  Geschichlschreiber  mttss«  sich  mehr  an  dieSadM 
als  an  die  Personen  halten;  wenn  es  sich  aber  in  der  Gescbichtschrcibaic 
doch  vorzugsweise  darum  handelt,  zu  zeigen,  wie  und  durch  weMi 
Mittel  ein  Volk  sein  Lebensziel  verfolgt,  erreicht  oder  verfehlt  hat, 
die  Handlungen  der  Menschen  aber  nur  Mittel  in  ihren  Zwecken  liai 
so  kommt  es  nach  unserer  Meinung  allerdings    mehr  aaf  die  Persooea- 
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Schildcraiigen  als  lof  die  Sachea  ta  nod  der  Gesehicbifchreiber  muss 
dther  vor  tlleni  ein  feiner  Psycholog  und  MeDKcbeukeDoer  «eyo,  deoo 
es  giebl  io  der  Thot  kein  psychologisches  Phänomen,  dai  nicht  der 
Grund  einet  geschiihllichen  und  kein  geschichtliches,  das  nichl  die  Folge 
eines  psychologischen  würe  und  die  berühmtesten  Geschicblschreiber 
waren  es  auch  stets.  Da  die  Geschichte  eines  jeden  Volks  seinen 
ganzen  Charakter  abspiegeleu  soll,  so  bat  sich  auch  seihst  die  Form 
danach  zu  bequemen.  Walter  Scoti  fand  daher  vielleicht  zuerst  die 
rechte  Form,  in  der  die  Geschichte  der  abentheuerlichen  germanischen 
Völker  geschrieben  seyn  will,  dass  er  uSmIicb  die  Form  des  sog. 
Romans  oder  der  Novelle  dafOr  wflblte;  denn  so  viel  bleibt  doch  euch 
wohl  noch  gewist,  dass  ein  fertiges  Geschichtswerk  nur  dann  von 
Nutzen  seyn  kann,  wenn  es  von  denen,  für  die  es  geschrieben  ist, 
gern  und  mit  Interesse  gelesen  wird,  und  dies  ist  nur  durch  die  Form 
möglich.  Daher  kommt  et  auch,  dass  z.  B.  der  Orieolale  unsere 
Irockenen  Gescbicbtswerke  nicht  lesen  mag,  weil  sie  ihm  zu  bilderarm 
aind  und  uns  die  orientalischen  nicht  zusagen,  weil  sie  uns  zu  bilder- 
reich sind.  Genug,  auch  die  Forderungen  an  den  Geschichtschreiber 
aiod  verschieden  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Stufen,  Klassen  etc. 
dea  Menschenreichs.  S.  übrigens  bereits  Tbl.  I.  $.  65.  Note  e.  Auch 
ttber  die  Aufgebe  des  Geschichttcbreibert  tagt  die  Note  a  allegirte 
V.J.Schrift:  »Wie  der  Dichter  nicht  eine  Nachbildung  det  wirklichen 
Lebens  in  teiuer  prosaischen  Alltäglichkeit  und  Gemeinheit,  sondern  ein 
in  dem  Feaer  der  Phantasie  verklärtet  Ab-Bild  det  Lebent  geben  soll, 
io  fordern  wir  von  dem  Geschichtschreiber  ein  durch  den  Gedanken 
geläutertes,  philosophisch  verklärtes  Abbild,  das  die  Wahrheit  deutlicher 
erkennen  lästt,  als  die  unmittelbare  sinnliche  Wirklichkeit^. 

Selbst  der  ist  also  noch  kein  Geschicblschreiber,  der,  wenn  auch 
mit  dem  rühmlichsten  Fleisse,  aus  tausenden  von  Quellen  und  Aunelen 
die  Begebenheiten  und  Handlungen  eines  Volkes  zusammenbringt,  ordnet 
und  erzählt,  wenn  ihm  die  Fähigkeit  abgeht,  ein  tolchet  philosophisch 
verklärtet  Abbild  zn  geben. 


$.   447. 

Wie  man  aber  von  einem  Kinde,  Knaben,  Jüngling  und  selbst 
Mann,  wenn  sie  ror  der  Zeit  des  natürlichen  Absterbens  durch 
den  Tod  hingerafft  werden,  nur  Vermuthungen  darüber  aussprechen 
kann,  was  sie  noch  hätten  werden  und  leisten  können,  wenn  sie 
bis  zum  Ende  des  Hannesalters  fortgelebt  halten,  so  lassen  sich 
nalUrlieh  auch  über  ein  ganzes  Volk  oder  eine  einzelne  politische 
Gesellschaft,  die  durch  Eroberung  oder  Unterjochung  schon  früh- 
zeitig ihren  politischen  Tod  fanden,  nur  Vermuthungen  über  das, 
was  sie  in  derCultur  undCivilisalion,  nach  Maasgabe  ihrer  Stufe, 
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Klasse  und  Ordnung,  hätten  werden  ond  lasten  körnen,  im- 
sprechen ;  kurz  es  ist  über  sie  nur  ein  nnvollkomnienes  byf*- 
thelisches  Urlheil,  also  nur  eine  unvollkommene  Geschichte  mög- 
lich und  ein  Volk  verliert  sonach  durch  seinen  poliliscbeo  Toi 
auch  seine  üeBchiehfe,  nicht  auch  seine  Annalen. 

$.  448. 

Wie  es  sodann  für  einen  Biographen  kein  Interesse  mek  bl, 
was  der  kindische  Greis  noch  treiht  oder  was  aus  seinen  todici 
Körper  wird ,  so  mag  sich  auch  der  Geschichlschreiber  der  Er- 
zfihlung  dessen  enthalten,  was  ein  Volk  im  Greisenalter  trollt 
oder  was  aus  seinem  bürgerlich  und  politisch  lodten  Letke  ge- 
worden ist*}. 

a)  Will  man  dther  ein  Geichichtiwerk  alf  ein  gckönu  Gwm 
erscheineD  lassen ,  so  muis  es  da  abbrechen ,  wo  daa  Greisei  -  wA 
VerfaUes-Alter  beginnt,  denn  die  Schildernng  dieses  iat  gewisscransfci 
nur  noch  eine  Krankengeschichte,  es  sey  denn,  dass  die  GescbicMe  lÄei 
Volkes  auch  noch  gross  in  seinem  Falle  ist,  so  dass  s.  B.  Gihbom  aock 
ein  klassisches  Werk  über  denVerbll  der  ROmerwelt  scbrelbea  koBstr, 
denn  hier  wehrte  sich  ein  Riese  noch  Jahrhunderte  lang  gegen  dicAa- 
mie  seiner  kleinen  Feinde  und  noch  jeUt  heherrschl  er  sie  dnrck  sdaci 
Geist. 

Reinaud  sagt  in  dem  oben  allegirten  llemoire :  „Die  lodier  bsbca 
deshalb  seit  Alexander  keine  &escAirft/e( Darstellungen  deraeUxB),  wril 
sie  die  Ueberieugiing  haben,  dass  das  Menschen-Gescblecbl  in  des  ABcr 
des  Verfalles  and  Verderbens  angelangt  sey,  wo  ea  seit  Jnhrtausemlci 
nickt  mehr  der  Mtthe  verlohne,  daa  was  gf»chiebl  der  Nncbwril  n 
aberliefern  und  deshalb  fehle  es  gänxlich  an  einheimisrheo  NachricUea 
und  was  man  wisse,  wisse  man  blos  durch  Perser  und  Araber*. 

$.  449. 
Was  endlich  das  Verhaltniss  der  Geschichte  eines  gaaici 
Volkes  zur  Geschichte  der  einzelnen  Staaten  desselben  anbngli 
so  gehen  sie  parallel  neben  einander  her  und  bedingen  sich  ebei 
so ,  wie  das  Leben  und  Wirken  der  einzelnen  Staaten  durch  dei 
Geist  oder  Charakter  des  ganzen  Volksstanmes  bedingt  oder  ge- 
geben ist.  Die  Geschichte  der  einzelnen  Staaten  verhiit  sich  ur 
GcacUcUe  des  ganzen  Volks  wie  sich  die  Urstaalea  zu  im 
oder  zu  dem  zusammengesetzten  Staate  Terhaltea. 
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tf)  Wa$  90ii  in  einem  Gtsekiehtswerke  dar§€9ietti  und  beuriheüi 

werden  f 

$.  450. 

Die  Geschichte  jedes  einzelnen  Urslaates  sowohl  wie  des 
xusammengeselzten  muss  sonach  daron  ausgehen,  damit  be- 
ginnen, zo  zeigen,  welchem  Volke  er  ethnisch  angehört,  onter 
welchem  Grade  der  Länge  and  Breite  des  Menschenlandes  oder 
mit  anderen  Worten,  za  welcher  Stufe,  Klaase,  Ordnung  und 
Zunft  dieses  gehört,  oder  wo  es  auf  der  Charte  des  Menschen- 
rcicbs  zu  suchen  ista);  sodann,  wodurch  sich  diese  einzelne, 
einfache  oder  zusammengesetzte  politische  Gesellschaft  als  poii^ 
tieekee  indieiduum  der  ganzen  Zunft  d.  h.  des  ganzen  Volkes 
moralisch  bemerklich  macht  und  auszeichnet,  oder  welche  Tem- 
peraments- oder  Charakter -Nuance  sie  von  den  anderen  Gsell- 
schaften  desselben  Volkes  unterscheidet  b). 

Wie  die  Entstehung  der  Völker  als  Natur-Einzel -Produkte 
oder  ihre  Generado  originaria  durchgängig  in  einem  geheimnis- 
vollen Dunkel  ruht,  so  auch  die  der  einzelnen  politischen  Gesell- 
schafton derselben,  denn  auch  sie  gehen  beide  gleichzeitig  und 
parallel  nebeneinander  her  und  es  entstehen  die  politischen  Ge- 
sellschaften eben  so  wenig  durch  Vertrag  wie  die  Völker  selbst 
Die  politischen  Gesellschaften ,  welche  als  Colonien  historisch  von 
Hutlerstaalen  sich  ausscheiden,  trennen  und  deren  Anfänge  sonach 
erweislich  sind,  sind  schon,  ihren  Elementen  nach,  fertige  Gesell- 
schaften, eben  so  fertig  wie  junge  Bienenschwflrme ,  die  nur  ein 
anderes  Gebiet  suchen  und  occupiren,  sie  ftthren  daher  mit  Recht 
den  Namen  Töchterstaaten. 

Der  Gschichtschreiber  beginnt  daher  seine  Schilderung  mit 
der  schon  fertigen  aber  noch  jugendlich  kindlichen  Gesellschaft, 
gerade  so  wie  der  Biograph  mit  dem  von  der  Natur  fertig  gelieferten 
Kinde.    Bei  Töchterstaaten  bat  er  nur  ihre  Miktter  zu  nennen. 

a^  Und  hier  zeigt  ticb  denn  nun  auch  in  gtichichilicher  Hinsicht 
der  Wertliy  die  Bedeatoog  ood  die  Uaeotbehrlicbkeit  einer  natarwahren 
Klassification  des  ganzen  Meni chenreichs ,  wozn  wir  im  zweiten  Theile 
freilich  nur  den  ersten  Versuch  machen  konnten  und  von  der  Zoknnft 
erwarten,  dass  lie  ihn  bcricbtigeB  wid  rerbcssem  wird,  namenllieli  in 
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Beiiehang  auf  |dia  Ordniugea  nd  Ztafle.  Nu  sehe  iru  wir  Wrab 
im  zweiten  Tlieiie  voraus  bemerkten  $.  71.  124  and  145.  Aid 
Zachariae  11.  229  macht  bemerklich,  dass  man  bei  der  GeschicbUckreilMif 
Ra^e  vod  Nationalität  gehörig  berrorbeben  müsse. 

b)  Des  Gescbichtscbreiberi  Aufgabe  ist  es  soeach  vor  alca,  ■ 
die  Spitze  seines  Werkes  rioe  allgemeine,  dabei  aber  pricisa  ChanUc- 
ristik  des  Volkes  oder  der  Slaats-Gesellschafl  za  steilen ,  deasca  €e- 
schicblschreibung  er  beabsichtigt ,  denn  sie  ist  der  Schlüssel  zoh  Vc^ 
standniss  des  Ganzen,  die  eigentliche  Einleitung  daza.  Wm  iAai  fid- 
leichl  erst  ganz  zuletzt  klar  geworden  ist,  soll  er  dem  Leser  so/brt 
geben.  Data  su  dieser  Charakteristik  auch  die  Schilderong  des  Boddi 
und  Oberhaupt  des  Landes  gehört,  wekhes  von  dem  Volke  an  läafflci 
bewohnt  wurde ,  sowie  wer  dessen  nächste  Granz-Nachbarea  warea  ud 
sind,  ver»teht  sich  von  selbst,  wenn  es  auch  nur  Beiwerk  seyn  aod  la 
unmerklich  auf  den  Charakter  des  Volkes  zurückgewirkt  haben  wn. 
S.  bereits  Theil  11.  $.  105  etc.  aber  den  gradweisea  Eiafinaa  desCliaii 
und  Bodens  auf  die  Menschen. 


a)    Von   den   tier   Perioden  oder   Haupi-AbMchniiiem   eimes  jedm 

GeschichiMwerkes. 

$.   431. 

Wie  der  Biograph  seine  Biographie  in  vier  Abschnitte  thetlen 
soll,  nach  Maasifube  der  vier  Lebensalter^  so  auch  derGefchicht- 
schreiber.  Wie  jener  in  kurzen  Andeutungen  das  Kindesalter  ab- 
fertigen mag,  so  auch  der  Geschichtschreiber,  es  sey  denn,  dass 
bei  beiden  schon  das  Kindesaller  interessante  Vorandeutungen  (or 
das  folgende  gab.  Vom  Knabenalter  an  sind  aber  die  Leislongefl 
eines  jeden  Alters  genau  zu  schildern ,  denn  sie  dienen  dorn 
Hannesaller  als  Unterlagen  und  hier  bei  diesem  letzteren  hat  er 
endlich  am  längsten  zu  verweilen,  denn  hier  erst  weist  er  das 
Gewordene  nach  und  giebl  jetzt  erst  sein  üriheii  ab. 

b)  Innere  und  äuaere  Geschickte  mUsien ,  ah  eich  gegenMtikg  Aa- 

dingend,   neben  einander  kergeken. 

$.  452. 

Wie  aber  der  Einzol-Mensch  gezeiglermaasen  ohne  die  Ge- 
»Uschafl,  d.  h.  ohne  Mit-  und  Wechselwirkung  Anderer,  nickis 
oder  alles  durch  sie  ist,  sey  sie  nun  störend  oder  fördarad; 
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SO  nidi  fede  politische  Gcselbdiaft,  ond  daher  kaim  eine  blos 
kmere  Geschichte  derselben  nldit  genügen  ohne  Schilderung  der 
Wechselwirknngen ,  welche  von  ihr  auf  Andere  ond  von  diesen 
mf  sie  statt  hatten;  mit  anderen  Worten,  sie  moss  der  auaserm 
OetchieMej  namentlich  der  Darstellung  des  concreten  völlierrechu 
liehen  Verhältnisses  zu  dem  concreten  Bandesstaate,  Staatenbunde 
■■d  Staaten-Systeme ,  ganz  besonders  der  geführten  Kriege  etc. 
parallel  gehen,  eine  muss  die  andere  trägen  und  erklären. 

•  e)  Oijeete  der  innern  Gesckiehie. 

S.  453. 

Gegenstand  der  i$mem  Geschichte  ist  nun  vor  allem  und 
Eunlchst  die  Sdiilderung  derjenigen  Culiur^  welche  eine  Gesell- 
schaft oder  das  ganze  Volk,  wozu  sie  gehört,  in  Folge  seines 
Standpunktes  oder  seiner  Stufe,  Klasse,  Ordnung  und  Zunft  im 
Menschenreicbe  verfolgte  und  erstrebte  und  wie  sie  sich  sonach 
während  der  vier  Lebensalter  kundgegeben  hat  Sodann  aber 
•ind^  als  damit  in  engster  Verbindung  stehend,  die  vier  Elemente 
des  bürgerlichen  Lebens  oder  der  bürgerlichen  Gesellschaft  in 
ihrer  concret  -  nationalen  Besonderheit  und  Eigcnlbümlichkeit  za 
ekiuraeterisiren  nnd  a  priori  zu  zeigen,  wie  sie  auf  die  Cultur, 
diese  aber  auf  sie  zurückwirken  mossten,  denn  beide  sind  gleich- 
zeitig ebenso  die  Aeusserungen  wie  die  Stützen  des  concreten  Selbst- 
erhaltungstriebes ($.  5). 

Hieraaf  wird  auszuftihren  seyn,  ob  und  wie  lange  Aie  ein- 
zelnen Ur-Staaten  des  gegebenen  Volksstammes  in  ihrer  Ver-: 
einzelung  beharrt  und  dann  sich  entweder  in  blose  Staatenbünde 
oder  in  Bundesstaaten  und  zuletzt  in  freie  Reiche  zusammengethan 
haben,  denn  hiervon  wird  es  abhängen,  ob  sich  der  Geschicht- 
schreiber bei  der  Schilderung  der  iS/an/s-Organismen  mehr  an 
die  der  Urstaalen  oder  die  des  Bundesstaates  oder  des  zusammen- 
gesetzten Reiches  zu  halten  habe. 

An  die  geschichtliche  Entwicklang  der  Sfcafs-^h^anismen 
wird  sich  die  Charakteristik  ond  Geschichte  der  Staats-  und  Re- 
gierongs-Gewalt ,  an  diese  die  der  Regierungsform  und.  an  dies& 
endlidi  dieGeechichle  des  Civil-,  Straf-  und  Process-Rechtes  an- 
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ttiUifltsen ,  lo  da»  bieriiei  nun  n  pofleriori  la  irigM  scü  wi 
ww  der  StMl  die  concrete  Kullür  ond  CiTaintioii  geeeUUI  «I 
ihrer  concrel  höchsten  Entwickelang  entgegengefillnrt  hnia). 

JDa,  oedi  $.451,  jedes  Geschichtswerk  in  vier  Perioden  od« 
Hcopt-Abschnilte  »i  bringen  ist,  so  wird  andi  jeder  dsnwfcMi 
als  Schildemng  einer  neuen  Lebens-Phasc,  sich  mil  allen  biikr 
genannten  Gegenslinden  von  neuem  zu  beschiftigen,  fie  in  ihnr 
Portbildung  und  neuen  Gestalt  zu  charaktcrisiren  hnben. 

Genug,  ein  Geschichtswerk  soll  genau  denselben  Gang  nehaMS, 
den  wir  hier  bei  dem  blosen  Organen  dazu  befolgt  haben,  h 
jeder  der  vier  Allers-Perioden  sind  daher  sowohl  die  Verlade- 
rangen  der  Cuifur  wie  die  der  vier  Elemente  der  bQrgerficka 
Gesellschaft,  der  Verfassungs- Organismen,  der  Staats-  und  Re- 
gierangs-Gewalt ,  der  Regierungsform  so  wie  des  Civil-,  Strrf- 
und  Process-Rechtes  zu  schildern  und  zu  charakterisirenh). 

a^  Mao  kann  daher  wohl  nothdürflig  eine  Rechtsgesehickte  Khitibei, 
ohne  die  Cultur  und  die  Perioden  der  fiosseren  Geschichte  nil  ibsa- 
handeln  und  (genauer  zu  erforschen,  nicht  aber  nnigekehrt.  Der  Gc- 
tchichUchreiber  muss  vor  allem  dai  Civil-,  Straf-  und  Proceacrcchl,  wie 
wir  es  oben  dargestellt  haben,  auf  das  genaueste  keuneo  und  roa  seiaer 
Bedentanij^  durch  und  für  das  ganze  Leben  durchdrungen  teya,  den  es 
ist  der  Kern,  aas  welchem  sich  die  ganze  Cirilisation  entwickelt  mi 
deshalb  ist  es  denn  auch  so  sehr  schwer,  eine  wahre  innere  lebcaigt 
AtfcAfs-Geachichte  zu  schreiben,  die  alle  Ansprache  befriedigte,  dcaaiil 
ist  die  innerste  Lebens-Geschichte ,  worüber  die  vorhaDdeaen  Cescilc 
oft  den  wenigsten  oder  dürftigsten  Aufschloss  geben.  Aas  einer  giks 
Recbts-Geschichte  wird  man  mehr  Anfschluss  über  das  iaaere  Mci 
eines  Volkes  erlangen,  als  aus  dem  beststylisirten  gewöbalkhea  Ge- 
schichtswerke. Daher  fehlt  es  aber  auch  noch  so  sehr  aa  solcAes 
wahren  Tollendeten  Rechts-Gescbichten ;  wir  haben  aber  die  Rechts-  Ce- 
schiebte  der  Römer  ond  Germanen  atis^seicAiiefe  Werke  ki  diasv 
Ilinsicht,  aber  ihre  Verfasser  selbst  werden  gestehen  mOaiea,  wekk 
grossea  Lflcken  noch  auszufüllen  wfiren,  um  ihre  Werke  voikndei  u 
nennen.  Sie  konnten  nur  ans  Urkunden,  Gesetzen  and  Rechlskackcn 
scböpfea,  diese  reichen  aber  nicht  ans. 

b)  Hieraus  ersieht  man  nun  auch  erst,  wie  Tiel  Geist  aeben  essf- 
seiiigen  Kenntnissen  von  einem  Gesekichisd^eibtr  geforderl  werdet, 
am  sich  aU  solchen  zu  legitimirea.  Menschea-  und  Völker-,  Chreäkti- 
md  Urkunden-Kenntnisse  genflgea  noch  nicht,  sondern  er  anss  aach 
wiasea,  was  CuUur  sey  und  za  ihr  gehöre,  wodurch  lie  sich  voa  4a 
Oiamiiiiiji  lateraeheide  ond  wie  sich  beide  wieder  mf  das  Wksts 
dvMiit«"  u*d  bedtagen,  aüthia  amss  er  aaeh  ein  eben  ko  giMiln 


i    miowl  (kkwnm  «id  Civilbl  wie  Publicbt  teyn,  zoletel  aber  tueh  «n 
I    icliler  Pkilofopb,    am  über  das   gaase  innere  and  iatsara  Lebea  ein 
/    wahret  Urlheil  sieben  ond  füllen  so  können.    Er  mnsf  ein  wahrer  Po- 
lyhistor tn  Beuekung  auf  sein  Volk  seyn,    denn   er  loll  nnd  mass  Ja 
'     Allet  kennen,  um  es  durchschauen  and  beurtheilen  in  kOnnea.    Religion^ 
I  '  Kanst  and  Philosophie  seines  Volkes  mttssen   von  ihca  gaas  darcbschaal 
aeyn,  am   sie  nach  ihrem  Werlhe    im  Verbftlkniss  an  anderen  scbiUen 
oad  wardigen  lu  können. 

Schon  oben  sagten  wir  sodann  auch,  dass  sich  der  Siffi  eines  Ge- 
adiichtKbreiben  nach  dem  Stoffe  zr  richten  habe,  siad  aber  deshalb 
noch  gar  aicbt  der  Meinung,  dsss  derselbe  ein  wiilkUriickes  Kunsipro- 
dacl  sey»  sondern  er  ist  oder  soll  eine  natürliche  Krystallisstion  dieses 
StolTes  seyu,  Torausgesetit,  dass  ein  Berufener  die  Feder  fahrt;  er  ist 
alao  ehaawobi  ein  reines  Natur-Product ,  henrorgehead  ans  der  glMck« 
ttckea  aad  frncbtbaren  Vereinigung  eines  schönen  Stoffes  mit  der  geistigen 
Bagabaag  seines  Darstellers  und  wird  Niemanden  gelehrt  Nor  Styl« 
Nacbabmaagen  sind  Kunst-Producte  im  gewöhnlichen  Sinne  dieses  Wortes. 
S.  daher  aach  Theil  I.  Seite  372  aber  Bnffont:  le  slyle  c*M 
fktmmB. 


d)  Objeeie  der  äussern  Gesckickle, 

$.  454. 

Jedem  Haupt-Abachnitte  oder  jeder  Altera^Periode,  der  inneren 
Geacbichte  parallel,  iat  nun  aach  die  äussere  Geschichte  vorzutragen 
(was  dazu  gehört,  wurde  achon  angedeutet)  und  wo  nöthig  der 
färdemde  oder  störende  Einfluss  hervorzuheben,  welchen  die 
fioaaeren  Verhällniaae  auf  das  ganze  innere  Cultur-,  bürgerliche 
und  poUtiache  Leben  hatten,  denn  wir  haben  oben  gezeigt,  dasa 
snif  der  einen  Seite  insonderheit  einem  erobernden  oder  herr- 
ichenden  Volke  und  Staate  gerade  seine  Eroberungen  und  seine 
Herrschaft  höchst  nachtheilig  werden  nnd  seinen  Verfall  be- 
gddeanigen  können ,  wie  aber  auf  der  anderen  Seite  auch  bei  ver- 
lorener Unabbingigkeit  und  unter  der  Herrschaft  eines  anderen 
Tolkea  dennoch  Cullur  und  Privatrecht  sich  erhalten  und  sogar  noch 
selbiUlAndig  fortbilden  können. 

S.  455. 

In  M  weit  und  ao  lange  eine  politische  Geaellscliaft  noch 
«ÜApnyeasiml)  fM  vtMl  wuAh§R§^  war  oder  ist,  wird  die  äussere 
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Goschichlc  hinter  oder  nach  der  inneren  abgehandelt  werin 
können ,  denn  einestheils  ist  auch  sie  ja  ein  freies  Produkt  da 
titnfre/i  Lebens  und  andernthcils  istbier  nur  von  einem  äuuensk 
Etnflunse  auf  letzteres  die  Rede,  wodurch  dieses  blos  muhr  oder 
weniger  modiGcirt,  ihm  aber  keine  ganz  entgegengesetzte  Richlm; 
gegeben  wird,  was  nur  dann  wohl  geschieht ,  wenn  durch  Uoler- 
jochung  und  Fremdherrschaft  ausser  dem  angeborenen  Civil -elc: 
Rechte  auch  sogar  die  concreto  Cultur  unterdrückt  oder  giaiiich 
vernichtet  wird. 

Im  Zustande  des  Verfa/ies  oder  der  verlornen  Uaöhängigkril 
kann  es  dagegen  nothwendig  werden,  die  Geschichte  des  aussen» 
Einflusses  der  inneren  Geschichte  voranzuschicken ,  weil  nun  te 
innere  Leben  mehr  oder  fast  ganz  durch  die  Regierungen  und 
von  Aussen  influenzirt  und  modificirt  wird  und  es  daher  von  du 
an  fast  nur  noch  eine  Geschichte  der  Regenten  and  Hemchcr 
aber  keine  Staats-  und  Volks-Geschichte  mehr  giebt«^- 

■)  Es  ist  daher  ein  am  uorechten  Orte  angebrachter  Vorrvl^ 
wenn  mun  es  nur  z.  B.  an  der  modernen  Geschichlo  gerügt  lial,  dsii 
sie  mehr  eine  Gesihidile  der  für:>(Iichen  Häuser  und  Höfe  als  der  Völker 
sey;  denn  es  konnte  dem  seit  Ausbreitung  des  Feudal- Systeais  oid 
seil  dessen  Sturze  durch  einzelne  Könige  gar  nicht  anders  seyo.  Wackler 
sagt  in  seiner  Literatur-Geschichte  L  S.  276:  „Alle  hisloristheo  Sfhrillei 
(aus  der  Periode  von  400  bis  llOG)  sind  von  GeisUicheo  verhsit, 
gehen  folglich  meist  von  dem  Gesichtspunkte  der  Kirche n-Gesrbichk 
aus^.  Dies  gilt  übrigens  auch  von  der  späteren  Zeit,  nur  da$s  aocfc 
eine  andere  Ciasse  von  Leuten  jetzt  auch  schrieb,  die  ebenso  «eaif 
die  Wahrheit  sagen  wollte,  so  dass  IS'apoleon  (Mem.  von  Heleaa  VL 
S.  213)  treffend  bemerkt  hat:  ^Wir  babeu  keine  gute  Gexbichte, 
können  und  konnten  keine  haben,  denn  die  Möiiclie  und  Pririiegirtait 
mithin  die  Leute  der  3Ii»bräuchc,  die  Feinde  der  Wahrheit  ond  der  AiT- 
kläruug  haben  das  Monopol  der  Gesrbichtschreil>nng  allein  verwaltet;  lit 
cnahlea  uns  also  nur  das,  was  sie  wollten,  wos  ibaen  gefiillif  «Wi 
was  ihrem  Vortbeile  diente,  ihre  LeidenscbafleQ  und  Absjchtea  bc- 
friedigte^.  Selbst  ganz  neuere  Gescbichtsvi  erke  vno  Ruf,  z.  B.  itf 
MüUers  Schweizer- Geschichte,  ist  weiter  nichts  als  eine  Mosaik  toi 
Familien-Geschichten.  Der  eigentliche  Schlüssel  zu  den  Haadlungea  d<r 
europäischen  Regierungen,  die  Hof-Chroniken,  fehlt  entweder  ganiliitit 
weil  sie  nie  niedergeschrieben  wurden,  oder  sind  unter  Staub  und  Xoder 
indea  Archiven  vergraben.  Erst  die  neueste  Zeit  lieferte  aus  älterer 
^^Mk|Mer  Zeit  Hemoireo  der  betheiligten  Hofleute  und  welches  LirU 
^H^^BMirch  nicht  aof  so  viele  seither  ganz  falsch  be urth eilte  Begeben- 
V^^HriiNilfe  es  der  sogenannten  WeltgeKhichte  ttberbavpl  »och  so  lak 
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•■  eigeotlichenSlails-  nnd  Vblker-Gesclucbteo  fehIK,  Iwt  ebenwohl  daria 
.«cioeo  Grmdg  dass  so  viele  Völker  nod  Slaaleo  erst  dano  gleichsam  in 
der  sogenanoten  Welt^esrliirlite  auflaucbeo,  wenn  sie  ihre  Freiheit  ver- 
loren haben  und  die  Provinzen  grosser  Reiche  oder  müchtiger  Despoten 
geworden  sind. 

$.456. 
Von  selbst  versieht  es  sich,  dass,  wenn  ein  noch  alters- 
kräftiges  aber  seither  unterjochtes  Volk  sieh  wieder  frei  machte 
und  in  jeder  Hinsicht  als  ein  politischer  oder  Staats-Phönix  aus 
seiner  Asche  wieder  hervorgeht,  die  Darstellung  dieser  Begebenheit 
ein  Haupl- Vorwurf  des  Ge;5ohichtschreibers  sein  wird  und  muss. 

#)  VerhäifiiiBs  der  einzelnen  SiaalB^GeMchwhien  zur  Geuhiehie 
eine*  (ganzen  Volkes  oder  VoiksaiammeM, 

$.  457. 
Die  Geschichte  eines  ganzen  Volke»,  wenn  dasselbe  in  mehrere, 
besonders  zusammengesetzte  oder  Gros- Staaten  zerfallt,  kann 
aber  sonach  erst  dann  geschrieben  werden,  wenn  die  Geschichte 
eines  jeden  einzelnen  dieser  Staaten  schon  geschrieben  ist  oder 
%venigstcns  dem  Geschichtschrciber  die  Chroniken  und  Annalen 
derselben  vorliegen  und  zu  Gebote  stehen.  Bildet  dagegen  eine 
Nation  oder  ein  Volk  gleich  von  Anfang  einen  einzigen  zusammen- 
gesetzten oder  Gros-Staat,  so  füllen  Volks-  und  Slaats-Geschichte 
in  Eins  zusammen,  was  auch  selbst  dann  mehr  oder  weniger  der 
Fall  ist,  wenn  die  mehreren  Staaten  eines  und  desselben  Volkes 
gleich  von  Anfang  Mos  einen  festen  engen  Bundesstaat  bildeten. 

IL  Insbesondere,  oder  eon  dem Qiorakier  der  CuttW" 
hurgerlichen  and  politischen  Geschichte  der  Staaten 
und  Völker  nach  Maasgabe  der  Stufen  und  Glossen  des 
Mensehen^Reichs  so  wie  ron  der  Art,  wie  eine  Welt- 
Geschichte  geschrieben  werden  milssle. 

/)  Ersle  und  zweite  Slüfi. 
S.  458. 
Wie  niedrig  stehende  Einzel-Menschen ,  deren  ganzes  Leben 
in  einem  blosen  physischen  Prodociren  und  Consumiren  besteht 
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vnd  bestand ,  noch  nichl  einmal  eine  Biographie  hnben  n4  wk 

keiner  werlh  sind ,  weil  «us  ihrem  Leben  nichts  m^Mmk  fn§ 

maiiseheB  hervorzuheben  steht,  so  haben  denn  nach  Wilde,  Hi- 

maden  und  selbst  die  Industric-VUker  der  niederen  Klaffen 

keine   eigentliche  und  wahre  pragmaiiMche  Geschichte, 

blos Chroniken  und  Annalcna),  mit  anderen  Worten:  wo  es  boA 

an  aller  Cultur  und  an  aller  CivUisation  fehlt ,   fehlt  es  and  ■ 

aller  Geschichte ;   wo  die  Cultur  und  Civilisalion  nur  eine  Mk 

ist,    kann  auch  nur  von  einer  halben  Geschichte  die  Rede  sw 

d.  h.  es  werden  sich  die  Begebenheiten  und  Thaten  solcher  hilb- 

civilisirlcn  und  halbcultivirten  Nomaden  nur  als  Härchen,  Sagea 

und  Traditionen  dem  Gcd9chlniss  erhallen,  und  es   wird  derinb 

selbst  noch  an  Chroniken  und  Annalen  fehlen,  weil  such  n  dcRB 

schriitlichen  Aufzeichnungen  schon  eine  hShere  Cnltar  erfordert 

wird  t»).  Wenn  demohngcachtct  mehrere  ISroderer-NomadeavHker 

oder  Staaten  selbst  klassische  GeschichtscArelfter  gefunden  habes, 

so  gehörten  diese  stets  einer  höheren  Cultur-Stufe  an «},  denn  vo 

keine  moralisch-pragmatische  Oetchiehte  zu  schreiben  ist ,  es  ii 

dem  Volke  selbst  am  StoflTe  dazu  fehlt,   da    werden  sudi  kcise 

pragmatischen  Geschichlschreibcr  gehörend). 

a)  Die  Cbrooik  und  Geschichte  eines  Volkes  ist  nichls  aaden  ab 
die  Erzählung  und  kritische  Beurthtilnog  seiner  moraliicbes  Cnltnr-  wd 
Civilisalioos-Melamorphosen.  Wo  es  aber  den  Völkern  an  der  Caliv 
und  an  wirklichen  bürgerlichen  und  politischen  GesellscbaReB  fehl!,  fekl 
es  auch  an  einer  Geschichte,  denn  wo  kein  gemeinsames  Handeb  bmI 
Innen  und  Aussen  statt  hatte,  fehlt  es  gänzlich  an  dem  Stoffe  xa  irfoi 
einer  Aufzeichnung  oder  auch  nur  Bewahrung  in  dem  Gediebtnisse  ki 
Menschen  und  sonach  vollends  gans  an  einem  Stoffe  so  einer  Geschickte. 
Ja  wir  haben  es  schon  oben  im  zweiten  Theile  gesagt ,  dass  WiUt 
und  Nomaden  ewig  Kinder  und  Knaben  bleiben,  sonach  bei  ihaea  weder 
ein  organisches  Wachttthum,  noch  ein  moralisches  Absterben  statt  findaL 
Hier  flodet  daher  auch  zum  Theil  der  Ausspruch  von  Plmius  Piiti: 
yjMan  lebt  und  geniesst  nur,  wenn  man  entweder  etwas  Ihut  was  du 
Aufschreibens  werth  i>t,  oder  etwas  schreibt,  was  des  Leaeoa  wertk  ift*. 
Auch  Zachariae  U.  68  sagt :  „Die  verKhiedenen  Nationen  aad  Ra^ 
haben  vielleicht  nur  deswegen  eine  verschiedene  Geschichte,  weil  Urs 
Perfectibilität  nicht  dieselbe  isl^.  Nur  dass  er  auch  diese  onwidcr- 
sprechliche  Wahrheit  als  ein  bloses  Vielleicht  dabio  stellt! 

b)  Menseben  ebne  Geselligkeit,  milhin  noch  ohne  GasdlsMIi 
können  deshalb  noch  keine  Geschichte  haben,   weil  ja  alles,  was  p- 
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;y«lil^  MV  M  der  GMcUsclHfl  ^eiebicbl.  füif  AnfscicIiiuiBf  d«r  B«- 
cbeDheilM  seUt  zsdein  aoch  die  Schreibkuost  voraas  and  dieae  fdill 
bennaU  den  Nomaden  an  sich.  Sie  sind  daher  lediglich  an  ihr  Ge- 
khtaiss  gewiesen  ond  conservircn  das  Andenken  an  ihre  Kriege  and 
■a  sonst  nir  sie  Interesse  halle  nnd  bat  lediglich  durch  Tradition,  dio 
ü  der  Liinge  der  Zeit  notbwendig  in  das  ilährcbenhafle  nnd  Plian- 
islische  flbergeht. 

c)  S.  darüber  bereits  Tbeil  II,  wo  wir  suis  locis  dieser  Werke 
edachlen.  (Bei  dieser  Gelegenheit  sey  bemerkt,  dass  Jet£t  in  Georgien 
w  bis  dato  fehlende  drille  Theil  von  RoMchid-^eddins  GeMhichtswerk 
ifgefunden  worden  ist  und  derselbe  auch  eine  Geschichte  der  Inder, 
hinesen ,  Juden  und  Franken  enthalten  soll).  Ja,  gelangten  Eroberer- 
Droaden  durch  ihre  Eroherongen  zuletzt  nicht  zu  einer  gewisses  Art 
)n  Sesshaftigkeit,  so  hätten  auch  sie  noch  nicht  einmal  selbst  geschrie - 
!ne  Chroniken  und  Annalen,  denn -auch  die  Sessbaftigkeit  ist  eine 
eitere  wesentliche  Bedingung  für  die  blose  Aufzeichnung  des  Ge- 
hehenen.  Uebrigens  sagt  schon  Heeren  Ideen  I.  S.  159:  „Eigentliche 
escbicblscbreiber  kennt  der  Orient  gar  nicht''.  Dass  hier  unter  dem 
^orte  Orient  die  grossen  Eroberer-Nomaden-Beiche  gemeint  sind,  ver-> 
sht  sieh  von  sellist,  denn  daraus,  dass  keine  klassischen  Geschichts- 
crke  der  braminiscbeo,  arischen  und  Ägyptischen  Völker  auf  uns  ge- 
Dgt  sind,  folgt  durchaus  nicht,   dass  deren  keine  existirt  hUlten,     Die 

berOhfflIen  Bibliotheken  des  Alterlhums  bewahrten  deren  znverlilssig. 

d)  In  dem  lebten  Geschichlscbreiber  soll  sich  die  büchste  Kraft 
!8  socialen  Lebens  abspiej^eln.  Er  muss  daher  auch  dem  Volke  selbst 
geboren,  dessen  Geschichte  er  schreibt,  denn  es  kann  Niemand  die 
»cbichte  eines^  Landes  Iren  nnd  in  ihrem  wahren  Charakter  schreiben, 
enn  er  nicht  das  einheimische  VaterlsndsoGeftthl  dazu  mitbringt    Ist 

das,  was  wir  oben  vom  wahren  Geschichlscbreiber  postolirt  haben, 
wird  ihn  dies  Vaterlands-GefUbl  dennoch  nicht  hindern,  die  Wahrheit 
:  erkennen  nnd  auszusprechen.  Es  ist  daher  geradezu  eine  albern« 
»rderung,  dass  ein  Geschichtschreiher  weder  ein  Vaterland  noch  eine 
iügion  haben  dttrfe,  om  nnpartheiisch  zn  schreiben,  denn  wir  fragen 
er  blos  noch:  für  wen  schreibt  er  denn  eigentlich?  doch  wohl  aar 
r  sein  Volk  und  dieses  fordert  vor  allem,  dass  man  es  von  seioen 
andpunkle  aus  auflasse  und  seine  Thuten  gerecht  lieurtbeilv. 


2)  Dhiie  Siutk. 

S.  459. 
Wohl  haben  die  Völker  der  dritien  Slufe,  wenigstens  die 
f  zweiten,  drillen  and  vierten  Classe,  als  Cnltor-  ond  civilisirte 
nkcr  auch  eine  GeMchiehte  und  es  fehlt  ihnen  auch  nicht  an 
ironisten,  Annalisten  und  Geschichtschreibern.  Da  aber  ihr 
(bensziel  blos  aof  Acherbni,  Industrie,  Handel  und  GelelirsamkeU 
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gerichtet  ist,  so  haben  sie  noch  keine  wahre 

«M/tsrAf6eschichte.  Wenn  es  daher  ihren  uns  bekannten  OeseMelf* 

Schreibern  nicht  hat  gelingen  wollen,  solche  gesdiichtliche  pnt 

maiische  KunMiiterke  zu  produciren,  so  lag  und  liegt  die  Sctaü 

weniger    an  ihrer  AuflTassunffsgabe   als  an    dem    Mangel 
wirklich  moralisch-pragmatischen  Stoffes. 

a)   Vierte  Siu/e. 

S.  46a 

Erst  die  pob'lischen  Gesellschanen  und  Völker  der 
Stufe  hatten  in  Folge  ihrer  Uoeh^CuUur  und  Hoeh^CitmetÜm 
auch  eine  l7orA-  oder  wahrhaft  moraiieeh  praffmaiieehe  OeukMe^ 
denn  sie  haben  fiir  sich,  ihre  Mit-  und  Nachwelt'^  ja  filr  dtf 
ganze  Menschen  -  Geschlecht  in  Kunst,  Philosophie,  religiöHr 
Erkenntniss  und  als  eigentliche  sittliche  Staatsvölker  Onam 
gewirkt  und  hinterlassen,  und  darin  besteht  ja  das  eigentlicbe 
Pragmatische  im  etymologischen  Sinne  des  Worts.  Und  weil  es 
hier  niclit  am  pragmalischen  Stoffe  fehlte,  so  fehlte  es  noch  nichl 
an  pragmatischen  Geschichlschreiberna). 

Dass  die  geschriebenen  Geschichtswerke  dieser  Völker  grtstn- 
thcils  nicht  bis  auf  uns  gelangt,  sondern  mit  der  alten  Welt  anter- 
gegangen  sindb),  ist  der  grösle  Verlust  für  die  HenschheiL 
Sie  haben  uns  aber  ein  Surrogat  hinterlassen,  niimlieh  ihre  Moral-, 
Religions-  und  philosophischen  Systeme,  vor  allem  aber  ihre  üTwiif- 
und  Bau  "Denkmäler  und  diese  sagen  uns  genug,  um  zu  be- 
kennen, wie  klein  trir  gegen  sie  dastehen,  wie  wir  höchsteai 
den  Ruhm  in  Anspruch  nehmen  können,  ihre  Grösse  und  unsere 
Kleinheit  offen  zu  bekennen,  zu  bekennen,  dass  wir  unsere  ganie 
höhere  humanistische  Cullur,  direct  oder  indirect,  nur  ihnen  ver- 
danken und  dann,  dass  wir  das,  was  sie  uns  hinterlassen  haben, 
so  gut  wir  können ,  zu  begreifen ,  zu  benutzen  und  weiter  n 
verbreiten  suchen,  so  weit  sich  abwärts  noch  eine  Empflinglidikeil 
dafür  kund  giebt. 

a}  Deshalb  ist  denn  anch  ihren  Geschichtschreibero  das  eigen»  irai 
man  den  erhabenen  pragmalischen  Styl  nennt,  denn  wie  wir  oben  Mglei^ 
der  Styl  ist  eine  natürliche  Krystallisation  nad  aiacht   sich  von  selkii 
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l¥cr  froAe  Diofe  sa  tehiMera  htt  nd  lelbst  gm»  denkt  obiI  fttblty 
icr  fchreibt  ■neh  von  selbst  in  einem  grosartinfen  Style.  Ein  i^meiner 
Mensch  wird  aocb  einem  erhabenen  SfolTe  seine  Gemeinheit  nnfdrttcken. 
Monletqvieu  XXI.  11.  ng\  daher  eben  wohl :  y^Les  grandt  eapitaine$ 
ieritent  leurs  actions  avec  simplicitS,  parce  quUls  soni  plus  gtorieux 
de  ee  quU/s  ant  fail^  qme  de  ce  quiU  oni  dit^. 

Nur  ehemalige  grose  Staatsmänner  sollten  die  Geschichte  ihres 
Volkes  schreiben y  denn  sie  nur  vereinigen  fast  alles  in  sich,  was  snm 
Geschichtschreiber  erforderlich  ist. 

b}  Nnr  einige  Werke  der  Griechen  sind  auf  nns  gelangt;  Aber  die 
indischen,  arischen  ond  äthiopischen  Völker  verdanken  wir  Griechen  and 
Römern  blos  einzelne  BmchstQcke  aus  verlornen  griechischen  and  andern 
Werken.  Uebrigens  ist  Herodoi  mehr  Vater  der  historischen  Statistik 
•b  der  eigentlichen  Gescbichtschreibnng,  womit  wir  jedoch  seinem  RahdM 
keinen  Abbruch  thun  wollen,  wenn  man  bedenkt,  wie  schwer  es  da- 
mals einem  Geschichtschreiber  wurde,  sich  den  Stoff  fflr  seine  Darslel- 
lang  zu  verschaffen.  Vielmehr  ist  Thukydides  der  eigentliche  pragma- 
tische Gescbichtschreiber  der  Griechen. 


S.  461. 

Um  daher  die  vier  Stufen  des  Menschenreichs  auch  in  Be* 
Ziehung  auf  ihre  Gesehiehie  speciell  zu  bezeichnen,  dürfte  wohl 
analog  dieselbe  Terminologie  angemessen  sein,  weiche  wir  fbr  die 
Cultur  und  die  einzelnen  Aeusserungen  der  Civilisation  bisher  in 
Anwendung  gebracht  haben.         ' 

Die  Wilden  sind  also  noch  ganz  Chroniken-,  Annalen-  ond 
g€9ehiehtlo9^  indem  sie  nicht  einmal  eine  Tradition  unter  lieh 
haben.  Die  Nomaden  haben  nur  eine  halbe  OeMchiehte  aus  den 
schon  angegebenen  Gründen.  Die  Völker  der  dritten  Stufe  haben 
zwar  schon  Chroniken  und  Annalen  und  auch  eine  nützliche  Oe^ 
schichtMchreibung  ^  aber  noch  keine  pragmatische  a).  Erst  die 
hochcultivirlen  lind  bochcivilisirten  Völker  der  vierten  Stufe  hatten 
auch -eine  Hoch"  d.  h.  eine  humanistisch  "pragmatiBche  Ge- 
schichte b). 

a}  Dass  namentlich  die  germanischen  Völker,  wenn  es  ihnen  auch 
nicht  an  dem  Stoffe  daza  gefehlt  bitte,  za  keiner  pragmatischen  Ge- 
schichte gelangen  konnten ,  muss  lediglich  in  der  Entstehung  und  allge- 
meinen Ausbreitung  des  Feudal- Systems  gesucht  werden,  denn  dies  löste 
politico-cbemiscb  die  alten  politischen  Gesellschaften,  Gane  oder  Staaten 
innerhalb  weniger  Jahrhanderte  dergestall  ginslioh  anf ,  daaa  aidi  ans 
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D  ElqpeDteii  derielben  giDS  «ne  GMeUidurtaa.    C«|^ 
Slüode  gtMaat,    bildel«o.      Diue  CorporBtioaen  bildda 
OrgsniHtioa  nach  »wsr  oeao  G«sellschaneD,  die  iber  kca 

nd    einigle,    denn    die    reudalen  Territoriea    btld«lea  ktiM 
ern  GeUltichkeit,   Adel    uod   BUrgeriland     waren  bkM  **    , 
StüDde,    worin  seit  änia  11.  Jahrhundert     bis    aof   uwt    1 

Diinitche  Geiell»cli»ri  lu  »eben  und  lii  fmdeD  war.  Iri« 

c^iGt  drei  Stünde  mit    ihren  Lebnchertn,    ihrer  Enblcbut, 
ckung  und  ihrer  Reaction,  sprachen  wir  schon  oben, 
aey  hier  bemerkt,    wie    die    mehrere    tautend  Jahre  td» 
kgehcnde  Geicbiuhte  der  V^ker  dieser  vierten  Stufe,  in 
se  Beithrünktheil   für  durchiaa  labelhart  baltea  kaan.  ci* 
iterer  Beweii  für  die  frühe  CuUur  dieaer  Völter  tat,  dm 

en  lie  keine  Stasten  bilden  köoneo  und  ohrn»  ijüeie  hittu 

chichls werke  gehabt. 

Welt-Getehiehte  mäglieh,  wul wetuty  iriCBM» 

lie  geiclirieben  *cerden  f 

$.   462. 
an  zuletzt  noch   der  Mügliclikeil   einer  wahren  F»W- 
1,    so   i^l  vor  Allem  zu  unterscheiden. 

HandeUe  ci  sich  dagege«  btoi  wm  eiaan  i^hilofopUidi-hiflo- 
icben  Ueberblick  der  Meiüchheil  oder  des  gtnzea  MeascheiH 
^ichs  nicht  allein  in  Betreff  dessen ,  wa$  es  gewesen  nnd  was 
noch  ist,  also  nur  bis  auf  unsere  Tage ,  sondern  auch  wmnum 
so  und  nicht  anders  der  menschlichen  Natur  gemfls  handeln 
»nnte  und  handelt,  so  können  wir  nicht  umhin  xu  erUiren,  daas 
es  nach  unserer  Ansicht  nur  nach  der  Art  und  Methode  aoar 
hrbar  wäre,  welche  diesem  Versuche  zum  Grunde  liegt  und  weshalb 
«n  auch  schon  Herder  meinem  Versuche  den,  einer  philo* 
phischen  WelU-Geschichte  gans  nahe  kommenden  Titel:  «Ideet 
ir  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit*  geben  konnte, 
'äre  aber  sonach  InhuU  und  Form  einer  philosophischen  Weltp- 
ßscbichte  durch  diesen  unseren  Versuch  schon  angedeutet,  so 
erstünde  es  sieb  von  selbst,  dass  die  Außfiiknm^  mehr  in  das 
etail  dessen  eingehen  mttsste,  wovon  hier  nur  die  Elemente^ 
e  Principien  und  Ideen  angedeutet  werden  konnten  und  sollten, 
doch  nicht  so,  dass  daraus  wieder  ein  endloses  bSndereiches 
^erk  erwachsen  dürfte,  sondern  in  sechs  bis  acht  Bänden  das 
Einze  absolvirt  werden  könnte,  was  nach  den  sogleich  niher 
I  gebenden  Andeutungen  nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig  wflro. 
Der  Schreiber  hätte  also  vor  Allem  als  Einleitung  und  Grund* 
ge  den  Menschen  ebenso  in  abeiraeto  zu  schildern,  wie  dies 
m  uns  Theil  I.  geschehen  isL 

Dann  müssle  er  eine  etknologieehe  Clateifieathn  des  Men* 
Aen-Reichs  folgen  lassen,  wie  wir  sie  Theil  II.  zuerst  versucht 
iben,  denn  so  wie  diese  Classification  und  Rang-Ordnung  die 
nzige  und  unerlässliche  Basis  fttr  die  rergfieiekentle  Menschen- 
nd  Völker-Kunde  in  jeder  möglichen  Beziehung  ist,  so  lehrt  sie 
ach  dem  Schreiber  einer  philosophischen  Welt-Geschichte  aller^ 
pst,  wo  und  mit  welchem  Völkerstamme  er  seine  eigentliche 
teiorische  Erzählung  oder  Darstellung  beginnen  solle  und  müsse, 
enn  wir  haben  Theil  IL  und  III.  den  Beweis  geRlhrt,  dass  dio 
ier  Stufen  des  Menschen-Reichs  zwar  gleichzeitig    ersdiaffen, 


fLmtkarime  IL  73S  meinte  ebenwohl,  es  fehle  tu  eiaer  Wellceseliiciile 
Bi  AnfgDfe  nnd  eni  Ende,  denn  aber  bemerkte  er  ichoo  lelir  riclitif,  4m§ 
ie  mlgo  logemmate  Weltaetohklite  Blehti  weiter  eey  alt  dia  GeicUelMe 
er  vornehmsten  Nationen. 
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abo  gleich  all  sind ,  ihr  hiiiari9ehe9  Her? or-  oder  AvÜreten  m 
dem  Donkel,  bexiehungsweise  ihr  mi9(okraü$ehe9  Wirkei,  he 
geistige  Hegemonie  aaf  der  WelUBDhne  aber  von  oben  nach 
unten  PIbIz  griff  und  noch  greift,  sonach  dieefAiro/ii^iJcAeReilMB- 
folge  Ton  oben  an  sogleich  der  Wegweiser  für  die  ehronaiogUHn 
riner  Welt-Geschichte  ist  (s.  darüber  auch  schon  Theil  IL  S.240); 
deshalb  aber  auch  in  einer  solchen  Welt  -  Geschichte  immer  av 
der  Vollcsstamm  auf  dem  Vordergrunde  der  Bühne  erschrian 
kann,  an  welchem  zu  seiner  Zeit  die  Reihe  der  geistigen  Hegemon 
oderWelt-HerrschaR  etc.  gelangt  war  und  ist«}.  Also  mOsste  nt 
dem  indisch-arischen  Volksslamm  der  Anfang  gemacht  werden,  wen 
anders  unsere  Classification  und  Rang-Ordnung  keiner  AnfechlBii 
ausgesetzt  sein  sollte. 

Gross  ist  aber  dabei  der  Hangel  an  historischem  Maleriil; 
jetzt  erst,  beim  Angriff  einer  $olchen  Welt-Geschichte,  wo  Mi 
nach  so  Mancherlei  fragen  muss,  woran  man  bei  einer  Spezid- 
Geschichte  gar  nicht  denkt ,  sieht  man ,  wie  ausnehmend  dfirlllf 
überhaupi  das  historische  Material  für  eine  solche  ist,  nicht  Mos 
in  Beziehung  auf  die  Inder  (die  gar  keine  Geschichtswerke  ai>- 
gefasst  haben),  sondern  auch  die  Arier  und  Aegypter,  derei 
Geschichts werke  verloren  sind  ').  Es  wird  dem  Schreiber  also  nichls 


c)  Die  Ethnologie  rlassificirt  und  raof^irt  die  Volker  nach  den  Gndfi 
ihrer  geisti§ren  Bcfrahung,  ^eisst  aber  auch  zugleich  nach,  dass  TcmOfe 
«iner  psychisch-f^eistigen  Natur-Nothwendipkeil  die  am  reichsten  Befiblei 
sich  eine  geistige  und  politische  Herrschaft  über  die  Minderbegabten  bd- 
lefftcn  und  beilegen.  Die  (leschichte  dieser  geistigen  und  politischen  Herr- 
schart  der  Hohcrbegabten  liber  die  Minderbegabten  ist  die  WeltgcMcbitkU, 

d)  So  sagt  denn  auch  Halling:  ^Noch  Hegt  die  Ur-Geschichie  Ccr- 
mankmt  in  ewiger  Nacht.  Daneben  liegt  Gallien  und  Kritien  vergessen 
und  ohne  Geschichte;  noch  weiterhin  Ihirien,  das  Ziel  des  alten  Haadeb 
und  ohne  Geschichte;  dort  dehnt  sich  Thrakien  hin,  das  Wiegenland  der 
hellenischen  Cultur,  der  alte  Sitz  der  hellenischen  Musen,  und  ohne  Ge- 
schichte ;  daneben  lllyrien ,  allein  geeignet ,  den  nttchtlichen  Schleier  toi 
den  alten  Volker-Verhttltiüssen  Italiens  und  seiner  mttchtigen  Rodm  n 
heben,  und  ohne  Geschichte;  von  ihm  südlich  Makedonien,  die  Handbreit 
Landes,  welche  dem  alten  Erdkreis  zu  gebieten  verstand,  und  bis  tmf  Flotht 
ohne  Geschichte;  dort  Ostlich  die  Volker-Gruppen  Klein- AMiens^  der  Brücke 
zweier  Erdthcile  und  gleichsam  des  Thors  zum  Vcrstündniss  der  europaischen 
Vorwelt,  und  ohne  Ge<>chichte;  im  Norden  die  Heimat  des  Bernsteins,  das 
Land  der  Volkcrwandeningen,  und  ohne  Geschichte;  ja  selbst  bis  ganz  vor 

I^^ICSem  gab  es  noch  kein   erträgliches ,   von   daueradem  Werthe   gekh>niei 
^^Bark  über  Roms  und  Griechenlands  Geschichte". 
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Udben ,  ib  mil  Httlb  ndiMsigtr  Hypolhwen  oad 
BiducUttsse  jene  hittorischra  Lücken  aufinfillleii,  wie  diesi.B.. 
£cuM  in  seiner  indiscken  Alterthonigkande  mit  GlUck  ▼ersQohl 
hat  Er  wird  wie  die  Zoologen  mit  den  Resten  einer  Bnttrge- 
gaagenen  riesigen  Tbierwelt  verfahren  müssen  nnd  aoeh  wir 
iKboo  Theil  III  geihan  haben.  Wie  diese  Zoologen  aus  einzelneo. 
SchideL-,  Zahn-  und  anderen  Knochen-Resten  mit  Hülfe  der  Wisseqr 

I 

Schaft  and  eigenlliclien  Zoologie  oder  comparativen  Zootomie  M 
mit  GUtck  versucht  haben,  das  ganze  Geripp  zu  reconstroiren  oiul 
nun  auch  zu  sagen,  wo^  wie  und  teocon  das  Thier  lebie^  so  wird 
er  aus  den  Ruinen  der  grosen  Bau  -  und  Geistes-Werke  jener 
Völker  und  was  man  sonst  nur  fragmeniarieeh  von  ihnen  weiss 
einen  vollgültigen  Schluss  auf  ihre  ganze  Cultur  und  Civilisation 
sieben  dürfen»  denn  auch  darin  steht  und  kommt  nichts  vereinzelt 
vor,  so  dass  nur  z.  B.  colossale  Werke  für  die  Ewigkeit  so 
wie  Sonnenflug  des  Geistes  von  elenden  Nomaden- Völkern  er- 
richtet und  ausgegangen  seyn  sollen.  Auf  clironologische  Unge- 
wisheiten  wegen  ganzer  Jahrhunderte  kommt  es  hier  nicht  mehr 
an.  Wo  man  so  im  Grosen  das  Wirken  ganzer  Volkss/ämsM 
aufzufassen  und  darzustellen  hat,  sind  einzelne  Völker  und  Jahr- 
bnnderte  was  für  Spezial-Gcschichten  einzelne  Personen  und 
Jahres-Daten.  Indem  aber  der  Schreiber  seine  Darstellung  ethno- 
logisch und  chronologisch  von  oben  nach  unten  fortschreiten 
lassen  wird ,  so  dass  sich  Tür  eeine  Darstellung  auch  eine  ganz' 
andere  Perioden-  oder  Epochen  Ein-  und  Abtheilung '^ergeben 
wird,  als  bisher  üblich  gewesen«),  wird  er  ehender  auch  nicht 
zu  einem  andern  Volksstamme  herab  und  übergehen  können,  ohne 
des  moralinehen  und  polnischen  YerfaUee^  ja  vielleicht  Unfer^^ 
ftmge»  des  vorhergehenden  zu  gedenken,  namentlich  jener  Ein- 


e)   S.  Note  c.     Diese   Epochen-Eintlieiliuif   würde   lonach   ungefähr 
folgende  seyn: 

I.   Indisch-arische  oder  arisch-indische  Weltherrsehafk, 
II.   Aethiopische, 

III.  Griechische, 

IV.  Chinesische, 
V.   Aramäische, 

VI.   Lateinische, 
Vn.   Germanische. 
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Mehe  der  Nonatoi,  di«  Iheils  wie  Geier  md  GeMa  GoOs 
llbef  Jene  terfaoleodea  Völker  berfielen,  Uietls  aber  aadi  mt 
ab  Bpifoden  in  der  WelMSescbichle  m  behandeln  acyn  dMlea. 
So  ktftne  er  denn  endlich  auch  herab  bia  auf  uns  wid  aum 
Zeil  and  halle  Veranlassung,  cum  Schlnss  seiner  wellgescUcM- 
Hehen  Elegie  einen  UeberbUck  des  Chaoses  n  geben,  wehta 
wir  {etsl  in  pofiH$eker  Hineichl  auf  dem  Boden  jenes  colosnla 
Buinenfeldes  sich  kreiseln  sehen,  dessen  wir  nm  Sddase  da 
aweilen  theiles  gedachten.  Denn  nichl  Mos  in  Europa  hal  kt 
Kampf  awlschen  Slsven  und  Germanen  um  die  Wellherrschaft  Is- 
gönnen ,  sondern  vom  Aufgange  bis  cum  Niedergänge  sehen  ulr 
in  diesem  Augenblick  die  Revolution  and  Empdrung,  den  Irin 
gions-  und  Ra^en-Hass  jener  theils  Tcrfallenen,  Iheils  verksah 
menen,  theils  pseudo-cnlUvirten,  theils  unreinen  Völker  onlsr^  anl 
ober-irdisch  arbeiten  und  wogen.  Vom  Aufgang  bis  nm  Hieit^ 
gang,  von  China  bis  Mexiko,  stehen  die  Furcht  und  das  Mislnafia 
unter  den  Waffen  und  erschöpfen  die  besten,  ja  efl  letzten  EriUli 
Greifen  wir  jedoch  unserm  Weltgeschicht-Schreiber  niehl  Wfto 
vor,  denn  ihm  könnte  ja  das  Alles  auch  in  einem  ganz  soden 
Lichte  erscheinen,  er  könnte  in  diesem  Kampfe,  in  diesen  ZudLaagei 
nur  die  eines  allgemeinen  Welt-Schmerzes,  nur  das  Fieber  eh 
WelU-Krisis,  nur  das  Ende  einer  Phönix-Periode  erblicken, 
aus  der  Asche  des  verbrannten  einen  neuen  Phönix  hervorgcka 
sehen. 


Register  über  alles,  was  in  das  Gebiet 
der  Naturwifgenschaffen  gehört.! 
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Homöopathie  1  297. 
Hylegenie  I  13.  38. 
Indifferenxining  I  3. 
Infusorinm  I  43.  46. 
WiA  I  39. 
Kälte  I  24. 
Kies  I  32. 

Knochen-Brechien  I  39. 
Kohlenstoir  I  28. 
Krystall  I  39. 
Krystall-Formen  I  33. 
Krystallisation  I  2.  33. 
Krystallographie  I  89. 
lieben,  das»  I  1.  20. 
Lebensformen  I  1. 
Licht  I  83. 
Lotosblnme  11  327. 
LnftI  29. 
HKagistral  I  86. 
MagnetiBirea  I  129. 
Magnetismus  I  21. 
Marm6r*Artett  I  207. 
Materie  I  10. 
Mathematik  I  117. 
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lUthetif  I  12.  16. 

Meer  I  41. 

Mikrokosmntf  I  11. 

Ilinenlogie  I  32.  ' 

MoDu  I  17. 

Monde  I  25. 

Monochord  I  216. 

HaUir  I  2. 

Natur^Phiiosophie  I  10.  15. 

Natur-WiMenschaften  I  5.  10. 

Natur-Wissenschafien ,  Encyklopttdie 

derselben  I  9. 
Neplunumus  I  30. 
Kichto ,  das ,  I  10.  17. 

Ontologie  1  12. 

Organismus  1  41. 

Organogenie  1  13.  41. 

Organognosie  I  13.  42. 

Organologie  1  13.  45. 

Oryktogenie  1  13.  32. 

Pflanze  1  46.  49. 

Philosophie,  Naturen.  Geiste«-  I  4. 

Physik,  philosophische  1  11. 

Phytogenie  1  13.  46. 

Phytologie  1  13.  55. 

Phyto-Physiognosie  I  13.  49. 

Planet  I  23. 

Planeten,  Entstehung  derselben  125. 

Planetarien  I  27. 

Polarisining  I  2. 

Polarität  I  3.  20. 

Raum  I  21. 

Rhythmus  des  Lebens  I  3. 

Rotation  I  23. 

Salie  1  32. 

Saturn-Ring  I  25. 

Säuren  I  34. 

Sauerstoff  1  28. 

Schichtung  der  Gebirge  I  36. 

Schlaf  I  89.  329. 

Schleim  I  41. 

Schnee-Grenxen  11  192. 


Schdpfang  I  24. 
Schwere  I  22. 
Sftlbst-Bewegimg  1.43. 
Sldbeniakl  I  12. 
S^Diie  1  23. 

Sonnen-System  I  24.  27. 
Stickstoff  I  28. 
SlOchiogenio  I  13.  27. 
Stufenfolge    der    Tier   Heiche   in 

Matur  als  Stufen  der  illgeMiMi 

Lebens-Energie  I  3.    ' 
Thier,  das,  I  20. 
ThieMiesellschaften  m  3. 
Thier-Kreb  I  25. 
Thier-Reich  I  57.  61. 
IJniversal-Lebeii  I  13. 
Unirersum  I  1.  22. 
Unirersum ,  seine  Bwigfceä  H  Ml 
Unendlichkeit  I  1. 
Ur-Kra(t  I  1.  2. 
Ur-Materie  I  2. 
Ur-Saamen  I  54. 
Ur-Tropfen  12. 
UTerdauungs-Procesa  I  49. 
Vulcanismus  I  30. 
MTärme  I  24.  27. 
Wasser  1  29.  37. 
Wasserstoff  I  28. 
Welt-All  I  1. 
Welt-KOrper  I  23. 
Zahlen ,  sind  Acte  der  Ur-Uea  4m 

Zero  1  17. 
Zahlen,  als  Prodade  dei  Zero  Ml 
Zahlen,  symboUache  I  29. 
Zeit  I  19. 

Zero,alsGrundpriiicip  detMalheasIH 
Zeugung  I  43. 

Zeugungs-Geschichte  der  Web  I H 
Zonen  der  Pflanzen- n.TkierWell  151 
Zoogenie  I  13.  57. 
Zoologie  1  13.  61. 
Zoo-Physiognosie  I  13.  59. 


Register  aber  alles,  was   sich  anf  die 
ur,    CivÜisation  und    Geschichte  nebst 
Schlüssel    dazu,    die  AiUhropognosief 
im  Allgemeinen  bezieht. 


1375. 
>  ni  133. 

loMMihcit  dcrSluren,  Cliuien, 
lUfM  und  ZUofte  11  213. 
J95  etc  ^ 

ckang,  als  Zweck  iller  Slmf- 
bungcD  lU  446.  456. 
ung  der  Uindcrziihl  durch 
ebrcahl  der  Uuuncr  t(  563. 
lUDg  der  MctucbeD  von  ciiiciu 
1138. 

n  des  HeiucbeD-lti'irlii  von 
nach  upten  11  956. 
un(!,  DÜentliche  und  gvheime 
1.   413. 
258. 


(ucr  HI  816. 
Mcn  Verfall  III  717. 
I,  Urcsche  ihrer  EJuIUliruag 
S.  532.  50. 
SDslBDd  III  744. 
III  413. 
U-u  III  296. 
n  I  381. 

II  38. 

III  38. 

robcD  III  816. 
i  II  73,  lU  44. 


AllodilicatLoD ,    bloi   durch  die  Zelt 

III  S39. 
Alter,    die  vier  Leben*-  1  336. 
Alter  des  gnnieDHenicheiigeichlechl* 

II  958. 
Alterssluren  der  Ti'atioDea  11  31. 
Alphabet  I  361.  II  ID. 
Alphabetes,  dieselben  im  Begier  III 

bei  den  Sprachen. 
Alphnbetschrirt  II  134.  938. 
AruDMlie  II]  913.  918. 
Aemler-Yerf(ebung  lU  355. 
Aiwlysis  I  177. 
Angebot  III  64. 
Annalen  III  956. 
Anlhropomorphoiirutig  I  236. 

Amm-xaüxanu,  II  939. 

Araber  s.  Register  IIL 

AramUer  i.  H.  III, 

Arbeil,  III  40.  43.  66. 

Aihfits-Sehutz  Hl  438. 

Arbeitg-Theilung  III  56, 

Arier  •.  B.  10. 

AriKlokratie ,  nainrliche  geistige  der 
höheren  Stufen  etc.  über  die  nie- 
deren II  237.  400.  918. 

ArigtokraliB,  politische  III  328.  356. 
309. 

AristokratiieheRegierungsTominSTT. 

Arithmetik  I  17. 

Armen-Polizei  III  432. 

Armen-Wesen  ni  348. 

Arrha  III  440. 
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258.                                   BöiP,  dt«,  Ctsprung  desMtta 
^r  Fluchainge  III  917.             II  95. 
moralische  UI  60.               BöMwLcht  1  150. 
islionsle  III  87.                    BoshfLi  III  M5. 
173.                                       BMchdrockerkunsl  11 138.  925- 
criibliidic  lil  «8.               Kilcher,  ihr  Wertfa  I  8.  11« 
H.                                          Burhhandel  II  265. 

Bllrexucnilic  III  615. 
:ten  dtr  Stnren ,  Ctnc-         Bürserkneg  IH  909. 
Igen  undZUr.ntIl404-         Bürpchafl  UI  440. 
729.                                      Cnsuislik  [  2^t. 
um  111  ^09.                           Censur  UI  913. 
(20.  615.  728.                       CenIralisBtLon .  DBlitrlicIie  Ut- 
erlirhc  UI  .H9.                       Centralisfltion  ,    ncu-fnnzMi^ 
11  148.  156.  159.  162.             781.  949. 

35.                                           ChetAwrlMigWeil   1  2S4.  U  1 
■ke,   t.    dieselben    bei             678. 
der  einietnen  Vülker         Cbeirokralie  III  347.                ' 
{■branikcn  lU  956. 
uch    ein    Zeichen   der         Civil-C.eselie,  ihr  Zwed  DI 
n  323.                                   Civllisnlion  II  13  «le.  IQ  1 1« 
4.                                            Civil-Rccht  111  399. 
mimwi  III  359.                     Clun-VerftssuBfr  Hl  368. 
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OiBf0nrathr,  wm  ntcht  111  46. 
GoMuln  m  58& 
GoMiuntion  lU  61. 
CoBtniet,  f og.  büiyerUcher  UI 55.  62. 
CMTeiMtioii  111  58. 
CMnogenie  I  13.  34. 
CMBogaliieii »  i.  dieselben  bei  den 
.    IfaMB  der  Volker  im  Kegi«tcr  111. 
ComopoUlen  II  254. 
GoonopoiltiMBus  111  28. 
Cottiopolitt»nuii,  krankhafter  111 711. 
CotBopolititmiu,  Kocialer  111  86. 
Credit  Dl  436.  513—514.  692. 
Credltlo•iCkei^  nU  Folge  de«  Verfalls 

nad  der  UnfreiheU  111  743.  827. 
Creditlorigkeit  unter  den  Nomaden 

1U498. 
Cretinimna  II  192. 
Culpa  III  445. 

CultiTirung,  gewaltsame  11  931. 
Cultur  U  a  III  5. 
CultuwAnstatten  111 137. 
Coltur^BedUrfniss  11  923. 
Cultur-Polixei  Ul  432. 
Cultup-ZuftlUgkeiten  U  922. 
Cultnren  s.  dieselben  im  Register  IIL 
^Pemagogen  III  333. 
Demokratie  III  331. 
Demokratie,  wo  sie  möglich  111272. 

274. 
Denken  I  106. 
Deak.4kselae  I  116. 
DeparteBentM)rganismus  111  813. 
Derogiren  der  Rechts-Qtiellen  111 468. 
Despotie  111  307.  801. 
DesfMtismns  UI265. 322. 730.792.857. 
Despotismus  I  Hilsehlich  sogenannter 

ni  719. 

Dialecte    der    National-Sprachcn  11 
578.  s.  auch  Register  Ul. 

^(MM/lfTASf    III    119. 

Dichtigkeit  der  Bevölkerung  11  210. 
Dichtkunst  I  218. 
Dictatoren  111  296. 
Diener-Verhilltniss  Ul  64. 
Dienstbarkeit  II  250.  Ul  64. 


Disharmonie  I  183. 

Doctrin  I  176. 

Dolus  UI  445.  82a 

Doinainen  Ul  819. 

Dominium  Ul  426. 

Dominium  eminens  III  427.  429. 

Dominium  utile  UI  49. 

Drama  II  212. 

Duell  11  485.  UI  447. 

Dynastien ,  ihre  Dauer  UI  80a 

Ehe,  die  I  330  UI  33.  77. 

Ehe  und  Familie  UI  826. 

Ehebruch  UI  424. 

Ehelosigkeit  UI  685. 

Ehe-Recht  III  422. 

Ehescheu  UI  685. 

Ehescheidung  UI  421.  423. 

Ehre,  bürgerliche  und  politisehelD 
lia  124.  816. 

Ehren-Duell  111  524. 

Ehrgefühl  Ul  124. 

Eid  UI  440.  482. 

Eigendium  UI  43.  45. 

EigenUium,  bürgerliches  III  426. 

Einbulsaniiren  U  537. 

Einbildungskraft  1  94. 

Einfallen  1  93. 

Einkommenssteuer  UI  131. 

Einroischungs-Recht ,  Völkerrecht^ 
liebes  lU  584.  83a 

Einreden  UI  440. 

Eisen,  seine  Bedeutung  ftlr  die  Cultnr 
U  10. 

Elemente  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft UI  25  etc. 

Elephanten,  ihre  Bedeutung  für  dea 
Krieg  etc.  UI  351. 

Elterliche  Liebe  Ul  35.  510.  688. 

Energie,  stufenweise,  der  öffentlicheB 
Gewalt  Ul  256. 

Enterbung  UI  741. 

Entfallen  1  93. 

Entschluss  I  114. 

Erben,  natürliche  UI  49. 

£rb-£igenUium  UI  45. 

Erbfolge,  männliche  u.  weÜ»l.  11151. 
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iliche  III  B38.                   F««c.-M.le»i  I  211.            » 
e  III  «41.                              Friede,  ewiger  in  596.  793- 
431.                                     Friedens- Vertrag  III  ©02.       * 
■  Lrhno  m  822.                  Frömmigkeit  1  286.                   • 

218.  230.                                 i 

Ül.                                              bürKerlichen   und    poUÜKli 
jhlisches  Millel  lU  333.             seltschaft  UI  81.                   « 
30.                                          Füfsl  111  324.                  *"T 

scliiidlii-he  111  603.              Gebphrde  1  258.          ■^^^ 
Rden  H  2SS.  440.                 Gpbiol  IIl  101.  802.    -*  ^ 

51.                                         Üeliurtiadpl ,  erblicher  Dl  M 
:i,  primitire  111  41,                Gedtachtnisi  1  91. 
20.  345.  Ifl  *6.                    GeflihI,  sittliche«  1   126.  3S« 

i.                                           Geiseln  111  593.                        •■ 
)72.                                         Geisl  der  Gesetze  UI  466.     ■ 

491.                                        Geistiges  I   19. 

Gespenster  lII  77Ö.             GM  III  65.  -132. 
ro    poUliseh     gleich-           Geld-StrxrED,  ihr  G^fttlullehMl 
JedeulunR  111  9S2.                Gemeinden,  Ur-  oder  lleW 
^t'nctioni-MillPÜI19ä2.             III  2. 

915.                                        G<!niülii9krankbeilen  I  292.  31 
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GoMlbdiift,  gnte  UI  743. 
Geselkchaft,  bürgerliche  111 5. 25. 30. 
Gesellschaft,  politische  III  5. 
Gesellschaften,  Besitz-  und  Gennss- 

ni  74. 
Gesellschaften,  konjugale  III  73. 
Gesellschaften,  £rt>-  a.  Eigenthums- 

UI  77. 
Gesellschaften,  sittlich-gesellige  1II7S. 
Gesetabttcher  lU  465.  467.  736. 
Gesetze,  was  sie  seyn  sollen  III  291. 
Getraide-Arten  II  190. 
Getrttnke,  berauschende  II  198. 
Gewalt,  vilterliche  III  39.  116. 
Gewalt ,  ocrentliche  III  214.  216. 
Gewalt,  Regierungs-  214.  227. 
Gewall,  Staats-  214.  217. 
Gewalts-Theilung  III  237. 
Gewohnheito-Reehtesin  404.415.832. 
Gewohnhelts-Hecht,Beweis  desselben 

ni  749. 
Gkiibe  und  Religion,  ihr  Verhiltnlss 

lu  einander  III  482. 
Glaubens-£inhcit  UI  88.  239. 
Gleichberechtigung,  politische  III  806. 
Gleichheit,  als  Wirkung  des  Verfalles 

III  702. 
Gleichgewichts-System  III  587. 
Gold-  u.  SUber-lIasse ,  Torhandene 

I  34. 
Gottesleugner  1  228. 
Grammatik  1  255. 
Grasie  I  138. 
Greisen-Alter  I  353. 
Griechen  II  318.  s.  Register  III. 
Groshandel  II  263. 
GrossUaten  III  99.  611. 
Grosstaaten,  unfireie  III  805. 
Grund-Besitz  III  42. 
Grundtriebe  I  318. 
Gute,  das  I  127.  147. 
Güter-Gemeinschaft,  eheliche  III  689. 
Haar-Farben  II  387. 
Ilaar-Forroen  II  148.  156.  159. 162. 
Hand,  die  I  308. 
Harmonie  1 183. 


Httuptlingsehah  IH  326. 
Hauptstädte  III  613.  764.  807. 
Haut-Farben  II  386. 
Heer,  stehendes  III  824. 
Heerbefehl  III  343. 
Heilkraft,  politische  HI  284. 
Heilung,  magnetische  I  358. 
Heimweh  H  193. 
Heiraths-Verbote  unter  Verwandte! 

III  423. 
Hellsehen  I  130. 
Herrschaft  III  720. 
Herrschaft,  ihre  Bedingungen  UI  787. 
Herrscher-Gewalt  UI  798. 
Hierarchie  UI  322.  ^^ 

Hinter-  und  Beisassen  III  103. 
Hinterlassenschaft  IH  49. 
Hochzcito-Gebrauche  IH  423.  738. 
Höflichkeit  UI  61.  693. 
Rurige  UI  169. 
Humanitilts-Geflkhle  I  126. 
Humanltfits- Volker  II  76. 
Hyper-Demokratie  III  337. 
Hypochondrie  I  295. 
Hypothek  III  440. 
Ilypolhekenbtichcr  III  744. 
Hypothesen  I  9. 
Hysterie  I  295. 
Jftg^r  II  46. 
Jbger-Nomaden  II  284. 
Jllger-Nomadcn,  amerikanische  II 422. 

609. 
Iberer,  europllische  U  667. 
Ich,  was  dazu  gehört  III  43. 
Ideales  und  Reales  I  16. 
Idee  I  161. 
Idiopathie  I  320. 
Ignorantia  juris  III  407. 
Illyrier  U  437.  571.  661. 
Inder  II  79.  308.  315. 
Individualitfit  U  580. 
Individuum  II  579. 
Indo-Chinesen  II  508.  III  770. 
Indo-Germanismus  II  482.  558. 
Industrie,  gelehrte  II  263.  265. 
Industrie  des  Luxusses  III  664.       j 
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ur  der  4  Siuten  11  54. 

KreuEuDfen  der  Hafen  U  1 

Krieg  111  593. 

(cr  l[  64.  111  869. 

Krieg ,  kleiner  III  S99. 

le  11  291. 

KHegs-Adel  UI  612. 

ichi-  II  292. 

Kriegskunst  1  295. 

11  ■M3. 

Kriegs-Holife  111  595.  760. 8 

.e  11  296. 

236.  291.  314. 

Kriegs-Zwecke  III  895. 

tiewult  III  394. 

Kritik  I  177.  179.   Q  962. 

S  HI  706. 

Krönung  IH  323. 

11  914. 

KuDat  I  tS3. 

dos  Rechles  HI  418. 

Kün.te,  trhdne  I  201. 

Ige,   worauf  nie   banirt 

KuBKl-Periodea  1  240. 

Kunsllriel*  l   188. 

n  H  9J5. 

Ijaddes-Adei  111  812. 

n  111  34.  4H. 

LdTidsiündische  Rechte  Hl  8J 

Iler  IH  34.  48. 

LnnilMgs-Dititen,  ihre  Beda^ 

er  1  31Ö. 

351. 

111  ^33. 

Lflnd-Voetci  IH  802. 

1  HI  128. 

LaokTBtie  111  347. 

l 

Lnii'iiier  H  493  etc. 

1,     wodurdi    sie    sich 

Leliens-riiRaen  der  Regiera^ 

fn  Hl  419. 

III  345. 

11  404. 

Legiiimitiii  IH  838. 

i  Hl  Ö43. 

Lehnssyatem  111  822. 

t  der  I  331. 
»-Alter  I  351. 
izucht  111  598. 
sucht,  ihr  Verfall  HI  709. 
matik  I  17. 
lU  I  12.  16. 

lum,  mvnerisches  der  bürger- 
en u.  polit.  Geaellachalten  111 92. 
in  1  357. 

inal-Polizei  III  432. 
und  Dein  m  430. 
n^,  Öffentliche,  bargerliche  a. 
tische  111  222.  225.  226.  714. 
h,  der  I  2.  11.  20.  66. 
h,    Anatomie  and  Phyaiologie 
lelben  I  307.  315. 
hen-Capital  111  811. 
hen-Ra^en  1  354. 
hen-Reich  I  11. 
hen-Stufen  II  3.  6.  12.  26. 
tiysik  1  5. 
byaiker  I  5. 

de,   natnrhiatoriflche  oder  ge- 
•che  I  7.  UI  15.  17. 
loamus  I  11. 
rathen  III  815. 
naire  111  788. 
ns-Zwecke  II  928. 
chie  111  $26.  343. 
chie  der  Groa-SUaten  111613. 
>len  8.  Register  III. 
[amie  II  161.  111  78.  507. 
heismus  II  89. 
heisten  11  241. 
;  1  211. 
ido  UI  125. 
n  111  515. 
lischungen  111  821. 
logie  1  225. 

jm,   numerisches  der  bürger- 
en u.  polit.  Gesellschaften  III 97. 
ings-Ra^en  111  696. 
3  11  227.  935. 
Inick  II  299. 
age  111  64. 

11  44. 

,  woher  sie  rUhren  III  43. 


Nnneii  der  Diage   nad  PenoaeB  DI 

59.  492. 
Narrheit  I  800. 
Nation ,  was  sie  ist  11  577. 
Nationalität  IH  219.  709. 
National-Athmosphttre  11  581. 
National-Lieder  II  583. 
National-Literatur  II  583. 
National-Oekonomie  III  66.  515. 
National-Reichthum  III  46. 
National-Sprttch-Wörter  II  583. 
National-Stolz  III  702. 
National  -  Temperament ,    Hemeluiil 

desselben  über  die  Einzelnen  11 58(K 
Naturlehre  des  StaaU  111  11. 
Natur-Philosophie  I  12.  15. 
Natur-Recht  111  16.  563. 
Natur-Zustand  III  30. 
Neger-Sclaverei  II 248. 11164.514.869. 
Neigung  1  82. 
NeutralitUt  111  600.  841. 
Nivelliren  11  325. 
NobilitaUonen  111  815.  816. 
Nomaden  11  45.  III  74. 
Nomaden,    derea  Lebeaa-Teaaeilil 

11  948. 
Nomaden-Gesellschaften  III  141. 

Notare  111  434. 

Noten  1  215. 

Nothrecht  III  260.  290.  413. 

Nothrecht  auf  eine  Wohn-  aad  Ge- 
biets-Flttche  III  101. 

Nothwehr  III  444. 

Ober-Besserung  111  429. 

ObligaUo  111  433. 

Obligatio ,  naturalis  III  412. 

Obligatio ,  civilis  IH  412. 

Obligationen  111  55. 

Obrigkeit  III  354. 

Obsenranz  III  467. 

Ochlokratie  III  345. 

Oeffentlichkeit  der  gerichtlichen  Ver- 
handlungen III  453. 
'  Offiziere,  adliche  und  bürgerliche  lU 
824. 

Olicharchie  in  345. 

Opposition  III  310. 


•B« 


Orden  m  731. 

Ordnungssinn  II  39. 

Ordnungen  der  Classen  des  Menfcben* 

Reichs  11  15.  403. 
Organismus,  Besteurung»-  111  130. 
Organismui,  Justitx-  111  125. 
Organismus,  MiliUiir-  lU  134. 
Organismus,staatsbUrgerlicher- 111 1 1 2. 
Püchter  u.  VerpUchtor  111  67. 
Pactum  subjectionis  111  796. 
Panthelsmut  l  165.  11  78.  8a  90. 
Paradies  1  273. 
Parekbasen  111  345. 
Patois  11  581. 
Patriarcbie  111  323. 
Patriarchcnthum  der  Wilden  111  363. 
Patriotismus  111  61.  86. 
Pauperismus,  seine  Quelle  111688. 699. 
Perfectibilitat  11  213.  396. 
PerfectibilitUt ,  absolute  und  relative 

11  251.  260. 
Perioden   einer   jeden    National-Cie- 

schichte  lU  960. 
Persona  moralis  111  85. 
Personen-Recht  III  420. 
Persönlichkeit  Gottes  1  288. 
Persüulichkeit ,  politische  lil  804. 
Persönlichkeit,  vülkerrcchtl.  111  103. 
Pfand  111  440. 

Pferd,  das,  als  Cultiir^Merkmal  11  286. 
Pferde,  ihre  politbche  Bedeutung  111 

351. 
Pflichttheil  111  741. 
Pflug  11  10.  73. 
Philosophie  1   158. 
Philosophie,  Geschichte  ders.  1  239. 
Physiognomie  1  319. 
Physiognomik  11  913. 
Physiognomik  der  vier  RB9en  11 142 

bis  168.  382. 
Plutokratie  111  331. 
Pübel  11  918. 

Pobel-Herrschaft  111  224.  232. 
Pg^,  Kunst-  1  221. 
[,  Volks-  1  221. 

Rechtes  111  416. 


Poligenie  III  25. 
Polizei  111  238.  252.  400. 
Polizei,  Civil-  111  400.  432,    ' 
Polizei,  Staat«-  111  400. 
Polizei,  städtische  Hl  382. 
Polizei-Gewalt  111  230.  268. 
Polizei-Taxen  Ul  437. 
Polyandrie  lli  530. 
Polygamie  11  129. 111  33. 75. 142. 
Polytheismus  II  96. 
Praejudicicn  111  129. 
Priimien-Gcscblifl  lil  743. 
Priester  111  360. 
Priester-Herrschaft  111  322. 
Primogenitur  iU  512. 
Princip  1  161.  228. 
Privatfürsten-Recht  Ul  838. 
Privat-Freiheit  Ul  260. 
Privat-Recht  s.  CivU-Recht. 
Proceas,  Civil-  III  6.  12a  451. 
Process,  Straf-  111  454. 
Proccss,  arcusatorisefaer  111  454 

—  inquisitorischer  111  455.  747. 

—  Recht  IU  399. 

—  Vorrechte  Ul  829. 
Production  Ul  64. 
Proletariat  iil  697. 
Proletariat,  liierarisches  Ul  778. 
Proportions  -  Verhfalloiss     der    v 

Stufen-Ra^*cn,  numerisches  II  2 
Provinz  Ul  649.  802.  805.  883. 
Pubertät  1  336. 
Ra^e-Kreuzungen  U  934. 
Rädelsführer  Ul  343. 
Rath  Ui  381. 
Ratlosigkeit  UI  681. 
Rathsversammlung  111  381. 
Ratification  Ul  590. 
Ratioiiulismus  1   290. 
Raub  U  262. 

Raub-Aomaden  II  286.  432. 
Raya  III  376.  861. 
Reaction,  stille  Ul  91!.  929. 
Reaction,  offene  U  911.  929. 
Reales  und  Ideales  I  16. 
Rebellion  UI  915. 
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it  U1  410.  415. 

it,  insseres  lll  825. 

it,  femeioet  111  750. 

it,  internalionalef  Privai- 111 5S9. 

It,  particeUrefl  111  750. 

It,  dessen  historische  Seite  111 417. 

It  iindNora1,ihrUntersehied  111 469. 

ites  111  404. 

ites  und  Recht  111  825. 

its-BUcher  111  457.  465.  735. 

itsfindung  111  120. 

itsfortbildunf  111  457.  459elc. 

its-Gelehrte  111  706. 

itsgelehrter ,  wahrer  111  747. 

its-Gcsetz-Bttcher  111  457. 

its-Geschichte  111  457.  563. 

its-Gewohnheiten  111  457. 

its-Philosophie  111  563. 

its-Poesie  IH  416. 

itsschulen  lll  736. 

itsschule,  historische  111  418. 

itsprechung  111  706. 

its-SprichwOrter  111  416. 

its-Stufen  111  482. 

its-Theorien  111  457. 

its-Wissensehaft  111  706. 

ite,  dingliche  111  440. 

^kunst  1  194. 

ler,  politische  111  225. 

•rm  111  346.  907. 

M  111  357. 

erung,  suchtpolizeiliche  11  945. 

lerungsform,  beste  lll  321. 

ierungsfomien  111  303. 

ierungsformen,  die  4  Elementar- 

320. 
ierungsfomien ,    gemischte    oder 
nkratische  111  338. 
ierungsformlosigkeit  111  342.  727. 
ierungs-Gewalt  111  716. 
ierungs-Kunst  111  280  etc. 
alae  juris  111  438. 
he,  freie  111  611. 
^e,  unfreie  111  785. 
ihtham  lll  66. 
gion  I  84.  221.  11  39  etc. 


Religion ,  Knflnas  denelbeB  auf  das 

Recht  111  477. 
Religion,  deren  politische  Bedeutung 

111  220. 
Religions^Wechsel  111  480. 
Repraesentatif-Systera  111  170.  337. 
Repudium  111  424. 
Res  publica  111  308. 
Residenz  111  806. 
Revolution  111  907  bis  916. 
Richter,  gelehrte  Hl  747. 
Ruinenfeld  des  Henschen-Reichs  11 

964.  111  786. 
Sachen,  bewegliche  111  154. 
Sachen,  unbewegliche  111  154. 
Sachen,  öffentliche  lll  244. 
Salbung  111  323. 
Schädelbildung  1  319. 
Schiedsgerichte,  rolkerrechtliche  111 

593. 
Schiespnlver  11  926. 
Schonheits-Gefühl  1  126.  183. 
Schrift  1  255. 
Schrift,  Alphabet-  I  265. 
SchrifUtellerei  11  926. 
Schulden  111  690. 
Schuldenmachen,   ielbststtchtigea  Hl 

709. 
Schuldigkeit  111  412. 
Schulen  11  929. 
Schulen,  Elementar-  II  930. 
Schutsherrachaft  111  803. 
Schwilgerschaft  111  38. 
Schiverei  lll  64.  190.  198.  539. 
Sculptnr  1  208. 
Sectenbildung  111  697. 
Seele  1  76. 

Seeleokrankheiten  1  273. 
Seelen-Leben,  Processe  desselb.  1 86. 
Seelenzahl    der  Stufen  und  Claaten 

11  392. 
Selbsterhaltungstrieb  1  80. 
Selbsthülfe  lll  416.  447. 
Selbstsucht  1  83.  278.   III  682.  944. 
Selbst- Vertheidigung  lll  444. 
Senate  lll  380. 
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oliici  in  432.                      Swats-Idce  m  13.  ',  Titr-( 
III  Kl  3.                                    Slaatskunst  I   195.                  ^ 
■  III  G02.  842.                        SlBBlsIfhre  des  Mfttel-All«» 

iii,    Bedingungoii  ihrer         SlniHs-HrgntiUnien  111   106. 
il  HI  477.                               SUBlsn'cliL  111   114.   803. 
147.                                         Sttou-Zweck  tll  24. 

et  in  6.  8.                              Stamm-Vater  lU  32ä. 
11  683.  916.                            Stand,  vierler  III   777. 

0.                                            SlHndc-Vf  »chiedenheit,  ibrEi 
i8.  598.                                       m  512. 
EnuDtünten  HI  731.              Slsndesrrhohung  lll  817. 
>52.                                          Slaiisiik,  wsnn  wird  sie  Ba 
.  241.  11  265.                            111  811.  820. 
heilen  I  292.  302.                SutiL<  111  123. 
KT-  1  242.                             Sleurm  III  130  elc. 
1  I  269.                                   Steuer-Bewilligung  Ul  892. 
.c  11  9^1                                 Slrnten.  ivas  sis  lind   lll  447 
■lieMiben  he.  den  Na-        Slmr-Aridfobimpen  III  443. 
elrelSiiden  Nülker   im         Strafges.'li-Buchcr  lll  71Ö- 
1                                                Slrar-Reclit  111  399.  441.  745 
lausch  n  401                        Slrnr-Ileelil    der   4    Sturen   U 
^eh  in  HlO                                 499,  .^16.  544. 
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Terriloriu«  III  14. 

Territorial-Besitz  III  42. 
i     Testament  III  511. 
iji     TettMuente  HI  431. 
it      Theater  II  70. 

i      Thdluug    unfreier  Reiche,    privat- 
TchtUcbe  in  821. 

Theokratie  III  322. 

Theologie  II  131. 

Theosophie  I  13.  18. 

Thronfolge  III  3S3. 

TiMkratie  UI  331. 

Tiichrttckea  II  962. 

Tobsucht  I  299. 

Tochter-Staaten  m  959. 

Todesstrafe  III  449. 

Toleranz  III  810. 

Ton,  guter  III  742. 

Tonkunst  I  212. 

Traum  I  89. 

Trieb  I  82. 

Tribut  III  820. 

Tngend-Geftthl  I  147. 

Vebereilung  I  114. 

Vebergewicht ,  politisches  III  586. 

Vebersittigung   durch  Besitz  UI  44. 

Unabhüngigkeit  der  Gerichte  III  172. 
832. 

Unabhängigkeit,  politische  III  103. 
699. 

Unfreiheit,  innere  1  21. 

Unfreiheit,  Äussere  III  14. 

Unfreiheit,  politische  III  785. 

Ungeselligkeit  der  Nomaden  III  497. 

Unglaube  II  944. 

Ungleichheit,  die,  der  Menschen  als 
Bedingung  und  Ursache  des  ge- 
selligen Verkehrs  III  53.  58. 

Unterricht  I  120.  345.  348. 

Unterricht,  Öffentlicher  III  248. 

Urlaub  III  358. 

Ur-Staaten  oder  Gemeinden  III  2. 

l^aterlandsliebe  III  88. 

Verbindung,  conjugale  III  32. 

Verbrachen  UI  445. 

Veiliredieii ,  öffentliche  III  448. 


Verbrechen ,  Prival-  III  448. 
Verbrechen,  ihre  Quelle  III  444. 446. 
Vererbung  III  51. 

Verfall  I  273. 

Verfall,  dessen  Kennzeichen  III  940. 

Verfall  des  Menschen-Reichs  II 921. 
937. 

Verfall ,   physischer  und  physiogno* 
mischer  II  954. 

Verfall  der  Cultur  und   Sprache  U 
942.  947. 

Verfall  der  Civilisation  II 943.  HI  677. 

Verfall  der  Industrio  II  947. 

Verfall  der  Sprache  I  291.  II  952. 

Verfall ,  politischer  III  765. 

Verfassttng,zusammengesetzte  III  806. 

Verfassungskunst  III  296.  921. 

Vergehen  UI  445. 

Vergeltung  1  151. 

Vergeltungsprincip  UI  516. 

Veigessen  I  92. 

Vergleichs-Versttch  UI  453. 

Verjährung,  civilrechtliche  UI  41.427. 

Verjährung,  staatsrechtliche  III  831. 

Verjährung,  völkerrechtliche  III 573. 

Verkehr  UI  63.  486.  497.  513.  538. 

Verkehr,  Pole  desselben  III  64. 

Vernunft  I  106.  126. 

Vernunft-Recht,  sog.  III  566. 

Verstand  I  105. 

Verstandes-Krankheiten   I  292.  299. 

Vertheilung  der  4  Ra^en,  geogra- 
phische U  169.  177.  181.  387. 

Vers-Arten  I  220. 

Vertrag,  sog.  bürgerlicher  lU  234. 

Vertrüge,  civilrechtliche  UI  433.  436. 

Vertrüge,  fürstliche  UI  839. 

Vertrüge,  volkerrechtliche  III  589. 

Vertrüge,  System  derselben  III  439. 

Vertrauen  UI  65. 

Verwaltung  UI  238. 

Völkerrecht  lU  99.  105.  567.  836. 

Völkerrecht,  europäisches  II  894. 

Völker-,  Staats-  und  Privat-Recht, 
wie  sie  sich  zu  einander  verhalten 
UI  567.  619. 
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221. 

WiedetbdrPiunf ,   polilücb« 

nlungen  III  121. 

,  154. 

Wilde  II  35.  111   73. 

III  116. 

Wille,  der  I  114. 

III  IIB.  4S4. 

■15. 

Willkübr  I  115. 

atie  m  337. 

■n  ID  613. 

Wohnungen     aU     Kennieldl 

111  351. 

Cultur  11  61.   74.  139. 

iinli\iiiucllc  III  392. 

WuDMh  i  114. 

m. 

Zohlen  1  17. 

uhl  I  126.  157. 

ZeilfPial  III  225.   583. 

■iifher  111  435. 

Zeilrerhnung  U   130.  UI  91. 

.:il.  Hl  6SC. 

eil  11  235. 

Zeru  I  16. 

He  m  970. 

ZiB'eni  II  135.  262. 

MionendeMelbcn  11924. 

11  944.  874. 

577.                                        , 

og.  111  571.  927 

Zunftwesen   111  822. 

-Iterhl,    giehl    i 

CS   ein 

Zurerbnun^snibigkeit,   in  Sh 

619. 

cees  III  456. 

1,  ihre  Aul^be 

1  4. 

Zwllter-Kullur  11  238. 

beit  UI  66. 
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IIL    IR^egisler  der  Lände r-  und  Völker^ 

Namen     einschliesslich     ihrer    Sprachen, 

Alphabete,  Schrift- Arten ,  Literataren, 

Coltnren  and  Civilisationen. 


Ababde  II  638. 

Abwen  U  648.  653. 

Abbas  n  348. 

Abbanden  II  445. 

Abd-el-Kadr  U  706..  UI  626. 

Abiponer  II  612. 

Abinzzen  II  672. 

Abubekr  10  863. 

AbyMinien  U  448.  862. 

AbyMinier  II  448.  862. 

Adami  II  630. 

Adat  III  675. 

Adighe  U  652. 

Adachem  II  698. 

Aegypten,    desaen    Bevölkerung  II 

201.  331.  336. 
--Aegypter,   H  201.  308.  324—336. 

541.  906.  lU  953  etc. 
Aeolier  11  513. 
Aethiopier  II  309.  321.  514. 
Aetna  U  192. 

Afghanen  II  348.  556.  689. 
Afrika  II  172. 
Afrika*«,  Nord-,  historiaches  Vttlker* 

gemiach  11  631. 
Agha  UI  371. 
Agow  II  448. 
Ahwaa  II  341. 
Aimak  II  696. 
Aiuacha  II  651. 

Akademien,  italienische  II  504. 
Alanen  II  648.  784. 
Albaneaen  II  571.  573. 662.  III  368. 

849. 


Albanich  U  676. 
Albanier,  asiatische  11  831. 
Alcohol,  Erfindung  desselben  II 327. 
Aleuten  11  606. 
Alexander  II  322.  425. 
Alexandrinische  Schule  II  109.  113» 

322.  951. 
Alfunis  II  409. 
Algier  II  633. 

Allianz,  heilige  lU  581.  775. 
Alphabete,  siehe  dieselben  bei  des 

Sprachen. 
Alphabet,  cherokesisches  II  617. 
—  9  glagolitisches  II  464. 
— ,  kyrillUches  H  661. 
— ,  Runen-  II  470. 
Amazirghen  II  630.  633. 
Amazonen  II  656. 
Amera-Sinha  II  358. 
Amerika  U  176. 
Ammons-Religion  II  93. 
Amphiktionen-Bund  III  661. 
Anacharsis  III  9. 
Anahuac  II  455. 
Anamesen  II  873. 
Andalusien  II  850. 
Anker,  Erfinder  desselben  H  520. 
Antes  II  731. 
Anziko  II  658. 
Aquileges  II  520. 
AquiUnier  II  669.  807. 
Araber  II  281.  635. 
Aramier  II  507.  834.  III  182. 
Arandschidsch  II  859. 


,  11  451. 

II  543. 

BnjeBid  11  693. 

III  195. 

Btikhti]ori  11  696. 

40. 

Baclrion  11  543. 

d(3. 

1338. 

376.  546. 

30ö.  W.  338. 

Üaleiren  11.669. 

i-ti  11  6C5. 

Bali   11,374. 

n  U  343. 

Bolkfa  11  310.                          i 

r  11  S26— 829.  Ul  651.  873. 

Bflluuch  II  696. 

1  II  809. 

Biiincrnni;  11  269- 

1  II  573. 

Bumiun  11  553. 

■  W3. 

Bnni-,  stuvUche  III  386.  M 

11  875. 

Barikok  11  872. 

u  11  551. 

BwBbma  11  627. 

fi  Ochua  II  335. 

Bxrdfn  11  493. 

m. 

1  549. 

Bxgken  II  573.   676.   [II  3M 

irtH  il  340. 

B>^kirei>  11  625. 

11  717.           ■■"    i.        .M, 

Balln  11  590.  641.   (H  529. 

174.                 ►»!  (f  .  — *A 

BHii-Slyle,   siehe   dieselbe 

[^n  11  STOu'-jl  W      — ^/ 

Vülkcr-Pinmpr. 

11  543.                     .'-.     1 

Bflii-Wrrkf,  desgleichen. 

B:>\,U  II  696. 

r  11  82. 

R.'ämtrn  des  Sultnn    111  373L 

SM 


»neu  H  874. 

C-peling«  III  852. 

iluD  U  5 19. 

Capilinoi  11  657. 

yaien  U  836. 

Cipilc  cen>i  111  387. 

cn  11  63. 

Csppadocien  11  825. 

ircH  II  662.  Ul  1S5. 

Corolinp-r  III  353. 

ja  U  715. 

CxleUne ,  ■laviiche  111  640. 

lee  U  64}. 

Ca*tlere>gh  lU  780. 

in  II  714 

Cecropi  III  198. 

lier  11  662.  737. 

Celebei  II  642. 

.enden  11  613. 

CejIoD  11  374.  908. 

Iq  111  391. 

Cbait  II  S19. 

int  11  691. 

CbaldlCT  U  342.  554. 

L»  («•Uitdie  Bowen)  n  80a 

Childker,  b.bylori<ch«  0  83«. 

iDismli]  [1  91. 

ChaldHer,  pontiache  U  833. 

nineo,  eigeallicha  III  206, 

Chalifata  II  443.  704.  853. 

ilinner ,  iDdinkche  Ein^barae 

Cbalifcn  11  115.  444. 

612. 

Chrtliren-CrwBil  111  286. 

,0B  der  Im  111  178. 

Chan  II  675.  111  361  cic 

>Sne  U  808. 

Chiudi-Scvu  11  375. 

iiriun  Al>rici*nnn  n  565. 

Chari-Balakbani  11 651. 

MC  ]l  BIO. 

Cbaaaren  II  64a 

en  11  675.  BOl. 

Cberoke«!n  II  615. 

HB  II  676. 

Chile  m  635.  870. 

.er,  heilip,,  derAem)lerU336. 

Cbil«ien  11  451.  718. 

7. 

CbiDR,    dcMC«  VerfauDog   m  653. 

iha  11  »9. 

873. 

IhUmut  11  97. 

Cbinchaa  11  454.  SM.  9M. 

^a  11  43S. 

Cbineaen  11 509. 888.1U  1 83. 387.  77a 

Li  11  643. 

ChiwR  11  699. 

Lire  11  69». 

Cho>chutcn  II  620. 

.Win«  II  665. 

aren  II  571.  68t. 

Ciltcien  [1  825. 

har  II683. 

Civit-Gi'irtibi.ehi'r,  iMweate  10  780. 

l ,  achlUcW  III  769. 

leheich  U  345. 

Clan  11  677. 

t  II  619. 

Claaaiber,  Stadium  dcmalb«!!  0398. 

timiinner  II  411. 

480. 

D  II  678. 

aieniel,  romiKbe  10  IBa 

ntiner  m  773. 

Club*  ,  deniokr«[i.che  10  HS. 

«T  11  487. 

t»  11  789. 

rocbia-China  U  873. 

>reMn  II  574.  678. 

Cod«  civil  m  920.  949. 

.nie  11  674. 

ColoBien,  nodftme,  ab  fTMM  D^ 

ionier  II  674. 

nainen  III  842. 

>y«M  11  335. 

PL.  II  540. 

CaUnin,  ittdiaebi)  0  375. 

j^^l^^H 
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1 ,  rümiich«  HI  M2. 

DhBnvBTiUiri  n  9I0.'  :•  »  • 

der  Acgjpter  II  330, 

11  »23. 

Diitleclp  iler  Sprachen,   «.  di 

,  cnglischiT  II  761.  7St. 

bei  Iflilprcn. 

cenluriHia  111  154.  179. 

DiosciiriM  11  655. 

lU  111  179. 

Divsn  III  1^53. 

lU  III  179.  387. 

Dodetarrhip  ,   Hgj-püsche  Ifl 

I-Blio  Mi  527. 

Dome,  sng.  (rolhUchc  II  461 

l-Tse  11  895. 

Dom,    »ronlbpjmer  II  795. 

11  70H. 

Domingu  111  931. 

tin,  Kaut-r  Hl  !M1. 

Dom^dfly-book  U  56«. 

urU,  neues  ruMliche«  111522 

Doneola  11  711. 

II  671. 

Dörfer.  rituUehe   n   746.  HI 

II  52{). 

Dniiden  II  493.  HOT.  III  17i 

II  «0.  671. 

Drusen  11  837. 

cnif,  indische  II  362.  911. 

Iic  II  92. 

Dschineisehsn  U  277.  441. 

lisrhe  11  93. 

-hi^jche  11  94. 

Duar  111  368. 

k«che  H  459. 

Dudelssk  11  438.  669.  676.   - 

•  11  482. 

Di.»ch.ii  11  734  u.   738. 

11  615. 

DwidJR  II  364. 

rn  11   632. 

EcbHUn*  11  543.  549. 

1  464. 

Edieinm  iterpctuum  III  463, 

[  338.  343.  545. 

Edictiim  Theoilariei  11  565. 

■ 
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Btnuker  II  406.   J5I$.    gia    909; 

lU  199.  394.  tOO. 
Btrofoi  diMipligki  11  518. 
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.iilqpi#^tll*b«litiinf|   rill 


Vorwort 


SiS  sind  dem  Verfasser  brieflich  schon  sehr  schmeichel- 
hafle  Complimente  wegen  seines  auf  dem  Titel  genannten 
Buches  gemacht  worden,  aber  er  hat  auch  zugleich 
zwischen  den  Zeilen  gelesen  oder  geradezu  daraus  ent- 
nommen^ dass  selbst  Männer  vom  Fach  es  schwer  finden, 
alle  drei  Theile  sogleich  als  ein  Ganzet  zu  fassen^  trotz 
dem,  dass  er  durch  Einleitungen  und  Vorreden  glaubte, 
dies  sehr  leicht  gemacht  zu  haben.  Er  sieht  nun  also, 
dass  er  sich  in  dieser  Hinsicht  geirrt  hat  und  glaubt^ 
dem  Mangel  dadurch  am  sichersten  abzuhelfen,  dass  er 
hier  in  dieser  Analyse  zeigt,  was  ihn  eigentlich  zuerst 
zum  Forschen  veranlasst,  me  er  sodann  geforscht  und 
nun  erst  geshrieben  hat.  Damit  wird  der  Leser  und 
Kritiker  einen  Schlüssel  fUr  das  Ganze  in  der  Hand  haben^ 
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weiss  er,    warum  aamentlich   der  cr»/e  Theü 
cht    anders    geschrieben    werden    konnte  und 
e  den  zweiten  Theil  der  dritte  gar  kein  Fmt- 
abt  hätte, 
urg,  im  November  1855. 

1 

■ 

So  wie  der  bertihmte  Chemiker  Jastus  v.  Liebig  durch  seine 
chemischen  Briefe  (Heidelberg  1844)  dem  grösseren  Publicum  zu- 
erst zeigte,  dass  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Natur- 
i¥issenschaften ,  hauptsächlich  Chemie  und  Physilc  etc.,  nur  eo?- 
perimeniirende  Benchäftigungen  gewesen  seyen,    aber  noch  Iceine 
ächte,  wahre,  wUsensehiftHeke  Theorie  derselben  existirt  habe,  eben 
weil  man  die  Vrnachen  und  Oeseixe  der  einzelnen  Erschehiungen 
und  Experimente  noch  gar  nicht  erforscht  gehabt  und  sich  auf 
blose  Hypothesen  und   Meinungen   beschränkt,   diese  schon  für 
Beweise  liingenommen    habe,    so,  glaubte  der  Verf.,    verhalte 
es  sich  auch  noch  zur  Stunde  mit  der  Staat»  -  und  Reehts^Lehre, 
auch  sie  sei  noch  keine  ächte,  wahre,  wissenschaftliche  Theorie 
oder  Philosophie,  die  letzten  eigentlichen  Ursachen  und  Gesetze 
der  realen  Erscheinungen  im  socialen  Menschenleben  seyen  Überall 
BOCh  nicht  attfgektärty  erklart  ^  nachgewiesen  und  bewiesen^  eben 
weU  man  von  der  irrigen  Meintmg  ausgehe  oder  gegangen  sei, 
der  Mensch  sei  ein  innerlich  /Mes  Wesen  und  somit  Alles,  was 
sich  auf  Cultur  und  aviiisation,  Staat  und  Recht  beziehe  ein  gan» 
wiltkührliches  Machwerk    der  Menschen.     Da  aber    alles,    was 
wirklich  nur  willkUhrliches  Machwerk  der  Menschen  ist  0^  nicht 
zu  Terwechseln  mit  den  Producten  des  Genie's),  gar  keiner  gene- 
tisch-philosophischen Deduction  fähig  ist,   so  versperrten  sich  die 
bisherigen  Staats-  und  Rechtsforscher  selbst  den  Weg  zur  Auf- 
findung der  Ür-Phänomene  durch  Jene  irrige  Meinung  oder  Hypothese. 
Dass  nun  aber  auch  das  menschliche  I^ben,  alle  Erscheinungen 
desselben,  auf  eben  so  constanten  Geset^ien  beruhen  müsten^  wie 
In  der  materiellen  Natur  alles   unorganische  und  organische  Leben 
auf  absoluter  Gesetzmäsigkeit   beruht,  glaubte  der  Verf.  deshalb 
als  Thesis  aufstellen  oder  davon  ausgehen  zu  dürfen,  weil  gar 
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kein  Grund  abzusehen  sei,  warum  das  Meuschen-Gesdiledit  gas 
aDein  unter  allen  ersehaffenm  Dingen  und  Wesen  9tMet%h$  g^ 
lassen  oder  seinem  eigenen  Unfoer$tande  überlassen  worden  vß 
solle.  Bestärkt  Avurde  er  in  dieser  Ansicht  auch  durch  des  groM 
Naturforschers  Oken  Ausspruch:  »Dass  nur  ein  und  dersellie  gött- 
liche Geist  das  Natur  -  und  Menschenleben  durchstr(fme,  dass  Nitin«- 
und  Gcistes-Philosophie  nur  Abbilder  Ton  einander  seyen,  sich 
parallel  giengen.  Eine  Philosdphie  oder  Ethik  ohne  Natur-PhflosopUe 
sei  ein  Unding ,  ein  Widerspruch.  So  ?iel  wesentliche  Glieder,  ab 
die  Natur-Philosophie  habe ,  in  so  Tiele  mQsse  nach  die  Geisla- 
Philosophie  zerfallen,  so  genau,  dass  sie  sich  deckten.  Der  Grori, 
warum  man  in  der  Geistes-Philosophie  noch  so  ganz  ohne  unterlagt 
und  ohne  Magnei^Nadel  herum  fahre,  Hege  einzig  in  der  ükhl- 
Beachtung  der  Naturkenntniss».  Aber  auch  schon  die  ihesla 
indischen,  arischen,  ägyptischen  und  griechischen  Weisen  k- 
haupteten  dies  a  priori^  vermochten  es  aber  nicht  «  posferim 
zu  beweinen.  Allerdings  ist  die  Frage;  ob  der  Mensch  innerM 
frei  sei  oder  nicht?  eine  uralte  wichtige  Streitfrage,  sie  bcroht 
aber,  wie  der  Verf.  glaubt,  auf  einer  Verwechselung  mit  der  äumm 
Freiheit  und  soll  am  Schlüsse  dieser  Analyse  besproclien  werden, 
während  der  Verf.  sie,  als  präjudieirlieh  für  das  ganze  WctIl, 
schon  im  ersten  Theile  behandeln  musste. 

Also  nahm  sich  der  Verf.  schon  Tor  20  Jahren  Tor,  die  Er- 
scheinungen der  Cultur  und  Civilisation  ebenso  auf  ihre  einfidan 
Ursachen  und  Genetze  zurttckznfQhren ,  wie  es  die  Chemiker  md 
Physiker  mit  der  unorganischen  und  organischen  Natur  gethaa,  so- 
nach ebenwohl  an  die  Stelle  der  bisher  Mos  ea^rimentirmäm 
Staats-  und  Rechtslehre')   eine   wirkliche  Staats-   und  Redits- 


1)  Nur  an  einem  Beispiele  sei  di«s  hier  nachgewiesen.  Salomon  TjaeköTimr»  vierstf  BacWr 
▼um  Siaale  waren  in  der  ersten  AaRage  bis  zum  Titel  dca  Baches  lach  ein  ■■■icherea  HcraaüUiB 
auf  dem  Gebiete  der  Staats  -  und  Rechls-Philusophie.  Bei  der  xweitcn  AuHafe  war  üub  Ar  V^ia 
ein  Licht  aufgegangen ,  er  war  zu  Ur-Phinomencn  hindurch  gedrangen ,  halle  sie  erraikea ,  aWr  c: 
war  seiner  Sache  noch  so*  nngewiss,  dass  er  die  »eisten  dieser  Lichi-Panktc  Dar  nü  tineni  ^ritOntk* 
dahin  stellte.  Gicht  es  nun  einen  Beweis  für  das  blos  erperimentirtnä»  Vrrrahren  ta  drrStBsu- 
and  Rcchta-Philosophie,  so  dass  man  die  letzten  Wahrheiten  doch  aar  rermutkett  iüc  *•  vtk  rt 
ditser.    Daher  rühren  denn  auch  alle  Slaats-Ideale. 

Das  Bedürfnis« ,  für  seine  Meinungen  sich  auf  die  Autoritit  Anderer  zu  berafrn,  dst  ««it 
Citircn  dieser ,  muss  daher  auch  mit  der  genetischen  Melhod«  sich  aasacbmead  vemürfera ,  dcaa  av 
die  experiroeniirende  Methode  konnte  ein  solches  hervorrnfcn.  Wie  die  MathrsU  sich  seihst 
iM  ,  so  die  gcuclischc  Hethode. 


's 


PkäoMophie  zu  setzen,  oder  wie  er  es  aof  dem  Titel  des  dritten 
TbeQes  bezeichnet  hat:  eine  geneiisehe  und  comparaüve  Staats- 
und Rechts-Philosophie  zu  geben,  denn  auch  der  vergleichenden 
Rechts-Wissenschaft  und  Geschichte  fehlte  es  seither  an  ehiem 
Maasstabe  oder  der  Hagnet-Nadel  und  erst  eine  naturwahre  Classi- 
ficatton  gewährt  ehien  solchen. 

T. 

Was  nun  de  Art  oder  Methode  betrifft,  tote  er  geforscht  und 
dadurch  allererst  bi  den  Stand  gesetzt  worden  Ist ,  ein  ganz  neues 
System  aufzustellen,  so  sei  bemerkt,  dass  die  Materialien  des 
driiien  oder  leizien  Theiles  eigentlich  zuerst  erforscht  wurden; 
zur  Begründung  oder  Fundamenthiing  dieses  dritten  Theiles  wurde 
nun  erst  ebie  Classification  des  ganzen  Menschen-Reichs  oder  der 
%w€iie  Theil  nOthig  und  erst  durch  diese  beiden  Vor-Untersuchungen 
wurde  der  erste  Theil  m(%lich,  d.  h.  die  Auffassung  der  Idee  des 
Menschen  in  abstraeio  y  was  er  Ist  und  was  er  erstrebt  Nur  so 
wurde  auf  analytischem  Wege  für  die  Synthesis  des  Ganzen  eine 
unsienschafliiche  BeweisßUvrung  möglich,  das  Material  dazu  her- 
beigeschafft und  man  begreift  nun  auch  schon  die  gäuzUche  Ver- 
schiedenbeit  seiner  Anthropognosie,  Ethnognosie  und  Polignosie  von 
den  bisherigen  empirischen  Anthropologien,  Ethnographien^  so  wie 
Staats-  und  Rechtslehren.  Was  durch  diese  Methode  gewonnen 
i¥urde  und  sonach  an  die  Spitze  des  ganzen  Werkes  gestellt  werden 
konnte,  ist  1)  die  klare  Erkenntniss  des  unfreien  nalursUilichen 
SelbBterhaltunyeiriebes  der  Menschen,  welcher  allem  wa^  sie  er- 
streben zum  Grunde  liegt,  so  dass  alle  niedere  und  höhere  Cultur 
oder  aUe  Industrie,  alle  philosophischen  und  Kunstbestrebungen, 
alle  Fortpflanzung  und  CiviUsation,  so  wie  alle  Religion  nur  in  ihm 
ivurzehL  Sodann  2)  die  Entdeckung  der  vier  Ur-Temperamente 
d.  h.  hier  der  vier  Stufen  des  Menschen-Reichs  nach  Maasgabe  ihrer 
Terscliiedenen  seeüeehen  und  geistigen  Begabung  oder  der  grad- 
weisen Energie  des  so  eben  gedachteu  Selbsterhaltungstriebes  und 
der  daraus  erst  hervorgehenden  körperiic/ten  Gestalt  oder  das  was 
man  die  vier  Menschen-Ra^en  nennt  Diese  vier  Ur-Temperamente 
führen  aber  nur  im  ersten  Theile  dißsen  Namen,  im  zweiten  und 
dritten  übersetzen  sie  sich  in  die  vier  Hauptstufen  der  Industrie- 
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PhlloßOpWc,  der  Kuast,  der  Religion  und  eDdlith 
)n,  3J  Die  dritte  Entdeckung  bestand  darin ,  dass  toq 
Virilitaiion  unter  den  Menschen  gar  keine  Rede  Mite 

wenn  sie  nicht  mit  tmsltiehen  geistigen  unil  kSrper- 
en  ersclialTen  wären  und  tlie»e  llDglek'hheit  sieb 
en  forigesclzt  Latte.  Diese  dritte  Enideckmig  war 
lieh  die  erste,  denn  der  Verf.  begann  seine  Forscbnngfn 
lit  der  eluracben  Frage :  Warum  leben  die  Mensctieo 
en  und  poliliscben  GesellscbartenT  Schon  die  ältesten 
antworteten  bierauf;  Well  der  Mensch  ein  aoeiala 
ein  ^lutuv  ffoXiTiHov.     Das  war  und   ist   abtr  keint 

die  gestellte  Frage ,  denn  nun  fragt  es  sieb ,  icanm 
iscben  »oeiah  Wesen?  Antwort,  weil  sie  einander  be- 
ll diese  Autwort  genügt  aber  noch  nicht,  sondern  wir 
er  fragen:  Warum  bedürfen  sie  einander?  und  erst 
t  keine  andere  Antwort  übrig,  als  die:  weil  sie  geistii 
cb  niigteicli  erschaffen  und  begabt  sind.  Denn,  wären 
h  an  geistiger  und  kürpertieber  Thatkraft  oder  Lebens- 

wären   sie  auch    alle   gleich  arm  oder    gleich   reirb, 
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Fremde  doe  sog.  Verwandtschaft  zum  Fremden,  das  absolut  Gleicbe 
stdsst  sich  ab  und  man  könnte  dies  die  natürliche  Sympathie  und 
Antipathie  der  socialen  Elemente  und  Aequivalente  nennen.  Weiter 
unten  wird  sich  noch  oft  Veranlassung  finden,  Proben  über  richtige 
Fragenstellung  auszuheben,  um  den  obigen  Satz  allseitig  zu  be- 
weisen. 

Durch  obige  sich  von  selbst  aufdringende  Antwort  auf  die  gestellte 
Frage  war  nun  auch  4)  die  lettte  Erscheinung  erklärt,  nämlich 
dass,  Je  energischer  der  menschliche  Selbsterhaltungstrieb,  die 
Thatkrafi,  auf  den  vier  Menschenstufen  hervortrete,  sich  auch  die 
Bedürfnisse  derselben  stufenweis  steigern  müssen,  die  Menschen 
sich  also  immer  dringender  einander  bedürfen,  und  somit  denn 
audi  die  Soeiaüfäi  derselben  immer  intensiver  werden  müsse  und 
damit  waren  und  sind  die  vier  Hauptn/iz/^cf/t  der  CMur  und  Ciri- 
iUadon  erklärt  und  bewiesen. 

Die  natüriietie  Ungleichheit  ist  also  nicht  Mos  die  Ursacliej 
sondern  auch  die  unertässHetie  Bedingung  alles  menschlichen  Zu- 
sammenlebens ,  alles  Verkehrs  unter  ihnen ,  Ja  auch  aller  Arbeit, 
Insoweit  mit  dem  Verdienste  derselben  die  Producte  anderer  gekauft 
oder  eingetauscht  werden  sollen. 

Mit  alle  dem  war  aber  für  die  wissenschafiHctie  Behandlung 
des  Ganzen  auch  die  Trennung  der  Cuttur  von  der  Ciritisation 
geboten,  denn  die  Civilisation  ist  nur  das  Mittel  für  die  Zwecke 
der  Cultur,  depeodirt  also  ganz  von  dieser;  wo  keine  Cultur,  da 
ist  auch  keine  CiviUsation,  hat  aber  ebenwohl  ihre  eigenen  Natur- 
Gesetze.  Der  zweite  Theil  des  Werkes  hat  es  daher  blos  mit  der 
Cultur  und  Sprache  zu  thun,  der  dritte  nur  mit  der  CirHisation. 

Wie  gelangte  nun  aber  der  Verf.  zu  der  Entdeckung  der  sub  2 
erwähnten  vier  Ur-Temperamente,  welche  im  Menschenleben  analog 
dieselbe  Rolle  spielen  wie  in  der  materiellen  Natur  der  Kohlen-, 
Wasser-,  Stick-  und  Sauerstoff,  oder  wenigstens  Erde,  Wasser, 
Luft  und  Feuer,  und  warum  nannte  er  sie  Temperamente?  Einfach 
dadurch,  dass  er  sich  fragte,  mit  welchen  Namen  man  schon  seit 
den  ältesten  Zeiten  die  sub  3  gedachten  ungleich  Begabten  be- 
zeichnet habe?  und  die  Antwort  war:  dass  man  die  Menschen  einer 
und  derselbeu  Xation  in  vier  Classen  gebracht  und  diese  die  vier 
indiriiluetlen  Temperamente  genannt  habe  und  zwar  so,  dass  man 
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damit  nicht  blos  die  f>er$cMedene  physteche  oder  kSrperldK 
Constitution  Icennzeichnen,  classlflciren  und  ran^reii  wollte,  sonden 
auch  die  seelische  und  geistige. 

Diese   constanten   Tier  indinidueUen  Temperawunee  kmaün 
aber  nur  die  For (Wirkung ,  die  letzte  Erscheinung  daes  allgemeiiei 
Natur-Gesetzes  seyn,  nicht  ein  bloses  Spiel  der  Natur  inneriialb  1er 
Grenzen  einer  abgeschlossenen  Nation ,  denn  die  Natur  spielt  iricM, 
sondern  folgt  unabänderlichen  Gesetzen.     Es  bandelte  sich  aiM 
darum,  zu  erforschen^  ob  dem  so  sei,  ob  sich  aueh  ganie  Naliotim 
wieder  nach  Analogie  der  vier  indlTlduellen  Temperamente  dani- 
flziren  und  rangiren  lassen  wUrden ,  oder  mit  andern  Worten,  der 
Verf.  nahm  hier  etwas  In  die  Hand ,  was  Jahrtausende  den  Pill»- 
sophen  unbeachtet  Tor  den  FQssen  gelegen  hatte  (well  sie  es  Irotx 
seiner  Constanz  für  ein  bloses  Naturspiel  hielten) ,   um  mit  dessen 
Hülfe  zu  einem  Ur-Phänomen  hindurch  zu  dringen  und  damit  dis 
Princip  zu  einer  ethnologischen  Classification  des  ganzen  MensdKO- 
Reichs  zu  erfassen.     Den  ersten  Versuch  machte   der  Verf.  mit 
den  germanischen  Nationen   und   die  Classification  machte  sidk 
sehr  leicht     Die  Nieder-^Teutschen  oder  Sassen  entsprachen  den 
Phlegmatikern^  die  Hoch-Teut sehen  den  Melancholikern^  die  Gotkis 
den  Cholerikern  und  die  Normanneti  den  Sanguinikern.    Er  gib 
daher  auch  sofort  diesen   vier  Nationen   den  wissenscha/ilieken 
Namen  einer  germanischen  Ordnung ,  ganz  so  wie  es  BotanilkCr  und 
Zoologen  schon  längst  mit  analog  sich  veswandten  oder  ähnüdieo 
Pflanzen  -  und  Thier-Gruppen  gethan.    Was  ihm  aber  mit  den  germi- 
nischen  Nationen  gelungen,  musste  nun  auch  auf  die  siarlsdieB. 
keltischen  und  lateinischen  Nationen  anwendbar  seyn  und  dem  wir 
so.    Es  entstanden  daraus  die  slavische,  keltische  und  lateioisclie 
Ordnimg.    Jetzt  fragte  es  sich  ganz  von  selbst,   ob   nicht  aus 
diesen  vier  Ordnungen  abermals  eine  höhere  Einheit,   eine  Ctasse. 
zusammengestellt  werden  könne.    Es  fand  sich,  dass  diese  Tier 
Völker-Ordnungen  nach  Cultur,  Sprache,  Civilisaüon  und  körper- 
licher   Gestalt   allerdings    einander    verwandt   seyen,  die  Slaien 
wiederum  analog  den  Phlegmatikern,  die  Germanen  den  Helancho- 
likern ,  die  Kelten  den  Cholerikeru  und  die  Lateiner  den  Sanguinikern 
verglichen  werden   konnten   und   so    entstand    denn  daraus  eine 
europäisclic  Classe, 
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Jetzt  mnsste  nun  aber  erst  mit  alien  übrigen  Nationen  aiter 
und  neuer  Zeit  auf  der  ganzen  Erde  derselbe  Qassifieations-Process 
durchgemacht  werden,  um  zu  sehen,  ob  es  mtf glich  seyn  werde, 
wiederum  vier  Ctannen  zu  einer  Stufe  und  endlich  aus  sämmtlichen 
sechsaehn  Classen  die  vier  Haupt-Stufen  zusammen  zu  stellen. 
Wie  weit  dies  dem  Verf.  gelungen  und  wie  gros  die  Schwierlgl^eiten 
dab^i  waren  fOr  alle  vier  Stufen,  weil  wir  dermalen  fast  gar 
keine  gesunden,  noch  Töllig  freien,  sprach-  und  ra^e-relnen  Nationen 
mehr  haben  (s.  Theil  II.  $.  489),  zeigt  der  zweite  Theil  und  kann 
nur  in  ihm  durch  eigenes  Lesen  ersehen  werden.  Die  letzte 
Classification  uud  Ranghning  der  Stufen  selbst  war  nicht  schwer. 
Ja  eben  so  leicht  wie  die  erste  nach  den  Tier  individuellen  Tem- 
peramenten, sie  machte  sich  Ton  selbst  als  I,  wahre  Wilde, 
II,  Nomaden ,  III,  sesshafte  Industrie-VOlker  und  IV,  hochcultivirte 
Humanitfits-Völker.  Wenn  schon  hier  der  Leser  fragen  sollte,  in 
welcher  Beziehung  denn  diese  Tier  Stufen  des  ganzen  Menschen- 
Geschlechts  in  alter  und  neuer  Zeit  zueinander  gestanden,  was  »ie 
einander  seyen  und  gewesen  seyn?  so  findet  er  darauf  die  Antwort 
Im  zweiten  und  dritten  Theile.  Hier  wird  gezeigt  1)  dass  alle 
höhere  hnmattintieche  Cultur  Ton  der  vierten  Stufe  ausgegangen 
und  sich  nach  und  nach  der  dritten  und  zweiten  mitgetheilt  hat; 
2)  dass  der  Wett-Handel  das  Product  der  ungleichen  Begabung 
der  vier  Stufen  sei,  denn  bei  gleicher  Begabung  und  ganz  gleichen 
BedürfnißMrn  würden  sich  die  Nationen  nicht  über  unbekannte 
Heere  hin  aufgesucht  und  ihre  Waaren  ausgetauscht  haben ;  3)  dass, 
fio  wie  in  den  einzelnen  Staaten  die  Regierungs-Gewalt  ganz  von 
selbst  den  höehnt  Begabten  zukommt  oder  zufiillt  (Theillll.  §.138), 
80  lehrt  auch  die  Oenehiehte,  dass  die  Hermchaft  der  Völker  über 
einander  von  oben  an  begonnen  und  so  allm&iig  herabgesUegen 
Ist,  so  dass  denn  4)  die  philosophische  Wett-Oenehichte  eben  und 
gerade  weiter  nichts  ist  als  die  Geschichte  der  IVett-Hemteluift 
(Theil  m.  letzter  §). 

Das  war  nun  aber  eigentlich  und  vorerst  doch  nur  ein  blos 
mechanisches,  empirisches  Sortiren,  womit  noch  nicht  erklärt  war, 
ftiie  und  woher  die  Qassen,  Ordnungen  und  zuletzt  Nationen  in 
abuteigen/fer  Ordnung  entstanden  seyen,  durch  welchen  ^dXwX'Process 
zuletzt  iäiC  iXationen  als  sprachlich  abgeschlossene  Collectiv- Wesen 
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;  aber  es  wurde  dadurch  oder  mitHüIfe  jeoer  Hypoihea 
1  PrJDclp  oder  Gesetz  entdeckt  oder  gewonneD,  mittelst 
utm  eine  triMcnsehnftliche  ClassificaliOD  des  Heascbea- 
,e  wirkliche  Ellmologiv  ilcduciien  lasse  oder  dass  ski 
ich   Tür  das  Menschen -Reicli  (gerade  so  wie  es  Oka 
n-  und  Thierrelche  gesagt  und  bewiesen  hat)  <)ie  Be- 
issprechen  lasse:    Es  sei  dasselbe  nicbts  anderes  ab 
der  getretene  und  liegende  Idee  des  ganzen  Menscbeo 
),    indem   die  Tier  l'r -Temperamente  oder    die    rier 
lufen  selbst  wieder  nichlä  anderes  sind  als  die  Rcpri- 
T  vier   I.cbens-Aller  des  Stienschen  in  abutraelo  (denn 
[ICH  Wiliim  sind  die   In  der  Kindheit,  die  Komadtn 
irn-Alter,  die  sessbaften  Industrie-Völker  die  Im  Jüi^ 
erharrenden  Völker  und  die  anlikeu  ÖMnifl/i»/ört-Völker 
Männer  des   Mcnscben-Ktiicbs ,  Ja    man   ktioDte  diesa 
ßiiarlet  aus  Discant,  Alt,  Tenor  und  Bass  nennen)  und 
1  nur    die   Fortirirkung    diese»  Getelzet    sei,    woraus 
mehrung  und  Augbrcitung   der   vier  Stufen  zuerst  die 
III  die  Ordnungen,  hieraus  die  \allonen  und  zuletzt  die 
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Yerfiisser  auch  yter  aatoditonlsche  Menschenstafen  als  mit  einem 
male  erscliaffeii  amiehmen  musste,  so  Iconnte  er  es  niclit  umgeiien, 
etwas  zur  Erklärung  der  Mosaisclien  Genesis  des  Hensclien  nacli 
seiner  Weise  zu  sagen.  Moses  tlieilt  nicIit  einey  sondern  %%vei  ganz 
Terscliiedene  Genesen  des  Mensclien  mit  Beide  IcGnnen  aber  nur 
MgmboHMch  verstanden  werden.  Im  ersten  Buclie,  Kap.  1.  Vers  26. 
beisst  es:  Gott  spracli:  Lasset  uns  nun  Men»ehen  machen.  Im 
ke^äisehen  Texte  des  Verses  27.  soll  es  sodann  heissen:  »Und  Gotft 
schnf  den  Menschen*  al)er  nicht,  wie  die  Vulgata  und  Luther 
Obec^tzen,  »und  er  schuf  sie  ein  Männlem  und  ein  Fräulein^ 
sondern  ^männlich  und  weibiieh  zugleich«  Biso  geschieehilos^  was 
aber  wieder  nur  so  viel  heissen  l^ann,  dass  sie  sich  ihres  Ge« 
scblechtsunterschieds  noch  nicht  bewusst  waren  gleich  den  Kindern. 
Es  wflre  also  damit  nicht  gesagt,  dass  nur  ein  einziges  Paar  zuerst 
geschaffen  worden  sei 

In  der  zweiten  Genesis  beisst  es  Kap.  2.  Vers  7:  »Und  Gott 
der  Herr  machte  den  Mensehen  aus  einem  Erdenkloos^),  Hier 
muss  ebi  Mann  oder  das  ganze  männliche  Geschlecht  darunter 
verstanden  seyn,  weil  es  Vers  18.  weiter  heisst:  »Es  ist  nicht 
gut,  dass  der  Mensch  allein  sei,  er  soll  eine  Qehäifin  haben«  und 
Vers  22:  »Und  Gott  der  Herr  baute  ein  Weib  aus  der  Ribbe  des 
Menschen«  Auch  diese  zweite  Genesis  des  Menschen  kann  nur 
dahin  verstanden  werden,  dass  sich  die  Geschlechts-Unterscheidung 
erst  später  eingestellt  habe,  womit  es  Übereinstimmt,  dass  nach 
Kap.  4.  V.  1.  Adam  und  Eva  erst  dann  Kinder  gezeugt  hätten, 
als  sie  ihre  kindliche  Unschuld  verloren  und  aus  dem  Paradiese  der 
Bndheit  vertrieben  worden  oder  ausgetreten  waren.  Hier  ist 
übrigens  von  ebier  Stufen-Verschiedenheit  der  Menschen  noch  gar 
keine  Rede,  sondern  erst  aus  Noah's  drei  SOhnen  soll  diese  her- 
vorgegangen seyn.  Drei  Söhne  eines  und  desselben  Vaters  mit 
einer  und  derselben  Mutter  konnten  aber  nicht  die  Stamm-Väter 


^  würde  dtm  Begriffe  lebendiger  Orgaatsttion  schnarstnicks  entgegen  seyn,  wenn  iwiachen 
Baf«*UnlerfchiedeB  «nd  Bprachen-Untenokiedcn  «chlcehterdings  keine  Terwendscliafllicht  Beachnn^ 
boliade.    Nor  darf  mtn  beide  nicht  als  einen  tmfälUgen  Complex  iosaerer  Kennieichen  verstehen**. 

4)  Diese  zweite  Genesis  aoheint  ägyptiteken  Ursprungs  za  seyn,  denn  nach  Diodor  bchaoptelcB 
4i»  Acgypter ,  der  Hcasck  aci  ia  ihr§m  Lande  ans  dem  Nil-Sehlamn  hervorgegangen  nnd  noch  i» 
Uatorischor  Zeit  seyen  Hinse  ans  dem  Mil-Schlunin  hcnrorgegangen ,  bei  denen  Kopf,  BrasI  und 
TorterfliM  Tdltif  orgaitiiit  fcwwcB,  dan  HinUr-Tkcil  aber  noch  aaa  liia  beataadaa  bah«. 
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drd  ganz  verschiedener  Henschen-Ra^  seyn  und  werden;  mdi 
diese  Entstehung  des  Unterschieds  unter  den  Hensclien  kaM  iIm 
nur  symbottsch  dahin  zu  verstehen  seyn,  dass  nemUdi  die  VkA 
nur  vrenige  Uenschen-Paare  aller  drei  oder  vier  Stufen  Qbrig  ge- 
lassen, diese  sich  vor  oder  während  der  Fluth  auf  die  hM&tea 
Berge  geflüditet  und  von  da  die  Erde  von  neuem  bevölkert  häUei. 

Was  endlich  die  körperUehe  Verscbiedenhdt  der  vier  Meascbn- 
Stufen  anlangt,  so  hUt  der  Verf.,  wie  schon  angedeutet,  sie  filr 
eine  Wirkung  der  verschiedenen  feUtigen  Begabung,  diese  nidit 
flir  eine  Folge  der  ersteren.  Er  erklärt  daher  den  Materialispiis 
für  eine  geiBilose  Aösurdiiäif  denn  die  Materie  kann  sich  ohne 
Geist  nicht  gestalten,  noch  weniger  etwas  Geistiges  produdni. 
Der  Papu  oder  eigentliche  Neger  ist  etat  hässliches,  deformes,  affo- 
ähnliches  Wesen,  weil  er  die  geringste  Lebens-Energie,  die  niedrigste 
geistige  Begabung  repräsentirt ,  und  der  sog.  Kaukasier  ist  der 
schönste  Mensch ,  weil  er  die  höchste  Thaikraft  und  geistige  Be^ 
gabung  besitzt. 

Dies  sind  die  leitenden  Haupt-Gedanken  für  das  ganze  Werk 
gewesen. 

War  nun  damit  die  synttietische  Darstellung  oder  das  Sjfsim 
vorgezeichnet,  so  musste  auch  mit  dem  Menschen  in  aösirmeio,  als 
der  höchsten  idealen  Einheit,  das  Werk  beginnen  oder  es  entsiaad 
als  ein  Resultat  der  bisherigen  Forschung,  wie  man  sieht,  der 
erste  Theil  zuletzt,  um  dem  Systeme  als  unterstes  Fundament  aad 
Ausgangs- Punkt  zu  dienen;  der  zweite  Theil  nahm  nun  dei 
Charakter  einer  wissensekmfiHchen  Beweis  und  AusfOkrung  aa, 
und  damit  war  endlich  und  allererst  JfUr  den  dritten  Tiieil,  als 
eigentliches  Ziel,  das  Fundament  zu  einer  genetischen  und  com- 
paratieen  Staats-  und  Rechts-Philosophie  gelegt 

So  viel  im  Allgemeinen  über  die  Art,  wie  der  Verf.  forschte 
und  wie  man  überhaupt  forschen  muss,  wenn  man,  wir  mOchtea 
sagen,  in  der  sociaten  Chemie  und  Physik  zu  ehier  tdssensckafl- 
tic/ien  Theorie  gelangen  will,  zu  einer  Theorie,  die  Licht  verbreitet 
und  eben  deshalb  auch  dem  Laien  verständlich  ist,  wie  dies  r.  Liebi§ 
durch  seine  chemischen  Briefe  bewiesen  hat.  Die  Wissenschaft 
oder  Philosophie  strebt  zwar  an  und  für  sich  nur  nach  dem  LicM, 
niciit  nach  dem  getneinen  Nutzen,  wenn  aber  Laien  und  Praktiker, 
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ndustiielle  und  Menschenleiiker  dadurch  die  Kunst  %u  sehen  j  die 
Fr-PhSnomene  eAeimeii  lernen,  so  ist  dieser  secundäre  Werth  der 
iTissensdiaft  onverlLennbar^). 


II. 

Was  nun  die  Darsfelhmp,  die  Ausführung  des  Ganzen  anlangt,  so 
oH  auch  darflber  hier  noch  der  weitere  Aufschluss  ertheilt  werden. 

S.   1. 

Erster  Theil.  In  Gemäsheit  des  oben  über  die  Identität  der 
lateriellen  und  geistigen  Gesetze  Gesagten  Icounte  nicht  sogleich 
ilt  der  genetischen  Darstellung  des  Menschen  in  abstracto  begonnen 
werden,  sondern  der  Leser  musste  durdi  eine  naturhistorische 
'orballe  zum  Verständnisse  des  Folgenden  eingeführt  werden*). 
»ie  ist  grdstentheiis  aus  Okens  fast  vergessener  Naturphilosophie 
1831)  entlehnt  Oken  hat  zuerst  auf  mathematischem  Wege  zu 
e^en  versucht^  wie  die  Welt  durch  das  Wort  oder  die  Sprache 
lottes  aus  ism  Nichts  entstehen  konnte  und  überhaupt  noch  Jetzt 
US  dem  Nidits  etwas  entstehen  kann  und  dass  die  Schöpfung  nur 
ine  successive  seyn  konnte  ehe  zuletzt  der  Mensch  geschaffen 
rerden  und  leben  konnte.  Der  Mensch  ist  nun  zwar  als  geschaffenes 
Ifesen  zu  klebi  und  zu  schwach,  um  die  von  Gott  fortwährend 
Dsgehende  Lebenskraft  selbst  zu  begreifen  und  zu  ergründen, 
ber  die  Frocesse  des  Lebens  im  Mineral-,  Pflanzen-,  TUer-  und 


5)  Wir  kdoncn  Jedoch  hteii>d  aach  eine  andere  Beraeriniiig  nicht  nnterdrAchen.  Die  Chemie 
id  Physik  hat  den  Schleier  der  Isis  gelürtel,  aber  diese  scheint  für  dir  Profanation  ihrer  Geheiaaats«« 
iche  xn  nehmen.  Ein  von  der  Wissenschaft  entdecktes  Ur-Phinomen  hat  die  Industrie  benatzt  nnd 
raoa  die  elektrischen  Telegraphen  construirt.  Sie  erweisen  sich  aber  bereits  als  höchat  verderblich 
id  gefihrlich;  die  ganze  earopiische  Cnltur  wird  dadurch  in  Reberharter  Aufregung  erhalten  und 
§•  acue  französische  Bevolntlon  wurde  mittelst  maskirler  lelegraphischer  'Weiaangen.  eingeleitete 
rsda  ao  Terhilt  es  sich  aach  mit  den  Dimpfsohiffen  nnd  Wagen.  Mögen  noch  die  Kohlenlager  nocb 
ele  Jahre  ausreichen ,    der  Verbrauch ,   das   Bedfirfniss   und    der  Preiss  der  Kohlen  ist  durch  Jene 

Cftorm  gaatiegcB ,  daaa  ea  an  Menachen-Bindea  fehlt,  sie  ana  der  Erde  herauf  zn  schaffen ,  und  d«^ 
>  nan  nnr  Kohlen  als  Fearungs-Haterial  bat,  wird  das  Bedürfniss  der  Menschen  sehr  bald  dem  de» 
lachinen  vorgeben.  Der  enorme  Verbrauch  an  Gel  für  diese  Maschinen  hat  sodann  die  Oel-Preis«- 
uiwoU  aehon  verdoppelt.  Schon  fragt  man  allenthalben  aach  Ocl^Siurogaten  fftr  den  Uchlerbraa4 
1  auch  hier  wird  das  menschliche  Bedürfniss  bald  den  Aasschlag  geben.  Man  wird  also  na^ 
rltaf  ainer  gewissen  Zeit  Dampfschiffe  und  Dampfwagen  wieder  eingehen  lassen  nnd  zu  den  Seeg^ 
i  Pferden  inrückkehren  nOasen  ,  denn  beide  wachsen  nach ,  Kohlen  aber  nicht.  / 

6)  Die  alten  Aegypter  setzten  mit  Beoht  noch  vor  die  Propylicn  ihrer  grosen  Tempel  ,^na 
ifte  voB  ephiajtcn  d.  h.  Riihael  der  IfMnr. 
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MenscheihReich  kann  er  beobtditen  imd  erkemeD.  Dies  zeigt  0*ni 
Biologie  oder  Lebenslehre,  und  wer  diese  Gesetze  des  Lebens  o- 
forscht  y  erforscht  sonach  die  Gesetze  Gottes.  MerkwQrdig  Ist  ei 
aber,  dass,  so  wie  Oken  bis  zum  Menschen  gelangt  Ist,  hier  die 
Grenzen  seines  Genie's  sich  zeigen.  Er  spricht  nur  noch  ganz  ollc^ 
flSchlich  von  den  Ka^en  und  statnirt  deren  fünf,  GefQblsmensrhea, 
Geschmacksmenschen ,  Geruchmenschen ,  Gehdrmenschen  und  G^ 
Sichtsmenschen,  ohne  sich  weiter  mit  ihnen  zu  bescb&ftlgen,  fflU 
aber  auch  nicht  in  den  grossen  Fehler  gewisser  Naturforscher,  da 
Menschen  in  die  Zoologie  herabzuziehen. 

Woran  nun  aber  der  Verf.  gelernt  habe,  wie  man  genetisch 
forschen  müsse  und  dann  das  Erforschte  zu  classlficlren  habe,  dts 
musste  er  hier  dem  Leser  mittelst  Okens  Organogenle,  Phytogei^ 
und  Zoogenie  zeigen  und  hier  sieht  und  lernt  der  Leser,  dass  sehn 
das  Pflanzen-  und  Thler-Reich  nach  Maasgabe  seiner  stufenwelsei 
Organisation  seine  vier  Stufen ,  Jede  dieser  Ihre  vier  Qassen ,  jede 
dieser  ihre  vier  Ordnungen  und  Jede  dieser  endiich  ihre  YierZünfie 
haben;  so  dass  denn  auch  das  Menschen-Reich  nach  Maasgaiie  der 
stufenweisen  geisiigen  Begabung  und  Organisation  ebenso  das»- 
fieirt  werden  könne.  Haben  nun  aber  die  Thiere  nicht  ebenso  «fe 
der  Mensch  vier  Lebens- Alter,  wovon  die  vier  Ur-Temperamente 
nur  die  stehen  gebliebenen  oder  beharrenden  Formen  einer  ood 
derselben  Menschen-Specles  sind,  so  zeigte  sich,  dass  nur  diese  es 
seyn  konnten ,  wonach  das  Menschen-Geschlecht  eloBtificiri  werden 
könne  und  müB^e,  Was  der  Verf.  nur  empirisch  und  hypothetisch 
gefunden  hatte  (s.  oben)  darin  bestärkten  ihn  Oken^  ClassificationcD, 
die  Analogie  war  zu  evident,  um  noch  einen  Zweifel  übrig  zu 
lassen. 

Jetzt  also  beghmt  erst  AA,  die  genetische  Schilderung  des 
Menschen  (§  28  etc.)  und  zwar  A,  im  gesunden  und  normalen 
Zustande.  Da  die  körperliche  Gestalt  des  Menschen  nur  die  Incar- 
nation  der  Seele  ist  (s.  unten),  so  beginnt  die  Darstellung  audi 
mit  1,  der  Seele  oder  Psgchogenie  und  Psgchognosie,  was  sie  über- 
haupt ist,  wann  und  wie  sie  anfängt  und  erwacht  Es  giebt  nur 
eine  einzige  Art  von  Geister  -  Erschehiungen  und  das  sind  die 
Schwangerschaften.  Der  Mann  ist  der  Schöpfer  der  neueo 
Seele  aus   dem  Nichts  nach  seinem  Bilde.     Darauf  beruht  die 
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Bebarrlichkdt  der  Rafe-IdentiUlt  einer  Jeden  Nation^  so  lange  keine 
naturwidrigen  Ra^e-Kreuzungen  statt  haben ,  so  urie  die  Consangul- 
nität,  urie  Theil  II.  und  III.  des  Näheren  bewietm  wird. 

Was  nun  das  Wesen  der  Seele  anlangt,  so  besteht  dasselbe 
in  dem  unwilllcürlichen  ßegehrungs-  und  Abstossungs-Vermögen, 
in  dem  instinktmäsigen  Lebens-  oder  Selbsterhaltungstriebe,  das 
ihm  dienliche  oder  nützliche  sich  anzueignen,  das  schädliche  aber 
Ton  sich  abzuhalten  und  auszuscheiden  und  sämmtliche  Triebe, 
Begierden,  Neigungen,  Leidenschaften  und  Afiecte  sind  nichts  anderes 
als  die  Aesserungen  dieses  positiven  und  negatiren  Selbsterhaltungs- 
triebes Ton  dem  sie,  als  ihrem  Centralsitz,  ausgehen  und  dahin 
zurückkehren. 

Dieser  Selbsterhaltungstrieb  der  Seele  ist  und  bleibt  im  Fort- 
gange  des  Lebens,  neben  der  verständigen,  yernünftigen  und  sprach- 
lichen EntWickelung  (wovon  nachher)  der  Boden  ^  die  Basis  und 
die  Bedingung  für  alle  diese  höheren  Entwickelungen  und  es  gäbe 
ohne  ihn  keine  Individuen^  und  ohne  eine  verschiedene  l^gabung 
dieser  keine  Kultur  und  keine  Civilisafion^  denn  er  giebt  sich 
überhaupt  nach  vier  Seiten  kund,  1)  gerichtet  auf  das  diesseitige 
körpertiche  Wohlbefinden,  2)  gerichtet  auf  das  diesseitige  seelisclie 
und  geistige  Wohlbefinden,  3)  gerichtet  auf  die  diesseitige  Fort- 
dauer nach  dem  Tode  durch  unsere  Kinder  und  4)  gerichtet  auf 
Ht  jenseitige  Fortdauer  der  Seele  nacli  dem  Tode j  so  dass  es 
kein  Begehren  des  Menschen  giebt,  das  nicht  einer  dieser  vier 
Richtungen  angehöre.  Sonach  ist  aber  der  Selbsterhaltungstrieb 
der  Seele  die  Würzet  aller  Cuttur  und  Civitisation ,  und  ganz 
Insonderheit  auch  der  Religion.  Den  Erklärungsgrund  ßlr  diese 
findet  der  Verf.  darin  1)  dass  der  Mensch  allein  von  seinem  Tode  weiss, 
2)  dass  er  vermöge  des  Selbsterhaltungstriebes  ein  Bedürfniss  hat,  auch 
Jenseit  seelisch  oder  seelig  fortzudauern,  3)  dass  der  Schöpfer  zu 
sehiem  Tröste  wegen  des  Wissens  vom  Tode  ihm  die  Ahnung  von 
dner  solchen  Fortdauer  in  den  Busen  legte  und  4)  dass  der  Mensch 
die  Ffhigheit  für  die  göttliche  Begeisterung  oder  die  Ahnung  eines 
göttlichen  Geistes  besitzt,  so  dass' denn  auch  dieses  Gottesbewusst- 
seyn  der  letzte  Beweis  gegen  den  Materiahsmus  ist.  Wie  Tbl.  III. 
des  Näheren  bewiesen  wird,   dass   die  Intestat-Erbfolge  und   die 
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Heiligkeit  der  Testamente  anf  das  engste  dorcb  die  8.  iL  4  Richtaig 
des  Selbsterhaltungstriebes  bedingt  seyen,  sey  hier  nur  angedeotet 

Nun  folgt,  hauptsScblich  nach  Sehuber/s  Geschichte  der  Sede, 
der  Beweis,  dass  auch  selbst  dem  Seelen-Leben  analog  eigen  ist, 
was  man  die  Ernährungs-,  Verdauungs-,  Umlaufs*  undAthmoogs- 
Processe  des  Körpers  nennt  (s.  unten),  und  dass  das  Gedächtniu 
60  wie  die  Ehibildung »kraft  nur  Functionen  dieser  Processe  sind. 

Damit  schliesst  bereits  die  reine  Seelen-Lehre  dnd  es  folgt 
nun  sogleich  die  er»(e  baMche  Eintheilung  und  Ciassificatioo  der 
llenschen  nach  den  vier  Ur-Temperamenten ,  denn  alles  folgende, 
Verstand,  Vernunft  und  Sprache ,  stufen  sich  ebenso  ab,  Indem  rie 
durch  die  Energie  der  Seelen-Temperamente  bedingt  sind,  was  also 
hier  ein  für  allemal  bemerkt  sey,  da  wir  Ja  überhaupt  nur  die 
sog.  logische  Anordnung  des  Systems ,  die  neue  Uethode  uPid  die 
dadurch  gewonnenen  neuen  Erkenntnisse  hi  dieser  Schrift  andeuten 
wollen. 

Sub  II  folgt  auf  die  reine  Seelenlehre  die  vom  sinnUeh^eMifen 
Bewitssfftem  oder  Verstände^  dessen  Functionen  und  Geaefsen 
oder  der  Loffik  im  gewöhnlichen  Süme.  Das  Neue  darin  bestellt 
wohl  nur  in  der  scharfen  Trennung  des  Verstandes  von  der  Veruanft. 
Diese  wird 

sub  111  behandelt,  aber  so,  dass  sie  hier  als  unmUtelbar 
geistige»  Bewusstseyn  oder  als  Humaniiäts-  d.  h.  als  Tugemh 
Wahrheit»''    Schönfieit» -   und  göttiicfie»    Gefüllt  aufgefasst  uud 

zerlegt  wird.  Hiermit  gelangt  die  Anthropognosie  allererst  auf  das 
Gebiet  des  eigentlichen  Men»clien  oder  der  Humanität^  wodurch 
der  Mensch  allererst  vom  Thiere  sich  we»entiich  unterscheidet,  was 
ihm  au»8ehtieslieh  eigen,  seine  andere  und  zwar  die  höhere^  göti- 
tietie  Hälfte  bildet  Dieses  if//i7iaiitYa/.<i-GeiUbl  ist  zwar  bedingt 
durch  die  obige  zweite  Richtung  des  Selbsterhaltungstriebes,  durch 
das  Vermögen  der  menachlictien  Seele,  das  Göttliche  in  sich  auf- 
zunehmen, aber  das  wie  ist  uns  unerklürlich ,  die  Gesetze  dicset 
wie  sind  uns  unbekannt,  denn  es  ist  nur  ein  unmittelbares  Her- 
eiuleuchten  des  göttlichen  Lichtes.  Obwohl  dieser  Abschnitt  samnu 
dem  von  der  Sprache  die  grössere  Hälfte  des  ganzen  ersten  Tbeiles 
absorbirt  (S.  126  bis  272),  obwohl  darin  das  Wesen  der  Sltl- 
lichkeit,  der  Philosophie,  der  schönen  Künste  und  der  Erkeuntnl^s 
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des  Göttlichen  gesdifldert  ist  nnd  obwohl  dies  die  Basis  für  die 
Classification  alier  höheren  oder  humanistischen  Cultur  nnd  Clyl« 
lisation,  aller  Philosophieen,  Kunstleistungen  und  Religionen  bildet, 
80  mQssen  wir  doch  davon  abstehen,  eine  Analyse  davon  zu  geben, 
om  Raum  für  das  folgende  zu  gewinnen. 

Das  zweite  und  letzte,  wodurch  der  Mensch  sich  vom  Thiere 
unterscheidet,  die  zweite  göttliche  Eigenschaft  desselben  besteht 
nun  endlich 

IV  in  der  Sprache.  Die  eigentliche  Genesis  der  Sprache,  als 
die  äussere  in  Worte  etc.  zerlegte  Erscheinung  des  ganzen  bisher 
geschilderten  innem  Menschen  ist  das  gröste  und  bisher  noch  nicht 
gelöste  Problem  und  Geheimniss,  ebenso  geheimnissvoll  wie  die 
Erschaffung  der  Welt,  dadurch  dass  Gott  »prach^  es  werde.  Der 
Mensch  erscheint  erst  als  ein  wirklicher  ganzer  Mensch,  wenn  er 
mit  Gott  spricht.  Die  genetischen  Processe  der  Sprach-Entwicke- 
Inng  und  Ausbildung  können  wir  Jedoch  beobachten  und  zwar  wenn^ 
wir  ein  Kind  von  den  ersten  unartikulirten  Lauten  an  bis  zur 
Artikulation  etc.  genau  und  täglich  beobachten ,  wie  hier  successiv 
ebi  Theil  der  Grammatik  nach  dem  andern,  von  den  Vocalen  an 
bis  zur  Syntaris  und  Prosodie  hervortritt  Was  daher  der  Verf. 
bier  über  jene  genetischen  Processe  sagt,  ist  ebenwohl  das  Er- 
gebniss  seiner  eigenen  Beobachtungen  und  es  finden  diese  ihre 
Bestätigung  durch  die  Classification  der  Sprachen  der  vier  Menschen- 
Stufen. 

Selbst  die  Entdeckung  oder  Erfindung  des  blosen  Aiphabeis 
schrieb  die  Demuth  der  Entdecker  den  Göttern  zu,  sie  sahen  sie 
als  eine  göttliche  Offenbarung  an;  viel  weiter  ist  man  aber  bis 
jetzt  in  der  Philosophie  der  Sprache  oder  in  der  Orammaiik  noch 
nicht  gekommen,  vrie  schon  die  oben  Seite  12  citirte  Abhandlung 
beweisst. 

Hiermit  schliesst  die  Schilderung  des  seelischen,  verständigen, 
Ternünftigen  und  sprechenden  Menschen  im  gesunden  und  normalen 
Zustand.  So  wie  nun  im  II.  und  III.  Theile  dieses  Werkes  ein 
gesunder  und  kranker  Zustand,  eine  gesunde  und  Verfailes-Periode 
unterschieden  werden  musste,  so  musste  diese  Unterscheidung  auch 
bey  der  synthetischen  Grundlegung  fUr  den  II.  u.  III.  Theil  schon 
hier  im  I.  Theile  gemacht  werden,  weil  man  erst  durch  die  Krankheit 
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leniP,  was  die  Gesuiidbelt  ist,  was  einem  fehlt  ^  besonders  aber, 
weil  hi^  erst  d  le  Seehn^Krankheiten  eine  pliÜosophische  Erklinni 
erhalten  konnten,  und  dann,  dass  liier  erst  der  Ort  war,  die 
schwierige  Vorfl*age  zu  beantworten:  tst  der  biblische  sog.  Ahfdl 
(die  ErkennfniHs  des  Guleu  und  Bösen)  identisch  mit  dem  Verfaßt^ 
Also  B.  Vom  Zustande  des  Verfaiien,  Die  so  eben  erwUinie  Vot- 
frage  ist  zu  verneinen,  denn  die  Bricenntniss  oder  Unterscbeidnns 
des  Guten  und  Bösen  tritt  beim  einzelnen  Menschen  schon  mit  der 
Piiherfäi  oder  der  Milte  des  Knaben-Alters,  somit  auch  bei  ganzea 
Nationen  mit  eben  diesem  Knaben- Alter  ein;  der  Verfali  dagfga 
oder  die  Uutcrscbeidung  des  natursittlichen  Selbsterhaltungstriebes 
von  der  naturunsittlichen  Setöstaue/it  erst  mit  dem  Grrisfen-kMa 
der  Nationen.  Mit  dem  sog.  Ab/att  treten  Nationen  und  Einzehie 
eben  nur  aus  dem  Innern  Paradiese  der  Kindheit  und  Unschuld 
heraus,  mit  dem  Verfatte  neigt  sich  ihre  Sonne  dem  Untergänge. 
Inwiefern  sowohl  durch  den  sog.  Abfall  wie  Verfall  der  Mensch 
innerticli  />fi  werde  oder  nicht  wird  hier  §.  86.U.95.  untersucht,  wir 
werden  jedoch  erst  am  Ende  dieser  Analyse  darauf  zurnckkommen. 
weil  man  uns  dann  leichler  Tcrstehen  wird. 

Der  Verfall  besteht  nun  in  der  Abschwächung  des  naturslU- 
liehen  Selbsterhaltungstriebes,  in  dem  Verlorengehen  des  sittlichen 
Gefühls  oder  der  Unfähigkeit,  Verdunkelung,  Trübung  der  Seelen, 
dieses  noch  ferner  in  sich  aufzunehmen.  Er  giebt  sich  bei  den 
obigen  vier  Richtungen  des  Selbsierhaltungstriebes  dadurch  kund, 
1)  dass  die  Sorge  für  die  phy»i»chc  Erhaltung  sich  als  Ungenüg- 
samkeit  mit  dem  ISö/tiigcn  d.  h.  als  Luxus  kund  giebt.  Statt 
dass  im  gesunden  Zustand  die  Menschen  weniger  verzehren  als  sie 
verdienen  und  somit  etwas  sparen,  verzehren  sie  jetzt  mehr  als 
sie  verdienen.  Ja  wenn  auch  null  für  null  aufgeht,  so  wird  doch 
nichts  mehr  gespart  und  man  bestreitet  das  Unnöthige  durch  den 
Verkauf  des  Ersparten  oder  durch  Schuldenmachen.  Ein  solches 
Leben  kann  aber  nur  eine  gewisse  Zeit  hindurch  dauern,  dann 
sinken  Ackerbau,  Gewerbe,  Handel  und  Gelehrsamkeit  herab  W 
zu  gänzlicher  Verarmung  und  Unwissenheit.  Die  bürgerliche  Gesell- 
schaft zehrt  von  ihrem  eigenen  augesammelten  Fette  und  stirbt 
langsam  ab.  Arbeit  und  Brodkarten,  \om Staate  gereicht,  können 
dem  Uebel  nicht  abhelfen,   sondern  vergrössem  es  noch.    2)  Das 
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StrebcD  uach  »eeH*ehem  und  geuUgem  Wohlbefinden  erlahiDt 
immer  mehr,  denn  mit  dem  ^iim^/ir/a/ji-Gerühle  müsseo  uothweDdig 
aach  Philosophie  uod  Kunst  zur  Sophisticic,  Sudelei,  Stümperei  etc., 
herabsinlcen ;  3)  das  Bedürfniss  nach  diesseitiger  Portdauer  durch 
Kinder  entartet  zum  blosen  phygiMcUen  Geseftlee/t/sfriebe  und  da- 
mit, mit  dem  Verfalle  der  Ehe,  begümt  die  innere  Auflösung  der 
Nationen  und  Staaten,  denn  v/o  Jeder  nur  noch  individuell,  nur 
für  sich  und  seine  Lebensdauer,  gewinnen  und  physisch  geuiessen 
will,  Kinder  den  Elfern  eine  Laut  sind,  da  geschieht  für  die 
Kinder  d.  h.  die  Nachwelt  nichts  mehr.  Endlich  erzeugt  4)  dieses 
-ausschliessliche  Anklammern  au  das  Irdische,  Materielle  den  Zweifel 
an  ehie  jenseitige  Fortdauer,  den  Materialismus  und  zerstört  somit 
die  Basis  aller  Religion.    Ewcedunl  dii^   die  Götter  ziehen   aus. 

Hit  der  Selbstsucht  verdorrt  oder  verfault  daher  die  Wurzel 
aller  Cultur  und  Civiiisalion. 

Was  sodann  die  Seelen- Kr ankheifen  anlangt,  so  glaubt  sich 
der  Verf.  zu  der  Behauptung  berechtigt,  dass  diejenigen,  welche 
blos  und  allein  in  der  Seele  etc,  selbst  ihren  Entstehungsgrund 
haben,  auch  erst  in  der  Periode  de«  Verfalles  vorkommen,  da  ja 
dieser  selbst  schon  eine  allgemeine  Seelen-Krankheit  ist,  während 
diejenigen,  welche  nur  Folgen  körperlicher  Verletzungen  oder  Stö- 
rungen etc.  sind,  auch  schon  vor  dem  Verfalle  vorkommen.  Sehr 
berühmte  Aerzte  und  Vorstände  von  Irren-Anstalten  behaupten 
zwar  nur  die  Möglichkeit  der  letztern,  andere  statuiren  auch  erstere ; 
eine  Unterscheidung  zwischen  einer  gesunden  und  Verfalles-Periode 
ivar  aber  beiden  seither  unbekannt  Sodann  bemerkte  der  Verf. 
in  der  psychiatrischen  Literatur  ein  unsicheres  llerum-Tappen  über 
die  Einfheilung  oder  Classißcafion  der  metaphysischen  Krankheiten 
und  glaubt  daher,  dass  dieselben  so  einzutheilen  seyen,  1)  rehie 
Seelen-Krankheiten,  2)  sinnlich-geistige  oder  Vcrstandes-Krankheiten, 
S)  Gemüths-Krankheilen  und  4)  Sprachkrankheiten. 

Was  endUch  das  Vorkommen  dieser  Krank)ieiten  betrifft,  so 
weiss  man,  dass  sie  dem  Kindesalter  noch  ganz  fremd,  im  Knaben- 
Alter  noch  selten,  im  Jünglings- Alter  schon  häufiger  sind  und  am 
ineisien  im  Mannes^Alter  angetroffen  werden;  gerade  so  bei  den 
Tier  Temperamenten.  Darin  glaubt  er  also  auch  den  Grund  ent- 
deckt zu  haben,  warum  sie  den  Wilden  noch  ganz  fremd  sind. 
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Id  im  Nomaden  nur  sdten ,  bd  den  sesshaften  IndQstrie-TOIken 
schon  sehr  häufig  vorkommen  und  bei  den  Humanittlts-Vinkeni  n 
häufigsten  gewesen  seyn  müssen,  womit  denn  auch  berelto  Brim 
de  Boismont  (1837)  übereinstimmt. 

Damit  schliesst  die  Schilderong  des  ümem  oder  mefaphysUekm 
Menschen  und  es  l^ommt  nun  erst  BB,  die  Reihe  an  den  äusim 
oder  die  Phytiognonäk  als  Grundlage  und  Schlilssel  zurErUirang 
der  Tier  Haupt-Ka^en.  Dass  der  menschliche  KOrper,  die  ganze 
äussere  Erscheinung  des  Menschen,  nur  dn  Praduei  der  Seele  sey, 
ist  weiter  nichts  als  die  Consequenz  Ton  dem  obersten  allgemeineB 
Naturgesetze  »Dass  in  der  ganzen  Natur  nichts  Hateriales  der  Grund 
der  Form  der  Materie  ist,  die  Materie  sich  selbst  zu  formen  nidit 
im  Stande  ist,  sondern  lediglich  der  Geist  die  Form  giebt«.  Jeder 
Zoü  des  Leibes  ist  sodann  auch  ebenso  mit  dem  positiTen  ond 
negativen  Selbsterhaltungstriebe  begabt,  wie  die  Seele.  Alle  Organe 
des  Körpers  stossen  im  noch  gesunden  Zustande  schädliche  Ein- 
flüsse und  Einwirkungen  zurück  und  nehmen  dagegen  gierig  auf. 
was  Urnen  dienlich  ist  Daher  auch  hier  die  Unterscheidung  des 
gesunden  und  normalen  Zustandes  vom  Kranken-  und  Verfalks- 
Zustande.    Was 

A)  den  gesunden  und  normalen  anlangt,  so  zerfällt  dessen 
Schilderung  in 

1)  den  anatomischen  und  einn-organisctien  Theil; 

2)  in  die  der  physiologischen,  willkührlichen  und  unwillkQr- 
liehen  Processe  und  Gruudtriebe,  der  daraus,  hauptsächlich  aus  den 
Seelen-Trieben,  entstehenden  Form  der  Knochen  -  und  Muskel-BilduDg 
des  Körpers  oder  der  ganzen  Physiognomie  und  Schädelbildung 
und  endlich  des  geisdgen  Ausdruckes  des  Gesichtes ; 

3)  in  den  Ton  der  (7i;«rA/€;c/i/ir-Verschiedenheit  und  dessen 
Verhältniss,  und 

4)  in  den  von  den  vier  Lcbens-AUem. 

Es  ist  nicht  nöthig,  hier  in  eine  Analyse  aller  >1er  Momente 
einzugehen,  sondern  es  wird  genügen,  hier  nur  auf  folgende  Haupt- 
Punkte  aufmerksam  zu  machen. 

Ad  1)  \ur  der  Menscli^hat  ein  pcrpcudikulärcs  Gesicht  und 
ehie  Hami^  mit  der  er  eben  so  mimisch  spriciu  wie  mit  dem  ganzen 
Gesichte. 
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Ad  2)  Daes  Körper-  und  Sdilldel-Form  Producte  des  iuneni 
Seelen-I^bens  sind,  Ist  eine  unwiderlegbare  Wahrheit,  denn  BChoa 
einzelne  LeideascliaFteu  bringen  feste  einzelne  ZUge  und  Formen  zu 
Wege,  warum  also  nicht  die  ganze  Energie  des  Seelenlebens.  Die 
Pkt/Mitignomik  beruht  also  auf  einem  naturwabren  Fundamente, 
täuscht  aber  Ton  dem  Augenblick  ao,  wo  die  Menschen  bemllbt 
sind,  Ihre  Mienen  m  beherrschen,  also  In  der  Periode  des  Verfalles. 
Kehl  Signalement,  kein  Bild  eines  Gesichtes  ist  endlich  getreu  und 
verständUch ,  wenn  Ihm  der  geittige  Au»ilrueli  fehlt.  Dieser  Ycr- 
bfllt  sich  zum  ganzen  (lesichle  wie  die  Ketonung  oder  der  Accent 
zum  Worte,  zur  ganzen  Sprache.  Beide  lassen  sich  nur  amleuteu 
aber  nicht  ichilitern. 

Ad  3)  Wichtig  fUr  die  avIIlsaUon  ist  die  SchUderung  des  Ge- 
schlechts-VerbHltnlsses  in  Beziehung  auf  die  Ehe  als  das  Fy,  ana 
dem  die  bürgerliche  und  politische  Gesellschaft  hervorgeht.  Die 
Ehe  oder  die  Liebe  ist  für  das  Menschenleben  das  erste  Nttur- 
Verhäjtnlss,  wo  sich  zwei  Menschen,  so  ungleich  wie  nur  gedenkbar, 
zu  einander  hhigezogen  fühlen,  um  eine  lunlge  Verbindung  zur  Er- 
zeugung elues  neuen  Wesens  einzugehen.  Eben  so  wichtig  aber 
ist  endlich 

ad  4)  nir  die  gante  ClattifieaUon  des  Henscben-Relchs  die 
Abhandlung  von  den  vier  Lebens-Allern ,  wie  wir  schon  oben  ge- 
sehen haben.    Sie  giebt  embryonisch  die  Urbilder  der  vier  Stufen. 

Hiermit  echliesst  der  erste  Theil. 

5.2. 

Xia  zweite  Theil  ist  nun  also  blos  die  Aus-  und  BewelsfUbrung 
des  Im  ersten  aufgestellten  Themas.  Er  zerrdllt,  wie  schon  ange- 
deutet, In  zwei  Haupt-Ablheilungen  A.  den  allers-gesimden  und 
ungestOrleu  und  B.  den  gestörten  Zustand,  so  wie  den  des  Verfalles 
in  Beziehung  auf  Cutttir  und  Sprache. 

A.  Die  embryonischen  Urbilder,  die  zeillichen  Tier  Lebens-Aller  des 
Menschen  tVt  abnimcio,  deren  stehengebliebene  und  beharrende  psychi- 
sches und  physisclien  Formen  oder  die  vier  Ur-Temperainenle  treten 
also  nunmehr  räumlich /lü-r  1)  als  die  vier  Ur-MenscIien-S/w/V/i  und 
Ka^en  auf.  Nach  deren  Charaktcrislrung  und  Schilderung  in  me- 
taphysischer und  physischer  Hinsicht  findet  schon  hier  und  sofort 
eine  Reihe  von  längst  bekannten  Thatsachen  ihre  endliche  wissen- 
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alter  und  neuer  Zeit  angenommen,  fand  sieh  gemls  alter  und 
neuer  statistischer  Angaben,  dass  sich  die  Seelenzahlen  der  Tier 
Stufen  zu  dieser  Gesammtzahl  Terhielten  und  verhalten  wie  1.  2.  8 
nnd  4,  welches  Verhältnlss  sich  jedoch  mit  dem  Verfalle  der 
dritten  und  Tierten  Stufe  geändert  hat  und  daher  jetzt  nicht  mehr 
genau  zutrifft^). 

4)  Desgleichen  hinsichtlich  des  Bedürfnisses  des  Raumes  oder 
der  DichHykeit  der  Bevölkerung.  In  umgekehrter  Weise  bedurfte 
nämlich  nach  Verhältniss  ihrer  Seeleniahl  die  vierte  Stufe  weniger 
Raum  als  die  dritte,  diese  weniger  als  die  zweite  und  diese  weniger 
als  die  erste.  Der  culturlose  Wilde  bedarf  ehies  grossen  Districts 
um  seine  Nahrung  zu  finden ,  der  Nomade  schon  eines  kleineren 
für  die  Jagd  und  seine  Thiere,  der  sesshatte  Ackerbauer  und  In- 
dustrie-Mensch eines  noch  kleineren  und  der  Hochcultivirte  des 
kleinsten. 

5)  Dass,  wenn  schon  die  vier  individuellen  vier  Lebens-Alter 
und  Teiupcraiucute  abgeschlossene  Seelen-  und  Kdrper-Zustände 
sind,  dies  im  höchsten  Grade  bei  den  vier  Ur-Stufen  und  Rafen 
der  Fall  seyn  und  sie  sich  sonach  fremd  gegenüber  stehen  müssen, 
(was  jedoch  für  den  Welt-Handel  kein  Hinderuiss  war  und  ist)  und 
die  gesunde  Natur  nicht  wUl,  dass  sie  sich  helrathen  sollen  (wes- 
halb denn  auch  alle  Ra^*e-Kreuzungen  erst  der  Verfalles-Periode  an- 
gehören), wohl  aber 

6)  die  vierte  Stufe  zunächst  eine  unwiderstehliche  geistige 
Autorität  und  Arislokralie  über  die  andern  ausgeübt  hat  und  noch 
ausübt,  so  dass  erst  mit  ihrem  Verfalle  diese  Welt-Aristokratie 
auf  die  dritte  Stufe  überghig  und  dermalen  noch  fortdauert;  somit 
aber  endlich 

7)  die  behauptete  absolute  PerfectibUität  aller  einzelnen 
Men»chen^hnliriduen  eme  speculative  Absurdität  ist.  Absurd,  weil 
durch  tausendfältige  Versuche  bewiesen  ist,  dass  sich  aus  ehiem 
wirklichen  Wilden  noch  nicht  einmal  ein  Weide-Nomade,  geschweige 
denn  ein  sesshafter  Ackerbauer  macheu  lässt;  absurd,  denn,  selbst 


8)  £«  isl  dies  die  pythigorüische  Vier-  und  Z«hn-Zahl  14.2  +  3-f  4  =  10  oder  An uiQiO-ftOO 
T^Xiuta,  Sie  wandten  ihn  auch  lelbit  aaf  die  Gerechligkeil  ali  AmmnovO'OO  •».  Wenn  sich 
Jene  Zahl  im  fanzen  Buche  vordrängt,  fo  protestirt  der  Verf.  jedoch  dagegen,  data  fie  eine  pcibniuch« 
Liebhaberei  sey,  sondern  versichert,  dass  sie  sieb  ihm  nnabweislich  anfgedringt  hat. 
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bsolule  Perfecübilität  möglich    wäre,    so    wHrde  ae 
iner  absoluten  Glelclilieil  hiufUhren  und  diese  alle  Kultur 
ion  zum  StillslaDd  bringen  mUssen. 

Abhandlung  der  Siufm  kommen  nun 
Ciassen  dieser  SLufen  an  die  Reihe.    Wfe  sie  entslaralai 

sind,  wurde  sclion  gesagt,  nämlicb  das  erstmalige  Aus- 
'n  nnd  Zerfallen  der  Stufen  in  eben  so   viele  Glieder 
ize  Menscben-Reicb  in  Stufen  auseinander  liegt,  so  dass 
f»  über  die  vier  Stufen  Gesagte  hier  wiederholt,  aber 
Ib  einer  jeden  Stufe.     Die   ernte  Stufe   zerfallt  in  dk 
;  l'apu,  Nculiullünder,  Holtentotlen  und  eigenÜicheXeger. 
in  Mongolen,  Tungusen,  Türken  und  Berber;  sie  sind 
ich  alle  blose  Jäyer  d.  L  die  nicht  säen  und  arbelieo, 
;  Srndteu  wollen,   oder  nicht  Froducentca  und  Consu- 
eich  sondern  ölos  Consumcnten  sind,    bei  jeder  dies« 

lassen   sich   aber   wieder   eigentliche   Jäger-Xomaden. 
iden,    Kaub-i\omadcn   nnd    I^robercr-Noiiiadeu    unter- 
s  gellt  also  eine   doppelte  Classen-Eintheilnng  neben 
.     Die  »//-j/Zf  Sliife  zerfallt  In  blose  Ackerbauer,  Acker- 
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jeder  Stufe  analog  dasselbe  wie  unter  den  Stufen,  ebenso  das  der 

Biehtigkeit  der  Bevölkerung. 

Die  Abgesclilossenhelt  unter  den  Classen  ist  niclit  mehr  die 
nvie  unter  den  Stufen,  sie  können  sicti  unter  einander  mittiieilen, 
sind  sicli  nicht  so  fremd  ^ie  letzlere. 

Endlich  übt  jede  vierte  Qasse  einer  Stufe  über  die  drei  andern 
eine  analoge  Autorität  und  €ultur-Aristokratie  aus  wie  die  vierte 
Stufe  Aber  die  drei  andern. 

3)  Die  Ordnungen  der  Classen  sind  für  diese  und  famerhalb 
dieser  was  die  Classen  für  die  Stufeu,  also  das  zweite  und  weitere 
Zerfallen  jeder  Classe  in  vier  Ordnungen.  Jetzt  treten  schon 
überall  Völker -6?a//tiii^9- Namen  hervor,  wie  nur  z.  B.  Slaven, 
Germanen,  Kelten  und  Lateiner.  Alles  bei  den  Classen  Gesagte 
wiederholt  sich  hier,  aber  in  abgeschwächter  Weise,  weil  sich  die 
Tier  Ordnungen  einer  jeden  Classe  viel  näher  stehen,  sie  haben  neben 
einander  feste  Wohnsitze  genommen,  treten  daher  schon  in  näheren 
Verkehr  und  Berührung  mit  einander,  wirken  auf  einander  ein  etc. 

4)  Endlich  sind  A\t  Nationen^  als  collective,  ethnologische  und 
sprachliche  Einheiten  die  letzte  Wirkung  der  abermals  auseinander 
getretenen  Ordnungen  und  dieser  Abschnitt  ist  der  ausführlichste, 
weil  nun  hier  alle  sprachlich  abgeschlossenen  Nationen  kurz  und 
precis  cbarakterisirt  werden  mussten  *).  Hier  stellten  sich  syn- 
thetisch eben  so  viele  Schwierigkeiten  heraus,  wie  bei  der  ersten 
analythischen  Erforschung  und  Projection  (s.  oben  u.  B),  und  wo 
die  Finsterniss  undurchdringlich  war  ist  dies  bemerkt  worden '  ®). 
Besonders  ist  dies  bei  der  ersten  Stufe  oder  den  Wilden  der  Fall, 
denn  da  hatte  es  schon  grosse  Schwierigkeiten,  die  Ordnungen 
heraus  zu  finden,  geschweige  denn  die  Nationen,  well  sie  eben  gar 
keine  Cultur  und  Ovilisation  haben,  sich  also  nicht  nach  Cultur 
und  Sprache  in  Nationen  und  Staaten  scharf  abscheiden  konnten. 
Bei  den  höheren  Stufen  war  es  der  Verfall,  die  Verwitterung,  die 
Unfreiheit  etc.,  welche  das  Wiedererkennen  erschwerte. 


9)  Wenn  bei  dieser  Classification  z.  B.  nur  die  Germanen  nichi  den  hohen  Plitz  angewtcsen 
erhailen  haben ,  den  ihnen  gar  viele  geben  wurden,  so  haben  dem  Verf.  doch  bereits  gelehrte  Staats- 
männer deshalb  ihren  ganzen  Beifall  bezeigt. 

10)  Botaniker  und  Zoologen  sind  der  Meinang ,  dass  auch  im  PHanzen  -  ond  Thier-Reicb  die 
deimalige  grosse  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  Sptcie»  uranfingUcb  nicht  vorhanden  gewesen 
sondern  erst  nach  und  nach  im  Verlaufe  der  Zeit  sich  ansgescbiedcn  and  gebildet  habe. 
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lerfalleu  die  eluzelnen  Kationen  uocli    ein-  luiü  um 

:  jedocli  der  Follgnosie  und  Polilogte ,    dcBD   erst  die 
nimmt  sie  auf  und  es    bilden   sich    daraus  die  vier 

wie  wir  sehen  werden. 

Schluss  folgt  uuu 

Darstellung  der S(6iunyen  des  gesunden  und  oormalea 

io  wie  endlich  die  des  VerfaUet  und  die  erst  m  dte^ 

[irenden  naturwidrigen  flace-AVfwswnife«,  so  aher  auch, 

diese  leuteru  mit   ihren  Erscheinungcu  der  letzte  Be- 
ilud, dass  die  bisherige  ClasäiQcailou  auf  einemAa/ur> 
ulit,   uicbts    triltkahrlich  Getuachlea   ist,    denn  soiut 
\atur  nicht  bemüht  sejn,  die  Producle  der  Rafe-Kreu- 
st  weuu  sich  die  A'ationeu  einer  und  derselben  Ordaniii 

Kreuzen,  wieder  zu  vernichten. 
;r  Schilderung  des  Verfalles  (s.  bereits  ol)en)  und  den 
tvie  weit  tierab  er  bereits  auf  der  Leiter  des  gaoioi 
icbs  dugelrclcn   sey,    fragte  der  Verf.   zuleUt,    »-aä 
ses  nuch  seyV  und  die  Antwort  war  leider;  ein  colos- 
leld^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 
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keine  reinen  mehr.  Sie  sind  nun  Terwittert  oder  zersdilagen,  Ja 
oft  beides  zugleich. 

Daher  wurde  es  denn  fUr  diesen  dritten  und  letzten  Theil  un- 
erlässlich  notliwendig,  nicht  blos  zwei  Zustände  oder  Perioden  zu 
unterscheiden,  sondern  auch  noch  einen  drillen  und  vierten^  den 
der  Unfi-eiheil  und  den  der  möglichen  Wiederbefreiung  oder  poli- 
tischen Auferslehung,  Schon  diese  blose  Unterscheidung  wirft 
sogleich  ein  Licht  über  das  ganze  Gebiet,  man  begreift  a  priori 
schon,  wie  Alles  und  Alles  anders  seyn  und  werden  muss  im  ersten, 
zweiten,  dritten  und  Tierten  Zustande  und  man  nun  auch  im  Stande 
ist,  combinirte  Zustände  zu  entwirren,  d.  h.  wo  ein  oder  der  andere 
dieser  Zustände  mit  einem  andern  zusammenfallen,  gleichzeitig 
existiren.  So  gross  auch  die  Schwierigiceit  einer  solchen  Entwir- 
rung seyn  mag,  so  weiss  man  nun  wenigstens,  worin  sie  ihren 
Grund  hat  und  tcarum  nur  z.  B.  in  unserer  Zeit  so  viele  politische 
und  national-ökonomische  Fragen  so  äusserst  perplex,  so  äusserst 
schwer  zu  lösen  sind,  weil  die  Elemente  und  Organe  nicht  mehr 
gesund  sind,  nicht  mehr  normal  functiomren,  die  Selbstsucht  und 
der  Widerspruch  aller  Einzelnen  alle  Berechnungen  zerstört,  denn 
letztere  sind  gewöhnlich  mit  gesunden  positiven  Zahlen  gemacht, 
die  Selbstsucht  und  der  Widerspruch  rechnen  aber  mit  kranken 
und  negativen  ^0-  Die  Selbstsucht  und  UngenUgsamkcit  will  den 
Reichthum  niclit  mehr  durcli  Arbeit  und  Sparsamkeit  erlangen, 
sondern  jayd  ihm  nach  mit  allen  Jagd-Listen,  überstürzt  sich  aber 
auch  dabei  und  verliert  damit  zuletzt  alles. 

Also  nun  zur  Analyse  dieser  vier  Zustände  und  Perioden,  wo- 
bei aber  wieder  ein  für  allemal  bemerkt  ^ei ,  dass ,  so  wie  schon 
im  ersten  Theile  sogleich  hinter  jedem  der  vier  Hauptbestandtheile 
des  Innern  Menschen  die  vier  gradweisen  Erscheinungen  derselben 
unter  dem  Namen  der  vier  Ur-Temperamente  geschildert  wurden, 
so  folgt  auch  hier  jedesmal  auf  die  abstract  genelitche  Deduction 
eines  Organismusses  etc.  die  comparaiire  Erweisung  und  Erschei* 
nung  desselben  auf  den  vier  Menschen-<9/r//^/t ,  so  dass  beide 
Deductionen  einander  controliren. 


11)  Darin  bestand  das   dämonische  Genie  TalUyrand*.    Er  bercchnelc  die  Bcgebenheitea  nadk 
4en  Ur-Phinomenen  einer  verdorbenen  und  revoloUoniren  Zeit  und  daran  tinsclit«  er  »ich  nichL 
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rie  der   ttürgerliehen   und  polititclien  Geseltscbafln, 
e,  ihrer  organischen  ^erfassuugen,  Gc«a](en  nnd  B^ 
CD,  so  wie  ihres  Civil-  Straf-  Process-  und  Vfllke^ 
ocl)  aUersgemnden  und  freien  Zuslanöe. 
fenie,    oder   von   den  Elementen   und    der  Entslehimg 
}un  Gesellschaften. 

vier  l'r-SiolTe  für  das  unorganische  und  organische  Leten 
d  analoy  Ehe,  Besitz,   Eigcnlhttm  nnd  Arbeit  fdr  (i)e 
lesellschaft. 

SS  daraus  Erde,   Wasser,   Luft  und  Feuer  enlsteieii' 

Ion  in  und  für  die  bürgerliche  Gesellschaft  die  Familie, 

die  Vererbung  und    der  gegenseitige    Verlcchr  imt 

Lictcn;  so  wie  also  Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer 
en(a  sind,  so  sind  analog  Ehe  und  Familie.  Iksi» 
Eigenthum  und  Vererbung,  Arbeits-Producte  und  V«- 
ie  vier  Doppel-Elemente  der  bürgerlichen  Gesellschifi 

alt  des  ganzen  bünjerliehen   HeelUen  (s.  weiter  unien) 

aus  diesen  vier  Doppel-Elenienlen   und    zerlegt  sich  is 
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beruht  daher  auch  nicht  auf  einem  Erb-Rechfc  der  Kinder,  sondern 
darauf,  dass  die  Eltern  nur  fUr  ihre  Kinder  gearbeitet  und  gespart 
haben,  als  ihre  eigenen  diesseitigen  Fortsetzugen ,  als  ihr  eigenes 
Futurum,  also  einem  Vererbungs-Reehl  der  Eltern. 

Alle  Contangiiinifät  beruht  auf  dem  männlichen ,  alle  Affinität 
auf  dem  ireibfichen  Princip.  Unter  Consanguinen  sollen  natur- 
gemäs  keine  Heirathen  statt  finden,  ireii  sie  eines  und  desselben 
Blutes  sind  und  auch  hier  das  Gleiche  sich  abstöst.  Dies  die 
Erklärung  des  Incestes  uud  des  Natur-Verbotes  der  Heirathen 
unter  nahen  Bluts-Verwandten. 

Die  Heilighaltung  oder  Vollziehung  aller  Teslamenle,  Sliflungen 
und  Fuleicommiise  durch  die  Ueberlebeuden  beruht  auf  dem  Glauben, 
dass  der  Verstorbene  jenseits  fortlebt  und  somit  sein  Wille  eben- 
vrohl  fortdauert.  Ja  aller  Credit  hängt  Ton  dem  Erbrechte  ab 
und  dass  eüi  Erbe  auch  die  Verpflichtungen  seinA  Erblassers  erbt. 

Es  sind  dies  Alles  Antworten  auf  pertinente  chemisch-«ociVi/e 
Fragen. 

Wir  haben  zwar  so  eben  gesagt,  dass  wir  der  vier  gradweisen 
Erscheinungen  des  abstract  Allgemeinen  auf  den  vier  Stufen  des 
Henschen-Reichs  bebn  Folgenden  nicht  mehr  gedenlcen  würden, 
allein  als  Probe  müssen  ^vir  wenigstens  die  er$tmalige  gradweise 
Classification  der  bürgerlichen  Gesellschaften  hier  ausheben ,  damit 
man  daran  sehe ,  nach  welchem  Princip  dabei  verfahren  worden  ist. 

Die  VViltlen  bilden  demgemäs  vorerst  blos  confugaie  Gesell- 
schaften d.  h.  es  hat  bei  der  Familie  sein  Bewenden,  alle  übrigen 
Elemente  fehlen  ihnen  noch  gänzlich.  Sie  sind  sich  alle  noch  völlig 
gleich  und  bedürfen  daher  einander  gar  nicht. 

Die  Nomaden  bilden  schon  Besitz^  und  Gfff/it#«ir-Gesellschaften, 
ihnen  fehlen  noch  die  beiden  höheren  Elemente.  Die  Ungleichheit 
ist  noch  unbedeutend  und  das  gegenseitige  Bedürfniss  ebenso. 

Die  9e»$haften  IndutfrieS ölker  sind  Er6-  und  Eigenlhtims'- 
Völker,  sie  sind  aus  drei  Elementen  gebildet,  die  Ungleichheit  ist 
schon  bedeutend  und  ebenso  das  gegenseitige  Bedürfhiss. 

Allererst  die  hochcultivirten  Uumani(ät9^yölker  waren  ganze, 
vollendete  oder  siUlich^geselUge  Qesellichaften  und  unter  ihnen 
herrschte  die  gröste  Ungleichheit,  die  sich  bis  zur  Kasten-Ein« 
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thcilung  und  Sciaverel  steigerte.    Daher  das  absolute  gegenseUge 
BedUrfniss. 

Sodann  Ist,  ehe  wir  weiter  gehen,  folgendes  voraus  zu  b^ 
merken.     Alle  Staaten,   die  aus  mehreren  Gemeinden  bestelieii, 
sind   zusammengesetzte  oder  Gros^Staafen.     Zu    ihnen  gelangeD 
^vir  erst  sub  V  beim  Yölker-'Rechte.    Bis  dahin  ist  daher  nur  tw 
diesen  Gemeinden  als  einfachen  Staaten  die  Rede,   eben  weil  sie 
genetisch  und  historisch  das  erste  sind,  die  Gros-Staaten  dassfrW/r. 
Die  bürgerliche  deselUchaß  ais  ATi/Z^ur-Anstalt  ist  nur  und  allelo 
in  jenen  einfachen  Staaten  möglich,  die  Menschen  können  nicht 
Hillionenweis  in  einer  und  derselben  Stadt  leben,  so  dass  deren 
Feldmark  sie  auch  ernähre.    Städte  wie  I^ndon,  Paris  etc.  gehen 
weit  über  das  Maximum  eines  einfachen  Staates  Unaus  (s.  IL  b), 
sie  bilden  daher  auch  mehrere  Gemeinden  und  sind  nur  dadurch 
möglich,  dass  taflscnde  Ton   andern  Ortschaften   sie  mit  l^bens- 
mitteln  versehen,  ja  ein  ausgedehnter  Handel   das   nocb  weiter 
Fehlende  zuführt    Colossale  Haudelsstädte ,  welche  an  den  Durch- 
gangs-   und   Kreuzwegen    des   Welt-Handels   liegen,    sind  bluse 
Caravan-Serai's  und  wegen  der  Ra^e-Versclücdenheit  und  Unreinheit 
der  Bevölkerung  nothwendig  die  Sitze  aller  Unzucht,  Gaunerei  uid 
Schandbarkeit. 

Indem  nun  blos  die  bürgerliche  Gesellschaft  sich  Selbstzweck 
ist,  denn  sie  steht  in  der  engsten  Verbindung  mit  der  Cuttur,  nur 
fft  ihr  sucht  der  Mensch  sein  Cultur-BedUrfuiss  zu  befriedigen,  die 
politische  Gesellschaft,  der  sog.  Staate  dagegen  nur  zum  Schulze 
der  bürgerlichen  da,  also  bloses  Mittel  zum  Zweck  ist,  Zweci^ 
und  Mittel  aber  an  gewisse  Bedingungen  geknUpft  sind,  so  ist 

sub  II  vor  allem  weitern  1)  von  diesen  Bedingungen  und  dami 
2)  von  den  wesentlichen  Organismen  des  Staats  oder  das  was 
die  Staats  form  bildet,  die  Hede. 

Die  Bedingungen  zur  ersten  Bildung  wie  auch  zum  Fortbe- 
stehen einer  bürgerlichen  und  politischen  Gesellschaft  sind  folgende: 

a)  Es  kann  und  darf  eine  solche  nur  aus  Familien  und  Indi- 
viduen einer  und  derselben  Aation  oder  Nationalität  besteheu, 
und  es  darf  unter  diesen  kein  verschiedener  religiöser  Glaubt 
herrscheu. 

b)  Die  Zahl  der  Mitglieder  einer  einfachen  bürgerlichen  und 
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pcriitisdieii  GesdbdiaR  darf  weder  Ober  ein  gewisses  Maximum 
lüBaosgelieii^nocli  unter  dn  gewisses  MMmum  lierabfUlen  (S.  das 
sab.  L  a.  Seh.  Gesagte). 

c)  Der  Gesammthelt  der  Genossen  muss  eine  hinreicliende,  sie 
hssende  und  ernährende  Wohn*  und  6fe6^^«-F18che  entsprechen 
und 

d)  eine  bürgerHehe  Gesellschaft  muss  bereits  oder  noch  frei 
und  unabhängig  seyn,  um  sich  als  eine  poHiische  organisiren  zu 
iLtfnnen  und  a/i  noiehe  von  andern  gleichen  Gesellschaften  ange- 
sehen und  respectlrt  zu  werden. 

Diesen  vier  Fundamental-Bedingungen  correspondiren  nun  in 
gewisser  Beziehung  die  yier  unfteniliehen  Organismen  eines  jeden 
Staates  und  bilden  somit  zugleich  seine  Farm: 

a)  der  staatMtrgerüehe  Organismus  d.  h.  wer  gehOrt  zu  den 
iS/ao/f-BUrgern  oder  Genossen  der  paliiischen  Gesellschaft, 

b)  der  Jti«/to-Verwaltung8-0rganismus, 

c)  der  BeMteurungS"  und  Fbianz-Organismus, 

d)  der  JlfiAYasr-Organismus. 

Während  die  Bedingungen  allen  vier  Stufen  gemeinsam  sind, 
stufen  sich  dieselben  liinsichtlich  dieser  Organismen  so  ab: 

die  Wilden  j  als  organisationsunfShig,  bilden  noch  ganz  tmor^ 
ffonieirie  und  somit  fbrmiate  Gesellschaften ; 

die  Nomaden  sbid  nur  halb  arganiskrtey 

die  sesshafien  Völker  ganz  organieirle  und 

die  HtsmanitälM^Völker  waren  allererst  hoch  organiairle  Ge- 
sdlschaften  oder  Staaten. 

So  wie  man  nun  bei  Pflanzen  und  Thieren  erst  dann  die  Funcf  tonen 
und  Processe  der  Lehens-Organe  erkennt  und  begreift,  wenn  man 
diese  letztem  kennen  gelernt  hat  (die  I^lure  davon  heisst  Physio^ 
iogie) ;  so  auch  hier  bei  den  politischen  Gesellschaften.  Also  erst 
nach  vorgängiger  SchUderung  der  vier  wesentlichen  Staats-Oi^- 
nismen  konnten 

III.  die  Funetionen  derselben  an  die  Reihe  kommen.  Zum 
bessern  Verständniss  mussten  dieselben  aber  gleich  bei  der  Schil- 
derung der  Organismen,  als  blosen  Mitteln  zum  Zweck,  einzeln 
mit  genannt  werden  (denn  in  Gemeinde-Versammlungen  Gesetze 
annehmen,  bA  den  Gerichten  das  Rechte  finden,  zum  Besten  des 

S 
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m  und  Kriegsdieaste  lebten,  sind  keine  Moses  Rechle 
1  PnicliU-ii  und  somit  öffenülche  tfimctionen)  [und  es 

hier  Wys.  noch  ilanirn,  einen  Gfi!iamm(-Au»tlruck  Tiir 
inelionen   zu   linden   und   dieser  war    und  konnte  kein 

als:  ö/fentlieJ,e  Ciiraii.  So  wie  jedoch  {das  Leben 
1  in  zwei  Ilauptfactoren  zerfällt,  den  sceNnchen  nad 
s  niusste  sieh  auch  die  ölTentliehe  (iewalt,  als  das 
ililUchen  üesellachaft ,  in  zwei)  Hauplfacloren  spalten. 
Staa/s-Geirall  und  HegiiTungn-GewaU ,  '  so  dass  & 
seelischen,  die  letztere  dem  geistigen  Factor  entspricht. 
leren  Worten,  die  {Reffierung  ist  fUr  den  Staat  was 
idcr    Vemlaiiä    und    Vemunp    für    das    *«fc/«ileb«i, 

denn  auch  sofort  von  [selbst  erglebt,  trem  diese 
s  Staates  naturnoihweiidig  zukomme  und  zufalle,  nämlicti 
ligsten,  Vernünftigsten  und  Besten  der  Staatsbttr^ 
r  Natur-Adel  oder  die  nalürUche  Aristokratie  der  Vat« 
llter  aller  vier  Rfgierung^rormen  ist.  Die  weitere 
id  coniparalive  Aus-  und  BeweisfUlirung  muss  im  Bucbe 
elescn  werden,    namentlich   was  das  ^\'ort  Slaatt^t- 
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ihn  JuBium  nnd  somit  Reehi  oder  Jus  eirffe  sey  und  er  dies  zu* 
näclist  und  nur  durdi  die  Oerichte  und  die  PoHsei  und  erst  später 
durch  ausdrUcldiche  Civil-,  Straf-  und  Frocess-Oesetze  bewiiice. 
Auch  hier  gestattet  die  ausführliche  Genesis  des  Rechten  (ßeeti) 
und  die  Art  wie  der  Staat,  Staatsbürger  und  Regierung,  ihren 
Schutz  bethätigen,  Iceinen  Auszug.  Nur  das  sey  noch  bemerlclich 
gemacht,  dass  Rectum  und  Moral  eines  jeden  einzelnen  Volkes 
ideniitch  sind,  das  Rectum  aber  noch  etwas  mehr  als  die  Moral 
umfasst  z.  B.  nur  beim  landwirthschaftlichen  Rechten,  wo  die 
Jahreszeiten  und  das  Clima  dasselbe  an  Hand  geben,  somit  aber 
auch  die  Religion  auf  das  engste  mit  dem  Rechten  verknüpft  ist, 
und  nicht  etwa  blos  Heirathen,  Geburten,  Todesfälle  und  Eid 
damit  in  Rapport  stehen  (S.  oben  S.  31). 

Nachdem  nun  dies  Alles  auch  auf  und  für  die  ^ier  Menschen* 
Stufen  gradweise  aus-  und  durchgeführt  worden,  erglebt  sich  zum 
Schluss  dieses  Abschnittes  die  Antwort  auf  die  Frage:  Ob  es  so* 
nach  ein  allgcmeüies  practisches  Mixa-Recht  gebe?  von  selbst 
Sie  wird  natürlich  verneint,  aber  nun  auch  damit  gezeigt,  worin 
der  wesentliche  Unterschied  des  bisherigen  blos  experimentirenden 
Natur-Rechts  von  ehier  wahren  genetischen  Staats-  und  Rechte- 
Philosophie  bestehe.  Die  bisherigen  Naturrechtslehrer  wollten  der 
menschlichen  Natur  Gesetze  geben  y  die  Philosophie  fcei*9l  deren 
Geseize  Uoä  naclu 

So  weit  von  der  Genesis  der  einfachen  Staaten.    Nun  erst 
V.    VomVoMrer-,  Bundes''  und  i}<iit//if««raa/i>ii-Rechten  und 
Recht,  so  wie  den  aus  kleinen  einfachen  Staaten  zusammenge- 
setzten Gros^Sfaafen. 

Dasselbe  Hotif,  welches  die  einzelnen  Familien  nöthigiy  mit 
ehiander  zu  verkehren  und  zum  Schutze  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft und  des  Rechten  einfache  Staaten  zu  bilden,  nämlich  das 
gegenseitige  Bedürfhiss^  ist  es  auch,  welches  diese  einfachen 
Staaten  ndthigt,  sich  wiederum  untereinander  zu  verbinden.  Theils 
würde  die  Kuitur  auf  eüier  sehr  niedrigen  Stufe  stehen  bleiben, 
wenn  jeder  einfache  Staat  sich  auf  sich  selbst  zurückziehen  und 
beschränken,  mit  andern  gar  nicht  verkehren  wollte,  theils  würde 
die  äussere  Unabhängigkeit  dieser  einfachen  Staaten  in  fortwäh- 
render Gefahr  schweben  und  mit  dieser  die  Erhaltung  der  National 
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lifäij  ihr  naiionales  Ichy  ihre  röikerreehtliche 
bedroht  seyo,  Ja  die  AusQbung  der  üfftntHehen  Oewaii  selbst  ist 
ebenderj^nicht  gesichert,  als  bis  .ihr  durch  das  Anerkennt niss  der 
andern  Nachbar-Staaten  Frietie  und  Sicherheit  gewährt  sind. 

Diese  Bedürfniaee  sind  es  also,  welche  diese  einfachen  Staaten 
nöthigty  sich  wiederum  zum  gegenuitigen  Schutz  unter  einander 
zu  Terbhiden.  Sie  sind  aber  naturgemäs  eifersüchtig  auf  ihre 
Selbststttndigkeit  und  Unabhängigkeit,  ihre  äussere  Freiheit,  und 
fügen  sich  nur  gradatim  der  Nothwendigkeit,  sich  jenen  Schutz 
durch  äussere  Bande  zu  erkaufen.  Sie  treten  daher  genetisch  und 
historisch  nicht  sofort  in  zusammengeBctzte  oder  Oroe-Staaten 
zusammen,  sondern  was  sich  zunächst  und  blos  factisch ,  ohne  alle 
Verabredung,  schon  durch  die  blose  Attraction  der  gleichen  Xationä- 
Ntät,  unter  ihnen  bildet,  ist  ein  Staaten^Syatem  d.  b.  ein  still- 
schweigendes factisches  BUndniss  zum  Schutz  ihrer  Kultur  und 
Nationalität  Droht  einem  von  ihnen  Gefahr,  so  darf  er  um  BeistanA 
bitten  und  er  erhält  ihn  durch  eine  Allianz;  droht  Allen  Gefahr, 
so  treten  sie  auch  Alle  zusammen,  um  sie  abzuwenden.  Steigert 
sich  Jedoch  diese  Gefahr  von  Aussen,  verwandelt  sie  sich  In  eine 
permanente  Drohung,  so  sieht  man  sich,  da  es  Im  blosen  Staaten- 
Systeme  doch  immer  noch  von  dem  guten  Willen  der  Einzelaea 
abhängt,  ob  sie  Hülfe  gewähren  wollen  oder  nicht,  genöihigi,  sich 
enger  zu  verbinden  und  diese  engeren  Verbindungen  nennt  man 
Staatenbünde.  Die  politische  Unabhängigkeit  der  Staaten  nach 
Innen  bleibt  dabei  noch  unberührt,  man  schllesst  oben  nur  ein 
permanenieA  Kriegabündnixa  und  auch  alles  weiter  zu  Beschlie:^eDde 
erfordert  Ein*(immigkeit , 

Es  kommt  aber  die  Zeit^  wo  auch  solche  Bündnisse  nicht  mehr 
genügen,  eben  weil  ihre  Wirksamkeit  an  dem  Erforderniss  der 
Einstimmigkeit  laborirt;  es  muss  eine  Oewali  geschaffen  werden, 
welche  die  liiuorität  der  Majorität  unterwirft  und  das  geschieht 
durch  ein  mehr  oder  weniger  gewaltsames  Gesetz  'fer  Majorität, 
der  Stärkeren  und  Mächtigeren.  Eine  solche  Einigung  hei^^t 
Bundesstaat,  Hier  entscheiden  Majora^  hier  müssen  sich,  soll 
der  Zweck  erreicht  werden,  die  einzelnen  Staaten  schon  Beschrän- 
kungen ihrer  öiTeutlichen  Gewalt  nach  innen  und  Aussen  gefaUen 
Jedoch  wohl  zu  merken,   Mq/ora  entscheiden  noch,  der 
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Bundesstaat  wird  nicht  monarchhch  regiert.  Erst  wenn  es  Kinem, 
dem  mttchtigsten  Mitgllede  eines  solchen  Bundesstaates,  gelungen 
ist,  sich  zunächst  die  Hegemonie  anzueignen,  verwandelt  sich  diese 
allmälig  in  die  AUein" Regierung  des  mächtigsten  Staates  und  wenn 
CS  dazu  gekommen  ist,  wird  die  Monarchie  eines  Einzelnen  oder 
einer  Familie  nach  gerade  eine  NothiDendigkcit  und  damit  ist  der 
Oroi^Staaty  als  die  engste  und  letzte  Tölkerrechtllche  Verbindung, 
fertig.  Ja  fUr  letzteren  wird  ganz  besonders  die  absolute  Nothwendig- 
keit  hier  nachgewiesen,  dass  es  fttr  die  Monarchie  einer  Dynatiie 
bedarf,  der  für  ihre  ganze  Dauer  der  Thron  gesichert  seyn  muss, 
dass  also  die  Monarchie  hier  mehr  als  eine  blose  Form  ist.  Die  bis- 
herigen einfachen  Staaten  heissen  nun  Gemeinden  y  behalten  aber 
im  Gros-Staate  analog  gerade  so  viel  Freiheit  oder  Unabhängigkeit 
für  ihre  Gemeinde-Angelegenheiten,  wie  die  Familien-Väter  flir  sich 
und  ihre  Familien  im  einfachen  Staate,  denn  sie  sind  genau  im 
Gros-Staate  was  die  Familien  im  einfachen  Staate  d.  h.  die  Oe-- 
meinden  als  solche  sind  die  Genossen,  die  Gros-Slaaisöürger  des 
Gros-Staats,  nicht  die  einzelnen  Familien<Väter.  Der  Oron-Staaf 
bildet  blos  eine  polifitehe  Gesellschaft,  keine  bürgerliche,  denn  er 
ist  eben  nur  der  Beschützer  der  einzelnen  bürgerlichen  Gesell- 
schaften. Schon  der  RundeM-Siaai  hat  endlich  analog  dieselbe 
politische  Organisation  wie  der  einfache  Staat,  noch  mehr  also  der 
Gros-Staat 

Dem  blosen  Slaalen-^Sgafem  entspricht  das  Völker-Recht  im 
gewOhnliclien  Sinn,  dem  S/aalen-Bunde  das  föderatife  Bunden- 
Rechte  dem  Bunde»-Slaate  das  %\xvAt%'S(aa( »-Recht  und  dem 
OroB-Staate  das  was  man  heutzutage  schlechtweg  Staats-Recht 
nennt. 

Das  muss  nun  aber  noch  bemerkt  werden.  Was  seither  von 
dem  successi?en  Zusammenrücken  der  einfachen  Staaten  gesagt 
worden ,  das  gilt  auch  wiederum  von  den  Gros-Staaten ,  aber  in 
einer  grösern  ethnologischen  Ausdehnung.  Solche  Gros-Staaten 
bilden  factisch  zuerst  wieder  Staaten-Systeme  mit  den  ihnen  ethno- 
logisch verwandten  Nationen,  so  dass  sie  meist  aus  den  Nationen 
und  Staaten  einer  und  derselben  Völker-Ordnung  bestehen  (z.  B. 
Slaven,  Germanen,  Kellen,  Lateiner  etc.) ,  ja  einerlei  Religion  und 
Cultur  dehnen  sie  bis  zu  ganzen  S^ktr-Vlassen  aus  (wie  die  eben 
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genannte  europähche^.  Innerhalb  dieser  Systeme  bOden  sich  cia- 
selne  Siaafen-Bünde^  aus  diesen  Bmdew^Slamien  und  zuletzt  woU 
gar  fprone  Heiehe  mit  Gro$'Kömgen. 

Es  Tcrlialten  sich  also  einfiteher  Siaafj  GroB^Stmai,  Bmnift- 
Staat^  Siaaien^Bufid  und  SiaafenSifßiem  wie  concentriscbe  Kreitt 
oder  Ringe  zu  einander,  so  dass  sie  alle  im  noch  gesunden  nd 
freien  Zustande  keinen  andern  Zweclc  haben,  als  die  tinzeinm 
Wrgeriichen  GestelUehapen  und  in  diesen  wiederum  die  einzeüten 
indiriduen  bei  der  Verfolgung  ihrer  concreten  Vulittr^Zweelu 
zu  beschützen,  somit  darin  auch  der  alleinige  und  einzige  Staits- 
ZweclL  besteht. 

B.  Theorie  der  bürgerlichen  und  politischen  GeseBschaftfo, 
ihrer  organischen  Verfassungen  etc.  im  zwar  noch  äusserlich  freieo 
oder  uuabliängigen  aber  ultertkranken  Zustande  oder  GreUe^ 
und  Verfalie9'AUer. 

Der  Zweck  dieser  zweiten  Haupt-Abtheflung  ist  nicht  Mos  die 
Darstellung  des  Verfalles  der  CirüUation  an  sich ,  sondern  es  soU 
derselbe  auch  der  ersten  Haupt-Abtheilung  noch  als  Relief  dieoen, 
die  Wahrheit  der  ersten  bekräftigen,  indem  gezeigt  wird,  dass  der 
Verfall  der  Civilisation  ebenso  mit  dem  Verfalle  der  Eiie  begionu 
wie  der  gesunde  Staat  In  der  gesunden  Ehe  wurzelt  und  dass 
aile»  Andere  bis  zum  Staaten-Systeme  nur  eine  Consequenz  oder 
eine  Ansteckung  davon  ist,  so  dass  die  Sc/nrindnuchf  der  Staaten 
aus  der  erkrankten  Ehe  allein  zu  erklären  ist  Solleu  wir  ihn, 
den  Verfall,  noch  einmal  (s.  nemlich  bereits  oben)  mit  wenigen 
Worten  characlerisifen,  so  brauchen  wir  blos  zu  sagen,  dass  er 
die  inntre  KeyaHon  des  gesunden  und  normalen  Zustandes  ist,  dass 
Alles  in  sein  Gegenlheil  umschlägt,  Alles /brni/oji  wird,  weil  es 
keinen  sittlichen  Inhalt  mehr  hat,  Rechie»  und  Reche  sich  nicht 
mehr  wie  sittlicher  Inhalt  und  Form  zu  einander  Terhalten,  weil 
Alle  eharacler-  und  somit  auch  ralhlo*  sind  oder  werden,  mit 
einem  Worte,  weil  die  Gütter  ausgezogen  d.  h.  weil  die  Menschen 
sich  vom  (lijlllichen  emaucipirt  haben  oder  streben  es  zu  thun. 

Es  ist  daher  nicht  mehr  nöthig,  auch  diesen  Theil  noch  weiter 
zu  analysiren.  Der  Leser  besitzt  mit  dem  hier  und  sub  A.  Gesagteu 
den  Schlüssel  zum  Ganzen  und  weiter  bezweckt  ja  diese  Analyse 
■icbts.    Nur  das  ist  hier  noch  zu  bemerken:  der  innere 
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Verfall  ist  die  Vorbereitong  zur  lussem  Unfreiheit ,  ja  man  könnte 
fast  sagen,  die  Bedingung,  denn  wenn  allerdings  auch  noch  gesunde 
V(nker  ihre  äussere  Freiheit  Terlleren  können  und  verloren  haben,  so  Ist 
dies  doch  nur  eine  Ausnahme  von  der  Regel  und  Mie  sind  es,  die 
sich  auch  auf  die  Dauer  wieder  frei  zu  machen  die  sittliche  Kraft 
besitzen,  wie  uns  sogleich  die  dritte  und  vierte  Periode  Idiren 
wird. 

C  Theorie  der  bürgerlichen  und  politischen  Gesdischaften  etc. 
nach  rerlarener  Unabhängigkeit  oder  im  polUiseh^  unfreien 
Zustande, 

Der  Zustand  des  Verfalles  konnte  noch  nach  derselben  gene- 
tischen Methode  geschildert  werden  wie  der  des  gesunden  Zustandes, 
well  er  nur  die  Folge  des  Verfalles  der  Ehe  ist,  von  Innen  heraus 
kommt  Die  politische  Unfreiheit  kommt  dagegen  von  Aussen  und 
berührt  zuerst  die  letzten  Ausläufer  der  politischen  Verfassungen 
nämlich  die  öffentliche  Gewait  und  die  Regierungs^Formen.  Die 
Wirkungen  einer  Fremd-Herrschaft  erweisen  sich  daher  auch  umge- 
kehrt von  Aussen  nach  Innen  oder  gehen  von  der  Peripherie  nach 
dem  Centrum  und  es  kommt  darauf  an,  ob  und  welchen  Wider- 
stand sie  hier,  im  Centrum,  finden  oder  nicht.  Es  war  und  ist 
daher  durchaus  nothwendig,  sogleich  für  die  ganze  Darstellung 
zwei  Alternativen  zu  unterscheiden,  nämlich:  den  günstigen  und 
ungünstigen  Fall.  Der  günstige  Fall  besteht  darin,  dass  ein  noch 
gesundes  Volk  unterworfen  wird,  aber  der  Sieger  mit  Ihm  In  der 
Regel  capUulirt  und  ihm  Manches  oder  Vieles  lässt,  so  dass  ein 
Vertrag  zwischen  beiden  besteht  Der  ungünstige  darin,  dass  ein 
verfattenes  Volk  unterworfen  wird  und  in  der  Regel  sich  dem 
Sieger  auf  Gnade  und  Ungnade,  ohne  Vertrag,  ergiebt  Dass 
zwischen  den  Extremen  dieser  beiden  Hauptfälle  noch  uuzähUge 
Stufen,  Gradationen  und  Hodificationeo  existfaren,  Ist  nicht  zu  über- 
sehen, sie  konnten  daher  nicht  alle  aufgezählt  und  geschildert 
werden,  wir  werden  aber  zeigen,  worin  sie  hauptsächlich  Ihren 
Grund  haben. 

Im  güMtigsten  Falle  lässt  der  Sieger  und  nunmehrige  Herrscher 
dem  besiegten  Volke  nicht  blos  seine  bisherige  Regieruugsform, 
wenn  es  auch  wirklich  nur  noch  eine  Verwaltungsform  seyn  sollte, 
seine  Verfassungs-Organismen,  sondern  auch  sein  ganzes  Privat- 
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und  Straf-Recht  und  bcgnUgt  sich  cUiKh  mü  dmtm  Atf-  mi 
Miätär-Tribut.  Dass  er  den  gescUoflScaai  Vertrm§  aack  hrito, 
difDr  sorgt  der  sUlk  Widernimd  des  BOdi  gesmidcB  Vsikes.  Ale 
minder  günstigen  Fälle  mussten  Uer  Qbergangen  wcrdci. 

In  ungün9tig9ten  Ftlle  findet  Ton  Allem  das  gersde  fifgnrthJ 
statt  Der  Herrselier  gouTemirt  selbst,  er  findet  die  OiganiSBNB 
meist  schon  aufgelOsst  oder  lOsst  sie  selbst  auf  und  Tcmichtet  te 
ganze  bisherige  Prifat-  und  Strafrecbt,  indem  er  rieh  alles  Print- 
Eigentbum,  alle  Privat^Industrie,  allen  Handel  etc.  aneignet  d.  kdie 
bisherigen  Elgenthümer  in  seine  Pächter  verwandelt,  Industrie  aal 
Handel  monopolisbrt 

Die  minder  ungünstigen  Fälle  mussten  ebenwoU  fibergangn 
werden. 

Was  ist  nun  der  hauptsächliche  Grund  der  unzähligen  Stufen, 
Gradationen  und  Hodificationen  zwischen  diesen  beiden  EitremcB? 
Dass  Alles  von  den  zwei  Umständen  abhängt,  1)  welcher  Menschen- 
Stufe  etc.  die  Sieger  und  die  Besiegten,  die  Herrscher  und  B^ 
herrschten  angehürcn  und  2)  ob  der  Sieger  selbst  noch  gesund 
oder  schon  verfallen  ist  Gehurt  der  Sieger  und  Herrscher  einer 
höheren  oder  gleichen  Stufe  an  als  das  besiegte  Volk,  so  ist  sein 
Kriegsrecht  und  seine  Herrschaft  fast  stets  schonender,  als  im 
umgciiehrten  Falle  und  darnach  richtet  sich  auch  der  Widerstand. 
Ebenso ,  ist  der  Sieger  noch  gesund ,  so  schont  er  die  Besiegten, 
begnügt  sich  mit  den  Früchten;  ist  er  verfallen,  so  saugt  er  sie 
aus  und  haut  den  Baum  um.  (ferade  hier  ist  für  die  comparatirt 
Staats  -  und  Keckts-Geschicbte  ein  reiches  Feld. 

Das  germanische  Feuiial-Sy»(vm  ^  welches  hier  unter  andern 
mit  zur  Sprache  kommen  rousste,  war  nichts  als  die  Folge  eines 
politischen  Verfassungsfehlers  (dass  es  nämlich  dem  Adel  gestattet 
war  ein  kriegerisches  Gefolge  zu  halten),  eine  politische  vorüber- 
gegangene Krankheit,  es  wurzelte  in  der  Ohnmacht  der  Honarchen 
und  der  Erblichkeit  der  Lehnt" Aemier.  Nachdem  die  Monarchen 
es  gestürzt,  kehrte  die  natürliche  Ordnung  der  Gros-Staaten  fast 
ganz  zurück,  und  das  blose  Lehn^Rechi  starb  mittelst  der  blosen 
Zeii  aus  und  ab. 

lommen.  dass  es  iouerhalb  eines  ganzen  Staaten-Systems 
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our  noch  indMdueHe  Herrweher  glebt,  giebt  es  unter  diesea  aadi 
keiD  Völker --  sondern  Mos  noch  ein  Co^in^/^RechL 

Damit  war  und  ist  nun  der  letzten  Periode ,  nlmüch 

D.  der  Theorie  der  bürgerlichen  und  politischen  Gesell- 
schaften etc.  während  und  nach  ihrer  politischen  WiederöefMun^ 
und  Reifaitraiian 

tai  einer  Hinsicht  wesentlich  vorgearbeitet,  nSmlich  dem  eiülm 
und  aUmäligen  Widerstände,  wovon  die  offene  und  gewalt$ame 
Reaction  wohl  zu  unterscheiden  ist  Dass  diese  vierte  Periode 
überhaupt  hier  besprochen  werden  musste,  ergiebt  sich  daraus, 
dass  sie  aus  der  Geschichte  nicht  hinweggeieugnet  werden  kann 
und  es  besser  ist,  man  sieht  der  Sache  in  das  Gesicht  als  dass 
man  sie  mit  leeren  Phrasen  überspinnt,  ohne  auf  die  Ur-Pbttnomene 
zurückzugehen. 

Es  handelt  sich  also  hier  eigentlich  nur  noch  von  dem  offnen 
und  (fewallfamen  Widerstand  gegen  eine  meistens  missbrauchte 
Herrschaft  Auch  hier  gilt  aber  ganz  dasselbe,  was  gegen  den 
Scbluss  der  vorigen  Perlode  gesagt  wurde,  nemlich  was  die  Ursadie 
der  unzähligen  Modificationen  die»e$  Widerstandes  sei,  und  dass  er 
meistens  mlslingt  und  mislingen  muss,  wenn  verfallene  Völker  Ihn 
unternehmen,  denn  solche  Völker  entbehren  aller  sittlichen  Elemente 
zu  einer  wahren  Restauration.  Sie  können  wohl  inturgiren  und 
retfoluiianiren  j  aber  sich  nicht  dauerhaft  wieder  restauriren. 
Demnach  wta-d  denn  auch  gegen  den  Schluss  unter  andren  gezeigt, 
d&ss  die  HeMtauraiion  des  französischen  (gallischen  oder  frankischen) 
Grosstaats  an  den  französischen  Revolutlons  -  6^//anAr^/i  und  Ew^ 
perimenten  habe  scheitern  müssen,  well  sie  Producte  des  Verfalles, 
des  Uaterlallsmus ,  der  Sophistik  und  des  Atheismus  waren  und 
sind. 

Das  letzte ,  was  nun  Im  dritten  TheO  noch  zur  Sprache  ge* 
bracht  ist,  Ist, 

E.  was  zu  einer  wahren  und  vollständigen  Oe$ehiehle  gehöre, 
oder  dass  ehi  Geschichtschreiber  ea$u  quo  AUe$  das  zu  besprechen 
babe,  was  in  diesem  Werke,  besonders  In  diesem  dritten  Theile 
abgehandelt  worden  ist,  und  ganz  zuletzt,  was  man  sich  unter 
einer  Iffir- Geschichte  zu  denken  habe  und  wie  9ie  geschrieben 
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und  geistigen  FudcÜodcd  oder  Haadhingen.  S.  am  Scbluss.  —  Es 
sei  lilcr  vor  Allem  ein  menschlicher  Vergleich  erlaubt  Wemi  eli 
Ifalhemaliker  sich  eine  Aur^abe  stellt  und  sie  formuUrt  bat ,  so 
ist  er  an  das  tnnere  Gesetz  dieser  Formel  gebunden.  So  Gott 
seihst  bei  der  Erschaffung  der  Welt  und  des  Menschen  nach  sdnein 
Bilde.  Nachdem  er  gewollt  und  gesprochen,  musste  er,  wenn  das 
Welt-All  und  Jedes  Geschöpf  bestehen  und  fortdauern  sollte,  Ihn 
ein  Gesetz  gehen,  so  aber,  dass  Er  die  Quelle,  die  Urkraft  ist  und 
bleibt,  welche  diese  Gesetzmäsigkelt  erhält  und  fortwirken  lasst 
FUr  die  materteile  Natur,  für  Pfianzen  und  Thiere  giebt  dies  auch 
jedermanu  zu,  und  der  Beweis  dafür  wurde  lu  den  Propyläen  zum 
ersten  Theile  dieses  Buches  gefUhrL  Ftlr  den  Menschen  bezweifelte 
man  dies  und  bezweifelt  es  noch.  Es  bandelte  sich  also  darum, 
diesen  Zweifel  zu  Ifisen,  was  nur  dadurch  geschehen  konnte,  wenn 
untersucht  wurde,  ob  sich  auch  die  Handlungen  der  Menschen  aul 
Ur-PliSnomene  und  Gesetze  zurückfuhren  uud  wiederum  von  diesen 
aus  die  Geselzmüslgkeit  derselben  als  foritvjrkend  nach-  und  be* 
weisen  lasse.  Der  erste  Versuch  dazu,  ausgeilcbut  auf  Cultur  und 
CivUitanon,  denn  gerade  ilarauf  hatte  man  gezcigtermaaseu  seither 
fast  gar  keine  Rücksicht  genommen,  liegt  im  Buche  und  In  dieser 
Analyse  vor.  Das  sich  von  selbst  aufdringende  Ergehnlss  ist  dk 
Vemeinuni)  der  Frage.  Wobei  wir  nur  noch  einmal  hier  an 
folgendes  erinnern  wollen. 

Ist  der  Sellfsterbaltuogstileb  etwas  Ton  unserm  freien  WUleo 
abfaüi^lges  ? 

Sind  die  vier  Lebens- Alter  unser  eigenes  Machwerk  ? 

De^elchen  die  vier  Temperamente? 

Wie  kfinnte  man  die  meDScblicfaen  Handlut^ea  btreelutm, 
d.  h.  Toraussagen,  was  ein  Mensch  thun  wird,  wenn  Ihm  das  und 
das  geschieht,  wenn  diese  Handlungen  nicht  nach  einem  innero 
Gesetz  erfolgten? 

Ist  der  menschliche  Verttaml  nicht  an  unabweisUche  li^che 
Gesetze  gebunden  ? 

Ist  das  Genie,  sei  es  nun  ein  sittliches,  philosophisches, 
kOnstlerlsches  oder  prophetisches,  nicht  gerade  etwas  absolut 
untres,  so  dass  es  nicht  weiss,  woher  es  seine  Begabung  bat  und 
nach  welchem  Gesetz  es  wirkt  und  produdrt? 
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er  Blenscli  zu  sagen,' Dach  welchem  Gesetz  er  seioc 
ticilankcn  in  Worte   etiikleWet?     Yerßlirt  er  rfah-i 

nnere  Wesen  der  Verlräye  nicht  an  Geselze  gebunden, 
denen  der  MalhemaLik  und  Logik  vergleichen  lassen? 
erialismus  hat  mit  dieser  Gesetzmäsigkelt  olchts  gemein, 
iier  von  einer  geiiiigen  die  Bede,  nicht  too   einem 

wohnliche  Blensch    glaubt    und    h8U  sich   nun  aber 
frei    I)  weil  er  einmal  von  dieser   GesetzmSsIgfceil 
g  etwas  weiss,  als   von  der  Ursache  seiner  körper- 
Iheit  2)  weil  er  sich  der  Freiheit  seines  Willens  b^ 
d  3)  wenn   UDd   so  lange  er  von    Aua»en   her   nifhl 
ert  wird  und  ist,  dieser  setner  innem  Natur,  vM 
1  befindet,  geniäs   zu  bandehi").    Man  rerwechsöl 
ensfrcihelt  und    iWc   äussere  Freilieit  mit  der  iimenL 
ose  Wcrtli ,  den  alle  .llenschen,  freilich  graiiatim  uach 
er  Bedürfnisse,  auf  ihre  Willens-  und  äussere  Freibeil 
eben,  sich  dabei  zu  behaopten  oder,    wenn  Tcrloroi, 
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einer  geselzmiSssigen  Natur-Krlsis  sei,  dass  sie  beim  IndlviAio  im  ^ 
Knaben-Alter  mit  der  PuberUlt  eintrete  und  so  auch  bei  ganzen 
Nationen.  Damit  könnte  nun  aber  freilich  die  innere  Freiheit  eni- 
Miehen ,  und  somit  die  Wahl  eine  freie  genannt  werden.  Deshalb ' 
entsteht  die  weitere  Frage :  Kann  ein  Mensch  gleichzeitig  wahrhaft 
gut  und  wahrhaft  Ws  seyn?  Entweder  muss  diese  Frage  vemdnt 
oder  behauptet  werden,  dass  auch  die  wahrhaft  bösen  Gedanken 
ebenso  von  aussen  in  ihn  eintreten  wie  die  guten  oder  tugend- 
haften. Nur  verwechsele  man  die  wahrhaft  bösen  Gedanken  und 
Handlungen  nicht  mit  den  selbst sächUgen. 

Die  Straf" Justiz  kommt  dadurch  in  keine  Verlegenheit  Sie 
imputh-t  und  straft  die  bOseo  und  ,die  selbstsüchtigen  Verbrechen 

1)  einmal  weil  und  wenn  der  Mensch  vom  Guten  und  Bösen  etc.  weiss, 

2)  es  unwillkUhrlich  durch  das  Gewissen  unterscheidet,  8)  setai 
Wille  frei  ist,  und  dann  4)  schlechtweg,  weil  sie  ein  Uebel  fOr  die 
bürgerliche  Gesellschaft  smd. 

Ebenso  wenig  hat  die  Theologie  einen  gegründeten  Einwand 
zu  machen,  denn  gerade  sie  iässt  Ja  trotz  der  Willensfireiheit  des 
Menschen  alles  Gute  von  Gott  kommen,  imputirt  dem  Menschen 
selbst  seine  guten  Handlungen  nicht,  rechnet  sie  Uim  nicht  als 
ein  Verdienst  an,  ja  selbst  der  Glaube  ist  die  Wkkung  ebier  gött- 
lichen Gnade.  Genug  alles  geschieht  nur  wie  Uoti  will.  Nur  die 
bösen  Handlungen  rechnet  sie  Uim  an,  und  gerade  hier  glauben 
wir,  verwechselt  sie  die  selbstsäehligen  mit  den  wahrhaft  bösen. 
Was  nun  diese  Handlungen  der  Selbstsucht  anlangt,  so  knüpft 
sich  daran 

2)  der  zweite  Einwand,  nemlich  der  der  Selbstbeherrschung^ 
besonders  in  der  Periode  des  Verfalles. 

hn  gesunden  Zustande  besteht  die  Selbstbeherrschung  in  dem 
Ehiflusse  des  Gewissens  und  sittlichen  Gefühls  als  unfreiwUUgen 
Moderatoren  der  menschlichen  Handlungen. 

Im  kranken-^  oder  Verfalles'-Zustande ,  wo  beide  fehlen,  Ist 
die  Selbstbeherrschung  nur  noch  ehi  Rechen-Exempel  des  sittlich 
verlassenen  Selbsterhaltungstriebes  mittelst  des  blosen  Verstandes* 
Der  Selbstsuchtler  weiss  sehr  gut^  dass  er  seüie  Selbstsucht  be- 
herrschen muss,  wenn  er  sich  nicht  schaden  will.    Die  Selbstbe- 


46 

ist  also  hier  keioe   hmere  freie  siltllche  Handlunic. 
itiffinclmärig  berechnete  Inleresse-Kechnnug. 
nnle  aber 

letzte  und  hauplsücblichsle  EJnwaud  vod  der  Wilknf 
rgeuomnien  werdpii    und  wird   es  aucii.     Er  widerlegt 
ganz  einfach  durch  folgendes.    Die  Freiheit  des  Willens 
eilt  bestreiten,  wir   sind  uns   deren   zu  klar  be\vu»iM, 
lun   sie  tHglifh  an  sich  selbst  bcobBchten,  besonders^ 
le  von  aussen  gelieniral  wird.    Nur   die  Energie  dieses 
eine  verschiedene.    Abvr  es  verhält  sich  damit  gaoL 
oben  als  lleispiel  angefUbrIen  Mailiematiker;  hat  der 
einmal  einen  Enischluss  geftssl,  so  ist  er  dann  andif 
eigenen    Seelen-  und  Ccisles- Functionen  gebunden. 
Ist   also   nur  im  Enlschlusse  frei,  nicht   in   der  Au.s- 
ig  er  noch  so   viel  auf  seine  Willensfreiheit    troura 
;ar  rühmen,   er    sei   an   jene  (iesetzc  Dicht  gebunden, 
lennoch  danacli,  weil  er  mm*. 
eidet  denn  auch  das  folgende,  was  v.  Liobig  in  seinen 
1  Briefen  S.  29  sagl.   vollsländig  Anwendung  auf  ilif 
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loll  schrdben  wie  sie  dictirt  und  das  ihm  Dictirte  nicht  Ter* 
lern  wollen,  denn  er  yerfSIscht  es  nun  Wer  aber  Ihre  Sprache 
1  nicht  versteht,  der  spricht  und  schreibt  wie  einer,  der  die 
roglyphen  noch  nicht  entrSthselt  hat,  und  daher  nur  herum 
pt,  rathet,  meint  und  speculirt 


JKimrhurg. 

N.    G.    E  1  w  e  r  t*s    0  f  f  i  c  i  D. 
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